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Hindernisse,  deren  ich  nicht  Herr  werden  konnte 
und  die  Schwierigkeiten,  welche  in  dem  Gegenstande 
selbst  lagen,  haben  nicht  verstattet,  den  Fortgang  dieses 
Werkes  so  zu  beschleunigen,  als  för  den  Zweck  des- 
selben, ein  Ganzes  der  Wissenschaft  zu  bilden,  dessen 
einzelne  Theile  in  möglichster  Uebereinstimmung  unter 
einander  ständen ,  wünschenswerth  war.  Aus  der  nem- 
liehen  Ursache  erscheinen  hier  vom  zweyten  und  letz- 
ten Bande  nur  erst  das  sechste  bis  achte  Buch,  indem 
das  neunte  und  zehnte  der  zweyten  Abtheilung  auf- 
behalten bleiben  müssen  y  welche  unfehlbar  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  wird,  da  der  Druck  un- 
unterbrochen seinen  Fortgang  hat.  Diese  werden  der 
Fruchtbildung  und  Vermehrung  der  Gewächse  durch 
Saamen  und  Knospen,  so  wie  dem  Gesammtleben  der- 
selben, welches  sich  durch  Reizbarkeit  und  äussere  Be- 
wegungen kund  giebt,  gewidmet  seyn.  Das  Schwierigste 
in  der  vorliegenden  Abtheilung  war  die  Lehre  von  der 
Befruchtung  der  Pflanzen.  Der  Umfang  der  Materie, 
die  Vielseitigkeit  der  Gesichtspuncte  dabey,  deren  keiner 
unberücksichtigt  bleiben  durfte,  die  grosse  Anzahl  und 
der  sehr  verschiedene  Gehalt  der  vorhandenen  Beob- 
achtungen, die  sich  desto  mehr  häufen,  je  mehr  die 
Resultate  von  einander  abweichen:  alles  dieses  machte 
es  keine  leichte  Sache,  das  Wahrscheinlichere  von  dem 
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gans  Ungewissen,  Hypothetischen  und  Schwachbegrün- 
deten abzusondern.  Und  in  dieser  Hinsicht  würde 
meine  Arbeit  ohne  Zweifel  eine  grössere  Reife  gewonnen 
haben,  wenn  ich  noch  einige  Jahre  der  Beobachtung 
dem  unerschöpften  Gegenstande  hätte  widmen  können. 
Aber  möglich  auch ,  dass  dieses  nur  dazu  gedient  haben 
würde;  mich  Lücken  an  andern  Orten  wahrnehmen  zu 
lassen,  welche  auszufüllen  wiederum  einen  bedeutenden 
Verzug  nach  sich  gezogen  hätte.  Mögen  also  diese 
Untersuchungen  die  Beschäftigung  künftiger,  von  der 
Vorsehung  mir  noch  zu  gönnender,  Jahre  seyn  und  das 
Werk  in  der  Gestalt,  worin  es  ist,  einigen  Lesern  ein 
Gemeingut  werden,  welches  sie,  unter  vornehm  thuen- 
dem  Tadel  und  mit  Anpreisung  ihrer  Schule  und  ihrer 
Hülfsmittel ,  desto  sicherer  in  ihr  Eigenthum  verwenden 
können,  andern  ein  kurzer  Inbegriff  des  Wissenswür- 
digen in  der  Lehre  vom  Leben  der  Gewächse  und  eine 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  für  weiteres  Nachdenken 
und  Beobachten,  um  den  Umfang  dieses  nützlichen 
Wissens  nach  allen  Seiten  zu  erweitern  und  zu  be- 
festigen. 

Im  August   1838. 
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Erstes  Capitel. 
Absonderungen. 

§.  331. 
Bestimmung  des  Begriffs. 

Unter  Absonderung  im  weitesten  Sinne  versteht  man  im 
Gebiete  der  belebten  Natur  denjenigen  Vorgang«  wodurch  aus 
der  allgemeinen  Nahrungsflüssigkeit  sich  Flui  da  besonderer  Art 
bilden.  Dass  dergleichen  Secreta  in  nicht  geringerer  Mannig. 
faltigkeit  bey  den  Pflanzen  f  als  bey  jen  Thieren,  vorkommen, 
wird  ihre  spezielle  Betrachtung  lehren.  Davon  sind  jedoch 
luftformige  Flüssigkeiten,  welche  im  Lebensprocesse  der  Pflan- 
zen gebildet  werden,  auszuschliessen :  denn  wiewohl  ebenfalls 
durch  eine  Art  Absonderung  entstanden,  eignen  sie  doch  durch 
ihre  physische  Natur,  durch  die  Umstände,  welche  ihre  Her- 
vorbringong  begleiten,  durch  die  Wirkungen,  welche  man  von 
ihnen  wahrnimmt,  sich  mehr  dazu,  als  Producte  einer  beson- 
dern Verrichtung  betrachtet  zu  werden,  nemlich  der  Respi- 
ration. Eben  so  werden  auch  alle  solche  Substanzen  hier  aus- 
geschlossen ,  welche  nicht  unmittelbare  Erzeugnisse  der  Vege- 
tation sind ,  sondern  um  dargestellt  zu  werden  ,  erst  gewisser 
Veränderungen  der  Secreta  bedürfen,  es  sey  durch  einen  An* 
tagonismus  von  Kräften ,  welche  in  ihnen  liegen ,  oder  durch 
Einwirkung  äusserer  Potenzen,  dahin  gehört  z.  B.  der  Alcohol. 
Dergleichen  Substanzen  kann  man  mit  Wahlen berg  entfern- 
tere Producte  des  Pflanzenlebens  nenneri,  indem  sie  durch  ihr 
Treviranus  Physiologie  II.  l 


mittelbares  Vorkommen  sich  von  den  unmittelbaren  Erzeugnis- 
sen unterscheiden,  die  durch  eine  blosse  mechanische  Operation 
von  dem  Individuum,  welches  sie  hervorbrachte,  geschieden 
werden  können  (De  sedibus  22.)-  Endlich  muss  man  auch 
die  festen  Theile  der  Pflanzen,  die  einen  Theil  ihrer  Masse 
ausmachen ,  z.  B.  Holzsubstanz  ,  Häute  u.  s.  w.  von  der  ge- 
genwärtigen Betrachtung  ausschliessen,  indem  ihre  Absonderung 
aus  der  allgemeinen  Säftemasse  das  Wachsthum  selber  ist, 
wovon  im  Folgenden  die  Rede  seyn  wird.  Wir  erwägen  da- 
her hier  nur  die  unmittelbaren,  bey  ihrer  Absonderung  tropf- 
barflüssigen, Secreta. 

§.  332. 
Vorkommen  der  Absonderungen. 

Wie  im  thierischen  Körper  die  Absonderung  nur  aus  der  all- 
gemeinen belebten  Säftemasse,  dem  Blute,  so  geht  sie  aucli  bey 
den  Pflanzen  nur  aus  einer  dem  Blute  analogen  Flüssigkeit,  nem- 
lich  dem  Zellgewebssafte,  vor  sich,  einer  Materie,  mit  welcher 
wir  freylich  wenig  bekannt  sind,  deren  Anwesenheit  in  jedem 
belebten  Zellgewebe  aber  doch  angenommen  werden  muss. 
Das  Zellgewebe  ist  daher  der  Ort  für  alle  Absonderungen. 
Wenn  Hedwig  (De  fibr.  ortu  18.)  in  den  zuführenden 
Gefässen  durch  die  Langsamkeit  der  Saftbewegung  die  schwe- 
reren Theile  des  Safts  von  den  leichteren  sich  absondern  und 
dadurch  ,  dass  sie  den  Wänden  sich  ansetzen ,  nach  und  nach 
eine  Verschliessung  des  Ganges  bewirkt  werden  lässt,  so  ist  die* 
ses  eine  Hypothese,  welche  durch  die  Anatomie  widerlegt  wird, 
die  noch  keine  Verminderung  des  Lumen  der  Gefasse  im  Alter 
aufgezeigt  hat.  Die  Absonderung  kann  nun  im  Innern  des 
Zellgewebes  oder  sie  kann  an  der  Oberfläche  vor  sich  gehen. 
Jenes  ist  davon  bey  weitem  das  Häufigere,  da  das  Austreten 
des  Secreti  im  andern  Falle  den  Widerstand  der  Oberhaut  zu 
überwinden  hat;  auch  kömmt  die  Absonderung  an  der  Oberfläche 
nur  an  Theilen  über  der  Erde  vor,  während  die  andere  auch 
an  unterirdischen  bemerkt  wird.  Im  Innern  des  Zellgewebes 
geht  die  Absonderung  entweder  so  vor  sich,  dass  die  gesammte 
Zellenmasse  gleichförmig  von  dem  Secretum  erfüllt  wird,  wie 
z.  B.  bey  den   zuckerhaltigen   Wurzeln,  Stengeln,    Früchten, 


oder  dasselbe  wird  in  besondere  Zellen  und  Höhlen  von  ver- 
schiedener Form,  Ausdehnung  und  Grösse  deponirt  Das  Letzte 
geschieht  nicht  nur  in  allen  Fällen,  wo  wir  Behälter  von  eige- 
nem Safte  annehmen ,  die  nichts  anderes  sind ,  als  innere  Se- 
cretionsorgane ,  wobey  das  Secretum  innerhalb  der  Pflanze 
eingeschlossen  bleibt,  sondern  auch  überall,  wo  einige  Zellen 
oder  Zelleoparthien  von  der  Gesa mmtmasse  sich  durch  Bildung, 
Farbe,  mehrere  oder  mindere  Transparenz  auszeichnen  und 
ein  besonderes  Secretum  darstellen.  Auch  an  der  Oberfläche 
geschieht  die  Absonderung  entweder  in  einem  beträchtlichen 
und  dann  nicht  immer  genau  begränzten  Umfange  oder  sie  ist 
auf  besondere  zeitige  Organe,  auf  Drüsen,  eingeschränkt.  Ferner 
sind  einige  Secretionen  sehr  weit  verbreitet,  wie  z.  B.  die  Ab- 
sonderung des  Nectar,  der,  um  allgemein  genannt  werden  zu 
können,  wenig  fehlt,  andere  hingegen  sind  auf  wenige  Ge- 
wachsarten, eingeschränkt.  Endlich  findet  auch  noch  in  Bezug 
auf  das  Organ  der  Absonderung  der  Unterschied  Statt,  dass 
diese  entweder  stets  oder  nur  unter  besondern  Umständen  am 
Organ  sich  darstellt,  von  welcher  letzten  Art  z.  B.  die  Erschei- 
nung mannaartiger  Säfte  auf  den  Blättern  und  grünen  Theilen 
ist  Man  muss  daher  die  natürlichen  oder  gewöhnlichen  Ab- 
sonderungen der  Pflanzen,  dergleichen  z.  B.  der  Nectar  ist, 
von  den  widernatürlichen  oder  aussergewöhnlichen,  die  gesund, 
heitsgemässen  von  den  krankhaften ,  unterscheiden. 

$.333. 
Ihre  Verkeilung. 

Absondernde  Oberflächen  können  an  allen  Theilen  über 
der  Erde  vorkommen.  Am  Stengel  stehet  man  sie  bey  Lychnis 
Viscaria,  am  Halme  bey  Cyperus  viscosus,  an  den  Blättern  und 
Reichen  bey  Selloa  glutinosa,  Psiadia  glutinosa,  Donia  gluti- 
nosa,  Primula  glutinosa ,  an  der  innern  Oberfläche  der  Kelch- 
rohre bey  den  Saxifragen,  Rosaceen,  Leguminosen,  auf  der 
Oberfläche  des  Hutes  bey  mehreren  Blattschwämmen.  Man 
siebet  in  diesem  Falle  das  Secretum  in  kleinen  zerstreuten  Tröpf- 
chen hervordringen  ,  welche  endlich  zusammen fliessen.  Eben 
so  kommen  auch  Drüsen  an  allen  Theilen  der  Pflanze,  mit 
Ausnahme  des  Embryo  und   der   ihn   einschliessenden  Häute, 


vor.  Fast  immer  sind  sie  am  Rande  der  Blätter  und  blattar- 
tigen Theile,  so  wie  an  den  oberen  Theilen  der  Pflanze  häu- 
figer und  entwickelter,  fehlen  aber  öfters  in  der  Scheibe  des 
Blatts  oder  an  den  untern  Theilen.  Von  den  meisten  Schrift« 
stellern  werden  nach  dem  Vorgange  A.  Rrokers  (PI.  e pi- 
der m.  16.)  die  gestielten,  die  sitzenden  und  die  eingesenkten 
oder  inneren  Drüsen  unterschieden.  Die  gestielten  und  sitzen- 
den sind  kugelförmig  an  den  unentwickelten  Wedeln  der  Farn- 
kräuter, an  dem  Kelche  nnd  andern  Theilen  der  Rosen,  halbkuglig 
am  Stengel  von  mehreren  Umbeili feien,  länglich  bey  den  Sonnen- 
thau-Arten,  keulenförmig  bey  Cassia  marylandica  und  C.  Tora, 
kelchförmig  bey  Cassia  nictitans  und  Viburnum  Opulus,  be- 
cherförmig mit  einer  Erhabenheit  in  der  Mitte  an  den  Hopfen- 
katzchen,  schüsseiförmig  bey  Glycirrhiza  foetida,  Alnus  cordi- 
folia  u.  a.  Die  eingesenkten  Drüsen  geben  ihre  Anwesenheit 
durch  besondere  Farbe,  Durchsichtigkeit  oder  Undurchsichtig- 
keit  zu  erkennen,  gemeiniglich  heben  sie  oder  ihr,  von  dunkler 
grünem  Parenchym  gebildeter  Rand  (Li  nk  Eiern.  229.),  sich 
etwas  über  die  Oberfläche  hervor,  oder  sie  treten  unter  die- 
selbe zurück.  An  den  Blüttheilen  der  Lysimachien  zeichnen 
sie  sich  durch  goldgelbe,  an  den  Blättern  der  Crassulen  durch 
weisse,  an  denen  der  Aloearten  durch  braune  Farbe  aus.  An 
denen  der  Johanniskräuter  siehet  man  sie  von  zweyerley  Art, 
einige  heller  als  das  Parenchym,  wovon  dasselbe  bey  durchfal- 
lendem Lichte  wie  durchstochen  aussieht,  andere,  welche  einen 
undurchsichtigen  schwarzen  Punct  bilden.  Gewöhnlich  finden 
sich  die  ersten  in  der  Scheibe,  die  andern  in  der  Nähe  vom 
Rande  des  Blatts  und  am  Rande  selber  treten  diese  auf  kürzeren 
oder  längeren  Stielen  hervor ;  auch  pflegen  an  den  Blättern 
mehr  die  der  ersten  Art,  an  den  Deckblättern  und  Reichen 
mehr  die  der  zweyten  Art  bemerkt  zu  werden.  Selbst  an  der 
Spitze  jedes  der  Filamente  zwischen  den  beyden  Antherenbälgen 
befindet  sich  eine  solche  bey  Hypericum  perforatum,  welche 
einen  dunkelpurpurrothen  Saft  enthält.  An  getrockneten  Blät- 
tern heben  die  eingesenkten  Drüsen  gewöhnlich  sich  mehr  in 
die  Höhe,  weil  ihr  gedrängter  Zellstoff  beym  Trocknen  minder 
zusammenfällt,  als  das  übrige  Parenchym,  an  frischen  pflegt 
aus  der  entgegensetzten  Ursache  das  Gegentheil  der  Fall  zu  seyn. 
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Bey  Rata  tnbereulata  Forsk.  treten  sie  am  oberen  Theile  des 
Stengels  und  ai>  den  oberen  Blattern  so  bervor,  dass  sie  Hügel 
and  Warzen  bilden.  Sie  /eigen  sich  manchmal  auf  beyden, 
manchmal  nur  auf  der  einen  Seite  des  Blatts:  so  l  Bt  bey 
Eriostemon  bnxifblium  Sm.  und  Leptospermum  porophyllum  nur 
auf  der  untern,  bey  Phebalium  attenuatum  nur  auf  der  oberen 
Seite.  Bey  den  Myrten  siebet  man  sie  gewöhnlich  auf  beyden 
Seiten,  aber  auf  der  oberen  nur  alkin,  wenn  ».  B.  das  Geäder 
der  Unterseite  stark  hervorragt.  Ueberhaupt  sind,  wie  bereits 
bemerkt,  die  eingesenkten  Drüsen  von  den  randliehen  Behältern 
des  eigenen  Safts  durch  nichts,  als  durch  ihre  Lage  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  und  demzufolge  durch  ihre  Sichtbarkeit  ohne  Zer- 
gliederung, unterschieden.  Guettard  bemerkt,  dass  in  einer 
und  derselben  Gattung  von  Pflansen  die  Drüsen  gewöhnlicb 
den  nem  liehen  Bau  haben  und  dasNemliche  kann  map  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  auch  von  der  Gattung  sagen,  die  Einer 
naturlichen  Familie  angehören. 

$.   334. 
Zusammenhang  der  .Drüsen  mit  Gelassen. 

Die  Frage :  Ob  Gef  ässe  zu  den  Drüsen  der  Gewächse  ge- 
ben ,  drängt  sich  dem  Anatomen  auf,  wenn  er  den  grossen 
Reichthum  der  Thierdrüsen  an  denselben  erwägt.  Es  war  ein 
Jrrthum ,  wenn  Kroker  (A.  a.  Q)  nie  eine  Verbindung  der 
eingesenkten  Drüsen  mit  Gefässen  wahrnehmen  konnte,  und 
Link  keinen  Uebergang  von  Gefassen  in  Drüsen  irgend  einer 
Art  zulies8  (Eiern.  Ph.  bot.  23 1.).  Sehen  F.  Fischer  be- 
schreibt (De  Filic.  propag*  *6.)  bey  Crassula  pellucida, 
tetragona-  und  connata  kugelförmige  oder  ungleich  gerundete, 
eingesenkte  Drüsen ,  in  welche  Bündel  der  Gefasse  des  Blattes 
übergehen  (L.  c.  f.  XII.  XIII.  XV.>  Er  vergleicht  sie  mit  ahn* 
lieben  Körpern  bey  Farnkräutern  r  welche  an  der  Oberseite 
der  Frons  innerhalb  des  Randes  liegen  und  zu  denen  gleichfalls 
sich  Zweige  vom  Geäder  begeben  (L.  c.  £  VII.  VIII.).  In- 
dessen unterscheiden  doch  diese,  der  Aehnlicbkeit  ungeachtet, 
von  den  ersten  sieb  darin,  dass  die  Oberhaut,  welche  sie  über- 
sieht, su  einer  bestimmten  Zeit  zu  entweichen  pflogt  und  eine 
mit  körniger  Materie  erfüllte  Vertiefung  surücklütst,  weshalb 
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bekanntlich  Bernhardt  sie  für  die  männlichen  Zeugungstheile 
der  Farnkräuter  halten  wollen  (S  c  h  r  a  d.  J  o  u  r  n.  V.  1. 9.  T.  1  .)• 
Auch  bey  Crassula  kctea  schien  es  Rudolphi  (Anat  d.  Pfl. 
120.) ,  als  könnte  er  die  Geftsse  bis  in  die  Drüsen  der  Bl alt- 
flache verfolgen  und  an  einem  Kürbisblatte  sah  er  die  drüsigen 
Spitzen ,  womit  die  Zähne  des  Blattrandes  sich  endigen ,  von 
einem  Femambnkdeeoct  schnell  und  stark  geröthet«  Deutli- 
cher sah  ich  bey  Cotyledon  orbioulata  und  Grassula  arbores- 
cens  Zweige  der  Blattnerven  zu  den  weissen  Drüsen,  die  hier 
innerhalb  des  Blattrandes  dem  Parenchym  eingesenkt  sind, 
gehen  und  eine  kelchartige  Unterlage,  aus  wurmförmigen  Kör* 
pern  bestehend,  am  Grunde  jeder  Drüse  bilden.  Auch  gelang 
es  mir  dadurch ,  dass  ich  den  Zweig  in  rothgefärbtes  Wasser 
setzte ,  die  Drüsen  damit  zu  füllen ,  so  dass  sie  nicht  nur  eine 
rothe  Farbe  erhielten ,  sondern  auch  über  die  Oberfläche  des 
Blatts  hügelartig  hervortraten«  An  die  angeführte  Beobachtung 
Rudolphi 's  von  den  Randdrüsen  der  Kürbisblatter  schliesst 
sieb  eine  von  A.  Kroker,  der  sowohl  zu  den  gestielten  kelch- 
förmigen  Drüsen  z.  B.  von  Amygdalus  persica,  als  zu  den  siz- 
zenden  z.  B.  von  Ailanthus,  Spisalgefasse  gehen  sah,  doch  so, 
dass  diese  nicht  über  die  Mitte  der  Drüsen  (glandularum  me- 
dium) hinausgingen  (L.  c.  18.  30.).  In  ähnlicher  Art  lässt 
auch  von  denen  an  den  Weiden  ,  Birken ,  Pflaumen ,  Ricinus* 
blättern,  am  Blattstiele  vom  Schneeballstrauche,  Kirschlorbeer, 
der  Cassien  und  Mimosen,  ein  Zusammenhang  mit  dem  Ge- 
fässsystem  sich  vermuthen:  doch  verdient  dieses  eine  weitere 
Untersuchung  und  G.  W.  Bisch  off  hält  es  von  den  Randdrü- 
sen für  zweifelhaft.  Man  sehe  gewöhnlich  zwar  ,  sagt  er,  ein 
zartes  Gefässbündel  der  Drüse  sieb  nähern ,  was  sich  an  den 
jungen  Blättern  von  Passiflora  edulis  schon  bey  schwacher  Ver- 
grösserung  wahrnehmen  lasse,  aber  in  die  Drüse  selber  scheine 
es  nicht  einzugehen  (Bandb.  II.  576.).  Auch  bey  Drosera 
anglica  sieht  man  im  Stiele  der  Drüsen  auf  der  oberen  Blattseite 
ein  Gefass  verlaufen  (Meyen  Secret.  O  r  g.  d.  Pfl.  T.  VI. 
F.  i5.).  Hinwiederum  ist  bey  den  meisten  Drüsen,  wenn  sie 
auch  eine  deutliche  Absonderung  haben  ,  kein  Zusammenhang 
mitGefdssen  wahrzunehmen.  So  fand  es  namentlich  Li  n  k  bey 
den  halb  eingesenkten  Drüsen  am  Fruchtknoten  der  Weinraute 


(Grnndl.  n5.  T.  3.  F.  37.)?  so  wie  an  dem  gestielten  bey 
den  Rosen  und  Kubusarten.  Auch  bey  «©leben  Arten  von  Hy- 
pericum >  wo  die  Blatter  so  dünn  sind ,  dass  man  das  Geäder 
bey  durchfallendem  Liebte  gut  erkennen  kann,  fallt  jener  Um- 
stand in  die  Augen  und  am  entschiedensten  daher  in  den  zar- 
ten  Blumenblättern  z.  B.  von  H.  bivsutum  nnd  H.  virginicum» 
Eben  so  wenig  läset  es  sich  an  den- Blattern  von  Glycirrhiza  foe- 
tida,  an  den  Genitalien  von.  Dietamnns  nnd  Lysimachia,  wenn 
man  Abschnitte  davon,  zwischen  zwei  Glasplatten  zusammen« 
gedrückt,  gegen  das  Licht  betrachtet,  verkennen«  Man  muss 
also  sagen,  dass  zu  einigen  Drüsen  Gefasse  gehen,  zu  der  Mehr- 
zahl derselben  aber  keine,  ohne  dass  bis  jetat  eine  Beziehung 
des  einen  oder  des  andern  Vorkommens  auf  Lage  r  Form  und 
Verrichtung  dieser  Organe  sich  angeben  liesse. 

§.   335. 
Bau  der  einfachsten  Drüsen. 

Es  ist  schwierig,  etwas  Allgemeines  von  einem  Ban  der 
zur  Absonderung  dienenden  Organe  bey  den  Pflanzen  zu  sagen, 
weil  diese  Verrichtung  so  weit  durch  den  Organismus  verbrei- 
tet ist,  dass  man  die  Grenzen  gegen  andere  Verrichtungen 
nirgend  angeben  kann.  Das  einfachste  Organ  der  Seeretion  ist 
die  einzelne  Zeile,  welche  eine  Flüssigkeit  besonderer  Art  in 
sich  erzeugt,  die  auch  als  fester  Körper  sich  darstellen  kann 
durch  blosse  Erhärtung,  durch  kugelförmige  oder  crystallinische 
Bildung.  Häufig  siebet  man  einzelne  Zellen  unter  einer  Menge 
anderer  durch  einen  Salt  von  besonderer  Färbung  ausgezetch« 
oet  z.  B.  in  der  äussern  Rinde  des  Wacholder,  in  den  Blät- 
tern ,  Stengeln ,  Kelchen ,  Fruchtknoten  der  Lysimachien ,  im 
Parenchym  der  Wasserpflanzen.  Auch  eine  Ablagerung  von 
Harzkügelchen  oder  Oelbläscben  im  Innern  einzelner  Zellen 
beobachtet  man  bey  Aloe,  Valeriana,  den  Scitamineen  u.  a. 
(Meyen  a.  a.  O.  fe.  T.  VI.  F.  aa.  *5.).  Die  Zellen,  welche 
mit  nadeiförmigen  ,  tafelförmigen  ,  pyramidaliscben  Cry st  allen 
angefüllt  sind  bey  Aroideen,  Orchideen,  Liliaceen,  Serupervi- 
ven  ,  mus*  man  auch  als  solche  Secretionsorgane ,  die  durch 
eine  einzige  Zelle  vorgestellt  werden,  betrachten.  Sind  der- 
gleichen Organe  durch  einen  Stiel  von  gleichfalls  zelligem  Bau 


8 

mehr  oder  minder  über  die  Oberfläche  der  Theile  z.  B.  der 
Blätter,  der  Blumenstiele  oder  Kelche  erhoben  ,  so  bilden  sie 
das ,  was  man  kopfformige  Haare  zu  nennen  pflegt.  Bey  ihnen 
nemlich  besteht  der  verdickte  Theil  häufig  aus  einer  einzigen 
Zelle,  einfache  Drüsen  nennt  sie  deshalb  Link  (Elem.  Pb. 
bot.  ?3o.),  wie  bey  Primula  sinensis,  Gilia  tricolor,  Erodium 
cicutarium,  Comarum  palustre,  Digitalis  purpnrea  (Meyen 
Secr.  Organe  d.  Pflanzen  T.  I.  II.)?  oder  aas  zweyen, 
wie  bey  Lysimachia  vulgaris  (Das.  T.  IL  F.  4a0«  1°  Betracht 
dieser  jeweiligen  Einfachheit  des  absondernden  Organs  kann 
man  auch  die  Bezeichnung  jener  beyden  Zellen ,  durch  welche 
zunächst  die  Poren  der  Oberhaut  gebildet  werden,  als  eine 
Drüse  gelten  lassen  ,  wenigstens  für  solche  Fälle,  wo  dadurch 
eine  Materie  scheint  abgeschieden  zu  werden,  die  sich  auf  die 
Spalte  lagert,  wie  z.B.  bey  den  Pinus-  Arten.  Aber  auch  da, 
wo  durch  das  ganze  Zellgewebe  eines  Theiles  auf  gleichförmige 
Weise  ein  eigentümliches  Secret  sich  bildet ,  ist  jede  Zelle, 
wiewohl  einerseits  zum  Ganzen  mitwirkend,  andrerseits  als  für 
sich  thätig,  als  ein  besonderes  Secretionsorgan  ,  zu  betrachten. 
Es  geschieht  nicht  sehen  ,  dass ,  während  in  einer  Masse  von 
Parenchym  sämmtliche  Zellen  sich  mit  grüner  Materie,  mit 
Stärkekörnern  oder  einem  Farbestoffe  füllen,  einzelne  von  ihnen 
aus  uns  unbekannten  Ursachen  farbelos  und  leer  bleiben.  Aber 
so  einfach  ist  der  Apparat  für  die  Absonderung  selten,  gemei- 
niglich tritt  eine  Gruppe  von  Zellen  zu  diesem  Zwecke  zusam- 
men und  bildet  eine  sogenannte  zusammengesetzte  Drüse. 

§.  336. 
Bau  der  zusammengesetzten. 

Bey,  diesen ,  und  namentlich  bey  den  gestielten  kelchfor- 
migen  Drüsen,  fand  Kroker  eine  Zusammenfiigung  von  Zellen 
in  der  Art,  dass  solche,  je  näher  dem  Mittelpuncte  der  Drüse, 
desto  gedrängter  waren  und  bey  den  sitzenden  hügel förmigen 
von  Monis  alba ,  dass  sie  weniger  färbende  Materie ,  als  das 
übrige  Parenchym  enthielten  (L.  c>  Auch  Rudolph  i  fand 
nur  ein  feines  gedrängtes  Zellgewebe  (A.  a.  O.  120.)  und  Link 
die  Drüsen  am  Frucktknoten  der  Baute  aus  Zellen  bestehend, 
die  durch  nichts,  als  eine  mehr  grüne  Farbe  und  dickere  Zel- 


leugäoge  von  den  übrigen  sich  unter  schieden,  ßeym  weissen 
Maulbeerbanroe  besteht  nach  seiner  Angabe  jede  Blattdrüse  an 
unterst  aus  grossen  gelben  ,  zu  oberst  aus  einem  Klumpen  von 
sehr  kleinen  Zellen  (Grundl.  n5.  116.).  Mirbel  unter- 
scheidet (Mem,  du  Mus.  IX.)  zeitige  Drüsen,  welche,  aus 
blossen,  kleinen  Zellen  gebildet,  keine  Verbindung  mit  Ge- 
issen haben  und  Gefassdrüseu ,  deren  Zellgewehe  von  GefaV 
seo  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen  ist.  Die  ersten 
sollen  meistens  einen  besondern  Saft  abscheiden  und  ausstossen, 
die  andern  zwar  auch  dergleichen  absondern ,  aber  innerhalb 
der  Oberfläche  für  Vegetationszwecke  zurückbehalten,  und  zur 
ersten  Glasse  werden  z.  B.  die  Nectardrüsen,  zur  zweyten  z.  B. 
der  fleischige  Wulst  in  der  Blume  von  Cobaea  gerechnet.  Bi- 
schoff hat  die  Unterscheidung  M  i  r  be  1  s  beybehalten  (A.  a.  O. 
§•  69O9  aber  zur  ersten  Classe  auch  die  eingesenkten  Drüsen 
der  Blätter,  zur  zweyten  die  Nectardrüsen  der  Blüthen  über- 
haupt gezählt  (§.  198.),  was  nicht  ganz  richtig  ist.  Ich  habe 
versucht ,  mit  dem  inneren  Bau  der  eingesenkten  Drüsen  bey 
Cotyledon,  Crassula  und  Aloe  vulgaris,  mit  dem  der  äussern 
gestielten  bey  Drosera  longifolia ,  mich  bekannt  zu  machen. 
Bey  Cotyledon  orbiculata  liegen  sie,  inderhalb  des  Blatt- 
randes mit  der  allgemeinen  Oberhaut  überzogen  und  machen 
sich  nur  durch  ihre  weisse  Farbe  kenntlich.  Das  zu  jeder 
Druse  gehende  Bündel  von  Gefässen  loset  sich  am  Grunde  in 
wurmfbrmige  Körper  auf,  die  eine  kelchförmige  Unterlage 
bilden.  Die  Drüse  selber  aber  besteht  aus  blossem  Zellgewebe, 
in  welches  keine  Gefasse  übergehn.  Die  Zellen  unterscheiden 
sich  von  denen  des  Parenchym  durch  Kleinheit  und  Farblo- 
sigkeit,  indem  ihr  Saft  trübe  und  ohne  Körner  ist.  Im  Mit- 
telptmcte  scheint  die  Drüse  eine  Höhle  für  irgend  ein  Secretum 
zu  enthalten ,  was  in  die  Augen  fallender  ist  an  den  braunen  ' 
Drüsen  der  Aloen,  wo  jene,  mit  einem  flüssigen  Harze  ange- 
fiillt,  den  obern  Theil  des  Organs  einnimmt.  Den  untern  Tbeil 
bildet  wiederum  eine  kleinzellige  Substanz ,  worin  ein  kleiner 
Gefässzweig  ausläuft ,  aber  ohne  sich  auszubreiten ,  oder 
in  das  drüsige  Gewebe  überzugehen.  Beym  Sonnenthau  ist 
jede  der  langgestielten  Drüsen  oval  und  besteht  ganz  aus  klei- 
nen runden  Zellen,  deren  jede  ein  Klümpchen  einer  undnreh- 
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sichtigen  Substanz  enthält,  was  den  Ansehein  gtebt,  als  ob  sie  ein 
Loch  hätte.  An  der  Spitze  ist  die  Druse  am  meisten  durch- 
scheinend und  hier  dürfte  der  Hauptsitz  der  ausscheidenden 
Tbätigkett  seyn.  Von  einer  innern  Höhle  ist  nichts  wahrzu- 
nehmen« Es  erhellet  aus  diesen  Beschreibungen,  dass  die 
eigentliche  Drüsensubstanz  bey  den  Gewächsen  bloss  zeltiger 
Art  ist  und  dass  in  den  seltneren  Fällen,  wo  GePässe  zu  ihr 
gehen ,  diese  darin  niemals  sich  vertheilen.  Die  Zellen  zeich- 
nen sich  aus  durch  Mangel  grüner  Farbe  und  des  körnigen 
Wesens ,  womit  zuweilen  verminderte ,  zu  andern  Zeiten  ver- 
mehrte Transparenz  verbunden  ist  Noch  manche  andere,  auf 
der  Oberfläche  vorkommende,  zellige  Bitdungen  dürften  unter 
die  Klasse  von  Drüsen  zu  rechnen  seyn,  insbesondere  die  Kör- 
per, welche  Decandolle  als  Lenticellen  bezeichnet,  sofern 
sie  aus  gedrängten,  minder  gefärbten  Zellen  bestehen,  obschon 
noeh  keine  Secretion  von  ihnen  wahrgenommen  ist.  Eben  so 
die  blasigen  Erhebungen  auf  den  Blättern  von  Mesembryanthe- 
mum ,  Sesuvtum  u.  a.  die  eine  von  farbelosem  Zellgewebe 
rings  umschlossene,  mit  einem  Secret  angefüllte  Höhle  bilden 
(Kroker  1.  c.  ao.)*  Darum  aber  mit  Rudolphi  die  Ober- 
fläche mancher  Blumenkronen  drüsig  zu  nennen  (A.  a.  O.  111.) 
weil  die  einzelnen  Zellen  daran  in  Hügel-  oder  Regel  form  her- 
vortreten, würde,  glaube  ich,  dem  Begriffe  noch  mehr  Unbe- 
stimmtheit geben,  als  er  an  sich  schon  hat. 

§.  337. 
Erregende  Ursachen  der  Absonderungen. 

Die  Drüsen  sind,  wenn  sie  auf  Theilen,  die  mit  der  Ober- 
haut überzogen  sind,  namentlich  auf  Stengeln  und  Blättern 
vorkommen,  von  Kroker,  Rudolphi  u.  A.  als  Fortsätze 
der  Oberhaut  betrachtet  worden  :  allein  offenbar  gehören  sie 
mehr  dem  darunter  gelegenen  Parenchym  an  ,  welches  auch 
wohl  da,  wo  eine  Drüse  aufsitzt,  in  Form  eines  spitzen  Hügels 
sieh  erhebt  Auch  sind  sie,  wo  sie  über  die  Oberfläche  her- 
vortreten ,  nicht  mit  der  Epidermis  überzogen  ,  nur  bey  den 
eingesenkten  Drüsen  ist  es  gewöhnlich  der  Fall  und  dann  ist 
diese  da,  wo  sie  jene  überzieht,  entweder  dünner,  als  sonst, 
oder  sie  hat  ihre  gewöhnliche  Beschaffenheit.     Muss  daher  die 
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überbaut,  wie  sie   überhaupt  die  Feuchtigkeiten  das  Paren- 
chyms  zusammenhält,  auch  für  die  absondernde  Thätigkeit  hem- 
mend erscheinen,  so  kann  man  gleichwohl  sie  nicht  als  dieselbe 
gänzlich  aufhebend  betrachten,  wie  theils  die  naturlichen  Aus- 
schwitzungen an  ganzen  Flachen  von  Stengeln  und  Blättern, 
theils  widernatürliche,  auch  da,  wo  die  Oberhaut  keine  Poren 
hat,  wie  z.  B.  als  Honigtbau  auf  der  oberen  Blattfläche  von 
Linden ,  Erlen  u.  a.  beweisen.    Die  Atmosphäre  hat  daher  an 
and  für  sich  keinen  Einfluss  in  Erregung  oder  Zurückhaltung 
der  Absonderungen.     Desto  mehr  aber  besitzen  dergleichen  die 
in  ihr  verbreiteten  Potenzen,  Licht,  Wärme,  Electricität  u.  s.w. 
Das  Sonnenlicht  befördert  mächtig  die  Absonderungen  beson- 
ders der  Blumen,  sie  mögen  flüchtiger  Art  seyn,  wie  die,  wel- 
che die  verschiedenen  Gerüche  hervorbringen,  oder  von  einer 
fixeren  z.  B.  der  Nectar,  sie  mögen  einzelne  Drüsen  und  drü- 
sige Flächen  betreffen,  oder  eine  ganze  Lage  von  Zellen,  wie 
s.  B.  die  Absonderung  der  Färbestoffe.     Aber  auch  auf  die 
Secretion  der  Blätter  hat  es  grossen  Einfluss,  wie  beym  Son« 
nenthau,  dessen  Blattdrüsen  an  schönen  Tagen  in  einen  was- 
serhellen  Tropfen ,  das  Product  ihrer  Ausscheidung,  eiogehüllt 
sind.     Gleich  mächtig    ist   der  Einfluss  der  Wärme  und  in 
Südländern   sehen  wir  Secreta   bey  den  nemlichen   Pflanzen 
sich  bilden  oder  doch  ausgezeichneter  hervortreten,  z.  B.  Zucker, 
Gerbestoff,  ätherische  Oehle,  narcotische  Säfte,  die  in  kaken 
Himmelsstrichen  deren  nicht,  oder  doch  in  weit  minder  concen- 
trirterForm  geben.    Auch  electrische  Processe,  Barometerstand, 
Boden  haben  Einfluss  auf  die  Absonderungen.     An   regnigen 
Tagen  z.  B.  und  bey  Südostwinde  gewinnt  man  keine  Manna 
von  den  Eschenbäumen,  wenn  auch  die  LuAwärme  beängsti« 
gend  ist  (Targioni  Reisen  in  Toscana  IL  a63.).     Bai. 
driao    hat  auf  einem  wässrigen  Standorte    weit  weniger  an 
ätherischen  Theilen  und  mehrere  unserer  Küchengewächse  be- 
sitzen in  der  Cultur  die  ihnen  ursprünglich  eigenen  scharfen, 
öhligen,  harzigen  Absonderungsstoffe  nicht  mehr.   Zu  den  ent- 
fernteren Einflüssen  auf  die  Absonderungen  gehören  auch  Alter 
and  Constitution  der  Individuen.     Farbestoffe  und  Harze  wer« 
den  von  älteren  Subjecten  immer  reichlicher  und  concentrirter 
erhalten.  Besondere  Secretionen  sind  an  gewisse  Abänderungen 
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von  Arten  gebunden,  welche  dergleichen  an  und  für  sich 
nicht  haben.  Von  einigen  Obstarten,  als  Pfirsichen,  Birnen, 
Aepfeln,  kennen  wir  Abarten  mit  blutfarbigem  Safte,  von  Her- 
berts vulgaris  eine  mit  süssen  Beeren,  von  Nepeta  Cataria  eine 
vom  GerucUe  der  Melisse,  von  Tanaoetum  vulgare  eine  mit 
gekräuselten  wohlriechenden  Blättern, 

§.  338. 
Nächste  Ursachen. 

Betreffend  die  Art,  wie  sowohl  die  Secretionen  überhaupt 
vor  sich  gehen,  als  wie  die  Verschiedenheit  derselben  zn  Stande 
kommt,  so  ist  dieses  bekanntlich  eine  der  dunkelsten  Regionen 
der  Physiologie«     Decandolle  legt  auf  den  Umstand,  dass 
jede  Zelle  in  gewissem  Betrachte  ein  selbstständiges  Leben  mit- 
ten unter  vielen  ihres  Gleichen   hat,  ein   besonderes  Gewicht. 
Umgeben,  sagt  er,  von  Höhlen  oder  andern  Zellen,  in  denen 
sich  eine  Flüssigkeit  befindet,  absorbirt  sie  eiaen  Theil  davon 
vermöge   jenes   eigenen    Lebens    und    ertheilt    ihr,    durch   die 
Wirkung ,  welche  sie   darauf  übt ,  eine  eigentümliche  Natur. 
Er  vermuthet  selbst,  dass  die  Molecularbewegung,  welche  man 
an  gewissen  Pflanzensäften  wahrgenommen  hat,  auf  das  wich- 
tige Geschäft    der  Absonderung  Bezug   habe  (Phys.   veg.    f. 
2i5.).     Diese  Erklärung  hält  sieh  freylich  sehr  in  allgemeinen 
Ausdrücken  und  setzt  in  derThat  das,  was  sie  begreiflich  ma- 
chen soll,  schon  voraus.     Mein  Bruder  hält  (Biologie  TV. 
116.)  den  Durchgang  der  Materie  dnrch  häutige  Scheidewände 
für  das  Mittel,  wodurch  die  Natur  in  lebenden  Körpern  über- 
haupt Veränderungen   der    Mischung    bewirkt    und  er    glaubt 
darin  einen  Galvanischen  Process  zu  erkennen,  da  die  Bedin- 
gungen dazu  in  der  Trennung  zweyer  Flüssigkeiten  durch  eine 
Haut  gegeben  sind.     Wie   man  aber  auch  diese  Wirkung  sich 
erklären  möge ,  sie  ist  nnläogbar  bey  der  Absonderung  tbätig 
und  wenn  man  die  Vermuthung  weiter  treiben  darf,  so  bezieht 
sich  eben   hierauf  der  den    zusammengesetzten  Drüsen   eigen- 
tbümliche  Bau.     Die  Zellen  sind  kleiner,  als  wo  das  Parenchym 
nicht  diese  Verrichtung  hat,  der  absondernde  Raum  ist  also  durch 
eine  grössere  Menge  von  Häuten  oder  Scheidewänden  getheilt, 
welche  der  Saft  durchdringen  muss.     Noch  mehr  Schwierigkeit 
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bat  die  Erklärung  der  Verschiedenheit  in  den  Prodocten.  Be- 
kanntlich habeo  einige  Physiologen  z.  B.  Ha  Her  (El  ein« 
Physiol.  II.  1.  7.),  wenigstens  einen  Theil  davon,  sowohl 
ans  einer  Verschiedenheit  des  allgemeinen  Lebenssaftes,  als  aas 
dem  Bau  der  absondernden  Organe  erklären  wollen*  Allein 
Andere  halten  den  Antheil  dieser  Ursachen  für  unbewiesen  und 
provociren  auf  das  eigentümliche  Leben  der  absondernden 
Organe  d.  h.  auf  eine  unbekannte  Ursache  (AI bin.  de  nat. 
homin.  629.)*  Was  man  bey  den  Pflanzen  wahrnimmt,  be- 
weiset den  geringen  Werth ,  der  auf  die  Structur  zu  legen  ist, 
indem  hier  ans  der  allgemeinen  belebten  Flüssigkeit  des  Zell, 
gewebes  durch  Organe  und  Zellengruppen,  welche  unter  ein. 
ander  verglichen  keine  Verschiedenheit  darbieten,  die  verschie- 
densten Säfte  bereitet  werden.  Helmont  und  Andere 
statairten  Fermente,  deren  jedes  secernirende  Organ  sein  be- 
sonderes haben  sollte  und,  wie  eine  kleine  Portion  Sauerteig 
eine  ganze  Brodanasse  säuert ,  so  sollte  auch  das  Ferment  den 
hindurchgehenden  Lebenssaft  bestimmen,  einen  Theil  von  sich 
in  das  Secret ,  welches  dem  Organ  eigentümlich  ist,  zu  ver- 
wandeln« Ist  gleich  diese  Vorstellung  etwas  roh,  so  muss  man 
doch  gestehen,  dass  sie  etwas  zu  Hülfe  nimmt,  wus  über  den 
blossen  Mechanismus  erhaben  ist,  dem  Boerhaave  und  Hal- 
ler zu  viel  zuschreiben,  und  sie  ist  daher  ihrem  Geiste  nach 
von  E.  P 1  a  t  n  e  r  (Q  u  a  e  s  t.  physiolog.  190.)  mit  Scharfsinn 
und  Gluck  vertheidiget  worden«  Aus  einem  Vermögen  der 
Anziehung  und  Aehnlichmachung ,  welches  den  absondernden 
Organen  bey  wohnt,  versucht  daher  auch  Wrisberg(Anmerk. 
2.  Hallers  Grün dr.  d.  Physiol.  übers,  v.  Meckel  157.) 
die  Bildung  der  Absonderungen  aus  der  belebten  Säftemasse 
zu  erklären.  Der  Lebenskraft,  welche  im  Flüssigen  durch  das 
Ganze  wirkt,  d.  h.  einer  unbekannten  Ursache,  muss  es  auch 
beygemessen  werden ,  dass  gewisse  Secretionen  hier ,  andere 
dort,  wie  in  Uebereinstimmung,  erscheinen,  dass  sie  einander 
ablösen  und  ersetzen  können,  dass  ihr  stärkeres  und  schwäche- 
res Vonstattengehen  an  gewisse  Einflüsse ,  an  Perioden  ,  an 
gewisse  Entwicklungsstufen  des  Vegetabile  gebunden  ist. 
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5.  339. 
Absonderungen  im  Thierreiche. 

Die  Vergleichung  der  Absonderung  im  Thierreiche  mit  der 
im  Pflanzenreiche,  hat  wegen  unserer  unvollkommneren  Kennt- 
niss  vom  Bau  der  Organe  grosse  Schwierigkeit.  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  J.  Müller  (DeGlandul.  secern.  stru  ct. 
1.  XV.)  liegt  allen  secernirenden  Organen  der  Thiere  eine 
Membran  zum  Grunde,  in  deren  Ausbreitung  die  Arterien, 
vermittelst  eines  feinen  Netzes  von  geschlossenen  Gängen,  de- 
nen eigene  Wände  fehlen  ,  in  Venen  übergehen,  und  hier  ge- 
schieht die  Absonderung  auf  eine  nicht  ausgemittelte  Weise. 
Müller  bezeichnet  sie  (L.  c.  §.  i-3.)  dunkel  als  eine  Meta- 
morphose, eine  Umwandlung  des,  von  der  hantigen  Wand  des 
secernirenden  Organs  selber  aufgenommenen ,  aber  nicht  in 
dessen  Substanz  als  Nahrung  verwandten,  sondern  fortgeführ- 
ten Blutes.  Auf  jeden  Fall  scheint  sie  ohne*  besondere  ab- 
sondernde Gefässe,  ohne  ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  die- 
nende Poren  zu  geschehen.  Jene  Membranen  sind  selten  flach, 
gewöhnlich  bilden  sie  Vertiefungen  und  Säcke,  die  zuweilen 
einzeln,  häufiger  aber  in  Gruppen  stehen,  und  nach  verschie- 
denen Richtungen  verlängert,  in  Bälge,  Schläuche,  Röhrchen, 
deren  von  der  secernirenden  Fläche  abgekehrtes  Ende  blind  ist, 
übergehen.  So  entstehen  die  einfachen  Drüsen.  In  den  zusam- 
mengesetzten drüsigen  Apparaten  verlängern  die  Röhrchen  sich 
ausnehmend  und  setzen  sich  zusammen,  die  Aeste  gruppiren, 
krümmen  und  verschlingen  sich,  wodurch  Lappen  des  abson- 
dernden Organs  gebildet  werden.  Immer  aber  ist  es  die  röh- 
rige Membran  selber,  welche  aus  den  durch  sie  gehenden  Strö- 
men von  arteriösem  Blute,  welches  dabey  in  venöses  übergeht, 
die  Absonderung  bewirkt,  ohne  dass  man  eigene  abscheidende 
Canäle  zu  diesem  Behufe  anzunehmen  berechtigt  wäre.  Die 
einfachste  Secretion  ist  daher  die,  welche  durch  eine  blosse 
Membran  ohne  drüsigen  Apparat  von  Statten  geht  z.  B.  die  des 
Fettes  um  die  Gefässe,  die  des  Wachses  an  der  untern  Bauchseite 
der  Arbeitsbienen  (G.R.Trevira  nus  Zeitsch.  f.  Physiol. 
III.  326.)«  Minder  einfach  ist  sie  auf  solchen  absondernden 
Flächen,  welche  mit  Schleimhöhlen    (cryptae)  versehen  sind, 
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noch  zusammengesetzter  bey  den  geballten  and  gelappten  Drüsen 
und  am  zusammengesetztesten  endlich  bey  den  grösseren,  einer 
Absonderung  vorstehenden  Organen ,  die  fast  eigene  Systeme 
im  Thierkörper  aasmachen ,  aber  dem  Wesentlichen  nach  von 
jenen  einfachsten  sack-  oder  röhrenförmigen  Hauteben  sich  nicht 
unterscheiden.  Ist  diese  Vorstellung  richtig,  so  wird  auch  im 
Thieireiche,  wie  im  Pflanzenreiche,  die  Absonderung  durch 
Membranen  bewirkt,  welche  sich  vervielfältigen,  aber  der 
Unterschied  ist:  im  Pflanzenreiche  ist  das  Absondernde  die 
Membran  der  einfachen  Zellen  selber,  im  Thierrekhe  ein  ver- 
dichteter Zellen-  oder  Schleimstoff»  Dort  stehen  die  Gefa*ee 
mit  der  Absonderung  in  keiner  Beziehung ,  hier  geben  sie  das 
Material  für  dieselbe  ausschliesslich  her.  Dort  bleibt  das  Se- 
cretum  an  dem  Orte ,  wo  es  entstanden,  hier  bildet  die  abson- 
dernde Membran  Ganäle  der  zusammengesetztesten  Art,  in  denen 
es  mehr  und  mehr  zusammenfliesst  und  endlich  ausgeführt  wird, 
wobey  das  Fortwähren  der  secernirenden  Thätigkeit  an  der 
fortschreitenden  Concentration  des  Secrets  zu  erkennen  ist. 


Zweytes    Capite,  1. 
Producte    der    Absonderung. 

5.  340. 
Eintheilung  der   vegetabilischen  AbsonderungsstofFe. 

Die  Producte  der  Absonderung  im  Pflanzenreiche  stehen 
in  mehrfachen  Beziehungen  unter  einander,  was  eine  durchgrei- 
fende Eintheilung  derselben  sehr  schwierig  macht  Sprengel 
tbeilt,  nach  dem  Vorgange  von  Gay-Lussac  und  T  he  n  a  r  d, 
sie  in  drey  Classen  ,  neinlich  solche ,  in  denen  der  Sauerstoff 
in  grösserem  Verhältnisse  zum  Wasserstoffe ,  als  im  Wasser, 
vorhanden  ist ,  solche,  wo  der  Wasserstoff  überwiegt  und  sol- 
che, wo  beyde  im  nemlichen  Verhältnisse,  als  im  Wasser,  sich 
befinden  (V.Bau  21 5.).  Decandolle  hat  diese  Eintheilung 
beybehalten  ,  aber  eine  vierte  Classe  hinzugefügt,  nemlich  von 
solchen  Materien ,  die  auch  Stickstoff  enthalten  und  dadurch 
thierischen  Substanzen  ähnlich  oder  selbst  einerley  mit  ihnen 
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sind  (Theo,  element.  a.  ed.  448)*  Die  erste  Classe  von 
Körpern  nennt  er  hydrocarboncs ,  indem  man  sie  betrachten 
könne,  als  dargestellt  »par  une  molecule  d'eau  et  une  de  car- 
bone«,  die  andern  drey  bezeichnet  er  als  suroxygene's,  surhy- 
drogene's,  azotes  (Phys.  veg.  I.  168.  3o5.).  Näher  an  das 
ersterwähnte  Princip  hat  sich  Link  gehalten,  indem  er  in  den 
seeundären  Grundmaterien  (primären  Zusammensetzungen) 
der  Gewächse  ein  Anfangen  der  Natur  mit  den  indifferenten 
Producten  und  ein  Auseinandergehen  dieser  Richtung  auf  der 
einen  Seite  in  die  Materien  von  saurer  Art,  auf  der  andern  in 
die  von  ätherisch- öhliger  Natur,  bemerklich  macht  (Eiern.  Ph. 
bot.  §.  192«)*  Agardh  bringt  die  unmittelbaren  Producte 
der  Vegetation  ebenfalls  unter  drey  Classen:  solche,  welche 
durch  den  Tagprocess  entstehen  ,  der  durch  Entbindung  von 
Saucrstoffgas  bezeichnet  ist ,  solche,  welche  durch  den  Nacht- 
process ,  den  die  Entbindung  von  Kohlensäure  auszeichnet,  ge- 
bildet werden,  und  jene,  welche  im  Stadium  der  Indifferenz, 
der  Ruhe ,  der  Reife,  ihr  Daseyn  erhalten.  Zur  ersten  Classe 
werden  dann  z.  B.  Zucker,  Pflanzensäuren,  Harze,  ätherische 
Oehle,  zur  zweyten  die  Pflanzenmilch,  der  grüne  körnige  Stoff, 
zur  dritten  der  Schleim,  die  Stärke,  die  fetten  Oehle  u.  s.  w. 
gebracht«  Wer  sieht  nicht,  dass  sowohl  das  Priocip  selber,  als 
der  Grund,  nach  welchem  die  Vertheilung  geschieht,  noch  mehr 
Willkühr  mit  sich  führt?  lo  der  Thut  hat  die  Sache  ihre 
grossen  Schwierigkeiten  und  Decandolle  ist  daher  auch  bey 
Erwägung  der  vegetabilischen  Producte  aus  dem  physiologischen 
Gesichtspuncte ,  nemlich  rücksichtlich  ihrer  Entstehung  und 
ihres  weitern  Verhaltens,  von  dem  früheren  Grundsatze  abge- 
wichen ,  indem  er  unter  drey  Classen  die  zur  Ernährung  die- 
nenden Materien ,  die  welche  ausgeschieden  werden  und  die, 
welche  von  der  Säftemasse  abgesondert,  aber  nicht  ausgeführt 
werden  ,  aufzählt.  Unter  den  Letztgenannten  unterscheidet  er 
wiederum  die,  welche  Producte  von  drüsigen  Apparaten  sind 
und  zuweilen  auch,  obwohl  zufällig,  ausgestossen  werden,  von 
jenen,  wo  dergleichen  nicht  Statt  findet.  Innerhalb  dieser 
Klassen  werden  die  Materien  theils  nach  den  Organen,  denen 
sie  angehören,  theils  nach  ihrem  chemischen  Verhalten  aufge- 
führt.    In   der  ersten  Klasse  finden   mehrere  des  Festwerdens 
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fähige  Flüssigkeiten  ihre  Stelle,  in  der  zweyten  kommen  alte 
auf  der  Oberflache  der  äusseren  Organe  erscheinenden  Flüs- 
sigkeiten, in  dejr  dritten  die  milchigen,  harzigen,  öhligen  Säfte, 
in  der  vierten  die  sauren ,  stickstoffhaltigen ,  färbenden  und 
andern  Materien  vor  (Phys.  veg.  1.  IL  eh.  VII — XL)« 

§.  341. 
Milde,  verbr ennliche ,  gesäuerte  Secreta. 

Diese  Ei ntfa eilung  hat  zuforderst  den  Nachtheil,  dass  Ge- 
genstände dadurch  getrennt   werden ,  die  unmittelbar  zusam- 
men gehören  und  dass  von   den  nemlichen  Materien  an  ver- 
schiedenen ,  sehr  von  einander  entfernten  Orten  die  Rede  ist. 
Bedenklich  scheint  es  ferner,  die  Nahrungssäfte,  wohin   z.  B. 
Gummi,  Stärke,  Zucker,  Holzstoff  gerechnet   sind,   von   den 
secerntrten  Säften  als  eigene  Klasse  zu  trennen.    Es  geschiehet 
dieses  zwar   unter  Anerkennung,  dass  auch   diese  im  Grunde 
vermöge   einer  Absonderung  von  der  allgemeinen  Säftemasse 
sieh  bilden,  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  mit  jenen  nicht 
zusammengestellt  werden  können,  die  immer  auf  das  Vegetabile, 
wenn  sie  ihm  dargeboten  werden,  als  schädliche  Potenzen  ein- 
wirken, da  hingegen  diese  Ersatz  und  Vergrösserung  des  Festen 
unmittelbar  bewerkstelligen.    Wiewohl  inzwischen  die  Richtig« 
keit  dieser  Unterscheidung  anerkannt  werden  mus9,  so  können 
wir  dennoch  schwerlich  von  dieser  oder  jener  der  uns  bekann- 
ten vegetabilischen  Materien  sagen ,    dass   sie   die  ernährende 
sey,  vielmehr  ist  diese  ,  die  wir  beyra  Thierreiche  im  Blute 
zu  kennen  glauben ,  im  Pflanzenreiche  in  der  That  uns  unbe- 
kannt.   Welche  man  auch  dafür  halten  möge ,  sie  wird  ihren 
Character  nicht  unter  allen  Verhältnissen   behaupten,   und  es 
scheint  daher  diese  Materie  hier  sich  nicht  rein ,  sondern  nur 
mehr  oder  minder  verhüllt   darzustellen.     Bekanntlich  haben 
Einige  die  sogenannten  eigenen  Säfte  der  Pflanzen,  Andere  die 
Milchsäfte  dafür  halten  wollen.    Jedenfalls  muss  der  Saft,  der 
unter  den  ernährenden  Materien  eine  Stelle  fand,  unjer  den 
eicernirten  und  secernirten  wieder  vorkommen,  wie  z.  B.  der 
Zacker;  auch  kann  eine  excernible  Feuchtigkeit  wieder  einge- 
sogen und  für  andere  Zwecke  verwandt  werden,  wie  z.  B.  die 
männliche  und  weibliche  Zeugungsfeuchtigkeit.     Dieses  deutet 
Treviranus  Physiologie  II.  3 
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offenbar  darauf,  dass  der  Unterschied  von  Ernährung,  Secrc- 
tion  und  Excretion  ein  relativer  sey  und  eine  Eintheilung  der 
Materien  nicht  wohl  begründen  könue.  Am  sichersten  scheint 
noch ,  alle  in  den  Gewächsen  vorkommende  Flüssigkeiten ,  so 
wie  alle  durch  unmittelbares  Gerinnen  entstandene  feste  Sub- 
stanzen ,  so  lange  sie  nur  keine  Elementarorgane  sind ,  als 
Secreta  zu  betrachten  und  diejenige  Eintheilung  derselben  wird 
den  Vorzug  verdienen,  welche  den  Gang  der  Natur  bey  ihrer 
Bildung  berücksichtiget  Es  lassen  sich  daher  solche  eintheilen 
in :  indifferente ,  milde ,  bey  denen-  weder  eine  brennbare 
Grundlage ,  noch  ein  saures  Princip  vorwaltet ;  verbrenn  liehe, 
mit  einem  Uebergewichte  des  Kohlenstoff!»  und  Wasserstoffs; 
gesäuerte,  welche  sich  durch  ein  Uebermaass  freyer  Säure  aus- 
zeichnen. Diesen  muss  noch  eine  vierte  Klasse  hinzugefugt 
werden,  nemlich  von  solchen,  die  in  keiner  der  vorgenannten 
drey  Abtheilungen,  wegen  unserer  unvollkommenen  Kenntoiss 
von  ahnen,  Platz  finden.  Zur  ersten  Klasse  werden  Schleim, 
Stärke,  Zucker,  Kleber,  zur  zweyten  feuerbeständiges  Oehl, 
Eitractivstoff,  grüne  Materie,  Schleimharz,  Harz,  ätherisches 
Oehl,  Lichtmaterie,  zur  dritten  die  Pflanzensäuren  und  ihre 
Verbindungen,  zur  vierten  der  bittere,  der  scharfe,  der  nar- 
cotische  Stoff,  zu  rechnen  seyn. 

§.   342. 
Schleim. 

Der  Pflanzenschleim  wird  von  Decandolle  nicht  als 
eine  reine  Absonderungsmaterie  betrachtet,  sondern  als  ein 
Gummi,  das  im  Wasser  gelöset  ist  und  in  der  That  ist  zwi- 
schen bey  den  Körpern  kein  wesentlicher  Unterschied  vorhan» 
den.  Er  stellt  sich  dar  als  eine,  mit  Wasser  in  jedem  Verhält- 
nisse, ohne  Bey  hülfe  von  Wärme,  mischbare  Substanz,  welche 
diesem  mindere  Flüssigkeit  ertheilt,  ohne  dessen  Durchsichtig- 
keit zu  mindern ,  oder  ihm ,  wenn  er  anders  rein  ist,  Farbe, 
Geschmack  oder  Geruch  zu  geben.  Durch  Säuren  und  Alcohol 
wird  er  verdichtet,  von  Alealien  erfolgt  das  Gegeptheil,  auch 
durch  Berührung  der  Luft  verdichtet  er  sich.  Oehl  ige  und  har- 
zige Substanzen  macht  er  mit  dem  Wasser  mischbar.  Unter 
den  Schleimen  der  verschiedenen  Gewächse   ist   jedoch,  was 
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Ihre  physischen  Eigenschaften  betrifft,  ein  beträchtlicher  Un- 
terschied.    Der  von  mehreren  Süsswasser  -  Algen  z.  B.  ßatra- 
cbospermum ,  Ri  vularia  ,  Linkia ,  ist  sehr  compact ,  aber  nicht 
dehnbar,  hingegen  lässt   der  von   zwiebelbildenden  Monocoty- 
ledonen  sich  in  lange  Fäden  ziehen.     Der,   den  man  aus  den 
Flechten 9  besonders  der  Isländischen  Flechte,  erhält,    nähert 
sich,  ohne   die  körnige  Form  zu  besitzen,  in   seinen  übrigen 
Eigenschaften  der  Stärke,  und  wird  daher  Substance  feculoide 
von  Raspail  (N.  Syst.  de  Chim.  oig.  57.)  genannt.     Der 
von  Kohlarten    und  andern  Cruciferen    ist  locker    und   wenig 
zusammenhängend,  daher  ihn  Wahlenberg  (De  sedibus 
3a.)  als  Mucilaginosum  bezeichnet.     Die  Gallert   aus  säuerli- 
chen Früchten   ist   gleichfalls  nur  ein  besonderer  Zustand  des 
Schleims,  dadurch  ausgezeichnet,  dass   sie  in  kälterer  Tempe- 
ratur gerinnt  und  eine  weiche ,  zitternde  Masse  darstellt     Be- 
treffend das  Vorkommen  des  Schleims,  so  umhüllt  er  beyden 
Wasseralgen  manchmal  die  ganze  Pflanze,  mit  deren  zunehmender 
Ausbildung  er  erst  abgesondert  wird,  wie  bey  Batracbospermum, 
Rivularia,  Oscillatoria  u.  a.  5   manchmal  wird  er  nur  um  die 
Spitzen  der  Zweige  ausgeschieden,  wie   bey  Ceraroium   viola- 
ceum  ,  fastigiatum ,   hirsutum  und  anderen  Arten   dieser  Gat- 
tung (Roth  N.  Beytr.  I«  4&)-     Auch  in  den  Flechten  und 
Schwämmen  kommt  er  häufig  vor,  kaum  aber  in  den  Moosen. 
Im  ausgebildeten  Zellgewebe,   dessen  Zellen   er   gleichförmig, 
aber  meistentheils  nur   als   ein   Ueberzug    der   Wände,  füllt, 
findet  er  sich  durch  alle  Theile  der  Gewächse,  besonders  der 
krautartigen.     Häufig  ist  er  daher  in   den  Stengeln,    Blättern 
nnd  Blumenblättern  der  saftreichen  Monocoty ledonen,  der  Li- 
liaceen  und  Orchideen,  so  wie  vieler  Dicoty ledonen  -  Familien, 
der  Malvaceen,  Asperifblien,  Cruciferen,  Cucurbitaceen.    Man- 
che Gewächse ,  welche  sonst  keine  besondere  Menge  Schleims 
besitzen,  haben  die  Oberfläche   der  Saamen  davon    umgeben, 
z.  B.  Linnm,  Plantago,  Collomia,  Cydonia,  Salvia,  Ziziphora 
nnd  mehrere  Cruciferen.    Ein  solcher  Saame ,  in  Wasser  ge- . 
legt,    umgiebt   sich  mit  einer   halbdnrchsichtigen  Kugel    von 
Sehleim ,  die  bey  Collomia ,  unter  dem  Microscope  betrachtet, 
innerhalb   einer  Haut,   welche  die  äussere  Lamelle  der  Testa 
zu  seyn  scheint,    (R.  Brown  Supp).  Obs»   on   Orchid. 
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and  Asclep.  a.)  eingeschlossen  ist,  und  divergirende  läng, 
liehe  Schläuche,  von  spiralig  -  fasrigem  Bau  der  Wände,  ent- 
hält. Aach  im  Innern  des  Saamen  zeigt  das  Albumen  zuwei- 
len einen  Schleim,  doch  nur,  wenn  dasselbe  im  reifen  Saamen 
kein  bedeutendes  Volum  hat,  wie  bey  mehreren  Papilionaceen 
fWahlenb.  1.  c.  54-)-  In  seltenen  Fallen  erscheint  der 
Schleim  auch  als  ein  Erzeugniss  äusserlicher  Drüsen,  Zwar 
hält  Rudolphi  dafür  (A na t.  d.  Pfl.  §.ga.),  dass  aus  Pflan- 
zendrüsen keine  andere,  als  harzige  Flüssigkeit  ausgeschieden 
werde,  denn  schwerlich  werde  diese  z.  B.  ein  Gummi  seyni 
als  welches  stets  aus  der  Substanz  des  Pflauzentheiles  selber  in 
Form  von  Thränen  hervorkomme.  Allein  kaum  wird  man 
den  geschmack-  und  geruchlosen  Saft,  der  bey  unsern  Sonnen« 
thau-  Arien  aus  den  gestielten  ßlattdrüsen  quillt  und  wovon 
ein  klarer  Tropfen  an  schönen  Tagen  jede  Drüse  einhüllt, 
anders  als  Schleim  oder  Gummi  nennen  können. 

§.  343. 
Gummi. 

Eine  von  wässerigen  Theilen  befreyte  Form  des  Schleims 
ist  das  Gummi«  Decandolle  ist  geneigt,  dasselbe  für  die 
ernährende  Materie  der  Gewächse  zu  halten,  wenigstens  fu> 
eine  Form  ,  worin  sich  solebe  am  reinsten  darstellt ,  da  an- 
haltendes Ausfliessen  davon  den  Tod  zur  Fo/ge  zu  haben  pflegt. 
Es  zeichnet  sich  aus  durch  seine  Eigenschaft,  stark  zu  kleben 
und  durch  seine  Disposition ,  aus  dem  Zellgewebe  zu  extrava- 
siren.  Auch  findet  man  dasselbe  kaum  anders,  als  bey  Ge- 
wächsen mit  ausdauerndem  Strauch-  oder  baumartigen  Stamme, 
wo  es  entweder  in  natürlichen  Gängen  verweilt,  oder  sich  als 
krankhaftes  Depot  bildet.  In  der  noch  grünen  Schaale  der 
Mandelfrüchte  sah  ich  es  in  gewundenen  Gängen ,  so  wie  an 
jährigen  Lindenzweigen  in  geraden  Canälen  der  Rinde  und  des 
Marks  (Beyträge  T.  III.  S.  a5.  a6.),  woraus  es  langsam, 
als  ein  klarer  Tropfen,  hervortrat,  und  an  ähnlichen  Stellen 
Schul*  bey  Abroma  augustum,  Hibiscus  diversifolius  und  H. 
Hiutabilis  (Nat.  d.  leb.  Pfl.  I.  671.  T.  IV.  F.  6-9.).  Bey 
Cycas  revoluta,  Zamia  integrifolia  und  Z.  longifolia  beobach- 
tete M  o  h  1  im  Mark-  und  Rindenzellgewebe  in  der  Nähe   de« 
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Holzes  viele  grosse,  netzartig  verbundene  Canäle  ohne  eigene 
Wände,  die  ein  ungefärbtes  Gummi  fahrten  und  eben  derglei- 
chen hat  M eye n  anch  bey  de» Cactusarten  z.  B.  bey  C.  alatus 
im  beträchtlicher  Anzahl  wahrgenommen  (A.  a.  O.  i3.  T.  III. 
S.  so.  ai.).  Aus  denselben  tritt  das  Gummi  nicht  selten  in 
wärmern  Ländern  oder  bey  warmer  Sommerwitterung  von  sel- 
ber ans  und  erhärtet  endlich  an  der  Luft,  wobey  es  zuweilen 
eine  eigeothümKche  Gestalt  und  Farbe  annimmt«  Besonders 
kommt  dergleichen  vor  in  den  Familien  der  Leguminosen,  der 
Rosaceen  %  der  Terebinthaceen.  Von  Leguminosen  z.  B.  geben 
Mimosa-  arabie»,  M.  Senegal  und  andere  Arten  der  Gattung 
das  Arabische  und  Senegal  -  Gummi ,  Astragalus  ereticus  und 
A.  gummifer  da«  Tragantgurarai ;  von  .Rosaceen  die  Kirsch- 
baume ,  Pflaumen- ,  Aprikosen-  uöd  Pfirsichbäume  ein  gelb- 
braunes, von  Thevebinthaceen  das  Anacardium  occidentale  ein 
durchscheinendes,  wohlriechendes  Gummi,  welches  mit  dem 
Arabischen  sehr  übereinkommt.  Das  Tragantgammi  bedarf 
znr  Ausscheidung  der  Hitze  und  Trockenheit  der  Sommermo- 
nate, denn  nur  votti  Ende  Juny's  an  fliesst  es  au«  (Tourncfc 
Voy.  L  55.),  beym  Steinobste  gehört  dazu  krankhafte  Beschaf- 
fenheit der  Wurzel ,  welche  das  Herabsteigen  der  Bindensäfte 
hindert,  in  Verbindung  mit  warmer  Sommerwitterung  und 
beym  Acajoubenme  Einschneiden  der  Rinde,  die  eine  ungeheure 
Quantität  Gummi  liefert  (Dec.  Phys.  I.  »71.).  Die  Ursa- 
chen, welche  dieses  Auetreten  bewirken,  scheinen  von  denen, 
welche  die  Secretion  überhaupt  vermehren,  nicht  verschieden 
und  man  hat  nicht  nöthlg,  mit  Tournefort  die  Zusammen* 
Ziehung  und  Verkürzung  der  Fibern  dvveh  die  Wärme,  mit 
Decandolte  (L.  e.  1760  die  Ausdehnung  des  Holzkörpers 
durch  die  Feuchtigkeiten  der  Luft»  deren*  jener  eine  grössere 
Menge  als  das  Rindenzellgewebe  anziehen  .soll  >  dabey  anzu- 
nehmen« 

$.  344. 
Stärke.    . 

Die  Stärle  unterscheidet  sich  vom  Schleime  dadurch,  dass 
sie  unter  dem  Mieroscope  nicht  ate  gleichförmiges  Fluidum 
sich  darstellt,   sondern  in  Form  von  tinzusammenhäogenden, 
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anscheinend  trocknen  Körnern.    Diese  sind  durchscheinend  und 
an  sich  farbelos ,   dabey    ohne  Geschmack  und  Geruch.      In 
kaltem  Wasser  bleiben   sie  unverändert,   eben   so  in  Alcohol 
und   Säuren   bey   gewöhnlicher   Temperatur ;    in    fachendem 
Wasser  aber  sehwellen  sie  auf  und  sind   der  Vereinigung  in 
eine  gallertartige  Masse  fähig,  welche  mit  Wasser  sich.  verbin~ 
det.     Die  Form  der  Starkekörner  ist  überhaupt  die  rundliche, 
aber  gemeiniglich  ist  solche  unregelmässig  und  geht  ins  Oval, 
die  Eyform,  das  Stumpfeck,  die  Linsenform  über.     Besondert 
seiebnen  die  von  der  Pfeilwurzel  (Maranta  arundinacea)  sieb 
durch  ihre  eckige  Beschaffenheit  aus  (Raspail  N.  Syst.  5o.>. 
Aber  auch   in    den  verschiedeneu  Lebensperioden   des  Theiles 
ändern  sie  ihre  Form  und  nehmen  z.  B.  statt  der  nnregelmäs- 
sigen  Rundung   bey   wiederanfangender   Vegetation   die  Keil- 
oder Cylinderform  an  (J.  Fritsche  über  das  Amylum; 
P eggend.  Ann.   d.  Phys.  u.  Chemie  XXXII.  F.  14-18. 
F.  44- 5a.).    Ihre  Grösse   ist   sehr   verschieden ;    die   grössten 
fand  Raspail  in  der  Wurzel  von  Typha  und  iu  den  Kartof* 
felu,  die  kleinsten  waren  die  von  Iris  germanica  und  im  Albumen 
der  Hirse.     Aber  auch  jene  variiren  in  der  Grösse  und  so  z.  B» 
bey  der  Kartoffel  von  '/gw  bis  V^o  Linie  im  Durchmesser.  Sobald 
aber  das  Stärkekorn   sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ausge? 
bildet  hat,  ändert  jene  sich  nicht  weiter  und  wenn  Raspail 
angiebt ,  dass  die  Körner  mit   zunehmender  Entwicklung    des 
Theiles  wachsen ,  wobey  sie   auch   ihre  Form  ändern  sollen, 
so  beobachtete  Fritsche  in  der  halbausgewachsenen  Kartoffel 
sie  schon  völlig  ausgebildet,  so  dass  nur  ihre  Menge  zuzuneh- 
men  schien.     Eine   der    ausgezeichnetsten    Eigenschaften    der 
Stärke  ist  die,   dass   die  Körner;    wenn  man    einen  Tropfen 
Jodauflösung   darauf  fallen   lässt ,    unter  dem  Microscope  sich 
erst  purpurfarben,  dann  violet,  hellblau  und  endlich  dunkel- 
blau färben.     Dabey  ändern  sie  ihre  Formen  und  Dimensionen 
nicht ,  auch  vergeht  diese  Färbung  unter  gewissen  Umständen 
wieder  und  lässt  sich  abermals  herstellen.  Nur  die  aus  der  Wur- 
zel von  Inula  Helenium  und  einigen  andern  Gewachsen  erlei- 
den diesen  Farbenwandel  nicht ,   sondern    färben    durch    das 
Jod  sich  nur  gelb.     Thompson  hat  solche  zum  Range  eines 
eigenen  Stoffs  unter  dem  Namen    von  Inulin  erheben    wollen, 


aber  Raspail  and  DecandaHe  betrachten  diesen  als  eine 
blosse  Mocfification  der  Stärke* 

§.  345. 
Innere  Beschaffenheit  der  Stärkelörner. 

Mit  der  inneren  Bildung  der  Stärkekörner,  so  weit  sie 
durch  das  Micrescöp  erkannt  werden  kann,  haben  sich  Ras- 
pail und  Pritsche  beschäftiget  und  sind  dabey  zu  entge- 
gengesetzten Resultaten  gekommen.  Nach  Raspail  hat  jedes 
Stärkekern  zwey  Bestandteile,  die  beyde  durch  das  Jod  gefärbt 
werden ,  nemKch  eine  äussere  Halle ,  welche  in  kaltem  Was-. 
aer  ,  Alcohol ,  Säuren ,  sich  nicht  verändert,  im  warmen  aber, 
je  höher  dessen  Temperatur,  desto  mehr  sich  ausdehnt,  und 
eine  Flüssigkeit,  welche  austritt,  wenn  das  Korn  zerdrückt 
worden  und  sich  wie  Gummi  verhält  (L.  e.  11.).  Nach  den 
Untersuchungen  von  Fritsche  hingegen,  hat  Jedes  Stärke- 
korn der  Kartoffel  concentrische  Linien,  dteRaspsm  für  Run- 
zeln der  Oberflaehe  gehalten  hat,  was  sie  aber  nicht  seyn 
können  ,  da  sie  beym  Drehen  des  Korns  immer  die  nem  liehe 
Lage  gegen  den  Rand  beobachten,  Sie  bezeichnen  vielmehr 
Schichten  in  der  Substanz ,  die  um  einen  Kern  von  unbekann- 
ter Natur  angelegt  und,  weil  dieser  ausserhalb  dei  Mittefpuncts 
h'egt ,  an  Einer  Seite  dicker ,  als  an  der  andern  sind.  Zu« 
weilen  scbliessen  sie  mehrere  Centra  ein,  deren  jedes  seine 
besondern  Schichten  zunächst  um  sieh  hat,  was  den  Beweis 
giebt,  dass  die  äusseren  Schichten  die  später  angelegten  sind 
(A.  a.  O.  *5i.  t32.  F.  i-f2.).  Mit  der  Ansicht  von  Raspail 
verträgt  sich  nicht  die  von  Fritsche  gemachte  Beobachtung, 
dass  bey  erneuerter  Vegetation  die  Schichten  sieh  gemeiniglich 
einseitig  auflösen,  wodurch  solche  Körner  eine  oonische,  cy- 
1  in  drisch  e  und  andere  Gestalten  bekommen  (A.  a.  O*  106.  F. 
i4-i8.  F.  5o-5a.)*  Auch  ist  ihr  der  Umstand  entgegen,  dass 
bey  den  Stärkekörnern  aus  Knollen  von  Canna  nnd  Hedychium 
die  Schichten  an  Einer  Seite  des  Kerns  zu  fehlen  scheinen,  se 
dass  der  Kern  an  oder  nahe  an  der  Oberfläche  liegt.  Unter 
allen  Umständen  jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  und  itieaes  hat 
wiederum  die  Meynung  von  Raspail  für  sich,,  dass  die  aus- 
serste  Schicht  von  ^grösserer  Dichtigkeit  sey ,   als  die  innere. 


24 

Sie  zeichnet  sich  beym  Zerdrücken  eines  Korns>  ohne  dass  man 
sie  grade  eine  Haut  nennen  könnte,  durch  etwas  gelbliche 
Färbung ,  durch  Zusammenhang,  durch  die  Kerben  und  Risse, 
welche  sie  am  Rande  bekommen  hat,  aus,  während  die,  theil- 
weise  ausgetretene ,  innere  Substanz  farbelose,  wenig  zusam- 
menhängende Klümpchen  bildet ;  auch  widersteht  jene  der  Ein- 
wirkung des  kalten  Wassers*  welches  auf  diese  immer  einige 
auflösende  Kraft  ausübt.  Dabey  ist  zu  erwägen,  dass  an  eini- 
gen Stärkekörnern  z.  B.  denen  von  Getraidearten,  keine  Schich- 
tung der  Substanz  wahrgenommen  wird,  als  nachdem  heisse& 
Wpsser  oder  das  Keimen  etwas  auf  sie  gewirkt  haben  (A.  a. 
O.  i4*0>  *o  wie,  dass  beym  Drücken  und  Zerdrücken  der 
Körner  die  Kreislinien  sich  sogleich  verlieren,  was  gleichfalls 
der  Meynung  von  Raspail  günstiger  scheint,  als  der  von 
F  r  i  t  s  c  h  e.  Was  die  Veränderungen  betrifft,  welche  die  Stärke 
durch  einfache  Einwirkung  erleidet,  so  dehnen  die  Körner  im 
kochenden  Wasser  sich  aus  und  bilden  eine  gallertartige,  stark 
durchscheinende  Masse,  die  mit  Wasser  mischbar  und  jener 
Zustand  der  Stärke  ist,  worin  sie  zur  Ernährung  dient,  Da- 
bey wird  Wasser  verschluckt,  von  welchem  man  in  der  ge- 
kochten Kartoffel  nichts  mehr  antrifft,  da  sie  roh  dessen  viel 
enthielt.  Die  weiteren  Veränderungen  dabey  sind  von  F  r  i  t  sc  h  e 
an  der  Kartoffel  beobachtet  worden.  Die  Ausdehnung  geht 
vom  Mittelpuncte  aus  und  die  äusserste  Schicht  widersteht  der* 
selben  am  längsten ;  daher  entstehen  zuerst  Risse  und  Sprünge 
im  Innern  des  Korns,  unregelmässige  und  partielle  Auftreibun- 
gen  im  Aeussern.  Die  Schichten  im  Stärkekorne  der  Getrai- 
dearten ,  welche  dadurch  zum  Vorschein  gekommen,  verlieren 
bey  fortschreitender  Ausdehnung  sich  wieder  (A.  a.  O.  i48.> 
Der  Kern  verändert  sich  indessen  wenig  und  es  ist  schwer  zu 
sagen ,  was  eigentlich  ihn  bilde.  Nach  einigen  Versuchen  von 
Fritsche  scheint  er  eine  eigene  Substanz,  weiche  durch  er- 
höhte Temperatur  ausgedehnt  wird,  durch  Säuren  und  Alea- 
lien aber ,  in  Verbindung  mit  Wasser ,  stellt  er  sich  als  eine 
Luftblase  im  Korne  dar  (A.  a.  O.  i5a.)«  Die  Vermuthuug 
liegt  sonach  nicht  sehr  entfernt ,  dass  ein  Gas  von  unbekann- 
ter Nalur  den  Mitlelpunct  des  Stärkekoms  einnehmen  möge. 
Bey  der  Kartoftel  erscheint  dieses  als  ein  blosser  dunkler  Punct 
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\ 
und   auch  .  bey  kleinen  Körnern  bemerkt  man  nichts  davon: 

allein  bey  den  grösseren  Hehlkörnern  von  Schminkbohnen 
siebet  man  deutlich  den  Mittelpunct  eine  Höhle  einnehmen, ' 
welche,  nach  Verschiedenheit  der  Form  des  Korns,  dreyseitig, 
gebogen  n.  s.  w.  ist,  aber  immer  in  Sprünge  ausläuft,  die 
zuweilen  fest  bis  zur  Oberfläche  reichen,  was  Link  zu  ver- 
stehen scheint ,  wenn  er  sagt ,  dass  die  Stärkmehlkörner  der 
Schminkbohnen  immer  aufgerisen  erscheinen  (Grundl.  d. 
Krauterkunde  I.  i5i.> 

%.  3*6. 
Vorkommen  der  Stärke. 

Die  Stärke  ist  vorzugsweise  im  Zellgewehe  und  zwar  im 
Innern  der  Zellen  selber  gelagert :  doch  trifft  man  sie  auch 
des  Winters  im  jüngsten  Splinte  an,  von  dessen  fibrösen 
Röhren  sie  einen  Theil  erfüllt  (§.  46.)-  Die  Zellen,  welche 
die  Stärkekörner  enthalten ,  sind  nicht  immer  genau  verbun- 
den; in  einigen  Wurzelkn ollen  b.  B.  von  Typha,  trennen  sie 
beym  geringsten  Zerren  sich  leicht  von  einander  (Raspail  1. 
c  58.  t  i.  f.  17.).  Bey  Kartoffeln  ,  welche  reich  an  Stärke 
sind,  geschiebet  dieses  Trennen  durch  Kochen  und  darin  un- 
terscheiden sich  die  reifen  und  mehligen  von  den  unreifen, 
schlüpfrigen  und  seifigen,  indem  bey  diesen  keine  solche  Tren- 
nung der  Zellen  erfolgt.  Die  Stkrkekörner  füllen  den  Raum 
der  Zelle  mehr  oder  weniger  und  ihre  Menge  steht  mit  der 
nährenden  Eigenschaft  des  Pflanzmtheiles  in  geradem  Verhält- 
nisse; bey  der  Kartoffel  z.  B.  sieiet  man  ihrer  in  jeder  Zelle 
10  bis  20  grössere  und  kleinere.  Aber  es  seyen  ihrer  wenige 
oder  viele,  immer  sind  sie  in  den  Räume,  der  sie  enthält, 
unbeweglich  und  Raspail  nimmt  deshalb  an,  jedes  Korn  sey 
durch  einen  gewissen  Pud  et  seiner  Oberfläche  der  Haut,  wel- 
che die  Zelle  bildet ,  befestiget.  Er  nennet  diesen,  nach  Ana. 
logie  des  Saamenkorns,  dessen  HiUin  und  wiewohl  er  aner- 
kennt ,  dass  derselbe  gewöhnlich  nicht  sichtbar  sey,  so  glaubt 
er  ihn  doch  an  den  Stärkekörnern  von  gekeimtem  Getraide 
nachweisen  zu  können  (L.  c.  fio.  t.  z.  f.  18).  Allein  offenbar 
besteht  di*Befestigung  hier  in  einem  blossen  Ankleben,  welches 
an  jedem  Puncle  der  Oberfläche  Statt    hüben  kann   und  man 
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sieht  daher ,  wo  eine  Zelle  zerrissen ,  daes  die  Stäriekörner, 
gleich  denen  der  grünen  Materie,  aus  den  Parencbyrazellen  so- 
gleich austreten.  In  Zwiebeln,  welche  zur  Klasse  der  festen 
gehören  z.  B*  von  Safran ,  Schwertel ,  Zeitlose ,  sind  sie ,  so 
lange  sie  noch  in  den  Zellen  verweilen  ,  in-  Klumpen  von 
dreyen,  vieren ,  fönfen  vereiniget ,  trennen  sieh  aber  durch 
den  Druck  beym  Zerschneiden;  und  stellen  sich  einzeln  dar 
(Pritsche  a«  a,  (X  i4o.).  Innerhalb  der  Zellen  verändern 
sich  die  Amylumkörner  durch  Hitze  auf  die  nemliche  Weise, 
als  ausserhalb ,  sie  ziehen  ale  wässrige  Flüssigkeit  an  und 
nehmen  dadurch ,  dass  sie  sich  ausdehnen ,  den  ganzen  Raum 
der  Zelle  ein.  Wirkung  der  mmlicben  Ursache  ist,  dass  auch 
das  Pflanzeney  weiss  gerinnt,  welches  sowohl  zwischen  den 
Zellen  ,  als  den  Körnern  sich  befindet  und  dass  sodann  das 
letzte,  nun  in  die  Zwischenräume  der  Körner  gedrängt,  netz- 
förmige ,  unregelmässig  verbundene  Fäden  bildet,  welche  nach 
Entfernung  der  Stärkekörner  im  Räume  der  Zellen  tum  Vor- 
schein, kommen  (Das.  i5g.  F.  28*)« 

5-347. 
Pflanzentheite ,  welche  Stärke  enthalten. 

Die  Starke  ist  vermöge  lirer  trocknen  Form  einer  Ver- 
änderung durch  äussere  Einwirkungen  wenig  unterworfen  und" 
Wahlenberg  nennt  sie  instfern  eine  unzerstörbare  Form  der 
allgemeinen  nährenden  Materie  der  Gewächse  (De  sedib.  35.)« 
Man  findet  sie  deshalb  vorzugsweise  in  solchen  Theileu ,  wo- 
jene  für  eine  längere  öder  kürzere  Zeit  aufbewahrt  werden 
soll ,  also  in  Saaraea  und  ausdauernden ,  besonders  knollige», 
Wurzeln ,  wo  die  Natur,  aif  die  Erhaltung  ihrer  Bildungen 
bedacht,  einerseits  eise  Knospe  bildet,  die  unterbrochene  Ve- 
getation zur  bestimmten  Zct  fortzusetzen ,  andrerseits  durch 
Ablagerung  von  ernährender  Materie  Pur  den  ungehemmten 
Fortgang  derselben  Sorge  tragt.  In  den  Saamen  daher,  wo  die 
Lehensthätigkeit  der  längsten  Suspension  fähig  ist,  findet  sieh 
die  meiste  Starke >  so  dass  sie  z.  B.  nach  einer  von  Deean- 
dolle  gegebenen  Ueborsicht  im  Reis  %  bis  *4  des  Ganzen 
ausmacht,  hingegen  bey  den  Kartoffeln  ungefähr  nut  ein  Vier- 
theil desselben  (Phys.  J.  187.),  was  auch  mit   den  Angaben 
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von  H.  Davy  (Syst.  d.Agr.Chemie  i580  übereinstimmt. 
Io  Betreff  der  einzelnen  Theile  des  Saamen  ist  das  Perisperm 
dann  damit  angefüllt,  wenn  bey  eingetretener  Reife  der  Em- 
bryo ,  besonders  sein  Cotyledonartbeil ,  wenig  entwickelt  ist. 
Dieses  ist  der  Fall  bey  den  meisten  Monocotyledonen  mit  Aus- 
nahme der  Gräser ,  die  in  ihrem  schildförmigen  Körper  einen 
beträchtlich  ausgebildeten  Cotyledon  haben  und  dennoch  ein 
an  Amylum  reicheres  Perisperm,  wie  irgend  eine  andere  Pflan- 
zenfamilie.  Wo  aber  das  Perisperm  fehlt  d.  h.  dünn  and  häu- 
tig ist,  sind  oft  die  Cotyledonen,  wie  bey  den  Hülsengewächsen, 
oder  der  dieselben  ersetzende  Theil,  wie  bey  der  Wassernuss, 
sehr  mehlreich.  Am  seltensten  häuft  sich  das  Amylum  im  Ra- 
dicuiartheil  des  Embryo  an,  wie  bey  jenen  Monocotyledonen, 
welche  L.  C.  Richard  unter  den  Macropodes  nongraraine'es 
begreift.  Ausserhalb  des  Saamen  hingegen  wird  es  in  der  Frucht 
selten  angetroffen  und  die  Frucht  des  Brodbaumes  (Artocar- 
pus)  enthält  dessen  in  ioo  Theilen  nur  3  bis  6  Theile;  kei- 
nes aber  besitzen  die  sogenannten  mehligen  Früchte  z.  B.  von 
Arbutus  Cva  Ursi,  Crataegus  Aria,  die  mehligen  Birnen  u.  s.  w. 
Das  anscheinend  Mehlige  kommt  hier  bloss  von  der  geringen 
Klebrigkeit  im  Safte  des  Parenchyms ,  dessen  Zellen  daher, 
wie  aus  andern  Gründen  die  der  gekochten  mehlreicben  Kar* 
toffeln,  sich  leicht  von  einander  trennen  (W  ah  lenk  1.  c.  36.)» 
Sehr  häufig  dagegen  findet  sich  das  Amylum  in  den  Wurzeln, 
aber  nicht  in  den  jährigen  und  auch  wenig  in  denen  der  Bäume 
und  Sträucher ,  hingegen  in  grösserer  Menge  in  den  Wurzeln 
von  Stauden,  deren  Stengel  jährlich  absterben  und  am  meisten 
in  den  knolligen  und  fleischigen  z.  B.  der  Kartoffeln,  Diosco- 
reen,  Bataten,  dem  festen  Kgrper  der  Zwiebeln  u.a.  Betref- 
fend den  jährigen  Stamm  und  die  jährlich  abfallenden  Blätter, 
so  enthalten  diese,  als  Theile  von  kurzer  Dauer,  kein  Amylum, 
auch  der  ausdauernde  Stamm  bey  Dicotyledonen  im  Allgemei- 
nen nicht,  als  nur  in  der  jüngsten  Splintlage.  Hingegen  bey 
den  Monocotyledonen  finden  wir  es  häufig  im  Innern  des  Stam- 
mes, wenn  er  ausdauernd  ist,  z.  B.  bey  den  Palmen  und  den 
ihnen,  wenigstens  im  Aeussern,  ähnlichen  Cycadeen.  Hier  ist 
besonders  der  obere  Theil  gegen  die  Blätter  hin  voll  einer 
nährenden ,  mehlreichen  Substanz,  die  bey  einigen  Palmen  in 
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vorzüglicher  Menge  vorkommt  und  durch  angemessene  Zube- 
reitung den  Sago  liefert.  Von  der  Camaubapatme  in  Brasi- 
lien sagt  Martins,  dass  man  aus  dem  Stamme  durch  Retben 
mit  Wasser  ein  feines  Satzmehl  erhalte  (Reise  in  Bras.  II. 
753.).  Auch  in  perennirenden  Blättern  findet  sich  Starke  und 
so  ist  z.  B.  das  farbelose  Parenchym  im  Innern  der  walzenför- 
migen Blätter  von  Hakea  acicularis  voll  davon. 

$-   34& 
Zucker. 

Der  Zucker  unterscheidet  sich  vom  PflanzenseMehne  und 
der  Starke  durch  drey  Merkmale:  er  schmeckt  tws,  ist  un- 
ter günstigen  Umständen  crystaHisirbar  und  geht,  in  hinläng- 
lichem Wasser  aufgelöst,  eine  Verwandlung  in  Alcohol  ein. 
Mit  der  Stärke  insbesondere  noch  verglichen  ist  er  zwar  zu- 
weilen körnig  ,  aber  die  Körner  sind  nicht  eigentlich  kugel- 
förmig, wie  bey  der  Stärke.  Unter  den  genannte»  Eigen- 
schaften ist  jedoch  der  süsse  Geschmack  die  allgemeinste,  zugleich 
aber  ein  Beweis,  dass  der  Zucker  einer  weniger  milden,  mehr 
differenten  Natur,  und  insofern  einer  minder  gleichartigen  Zu- 
sammensetzung sey,  als  Schleim  und  Stärke«  Diesem  entspre- 
chend ergiebt  nicht  nur  die  Analyse  einen  grösseren  Gehalt 
an  Sauerstoff,  als  bey  den  zuletzt  genannten  Körpern,  son- 
dern man  kann  auch,  vermöge  des  von  Kirch  hoff  entdeck- 
ten Verfahrens,  Zucker  darstellen  durch  Behandln ng  der  Starke 
mit  Salpetersäure.  Dagegen  kann  die  Anlage  zu  crystalli&iren 
und  die  Geneigtheit ,  in  eine  weinige  Flüssigkeit  überzugehen, 
beym  Zucker  zurückgehalten  und  unwirksam  gemacht  werden 
durch  Materien  ,  mit  denen  er  sich  leicht  combinirt.  Diese 
sind  zum  Theil  bekannt)  zum  Theil  nicht,  in  welchem  letz- 
ten Falle  man  bequemer  findet ,  mehrere  Arten  von  Zucker 
zu  unterscheiden  (Raspail  1,  e.  3öi.  5io.)  z.B.  Rohrzucker, 
Traubenzucker ,  Stärkezucker  u.  s.  w. ,  deren  jede  Art  ihr 
Eigentümliches  hat.  Zur  CrystalHsirung  des  Zuckers  aber  ist 
erforderlich  einerseits ,  dass  er  eine  freye  Oberfläche  habe, 
welche  die  Entwicklung  einer  Polarität,  denn  das  ist  die 
Gry stallbildung,  begünstige,  andererseits  dass  er  vom  Pflanzen- 
schleime  frey  sey ,  dessen  Gegenwart  ebenfalls  jenem  Processe, 


29 

aiif  unbekannte  Art,  hinderlich  seheint.  Im  Innern  der  Pflanze 
trifft  man  daher  den  Zacker  nie  tu  Crystallform  an,  und  wenn 
Sprengel  dergleichen  im  Zellgewebe  von  Piper  roagnoliae- 
foltum  wahrnehmen  wollen  (Vom  Bau  129.  T.  I.  F.  40>  *o 
scheint  er  vielmehr  CrystaMe  von  sauerkleesauerm  Kalke  vor 
sich  gehabt  zu  haben«  Wenn  andrerseits  manche  Arten  Zucker 
noch  nicht  ciystalliniscb  beobachtet  sind,  so  liegt  die  Ursache 
▼ermnthlich  nur  in  unserem  Unvermögen ,  ihnen  den  Schleim 
zu  nehmen  ,  der  die  Ausbildung  dieser  Form  zurückhält  Nach 
den  Beobachtungen  von  Raspail  (L.  c.  396.)  ist  die  Gegen- 
wart von  Kleber  in  einem  zuckerhaltigen  Pflanzensafte  erfor- 
derlich ,  um  eine  weinige  Gährung  hervorzubringen,  dann  also 
wird  solchen  Zuckersäften ,  welche  dieser  Veränderung  nicht 
fähig  sind,  jene  Beimischung  fehlen.  Es  bleibt  folglieh  der 
6uase  Geschmack  das  Hauptmittel ,  die  Gegenwart  des  Zuckers 
in  Pflanzeasäften  zu  erkennen. 

§.   349. 
Selten  crystallisirt. 

Uebereinstimmend  mit  den  bisherigen  Bemerkungen  über 
die  verschiedene  Art,  wie  sich  die  Gegenwart  des  Zuckers  zu 
erkennen  giebt ,  ist  dessen  Erscheinen  an  der  Oberfläche  der 
Theile  und  das  Vorkommen  in  Pflanzensaften  zu  unterscheiden. 
An  der  Oberfläche  unter  dem  atmosphärischen  Einflüsse  stellt 
ersieh  auf  drey  fache  Weise  dar :  als  cry  stall  i  nischer  Ueberzng, 
Ncctar  und  Manna.  Crystallisirt  wird  der  Zucker  selten  und,  . 
wie  bemerkt,  nur  an  Flächen  über  der  Erde,  welche  der  Luft 
blossgestellt  sind,  hier  aber  am  häufigsten  an  den  nectarbil- 
denden  Organen  der  Blume  wahrgenommen.  J..L.  O  d  h  e  I  i  u  s 
bemerkte  solchen  »so  gross  als  eine  Graupe «  in  den  Nectarien 
abgefallener  Blumen  von  Impatiens  Balsamina  während  einer 
starken  Sonoenwärme  (Schwed.  Abhdl.  f.  1774«  363.)* 
Aiton  fand  ihn  im  bohlen  Anhange  der  Blume  von  Strelitzia 
Regin ae  (Decand.  Phys.  1.  a38.),  Jäger  an  einer  im 
Zimmer  mit  fast  siebenzig  Blumenbüscheln  blühenden  Pflanze 
von  Rhododendron  ponticum  als  Klümpchen,  die  in  die  Rinne 
des  Blumenblatts,  worin  sich  der  Nectar  sammelt,  theilweise 
mit  einem  kleinen  Stiele  sieb  fortsetzten (Z ei tschr.  f.  Physiol. 
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IL  17 5.>  Rurr  sah  bey  Eucomis  punctata  den  Nectar auch 
bey  sehr  warmer  Witterung  in  körnigen  Zucker  verwandelt, 
der  mehrere  Wochen  lang  am  Fruchtknoten  sitzen  blieb  (U  o- 
ters.  üb.  d.  Bedeutung  d.  Nectarien  109.)*  Ich  habe 
dergleichen  ebenfalls  im  October  i835.  und  1837.  in  den  Blu- 
men von  Epheu,  di^im  Freyen  aufgehlühet,  dann  aber  einige 
Tage  im  Zimmer  gehalten  waren,  beobachtet.  Die  neetarab- 
sondernde  Scheibe ,  hier  bekanntlich  einen  stumpfen  Kegel 
bildend ,  war  mit  einer  dünnen ,  hin  und  wieder  unterbro- 
chenen Schicht  von  weissem,  unordentlich  crystallisirtem  Zucker 
von  sehr  süssem  Geschmacke  bedeckt,  der  sich  in  einem  Wasser- 
tropfen  schnell  auflöste.  Zu  bemerken  ist  dabey,  dass  anhal- 
tender Sonnenschein  nebst  beträchtlicher  Wärme  und  Trocken- 
heit der  Luft  das  Phänomen  begleiteten,  dergleichen  Einwirkung 
auch  in  den  Fällen ,  welche  O  d  b  e  1  i  u  s  und  Jäger  beob- 
achteten ,  Statt  gefunden  zu  haben  scheint«  Dass  auch  an 
Blättern  etwas  der  Art  vorkommen  könne ,  beweiset  eine  Be- 
obachtung von  Sprengel  (V.  Bau  5 19.),  welcher  wahren 
Zucker  auf  den  Blättern  von  Cassine  Maurocenia  fand,  wenn 
die  Sonne  zu  heiss  durch  die  Fenster  des  Treibhauses  auf  die 
Pflanze  schien ,  wobey  jedoch  nicht  angegeben  wird ,  dass  er 
crystallisirt  gewesen.  Von  der  Isländischen  Alga  saccharifera 
Bor  rieb.  (Fucus  palmatus  L.)  bekommen  die  Riemen  ,  nach* 
dem  sie  gewaschen  ,  getrocknet  und  zu  künftiger  Vcrspeisupg 
in  Tonnen  gepackt  worden ,  von  ausschwitzendem  Zucker,  auf 
Isländisch  Hneita  genannt,  eine  weisse  Farbe  (Olafsen  u. 
Po  v  eisen  Reise  nach  Island  I.  235.)*  Mit  wenigem 
Rechte  hingegen  scheint  Fucus  saccharinus  L.  seinen  Namen 
zu  führen,  da  der  weisse  Ueberzug,  womit  er  sich  bedeckt, 
wenn  er  gewaschen  und  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  sich  nicht 
wie  Zucker  verhält,  sondern  einen  ekelhaften  Geschmack  hat. 
Auch  dient  dieser  Tang  nicht  zur  Speise ,  wenigstens  nicht  in 
Schottland  (Hook.  Scot.  I.  99.),  und  die  Norweger  geben 
ihn  ihrem  fabelhaften  Seeteufel  zur  Nahrung  (Wahlenb. 
Läpp.  494.). 
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§.  350- 

Nectar  der  Blüthen. 

Dass  der  Nectar  der  Blumen  eine  Art  von  Zucker  sey, 
ergiebt  sich  theils  aus  jenen  Erfahrungen,  wo  er  sieb  crystal« 
linisch  darstellte  ,  theils  aus  seinem  gewöhnlichen  Vorkommen 
als  eine  dicke,  durchsichtige ,   glänzende,    sehr  süsse  Flüssig- 
keit, theils  auch  daraus,  dass  er  flir  den  Honig  den  tasteten 
vom  Bienengeschlechte  das  Material  giebt,  welches,  allem  An* 
scheine  nach ,  nur  wenig  verändert  wird.    Analysen  desselben, 
dem  jetzigen  Zustande  der  Chemie  angemessen,  mit  Vergleichung 
der  Producte  von   mehrerley  Gewächsen    und  Familien ,  sind 
nicht  bekannt  und  nur  Grund  vorhanden,   zu  glauben,    dass 
der  Nectar  ausser  dem  Zucker  auch  einen  kleineren  oder  grös- 
seren Antheil  Pflanzenschleiro  enthalte.    Dabey  scheint  er  von 
den  flüchtigen  Bestandteilen  der  Pflanzen ,    in   deren  Blüthen 
er  sich  erzengt,  vom  A etherisch- öhl  igen,  Scharfen,  Narcotischen 
etwas  in  sich  aufnehmen  zu  können ,  was  auf  seine  Farbe  und 
Consistenz,  seinen  Geschmack  und  Geruch  Einfluss  hat.    Köl- 
r enter  sammelte   den   Nectar  von    sechserley   verschiedenen 
Gewächsfamilien  und  bemerkte  an  jedem  etwas  vom  Gerüche 
der  Pflanze ,  was  sich  aber  durch  Abdampfen  verlor ,  wobey 
die  anfangs  klare ,  farbelose  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  er. 
hielt  (Vorlauf.  Nachricht  §.  18.).    Kurr  fand  den  Nectar 
von  Aconitum  tauricum  und  Helleborus  foetidus,  wenn  er  mit 
einem  Pinsel  herausgenommen  und  jede  Verletzung  des  Bonig* 
gefasses  vermieden    war ,    von    widerlichem ,   etwas  scharfem 
Geschmacke  und  so  hatte  auch  der  von  Labiaten  und  Spani. 
scher  Kresse  immer  etwas  vom  Gerüche  und  Geschmacke  der 
Pflanze,  welche  ihn  gegeben  hatte  (A.  a.  O.  in.).    Dass  der 
Honig  verschieden  ist,  nach, Verschiedenheit  der  Blumen,  aus 
welchen  die  Bienen    solchen   bereiten  ,   kann  zum  Theile  nur 
im  Nectar  seinen  Grund  haben.     Landwirthe  wissen,  dass  der- 
selbe in  Haiden,  wo  viel  Haidekraut  und  Buchweizen  wächst, 
von  branner  und  minder  guter  Beschaffenheit  ist,  als  der  weisse, 
welcher  von  wiesenreichen  Thälern  gewonnen  wird,  und  dass 
selbst  der  nemliche  Bienenstock  in  den  verschiedenen  Sommer- 
Monaten  ein   verschiedenes  Product   giebt.     Insofern  bat  es 
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nichts    an  und  für  sieb  Unwahrscheinliches,  dass  durch  den 
Nectar  auch  die  scharfen  und  narcot Ischen  Stoffe  einer  Pflanze 
dem  Honig  sich  mittheilen  können.     Bekannt  sind  die  Erzäh- 
lungen der  Alten  von  einem  Honig,  welcher  denen,  so  davon 
genossen,  den  Verstand  verwirre.     Er  sollte  an   den  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  besonders  um  Heraclea  und  Trapezunt, 
sich  finden,  und  von  den  Bienen  aus  gewissen  Pflanzen  berei- 
tet werden ,  welche  Tournefort,    der   an  Ort   und  Stelle 
war,   für  Azalea   pontica   und  Rhododendron    ponticum   hält 
(Voy.  du  Lev.  II.  a3o.),  Pallas  aber   nur  für  die  erste, 
indem    man   die  Wirkungen    auch    in  Gegenden   wahrnehme, 
wo    Rhododendron    fehle*       Ueberall,     sagt   er    (Fl.    Ross. 
ed.  min.  I.  P.  II.  96.) ,  ist  unter  den  Einwohnern  von  Geor- 
gien und  Ossetien    bekannt,  dass  die  Bienen ,    wenn    sie    die 
Blumen  der  Azalea  pontica  besuchen ,  Honig  von  bitterm  Ge- 
schmacke  und  widerlichem  Gerüche  bereiten ,    dessen  narcoti- 
sche  Wirkungen  jene  oft  erfahren,  indem  solche  denen  gleichen, 
welche  der  Taumellolch  hervorbringt.     In   den  südlichen  der 
Vereinigten  Staaten   bewirkt  Honig,  der  von  den  Bienen   aus 
mehreren  Kalmien,  so  wie  aus  Andromeda  mariana  gesammelt 
worden ,  Irrereden ,  Convulsionen  und  selbst  den  Tod.    Lus- 
ser  erzahlt,    dass  zwey  Hirten  in  der  Schweiz,   nachdem  sie 
den  Honig  eines  Hummelnestes  verschlungen,  Zufalle  bekamen 
wie  von  scharfen  und   narcotischen  Giften,    woran    auch   der 
eine  starb,  und  er  vermuthet  aus  der  Menge  von  in  der  Nahe 
wachsendem  Aconitum  Lycoctonum  und  A.  Napellus,  dass  die 
Hummeln  den  giftigen  Honig  aus  dem  Nectar  dieser  Pflanzen 
bereitet  hatten  (Schweizer  naturwiss.  Anzeigerl.  4$*)* 
Aehnlicbe  Wirkungen  erfuhren  auch  A.S.  Hilaire  und  zwey 
seiner  Begleiter  in  Brasilien  an   den  Ufern  des  Uruguay  nach 
dem  Genüsse  des ,  von  einer  Wespe  (Polistes  Lecheguana)  aus 
dem  Nectar  der  giftigen  Paullinia  australis,  allem  Vermuthen 
nach,  bereiteten,    Honigs   (PL  remarqu.  du  Bre'sil  L), 
wiewohl  Decandolle  mit  Recht  bemerkt,  dass,  auch  wenn 
ausgemacht  wäre ,  dass  die  Bienen  das  Material  dieses  Honigs 
aus  der  genannten  Pflanze  gesogen  haben,  doch  zuvor  bestimmt 
werden  müsse,  welches  der  Antheil  des  Nectar,  welches  der  des 
InsecU  an  der  schädlichen  Wirkung  gewesen  sey  (P  h  y  s.  I.  34*0« 
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5-  351. 

Menge  und  Vorkommen  des  Nectar. 

Die  Quantität  des  Nectar,  welcher  von  den  Blüthen  ab- 
gesondert wird,  ist  verschieden  und  zuweilen  sehr  bedeutend. 
Nachdem  man  ihn  weggenommen,  erzeugt  er  sich  wieder,  so 
dass  K  öl  reute  r  an  jeder  Blume  der  Rayserkrone  ihn  etliche 
Tage  nach  einander  drey-  bis  viermal  sammeln  konnte  und  anf 
diese  Art  von  46  Blumen  ungefähr  eine  Unze  erhielt  (A.a.O. 
47 .)»  was  für  jede  Blume  etwa  einen  halben  Scrupe)  giebt. 
Aber  vom  Meliantbus  major  liefert  jede  wohl  eine  halbe 
Drachme  desselben ,  der,  kaum  ausgeschieden ,  auf  die  Blatter 
herabtrieft  (Herrn.  H.  Lngd.  Bat.  4'7-)i  dergleichen  man 
auch  an  blühender  Agave  americana  beobachtet.  Der  drüsige 
Apparat,  welcher  der  Abscheidung  des  Nectar  vorsteht,  befin- 
det sich  meistens  am  Receptaculum ,  nicht  selten  auch  am 
Kelche  oder  am  weiblichen  Genitale,  wenn  man  nicht  etwa 
die  Ansicht  vorziehen  will ,  dass  in  diesem  Falle  eine  Erwei- 
terung des  Fruchtbodens  den  unteren  Theil  der  Kelchröhre 
oder  des  Fruchtknotens  überziehe.  Nicht  alle  Blumen  schei- 
den einen  süssen  Saft  ab,  jedoch  die  meisten  von  denen,  wel- 
che eine  gefärbte,  saftreiche  Bluroenkrone  haben.  Nach  einer 
Zusammenstellung  von  K  u  r  r  sind  unter  1 46  Familien  von  Dicoty- 
ledonem  74,  also  mehr  als  die  Hälfte,  ohne  Nectarabsonderung 
(A.  a.  O.  17.).  Allein  es  ist  zu  erwägen,  dass  manchmal  un- 
%  günstige  Umstände  z.  B.  Wegfuhrung  des  Safts  durch  Insecten, 
oder  zufälliges  Unterbleiben  der  Absonderung  wegen  Kränk- 
lichkeit der  Pflanze ,  wegen  ungünstiger  Luftbeschaffenheit  u. 
dgl.  Schuld  seyn  können,  dass  man  keinen  Nectar  in  den  Blu- 
men antrifft.  Bey  den  Monocotyledonen  mit  unvollkommner 
oder  mangelnder  Blumenkrone  fehlt  dieses  Secret  besonders 
häufig  und  hier  findet  sich  manchmal  eine  seltene  Art  von 
Ersatz  dafür  ausserhalb  der  Blume.  Bey  einigen  tropischen 
Orchideen ,  namentlich  bey  Cymbidium  ensifolium ,  aloeiblium 
Bnd  verecundum ,  so  wie  auch  bey  Limodorum  Tankervflliae, 
bemerkte  F.  Fischer  eine  Nectardrüse  auswendig  an  der 
Basis  jeder  Bractee,  worauf  während  der  Blüthzeit,  und  selbst 
noch  vorher,  ein  Nectartropfen  sich  bildete.  Drey  ähnliche 
Tireviranus  Physiologie  II.  3 
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Drüsen  bemerkte  er  an  der  Aussenseite  der  Basis  der  drey 
äusseren  ßlumenzipfel  des  Limodorum,  so  wie  am  Grunde  der 
Bracteen  und  der  Blumen  von  Aletris  fragrans  (Mem.  d.  1. 
Soc.  d.  Naturalistes  d.  Moscou  I.  246.)*  Bey  Limodo- 
rum Tankervilliae  habe  ich,  ohne  die  frühere  Wahrnehmung 
Fischers  zu  kennen,  an  den  weissen  Bracteen  die  nemlicbe 
Beobachtung  gemacht  und  bey  Epidendrum  elongatum  nahm 
ich  auch  am  Grunde  der  äusseren  Blumenzipfel  jene  Nectar- 
tropfen  äusserlich  wahr  (Verro.  Sehr.  IV.  93.)-  Bey  der 
Fritillaria  Imperialis  soll  der  Nectar  in  der  bekannten  Vertie- 
fung am  Untertheile  der  Blutnenkrone  nicht  frey  liegen,  son- 
dern in  einer  häutigen,  durchsichtigen  Blase  eingeschlossen 
aeyn ,  allein  dieses  ist  eine  Täuschung,  wozu  sich  auch  Mal- 
p  t  g  h  i  verleiten  Hess,  bis  er  sich  durch  Ankleben  des  Tropfens 
an  seiner  Fingerspitze,  wenn  er  ihm  dieselbe  genähert  hatte, 
vom  Gegentheile  überzeugte  (Opp.  omn.  I«  62.)* 

§.  352. 
Manna. 

Wie  der  Nectar  ein  Erzeugnis»  gefärbter  Pfianzentkeile 
über  der  Erde ,  die  mit  keiner  oder  einer  sehr  dünnen  Epi- 
dermis versehen  sind,  so  kommt  die  Manna  nur  an  der  Ober* 
fläche  grüner  Pflanzen theile ,  die  eine  ausgebildete  Oberhaut 
haben  ,  also  der  Blätter  und  jungeo  Zweige ,  vor.  Sie  ist  da* 
her,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  kern  natürliches  Er* 
zeugniss,  wie  der  Nectar,  sondern  ein  zufälliges,  welches,  um 
dargestellt  zu  werden  ,  erfodert ,  dass  die  ausscheidende  Thä- 
ti^keit  den  bedeutenden  Widerstand  der  Oberbaut  überwinde. 
Diu  Manna  ist  jedoch  nicht  immer  eine  Absonderung  der  nera- 
liehen  Art  und  um  zuerst  von  der,  die  als  Arzney mittel  im 
Gebrauche  ist,  zu  reden,  so  gehört  diese  durch  ihren  süssen 
Geschmack,  ihre  leichte  Auflösbarkeit  im  Wasser,  ihre,  wie- 
wohl unvollkommne  Crystallisirbarkeit  offenbar  zum  Zucker, 
allein  sie  unterscheidet  sich  durch  einen  widerlichen  Neben- 
geschmack, der  von  eiuem  eigenen  mit  ihr  verbundenen  Prin- 
cipe abhängt,  so  wie  durch  ihre  Unfähigkeit,  Alcohol  zu  er- 
zeugen. Sie  bildet  sich  auf  den  jungen  Zweigen  der  Fraxinus 
Ornus  und  einer  Abart  davon,  der  Fraxinus  rotundifolia,  thcils 
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yod  selber,  theils  nach  Einschnitten  io  die  Rinde ;  auch  die  Blät- 
ter erzeugen  sie,  wiewohl  in  geringer  Quantität.  Ihre  Haupt- 
fiindorte  sind  Calabrien  und  Sicilien  ,  aber  nach  Targioni- 
Toszettt  gewinnt  man  sie  auch  in  Toscana  (Reisen  in 
Toscana  übers«  v.  Jagemann  IL  260.)  und  nicht  nur 
▼on  der  Manna-Esche,  sondern  auch  von  Carpinus  Betulus; 
selbst  im  K.  Garten  zu  Paris  sab  Desfontaines  sie  von 
Fraxinus  Ornus  und  F.  lentiseifolia  erzengt  (Hist.  d.  arbr. 

I.  107.)-  Im  Allgemeinen  jedoch  scheint  es  dazu  grösserer 
Warme  des  Clima  zu  bedürfen ,  als  Frankreich  und  Deutsch- 
land besitzen«  Auch  andere  Gewachse  geben  eine  der  Haupt* 
sacbe  nach  ähnliche  Manna  in  solcher  Menge,  dass  sie  Gegen* 
stand  des  Sammeins  ist.  Die  Manna  von  Briancon  (Manna 
briganüca)  bildet  sich  im  May  und  Juny  nach  thaureichen 
Nachten  an  den  Blättern  junger  Lärchenbäume  in  Gestalt  von 
kleinen  klebrigen  Körnern,  welche  Geschmack  und  Wirkungen 
wie  die  Manna  von  Calabrien  besitzen  (Desfontaines  L  c. 

II.  6o5.).  Die  Persische  Manna  ist  das  Product  von  Hedy- 
sarum  Alhagi  L.  (Alhagi  Mauroram  DG.)  in  Mesopotamien, 
Syrien,  Persien«  und  besteht  nach  Rauwolf  aus  Körnern« 
wie  Coriandersaamen  gross,  an  Gestalt  und  Geschmack  der 
Lärchen  -  Manna  ähnlich  (Reise  in  die  Morgen.«  I.  94«)* 
Nicht  immer  bat  die  Manna  jene  Beymischung ,  welche  ihr 
die  purgirende  Eigenschaft  giebt.  Die  Tamarisken  -  Manna 
Im  Sinaigebirge  liefert  eine  Abart  von  Tamarix  gallica  (Ehren- 
berg in  Linnäa  II.  *8i.):  «e  ist  von  reiner  Süssigkeit, 
von  Farbe  und  Consistenz  wie  Honig  und  wird  von  den  Sinai- 
bewohnern  gespeiset.  Von  Rhododendron  puniceum  Roxb.« 
einem  Baume  der  Gebirge  des  nördlichen  Indien ,  schwitzen 
die  Blätter  an  der  unteren  Fläche«  und  stellenweise  auch  die 
Zweige,  eine  süsse  Substanz«  welche  zur  Speise  dient,  bald 
nur  als  einen  dünnen  Ueberzug,  bald  in  grösseren  Massen,  an 
der  Mittagsseite  des  Baumes«  aus  (Kosteletzk.  med.  pharm. 
Flora  III.  1032.)« 

§.  363. 
Andere  süsse  Ausschwitzungen. 
Bey  Clerodendron  viscosum  Vcnt  wird  naeh F.  Fischera 
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Bemerkung  ein  süsser  Saft  durch  isolirte  Drüsen  erzeugt,  die 
sich  auf  der  Scheibe  des  Blattes  befinden  und  durch  ihre  dun- 
kele Farbe  leicht  vom  Parenchym  unterscheiden  lassen  (A.  a. 
O.  »47.).  Aber  auch  ohne  allen  drüsigen  Apparat  können 
süsse  Säfte  von  grünen  Pflauzentheilen  ausschwitzen ,  und  "es 
bedarf  dazu  nur  einer  sehr  warmen ,  anhaltend  trockenen 
Luftbescbaffenheit  Am  Oehlbaume ,  mehreren  Ahornen,  dem 
Wallnussbaume,  den  Weiden,  Ulmeo,  Fichten  ist  dergleichen 
von  Lobet  und  Pena,  von  Tournefort,  Reneaume  u.  a. 
beobachtet  worden  und  schon  Plinias  hatte  Kenntniss  da- 
von* An  Weisspappeln  und  Linden  habe  ich  es  mehrmals 
während  einer  heissen  und  trocknen  Sommerwitterung  bemerkt, 
so  wie  am  Carduus  arctioides  und  an  Orangenbäumen,  wenn 
die  Luft  der  Gewächshäuser  zu  warm  und  zu  trocken  war 
(Verm.  Sehr.  IV.  87.)«  Das  Secret  erschien  stets  auf  der 
Oberseite  der  Blätter  in  zerstreuten,  zerrinnenden  Tropfen,  die 
endlich  zusammenflössen  und  einen  Ueberzug  bildeten,  der  auch 
theilweise  abfloss.  Mit  dem  Microscop  nahm  ich  an  den  Stel- 
len, wo  Safltröpfchen  anklebten,  nicht  die  mindeste  Verletzung 
der  Oberhaut  wahr,  was  mit  Beobachtungen  von  Wahlen- 
berg (De  sedib.  29.)  übereinstimmt  Wie  daher  der  Aus- 
tritt erfolge,  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wenigstens  haben  die 
Poren  der  Oberhaut  keinen  Theil  daran,  da  deren  z.  B.  bey 
der  Weisspappel  keine  auf  der  oberen  Blattseite  vorkommen, 
wo  nach  meinen  Beobachtungen  allein  die  Ausschwitzung 
Statt  findet.  Auch  die  Ansicht  von  Wahlenberg  (A.a.O.) 
dass  das  Austreten  an  den  Zwischenräumen  oder  Verbindungs- 
puneten  der  Oberhautzellen  geschehe,  hat  die  anderweitige 
Bestimmung  dieser  Zwischenräume  gegen  sich.  Abgesehen  da- 
von ist  merkwürdig ,  wie  einerseits  Bäume  und  Straucher  vor- 
zugsweise dergleichen  Ausschwitzungen  unterworfen  sind,  andrer- 
seits ein  in  Geschmack  und  Consistenz  gleiches  Product  aus 
so  ganz  verschiedenartigen  Säften  bereitet  wird.  Man  beob- 
achtete nemlich  dasselbe  so  gut,  wo  Blätter  und  Rinde  ge- 
schmacklos und  schleimig  sind,  z.  B.  bey  Linden  und  Ahornen, 
als  wo  sie  eine  bittre ,  harzreiche  Beschaffenheit  haben ,  z.  B. 
beym  Oehlbaume ,  Nussbaume ,  Orangenbaume ,  den  Pappeln, 
Fichten  u.  a.,  so  dass  die  Bildung  des  Zuckers  aus  dem  tilge- 
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meinen  ZeHgewebssafte  hier  erst  dann  zu  geschehen  scheint, 
wenn  derselbe  seiner  harzigen  und  gummösen  Theile  sieh  ent- 
lediget hat.  Von  der  bisher  erwogenen  Art  jedoch ,  wie  ein 
sasser  Saft  aus  innern  Ursachen  an  die  Oberfläche  hervortritt, 
sind  die  Fälle  zu  unterscheiden,  wo  Insecten  die  Ursachen 
davon  sind.  Nur  fehlt  es  uns  hier  grosseothetts  noch  an  sichern 
Beobachtungen«  Es  ist  gewiss ,  dass  manche  Arten  von  Aphis, 
die  sieh  sämmüich  von  Pflanzensäften  ernähren,  aus  .dem  Hin» 
terthetle  ihres  Körpers  eine  Flüssigkeit  von  sich  geben ,  die 
mit  jenem  Secrete  grüner  PflanzentheUe  grosse  Aehnlichkeit 
hat  (Re*aumur  Mera.  p.  s.  ä  l'bist.  d.  insect.  HL  P.  a. 
46.)  und  Manche  haben  deshalb  die  süssen  Säfte  auf  den  Blät- 
tern ohne  Unterschied  für  Erzeugnisse  der  Blattläuse  und  ihnen 
ähnlicher  Thiere  halten  wollen  (T.  Bergmann  und  Cl. 
B je rk ander  in  den  Schwed.  Abband  1.  f«  1779-  278. 
und  1784.  a4ij*  AHein  sie  verwechseln  awey  in  der  Art  des 
Vorkommens  offenbar  verschiedene  Producte,  wovon  das  eine 
thierischen,  das  andere  vegetabilischen  Ursprungs  ist,  mit  ein. 
ander.  Nicht  minder  verdient  noch  das  eine  Untersuchung, 
was  von  Decandolle  (L.  c.  *5c)0  und  Andern,  den  Ur- 
sprung gewisser  Arten  von  Manna  zu  erklären,  angenommen 
wird  ob  und  inwiefern  Verwundung  der  Theüe  durch  das 
Saagwerkzeug  eines  lnsects  Austreten  und  Susswerden  des  Zel- 
tensafts veranlassen  könne.  Wenigstens  ist  dies  nicht  die  ge- 
wöhnliche Wirkung  des  Stichs,  der  nur  Saftaufluss  zu  dem 
verwundeten  Orte  zu  erregen  pflegt,  worauf  Ausdehnung  und 
Anschwellung  folgt  Diese  kann  freylich  wieder  seeundär  eine 
vermehrte  Zuckerbildung  veranlassen,  wie  bey  angestochenen 
Frachten,  die  gewöhnlich  süsser,  ab  andere,  sind :  allein  die- 
ses ist,  so  viel  bekannt,  mit  keinem  Austreten  von  Saft  an 
die  Oberfläche  verbunden. 

$.  354 
Zucker  im  Innern    der  Pflaume. 

In  den  Säften  aufgeJöset,  und  also  von  der  unmittelbaren 
Berührung  der  atmosphärischen  Luft  ausgeschlossen,  findet  sich 
der  Zucker  in  den  meisten  Theilen  der  Pflanzen,  in  der  Wur- 
zel, dem  Stamme,    den    Blättern,    den  reifen  Früchten,  den 
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unreifen   und    keimenden  Saamen.      Allgemein    gilt   hier    die. 
Beobachtung ,  dass  die  Pflanzet!  in  warmen  Climateo,  in  Som- 
mern, die  an  Sonnenschein  reich  sind,  in  einem   erwärmten, 
trocknen  Boden,  mehr  daran  besitzen,  als  unter  Einflüssen  ent- 
gegengesetzter Art     Man  findet  ihn  in  den  zweyjährigen  und 
ausdauernden  Wurzeln,  vorzüglich  bey  Dicotyledonen ,  selten 
bey  Monocotyledonen ,   wie   z.  B.  im  Rhizom  von   Triticum 
repens  und  von  Cyperus  Papyrus.     Unter  Dicotyledonen  sind 
am  reichsten  daran  die  Wurzeln  von  Beta,  Daucus,  Sisamm, 
Apium,  Glycirrhiza;   auch  die  Wurzeln   der  Robinia  Pseuda- 
cacia  sind  sehr  zuck  er  reich.     Im  Stengel  und  Stamme  scheint, 
hier,  von  der  aufsteigenden  Lymphe  abgesehen,  und  etwa  das 
noch  grüne  Mark  z.  B.  von  Brassica  oleracea  acephala  abge- 
rechnet, kein  Zucker  vortukommen,  aber  häufig  enthalten  ihn 
Monocotyledonen  in  diesem  Theile  z.B.  von  Gräsern  Zucker- 
rohr,   Mays,   Bambusa,   Sorgum    und  vielleicht  die   meisten. 
Er   ist   hier  vorzüglich   in    den    Knoten   anzutreffen    und  das 
Zuckerrohr  deshalb  um  so  ergiebiger  daran ,  jemehr   jene  ge- 
nähert sind.     Bey    den   Palmen    ist   das   Innere   des  Stammes 
zuckerreich  ,  so  lange  es  noch  voll  Saft  ist  ,  und  darum  vor- 
züglich gegen  die  Spitze  z.  B.    bey  der  Kohlpalme  (Bory  S. 
Vincent  Voy.  I.  3o6.).     In  den  Blattern  finden  sich  zucker- 
haltige Säfte  sowohl  bey  Monocotyledonen ,  als  Dicotyledonen. 
Die  Blätter  von  Cycas  circinalis  sind  von  der  ersten,  die  von 
Scoparia  dulcis ,  Brassica  oleracea,  Astragalus  glycipbyllus  von 
der  zweyten  Klasse ;  besonders  süss  sind  sie  bey  einer  in  den 
Gewächshäusern   häufig  vorkommenden  Verbenacee  aus  Cuba, 
welche  ich  Lippia  dulcis  genannt  habe  (N.  A.  N.  C.  XIII.  187.). 
Aus  deo  jungen  Blattstielen   von  Heracleum  Spondylium  oder 
II.  pyrenaicum  M.  B.  (Ph.  Miller  in  Philo*.  Transact 
XLVIII.  P.   1.),  wenn  ihnen  die  Oberhaut  abgezogen  und  sie 
in    der  Sonne  getrocknet   sind,  schwitzt    ein    gelbliches,  sehr 
süsses  Mehl  aus,  und  es  wird  daraus  von  Kamtschadalen  und 
Russen  ein  Branntwein  bereitet  (Gmel.  Fl.  Sibir.  I.  2i5.). 
Den  häufigsten  Zucker  enthalten  die  reifen  Früchte,   so   dass 
er  aus  einigen    nach  dem  Trockenwerden ,  z.  B.  den   Feigen, 
als  crystajünischer  Ueberzog  heraustritt.     Von  Monocotyledo- 
nen   sind    die  süssesten    in    Europa    gekannten    Früchte   die 
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Datteln,  die  Pisang-  und  Ananasfrucht;  von  Dicotyiedonen  die 
Melonen,  Weinbeeren,  Birnen,  Pflaumen,  Feigen,  Apfelsinen. 
Hier  zeigt  sich  am  auffallendsten,  wie  mit  zunehmender  Wärme 
des  Clima  die  Süssigkeit  zunimmt.  Die  Castanien,  die  in  den 
Südländern  von  Europa  reich  an  Zucker  sind,  enthalten  des- 
sen im  Norden,  so  weit  sie  noch  zur  Reise  kommen,  fast  nichts 
(Decand.  1.  c.  191.)»  Auch  einige  Hülsenfrüchte  sind  mit 
einer  weichen,  bräunlichen,  sehr  süssen  Pulpe  erfüllt  z.  B. 
die  von  Ceratonia  Siliqna  und  Inga  dulcis«  Im  Saamen  end- 
lich, sobald  er  völlig  reif  ist,  findet  sich  kein  Zucker,  aber 
im  anreifen  ist  die  Amniosflüssigkeit  zuckerhaltig,  und  davon 
rührt  der  süsse  Geschmack  der  jungen  Efbsen ,  der  unreifen 
Mayskörner  her,  welcher  beym  Keimen  surückkehrt,  indem 
die  Stärke  sich  wieder  in  Zucker  verwandelt.  Auch  mehrere 
Schwämme  z.  B.  Agaricus  campestris,  enthalten  eine  beträcht- 
liche Menge  crystallisirbaren  Zuckers« 

§.  355. 
Kleber,  Ey weiss. 

Auch  der  Kleber  ist  unter  die  Materien  indifferenter  Art 
zu  steilen,  wiewohl  er  sieh  von  ihnen  aus  dem  chemischen 
Gesichtspuncte  durch  einen  beträchtlichen  Antheil  von  Stick* 
Stoff  unterscheidet.  Denn  ohne  der  Ansicht  von  Raspail 
beyzutreten  ,  dass  der  Stickstoff  nicht  ein  ursprünglicher,  son- 
dern nur  zufälliger  Bestandteil  des  Klebers  sey,  welcher  durch 
die  Art  seiner  Trennung  von  der  Stärke  und  andern  Materien, 
mit  denen  er  vermischt  war,  ihm  zugetreten :  so  findet  er  nicht 
nur  sich  durchgängig  in  Gesellschaft  des  Schleims,  Zuckers 
oder  der  Stärke,  sondern  diese  kommen  auch,  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Wassers  verbunden,  mit  dem  Kleber  in  äusse- 
ren Eigenschaften  sehr  überein.  Wie  die  Stärke  ist  der  Kle- 
ber geschmack-  und  farbelos,  wie  der  Schleim  ist  er  in  hohem 
Grade  dehnbar,  klebrig  und  gerinnbar,  wie  sie  ist  er  Mate- 
rtal der  Ernährung  und  verliert  sich  dfcber  nebst  der  Stärke, 
da  wo  er  abgelagert  ist,  beym  Keimen.  Aber  das  Eigentüm- 
liche des  Klebers,  welcher  dabey  an  der  Luft  sich  braun  färbt, 
ist,  dass  er  in  kaltem  Wasser  in  geringer  Menge,  vom  Alcohol 
oder  gar  nicht  aufgelöst  wird  and  dass,  erhitzet  man  eine  mit 
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Wasser  gemachte  Auflösung  desselben ,  er  sich  daraus  in  Ge- 
stalt von  Flocken  scheidet  (Davy  Agricult.  Chemie  f$.y> 
Sich  selber  in  der  Verbindung  mit  Wasser  überlassen ,  geht 
er  in  eine  faulige  Gährung  über,  unter  Entwicklung  stinken- 
der ammoniacalischer  Ausdünstungen ;  einer  Auflesung  von 
Zucker  zugesetzt ,  bewirkt  er  in  derselben  die  weinige  Gäh- 
rung,  indem  die  Hefen  den  Kleber  in  dem  zur  Alcoholbildung 
geeigneten  Zustande  zu  enthalten  scheinen  (Das.  1 49->*  Seine 
Gegenwart  im  Mehle  der  Cerealiea,  besonders  des  Weizens, 
macht,  dass  der  Teig  bey  schicklicher  Temperatur  gährt,  und 
das  Brod  locker  und  höhlenreich  wird,  was  durch  Zusatz 
von  Hefen  vermehrt  werden  kann.  Bey  Kuchen  daher,  die  aus 
blossem ,  von  den  übrigen  Bestandteilen  der  Pflanze  geson- 
dertem, Stärkmehle  bereitet  werden ,  findet  dieses  Aufquellen 
nicht  Statt*  Wenig  vom  Kleber  verschieden  und  wahrschein- 
lich nur  eine  Modifikation  desselben ,  vermöge  des  beym  Aus» 
ziehen  aus  den  Pflanzentheilen  angewandten  Verfahrens,  ist 
der  vegetabilische  Eyweissstoff.  Er  unterscheidet  sich  von 
jenem  durch  eine  leichtere  Auflöstichkeit  im  Wasser  und  steht 
also  gewissermassen  zwischen  dem  Kleber  und  'der  GaMerte, 
die  eine  Verbindung  der  Stärke  mit  Wasser  ist,  in  der  Mitte, 
indem  er  mit  jenem  in  der  Fähigkeit  übereinkommt,  aus  einer 
Auflösung  in  Wasser  durch  Erhitzung  präcipitirt  zu  werden 
(Das.  92.). 

$.  356. 
Vorkommen  derselben. 
Der  Kleber  findet  sich  am  häufigsten  und  reinsten  im 
Perisperm  der  Gerealien,  doch  auch  hier  in  sehr  verschiedener 
Menge.  Am  meisten  enthält  davon  nach  Davy  der  Weizen, 
nemlich  19  bis  a5  Procent,  weniger  die  Gerste,  der  Roggen, 
der  .Hafer ,  nemlich  5  und  6  Proc.  und  fast  gar  nichts  nach 
V  a  u  q  u  e  1  i  n  der  Mays.  Aber  auch  im  Weizen  fand  man  das 
Verhältniss  des  Klebers  zur  Stärke  -nach  den  Varietäten  ver- 
schieden, so  wie  nach  Verschiedenheit  der  Materien,  womit 
der  Boden  gedüngt  .war.  Im  Allgemeinen  ist  des  Klebers  mehr, 
der  Stärke  weniger,  jemehr  das  Terrain  thierische  Materien 
enthält  und  beyde  stehen  daher  hinsichtlich  ihrer  Mengen  in 
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einem  Gegensätze.     Hermbstädt  säete  auf  dem   nemlichen 
Boden ,  mit  bitter  gleichen  Quantität  Düngers   von   sehr  ver- 
schiedenem Stickstoffgehalte  gedüngt,  gleiche  Quantitäten  vom 
nemlichen  Weizen,  und  fand   in    den  Körnern,   die   der  am 
meisten   stickstoffhaltige  Dünger  produeirt  hatte,  den  meisten 
Rieber ,  so  wie  in  dem  nemlichen  Verhältnisse ,  als  die  Quan- 
tität des  Kleber   abnahm ,  die   der  Stärke  zunahm.      In    der 
Regel  enthalt  Weben    auch   mehr  Kleber,   der    in    warmen 
Landern   gebaut  ist   (Davy  a.  a.  O.  160.)*      I»  den   mehli- 
gen   Hülsenfrüchten    dagegen,    z.  B.    Erbsen,    Bohnen,  Lin- 
sen ,    so  wie  in  den  Knollen ,   ersetzt  den  Kleber    häufig    der 
Eyweissstoff  und  beyde  pflegen  insofern  als  Modificationen  einer 
und  der  nemlichen  Substanz ,   einander   auszuschliessen.     Des 
letzten    fand   daher   z.  B.  Davy   in    1000  Tbeilen  Erbsen  35 
Theile,  £  i  n  h  o  f  f  in  7680  Theilen  Kartoffeln  107  Theile«    Auch 
aus  allen   anders   Pflanzentheilen ,   fast  keinen   ausgenommen, 
hat  man  eine  geringe  Menge  einer  Materie  scheiden    können, 
welche  bald  dem  Kleber,  bald  dem  Ey weiss  sich  mehr  annä- 
hert und  merkwürdig  ist ,  dass  man  auch  im  Pollen  eine  sol- 
che findet,  welche  ihrer  besonderen  Merkmale  wegen  von  eini- 
gen  Chemikern    als  Pollenin    aufgeführt   wird.      Ueberbaupt 
bemerkt  man,  dass  Kleber  und  Ey  weiss  nach  Verschiedenheit 
der  Gewächse,  welche  sie  liefern,  Eigenthümlichkeiten  zeigen, 
welche  veranlasst  haben ,  sie  unter  besondern  Benennungen  in 
das  System  der  chemischen  Nomenclatur  aufzunehmen  (D  e  c  a  n  d. 
1.  c.  33a.)«     Was    endlich  den  Sitz  der  vegeto-  animalischen 
Materie  z.  B.   in   den  Cerealien  -  Saamen   betrifft ,    so   enthält 
weder  der  Embryo ,  noch  der  schildförmige  Cotyledon,  etwas 
davon,  sondern  allein  das,  aus  blossem  Zellgewebe  gebildete 
Perisperm.    Baspail  hat  gesucht,  die  Ansicht  durchzuführen 
(Syst.  d.   Chim.org.  122.),    dass  dieses  Zellgewebe  allein, 
und  von  der  Stärke  gereinigt,  der  Sitz  des  Klebers  «ey,  und 
dass  der  Stickstoffgehalt ,  wodurch  dasselbe  von  anderm  Zell- 
gewebe sich  unterscheidet ,   ihm  ursprünglich  fremd   und  nur 
aus  der  atmosphärischen  Luft  zugekommen  sey ,  welche  es  so- 
wohl  während   seines  Lebens,    als    durch  die   Manipulation, 
Behufs  der  Absonderung  der  Stärke,  aufgenommen  habe  (L.  c. 
117.).     Es    muss  den  Chemikern   von    Profession    überlassen 
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bleiben,  diese  Ansicht  zu  würdigen,  welche  das  gegen  sich  zo 
haben  scheint,  dass  jedes  andere  Zellgewebe,  sowohl  sich  sei. 
ber  überlassen,  als  auf  gleiche  Art  behandelt,  nicht  diese  innige 
Verbindung  mit  dem  Stickstoff  eingeht ,  wodurch  der  Kleber 
sich  auszeichnet.  In  den  rohen  Kartoffeln  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Zellen  ausser  den  Stärkekörnern,  noch  eine 
Flüssigkeit  enthalten,  welche  durch  Kochen  in  ein  netzförmiges 
Gewebe  erstarrt,  also  Eyweisssloff  ist  Da  nun  dieser  imGe- 
traidekorne  durch  den  Kleber  ersetzt  wird,  sollte  nicht  auch 
dieser  auf  ähnliche  Art,  nemlich  unterscheidbar  von  den  Zel- 
lenhäuten ,  hier  vorhanden  seyn  ?  Fortgesetzte  Beobachtungen 
allein  können  darüber  entscheiden. 

§.  357. 
Wachs. 

Es  giebt  der  Uebergänge  mehrere  von  den  Absonderungen 
indifferenter  Art  zu  denen ,  worin  sich  ein  Ueberwiegen  des 
Verbrennlichen  zu  erkennen  giebt;  einen  davon  bildet  das 
Wachs.  Diese  bey  gewöhnlicher  Temperatur  der  Atmosphäre 
Teste ,  aber  doch  weiche,  wenig  durchscheinende  nnd  mit  einer 
weisslichen,  gelblichen  oder  grünlichen  Farbe  sich  darstellende 
Substanz  wird  schon  bey  62%  Grad  des  hundertteiligen  Ther- 
mometers flüssig  und  durchsichtig.  Sie  hat  im  reinen  Zustande 
weder  Geschmack  noch  Geruch ,  ist  brennbar ,  und  löset  sich 
nicht  im  Wasser,  sondern  in  erhitztem  Alcohol  auf.  Insofern 
kommt  das  Wachs  einerseits  mit  dem  Gummi  und  der  Stärke, 
andrerseits  mit  dem  grünen  Körnerstoffe  des  Blattzellgewebes, 
in  noch  andern  Rücksichten  mit  den  fetten  Oehlen  überein, 
von  denen  es  sich  durch  Mangel  der  Fettigkeit,  durch  Gerin* 
nung  bey  gewöhnlicher  Lufttemperatur  und  durch  die  Art  des 
Vorkommens  unterscheidet.  Diese  ist  beym  Wachse,  mit  we- 
nigen künftig  zu  erwähnenden  Ausnahmen,  die,  dass  es  an 
der  Oberfläche  von  Theilen  ausschwitzet,  welche  mit  einer 
Oberhaut  bedeckt  sind.  Solche  sind  Stamm ,  Blätter  nnd  reife 
Früchte,  sowohl  von  Monocotyledonen,  als  Dicotyledonen  und 
auch  den  Acotyledonen  fehlt  diese  Art  der  Aussonderung  nicht. 
Es  wird  dabey  angenommen  ,  dass  der  blaue  Staub ,  den  man 
auf  den   genannten  Theilen  häufig  wahrnimmt,  die  man  dann 
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all»  bereift ,  blau  angelaufen  u.  s«  w«  bezeichnet ,  eine  wachs- 
artige Materie  sey.  Link  findet  zwar  einige  Unterschiede  zwi- 
schen ihr  and  dem  Wachse  (Gr  u  n d  1.  1 1 3.),  allein  D eca  n d ol  le 
hält  diese  nicht  für  hinreichend ,  eine  Trennung  zu  begründen 
und  in  der  That  findet  man  im  Wachse,  je  nachdem  es  Ton 
diesen  oder  jenen  Gewachsen  stammt,  reiner  oder  unreiner  ist, 
solcher  Verschiedenheiten  noch  mehrere«  Ganz  von  der  nem- 
üchen  Beschaffenheit,  wie  das  Wachs,  welches  von  gewissen 
Pflanzen  ausgesondert  wird,  ist  das  Bienenwachs  (H.  Davy 
a.  a.  O.  io8.)«  In  früheren  Zeiten  glaubte  man«  es  werde 
von  den  Bienen  aus  dem  Pollen  der  Blumen  bereitet«  allein 
jetzt  weiss  man  durch  die  positiven  Erfahrungen  Hubert, 
welche  von  Bosc  in  Gegenwart  der  Ackerbaugesellschaft  zu 
Versailles  mit  vollständigem  Erfolge  wiederhohlt  wurden  (N. 
Cours  compl.  d'Agricult  IV.  8a.)«  dass  es  im  Nahrungs- 
canal  dieser  Insecten  aus  dem  Nectar  der  Blumen  sich  bildet, 
indem  es  an  gewissen,  mit  einer  dünnen  Haut  überzogenen 
Stellen  am  Bauche  des  Thieres  ausschwitzet«  Eine  ähnliehe 
Entstehung  von  Wachs  durch  eine  Decomposition  des  Zuckers 
wird  beobachtet ,  wenn  die  Arbeiten ,  um  denselben  aus  dem 
fiunkelrübensafte  zu  ziehen,  nicht  gehörig  geleitet  sind.  Beym 
Aufkochen  des  concentrirten  Syrups  zeigt  sich  ein  dicker, 
weisser,  klebriger  Schaum«  der  sich  ganz  wie  Wachs  verhalt, 
und  dieser  widrige  Umstand  allein  verursachte  den  Fall  der 
meisten  Rübenzucker  -  Fabriken,  die  im  J.  1810  sich  in  Frank- 
reich gebildet  hatten  (Chaptal  Ghimie  applique'e  a 
l'Agricult,  II«  2i«)« 

5.  358. 
Blauer  Reif 

Als  blauer  Reif  entwickelt  sich  das  Wachs  auf  der  Ober. 
flache  desto  mehr,  je  weiter  die  Ausbildung  der  Tbeile  fort» 
schreitet,  so  dass  im  jugendlichen  Zustande  wenig  davon  zu 
sehen  ist.  Es  ist  als  ein  grauer  oder  bläulich  weisser  Ueberzug, 
welcher  desto  mehr  ins  Auge  fällt,  je  dunkler  die  Färbung 
des  Zellgewebes ,  gleichförmig  ausgebreitet,  nimmt  also  nicht, 
wie  die  Haare ,  gewisse  Stellen  der  Oberfläche  ein  und  besteht 
unter  dem  Microscope  aus  Körnern   oder  Schüppchen,    deren 
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Ursprung  aus  dem  Parenchym  des  Blattes  schwer  anzugeben 
ist  Einmal  abgewischt  reproducirt  dieser  Uebcrzug  sich  unter 
günstigen  Umständen  und  an  den  dicken  Blüthenstengeln  von 
Ferula  tingitana  sah  ich  ihn  bey  schöner  Witterung  mehrmals 
völlig  sieh  herstellen  ,  nachdem  ieh  ihn  weggenommen  hatte. 
Decandolle  konnte  dieses  indessen  an  Blättern  von  Ficoiden 
und  Cacalien  nicht  bemerken  und  er  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  diese  Absonderung  nur  in  der  Jugend  der  Theile  Statt 
finde ,  jedoch  dürfte  vielmehr  die  Trägheit  in  den  Lebensver- 
richtungen der  Saftgewächse  Schuld  am  Erfolge  gewesen  seyn. 
An  den  Blattern  findet  er  sich  selten  gleichförmig  über 
beyde  Seiten  verbreitet,  gemeiniglich  bedeckt  er  nur  die  Un- 
terseite z.  B.  bey  Salix  amygdalina,  phylicifolia,  monandra, 
Chenopodiom  glaucum,  Vaccinium  uliginosum,  mehreren  Ro- 
sen u.  a.  In  den  wärmeren  Climaten  und  au  sonnigeren  Stand- 
orten ist  auch  diese  Absonderung ,  wie  die  meisten  andern, 
gewöhnlich  stärker  und  entweder  dieser  Ursache  oder  einer 
verstärkten  Ausbildung  des  Zellgewebes  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  Pflanzen  an  der  Seeküste  mehr  davon  besitzen.  Es  muss 
wenigstens  auffallen ,  wie  Atriplex  patula ,  A.  portutacoides, 
Statice  Limonium  an  de»  Küsten  der  Nordsee  weit  fleischigere 
und  mehr  mit  blauem  Reife  überzogene  Blätter  haben ,  als 
wenn  sie  in  onsern  Gärten  gebauet  werden.  Merkwürdig  ist 
auch ,  dass  an  solchen  Blättern,  deren  Oberfläche  damit  über- 
zogen ,  das  Wasser  nicht  haftet  und  man  selbige  auf  Augen- 
blicke darin  eintauchen  kann,  ohne  dass  sie  nass  werden. 
Von  Früchten  welche  mit  blauem  Staube  überzogen ,  sind  die 
Pflaumen  ,  Schlehen ,  Berberitzen ,  Feigen  ,  Weintrauben  die 
bekanntesten.  Auch  bey  einer  Cucurbitacee ,  der  Benincasa 
cerifera,  nimmt  man  ihn  in  bedeutender  Stärke  wahr,  doch 
verhält  dieser  entzündbare  Anflug  sich  nicht  bloss  wie  Wachs, 
sondern  auch  wie  eine  Resina  (Delil.  Descr.  du*Beniac. 
cerif.  4«  6.).  Er  bildet  sich  desto  vollständiger  aus,  je  war-, 
mer  die  Witterung  ist  und  jemehr  die  Frucht  der  völligen 
Reife  sich  nähert;  auch  reproducirt  er  sieh  unter  geeigneten 
Umständen  mehrmals,  nachdem  er  weggenommen  worden. 
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§.  359. 

Vorkommen  des  Wachses. 

In  der  am  meisten  ausgebildeten  Gestalt  zagt  sieh  das 
Wachs  als  ein  zusammenhängender  oder  disereter  Ueberzug  der 
überirdischen  Tbeile  und  dies  unter  den  nemKchen  Umstanden 
wie  der  blaue  Reif.  Berühmt  ist  durch  A.  von  Humboldts 
Beschreibung  die  Wachspalme  der  Anden  (Ceroiylon  Andicola 
ET.  B.)  geworden,  deren  Stamm  mit  einer,  anderthalb  bis  awey 
Linien  dicken ,  Lage  einer  Substanz  überzogen  ist,  welche  an 
den  gelblichen,  glatten;  Stellen  zwischen  den  Ringen  ausschwitzet 
und  mit  andern  fetten  Materien  vermischt  im  Geburtslande 
dieser  Palme  zum  Brennen  dient.  Vauquelin  hielt  sie  für 
Wachs,  allein  Boussingault  erklärte  sie  nach  seiner  ersten 
Untersuchung  für  ein  Harz,  nach  einer  zweiten  (Ann.  d. 
Chira.  i835.  May.)  für  eine  Verbindung  von  Wachs  und  Re- 
sina.  Von  der  Palme  Carnauba  (Corypha  cerifera  MartPalm. 
U  49-  So.),  einer  der  schönsten  Fächerpalmen  Brasiliens,  sind 
die  Blätter  mit  weisslichen  Schüppchen  überzogen,  die  gelinde 
erwärmt  zu  einem  Korper  zusammen  rinnen ,  der  sich  wie 
Wachs  verhält  und  auch  so  benutzt  wird  (Martius  Reise 
in  Brasil.  IL  753.).  Bey  Colocasia  odora  ist  die  untere 
Blattseite  und  vornemlich  die  Axille  der  Hauptnerven ,  Sitz 
einer  Absonderung  von  Wachs,  welches  bey  der  cultivirten 
Pflanze  wie  Schuppen  von  der  Grösse  eines  Nagels  sieh  dar* 
stellt ,  in  ihrer  Heimath  aber  wahrscheinlich  beträchtlicher  ist 
(A.Brongniart  in  N.  Ann,  d.  Mus.  d'Hist.  n.  HL  160.). 
Anf  den  Früchten  zeigt  sich  das  Wachs  als  stärkerer  Ueber- 
zug vorzugsweise  bey  Dicotyledonen.  Die  Nordamericanische 
Myrica  cerifera  und  die  Capische  Myrica  cordifolia  tragen  runde 
erbsengrosse  Früchte,  deren  harter  Kern  von  saftlosem  Flei- 
sche umgeben  ist  Dieses  bedeckt  sich  mit  einem  Ueberznge 
von  einer  bläulichen  Substanz,  die  schon  in  massig  erwärmtem 
Wasser  schmilzt  und  erkaltend  sich  als  ein  ziemlich  durch- 
sichtiges, grünes,  etwas  sprödes  Wachs  darstellt,  woraus  man 
Siegellack  und  nach  Zusetzung  von  Unschlitt,  Kerzen  formt. 
(P.  Kalm  Reise  n.  d.  nördl.  Amerika  II.  355.). 
Hartweg  erhielt  auf  diese  Weise  aus  fünf  Pfunden  Früchte 
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der  Myrica  cerifera,  so  im  Grossherzoglicben  Garteo  zu  Carls- 
ruhe  gebauet  waren,  8*/*  Unzen,  also  f/6  ihres  Gewichts,  an 
Wachs  (Decand.  I.  c.  ?3x).  So  häufig  indessen  das  Wachs 
auf  der  Oberfläche  der  Pflanzentheile  austritt,  kann  man  doch 
dieses  Vorkommen  nicht  als  ein  ausschliessliches  betrachten. 
Die  grüne  Fecula  des  Zellensaftes  hat  so  viele  von  den  Cba- 
racteren  des  Wachses ,  dass  sie  von  Raspail  gradezu  grünes 
Wachs  genannt  wird  und  im  Milchsafte  des  Galactodendron 
(Arbol  de  la  Vacca),  welcher  auf  die  nemliche  Art,  wie  die 
Kuhmilch,  gebraucht  werden  kann,  fand  Boussingault  (L.  c), 
neben  einer  sehr  animalisirten  Materie,  eine  grosse  Menge  Wachs, 
welches  sich  wie  das  schönste  Bienenwacbs  verhielt. 

§.  360. 
Fettes  Oehl. 

Ein  Character,  den  die  fetten  Oehle  mit  dem  Wachse 
gemein  haben,  ist,  dass  sie  im  flüssigen  reinen  Zustande  du  rch- 
sichtig  sind,  aber  wenn  sie  erstarren,  was  bey  einer  niedri- 
geren Temperatur  geschieht,  als  die  mittlere  unserer  Atmosphäre 
ist,  undurchsichtig  werden.  Sie  sind  leichter,  aber  minder 
flüssig ,  als  Wasser,  mit  welchem  sie  sich  nicht  verbinden,  als 
nur  wenn  die  Luft  durch  mechanisches  Dazwischentreten  die 
Verbindung  vermittelt,  welche  durch  Zusatz  von  Schleimen 
erleichtert  und  dauernd  gemacht  wird  Es  entsteht  dann  eine 
Emulsion,  worin  das  Oehl  unter  dem  Mkroscope  in  Form 
von  Kügelchen  erscheint,  die  in  der  Flüssigkeit  schwimmen* 
Mit  Alealien  verbinden  die  fetten  Oehle  sich  ebenfalls  zu  einen 
im  Wasser  auflöslichen  Körper,  zu  einer  Seife*  Sie  sind  ver- 
brennlicb  und  in  ihrer  Zusammensetzung  ergiebt  sich  daher 
ein  bedeutendes  Ueberwiegen  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
über  den  dritten  Bestandteil  (Davy  a.  a,  O.  n3.)*  Wo 
fettes  Oehl  sich  vorfindet,  ist  es  vorzugsweise  in  solchen  Thei- 
ien  des  Saamen ,  in  denen  Nahrungsstoff  für  den  Embryo  de- 
ponirt  ist ,  auch  verschwindet  es  beym  Keimen  mit  andern 
abgelagerten  Materien.  Man  darf  daher  glauben ,  dass  es  mit 
zur  Ernährung  des  keimenden  Pflänzehen  verwandt  werde. 
Dem  scheint  zwar  entgegen ,  sowohl  dass  fettes  Oebl  verderb- 
lich auf  Blatter  und  andere  Pflanzentheile  wirkt,  denen  es  Von 
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Aussen  applicirt  wurde,  als  dass  es  von  den  Materien  der  er- 
sten Klasse  durch  Ueberwiegen  des  verbrennlichmaefcenden 
Princips  beträchtlich  abweicht«  Allein  es  ist  oben  bereits  be- 
merkt ,  dass  es  nur  dadurch  so  nachtheilig  erscheine ,  weil  es 
die  Wege  und  Oeffnungen  für  Aufnahme,  Fortbewegung  und 
Ausscheidung  gewisser  Flüssigkeiten  verstopft«  Auch  muss  man, 
in  ahnlicher  Art,  wie  Starkemehl  nur  dann  nährend  ist,  wenn 
es  sich  mit  Wasser  zu  einer  Gallert  verbunden  hat«  annehmen« 
das  Neinliche  geschehe  beym  Oehle  dadurch«  dass  es  mit  dem 
Schleime  und  Wasser  der  Pflanze  eine  Milch ,  eine  Emulsion 
bildet  In  dieser  Form  nemlicb  •  in  welcher  es  aufgehört  hat, 
ein  verbrennlicher  Körper  zu  seyn«  und  auf  die  nemliche  Weise 
scheint  Sauerstoff  absorbirt  zu  haben«  als  die  Starke«  wenn  sie 
beym  Keimen  in  Zucker  übergeht«  ist  der  Anfang  gemacht 
von  einer  Reihe  weiterer  Veränderungen  desselben.  Ueberhaupt 
sind  Materien  fähig«  Ernährung  zu  bewirken  nur«  insofern  sie 
sich  mit  dem  Wasser  verbinden  und  wendet  man  dieses  auf 
die  thierische  Ernährung  an  f  so  wird  das  Fett,  dessen  Aehnw 
iichkeit  mit  den  Pflanzenöhlen  so  gross  ist«  eben  so  wenig  für 
sich  nährend  seyn «  sondern  nur  dadurch  •  dass  es  in  Verbin- 
dung mit  Wasser  und  gerinnbarer  Materie  in  die  Bildung  von 
Milch  und  andern  entschiedener  nährenden  Flüssigkeiten 
eingeht« 

§.  361. 
Vorkommen  der  fetten  Oehle. 

Fette  Oehlt  werden  nicht,  wie  Wachs,  an  det  Oberflä- 
che, sondern  stets  nur  im  Innern  zelliger  Theile  gefunden, 
wobsy  sie  entweder  allein  die  Zellen  erfüllen,  oder  in  Verbindung 
mit  andern  Materien»  Nie  wird  dasOehl  in  den  Blattern,  selten 
aber  ausser  dem  Saamen  angetroffen.  Bey  einigen  Monocotyle- 
donen  z.  B.  Cyperus  esculentusund  Kyllinga  monocephala,  kömmt 
es  in  den  Wurxelknollett  vor  (Wähle  nberg  I.  c./{o.).  Bumph 
erzählt  von  einem  Baume  auf  Java «  den  er  Ai  bor  Sevi «  aaek 
Cadoja  nennt ,  dass  »um  das  Herz«  des  Stammes  ein  Oehl  ge- 
lagert scy,  der  geschmolzenen  Kuhbutter  ganz  ähnlich«  welches 
aastriefe,  wenn  man  jenen  durchschneide,  besonders  wenn  zu- 
gleich Feuer  darunter  gemacht  werde,  und  dieses  Vorkommen 
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ist  um  so  merkwürdiger,  als  dieser  Baum,  der  Abbildung  Dach 
(Araboin.  Auctar.  c.  10.  t.  40*   den  Dicotyledonen  an- 
gehört.   Die  meisten  Pollenkugeln  geben,  wenn  sie  im  Wasser 
anschwellen  ,  Oehl  in  kleinen  Tropfen  von  sich  ,  auch  macht 
sich  dasselbe  am  Papiere  bemerklieb,  wenn  man  frischen  Pollen 
io  einiger  Menge  damit  presset.      Häufig   ist   das  Vorkommen 
des  Oehls  in  der   äusseren  Holle   der  Frucht.    Von   gewissen 
Palmbäumen  in  Guyana ,  die  unter  den  Namen  Avo'ira  und  Mo* 
caya  bekannt  sind>   ist  die  Nuss  von  einer  seh  wammigen  Sub- 
stanz umhüllt,  woraus  fettes  Oehl  sich  pressen  lässt  (Aubl et 
PI.  d.  1.  Guyane  II.  Append.  96.  99.).    Bey  Pekea  buty- 
rosa  Aubl.  hat  jede  der  vier  Nüsse  eine  Rinde  von  zwey  bis 
drey  Linien  Dicke  ,  deren  inneren  Theil  eine  gelbe,  butterar- 
tige Substanz  bildet ,  die  unter  den  Fingern  schmilzt  und  Spei- 
sen statt  Butter  zugesetzt  wird  (Au biet  I.  c  I.  5g6.).    Am 
bekanntesten  und  benutztesten  in  Europa  sind  ihres  Reiehthums 
an  Oehl  wegen,  die  Oliven,  deren  weiche,  äussere  Substanz, 
welche  %  vom  Gewichte  der  Frucht  beträgt,  fast  zum  Drit- 
theile  aus   fettem  Oehle  besteht  (Decahd.  1.  c  299.).     Von 
Toroex  (Litsaea)  sebifera  sagt  Persoon    (Syn.   pl.   IL  40 : 
es  werde   aus  den  Beeren  ein  dickes   weisses  Oehl   gedrückt, 
welches  zum  Brennen  diene.     Das  Gewöhnlichste    jedoch?'  ist, 
dass  das  Oehl  am  und  im  Saamen  vorkomme  und  auch  sejehe 
Früchte ,    deren  äussere  Hülle   damit  versehen ,    enthalten   es 
zugleich  in  den*Kernen,  wie  die  Oliven,  die  Palmenfrüchte, 
die  von  Melia  Azadirachta  u.  a.,  wobey  bald  des  ersten  mehr 
ist,  wie  bey  den  Oliven,  bald  des  letzten  ,  wie  bey  Palmen. 
Bey  Stillingia  sebifera  schwitzt  es  auf  der  Oberflache  der  Saa- 
roen  aus ,  deren  jeder  mit   einer  weissen ,  etwas   schmierigen 
Materie  von  der  halben  Dicke  eines  Messerrückens  überzogen  ist. 
Diese  verhalt  sich  ganz  wie  Talg  und  die  Chinesen  sollen  da- 
raus Kerzen  bereiten  (Osbeks  Reise   n.  China  3ar.);  zu 
gleichem  Zwecke  wird   in  Japan   das    leicht  gerinnbare   Oehl 
benutzt,  welches  die   ausgepressten  Saamen    Von  Rhus  Vernix 
und  succedaneum  geben  (T h  u  n  b  e  r  g  F 1.  J  a  p  o  n.  1  aa.).    Im 
Innern  der  Saamen  ist  das  Oehl  nur  in  Tbeilen   gegenwärtig, 
die  reich  an  Stärkemehl  zu  seyn   pflegen    und    wahrscheinlich 
ist ,  dass  durch  das  Alter,  so  wie  bey  künstlicher  Abscheidung 
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des  Oehb ,  ein  Theil  der  Stärke  «eh  darin  verwandle«  Man 
findet  dasselbe  daher  sowohl  im  Perisperm,  als,  wo  dieses  fehlt, 
io  den  Cotyledonen.  Der  erste  Fall  ist  seltner  und  findet  sich, 
wo  ein  grosses  Perisperm  den  Embryo  umgiebt  z.  B.  in  den  Fami- 
Ken  der  Papaveraceen,  Ranunculaceen,  Euphorbiaceen,  Rubiaceen 
tu  a.  Der  zweyte  ist  bey  weitem  der  häufigste  und  von  zahlreichen 
Familien ,  in  denen  er  bemerkt  wird  ,  mögen  nur  Cruciferen, 
Itosaceen,  Amentaceen,  Cucurbitaceen,  Compositifloren  genannt 
werden.  Auch  Monocotyledonen  enthalten ,  obgleich  selten, 
in  ihren  Saamen  fettes  Oehlz.  B.  unter  den  Palmen  Cocos  bu- 
tyracea  und  Alfonsia  oleifera  H.  B.  K.  aus  deren  Kernen  ein 
Oehl  gepresst  wird,  welches  zur  Speise  und  zum  Brennen  dient 
(Piso  Bras.  126.  Kunth  Enum.  I.  3o8.).  Bey  der  erst- 
genannten Palme  wird  es  auch  aus  dem  Fleische  der  Frucht 
gewonnen.  Bey  cryptogamischen  Gewächsen ,  die  noch  einen 
keimfähigen  Saamen  besitzen ,  scheint  dessen  Inneres  ganz  aus 
fettem  Oehle  zu  bestehen.  Man  nimmt  dieses  wahr,  wenn 
man  Saamen  von  Farnkräutern ,  besonders  von  Lycopodien 
(Bischoff  Deutschi,  crypt.  Gew.  110.),  oder  von  sol- 
chen Lebermoosen,  wo  jene  von  beträchtlicher  Grosse  sind 
z.B.  von  Riccia  (Mohl  üb.  d.  Saamen  d.  erypt  Gew.6.) 
zerdrückt,  indem  das  Oehl  dann  in  grössern  und  kleinem 
Tropfen  zerfliesst.  Merkwürdig  ist ,  dass  gewisse  Varietäten 
von  Pflanzen  öhlreiche  Saamen  besitzen,  andere  von  der  nem- 
ltcben  Species  aber  wenig  oder  nicht,  t.  B.  Cocos  nuoifera, 
Baphanns  sativus ,  Brassica  Napus ,  B.  Rapa.  Die  drey  letzt- 
genannten liefern  desto  mehr  Oehl  aus  den  Saamen,  je  weni- 
ger die  Wurzel  sich  verdickt  und  dies  gilt  umgekehrt  ebenfalls« 

$.  362. 
Seifenhafte  Materie. 

Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  einer  Materie  in  versehte, 
denen  Gewächsen ,  welche  mit  der  Seife,  die  eine  Verbindung 
von  fettem  Oehle  und  Alealien  ist,  darin  übereinkommt,  dass 
sie  zuerst  einen  milden ,  dann  kratzenden  und  stechenden  Ge- 
schmack hat  und  dass  sie  leicht  auflöslich  im  Wasser  ist,  wel- 
ches dadurch  die  Eigenschaft  erhält ,  zu  schäumen ,  wenn  es 
geschlagen  wird  und  Unreinigkeiten  an  Kleidern  und  der 
Trcviranus  Physiologie  II.  4 
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menschlichen  flaut  wegzunehmen.  Sie  findet  sich  im  Zellen- 
safte der  Blatter  und  der  Wurzel  von  Saponaria  oflkinalts,  so 
dass  nach  Buche- It  100  Tbeile  der  Wurzel  34  Theile  von 
gedachter  Materie  enthalten,  auch  die  Wurzel  Ton  Gypsophila 
Strethium  ersetzt  nach  Asso  (Syn.  Stirp.  Aragon«  5a.)t 
wenn  sie  erweicht  wird,  die  Steile  der  Seife,  ^m  häufigsten 
aber  findet  sich  diese  Materie  in  der  äusseren  Schaale  der 
Früchte  von  Sapindus  saponaria,  S.  laurifblia  und  &  rigide, 
die  man  deshalb  in  den  Indien  auch  zum  Waschen  der  Kleider 
gebraucht«  welche  jedoch  sehr  davon  angegriffen  werden  (P. 
Brown  Hist.  of  Jamaica  217.).  Weniger  davon  enthal- 
ten die  Fruchtkapselo  von  Aesculus  Hippocastanum«  wenn  sie 
reif  sind  (Wahlenb.  I.  c.  5o.).  Auch  die  Binde  von  einem 
Baume  i«  Chili  (Quillaia  Smegmadermos  DC.)  vertritt  bey  den 
Laodesbe  wohnern  nach  Moli  na  die  Stelle  der  Seife.  Von 
der  Poppya,  wahrscheinlich  einer  Art  Momordica,  heisst  es 
bey  Runiph,  die  Wurzel -schäume«  mit  "Wasser  geschlagen« 
wie  Seife«  und  man  könne  Leinewand  damit  waschen  (Herb. 
Atnboln.  V«  4<4')«  Der  Nemliche  sagt  von  Inga  saponaria 
DC,  die  Binde  von  Stamm  und  Wurzel  sey  viel  im  Gebrau- 
che, das  Haupt  damit  zu  waschen«  Man  reibe  sie  im  Wasser, 
welches  davon  schäume,  und  applictre  diesen  Schaum  an  den 
au  reinigenden  Theil  (L.  c.  IV.  i3a.).  Wahlenberg  gesellt 
die  seifenhafte  Materie  den  Extractivstoflen  zu.  mit  welchen 
sie  zwar  ihrem  Wohnsitze  nach  übereinkommt,  wovon  sie  je- 
doch in  andern  Beziehungen  sehr  abweicht 

*  $.363. 

Grüner  Farbestoff. 

Unter  Extractivstoflen  oder  Farbestoffen  kann  man  alle 
Erzeugnisse  der  Gewächse  begreifen,  deren  Farbe  durch  Licht 
und  Luft«  durch  Alealten  und  Säuren  auf  bestimmte  Weise  geän- 
dert wird  und  die  unter  keine  der  übrigen  unmittelbaren  Pro- 
duete  sich  bringen  lassen.  Die  erste  Stelle  unter  ihnen «  der 
allgemeinen  Verbreitung  wegen,  nimmt  die  grüne  Materie  ein, 
wovon  alle  Tbeile«  welche«  dem  Lichte  ausgesetzt,  unter  diesem 
Einflüsse  Sauerstofigas  ausatbmen«  ihre  Farbe  haben.  Um  sie 
aus  Pflanzentheilen  zu  erhalten,  werden  mehrere  Verfahruogs* 
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arten  angegeben,  die  aber  dem  Zwecke  mehr  oder  minder 
unvollkommen  entsprechen.  Alcobol  zieht  solche  aus  zer- 
quetschtem Parenchym  am ,  insofern  er  sich  dadurch  grün 
färbt  und  da«  Parenchym  farbelos  zurücklägst ,  allein  nach  der 
Bfeynung  Verschiedener  enthalt  diese  Auflösung  noch  andere 
Stoffe,  die  man  davon  trennen  soll ,  zu  weichem  Behufe  ver* 
schiedene  Methoden  angegeben  sind ,  die  auf  das  Product  voa 
entschiedenem  Einflüsse  seyn  müssen  (Macaire  Memoir.  <L 
Geneve  IV«  47*  Marquart  Farben  der  Blüthen  4*-)« 
Eben  so  wenig  einverstanden  ist  man  über  die  Art  der  Ver- 
änderung, welche  die  grüne  Blattfarbe  erleidet,  indem  chemi- 
sche Reagentien,  oder  allgemein  verbreitete  Potenzen  auf  die 
Materie ,  welche  Trägerin  derselben  ist ,  einwirken*  Nach 
Schübler  undFrank  (Ueb*  die  Farben  der  Blüthen 
si.)  heben  weder  Sauren  noch  Alealien  sie  auf,  sondern  geben 
ihr  nur  eine  schmutzige  bräunliche  Abänderung.  Nach  Wäh- 
le nberg  giebt  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt 
nach  einiger  Zeit  ein  schönes  Blau  (L.  c.  70.)*  was  Marquart 
(A.  a.  O.  43*)  bestätigt.  Nach  Letztgenanntem  färbt  sie  sich 
durch  ätzendes  und  kohlensaures  Aleali  gelblich  und  die  nem. 
liehe  Färbung  entsteht ,  indem  man  sie  mit  destülirtem  Was- 
ser digerirt  (A.  a.  O.  45*)*  Eben  so  wenig  ist  man  über  das 
Naturgesetz,  welches  diesen  Veränderungen  zum  Grunde  liegt, 
in  Uebereinstimmung ;  Einige  schreiben  solche  einer  Säurung 
oder  Ent säurung  der  zum  Grunde  liegenden  Materie,  Andere 
«einer  Bindung  oder  Entziehung  des  Wassere  zu.  Begreiflich 
ist  daher  auch  über  die  Natur  dieser  Materie  keine  Einheit  der 
Ansichten 7  Link  und  Macaire  nennen  sie  resinöser  Art, 
Raspail  hingegen  betrachtet  sie 'als  ein  wahres  Wachs  <L.c 
433.).  Jedenfalls  ist  sie  den  verbrennlichen  Pflanzenstoffen 
beyzuzäbien ,  daher  auch  ihre  Farbe  von  Flüssigkeiten  dieser 
Klasse,  in  denen  sie  sich  lösen  kann ,  von  Aleohol ,  Aether, 
fetten  oder  ätherischen  Gehlen ,  nicht  verändert  wird«  Be- 
deutend ist  die  Einwirkung  von  Licht,  Luft,  Wasser  und  Tem- 
peratur auf  sy.  Der  gemeinschaftliche»  Wirkung  von  Licht 
und  Luft  im  trocknen  Zustande  ausgesetzt,  erbleicht  sie:  im 
Lebensprocesse  aber  und  bey  ungehindertem  Zugange  von  Was«* 
ser  wird  ihre  Farbe  dadurch  intensiv  stärker.    Wassergewächse 
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z.  B.  Potamogeton  ,  Vallisneria  ,  die  ein  Olivengrün  haben, 
solange  sie  noch  unter  Wasser  leben,  vertauschen  dasselbe  ausser 
dem  Wasser  und  bey  Berührung  der  atmosphärischen  Luft  mit 
einem  Grasgrün.  Die  meisten  Blätter  färben  sich  beymTrok- 
kenwerden  schmutzi^grün  und  desto  mehr,  je  langsamer  sie 
trocknen,  andere  werden  dabey  schwarz.  Das  Blaugrün  der 
Oscillatorien  und  Linkten  erhöht  sich  ausstr  dem  Wasser  und 
erhält  sich  eine  lange  Reihe  von  Jahren  durch  in  unveränder- 
ter Lebhaftigkeit.  Das  Blattgrün  wird  weder  durch  Siedhitze, 
noch  durch  Frostkäite  zerstört.  •  Blätter  jedoch,  welche  den 
Winter  durch  perenniren ,  bekommen  dabey  ein  dunkles, 
schmutziges  Grün,  was  bey  solchen,  die  in  sehr  gelinden  Win- 
tern ausdauern  z.  B.  bey  Fumaria  officinalis,  besonders  auf- 
fällt Auch  gefrorne  Blätter  haben  eine  eigenthümliche,  dan- 
kelgrau -  grüne  Farbe ,  welche  wieder  in  das  natürliche  Grün 
übergeht,  wenn  sie  aufthauen  und  ins  Leben  zurückkehren« 

§.  364. 
Dessen  zwiefacher  Zustand. 

Die  grüne  Materie  hat  ihren  Sitz  vorzugsweise  im  Zell, 
gewebe :  nur  eine  Spur  davon  findet  sich  zu  gewissen  Zeiten 
in  den  fibrösen  Bohren  und  niemals  zeigt  sie  sich  in  den  Ge- 
fässen ,  daher  bey  den  Blättern  die  Blässe  der  Nerven,  welche 
allein  aus  den  letztgenannten  beyden  Elementartheilen  bestehen. 
Ihr  verdanken  ihre  Farbe  die  Rinde  krautartiger  Stengel,  die 
Blätter  und  blattartigen  Theile,  die  Reiche,  die  Frucht,  so- 
lange sie  noch  unreif  ist  und  in  gewissen  Saamen  von  Dico» 
tyledonen  auch  der  Embryo.  Bey  den  Phanerogamen  sind  die 
Zellen,  welche  sie  enthaltet,  durch  eine  Oberhaut ,  welche 
dem  Lichte  freyen  Durchgang  gestattet,  von  unmittelbarer 
Einwirkung  der  Luft  ausgeschlossen  und  es  verdient  untersucht 
m  werden,  aus  was  für  einem  Grunde  dieses,  nach  Röpers 
Beobachtung,  am  Fruchtgehäuse  von  Nigella  damascena  nicht 
Statt  findet  (D  ec  an  d.  P  hy  s.  L).  Bey  Wasserpflanzen  jedoch 
bey  Laub-  und  Lebermoosen,  so  wie  bey  ande/n  Acotyledo- 
nen ,  wo  eine  Oberhaut  fehlt,  ist  die  grüne  Materie  nur  durch 
die  häutige  Wand  der  Zellen,  welche  sie  enthält,  von  der  Luft 
gesondert.    Ihren  hervorstechendsten  Theil  bilden  grüne  Körner 
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in  grosserer  oder  geringerer  Zahl,  vereinzelt  oder  getauft,  doch 
nie  in  dem  Grade,  dass  sie  den  ganzen  Raum   der  Zelle  an- 
füllen, den  Wänden  anhangend,  oder  die  Mitte  des  Zellenraums 
einnehmend ,  von  verschiedener ,  aber  im  neinlichen  Pflanzen- 
tbeile   gleicher  Grösse.     Man   überzeugt   sich    bald  ,   dass   sie 
nicht  alleinige  Ursache   der  Farbe  sind,    sondern   dass  ausser 
ihnen    noch    eine  Gallert,    durchsichtiger   und    von    hellerem 
Grün,  als  die  Kügelchen*,   da  aey,  welche  sie  umhüllet  und 
bis  auf  einen  gewissen   Grad  fixirt.     Durch   Zerreißung    der 
Zellen ,  verbunden  mit  einem  Drucke,  tritt  sie  leicht  aus  und 
fiihrt  die  Korner  mit  sich.    Zuweilen  ist  sie  von   so  blassem 
Grus ,  dass  sie  zu  fehlen  scheint ;  sie  färbt  sich  aber  dunkler 
i*  B.  bej  fadenförmigen  Wasseralgen  und  verdichtet   sieh   zu 
einer  Haut,   wenn   man  einen  Tropfen  Säure  in   das  Wasser 
fallen  lässt.  Wähle nber$  welcher  sie  von  den  grünen  Kü- 
gelchen  wohl  unterschied,  bezeichnete  sie  als  grünen  Klebstoff 
(glutinosum  viride) ,  die  Kügelchen  aber  als  grüne  Fecula  (fe- 
culae  virides) ,  und  er  beobachtete ,  dass  jeuer ,  aus   Blättern 
des  gemeinen   Seifenkrauts  mit  Wasser   gezogen   und   filtrirt, 
nach  anderthalbtägigem  Stehen  einen  Niederschlag  von  körniger 
Art   bildete  (L.  c.  69.).      Auch    Link   unterscheidet    diesen 
zwiefachen    Zustand,    indem    er     angiebt,     das    Chlorophyll 
komme  oll  und  im  Anfange,  wie  es  scheine,  immer,  in  Gestalt 
von   Kügelchen    vor  (Eiern.  Pb.  bot.  §.  540*    Giebt   man 
zu ,  was  sich  nicht  leugnen  lässt ,  dasa  die  grünen  Körner  bejr 
den  Conferven  mit  den  grünen  Kügelchen ,  wie  sie  im  Innern 
der  Zellen  vorkommen ,  gleicher  Art  sind ,  so  siebet  man  de- 
ren   in  jedem    Gliede    der  Conferve   anfanglich   wenige,   bey 
vieler  formloser  grünet*  Materie.     So  wie  aber  jener  mit  fort- 
schreitender Ausbildung  des  Gewächses  mehr  werden,  nimmt 
diese  ab  und  wenn  endlich  die  Körner  den  Grad  von  AusbiW 
düng  und  Vervielfältigung  erlaugt   haben,   wobey   sie  eigen- 
mächtiger Bewegung  fähig  sind,  so  sieht  man  von  der  grünen 
Gallert  keine  Spur  mehr  (M.  B  e  y  t  r.  z.  P  f  la*n  2«  n  p b  y  s  i  o  1. 
78«  83.).    Eben  so ,   wie   diese  Kügelchen   in   ihrer  Mujter- 
substanz  entstehen,  können  sie  auch  darin  sich  wieder,  auflösen. 
Als  ich  Conferva  quinina  M.  in  einer  verschlossenen  Glasröhre 
mit  etwas  Wasser  last  ein  Jahr  lang  aufgehoben  hatte,  zeigten 
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sich  s'ammtliche  Körner  ohne  Zurüeklassung  einer  Spur  ver- 
schwunden,  wobey  die  grüne  Gallert  sich  zu  einer  schlauch- 
förmigen Membran  verdichtet  hatte  (Web.  u.  Mohr  Beytr. 
z.  Nat  Kunde.  I.  18&). 

S-   365- 
Grüne  Kügelchen. 

Gebt  man  also  von  der  Idee  einer  ursprünglichen  Identität 
beyder  Materien,  wenigstens  in  der  Hauptsache!  ans,  so  kennt  man 
doch  die  Veränderungen  nicht ,  welche  die  eine  erleiden  mos*, 
um  in  die  andere  überzugeben.    Nor  das  siebet  man,  dass,  je 
lebhafter  die  Vegetation,  desto  mehr  in  den  Zellen  die  grünen 
Kügelchen  sich  vermehren.    Setzt  man   diese   der  Einwirkung 
von  Aether  oder  Weingeist  aus,  so  wird  die  grüne  Farbe  aus- 
gezogen und  die  Körner  bleiben  farbelos  zurück,  deren  Volu- 
men dann  unvermindert  ist*     Dieses  fuhrt  in  natürlicher  Folge 
auf  die  Ansicht,  es  seyen  Kügelchen  (Sph^rioles  nennt  sie  Mir« 
bei),    welche    in    einer   durchsichtigen    farbelosen  Hülle  die 
grüne  Materie  enthalten,  so  ihnen  durch  erwähntes  Verfahren 
entzogen  werde.'   So  ist  daher  die  Ansiebt  von  Decandolle 
(Phys.  veg.  I.  373.)  Mirbel  (Sur  1.  Marehantia;  Mem. 
de   Tlnstitut    32.)    u.a.     Hingegen   kann  Raspail   nicht 
als    damit    einverstanden    betrachtet  .  werden :    denn   wiewohl 
er  die  Bläschen  der  grünen  Fecula   den  Stärkekügelchen  ver- 
gleicht,  die    aus   einem    Hautbläschen   und   einer   Flüssigkeit 
bestehen   und,   wie  diesen  ihr  gummöses  Fluidum,   so  jenen 
ihre  grüne  Materie  durch  den  Lebensprocess  entzogen  werden 
fctsst ,  so  versteht  er  doch  unter  jenen  Bläschen   in    der  That 
die  Zellen  selber,  wekhe   die  Körner  enthalten  (N.  Syst.  d. 
Chim.  *org.  77.  t.  II.   f.  ao.).      Mobl   hat    die   Ansicht   zu 
entwickeln  gesucht,  dass  die  grünen  Körner  ihrer  Grundlage 
nach  Amylumkörner  seyen ,  welche  einen  Ueberzug  von  grü- 
ner Materie  haben.     Nachdem  ihnen   solcher  durch  Weingeist 
genommen  sey,  mache  das  zurückbleibende  Amyl um  sich  durch 
die  blaue  Farbe  kennbar,  welche  es  durch  Jod  erhalle.    Zu- 
weilen bestehe  von  einem  Chlorophyllkügelcben  der  Kern  aus 
einem  einzigen  Amylumkorne ,  zuweilen  aus   mehreren.     Von 
den  beyden  Bestand tbeile  11  scheine  bald  das  Amylum,  bald  das 
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Chlorophyll  dtr  früher  gebildete,  es  komme  dabey  Alles  auf 
die  vorhandene  oder  fehlende  Einwirkung  des  Lichts  an,  weL 
ehe*  die  Entwicklung  der  grünen  Materie  mächtig  begünstige 
(Ueb.  d.  anatom.  Verhältnisse  des  Chlorophylls. 
Tübingen  1837.  9.  u.  folg.)*  Ungefähr  die  nemlicbe  Mcy- 
Dong  aber  die  Körner  der  grünen  Materie  ist  von  M.  J. 
Sehleiden  geäussert  werden  (Linnäa  XI.  53i.>  Der 
Vorgang  jedoch ,  we  er  in  diesen  Aaeicbten  geschildert  wird, 
ist  unstreitig  für  die  Einfachheit  der  Natur  etwas  künstlich  ; 
auch  dürfte  der  Grundsatz ,  alle  Körner,  welche  durch  Jodine 
blangeförbt  werden,  Aaiylom  zu  nennen,  sehr  bestritten  werden 
können,  zumal  da  diesen  eine  andere  Haapteigenscbaft  der 
Starke  fehlt,  nemlich  die,  in  beissem  Wasser  und  durch  Keu- 
chen anzuschwellen.  Erwägt  man  dabey,  dass  das  Volumen 
der  Körner  nicht  sichtlich  vermindert  ist,  nachdem  ihnen 
durch  Alcohol  die  grüne  Materie  entzogen  worden,  und  dass 
dagegen  ihre  Durchsichtigkeit  sich  vermehrt  bat,  so  kann  man 
nicht  umhin,  der  Ansieht,  dass  die  grüne  Materie  das  Innere 
der  grünen  Körper  bilde,  den  Vorzug  vor  der,  dass  sie  de« 
reo  äussere  Hülie  ausmache,  zu  geben. 

S-  366. 
Nichtgrüne  Farben  von  Holztheilen  und  Wurzeln. 

Ausser  dem  Grün  linden  sich  auch  alle  andern  Farben 
bey  den  Pflanzen,  und  dieses  Vorkommen  ist  nur  an  solchen 
Thetlen  ,  welche  im  Sonnenliebte  Sauerstoffgas  aushauchen, 
anomal tsch ,  hingegen  sind  niebtgrüne  Farben  bey  den  an- 
dern die  Regel.  Die  herrschenden  Pflanseniarben  ausser  dem 
Grün  sind  Gelb  und  Roth.  Durch  Sauren  und  Alcaken  wer- 
den aUe  auf  entgegengesetzte  Weise  geändert  und  dieser 
Farben wandel  schreitet  nach  Wahlenbergs  Bemerkung 
durch  alle  Stoßen  des  Farbenbildes  fort,  nemlich  bey  An- 
wendung von  Alealien  von  den  mehr  gebrochenen  Farben 
zu  den  minder  gebrochenen  ,  bey  Einwirkung  von  Säaren 
in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Der  gelbgrüne  Farbe, 
atoff  der  Beeren  von  Rbaranus  catharticus,  der  Knospen  von 
Populus  balsamifera  wird  dadurch  gelb ,  der  gelbe  der  Cor- 
cnmawurze)  rotb  oder  braun,   der  rothe  im  Fernambukholze 
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▼iolet ,  der  acbarlacbrothe  der  Mohnblumen  blau ,  der  violette 
oder  Maue  der  Beeren  von  Actaea  spkata  and  der  Veüchenbiumen 
grün.  Säuren  rednciren  alle  diese  Farben  und  bringen  auch 
da,  wo  es  noch  die  ursprünglichen  sind,  entgegengesetzte  Ver- 
änderungen auwege  (L. c. 47«)«  £s  gelang  Sc b üble rn  selbst, 
an  der  violetten,  durch  Säure  gerötheten,  Tinctur  von  Herne- 
rooallis  caerulea  durch  langsames  Zusetzen  von  Kali  die  ganze 
Reihe  der  Veränderungen  vom  Roth  dorch  Violet,  Blau,  Grün 
zum  Gelb,  auf  einmal  darzustellen  (Der«,  u.  Frank  üb.  d. 
Farben  der  Blüthen.  i5.).  Nicht  alle Pfiaozenffirbestofe 
indessen  verhalten  sich  gegen  diese  und  andere  Reagentien 
gleichm'ässig  und  hierin  sind  vorzüglich  jene,  welche  sich  im 
Innern  von  Stamm  und  Wurzel  finden,  von  denen  zu  unter- 
scheiden, so  in  Theilen  vorkommen,  die  als  mehr  oder  min- 
der veränderte  Blätter  zu  betrachten  sind.  Die  ersten  gehören 
grösstenteils  zum  Inhalte  der  eigenen  Saftbehälter  d.  h.  zum 
Gummi ,  dem  Harze  oder  einer  Mischung  aus  beyden,  allein  sie 
verdienen  hier ,  als  Ursache  der  Färbung ,  eine  Stelle.  Die 
Farben,  womit  sie  sich  vorzugsweise  darstellen,  sind  Gelb  und 
Roth  in  vielfachen  Nuancen  und  bevde  gehen  auch  ins  Tief- 
braune über,  wo  sie  als  Schwarz  erscheinen.  Häufig  finden 
sie  sich  schon ,  ehe  die  Luft  zugetreten ,  fertig  vor ,  wie 
das  Gelb  in  den  Wurzeln  voo  Enzianen,  das  Gelbroth  in  der 
Rhabarber  ,  das  Roth  in  der  Beta  vulgaris.  Oft  aber  enUteht 
diese  Farbe  erst  oder  bildet  sich  aus  durch  Einwirkung  der 
Luft  z.  B.  das  Gelb  bey  Morus ,  Rhus  Gotinus,  Gurcuma,  das 
Gelbroth  bey  Alnus,  Juglans,  das  Roth  bey  Rubia,  Santalum 
u.  a.  Ueherhaupt  wird  die  Färbung  mit  dem  Alter  intensiver 
und  dunkler  z.  B.  in  der  Wurzel  der  Färberötbe,  im  Stamme 
von  Ebenus,  Rhus  typhi  n  um  u.  a.  Ausziehen  lässt  sich  der 
Färbestoff  bey  der  Beten-  und  Rhabarber  würzet  vom  Wasser, 
beym  Campesch-  und  Brasilienholze  vom  Wasser  und  Alcohol, 
beym  rot  heu  Sandelholze  bloss  durch  Alcobol ,  beym  Eben- 
holze durch  Salpetersaure  (Dutrochet  Rech.  s.  I.  struct. 
55.).  Dieses  zeigt  dessen  verschiedene  Natur  und  •  demgemäss 
ist  das  Verhalten  gegen  Reagentien  verschieden.  Der  Sitz  die- 
ser Färbestofte  ist,  wie  aller  Absonderungsmaterien,  das  Zell- 
gewebe.    In  der  Betenwurzel  ist  dieses  augenscheinlich  und  in 


57 

der  Rhabarber  siebet  min  Um  schon  mit  blossen  Augen  in 
gelben  Streifen  liegen ,  welche  den  Markstrahlen  der  Holzsub- 
stanz genau  entsprechen»  Die  gefärbten  Holzarten  machen  da« 
von  keine  Ausnahme,  wenn  gleich  Dutrochet  glaubt  bemerkt 
zu  haben,  dass  die  Materie,  welche  die  Färbung  hier  bewirkt, 
in  den  LaogssaHen  des  Holzes  depooirt  sey  (A.  a.  O.)«  Denn 
man  überzeugt  sich  z.  B.  beym  SandeL-  und  Fernambnkholae 
leicht,  dass  der  Hauptsitz  der  Farbe  die  Rindenstrahlen  sind, 
von  welchen  jene  den  anstossenden  fibrösen  Roben  nur  mit. 
getheilt  wird.  In  diese  Klasse  von  färbenden  Stoffen  ist  auch 
die  blaue  Farbe  zu  rechnen,  welche  sich  am  Fleische  einiger 
Löcherschwämme  z.  B.  Boletus  radicans,  coostrictus,  amarus, 
Juridus  Per«,  darstellt,  wenn  man  sie  durchgebrochen  und  die 
Luft  einige  Zeit  darauf  eingewirkt  hat.  Macaire  ermittelte, 
dass  dazu  die  Einwirkung  des  Sauerstoffe  der  Luft,  nicht  aber 
das  Licht,  erforderlich  sey  (Mem.  d.  Genevell.  P.a.  n5.). 
Ich  habe  Aehnliches  an  den  fleischigen  Kronen lappeo  von  Sta- 
pelia variegata ,  wenn  sie  durchschnitten  waren,  und  zwar  nur 
am  Parenchym  dicht  an  der  Oberfläche  der  Innenseite,  wahr- 
genommen (Verm.  Sehr.  IV.  47*)- 

§  367. 
Von  Blättern  und  blattartigen  Theilen. 

Mit  roeneberley  Farben,  die  grüne  ausgeschlossen,  erschei- 
nen auch  die  Blätter  und  ihre  Abänderungen,  die  Nebenblätter, 
Deckblatter,  Hüllen,  so  wie  ihre  bedeutenderen  Umwandlungen, 
Kelch,  Krone,  Zengungstheile  und  ihre  Verwachsungen  mit  an- 
dern Organen  als  Rinde  des  Stammes  und  der  Frucht.  Diese 
bunten  Farben  sind  entweder  den  Theilen  natürlich,  wie  bey 
Krone  und  Zeugungstbeilen,  oder  sie  sind  Folge  der  sich  vor- 
bereitenden Ablösung  von  der  Mutterpflanze,  wie  bey  den  Blat- 
tern und  der  Frucht,  oder  sie  sind  Symptome  von  Krankheit 
and  übermässiger  Reizung ,  oder  sie  sind  Wirkungen  einer 
natürlichen  Entwicklung  oder  einer  ausserordentlichen  Verän- 
derung, welche  in  den  Theilen  vor  sich  gegangen.  Junge  kaum 
von  der  Knospenhülle  befreyte  Blätter  haben  häufig  eine  rothe, 
braune,  gelbe  Farbe.  Bey  Brownea  grandieeps  Jacq.  sind  sie 
im    halbentwickelten  Zustande   dünn  ,   schlaff  und   angenehm 


58 

scheckig ,  vorne»! ich  das  zwischen  dem  hervortretenden  Gea- 
der eingeschlossene  Zellgewebe ,  welche«  grün  nnd  braun  ge- 
fleckt ist.  Dieses  verliert  sich  späterhin  ganz  und  die  nun 
steif  gewordenen,  nicht  mehr  geäderten,  Blätter  sind  von  einfar- 
bigem Grän.  Die  Rinde  der  jüngsten  Triebe  einiger  Baume, 
welche  im  normalen  Zustande  grün  ist,  wie  die  Blätter,  färbt 
eich  geib  in  Fra*tnus  aorea,  rotfa  in  Cornos  sanguinea,  nnd  an 
Linden  ,  wie  an  mehreren  Weidenarten ,  bemerkt  man  dfese 
Färbung  an  der  Sonnenseite  der  Triebe  am  auffallendsten.  Die 
Blattfarbe  variirf  vom  Grünen  am  häufigsten  in  Gelb  und  Roth, 
seilen  auf  eine  für  die  Art  und  Gattung  characteristische  und 
also  dauernde  Weise ,  wie  bey  Rosa  rubrHotta ,  Eryngtom 
ametbystinum,  Begonia,  Cyclamen  u.a.,  gewöhnlich  bezeich- 
net diese  Farbenveränderung  Varietäten,  wie  bey  Dracaena 
serrea,  Rumex  Nemolapathum,  Atriplex  bortensis,  Brassica  ole- 
racea.  Sie  kann  aber  auch  durch  temporare  Umstände  her- 
beigeführt werden ,  welche  im  gesammten  Lebensprocesse  und 
folglich  io  den  Absonderungen  eine  Umänderung  bewirken. 
Zu  solchen  gehört  der  Stillstand  des  Wacbsthuros  und  das  Auf. 
hören  des  Athmungsprocesses  im  Herbste:  die  Blätter  färben 
sich  dann  gelb  oder  roth  und  das  Eintreten  von  Kälte  be- 
schleunigt diesen  Farbenwandel.  Viele  ausdauernde ,  lederar- 
tige oder  saftige  Blätter  z.  B.  von  Epheu,  Saxjfraga  crassifolia, 
Sedum  album  und  reflexum,  Sera  per rivum  teetoram  und  glo- 
btferum,  nehmen  im  Winter,  und  manchmal  nur  auf  der,  der 
Luft  biossgestellten,  oberen  oder  unteren,  Seite  eine  rotfabraune 
Färbung  an,  bey  denen  im  Frühjahre,  wenn  sie  zu  ihren  na- 
turgemäßen Verrichtungen  zurückkehren,  auch  wieder  die 
grüne  Farbe  sich  einstellt  Der  nemliche  Farbenwandel  erfolgt 
durch  Krankheitsursachen ,  durch  zu  grosse  Masse  oder  Trok- 
kenheh  der  Atmosphäre,  durch  Beschädigung  der  Stammrinde 
oder  Wurzel,  durch  Entwicklung  von  parasitischen  Schwäm- 
men ,  besonders  von  Aecidien ,  welche  von  einem  rotben 
Kreise  umgeben  zu  seyn  pflegen,  durch  den  Stich  von  Inse- 
cten  u.  s.  w.  Den  entschiedensten  Einfluss  in  Entwicklung 
nichtgrüner  Blatt  färbe  aber  hat  der  Uebergang  zur  Blüthe  und 
je  näher  die  Bildung  derselben ,  desto  mehr  nehmen  die  Blät- 
ter etwas  von  der  Farbe  der  künftigen  Blume  an,   besonders 
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wenn  ne  sieb  ito  Deckblätter  verwandeln.  I»  dem  Euphorbien 
and  bey  Corona  mascula  sehen  wir  solche  daher  gelb,  in  Sal- 
via  splendens  scbarlachroth ,  in  Salvia  Horminom  und  S.  invo- 
Kscrata  vioiet,  in  Afelampyrum  nemorosum  Man»  Merkwürdig 
ist  am  Kolben  von  Arnm  maeulatum ,  dass  sämmtltche  die 
oberste  Schickt  bildende  Zellen  mit  dankelvioletten)  Farbestoffe 
gefällt  sind,  mit  Ausnahme  der  beyden  Zellen,  welche  die  nicht 
seltenen  Spaltöffnungen  einschüessen ,  indem  sie  allein  grüne 
Materie  enthalten»  Eine  blosse  Fortsetzung  dieses  Farbenwand« 
loogsprocesses  ist  es,  wenn  auch  der  Kelch,  wie  häufig  ge- 
schieht, mti  einer  andern  ,  als  der  grünen  Farbe ,  erscheint 
und  wenn  vollends  bey  der  Blomenkrone  und  den,  hanfig  ans 
ihr  entspringenden,  Staubfaden  die  grüne  Farbe  so  gut  als 
ganz  verschwunden  ist.  Bey  der  Frucht  endlich  ist  dieser 
Farbenwandel  wiederum  Folge  vollendeter  Entwicklung.  Der 
Fruchtknoten,  als  ein  Kreis  verwachsener  Blatter,  ist  in  jugend- 
lichen Zustande,  wie  sie,  grün:  in  der  Reife  aber  färbt  er 
sich,  wenn  er  nicht  trocken  wird,  entweder,  was  das  Gewöhn- 
lichste, gelb ,  oder  was  minder  häufig  ist,  roth ,  oder  was  das 
Seltenste,  blau,  wie  bey  Dianella,  Ophiopogon,  Eleeocarpus, 
Adamia  Wall.  (PI.  rar.  t.  ai5.>  Auch  Acotyledoneu,  welche 
natürlich  grün  sind,  Lebermoose,  Wasseralgen,  können  bey 
fortwährendem  Leben  violet  erseheinen  und  bey  den  ersten 
pflegt  diese  Farbe  entweder  die  natürliche  zu  seyn  ,  wie  bey 
Jungarmannio  tatnariscifelia ,  oder  sie  wird  durch  einen  moo- 
rigen Standort  bewirkt  nnd  bey  einem  Theile  der  Wasseralgen 
entsteht  sie  durch  die  Einwirkung  des  Seewassers ,  wenn  jene 
anders  fähig  sind,  in  solchem  tu  leben. 

'  §•  368. 
Gegensatz  zyreyer  Farbenreiben. 

Findet  demnach  die  vollkommenste  Absonderung  nicht- 
grüner  Färbestoffe  in  den  Blüthen  Statt,  so  mnss  es  nur  eine 
noch  unvollkommne  oder  vielmehr  einseitige  Entwicklung  der- 
selben genannt  werden,  wenn  Kelche,  Deckblätter,  Stengel» 
Matter  sich  so  färben.  Wie  mannigfaltig  aber  die  Blumen- 
brben auch  sind,  so  lässt  sich  doch  in  ihrem  Erscheinen  einige 
Regelmässigkeit   wahrnehmen.      Decandolle    machte   einen 
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Gegensatz  im  Hervortreten  der  gelben  «ml  blauen  Blnmen- 
farben  bemerklich  (Theo,  elemeat  cd.  a.  k  5.  eh.  a.)  und 
Schub ler  stellte  demzufolge  eine  doppelte  Reihe  derselben 
auf:  eioe,  welche  er  die  oxydirte  oder  positive  nannte,  die 
vom  Roth  durch  Orange,  Gelb  und  ihre  Nuancen  aum  Grün 
ging  und  eine  xweyte ,  die  desoxydirte  oder  negative ,  welche 
vom  Grün  durch  Blau  und  Violet  sum  Roth  zurückkehrte 
(Seh.  n.  Frank  üb.  die  Farben  der  Blüthen  *6.)  *>. 
Jene  bezeichnete  Decandolle  später  als  fleurs  xaotbiqoes, 
diese  als  fleurs  cyaniques.  (Phys.  veg.  iL  9*7->  Abstrahivt 
man  von  diesen ,  theils  auf  blosser  Ansicht  beruhenden,  tbeüs 
einer  andern  Sprache  ohne  Noth  entlehnten  Benennungen,  so 
ist  ein  solcher  Gegensatz,  ohne  absolut  zu  seyn,  doch  rockten* 
nicht  zu  verkennen.  Innerhalb  jeder  Reihe  geht  aufsteigend 
oder  absteigend  häufig  eine  Blumen ferbe  in  die  andere,  aber 
nur  ausnahmsweise  eine  Farbe  der  einen  Reihe  in  eine  der 
andern  über  z.  B.  das  Blau  der  Hyacinthe  und  Medicago  ssv» 
tiva  in  Gelb ,  das  Gelb  der  Äurike),  Myosotis  versicolor,  Scu- 
tellaria  orientalis  in  Violet  und  Blau.  Auch  auf  die  Gattungen, 
ja  auf  die  natürlichen  Familien,  haben  die  Farben  gewöhnlieh 
einen  Bezug ,  und  selten  ist  es  daher,  in  Einer  Gattung  Artet» 
mit  blauen  und  mit  gelben  Blüthen  zu  finden  ,  wie  in  Sola, 
nura ,  Gentiana ,  Linum ,  Anemone ,  oder  m  Einer  Familie 
Gattungen  mit  solchen ,  wie  Ferula  und  Didiscus  unter  den 
UmbeUiferen.  Selbst  ki  einer  und  der  nemlichen  Blume  er- 
scheint der  Gegensatz  der  beyden  Farbenreihen  und  gemeinig- 
lich nimmt,  wie  im  Regenbogen,  die  gelbe  den  mittleren  Theii, 
die  blaue  die  Peripherie  ein.  Bey  Gonvolvulus  trteolor  und  Myo- 
sotis palustris  z.  B.  befindet  sieb  das  Blau  im  Saume,  das  Gelb 
im  Schlünde  und  bey  den  Strahlenblumen  ist,  wenn  der  Strahl 
blau,  weiss  oder  violet   ist,   die  Scheibe  allemal   gelb    oder 


*)  Vergleicht  man  die  sehr  schätzbare  Arbeit  v*n  Seh  üb  ler  mit 
den  wenigen  Worten,  welche  Decandolle  (FI.  Franc.  1  198. 
nnd  a.  a  O.)  über  die  Pflanzenfarben  äussert,  so  thut  man, 
uieyne  ich,  Unrecht,  zu  sagen  »dass  jener  nur  mit  Geschick« 
Henkelt  die  Grundlage  entwickelt  habe,  welche  in  den  genann- 
ten Schriften  gelegt  tey.c 
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gelbroth ,  indem  kein  Beyspiel  eitler  blauen  oder  vkdetteo 
Scheibe  bey  gelbem  Strahl  bekannt  ist  (Smith  Introduct* 
a.  ed.  3o8.).  Doch  leidet  jene  Hegel  Ausnahmen.  Bey  Hyo- 
scyamu»  canariensis  ist  der  Schlund  dunkehriolet ,  der  Saam 
der  Krone  aber  gelb,  und  bey  Limnocharis  Homboldti  sind 
die  Blumenblätter  gelb,  die  sterilen  und  fruchtbaren  Staubfä- 
den aber  violet  gefärbt.  Mit  Aecht  schliessen  Sehübler  und 
Decandolle  das  Weiss  und  das  Schwärs  von  den  beydea 
Farbenreihen  ans.  Das  Weiss  der  Blüthen  neigt  sieh  meistens  ent- 
weder «um  Gelben  und  Rotheu  oder  zum  Violetten  und  Blauen 
hin,  in  welche  es  sieb  den  Umstanden  nach  verwandelt  und 
es  scheint  daher  nur  von  einer  so  geringen  Menge  oder  nicht 
gehöriger  Ausbildung  des  Farbestofls  entstanden«  Das  Schwan 
aber  existirt  in  den  Blüthen  nur  scheinbar  und  was  uns  so 
erscheint,  s.  B.  bey  Vicia  Faba,  ist  nur  ein  sehr  gesättigter 
Zustand  einer  andern  Farbe ,  des  Blauen  ,  Braunen  u.  a«,  die 
einer. der  beyden  Reihen  angehören. 

S.  369. 
Chemisches  Verhalten. 

Nicht  minder  zeigt  sich  der  Gegensatz  der  beyden  Haupt- 
Farbestoffe  in  ihrem  weiteren  Verhalten.  Beyde  lassen  sich 
durch  Wasser  und  Weingeist  «ausziehen ,  aber  bey  dem  gelben 
geschiehet  dieses  schwieriger.  Die  Tinctur  der  Blumenblatter, 
welche  die  Farbe  derer,  wovon  sie  genommen  besitzt,  nur  ge- 
meinigKeb  schwacher,  wird  von  Säuren  bey  rotheu  Blumen 
mehr  geröthet,  bey  violetten  und  blauen  nimmt  sie  die  ro- 
the  Farbe  an.  Doch  sind  rothe  Blumen  im  Allgemeinen  nicht 
ab  gesäuert  zu  betrachten,  denn  wenn  solche  gleich  bey  Saft- 
gewachsen ,  deren  Safte  bekanntlich  säuerlich  sind ,  z.  B.  Se- 
dum,  Sempervivum,  Gotyledon,  Spuren  freyer  Säure  zeigen, 
so  ist  diese  doch  bey  andern  lebhaft  rothen  Blumen  durch 
die  empfindlichsten  Reagentten  nicht  wahrzunehmen.  Durch 
Zusatz  von  Alealien  ändern  sich  das  Roth  und  Violet  am 
häufigsten  in  Grün,  welches  mit  verschiedenen  Abstufungen 
einerseits  in  Blau,  andrerseits  in  Gelb  übergeht.  Auch  das 
Blau  verwandelt  sich ,  mit  Alealien  bebandelt ,  in  Grün ;  es 
erhöht  sieh  aber  oft  wieder  durch  sie,  nachdem  es  zuvor  durch 
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Saures  gerttbet  war,  wns  jedoch  in  andern  Palleo  .nicht  ge- 
schieht (Schübler  a.  a.  O.  6-9).  Der  Färbestoff  der  gelben 
Btöthen  ist  im  Allgemeinen  von  einer  fixeren  und  minder  ver- 
änderlichen Natur ,  als  der  violetten  und  Manen.  Die  Tin- 
«tur  desselben  verändert  sich  durch  schwächere  Säuren  wenig 
oder  gar  nicht ,  wohl  aber  durch  concentrirte ;  den  aus  den 
Blumenblättern  von  Ranunkeln  erhaltenen  konnte  Wahlen« 
borg  durch  Salzsstire  grün  (L.  c.  72.)*  einen  andern  Mar. 
quart  (Ueb.  d.  Farben  der  Blumen  67«)  durch  concen- 
trirte Scbwefetsänre  dunkelblau  färben.  Auch  Alealien  wirken 
auf  ihn  ein  und  machen  theils  das  Gelb  lebhafter,  theils  ver- 
ändern sie  es  in  Braun.  Bey  diesem  so  verschiedenen  Verhal- 
ten der  beyden Stoffe  glaubt  Marquart  die  färbende  Materie 
der  gelben  Blumen  als  ein  Hart,  welchem  ein  farbeloser  Efc- 
tractif  stoff  zugesellt  «eyn  soll ,  den  der  blauen ,  violetten  und 
rethen  Blieben  als  einen  Eztraetivstoff,  dem  ein,  wenig  gefärb- 
tes, Harz  verbunden  sey,  betrachten  zu  können  (A.  a.  O.  ^9*)* 
Die  orangefarbenen,  braunen  und  weissen  Blumen  verhalten 
sich,  chemisch  untersucht,  verschieden,  je  nachdem  in  den 
ersten  beyden  mehr  das  Gelb  oder  das  Roth,  Violet  oder  Blau 
überwiegt,  oder  in  den  letzten  die  Anlage  zu  einer  von  diesen 
Farben  vorbanden  ist  (Schübler  a.  a.  O.  17-19.)*  Aehnlich 
wie  der  Farbestoff  der  Blumenblätter  verhält  sich  der  von  den 
Befruchtungstheilcn.  Die  gelbe  Materie  des  Pollen  wird  durch 
Sauren  roth ,  aber  Afcalien  stellen  das  Gelb  wieder  her.  Der 
orangefarbene  Stoff  des  Safran  ist  einer  sehr  veränderlichen, 
hingegen  der,  welcher  im  Arillus  und  andern  den  Saamen  beklei» 
denden  TheHen  bey  Evonymus,  Cdastrus,  Bixa,  Magoolia, 
Hedychram  angetroffen  wird ,  einer  desto  dauerhafteren  Natur. 
Die  fleischigen  Pericarpien  verbalten  sich  in  der  Natur  ihres 
oberflächlichen  Färbestoffs  ungefähr  wie  die  Blumenblätter. 

§.  370. 
Entstehung  aus  dem  Blattgrün. 

Fast  Alle,  welche  die  Färbestoffe  der  Blumen  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Entstehung  in  den  Pflanzen,  erwogen  haben,  nennen 
das  Blattgrün  die  Substanz ,  wovon  jene  nur  ein  veränderter 
Eostand  seyen.  Decandolle  und  Maca  ire  haben  diese  Ansicht 
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dahin  ausgedehnt,  das»  sie  die  Chromate,  worunter  sie  die 
grüne  Materie  verstehen,  auch  mit  gelben,  rotheo,  blauen 
and  andern  Farben  sich  darstellen  lassen,  und  demzufolge  eine 
gelbe,  rothe,  blaae  Chromula  annehmen,  denen  sie  die  bunten 
Färbungen  der  Blätter  und  Blumen  zuschreiben.  In  der  That 
sieht  man ,  -wenn  man  cokrirte  Blätter  mit  dem  Microscope 
untersucht ,  die  Fälle  abgerechnet ,  wo  die  Färbung  bloss  in 
der  Oberbaut  liegt,  den  Inhalt  der  grünen  Parenehymsellen 
verändert.  An  perennirenden  Blattern ,  welche  che  rothe  oder 
rothbraane,  winterliche  Färbung  angenommen  haben  u  B. 
von  £pbeu,  Saxifraga  crassübha,  Sempervivum  globiferüm, 
nimmt  man  die  grünen  Körner  in  einem  rothen  Safte  liegend, 
von  grüner  Gallert  aber  nichts  mehr  wahr.  In  Blättern  von 
Corous  sanguinea,  welche  sich  im  Herbste  geröthet  haben,  ist 
auch  von  grünen  Körnern  nichts  mehr  zu  sehen,  sondern  der 
Inhalt  der  Zellen  bildet  eine  gleichförmige,  röthliche  Masse, 
die  vom  gefärbten  Safte  der  Blumenblätter  nur  noch  durch 
grumöse  Beschaffenheit  sich  unterscheidet«  Solche  Färbestoffe 
der  Blätter  lassen,  nach  den  Versuchen  von  Schübler, 
auf  ähnliche  Art ,  wie  die  der  Blumen ,  sich  ausziehen  und 
erleiden  gleiche  Veränderungen ,  wie  sie ,  durch  Satiren  und 
Alealien*  Das  Roth  z.  B.  von  abfallenden  Baumblättern 
wird  durch  Aleali  in  Grün  verwandelt,  indem  es  durch 
Blau  geht  (A.  a,  O.  53.)«  Es  scheine  daher,  tneynt  Schub* 
ler,  das  neutrale  Grün  der  Blätter  in  den  Blütben  da* 
durch  ,  dass  es  sich  entweder  mehr  oxydirt  oder  desoxydirt, 
entweder  in  die  gelbe  oder  in  die  blaue  Farbenreihe  über- 
zugehen (A,  a.  O.  27.),  Macaire  bestätigte  diese  Erlab» 
rangen  und  suchte  ihren  Ursprung  noch  weiter  nachzuwei- 
sen. Blattgrün  und  dessen  Tinetur  färbten  sieh  in  Säuren  gelb 
oder  roth  und  wiederum  wurde  das  Gelb  und  Aoth  der  herbst- 
lich gefärbten  Blätter  durch  längeres  Einwirken  von  Alealien 
wieder  in  Grün  verwandelt  (Mem.  de  Geneve  IV«  4&  49«)* 
Kurz  vor  der  Farbenver|ioderung  im  Herbste  hörte  das  Blatt 
au^  Sauerstoff  im  Sonnenlichte  auszuhauchen  und  so  scheine 
der  zurückgehaltene  Sauerstoff  an  der  grünen  Materie  im  er« 
sten  Grade  die  gelbe,  im  zweyten  die  rothe  Färbung  hervor- 
zubringen (X.  c  5o«)*     Endlich  zeigte  auch  der  Färbestoff  der 
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schönrot  hen  Reiche  und  Blumenkronen  von  Salvia  spleudenj 
das  nemliche  chemische  Verhalten,  wie  der  von  Blittern,  wel- 
che vom  Herbste  geröthet  waren  (L.  c.  5 1.).  Decandolle 
halt  hiernach  für  wahrscheinlich,  dass  die  verschiedenen 
Farben  der  Bracteen,  Blumen  und  Früchte  lediglich  einem 
verschiedenen  Grade  von  Oxydation  des  Blattgrün  ihren  Ur- 
sprung verdanken  (L.  c.  9öS.)-  Allein  diese  Ansiebt  ist,  wie 
mich  dünkt,  zu  beschrankt  und  der  Farben wandel  aus  einer 
Oxydation  oder  Desoxydation  allein  nicht  erklärbar.  Das  Roth, 
werden  z.  B.  von  Wasseralgen,  die  sonst  grün  vorkommen, 
im  Seewasser ,  ist  gewiss  nicht  als  eine  blosse  Säurnng  zu  be- 
greifen. Nach  der  Theorie  vonMohl  entsteht  die  rothe  Farbe, 
weiche  die  Blätter  durch  Einwirkungen  verschiedener  Art  er- 
leiden ,  nicht  durch  Umwandlung  der  grünen  Materie ,  da  die 
anatomische  Untersuchung  diese  dahey  wenig  oder  nicht  ver- 
ändert zeige,  sondern  es  soll  sich  neben  derselben  ,  entweder 
in  den  nemlichen  Zellen,  worin  sich  noch  grüne  Körner  be- 
finden, oder  in  andern  Zellenschichten  und  im  letzten  Falle 
meistens  in  den  äussern,  ein  rotber  Zellensaft  bilden.  Diese 
Bildung  sey  gleichseitig  mit  der  geänderten  Verrichtung  des 
Blattes  und  daher  kein  noth wendiger  Zusammenhang  unter  der 
Bildung  rother  Farbe  der  Blätter  und  ihrem  Absterben,  wie- 
wohl beydes  zusammentreffen  könne  (Ueb.  d.  winterliche 
Färbung  d.  Blätter  Tüb.  1837.)-  Allein  sofern  bey  dem 
herbstlichen  und  winterlichen  Rothwerden  der  Blätter  das  Blatt- 
grün unverändert  seyn  soll ,  kann  ich  dieser  Ansicht  nicht 
beytreten.  Auch  aus  den  Versuchen  von  Decaisne  an  der 
Fftrberöthe  ergiebt  sich,  dass  jenes,  sammt  der  grünen  Fecula, 
in  den  Zellen  verschwindet ,  wenn  grüne  Stengel  mit  feuchter 
Erde  bedeckt  und  dadurch  zur  Entwicklung  des  rothen  Fär- 
bestoffs  veranlasst  worden  sind  (Rech.  s.  1.  Garance:  Mem. 
de  l'Acad.  d.  Sc.  d.  Bruxelles  XII.)«  Es  dünkt  mich 
demnach  fortwährend  das  Wahrscheinlichste ,  dass  diese  und 
andere  Farben  Veränderungen  ihre  Ursache  in  einer  Wandlung 
jener  Materie  haben  ,  wiewohl  diese  Ursache  nicht  als  blosse 
Säuruog  oder  Entsäurung  zu  betrachten  ist ,  wodurch  ich  eine 
von  mir  früher  (I.  §•  5a5.)  ausgesprochene  Meynung  näher  zu 
bestimmen  wünsche.    Dass  ein  geröthetes  Blattgrün  zu  seiner 
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normalen  Färbung  zurückkehren  könne,  scheint  mir  ebenfalls 
nicht  glaublich.  Wenn  Blätter,  welche  sich  winterlich  gerö- 
tbet  oder  gebräunt  haben ,  bey  Wiederkehr  des  Sommers  ihre 
grüne  Farbe  wieder  bekommen  ,  so  ist  zu  erwögen ,  dass  die 
Bothang  meistens  nur  einen  kleinen  Theil  des  Parencbyms, 
neinlich  nur  das  unter  der  Oberhaut  liegende,  betrifft  oder  dass 
die  gerotheten  Zellen  unter  andern ,  deren  Zahl  sich  mit  wie. 
derkehrender  Vegetation  vermehrt,  zerstreut  sind,  während 
jene  Färbung  der  Blätter,  welche  im  Herbste  vor  deren  Ab- 
feilen eintritt,  das  ganze  Parenchym  ergreift  Es  mag  daher 
mit  den  Versuchen  von  Schübler  und  Macaire  über  das 
Blattgrün  seine  Richtigkeit  haben  oder  nicht  (Marqnart  a. 
a.  O.  3i.)>  so  ist  doch  die  Vorstellung,  dass  der  gelbe,  rothe, 
violette ,  blaue  Färbestoff  der  Blätter  und  Blüthen  nichts  wei- 
ter ab  ein  mehr  oder  minder  gesäuertes  Blattgrün  sey,  wie 
ich  glaube ,  zu  eingeschränkt  und  man  muss  dabey  eine  ver- 
änderte Art  der  Absonderung,  die  in  der Lebensthättgkeit  ge- 
gründet und  deren  Natur  uns  unbekannt  ist,  zulassen.  Weit 
entfernt  aber  bin  ich ,  damit  die  Einfuhrung  neuer  Stoffe  un- 
ter barbarischen  Namen,  billigen  zu  wollen. 

5-  371. 
Absonderung  von  leuchtender  Materie. 

Eine  Absonderung  eigentümlicher  Art  kömmt  bey  orga- 
nischen Körpern  isolirter  Weise  vor,  nemlich  die  von  leuch- 
tender Materie,  die  keinesweges  von  eingesogenem  Lichte  ihren 
Ursprung  hat,  sondern  deren  Erzeugung  im  Gegentheile  von 
Dunkelheit  begünstigt  wird ,  und  die  ihrer  Natur  nach  so  gut 
als  unbekannt  ist  Von  den  Thieren  geschieht  diese  Abson- 
derung in  grosserer  Vollkommenheit  und  unter  mannigfaltige- 
ren Umstanden ,  besonders  aber  am  häufigsten  schon  während 
des  Lebens,  was  bey  den  Pflanzen  nicht  der  Fall  zu  seyn 
scheint«  Bis  jetzt  ist  dergleichen  jedoch  mit  Zuverlässigkeit 
nur  bey  wirbellosen  Thieren  beobachtet  worden  z.  B.  unter 
den  Acalephen  bey  Arten  von  Medusa,  unter  den  kopflosen 
Molluskpn  bey  Salpa ,  Pyrosoma ,  Pholas ,  unter  den  Grusta- 
ceen  bey  einigen  kleineren  Seekrebsen,  unter  den  Insecten  bey 
mehreren  Arten  Elater,  Lampyris  u.  a.  zahlreiche  microsco- 
Trtviranut  Physiologie  IT.  5 
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pische  Zoeqphyteo  ungerechnet,  von  denen  das  Leochteo  des 
Meeres  «am  Tbeile  herrührt  Bey  den  erstgenannten  Strah- 
leothieren  wird  die  leuchtende  Materie  Susseriich  abgesondert, 
bey  leuchtenden  Käfern  aber  bleibt  sie  innerhalb  der  Bedek- 
kuagen  des  Körpers  eingeschlossen  und  ihr  Lieht  wird  an  der 
Brost,  am  Kopfe  oder  Hinterleibe,  an  Stellen,  wo  die  Bedek* 
kungen  durchsichtig  sind,  durch  solche  sichtbar.  Dass  es  eine 
abgesonderte  Materie  sey,  welche  dasselbe  aussendet,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  es  sich  andern  Körpern,  mit  denen  jene 
durch  die  Oberfläche  in  Berührung  kamen,  mittheilt  und  dass 
man  die  lichtgebende  Materie  bey  leuchtenden  Insecten  her- 
ausnehmen konnte,  wobey  sie  sich  als  eine  Art  Ey weiss  ver- 
hielt, welches  dem  Fettkörper ,  den  innern  Zeugungstheilen 
oder  andern  innem  Organen  anklebte  (G.  R.  Treviranus 
Ges.  u.  Er  seh.  I.  435«).  Das  Leuchten  zeigt  sich  nur  im 
Leben  des  Thieres  und  ist  desto  stärker,  je  lebhafter  dieses  sich 
bewegt,  daher  wird  es  durch  Alles  verstärkt,  was  Empfin- 
dungen des  Schmerzes,  dar  Begierde  u.  dergl.  erregt,  unstrei- 
tig, weil  bey  solchen  Einwirkungen  auf  die  Sensibilität  die 
leuchtende  Materie  stärker  abgesondert  wird*  Nimmt  dagegen 
die  Intensität  des  Lebens  ab ,  so  wird  es  aus  dem  nemlichea 
Grunde  schwächer  und  hört  mit  dem  Tode  ganz  auf  (Todd 
on  the  nature  of  the  lominous  power  of  some  of 
theLampyrides:  Jpnrn.  ofSc  and  Arts  XLII.  245.) • 
Davon  ist  der  Art  de«  Ursprunges  nach  das  Leuchten  ver- 
schieden ,  welches  todte  thierische  Tbeile  entwickeln  d.  h.  sol- 
che, deren  Leben  nur  noch  in  den  niedrigsten  Stufen  übrig, 
in  den  böhern  Formen  der  Sensibilität  und  Irritabilität  aber 
von  ihnen  gewioben  ist  Man  hat  dieses  Leuchten  sowohl  bey 
warmblütigen,  ab  kaltblütigen  Thieren  am  Fleische,  an  der 
Haut,  den  Schuppen,  den  f^noeben  und  Gräten  beobachtet, 
doch  atelH  es  sich  hey  Seefischen .  am  vollkommenste*  dar. 
Nur  bey  jenem  Zustande,  welcher  der  Fäulniss  unmittelbar  vor- 
hergeht, entwickelt  sich  die  leuchtende  Materie  und  es  ist  daher» 
ausser  Feuchtigkeit  und  Zutritt  atmosphärischer  Luft,  ein  massi- 
ger Grad  Von  Wärme  erforderlich,  unter  und  über  welchem 
die  Erscheinung  nicht  Statt  findet.  Die  Lichtmaterie  wird 
vom  Wasser  aufgenommen  und  behält  darin  mehrere  Tage  ihre 
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characteristiscbe  Eigenschaft.  Sie  stimmt  also  mit  jener,  wel- 
che Product  der  Absonderung  bey  .fort wahrendem  Leben  ist, 
in  den  Hauptsachen  aberein ,  indessen  muss  man,  dieses  ver- 
schiedenen Ursprungs  wegen,  beyde  vorläufig,  wie  ich  glaube, 
eben  so  unterscheiden,  als  man  die  Wärme,  welche  die  anfan- 
gende Fäulnis«  thierischer  Körper  begleitet,  von  derjenigen 
trennet,  welche  sich  im  Leben  durch  Respiration,  Absonde- 
rung u.  s.  w.  entwickelt 

$.  372. 
Phosphoresciren  des  Holzes. 

Bey  den  Pflanzen  scheint  sieh  die  leuchtende  Materie  vor- 
zugsweise nach  dem  allgemeinen  Tode  des  Individuum ,  im  Le- 
ben aber,  wenn  man  einige  Schwämme  und   vielleicht  einige 
andere  noch  wenig  bekannte  Falle  abrechnet,  nicht  zu    ent- 
wickeln.    Die  meisten  Substanzen   des  Pflanzenreichs   dürften, 
nachdem  sie  ausser  der  Lebenssphäre  getreten  ,  des  Leuchten« 
fähig  seyn ;  wenn  man  also  dergleichen  überhaupt  selten  wahr- 
nimmt, so  müssen   die  Umstände,  welche    dazu  erforderlich 
sind  ,  sich  selten  zusammenfinden.     Am  bekanntesten  ist  noch 
das  Leuchten  des  abgestorbenen   Holzes.     Nach  Meidinger 
soll  bloss  das  von   Erlen,  Buchen  und  Birken  leuchten  (Be- 
schäft  d.  Berl.  naturfor*ch.Freund  e  111.  122«),  allein 
PL    Heinrich,    dem   wir   die    genauesten   Untersuchungen 
dieses  Gegenstandes  verdanken,  hat  beobachtet,  dass  alle  ein- 
heimischen Holzarten  dessen  fähig  sind  ,  und  um  desto  mehr, 
je   saftreicher  sie  sind ,    daher  Baumwurieln  ,    unter   gleichen 
Umständen,   das  Phänomen  häufiger   zeigen,    als  Stamm   und 
Zweige  (D.   Phosphorenz  d.  Körper   3i5.   5i6.).     Das 
Leuchten    aber  zeigt  sich    keinesweges  bey   wirklich    faulem 
Bolze,  sondern  geht  der  eigentlichen  Fäulniss  vorher  oder  ist 
vielmehr  der   Anfang  und  erste  Grad   derselben,  nemlioh  der 
Zustand,  wo  die  Säfte  ausser  Zusammenhange  mit  den   festen 
Theilen  treten  und  ein  eigentümliches  Leben  beginnen.   Der- 
selbe macht  sich  durch    modrigen ,    schwammartigen  Geruch 
kenntlich  und  ist  nach  allem  Anschein  der  nemliche,  wie  der  An- 
fang von  Schwammbildung.     Die  Bedingungen  für  das  Eintreten 
dieses  Zustande*  sind  daher  die  nemlicben,  wie  für  das  Leuchten 
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abgestorbener  thierischer  Substanzen ,  nemlich  das  Holz  muss 
in  gleichförmiger  Feuchtigkeit  erhalten',  und  dabey  ein  massi- 
ger Grad  von  Wärme,  so  wie  eingeschlossene  atmosphärische  Luft, 
zugegen  seyn.  Höhere  "Wärme,  zumal  in  Verbindung  mit 
Lufterneuerung,  bringt  Austrocknen  zuwege  und  ist  dieses  ein- 
mal vollständig  eingetreten ,  so  ist  alles  Leuchten  vorbey  und 
lasst  sieb,  als  ein  Lebensprocess  eigentümlicher  Art,  nicht  wie- 
der herstellen.  Ist  aber  das  Holz  feucht  geblieben,  so  ver- 
stärkt sich  durch  stärkere  Anfeuchtung  das  Leuchten  wieder 
und  selbst  im  Wasser  dauert  es  fort,  so  lange  dieses  nicht 
durch  Verdünnung  des  Safts  oder  durch  fäulnisswidrige  Sub- 
stanzen ,  welche  es  enthält ,  die  Entwicklung  leuchtender  Ma- 
terie stört.  Das  Leuchten  äussert  sich  zuerst  zwischen  Holz 
und  Rinde ,  wo  die  meiste  Feuchtigkeit  und  die  leichteste  Zer- 
setzbarkeit  der  Tbeile  ist ,  später  auch  im  Holze  selber,  über- 
haupt nie  zuerst  auf  der  Oberfläche;  und  wenn  die  Bedingungen 
die  nemlichea  bleiben,  besonders  was  Feuchtigkeit  betrifft,  so 
kann  es  Wochen  und  selbst  Monate  lang  fortdauern  (Hein- 
rich a.  a.  O.  3i8.).  Auch  an  Kartoffeln,  welche,  in  einem 
Keller  aufbewahrt,  im  Anfange  des  Keimens  begriffen,  dann 
aber  vermuthlich  wegen  Stillstand  desselben  abgestorben  waren, 
hat  man,  wenn  sie  zerdrückt  wurden,  ein  Leuchten  wahrge- 
nommen (Heinrich  a.  a.  O.  557.),  so  auch  an  Kürbissen 
und  Baldrian* .  urzeln. 

$.  373. 
Leuchten  der  Schwämme. 
Das  bisher  Angeführte  giebt,  wie  ich  glaube,  einen  Zu- 
sammenhang des  Leuchtens  am  Holze  mit  einer  Vegetation  von 
Schwammstoff  zu  erkennen.  Nicht  zu  verwundern  ist  daher, 
wenn  auch  an  ausgebildeten  Schwämmen  Lichterscheinungen 
bemerkt  sind,  namentlich  an  einigen  Rhizomorphen  und  Blätterpil- 
zen. Schon  1796.  hatte  man  in  den  Gruben  bey  Freyberg  nach 
dem  Berichte  Humboldts  bemerkt,  dass  eine  auf  dem  Holzwerke 
vorkommende  Rhizomorpha  an  Stellen ,  wo  das  Gewächs  sich 
zu  verlängern  fortfuhr,  einen  deutlichen  Lichtschein  gab  (üeb. 
unterird.  Gasarten.  Braunschw.  1799.  68.).  Vollstän- 
diger in  Bezug  auf  die  Nebenumstände  wurde  diese  Erscheinung 
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an  einer  Art  der  nemlichen  Gattung  von  G.  Bischof  beobach- 
tet« Da»  bleiche,  oft  bläuKche  Licht  zeigte  sich  nicht  an  allen 
Exemplaren  und  fast  nur  an  den  weissen  Spitzen  der  im  Uebri- 
gen  dunkelbraunen  Pflanze,  von  wo  es  sich  abwärts  allmählig 
verlor.  Auch  Stellen,  wo  die  innere  weisse  Substanz  von 
ihrer  braunen  Rinde  entblösst  war,  leuchteten  (D.  unterird. 
Rhizomorphen:  N.  A.  Nat.  Cur.  XI.  658.).  Von  einem 
kleinen  Blätterschwamme ,  den  Rumph  in  Ostindien  fand 
und  unter  dem  Namen  Fungus  igneus  beschreibt  (Aroboin. 
VI.  i3o.),  beisst  es,  dass  er  Nachts  wie  ein  Stern  mit  blauem 
Lichte  leuchte,  aber  nur  so  lange,  als  eine  gewisse  klebrige 
Feuchtigkeit  sich  bey  ibm  erhalte.  Vom  Agaricus  olearius  sagt 
schon  Batarra,  dass  er  leuchte.  Nach  Decandolle  zeigt 
dieses  Licht  sich  nur,  wenn  er  in  Verderbniss  übergeht  (Fl. 
Franc.  Suppl.  4&) :  allein  Delile  fand  es  an  ihm  vielmehr 
nur  in  den  ersten  Tagen  seiner  Entwicklung,  bis  diese  voll, 
ständig  war ,  spater  hingegen,  zumal  wenn  der  Schwamm  von 
einem  parasitischen  Schimmel  befaMen  war,  nicht  mehr.  Er 
ermittelte,  dass  die  Blätter  an  der  Unterseite  des  Hutes,  der 
zuweilen  Ha ndg  rosse  erreicht,  das  einzige  Leuchtende  sind  und 
dass  dieses  Licht  der  ganzen  Substanz  derselben,  nicht  bloss 
den  Saamen  (Sporidien)  bey  wohnt.  Auch  an  den  kleinsten 
Stücken ,  welche  man  davon  abriss,  erhielt  es  sieb,  aber  wenn 
man  solche  zwischen  den  Fingern  zerrieb,  verschwand  es. 
Das  Leuchten  zeigte  sich  während  des  Tages,  auch  an  den  dun- 
kelsten Orten ,  niemals ,  sondern  nur  des  Nachts  und  dauerte 
selbst  im  Wasser  fort,  wenn  man  den  Schwamm  hineingetaucht 
hatte  (Arch.  de  Bot.II.S19.  Bull.  d.  I.  Soc  d'Agriculf. 
de  I'HerauIt  1837.).  Von  dem,  was  ausser  dem  Gebiete 
der  Pilze  an  Lichterscheinungen  bey  Gewächsen  bemerkt  wor- 
den, müssen  zuforderst  die  Erzählungen  der  Alten  von  leuch- 
tenden Gewächsen,  welche  Co nr.  G es ner  gesammelt  bat 
(De  lunariis.  Tiguri  1 555.), abgezogen  werden, schon  des- 
halb, weil  sich  meistens  nicht  ausmitteln  lässt,  welche  Pflan- 
zen ihre  Namen  bezeichnen.  Einige  neuere  Beobachtungen 
pbosphorescirender  Gewächse  aber  sind  noch  zu  unvollständig, 
um  entschieden  dafür  gelten  zu  können.  Dahin  gehört  das 
bläuliche  Licht,  welches  man  die  Blätter  von  Phy  tolacca  deeandra 
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am  Abende  bis  Mitternacht  von  sieb  geben  sab,  und  welches 
sich  auch  erhielt,  als  man  die  Blatter  abwischte  (V.  Sziits 
in  Trommsd.  Journ.  d.  Pharm.  VIJL).  Dahin  gehört 
ferner  die  leuchtende  Milch,  welche  aus  dem  Stamme  einer 
Brasilianischen  Euphorbie,  wenn  er  verwundet  ward,  ausströmte, 
wie  von  Mornay  (Philos.  Transact  1816.)  und  Mar- 
tins, wenn  anders  dessen  Euphorbia  pbosphorea  (Reise  in 
ßra silien  IL  726.)  die  nemliche  Pflanze  ist,  beobachtet  wurde. 

§.   374- 
Scheinbares  Leuchten. 

Manches  indessen  ist  den  Erscheinungen  des  Selbst leuch- 
tens  bey  Pflanzen  zugezählt  wtorden,  was   mehr  oder  minder 
entschieden  auf  Täuschung  beruhet.     Von  der  ersten  Art   ist 
das  Leuchten,  welches  man   an  der  Schistostega  osmundacea, 
einem  Heben  Moose,  so  bekanntlich  gern  in  Erdhöhlen  wächst, 
hat  bemerken  wollen  (G.  G.  Nees  v.  E.  in  Act.  Acad.  N. 
Cur.  XL  617.).     Dasselbe  ist  nach  dem  Zeugnisse  Bridels, 
welcher  es  nebst  Dr.  Plaubel  beobachtete,   keine  Phospho- 
rescenz ,  sondern  ein  reflectirtes  Licht:  es  rühre  nemlich  von 
einer  Alge  (Catoptridium  smaragdin  um)  her,   die  sich  häufig 
zwischen  den  Individuen  jenes  Mooses  finde  und  aus  glänzen- 
den   grttnen    Kugeln    bestehe,    zu    ästigen   Fäden    verbunden 
(Bryol.  nnivers.  L  na.>     Beobachtungen  vonUnger  be- 
stätigen dieses  vollkommen,  denn  auch  hiernach  hat  der  Schim- 
mer des  algenartigen  Vegetabils  seinen  Grund  in  einer  blossen 
Zurückwerfung  des  Tageslichts  von  der  Oberfläche  der  Rügel- 
chen (Botan.  Zeitung  i834*  n.  5.)-    Jenes  aber  hält  U  n  g  e  r 
für    die   Cotyledonen    keimender   Schistostega ,    eine    Ansicht, 
welche  durch  die  Beobachtungen  von  Wilson  undBowman 
(Engl.  Flora   by  W.  J.  Hooker  V.  i3.)   ausser  Zweifel 
gesetzt  ist.     Allgemeineren  Eingang  hat  die  Meynung  erhalten, 
dass  der  lebhafte  Schein,  den  man  des   Abends  an    gewissen 
Blumen  zu  bemerken  glaubt,  von  einem  Lichtausströmen  her- 
rühre.    Gelbe ,  zumal  feuerfarbige  Blumen  sollen  es   am  mei- 
sten bewirken,  nur  Johnson  sah  auch  »Tuberosen«  an  einem 
schwülen  Sommerabende  dergestalt  leuchten,  dass  drey  Blu- 
men ,  die  zu  welken  anfingen ,  Funken  von  lichtgelber  Farbe 
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ohne  Unterlass ausstiegen  (Edinb.  Journ.  of  Sc  VI.  4i5.). 
Zar  ersten  Klasse  gekoren  die  Blumen  vonTropaeolum,  Calen- 
dula, Oeaothera  bieanis  *•  a.  An  der  Indianischen  Kresse  sahen 
Li  n  n  e*  nnd  seine  Tochter  an  schönen  Jolyabeoden  nach  Sonnen- 
untergänge ein  Btiteen  und  plötaltches  Hervorscbiessen  tob  einem 
Glaaae  (Schwed.  Abbandl.  1760.  291.)  und  Haggrea 
dergleichen  nnter  den  nemlichen  Umstanden  an  Ringelblumen, 
Fenertilien  und  Tagetes- Arten  (Nene  Schwed.  Abhandh 
1788.  59.).  Pur  seh  beobachtete  an  der  gemeinen  Nachtkerze, 
dass  die  Blumen  in  dunkeln  Nachten  sich  in  beträchtlicher 
Entfernung  durch  einen  weissen  Schein  bemerk  lieh  machten, 
den  er  ebenfalls  als  Wirkung  von  Phosphorescenz  zu  betrach- 
ten geneigt  ist  (Fl.  Amer.  Septentr.  I.  161.).  Allem  In- 
genhouss  konnte  bey  Tropaeolutn  (V  e  r  s.  mitPfl.U.  273.) 
und  Nocca  an  sehr  gefüllten  Ringelblumen  im  Gewächshaus« 
(Usteri.  A  nn.  d.  Bot,  V.;5.)  nichts  von  Leuchten  bemerken, 
wenn  nur  die  Beobachtung  bey  völliger  Dunkelheit  angestellt  ward, 
nicht  an  Sommerabenden  im  Freyeo,  wo  immer  noch  einiges 
Licht  in  der  Atmosphäre  verbreitet  ist.  Aehnliche  negative  Er- 
fahrungen über  das  Phänomen  sind  von  ausgezeichneten  Beobach- 
tern, wie  Senebier  (PhysioL  veget,  Il.ai.)  undTheod. 
Saussure  (Rech.  s.  I.  Vegetation.  ia9*>,  gemacht  wor- 
den. Anch  mir  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  an  jenen  Blu- 
men, so  wie  an  andern  von  gleicher  Farbe,  2*  B.  Goreopsis 
tinetoria,  Gorteria  pavonina,  Tithonia  tagetiflora,  in  absoluter 
Dunkelheit  den  mindesten'  Sehein  gewahr  zu  werden ,  wie- 
wohl ich  bey  geringerem  Lichtmangel,  wie  er  Abends  bis  lange 
nach  Sonnenuntergang  noch  fortdauert,  sowohl  ein  Leuchten, 
als,  wenn  ich  jene  Blumen  anhakend  betrachtete,  ein  Funken - 
sprühen  entschieden  au  sehen  glaubte.  Ich  halte  daher  das 
Phänomen,  wie  G&the  (Zur  Farbenlehre  I.  ai.)  für  eine 
optische  Täuschung ,  insofern  das  Auge ,  an  das  Grau ,  womit 
die  meisten  Gegenstände  bey  einbrechender  Dunkelheit  erschei- 
nen, gewöhnt  und  dann  von  der  Lebhaftigkeit  der  gelben 
Farbe  getroffen,  diesen  Gegensatz  dergestalt  in  sich  ausbildet» 
dass  das  Hellere  wie  ein  Leucbten  gegen  das  Dunklere  erseheint. 
Ingenhonss  erzählt,  wie  er  selber  auf  ähnliche  Art  ge- 
täuscht  worden  taey',   indem   er,   beym  Zerbrechen  einer  im 
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Innern  blendendwetssen  Warsei  an  einem  balbduokelu  Orte, 
Lichtentwicklung  zu  sehen  glaubte,  wovon  nicht  das  Geringste 
bemerkt  ward ,  als  er  den  Versuch  im  völlig  dunkeln  Zimmer 
wiederhohl te  (A.a.O.  IL 27!.)*  Die  Bewegung  in  dem  schein- 
bar leuchtenden  Körper  aber,  <L  h.  das  Blitzen,  entsteht  für 
uns  nach  dem  nemlichen  Gesetze,  nach  welchem  wir  einen 
schwarzen  Punct  auf  weissem  Papiere  glauben  sich  bewegen 
zu  sehen,  wenn  wir  ihn  in  der  Dämmerung  anhaltend  mit  den 
Augen  fixiren. 

§.   375. 
Gerbestoff. 

Mit  dein  Extractivstoff  durch  seinen  Sitz  in  den  Pflanzen 
und  sein  Verbalten  gegen  Eeagentien  sehr  übereinstimmend, 
aber  darin  nicht,  wie  er,  unmittelbar,  sondern  nur  durch 
dieses  Verhalten  wahrnehmbar,  ist  der  Gerbestoff.  Man  er- 
hält ihn  ausTheilen  durch  Ausziehen  mit  Wasser  oder  Wein- 
geist, diese  Auflösung  hat  einen  zusammenziehenden  Geschmack, 
und  vermischt  man  sie  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  thierische 
Gallert  enthält,  so  verbinden  Gallert  und  Gerbestoff  sich  zu 
einem  im  Wasser  unauflöslichen  Niederschlag.  Sie  fallen  dann 
zu  Boden  mit  verschiedener  Farbe  nach  Verschiedenheit  der 
Pflanzen,  wovon  jener  genommen  war,  nemlich  einer  weissen 
von  Galläpfeln ,  einer  gelben  vom  Sumach ,  einer  rothen  vom 
Kino  und  einer  braungelben  vom  Catechu.  Unterwirft  man 
die  Auflösung  des  Gerbestoffs  von  Weintraubenkernen  oder 
Galläpfeln  der  Verdunstung,  so  erscheint  jener  als  ein  gelber 
Körper,  der  sich,  wiewohl  schwer,  verbrennen  lässt  (Davy 
S  y  s  t.  d.  Agric.  Chemie  99.)»  Digerirt  man  eine  Galläpfel- 
auflösung mit  Kalk,  so  erhält  man  eine  der  färbenden  Substanz 
der  Blätter  ähnliche  grüne  Flüssigkeit,  welches  Grün  durch 
Säuren  geröthet  und  durch  Alealien  hergestellt  wird  (Das.  164.). 
Hieraus  erhellet  die  Verwandtschaft  des  Gerbestoffs  mit  dem 
Extractivstoff,  in  den  er  selbst,  unter  günstigen  Umständen, 
überzugehen  acheint.  Einige  Früchte  z.  B.  die  Rosskastanien 
enthalten  im  unreifen  Zustande  viel  Gerbestoff,  im  reifen  nur 
Extractivstofl  und  die  Rinden  ,  welche  im  jüngeren  Alter  reich 
an  Gerbestoff  sind ,  besitzen  im  späteren  weniger  davon  aber 
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desto  mehr  Extractivstotf.  Gleichwohl  findet  sieb  Gerbestoff 
in  der  grünen  Rinde  und  den  Blättern  der  Eiche  in  dem  nem- 
liehen  Zellgewebe  mit  grünem  Extractivstoff.  Die  Quantität 
desselben  ändert  nach  den  Pflanzen  and  Jahrsseiten.  Aus 
Davy's  Versuchen  über  den  Gehalt  daran  in  den  Rinden  von 
dreyzehn  einheimischen  Bäumen  erhellet,  dass  die  Quantität 
bey  Eichen  und  Weiden  am  grössten  war,  aber  nach  den  Jah- 
reszeiten wechselte.  Im  Winter  war  sie  am  geringsten,  in  der 
Zeit,  wenn  die  Knospen  sich  öfihen,  am  grössten,  jedoch  ge- 
ringer, wenn  das  Frühjahr  kalt  war  (A.  a.  O.  102.).  Der 
Sitz  des  Gerbestofls  scheint ,  so  wie  aller  Secreta  ,  ein  beson- 
deres Zellgewebe  zu  seyn.  In  den  Wurzeln  daher  u  R.  von 
Bistorta ,  Tormentilla ,  Alchemilla ,  Pseudacorus  nimmt  er  das 
Zellgewebe  zunächst  um  die  Holzbündel  ein,  in  denen  von 
Paeonia  officinalis  die  Markstrahlen.  In  den  holzbildenden 
Stammen  findet  er  sich  vorzugsweise  in  den  inneren  Rinden- 
lagen,  während  die  äusseren  mehr  Ext ractivstoff  enthalten,  und 
zwar  ist  er  in  den  zelligen  Portionen  dieser  Theile  gelagert, 
von  wo  er  bis  in  die  Rindenstrahlen  des  Holzes  dringt,  ja 
selbst  bis  ins  Mark  (Wahlenberg  1.  c.  55.).  In  den  Blät- 
tern z.  B.  der  Eichen  und  Birken  hat  er  im  Parenchym  seinen 
Sitz.  Auch  Auswüchse,  deren  Substanz  bloss  zelliger  Art  ist, 
enthalten  ihn  in  beträchtlicher  Menge  s.  B.  die  Galläpfel  an 
den  Zweigen,  Blättern  und  männlichen  Blüthen  der  Eichen, 
so  wie  die  knolligen  Anschwellungen  an  den  Wurzeln  derselben. 

§•  376. 
Vorkommen  desselben. 

Jährige  Pflanzen  enthalten  niemals  Gerbestoff,  sondern  nur 
perennirende  und  diese  vorzugsweise  in  perennirenden  Theilen. 
Die  Rinde  der  Wurzeln  und  holzbildenden  Stämme  ist  daher, 
wenigstens  bey  unsern  einheimischen  Gewächsen,  wohl  selten 
ohne  Gerbestoff.  Kaum  enthalten  hingegen  etwas  davon  die 
jährigen  Stengel  und  Blätter,  wenn  gleich  die  Wurzel  an  Ger - 
bestoff  reich  ist  z.  B.  von  Tormentilla ,  Alchemilla  u.  a.  und 
die  nicht  überwinternden  Blätter  unserer  Eichen  sind  ärmer 
daran  ,  als  die  immergrünen  Blätter  von  Arhutus  Uva  Ursi, 
A.   Unedo   und   Rhus    Coriaria.     In    den  Blumenblättern    ist 
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kaum  eine  Spur  davon  anautreffea ,  aber  häufig  ist  er  io  den 
äusseren  Hüllen  der  Frucht  z.  B.  den  Reteben  der  Eicheln, 
den  grünen  Schaalen  der  unreifen  welschen  Müsse  und  Ross- 
kastanien, Hinwiederum  fehlt  er  im  Fleische  der  saftigen 
Früchte,  so  wie  in  den  wesentlichen  Theilen  der  Saamen« 
Betreffend  sein  Vorkommen  nach  den  natürlichen  Gruppen  des 
Pflanzenreichs ,  so  bedarf  es  einer  näheren  Untersuchung,  wie 
fern  er  bey  Acotyledonen  anzutreffen  sey.  Dass  er  sich  bej 
einigen  Schwämmen  finde,  seheinen  die  zusammenstehenden 
Eigenschaften  derselben  anzudeuten ,  und  das  Vorkommen  im 
Wurzelstocke  von  Aspidium  Filix  mas  seine  Anwesenheit  bey 
den  Farnkräutern  zu  beweisen.  Bey  den  Monocotyledonen 
nimmt  man  ihn  in  den  Wurzeln  von  Iris  Pseudacorus  und  in 
den  Früchten  einiger  Palmen  wahr«  So  hat  bey  Areea  Cate- 
chu L.  (A.  Fa*uf  ei  Gaertn.de F  r.  1. 19.  t.  7.)  der  Kern  der 
Frucht,  sobald  sie  reif  ist,  einen  sehr  zusammenziehenden  Ge- 
schmack und  bekanntlich  ist  der  Gebrauch  in  Indien  allgemein, 
diese  Kerne  mit  Siriblättern  und  etwas  Kalk  zu  kauen ,  um 
sich  die  Zähne  und  Lippen  roth  zu  färben  und  den  Atbem 
angenehm  zu  "machen  (Ru  mp  h.  A  m  boi  n.  I.  34*)*  Auch  wird, 
den  Nachforschungen  von  Benj.  Heyne  zufolge,  aus  ihnen 
eine  Art  Catechu  bereitet ,  ein  Material ,  welches  zu  mehr  als 
der  Hälfte  aus  Gerbestoff  besteht.  Biesen  scheint  hier  allein 
die  innere  Saamenhaut  zu  enthalten  ,  deren  Fortsätze  in  die 
zahlreichen  und  tiefen  Gruben  des  Perisperms,  welches  den 
gross!  en  Tb  eil  der  Masse  des  Saamens  ausmacht  und  welches 
ohne  allen  Gerbestoff  ist,  eindringen  und  sie  ausfüllen.  Von 
Dicotyledonen  (enthalten  fest  alle  unsere  einheimischen  Bäume 
in  der  Rinde  des  Stammes  und  viele  unserer  Sträucher  in  der 
Rinde  der  Wurzel  Gerbestoff.  Auch  Bäume  der  warmen  Cli- 
mate  sind  reich  daran,  unter  denen  die  Rinde  von  Acacia  Ca- 
techu L.  eine  andere  Art  Catechu  und  Coccoloba  uvifera,  wie 
es  scheint,  das  Kino  liefert.  Mehrere  Acacien  z.  B.  Farne- 
stana und  cineraria  enthalten  Gerbestoff  in  ihren  Hülsen. 
Sehr  reich  daran  sind  nach  Da  vy  auch  die  Kerne  von  Wein- 
trauben« Unter  den  Pflanzenfamilien  zeichnen  durch  Gerbe, 
stoffgehalt  sich  aus  die  Bicornes  Linn.  mit  Erica,  Ledum,  Vac- 
cinium,  Arbutus,  Pyrola,  die  sämmtlich  ein  gutes  Gerberoaterial 
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liefern;  die  Amentaceae,  worunter  auch  Myrica;  die  Legumi- 
ooaen  mit  gegliederter  Hälse  (Lomentaceae  Linn.),  worunter 
Caesalpinia,  Mimosa,  Haematoxylon  auszuzeichnen  5  die  Sesti- 
eosae  Linn. ,  worunter  Tormentilla ,  A Ichemiila  u.  a.  Wah- 
lenberg bemerkt ,  <jass,  wenn  Pflanzen  au*  Ordnungen  oder 
Gattungen  ,  die  ihres  Giftgehalts  wegen  verdächtig  sind  z.  B. 
Rbus,  Gerbestoff  enthalten,  sie  dann  ohne  giftige  Eigenschaften 
sind  (L.  c.  58.) ;  was  jedoch  so  manche  Ausnahmen  leidet, 
dass  es  kaum  als  Regel  gelten  kann. 

§.  377. 
Pflanzenmilch« 

Zn  den  Seereten  der  Gewachse  von  verbrennlieher  Art 
gehört  auch  die  Pflanzenmilch,  die  Verbindung  einer  harzigen 
oder  öhligen  Grundlage  mit  einem  schleimig  wasserigen  Safte. 
Sie  verdient  neben  den  Harzen  undOehlen  besonders  erwöge« 
zu  werden ,  da  diese  bey  einem  Theile  der  Pflanze,  welche  lie 
abscheiden,  sich  von  jener  Beymischung  frey  halten.  Den  Na- 
men der  Milch  verdient  jeder  undurchsichtige  gefärbte  Saft» 
welcher  nach  einer  Verwundung  ausfliesset  und  die  Farbe  des. 
selben  ist  am  häufigsten  weiss  2.  B.  bey  den  Euphorbien  und 
Sem ifloscu losen,  seltner  gelb,  wie  beyChelidonium  und  Glaucium» 
am  seltensten  roth,  wie  bey  Bocconia  und  Sanguinaria.  Die 
Behalter  der  Milch  pflegen,  mit  denen  des  Harzes  uod  der 
Oehle  verglichen ,  wo  nicht  die  grösste  Capacität ,  doch  die 
meiste  Ausdehnung  in  der  Länge  zu  haben.  Auch  finden  sie 
sich  nur  in  Theilen  ,  welche  noch  im  Wachsthum  begriffen 
sind  ,  daher  weder  im  reifen  Saamen ,  noch,  wenn  die  Vege- 
tation ihren  periodischen  Stillstand  macht,  in  Stamm  und  Wur- 
zeln ,  da  die  Milch ,  nach  Verlust  des  wässerigen  Theile« ,  in 
Gummi,  Harz  oder  Oehl  übergeht.  Aus  der  angeführten  Ur- 
sache fliesset  diese  auch,  obgleich  ihre  Behälter  vom  nemii- 
chen  Bau,  wie  die  der  Gummate,  Harze  und*  Oehle  sind, 
schneller  und  heftiger,  als  diese  aus,  wenn  jene  durchschnit- 
ten oder  auf  andere  Art  zur  Ergiessung  gereizt  sind.  Hin* 
wiederum  haben  die  milchigen  Säfte  mit  den  harzigen  und 
ätherisch- ob ligeo  das  gemein ,  dass  sie  in  der  noch  jungen  und 
zarten  Pflanze  fehlen  oder  in  sehr  geringer  Anzahl  sich  finden. 
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Die  jangcn  Blätter  von  Lactuca  sativa,  Leontodon  Taraxacum, 
Gampanula  Rapunculus,  PapaTcr  Rhoeas  sind  fast  ohne  Milch 
und   geben,    wie  die  durch  Zusammenbinden   und  kopfformi- 
ges   Schliessen    bleicbge wordenen   Herzblätter    von  Endivien, 
einen    wohlschmeckenden    Salat,    da  die  ausgewachsenen  und 
alten   milchreich,    scharf   und   hitter    sind.      Sogar   von  der 
Euphorbia  hirta  L.  sagt  Rumph  (Herb.  AmboTn.  VI.  55.), 
dass  die  zarten  Blätter  essbar  und,  mit  andern  vermischt,  ver- 
möge ihres  zusammenziehenden,  säuerlichen  Geschmackes,  nicht 
unangenehm  seyen.    Im  Verhalten  unter  dem  Microscope  gleicht 
die  Pflanzenmilch  in  etwas  der  tbierischen.     In  einer  durch- 
sichtigen Flüssigkeit  nemlich  schwimmen  Kügelchen  zwar  von 
verschiedener  Grösse,  aber  stets  ohne  Vergleich  kleiner,  als  die 
der  grünen  Materie.    Sie  hängen  sich  gemeiniglich  in  grössere 
oder  kleinere  Klumpen  zusammen  und  nur  zufallig  z.  B.  bey 
Euphorbia    Esula  und  palustris*  sind    sie   mit   Nadelcrystallen 
untermischt,  die  durch  den  Schnitt  aus  dem  Zellgewebe    mit 
eingedrungen.     Jene  Rügelchen ,   welche  Rafn   (Pflanzen- 
physiologie. 90.)  beym  Schöllkraut  mit  den  Btutkügelchen 
bis  zur  Ueberraschung  übereinstimmend  zu  finden  glaubte,  sind 
doch  nur  der  harzige  oder  öhlige  Bestandteil,  welcher  mecha- 
nisch ,  aber  möglichst  fein  zertheilt  ist,  denn  Oehl  auf  Wasser 
bildet  Tropfen,  die  in  dem  Grade  kleiner  werden,   als  man 
sie  in  einer  hinlänglichen  Masse  Wassers  stärker  bewegt,  folg- 
lich weiter  tbetlt.    Doch  ist  dieses  hur  ein  gezwungener  Zustand. 
Denn  da   die  Oehl-  und  Harztheile   mehr  Verwandtschaft    zu 
einander,  als  zum  Wasser,  und  eine,  von  der  des  Wassers  ver- 
schiedene! specifische  Schwere  haben,  so  scheiden  sich,  wie  in 
einer  Emulsion ,  durch  Ruhe  die  bey  den  Bestandteile  wieder 
von  einander,  wiewohl  bey  längerer  Vermischung  jeder  vom 
andern  etwas  aufnimmt  und  durch  ihn    eine  Veränderung  er- 
leidet, deren  Wesen  und  deren  Gränzen  unbekannt  sind.  Fangt 
man  daher  von  einem  durch   die  Natur  gebildeten  Milchsafte 
z.  B.  einer  Euphorhie,  etwas  auf,  so  gerinnt  es  an    der  Luft 
ziemlich  schnell,   indem  von   einer  durchsichtigen  Flüssigkeit 
ein  graues  Goagulum  sich  sondert.     Lässt  man  dann  bey  de  ver- 
mischt, noch  während  einiger  Stunden  ruhig  stehen,  so  zerfliesst 
das  Coagulum   in  der   Flüssigkeit    wieder    und    bcyde   bilden 
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zusammen  eine  homogene  Masse  (Wahlenberg  1.  c.  66.). 
Diese  ist  weich ,  elastisch ,  verbrennlich ,  kurz  sie  besitzt  die 
Haupteigenschaften  des  Caoutschonc  oder  elastischen  Harzes. 
Indessen  geben  solches  nur  gewisse  milchende  Gewachse  beisser 
Himmelsstriche  in  mehr  ausgezeichneter  Art  z.  B.  von  Asclepia- 
deen  Urceola  elastica  Roxb.  und  Yahea  madagascariensis  Lam. 
von  Euphorbiaceen  Hevea  guianensis  Aubl.  und  Sapiom  aucu- 
parium  Jacq.  von  Urticeen  Ficus  elastica  R.  uod  Cecrooiapel- 
tata  L.  Der  äusseren  Aebnlichkeit  mit  der  Thiermilch  unge- 
achtet kann  im  Allgemeinen  die  Pflanzenmilch  nicht  zur  Nah- 
rung dienen,  sondern  ist  einer  scharfen  und  selbst  giftigen  Art, 
nur  die  von  dem  sogenannten  Kohbaume  in  Südamerika  macht 
davon  eine  Ausnahme.  Dieses  Gewächs,  nach  Humboldt  und 
Bonpland  eine  Urticee,  Gaiactodendron  utile,  aber  nach 
Kunth  ein  Brosimum  ,  scheint  der  nemlicbe  Baum ,  wie  der, 
den  die  Anwohner  des  Demerara-Flusses  im  Brittischen  Guyana 
Hya-bya  nennen  und  den  Arnott  nach,  freylich  unvollstän- 
digen, Exemplaren  für  eine  Tabernaemontana  hält  (Edinb. 
new  philo*.  Journ.  Apr.  i83o.).  Boussingault  fand 
in  der  Milch  des  Kuhbaumes  eine  sehr  animaüsirte  gerinnbare 
Materie  und  eine  grosse  Menge  Wachs,  welches  mit  dem  besten 
Bienenwachse  übereinkam  (Ann.  de  Chim«  pt  de  Phys. 
i835.  May.)« 

5.   378. 

Vorkommen  der  Milch. 

Die  milchigen  Secreta  finden  sich  selten  bey  Acotyledonen 
und  Monocotyledonen,  desto  häufiger  bey  Dicotyledonen.  Un- 
ter den  Erstgenannten  sind  nemlich  bloss  die  grösseren  fleischi- 
gen Schwämme,  namentlich  die  Lactiflui  unter  den  Blätter, 
schwämmen,  damit  begabt,  und  unter  den  andern  die  Aroi- 
deen und  Alismaceen.  Im  durchschnittenen  Blattstengel  von 
Galadium  sagittifolium  und  C.  viviparum  siehet  man  zerstreut- 
stehende  Geßsse  eine  weisse  Milch  ergiessen  und  aus  dem  Sten- 
gel von  Alisma  Plantago  hat  deren  Meyen  abgebildet  (Phy- 
totomie  T.  XIV.),  welcher  noch  mehrere  Monocotyledonen 
nahmhaft  macht,  in  denen  dergleichen  vorkommen  sollen  (A. 
a.  O.  a86.).     Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  auch  Pflanzen 
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deren  enthalten  können,   die  ihren    natürlichen   Standort   im 
Wasser  haben,  was  Decandolle   in  Abrede  stellt    Dico- 
tyledonen  mit  milchenden  Säften  finden  sich  vorzugsweise  un- 
ter den  Familien  der  Couvulvulaceen,  Campanulaceeo ,  Ascle- 
piadeen,  Umbell iferen ,  Euphorbiaceen ,    Papaveraceen,  Semi- 
floscalosen ,  Urticeen  and  Terebinthaeeen :   doch  ist  so   wenig 
dieser  Character,    als    jeder   andere,    durchgreifend.     Unter 
den  Windearten  sind  die  mit  ausdauernder  Wurzel  am  reich- 
sten an  Milchsaft*     Unter  den  Glockenblumen  haben  nur  Cam- 
panula  und  Phyteuma  dergleichen,  aber  in   der  Gattung  Ia- 
aione  fehlt   er.     Hinwiederum   besitzt    ihn   ausgezeichnet  die 
verwandte    Gattung    Lobelia,  wo   er    in   L.   longiflora,   anti- 
syphilitica,     urens    und   Tupa   eine    bedeutende  Schärfe   ent- 
wickelt.     Unter    den    Asclepiadeen     ist    Stapelia    nicht    mil- 
chend, wenigstens   nicht  im   Stamme,   Asclepias  syriaca   und 
incarnata  sind  milchreich  in  Stengel  und  Blättern,  aber  ohne 
Milch  in  den  Wurzeln  und  Cynanchum  Vincetozicum  milcht  nur 
in  seinen    jüngsten  Trieben  etwas*     Von  Umbell  iferen   zeigen 
einige  diese  Eigenschaft  ausgezeichneter  als   andere  z.  B.  He- 
racleum,  Pastinaca,  Ferula ;  die  Milch  ist  hier  meistens  weiss, 
aber  gelb  soll  sie  bey  Oenanthe  crocata  seyn.     Die  Euphor- 
biaceen sind  reich  an  einer  scharfen,  ätzenden  Milch,  aber  auch 
hier  vorzugsweise  das  Kraut,  wenigstens  enthält  bey  Euphorbia 
Esula  und  E.  Cyparissias  die  Wurzel  kaum  etwas   davon  und 
bey  Eu.  canariensis   lässt   sich    aus   dem  bolzigen  Theile  des 
Stammes,  nachdem  die  Rinde  weggenommen,  eine  wässerige, 
von  aller  Schärfe   freye  Lymphe  saugen  ,   welche  den   Durst 
stillen  kann  (Decand,  I.  c.  a64*)«     Ohne  Milch  ist  auch  Buxus. 
Die  Papaveraceen  haben  eine  weisse  Milch  in  Papaver,  eine 
gelbe  in  Chelidonium  und  Glaucium ,  eine  rothe  in  Sanguina- 
ria  und  Bocconia.    Unter  den  Sem ifloscu losen  sind  Hieracium 
und  Apargia  nur  in  den  Wurzeln,  aber  kaum  im  Kraute  mil- 
chend.   Bey  Soncbus  und  Lactuca  liegen  die  Milchbehälter  so 
nahe  unter  der  Oberfläche,  dass  sie  schon  zur  Ausleerung  ge- 
reizt werden,   wenn  Ameisen   darüber   kriechen.     Unter  den 
Urticeen   sind  Ficus,   Monis,  Broussonetia ,  Artocarpus  mehr 
oder   minder  reich  an  Milch,  beym  Feigenbaume   kömmt  sie 
auch  aus   dem  Holzkörper,    keine   dagegen    enthalten  Urtica, 
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Partetaria  u,  a.  Von  Terebintbacee»  sind  die  Rbusarten  durch 
ihren  Milchgehalt  in  der  Rinde  ausgezeichnet  Merkwürdig 
ist,  das«  in  der  Ahorngattung  nur  Acer  platanoktes  und  dasy- 
carpum  einen  deutlichen  Milchsaft  enthalten,  die  andern  Arten 
aber  nieht 

§.379. 
Aetherische   Oeble. 

Die  flüchtigen  Oehle  kommen  mit  den  fixen  üherera  in 
der  Durchsichtigkeit,  wenn  sie  rein  sind,  in  ihrer,  mit  dem 
Wasser  verglichen ,  grösseren  specifischen  Leichtigkeit  und  in 
der  Eigenschaft  ,  mit  Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit ,  mit 
Alealien  eine  Art  Seife  zu  bilden«  Sie  unterscheiden  sich  von 
ihnen  in  ihrer  Flüchtigkeit,  ferner  darin,  dass  sfc  sehr  auf  Ge- 
schmack und  Geruch  wirken  und  in  ihrem  Sitze,  indem  beydezwar 
zeitige  Theile  bewohnen,  aber  das  ätherische  Oehl  vorsugsweise 
solche ,  welche  dem  Einflüsse  des  Lichts  und  der  Luft  mittel- 
bar hingegeben  sind«  Ihre  Farbe  lässt  mehr  Verschiedenheit 
zu,  als  die  der  andern ,  man  findet  sie  hellgelb  bis  zum  Far- 
belosen ,  dunkelgelb,  braun,  blau,  grün  u.  s.  w.  Selten  jedoch 
kommen  sie  rein  in  den  Gewächsen  vor,  gemeiniglich  sind  sie 
verbunden  mit  Harz,  Schleim,  Wasser  und  andern  Absonde- 
rungsstoffen. Eine  eigentümliche  Form  vom  ätherischen  Oehle 
ist  der  Campher,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  nur  in  soli* 
der  Gestalt,  als  eine  weisse,  durchscheinende,  brüchige  Masse 
erscheint ,  welche  sich  an  der  Luft  verflüchtiget ,  ohne  einen 
Rückstand  au  hinterlassen.  Die  ätherischen  Oehle  finden  sich 
entweder ,  gleich  der  Milch  ,  in  besondern  Gängen  und  Höhlen, 
deren  Wände  von  eigentümlichem  Bau  sind ,  oder  sie  sind 
durch  das  ganze  Zellgewehe  gleichförmig  verbreitet.  Im  ersten 
Falle  zeichnen  sich  die  Höhlen  von  denen  der  Milch  gewöhn- 
.  lieh  durch  Kleinheit  und  rundliche  Gesammtform  ans ,  die 
Eigentümlichkeit  der  Wände  aber  besteht,  wie  dort,  darin, 
dass  die  Zellen  kleiner  und  ohne  Farbe  sind  und  dieses  sowohl, 
als  die  Durchsichtigkeit  des  Secrets,  sind  Ursache,  dass  solche 
Oehlbttbcben  gegen  das  Licht  betrachtet,  als  durchscheinende 
Körper,  mit  demselben  als  dunkle  Puncte  im  Parenchyra  er- 
scheinen, wie  bey  Mentha,  Hyssopus,  Ocymum,  Citrus,  Laurus, 
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Myrtus  u.  a.  Andere  Pflanzen  enthalten  ein  flüchtiges , 
riechbares  Princtp ,  welches  zwar  durch  die  Warme  ausgetrie- 
ben  und  dargestellt,  allein  in  der  Pflanze  selber  nicht,  sowohl 
was  die  Drüsen,  welche  es  bereiten,  als  was  seine  Lagerangs- 
stelle betrifft,  wahrgenommen  werden  kann,  wie  bey  Jasmi- 
num,  Rosa,  Reseda  ,*Dianthus,  oder  welches  sich  erst  durch 
das  Austrocknen  nach  dem  Tode  entwickelt,  wie  bey  Antho- 
xanthum,  Orchis,  Asperula  u.  a.  Allgemein  ist  endlich  noch 
die  Bemerkung  geltend,  dass  Pflanzen,  welche  ein  ätherisches 
Oehl  enthalten,  dessen  in  den  wärmeren  Climaten  und  an  einem 
warmen,  sonnenreichen  Standorte  weit  mehr  führen,  als  in 
kälteren  Himmelsstrichen  und  Lagen. 

§.  380. 
Entzündbare  Atmosphäre  des  Diptam* 

Wiewohl  die  ätherischen  Oehle  durch  ihre  Fluchtigkeit 
geeignet  sind ,  sich  in  der  Atmosphäre  zu  verbreiten ,  so  sirid 
ihre  Efflu vien  doch  meistens  nur  durch  den  Geruch  wahrnehm- 
bar. Um  so  merkwürdiger  würde  es  daher  seyn ,  wenn-  die 
verflüchtigten  Theile  sich  so  um  die  Pflanze  anhäufen  könn- 
ten, dass  sie  sich  entzünden  Hessen  und  einem  solchen -Vorgange 
würde  zugeschrieben  werden  müssen,  was  man  von  einer  ent- 
zündbaren Atmosphäre  wollte  beobachtet  haben,  die  eine  harz- 
reiche Pflanze,  Dictamnus  albus,  zur  Blüthezeit  um  sich  bilden 
sollte.  Nach  Duhamels  Angabe  ist  die  Pflanze  bey  ruhiger 
Luft  und  wenn  es  am  Tage  beiss  war,  von  einer  solchen  um- 
geben, welche  von  deren  harzigen  Ausflüssen  herrührt  und 
sich  entzündet ,  wenn  man  sich  ihr  mit  einer  Kerze  nähert 
(Phys.  d.  arb.  I.  i5o.).  Bertholon  konnte  diese  Entzün- 
dung durch  den  electrischen  Funken  bewirken  (De  TeMectr« 
d.  vlgdtaux.  Paris  1783.)*  Auch  Ingenhous*  schien 
die  Flamme,  welche  mit  einem  Knistern  verbunden  war,  nicht 
von  entzündeter  brennbarer  Luft,  wie  man  geglaubt,  sondern 
von  einer  harzigen  Materie ,  herzurühren ,  weicht  {heils  *us 
den  Stengeln  der  Pflanze,  theils  aus  deren  Blüthen  entwickelt 
war  (Vers,  mit  Pflanzen  T.  191.)  und  Willdenow  giebt 
an,  dass  eine  feine,  blaue,  gleich  wieder  verlöschende  Flamme 
erscheine,  wenn  man  die  blühende  Pflanze  mit  einem  ausge- 
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spannten  Faden  schnelle  und  ein  brennendes  Papier  in  der  Nähe 
halte  (Grundr.  d.  Krauterkunde  6.  Aufl.  458.).  So 
ist  dieThatsache  unter  dem  Namen  einer  entzündbaren  Atmo- 
sphäre des  Diptam  in  viele  Schriften  übergegangen  und  De- 
c  a  n  dol  le  erwähnt  derselben  als  einer  bekannten  Erscheinung, 
indem  er  sie  von  ausgebauchtem  und  entzündetem  ätherischen 
Oehle  herleitet,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Pflanze  von 
der  Flamme  keine  Beschädigung  erhalte  (Phys.  ve*g.  I.  219.% 
Allein  weder  Schrank  (Bay.  Flora  1. 679  ),  noch  T b  e o d. 
Saussure  (Rech.  chim.  s.  1.  ve*g.  139.)?  noch  C.Spren- 
gel (V.  Bau  357.)  waren  im  Stande,  eine  Entzündung  der 
Ausdünstungen  dieser  Pflanze  zu  bewirken  und  eben  so  wenig 
sind  mir  die  Versuche  gelungen,  an  stillen  Abenden,  die  schönen 
und  warmen  Tagen  folgten,  auch  in  geringer  Entfernung  von  der- 
selben eine  Flamme,  durch  Näherung  eines  brennenden  Körpers, 
hervorzubringen.  Nur  wenn  dieser  die  Harzdrüsen  der  Küche, 
Staubfaden  und  Pistille  unmittelbar  berührte,  entstand  ein 
schwaches  Flackern  und  Knistern,  womit  aber  immer  ein  Ver- 
sengen der  berührten  Theile  verbunden  war  (peitsch  r.  f. 
Pbysiol.  III.  a6i.).  Das  Nemliche  ist  auch  das  Resultat 
einer  gründlichen  Untersuchung,  welche  Biot  über  diesen 
Gegenstand  angestellt  hat  (Sur  l'Inflamm.  d.  1.  Fraxi- 
nelle:  Ann.  d.  Chim.  et  d.  Phys.  i83a.  Aofit).  Das 
schwache  Auflodern  entstand  nicht  eher,  als  bis  die  Flamme 
des  genäherten  brennenden  Körpers  die  öhlreichen  Drüsen 
sowohl  der  äusseren ,  als  der  inneren  Blumentbeile ,  die  da- 
durch mehr  oder  minder  versengt  wurden ,  berührte ;  diese 
Entzündung  verbreitete  sich  niemals  weit  und  wenn  dieses 
mehr  aufwärts,  als  abwärts  geschah,  so  sind  die  Ursachen 
davon  in  die  Augen  fallend,  ohne  dass  man  dem  Gedanken 
an  eine  inflammable  Atmosphäre  Raum  geben  könne.  Auch 
hatten  so  wenig  Tageszeit,  als  Witterung  auf  das  Phänomen 
Einfluss«  Man  muss  daher  glauben ,  dass  die  Art,  wie  es  sich 
z.B.  Willdenow  zeigte ,  in  besondern  Umständen,  und  na- 
mentlich in  der  heftigen  Erschütterung  der  Pflanze,  wodurch 
schnell  eine  grosse  Menge  inflamraabler  Materie  entweichen 
konnte,  nicht  aber  in  einer  fortgehenden  natürlichen  Excretion 
derselben ,  ihren  Grund  hatte. 

Treviranus  Physiologie  II-  6 
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§.  381. 

Vorkommen  der  ätherischen  Oehle. 

Bey  Acotyledopen   findet  sich  kein  ätherisches  Oehl,  ihr 
Unvermögen  ,  eine  lebhafte  Einwirkung  dts  Lichts  eu   ertra- 
gen ,  macht  sie  zu  dieser  Secretion  unfähig*     Bey  den  Mono* 
cotyledonen  findet  man  dergleichen  kaum  io  den  Stengeln  und 
Blättern,  sondern  vorzugsweise  in  der  Wurzel,  wenn  sie  knol- 
liger Art  ist,  und  in  der  Frucht.     Die  Wurzelstöcke  4er  Sci- 
tamineen,  der  Aroideen,  des  Acorus  Caluroua  geben  vom  ersten, 
die  Frucht  der  Van i IIa  arouiatiqa,  die  Saanien  der  Arten  von 
Amomum,  Alpinia  u.  a.  vom  letzten  Zeugniss.  Bey  Dicotyledonen 
können   alle   Theile   ätherisches  Oehl.  enthalten,  doch   einige 
mehr,  als  andere,  und  einige  pflegen,  wenn  andere  damit  ver- 
sehen sind ,  daran  leer  zu  seyn.     Man  findet  es  daher    in  der 
Rinde   und   den    Rindenstrahlen    perennirender  Wurzeln    von 
Stauden ,  namentlich   von  Doldenpflanzen  ,  Corymbiferea   und 
den,  ihnen    verwandten,  V*lerianen9  so   z«  B.  von  Angelica, 
lmperatoria,   Laserpitium,   Helenium,  Pyrethrum,   Ptarmica, 
Valeriana.    Dieses  aber  geschieht,  wenigstens  bej  den  Urabel- 
liferen,  vorzugsweise  im  Herbste  Und  Winter,  wo  die  Vege- 
tation ruhet,  während  im  Früh  Jahne  und  Sommer  die  nemltche 
Materie  in  den  oberen  Theilen  der  Pflanze  bereitet  wird.     Io 
der  Rinde  des  Stammes  findet  es  sick  bey  vielen  Bäumen,  be- 
sonders der  warmen  Climate  z.  B.  bey  sämmt liehen  Arten  von 
Laurus  und  Myrtus  und   hier  ist  vorzüglich  der   innere  Rin. 
dentheil  junger  Zweige  reich  daran.     Der  Campher  aber  wird 
nicht  nur  hier ,  sondern  zugleich  im  Holzkorper  des  Stammes 
und  der  Wurzel,    deponirt    angetroffen,,     Im  Parcnchym  der 
Blätter  ist  vorzüglich  an  der  Oberseite  das  ätherische  Oehl  ge- 
lagert z.  B.  bey  den  Bäumen  aus  den  Familien  der  Aurantien 
und  Myrten,  bey  den  Sträuchern .  und  Kräutern  aus  den  Ord- 
nungen der  Labiaten ,  Rntaceen   und  Corymbiferen.     Bey  den 
erstgenannten  sind  auch  die  juugen  Triebe.,  die  Kelche  und  die 
Rinde   der  Frucht  daran    reich    und   namentlich    enthält  bey 
Garyophyllus  aromaticus  nicht   nur    der    Kelch  eine    Menge 
Oeblbläschen  ,  sondern  auch  die  Blumenblätter  und  selbst  die 
Staubfäden  führen  es.    Bey  Citrus  ist  die  ganze  äussere  Schaale 
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der  Fracht,  und  nur  diese,  voll  davon»  Von  den  Labiaten 
haben  ein  Theil  wenig  Arom  und  eine  beträchtliche  Bitterkeit, 
andere  enthalten  wenig  Bitteres,  hingegen  viel  ätherisches  Oehl. 
Dieses  wird  in  den  Blattern ,  und  vorzüglich  in  den  Kelchen, 
secerairt,  während  die  Blumen  krönen  hier  kaum  etwas,  Frucht 
und  Wurzel  aber  nichts  davon  besitzen.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Blättern,  Blumen  und  Früchten  bey  Corymbi- 
feren  und  Rutaceen.  Wenn  aber  die  Saamen  von  Dicotyle- 
dooeo  flüchtiges  Oehl  enthalten ,  so  ist  es  vorzugsweise  in  den 
zelligen  Häuten,  womit  jene  bekleidet  sind,  befindlich.  Am 
ausgezeichnetsten  ist  dieses  bey  den  Doldengewachsen,  wo  jeder 
der  bey  den ,  in  einer  gemeinschaftlichen  Hülle ,  welche  Kelch 
und  Frucht  zugleich  ist,  eingeschlossenen  Saamen  an  der  Ober- 
fläche einige,  mit  starkriecbendem  und  scharfschmeckendem 
ätherischen  Oehle  von  dunkeler  Farbe  gefüllte  Behältnisse  hat 
Diese  liegen  nach  der  Länge  desselben  und  beobachten  in  Form, 
Zahl  und  Vertheüung  eine  vollkommene  Regelmässigkeit ,  so 
dass  ihrer  gewöhnlich  vier  an  der  Aussenseite  des  Saamen  und 
zwar  in  den  Vertiefungen  zwischen  den  vorspringenden  Rippen 
oder  Flugein ,  zwey  aber  an  der  Innenseite ,  liegen.  Auch 
bey  den  Arten  der  Lorbeerfamilie  und  der  Piperaceen  ist  die 
Saameoschaale  voll  eines  flüchtigen  Oehls. 

5.  382. 
Harze  und  deren  Vorkommen. 

Von  allen  vegetabilischen  Absonderungsstoffen  scheinen  die 
am  meisten  ausgearbeiteten  die  Harze  zu  seyn,  die  man,  gleich 
dem  Gerbestoff,  nur  in  ausdauernden  Gewächsen  und  in  aus- 
dauernden Theilen  derselben  findet  und  in  desto  grösserer 
Menge,  je  älter  die  Individuen  sind.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  ätherischen  Oehlen  durch  mindere  Flüssigkeit  und 
Flüchtigkeit,  von  der  Milch  durch 'Mangel  einer  wässerigen 
Beymischung  und  in  Uebereinstimmung  damit  durch  Transpa- 
renz Unter  den  Acotyledonen  scheinen  sie  den  Farnkräutern 
nicht  zu  fehlen  und  namentlich  sind  in  den  baumartigen  Cya- 
theen  die  harzführenden  Gänge  im  Stamme  nicht  zu  verkennen. 
Reicher  sind  unter  den  Monocotyledonen  die  perennirenden 
Stämme  daran  z.  B.  von  der  Aloegattung.     Unter  den  Dico- 
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tyledonen  sind  es  voreugsweise  die  Leguminosen ,  Ebenaceen, 
Terebinthaceen  und  Coniferen  ,  wo  man  Harze  antrifft  ,  und 
dieses  zwar  in  der  Rinde,  so  wie  im  Holzkörper  des  Stammes 
und  der  Wurzel,  aber  in  den  Blättern  nur,  wenn  sie  peren- 
niren  und  in  der  Frucht  nur  unter  besondern  Umstünden. 
Indessen  ist  die  Art,  wie  sie  hier  depontrt  sind,  bey  den  auslän- 
dischen Gattungen  wenig  bekannt.  Bey  der  einheimischen  Eiche 
und  Pappel  enthält  die  alte  Rinde  oft  ein  geruch-  und  geschmack- 
loses Harz  in  Gestalt  von  gelbliche«,  durchscheinenden  Kör- 
nern von  der  Grösse  wie  Mohnsaamen  (Malp.  Opp.  I.  t.  3. 
7.  £  8.  27.).  Bey  den  zu  Pinus  und  Juniperus  gehörigen 
Bäumen  stehet  man  farbeloses,  durchsichtiges  Harz  sowohl  aus 
der  Rinde,  als  aus  dem  Holzkörper  und  selbst  aus  dem  Marke, 
so  lange  es  noch  saftvoll  ist ,  quellen  und  auch  die  Wurzel 
enthält  dessen  viel.  Im  Holze  .derselben  liegen  die  Gänge, 
welche  <larait  gefüllt  sind ,  in  der  Zellenschicht ,  welche  das 
Zusammengränzen  zweyer  Jahrringe  bezeichnet.  Der  Ausfluss 
steht  mit  einer  gewissen  Intensität  des  Lebensprincips  im  Zu- 
sammenhange und  gebadet  der  Ernährung  nicht,  denn  der  Ter- 
pentin ,  welcher  durch  Einschnitte  in  die  Bäume  gewonnen 
wird,  fliesst  bey  regnigtem  oder  nur  trübem  Wetter  weit 
schwächer ,  und  die  Pechkiefer  (Pinus  palustris  Mill.  oder  P. 
Taeda  L.)  lässt  sich  mehrere  Jahre  nach  einander  ihres  Ter- 
pentins berauben,  ohne  dass  es  sie  sehr  schwäche.  Man  glaubt 
sogar,  dass  sie  durch  diese  Entziehung  des  Products  harzrei- 
cher werde  (Schöpf  Reise  nach  N.  Amerika  II.  aai. 
aaS,).  Auch  in  den  Blättern  der  Nadelhölzer  nimmt  man  Harz- 
behälter wahr  und  zwar  sechs  in  denen  der  gemeinen  Kiefer, 
aber  nur  Einen  und  von  un regelmässiger  Form  in  denen  von 
Juniperus  communis,  J.  Sabioa,  J.  virginiana,  Thuia  oeeiden- 
talis  und  Cupressus  sempervirens.  Am  Saamen  vom  gemeinen 
Wacholder  finden  sich  auf  der  äusseren  Seite  drey,  auf  der 
inneren  zwey  längliche  Bälge ,  welche  mit  Harz  gefüllt  sind 
(Nees  Gen.  Germ.  L).  Bey  Myrospermum  und  Pittosporum 
liegen  die  Saamen  in  eine  Art  von  flüssiger  Resina  selber  ge- 
bettet, und  die  Saamen  der  meisten  Arten  von  Hypericum 
sind  zur  Zeit  der  Reife  von  einem  balsamischen  Wesen  schlüpf- 
rig, welches  sie  bekleidet. 
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§.  383. 

Pflanzensäuren  und  ihr  Vorkommen. 

Eine  weit  geringere  Mannigfaltigkeit,  als  bey  den  ver- 
brennlichen  Absonderungssto/Fen  bemerkt  ward,  zeigt  sich  bey 
denen ,  die  mit  diesem  Elemente  gesättigt  sind  oder  wenigstens 
damit  gegen  andere  zusammengesetzte  Materien  reagiren. 
Mao  begreift  sie  unter  der  Benennung  Ton  Pflanzensäuren, 
wiewohl  einige  nur  wegen  der  Analogie  in  manchen  ihrer  Er- 
scheinungen mit  denen  Yen  Säuren  dahin  gerechnet  werden. 
Die  allgemeinsten  Eigenschaften  der  Säuren  sind:  die  Ge- 
schmacksorgane auf  eine  eigen thümliche  und  übereinstimmende 
Weise  zu  afSciren  ,  die  blauen  und  violetten  Pflanzenfarben  zu 
rothen  und  mit  salzfähigen  Basen  Salze  zu  bilden.  Die  Pflan- 
zensäuren kommen,  wie  alle  Sccreta,  nur  im  Zellgewebe  vor, 
und  sind  entweder,  was  das  Häufigste  ist,  in  dessen  Safte  auf- 
gelöst, oder  sie  stellen  sich  darin  in  gewissen  Verbindungen 
als  Crystalle  dar,  oder  sie  nehmen  diese  Form  an,  nachdem 
sie  ans  der  Pflanze  geschieden  worden.  Im  Allgemeinen  fehlen 
sie  den  Acotyledonen ,  und  wo  sie  in  MTmocotyledonen  und 
Dicotyledonen  vorkommen,  geschieht  es  vorzugsweise  in  sol- 
chen Theilen ,  welche  mit  der  äusseren  Luft  mittelbar  oder 
unmittelbar  in  Berührung  sind.  Daher  bemerkt  man  sie  am 
meisten  in  der  Pulpe  der  Früchte,  weniger  schon  in  den 
Blättern  ,  noch  weniger  und  nur  durch  Reagcntien  in  der 
Rinde  von  bolzbildenden  Stengeln  oder  in  Wurzeln  und 
ganz  endlich  vermisst  man  sie  im  Innern  der  Saamen.  Un- 
ter den  freyen  Pflanzeusäuren  sind  die  Ap^'säure  und  Ci- 
tronensäure  die  am  meisten  verbreiteten.  Jene  ist  durchgän- 
gig im  Safte  der  Frucht  solcher  Gewächse  anzutreffen  ,  die 
den  natürlichen  Ordnungen  der  Pomaceen  und  Rosaceen  an- 
gehören, so  wie  in  den  Beeren  von  Berberis,  Sambucus,  Ribes, 
den  Früchten  von  Bromelia  Ananas,  Zalacca  Rumphii  u.  and. 
Der  saure  Geruch,  den  die  Beeren  von  Rhus  typhinum  und 
glabrum  haben,  rührt  von  fast  reiner  Apfelsäure  her,  die  sich 
in  den  Haaren  befindet,  womit  die  Beeren  überzogen  sind  (DC. 
1.  c.  Mi.)*  Mit  Kalk  zu  einem  Salze  verbunden,  welches  auf 
verschiedene  Weise,    doch    meistens    in    Form    von    Tadeln 
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crystallisirt  ist,'  findet  man  die  Apfelsäure  im  Zellensafte  der 
Stengel  und  Blätter  vieler  Monocotyledonen  aus  der  Li  Hen- 
ri od  Orchideenfamilie ,  so  wie  vieler  Dicotyledonen  aus  den 
Familien  der  Sempervivum  und  Mesembryanthema.  Die  Citro- 
nensäure  findet  sich  ziemlich  rein  im  Safte  der  Fracht  von 
den  meisten  Gewächsen  der  Aurantienfamilie  und  wahrschein- 
lich giebt  sie  den  Früchten  der  Passiflora  ednlis  ihre  angenehme 
Säure«  In  der  Citrone  füllt  sie  gewisse  längliche  Schläuche, 
welche  in  den  inneren  Fächern  dieser  Frucht  um  die  Axe 
gestellt  sind ,  in  der  Art  ,  dass  das  innere  dicke  Ende  Frey» 
das  äussere,  spitzere  aber  (Malpigh.  Opp.  I.  81.  t.  48.  £ 
279.  G.  D.)  dem  weissen  Fleische  verbunden  ist.  Diese  lassen 
dabey  sich  leicht  von  einander  trennen  und  dann  zeigt  sich 
die  Höhle  jedes  Schlauches  wiederum  in  viele  kleine  sehr 
durchsichtige  Zellen  getheilt,  welche  die  Säure  enthalten  (W  a  h«* 
lenberg  1.  c.  440*  Auch  die  Beeren  von  Vaccinium  Oxy- 
coccos,  V.  Vitis  idaea  und  Solanum  Dukauiara  enthalten. 
Citronensäure ,  welche  bey  letztgenannter  Art  ebenfalls  in 
besondern  Schläuchen  der  Fruchtsubstanz  eingeschlossen  ist« 
Die  Essigsäure  soll  im  aufsteigenden  rohen  Safte  der  meisten 
Gewächse  vorkommen  und  deshalb  von  allen  Pflanzensäuren 
am  meisten  in  der  Natur  verbreitet  seyn  (Decand.  1.  c.  5n.)- 
Allein  da  diese  Säure  am  leichtesten  von  allen  sich  bildet  und 
das  Material  dazu  in  dem  Schleim,  dem  Zucker  und  andern 
indifferenten  Materien  gegeben  ist ,  welche  die  Lymphe  mit 
sich  führt ,  so  ist  zu  bezweifeln ,  dass  sie  hier  schon  fertig 
existire,  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sie  erst,  wenn  die  Lym- 
phe mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  getreten» 
sich  bilde* 

§.  384. 
Dieselben  im  gebundenen  Zustande. 

Wie  die  bisher  erwähnten  Säuren ,  wo  sie  im  Vegetabile 
vorkommen,  grösstenteils  in  einem  freyen  Zustande  zugegen 
sind  ,  so  finden  sich  dagegen  die  Weinsteinsäure,  Sauerklee- 
säure und  andere  nur  in  gewissen  Verbindungen.  Die  Wein- 
steinsäure wird,  mit  Kali  verbunden,  in  den  Weinbeeren,  in 
den  Früchten  des  Rhus  Goriaria  und  R.  typhinum  und  in  der 
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Palpe  der  Tamarinde**  angetroffen,  wo  sie  von  den  Saamen  durch 
etoe  aDach te  Scheidewand  abgesondert  ist.   Auch  in  den  Blättern 
der  Tamarinden,  der  Carddbenedicten,  der  Salbey*  der  Melisse  u. 
a.  findet  sich  etwas  davon»  Die  Sauerkleesäure  kömmt  mit  Kali 
gebunden  in,  den  Blättern  und  blattartigen  Th eilen   mehrerer 
einheimischen  und  exotischen  Gewächse  vor,  z.  B.  des  Rum  ex 
Acetosa,  Aeetosella  und  scutatus,  der  Oxalis  Acetosella,  com. 
pressa,  tuberosa  und  wohl  der  meisten  Arten  dieser  Gattung, 
des  Eheum  palmatnm,  Gerauium  zooaie,  sabguineum,  der  Ar- 
ten von  Begonia  u.  a.     Mit  Kalkerde  verbunden  findet  sie  sich 
im  Zellgewebe    vieler   ausdauernden   Wurzeln    von   sehr   ver- 
schiedenen Familien,  so  wie  in  den  Rinden  mehrerer  Bolzarten. 
Hier  stellt  sie  dem   blossen  Auge   sich  als  ein    weisses  Pulver 
dar,  unter  dem  Microscope  aber,  bey  noch   frischen  Theilen, 
als  Cr y statte  von  pyramidaler,  paralJelepipedischer  oder  Nadel* 
form.     Wenn  Gewächse ,  so  damit  versehen  sind ,  Luftböhlen 
im  Zellgewebe  enthalten,  so  nehmen  jene  gemeiniglich  einzelne 
Zellen  ein,  welche  in  den  Wänden  jener  Luftbehälter  so  ein- 
gefügt sind  ,  dass  sie  in  deren  Höhle   frey    hineinragen»     Die 
Einfügung  geschiebt   auch  wohl  ohne  zeitige  Hülle    und  diese 
Besiehung  der  Krystallbildung  auf  eine  ziemlich  sauerstoffreiche 
Luft    ist   sehr    bemerkenswert!).      Das  Erste    6ndct  sich    bey 
Arum ,  Caladium  (Ad.  Brongniartin  N.  Ann.  du   Mus. 
III.  L  7.  £   ii-i3.),  Potbos,  Calla:  das  Andere  bey  Pontede- 
ria,  Sagittaria,  Myriophyllum  und  vielleicht  gehören  auch  die 
sternförmigen  Körper    der  Nymphaen    hieher.     Das    seltenste 
Vorkommen  der  Kleesäure  ist  in  den  gegliederten  Haaren   an 
den  Kelchen  und  jungen  Hülsen  des  Cicer  arietinum,  von  wel- 
chen sie,    mit  Apfelsäore  und  Essigsäwe   verbunden,   ausge- 
schieden   wird.     Ob  die   Benzoesäure   und  Gallussäure  schon 
fertig  im  Vegetabile  vorkommen,  da  man  sie  in  eigentümli- 
chen Verbindungen  antrifft,  welche  nur  erst  ausser  demselben 
sich  darstellen ,  lässt  sich  fragen.    Die  erstgenannte  findet  sich 
in  den  Balsamen ,  deren  Gharacteristisehes  gegen  die  Harze  sie 
bildet     Sie  zeichnet  sieh  neben  einer  ausnehmenden  Flüchtig- 
keit durch  einen  aromatischen  Geruch  ans,  der  aber  von  einer 
fremdartigen  Beymiscbung  herrührt,  nemlieh  von  einem  äthe- 
rischen Oehle,  wovon  sie  sich  befreyen  lässt.    Die  Gallussäure» 
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welche  sich  in  den  Galläpfeln  and  wenigen  andern  Pflaozeo- 
theilen  findet ,  hat  das  Besondere,  dass  sie  nicht  mit  sahfähi- 
gen Basen  vereiniget,  sondern  mit  Gerbestoff  verbunden,  vor. 
kommt  und  ,  mit  Eisenaufiösungen  zusammengebracht ,  diese 
daraus  mit  dunkelvioletter  Farbe*  niederschlägt*  Eine  Säure 
von  noch  mehr  eigen thümlicher  Art  ist  die  Blausäure ;  sie  hat 
keinen  sauren  Geschmack  und  in  ihre  Mischung  geht  nach 
Gay-Lussac  und  Thenard  kein  Sauerstoff  ein.  Obwohl 
als  ein  Product  aus  thierischen  Thcilen  bekannter,  wird  sie 
doch  auch  in  Pflanzentheilen,  den  jüngsten  Rinden,  den  Blat- 
tern, Blumenblättern  und  Saamen  von  Bäumen  und  Sträu- 
chern aus  den  Gattungen  Prunus  und  Amygdalus  angetroffen 
und  ist,  wie  es  scheint,  Ursache  von  deren  eigenthümlichem 
Gerüche  und  Geschmacke ,  so  wie  von  den  sehr  narcotischen 
Wirkungen  ,  so  jene  auf  den  thierischen  Körper  äussern.  Ob 
aber  auch  sie  schon  gebildet  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
nur  ihre  Grundlage  in  den  Pflanzen  existire,  ist  noch  Gegen- 
stand des  Zweifels.  Ausser  den  genannten  werden  noch  viele 
andere  Säuren  vegetabilischen  Ursprungs  in  der  Chemie  er- 
wähnt :  allein  theils  finden  sie  sich  nur  in  einzelnen  Gewächs 
sen ,  theils  sind  sie ,  wie  es  seheint,  Producte  der  Behandlung, 
theils  ist  ihre  Selbstständigkeit  überhaupt  noch  zweifelhaft. 

§.  385. 
Ueb ergehen  der  indifferenten  Secreta  in  einander. 

Wenn  auch  die  bisher  erwogenen  secernirten  Stoffe  für 
die  Betrachtung"  als  selbstständig  betrachtet  werden  müssen, 
so  haben  doch  alle  einen  gemeinsamen  Ursprung  aus  einer  des 
Formen  wechseis  fähigen  Materie  und  verwandeln  daher  sich 
einer  in  den  andern,  oder  lassen  sich  künstlich  darein  ver- 
wandeln. Ich  will  versuchen,  dieses  an  den  vornehmsten 
Secreten  aus  den  drey  Classen  derselben  zu  zeigen.  Die  auf- 
steigende Lymphe,  anfänglich  vom  Wasser  kaum  unterschieden, 
gewinnt  bekanntlich  beym  Fortschreiten  mehr  und  mehr  zo- 
ckerartige,  schleimige,  gerinnbare  Theile.  Das  Material  daza 
nimmt  sie  aus  einem  Nahrungsstoffe,  der,  nach  Verschiedenheit 
der  sich  erneuernden  Lebensthätigkeit ,  entweder  in  den  Saa- 
men ,  oder  in  den  Wurzelknollen,  oder  im  vorjährigen  Splinte 
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in  Form  der  Stärke  angehäuft  ist     Diese  verschwindet,  indem 
Zucker  entsteht ,  wobey  Wasser  gebunden,  Sauerstoff  der  Luft 
absorbirt   und   Kohlensäure   ausgeschieden  wird.     Durch   das 
Malzen  der  Gerste,  bekanntlich  ein   angefangenes  und    unter- 
brochenes Keimen  derselben ,  wird  alles  Mehl  des  Eyweisskör- 
pers  in  ein  zuckerartiges  Fluidum  verwandelt.     Nicht  minder 
sind  die  Cotyledonen    keimender  Hülsenfruchte  süss  und    die 
harten  Kerne  von  Borassus  flabelliformis  werden    essbar  und 
wohlschmeckend ,  nachdem  man  sie  hat  keimen  lassen.     Auch 
die  Kartoffeln  werden  dadurch  erweicht,   verlieren  ihre  meh- 
ligen Theile   und   nehmen  einen   schleimig  -  süssen  Geschmack 
an,  den    sie   auch   bekommen,   wenn   sie   wieder   aufthauen, 
nachdem  sie  gefroren  waren.    Einen  ähnlichen  Ursprung  muss 
man  also  auch  dem  Zucker  und  Schleime  in  der  Lymphe  der 
Baume  zuschreiben,  zu  welchem  Behufe  die  Stärke  sich  im  Splinte 
der  letzten  Bildung   durch    den  absteigenden  Rindensaft  abla- 
gerte.    Auch  künstlich  lässt  sich  bekanntlich  Stärke  durch  das 
Kirch  ho  ff  sehe  Verfahren,    nemlich   durch  Behandlung   mit 
Salpetersaure  und  caustischem  Kali,  in  Zucker  und  Gummi  ver- 
wandeln und  vielleicht  ist  dieses  der  Mittelzustand,  durch  den 
die  Stärke  geht ,  um  sich  als  Zucker  darzustellen.     Denn  die- 
ser unterscheidet  sich  vom  Gummi  durch  grösseren  Gebalt  an 
Sauerstoff  und   lässt   sich    in    solches   durch  Entziehung  von 
Sauerstoff  umwandeln.    Bringt  man  Syrup  und   Phosphorkalk 
in  Verbindung,  so  geht    ein  Theil  des  Zuckers   in   eine  dem 
Schleime  analoge  Substanz  über  (Davy  a.  a.  O.  i45.).   Not- 
wendig ist  aber  eine  solche  Mittelstufe  nach  den  Vorstellungs- 
arten von  Raspail    und   Decandolle,    zufolge   deren  die 
Stärkekörner   Bläschen   sind,   welche   ein   Gummi   enthalten. 
Wenn  nemlich  diese  platzen,  wobey  die  Wärme  thätig  scheint, 
welche  beym  Keimen  wahrgenommen  wird ,  so  tritt  die  gum- 
möse Materie  aus,  um  sich  mit  dem  Wasser  zu  verbinden,  und 
nun  erst  kann  die  Zuckerbildung  erfolgen  (Decand.  I.e.  182.). 
Andrerseits   sind  Gründe,  anzunehmen,   dass  die  Bildung  ge- 
rinnbaren   Schleims    der    des   Zuckers   folge   und    namentlich 
geschieht  dieses  in  der  aufsteigenden  Lymphe  augenscheinlich, 
indem  jene  dem  Ausbruche  des  Laubes  unmittelbar  vorhergeht. 
Die  Wurzel  der    rundblättrigen   Malve  ist   süss,  der   spätere 
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Stengel  aber  nur  schleimreich.  Die  anfänglieb  zuckerreicbe 
Runkelrübe  wird  nachmals  geschmacklos  und  dieser  Zekpnnct 
tritt  früher  ein  bey  kraftigerem  Einwirken  der  Sonne.  Die 
Halme  des  Zuckerrohrs  sind  nur  zuckerreich  vor  Eintritt  der 
Blüthe.  Diese  Verwandlung  des  Zuckers  schreitet  weiter  fort 
bis  zur  Bildnng  der  Starke  und  vollführt  so  ihren  Kreislauf 
innerhalb  einer  gewissen  Bildungsperiode.  Daher  bildet  sich, 
wenn  aus  Palmenstämmen  die  süsse  Lymphe  abgezapft  wird, 
keine  Stärke  im  oberen  Theile  des  Stammes.  Viele  Saamen 
z.  B.  Erbsen,  Maysköroer,  Kerne  vom  Cocos  und  andern 
Palmen  r  (enthalten  im  unreifen  Zustande  ein  süsses  Fluidum, 
im  reifen  nur  Stärke.  Diese  Umwandlung  aber  kann  nur  die 
Natur  bewirken ,  die  Kunst  bat  dazu  keine  Mittel ;  jene  allein 
kann  den  Kohlenstoff  in  einem  passenden  Verhaltnisse  ent- 
wickeln ,  damit  aus  dem  Zucker  der  gerinnbare  Schleim ,  aus 
diesem  die  Stärke  sich  bilde.  Die  Kunst  aber  kann ,  wie  die 
Natur,  aus  der  Stärke  wieder  Zucker  und  Schleim  bilden  durch. 
Bindung;  des  Kohlenstoffs  und  Hinznthun  des  Wassers, 

§.  386, 
Und  der  verbrennlichen» 

Der  nemlicbe  Wechsel  von  Gestalten ,  dessen  die  indiffe« 
reuten ,  nährenden  Materien  fähig  sind,  findet  sich  bey  denen 
von  verbrennltcher  Natur  und  einige  Formen  unter  den  ersten 
sind  bereits  Annäherungen  zu  denen  der  zweyten  Art«  Die 
fetten  Oehle  insbesondere  scheinen  in  naher  Beziehung  zur 
Stärke  zu  seyn.  Die  nemlichen  Theile«  welche  Hauptsitz  der- 
selben sind ,  neinlich  Cotyledpnen  und  Perispecm  ,  sind  auch 
die  Lagerungsstätte  der  fetten  Oehle  und  sie  scheinen  auf  eben 
die  Art«  wie  jene«  die  Ernährung  zu  bewirken,  indem  sie 
unter  Beyhülfe  des  Wassers  und  der  Luft  in  eine  Emulsion 
sieb  umwandelo ,  welche  das  Material  zur  Bildung  des  abstei- 
genden Saftes  L-t.  Es  lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln,  dass 
bey m Auspressen  der  Oehle  erst,  unter  dem  Einflüsse  erhöhter 
Temperatur,  ein  Antheil  von  Oebl  aus  der  Stärke  sich  bilde, 
und  durch  einen  ähnlichen  Vorgang,  wie  es  scheint,  wird  aus 
dieser,  wenn  man  sie  mit  Salpetersäure  behandelt,  ein  talgar- 
tiges Oehl  dargestellt  ( W ahlenberg  I.  c.  40.).     Andererseits 
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aber  besitzt  die  Knast  kein  Mittel ,  aus  den  Oebt  die  Starke 
wieder  hervorzubringen.  Eine  ähnliche  Beziehung  zum  Oebte 
hat  der  Zucker,  denn  in  dasselbe  verwandelt  er  sich  zumTbeil, 
wenn  die  Cocoskerne  aus  dem  unreifen  Zustande  in  die  Reife 
übergehen  und  umgekehrt  kann  man  Oehl  durch  Kochen  mit 
Bleyessig  in  eine  zuckerartige  Materie  umwandeln.  Das  Wachs 
unterscheidet  sich  von  den  fetten  Oehlen  nur  durch  grössere 
Neigung  zum  Festwerden  und  dass  die  Bienen  das  ihrige  ans 
dem  Nectar  der  Blumen  bereiten ,  scheint  kaum  einem  Zweifel 
unterworfen.  Die  Eitractivstoffe  gehen  durch  die  grünlich- 
gelbe klebrige  Materie  auf  den  Knospen  von  Populus  balsami- 
fera  und  P.  cordata  in  die  Gummate,  durch  das  Blattgrün  in 
das  Wachs,  durch  die  harzigen  Färbestoffe  in  die  Harze  über. 
Hinwiederum  verliert  der  körnige  Theil  des  Blattgrüns,  das 
grüne  Wachs  von  Raspail,  beym  herbstlichen  Roth  werden 
der  Blätter  und  bey  deren  Uebergang  in  Blumenblatter  seinen 
körnigen  Znstand  und  nähert  sich  dem  eines  Gummi.  Gerbe- 
stoff scheint  mit  fortgehender  Vegetation  in  Extractivstoff  sieb 
zu  verwandeln.  Unreife  Früchte  z.  B.  Rosskastanien,  enthal- 
ten dessen  viel ,  die,  wenn  sie  reif  sind,  keinen  mehr,  sondern 
bloss  Extractivstoff  fuhren.  Den  nemlichen  Wechsel  nimmt 
man  in  der  Rinde  unserer  meisten  Baume  wahr,  wenn  man 
die  von  jüngeren  Zweigen  mit  der  von  älteren  vergleicht«  Auch 
durch  chemische  Proceduren  konnten  P  r  o  u  s  t  und  Davy  den 
Gerbestoff  in  Extractivstoff  umwandeln.  Andererseits  ergiebt 
sich  die  Analogie  des  Gerbestoffs  und  der  resinösen  Materien 
daraus  |  dass  jener  sich  künstlich  darstellen  lasst,  wenn  man 
Campher  oder  Resinen  mit  Salpetersaure  oder  Schwefelsaure 
behandelt.  Es  ist  daher  der  Gerbestoff  von  den  Extractiv- 
Stoffen  und  Harzen  verinuthlich  durch  mindern  Kohlegehalt 
und  grössere  Saurung  unterschieden.  Auf  die  grosse  Verwandt- 
schaft der  Harze  und  ätherischen  Oehle  mit  der  Pflanzenmilch,  ist 
mehrmals  aufmerksam  gemacht  worden ;  die  nemlichen  Behal- 
ter, welche  im  Sommer  eine  Milch  ergiesseo,  sind  im  Winter 
mit  braunem  Harze  gefüllt«  In  anderer  Beziehung  ist  die  Ana« 
logieder  fetten  and  der  ätherischen  Oehle  in  die  Augen  fallend, 
so  wie  dieser  und  der  Harze ,  aus  denen  sie  meistens  durch 
Destillation  sich  ziehen  lassen.    Andrerseits  wird  ein  künstlicher 
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Campher  aus  dem  Terpentinoble  gewonnen ,  indem  es  der 
Wirkung  von  Chlorgas  ausgesetzt,  also  ohne  Zweifel  oxydirt 
wird.  Mehr  als  in  der  Milch  scheint  daher  das  verbrennliche 
Princip  im  Harze  und  Campher,  und  noeh  mehr  in  den  äthe- 
risches Oehlen  entwickelt  an  seyo. 

§.387. 
Wie  der  sauerstoffreichen. 

Dast  die  Pflanzensäuren  in  einer  Umwandlung  indifferen- 
ter oder  verbrennlicher  Pflanzenstoffe,  mittelst  des  in  der  Luft 
oder  dem  Wasser  enthaltenen  Oxygens,  ihren  Ursprang  ha- 
ben,  durfte  am  wenigsten    bezweifelt   werden.     Beym  Reifen 
säftiger  oder  aromreicher  Früchte  verwandeln  sich  Schleim  und 
Sirare,  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts  und  fortschreitende 
Entwicklung  des  verbrennlichen  Princips,  in  Zucker  und  äthe- 
risches Oehl.    Umgekehrt  giebt  Zucker  mit  Salpetersäure  be- 
handelt  ähnliche    Crystalle,    wie    die   Apfelsäure   sie    bildet, 
woraus,   wie    aus  der  Verwandtschaft    der  Elemente  beyder 
Substanzen,  man  schliessen  darf  (Deeand.   1.  c.  3i3.)9   dass 
Zucker  und  Apfelsäure  sich  in  einander  umwandeln  können. 
Die  Essigsaure,  welche  von  allen  Pflanzensäuren  am  wenigsten 
Sauerstoff  hat,   entsteht  schon    an  der  Luft   aus  indifferenten 
Pflanzenstoffen,  dem  Schleime,  Zucker  u.  a.  durch  die  Gab- 
rung.   Sauerkleesäure  wird  nach  Gay-Los  sac  erhalten,  wenn 
man  Starke  oder  Gallert  der  Wirkung   des   caustisehen   Rah 
unter  massiger  Erwärmung  aussetzt.    Die  grüne  Fecula  liefert* 
nach  den  Erfahrungen  von  Proust,  mit  Salpetersäure  behan- 
delt, Benzoesäure  und  Sauerkleesäure.     In  diese  und  in  Apfel- 
saure  wird  auch,  nach  Jameson,  die  Starke  dureh  Salpe- 
tersäure verwandelt.     Mit  Salzsäure  geht   der  Schleim  9  nach 
Vauquelin,  in  Citronensäure  über  (Biol.  IV.  io8.).     Hin- 
wiederum wird  der  Essig  durch  Kochen  süss,  indem  er  seines 
Wassers  beraubt  wird  und  von  den  meisten  Früchten,  welche 
im  reifen  Zustande  reich  an  Citronensäure  sind ,  giebt  es  Ab- 
änderungen mit  sehr  süssem  Safte  z.  B.    Citrus  medica  dulcis, 
Berberis  vulgaris  dulcis  u.  a.     Es  scheint  demnach ,    dass  die 
Verschiedenheit  der  Secreta  bey  den  Pflanzen  durch  verschie- 
dene Grade  der  Carbontsirung,  denen  auf  der  andern  Seite  ein 
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Hinzutreten  oder  Entweichen  von  Sauerstoff  in  gleichem  Maasse 
eeirespondirt,  bedingt  sey,  ohne  das*  behauptet  werden  kann, 
dass  auf  diesen  verschiedenen  Graden  des  verbrennlichen  oder 
des  gesäuerten  Zustandes  die  Verschiedenheit  allein  beruhe. 

§.  388. 
Riechbare  Absonderungsstoffe. 

Es  dürfte  wenig  Pflanzen  geben,  die  nicht  in  irgend  einem 
Theile,  wenn  man  ihn  reibt,  einen  Geruch  von  sich  geben;  aber 
bey  vielen  und  selbst  bey  der  Mehrzahl  ist  ein  solcher  in  aus* 
gezeichnetem  Grade  wahrnehmbar.  Wiewohl  jedem  Gerüche 
eine  Absonderungsmaterie ,  welche  ihn  bewirkt,  znm  Grande 
liegt,  so  sind  wir  doch  oft  nicht  im  Stande  eine  solche  anzu- 
geben und  unsere  Kenntniss  des  Gegenstandes  moss  sich  dann 
auf  die  Verschiedenheit  unserer  dadurch  erregten  Sensation 
beschränken.  Es  ist  jedoch  schwer,  in  den  Gerüchen  selber 
die  Gegensätze  anzugeben ,  zu  bezeichnen  und  zu  combintren, 
da  das  Organ  selber,  welches  hier  artheilt,  so  weniger  Klar- 
heit der  Eindrücke  fähig  ist.  Schon  die  Eintheiiung  in  an- 
genehme  und  in  widrige  Gerüche  findet  keine  allgemeine  An- 
wendbarkeit theils  wegen  der  individuellen  Stimmung  der  Nerven, 
theils  aber  auch ,  und  vorzüglich ,  weil  die  Eindrücke  sich 
associiren  ,  wodurch  ein  Geruch  unangenehm  werden  kann, 
der  unter  andern  Umständen  angenehm  ist  z.  B.  der  bisam- 
artige. Von  diesen  Associationen  sind  jedoch  die  Eintbeilungen 
grösstentheils  hergenommen  (Decand.  1.  c.  II.  928.)  und  so 
sprechen  wir  z.  B.  von  einem  betäubenden,  einem  ekelhaften 
Gerüche,  da  dieses  doch  keine  characteristischen  Eigenschaften 
der  Gerüche  sind,  sondern  den  Wirkungen  sich  zugesellen, 
welche  die  Materien  selber  auf  unser  Nervensystem  haben. 
Ferner  aber  stossen  die  Höhlen  des  riechenden  und  des  schmek- 
kenden  Organs  zusammen  und  machen,  dass  eines  an  des  an- 
dern Eindrücken  Theil  nimmt:  daher  unterscheiden  wir  einen 
süssen ,  sauern ,  bittern ,  scharfen  Geruch ,  obschon  dieses 
eigentlich  Affectionen  des  Geschmackes  sind ,  die  wir  durch 
den  Geruch  auch  einigermaassen  erkennen  lernen.  Am  besten 
sind  unstreitig  solche  Bezeichnungen  der  Gerüche,  welche  von 
allgemein  bekannten  Pflanzen,   an   denen  sie  in  vorzüglichem 
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und  entschiedenem  Grade  vorkommen,  hergenommen  sind.    Sa 
finden  wir  den  Geruch  der  Rosen  bey  den  Rosaceen,  wenn  sie 
überhaupt  einen  Geruch  besitzen ,  den  der  Nelken  bey  vielen 
Caryophylleen,  den  der  Möhren  bey  den  meisten  Doldengewäch- 
sen! den  der  weissen  Lilie  bey  vielen  Liliaceen ;  eben  so  hat  der 
des  Knoblauchs,  der  Orchideen,  des  Terpentins  etwas  so  Cba- 
racteristisches ,   dass    jeder    durch    den  Namen   daran   erinnert 
wird.     Auch  die  grösseren  Gewachsabth eilungen  haben  einiges 
Eigenthümlicbe  im  Gerüche.     Bey  den  Acotyledonen  finden  wir 
ihn  im  Allgemeinen  von  widerlicher  Art  und  am  meisten  zeich- 
net sich  darin  z.  B.  Phallus  impudicus  unter  den  Schwämmen 
aus«     Aber    unter  den  Algen  hat  Byssus  Jolithus  im   frischen 
Zustande  einen  Veilchengeruch,  daher  der  Marne  Veilchenmoos, 
unter  den  Laubmoosen  Splachnnm  ampullaceum   den  von  Ca- 
storeum.     Marchantia  fragrans  zeichnet  sich  unter  den  Leber« 
moosen  durch  einen   starken ,  harzigen   Geruch  ,   Cheilanthes 
fragrans,  odora,  suaveolens  durch  Wohlgeruch  unter  den  Farn- 
kräutern  aus.    Aspidium  fragrans  Sw.    bat  einen   sehr  ange- 
nehmen Geruch  nach  Himbeeren,  der  sich  einem  Theeaufgusse 
und  dem  Papiere  mittheilt   und  der  ungemein  dauerhaft  und 
durchdringend  ist  (Pallas  Reise  III.  ag40*     Bey  den  Mo- 
nocotyledonen  findet   man    den  Geruch  vorzugsweise  an  den 
Blüthen ,  Saamen  und  Wurzein,  Stengel  und  Blätter  sind  hier 
meistens  geruchlos  9  bey  Dicotyledonen  hingegen    können    alle 
Theile  dergleichen  von  sich  geben.    Die  Wurzeln  sind  durch- 
gängig,   wenn  die  Pflanzen   jährig  sind,  geruchlos,  aber  die 
zweyjährigen ,  ausdauernden  und  besonders  die  knolligen  sind 
reich  an  Gerüche,  der   bey   den   Scitamineen  und  Orchideen 
von  einer  eigentümlichen  Art  ist     Von  allen  Pflanzen theilen 
jedoch  sind  die  Blumen  am  meisten  riechend  und  ihr  Geruch 
ist  zuweilen  von  der  angenehmsten  Art,  während  Stengel  und 
Blätter  übelriechend  sind,   wie  bey  Datura,  Brugmansia,  Ni- 
co tiana. 

§.  389. 
Ihre  Entwicklung  nach  Umständen. 

Einige  Gerüche   entwickeln   steh   erst,   wenn  die  Pflanze 
trocken  geworden,  während  im  Leben  nichts  davon  zu  bemerken 
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war  «♦  B.  die  voo  Anthoxanthum  odoratum,  Holcus  odoratus, 
Orchis  militari*,  Asperula  odorata«  Andere  hingegen  dauern  nur 
so  lange,  als  der  gerucbgebende  Tbeil  Saft  enthält  *.  B.  der  von 
Nelken ,   Stapelien ,    dem    Arum    Dracunculus  u.  and«     Nock 
andere  sind  im  einen,  wie  im  andern  Zustande  gleich  bemerk- 
bar« wie  die  Gerüche  der  an  ätherischem  Oehie  reichen  Labia- 
ten.   Ein  fernerer  Unterschied  findet  sich«  wie  Decandolie 
bemerkt  (L.  e.  II.g3i.),  darin«  dass  einige  Gerüche  sich  im 
lebenden,  wie  im  leblosen  Zustande   der  Pflanze  entwickeln, 
hingegen  andere  nur  im  Leben.     Zu  den   ersten   gehören  die 
meisten  Gerüche  von  Wurzeln,  Stengeln  und  blattartigen  Tbei- 
leo.    Sobald  hier  die  Entbindung  des  riechbaren  Principe  ihren 
Anfang  genommen  hat,  geht  sie  meistens  ununterbrochen  fort, 
bis  alles   verzehrt   ist.  wiewohl  Temperatur  und   andere  Be- 
schaffenheiten der  Luft  die  Entwicklung  verstärken  oder  ver- 
mindern können.     In  die  zweyte  Klasse   gehören    die  meisten 
Gerüche  der  Blumen ;    diese  haben   eine  Eigenschaft ,  welche 
den  andern  fehlt,  nemltch  dass  sie  intermittiren  können«   Der. 
gleichen  zeigen  z.  B.  die  meisten  Nachtblumen,  die  entweder 
am  Tage  geschlossen  sind  und  bloss  Nachts  sich  entfalten,  wie 
mehrere  Silenen ,  Sebizopetalon,  Mirabilis  kmgiflora;  oder  die 
war  auch  am  Tage  geöffnet  sind ,  doch  Nachts   allein  oder 
am  stärksten  duften  und  gewöhnlich  graue,  unscheinbare  Far- 
ben haben  z.  B.  Cheiranthns  tristis,  Geranium  triste,  Hesperis 
triatis.    Auch  die  Morgens  fast  geruchlosen  weissen  Blnmen  der 
Hebenstreitia  dentata  sind  Abends   sehr  wohlriechend.     Dass 
sie  aber  Mittags  übel  riechen,  wie  Linne*  angiebt,   gilt  nur 
von  den  Blättern«     Ueberhaupt  scheint  die  Farbe  nicht  ohne 
EinQuss  auf  den  Geruch  der  Blumen  und  z«  B.  bey  den  Hya- 
cinthen,  so  wie  bey  den  Spielarten  von  Chrysanthemum  indi- 
cam  (Smith  Introd.  80.),   ist  dieses  nicht  sa  verkennen« 
Wenn  Verbascum  Lychnitis  weisse  Blumen   hat,    so   sind  sie 
geruchlos,  wenn  aber  gelbe,  so  sind  solche  wohlriechend«  Auch 
bey  andern  Arten  Verbascum,  welche  sowohl  mit  weissen,  als 
mit  gelben  Blumen  vorkommen,  macht  man  diese  Bemerkung 
(Schrader  Monogr.  Verbasci  I.  10.).    Weisse  Blumen, 
sagt  Seh  übler,  sind  am  häufigsten  riechend  und  zwar  wohl- 
riechend ,  nur  die  so  oft  geruchlosen  Blumen   der  Cruciferen 
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machen  darin  eine  Ausnahme.  Von  den  anders  gefärbten 
Blumen  besitzen  rothe  am  öftersten,  blaue  am  seltensten  Ge- 
rüche und  ein  unangenehmer  Geruch  kommt  am  meisten  bey 
violetten  und  braunen  vor  (Dessen  u.  Köhlers  Unter- 
such,  üb«  d.  Farben-  u.  Ger  u  c  hsverhölt  n  isse  35-38. J. 
Entschiedener  und  bedeutender  ist  der  Einfluss,  den  Trocken- 
heit und  Feuchtigkeit  der  Luft  auf  Entwicklung  des  Geruchs 
haben.  So  wenig  bey  grosser  Nüsse ,  als  bey  sehr  trockner 
Luft,  wenn  sie  gleich  warm  ist,  geschieht  das  Ausströmen  des 
riechbaren  Princips  in  bedeutendem  Grade,  aber  wenn  nach 
andauernder  Trockenheit  ein  massiger  Regen,  oder  nach  an* 
haltendem  Regen  ein  allmählig  verstärkter  Sonnenschein  -  ein- 
tritt ,  duften  die  Pflanzen  am  meisten ;  was  mehr  in  einer 
Wirkung  auf  die  Lebenskraft,  als  in  physischen  Ursachen,  sei- 
nen Grund  zu  haben  scheint«  Dass  auch  das  Klima  von  Einfluss 
dabey  sey,  lehren  manche  Beobachtungen.  Geranium  vitifo- 
lium  und  G«  scabrum,  die  in  untern  Gewächshäusern  von  einem 
unangenehmen  Gerüche  sind ,  sollen  auf  den  Canarischen  In« 
sein  angenehm  riechen  (Bory  S.  Vincent  Ess.  s.  L  Isles 
fortune'es  34a«)  und  Marrubium  vulgare,  welches  bey  ans 
ziemlich  stark  riecht,  ist  in  Portugal  geruchlos  (Link  Eiern« 
Phil.  bot.  370.).  Auffallend  ist  auch,  dass  der  Thee nur  von 
dem  Strauche,  der  in  China  und  Japan  gebauet  ist,  seinen 
eigentümlichen  angenehmen  Geruch  hat. 

§•  390. 
Secreta,  durch  Geschmack  erkennbar. 

Mehr  einstimmig,  wie  über  den  Geruch  von  Gewächsen, 
pflegt  man  zu  seyn  ,  was  den  Geschmack  betrifft.  »Die  Qua- 
litäten der  Pflanzen,  sagtLinne*  (Phil,  bot  an.  §.  36a«  363«), 
welche  unsere  Nervenkraft  afficiren,  geben  sich  durch  den  Ge- 
ruch, die,  welche  auf  die  festen  Theile  und  Flüssigkeiten  un- 
seres Körpers  wirken ,  durch  den  Geschmack  zu  erkennen. « 
Aber  diese  Bestimmung  hat  viel  Willkührliches  und  man  muss 
vielmehr  sagen ,  dass  von  diesen  beyden  Sinnen  einer  den 
andern  vervollständige  nnd  dass  mit  ihrer  Hülfe,  bey  gehöri- 
ger Uebung  und  Feinheit,  ein  ziemliches  Urtheil  über  die  in 
den  Pflanzen  befindlichen  Secreta  sich  bilden  lasse.     »Ich  habe, 
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sagt   Conr.   Gesner   (Epist.  71.  b.),  meine  Sione    durch 
langen  Gebrauch  so  sehr  geschärft,  dass  ich  aus  dem  Geruch 
und  Geschmack  an  den  Gewächsen  sogleich  nicht  nur  die  er- 
sten Qualitäten,  sondern  auch  ihre  Grade  im  Einzelnen,  beur- 
theile  und  die  purgirende  Eigenschaft  einer  Pflanze  gemeiniglich 
aas  dem  blossen  Gerüche   erkenne.«      Durch   den   Geschmack 
nehmen  wir  daher  nicht  nur    die   allgemeinen  Attribute   der 
Secreta,  ob  sie  indifferenter,  verbrennlicher,  saurer  Art  sind, 
wahr,  sondern  auch  die  einzelnen  Absonderungsstoffe  werden 
daraus  erkannt,  Stärke,  Schleim,  Zucker,  Aetherisches,  Gerbe- 
stoff, Apfelsäure,  Gitronensaure  u.  a.     Es  giebt  sogar  einige, 
deren  Anwesenheit  nur  durch  den  Geschmack  sich  zu  erkennen 
giebt,   indem  wir   mit  den  übrigen  Wirkungen  zu   wenig  be- 
kannt sind ,    nemlich  der  bittere  und  der  scharfe  Stoff.     Das 
bittere  Princip  ist  von  mannigfaltigem  Vorkommen.     Bey  den 
Acotyledonen   besitzen    es    nur    die    nichtgrünen ,    namentlich 
mehrere  Flechten  und  Schwämme ,  in  den  Klassen  der  Was*. 
seralgen  und  Moose  aber  fehlt  es  ganz.     Aach  bey  den  Mono- 
cotyledonen  kommt  es  nicht   häufig  vor  und    fehlt  z.   B.  den 
Gräsern,  Cyperoideen,  Palmen,  Aroideen,  Orchideen,  Irideen, 
Juncoideen :  nur  unter  den  Asparaginen  ,  Liliaceen,  Asphode~ 
ien  sind  mehrere  damit   versehen.     Bey  Dicotyledonen   findet 
es  sich  in    allen  Theilen  und  in  Verbindung,    oder  auch    im 
Gegensatze ,    mit  verschiedenen  Stoffen.      Ausgezeichnet    sind 
dadurch  die  Familien  der  Gentianen  ,  Rutaceen  und  Scrophu- 
larien,  wo  es. im  ganzen  Zellgewebe  verbreitet  ist.      Bey  den 
Labiaten  coexistirt  es  dem  A  etherisch -öhli gen  ,  aber  ein  Theil 
von    ihnen    haben    mehr  Bitterkeit  und    weniger  Arom  z.  B. 
Marrubium,  Betonica ,  Scutellaria,  ein  anderer  mehr  A  etheri- 
sches und   weniger  Bitterkeit  z.  B.  Mentha,  Melissa,  Thymus 
u.  a.    B«y  den  Leguminosen  ist  oft  die  innere  Oberfläche  der 
Hülse  v  so  wie  <Ko  Saamenhaut  bitter  z.  B.  bey  Faba,  Colutea. 
Bey  den  Compositen  findet  sich ,  und  besonders  bey  den  Co- 
rymbiferen,  das  Bittere  einem  ätherischen  Princip  verbunden: 
aber  bey  Matricaria    ist  mehr   des   letzten   vorhanden  ,  beym 
Löwenzahn  unö^den  Cardobenedieten  trifft  man  nur  das  erste 
an.     Hier  und  bey  den  Semiflosculosen  überhaupt  ist  die  Bit* 
terkeit  an  einen  Milchsaft  gebunden  ,   dort  an   einen   harzigen 
Treviranus  Physiologie  IL  7 
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BestanMtti!.  Bey  den  Coloquinten  ist  es  der  saftlose  Brey 
der  Frueht ,  beym  Hopfen  sind  es  die  Harzdrüsen  zwischen 
den  Schuppen  des  weiblichen  Kätzchens,  welche  das  bittere 
Wesen  enthalten.  Minder  verbreitet  ist  im  Pflanzenreiche  der 
scharfe  Stoff.  Er  findet  sich  unter  den  AcotyJedonen  nur  bey 
den  Schwämmen  ,  besonders  im  Milchsafte  gewisser  Blätter- 
schwämme ,  bey  den  Monocotytedonen  in  den  Zwiebeln  der 
Lilien ,  den  Knollen  der  Aroideen ,  den  Früchten  eimger  Pal- 
men. Von  Dtcotyledonen  sind  die  Thymetäen,  Ranunculaceeti, 
Cructfereo,  Enphorbiaceen  ,  Terebinthaceen  z.  B.  Rhus,  reich 
am  scharfen  Stoffe.  Er  verbindet  sich  manchmal  dem  flüchti- 
gen Oehle ,  wie  bey  den  Piperaceen  und  Cruciferen  ,  manch- 
mal dem  btttern  Stoffe ,  wie  bey  mehreren  Ranunculaceen, 
Papaveraceen ,  Scrophularien.  In  den  genannten  Ordnungen 
aber  können  einige  Theile  der  Pflanze  sehr  milde  seyn,  neben 
andern  sehr  scharfen.  In  der  Wurzel  der  Arten  von  Arara 
und  Calla  ist  bloss  die  zellige  Substanz  scharf,  das  dario  ent- 
haltene Mehl  aber  völlig  milde  und  kann  nach  Absonderung 
von  den  häutigen  Theilen  zur  Speise  dfenen ;  daher  es  für 
Bosc  emen  Theil  der  Nahrung  ausmachte,  als  er  sich  wäh- 
rend der  Schreckenszett  der  französischen  Revolution  im  Walde 
von  Montmorency  verborgen  hielt  (N.  Cours.  d'Agric.  VI. 
448)-  Eben  so  ist  in  den  scharfen  Saamen  von  Ricinus  das 
Perisperm,  am  den  Früchten  von  Dapfane  Mezereora  das  Fleisch, 
ebne  alle  Scharfe. 

$.  391. 
Durch  Wirkimg  auf  das  Nervensystem. 

Ausser  den  Absonderungsmaterien,  von  denen  wir  nur 
durch  Geschmack  und  Geruch  Kenntniss  erlangen,  finden  steh, 
deren  auch  bey  den  Pflanzen,  die  »ich  nur  durch  i^e  Wir- 
kungen auf  andere  Theile  des  Nervensystems  2U  erkennen  ge- 
ben ;  dahin  gehören  der  betäubende ,  der  brechenmachende, 
der  brennenerregende  Stoff.  Das  betäubende  Prmcip  ist  unter 
den  Acotyledonen  mir  bey  den  Schwämmen  anzutreffen,  den 
Monocotyledonen  hingegen  fehlt  es,  wenn  m#n  Lolium  tenm- 
lentum  ausnimmt,  so  wie  die  Narben  des  Crocus  sativas,  gänz- 
lich.    Unter  Dicolyledonen  findet  es  sich  in  den  Familien  der 
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Solaoeen  ,  Umbefliferen ,  Ericeen ,  Amygdaloideea,  Papavera- 
eeen,  Soropbularien,  Oichoraceen ;  durch  die  Cnltur  aber  nimmt 
es  häufig  in  der  Pflanze  ab ,  oder  wird  ganz  getilgt.     In    der 
"Wurzel  ist  es  immer  schwächer,  als  in  den  überirdischen  Thei- 
len  und  zuweilen  fehlt  es  darin  ganz,  besonders  wenn  sie  reich 
an  Stärke  ist;  sein  Hauptsitz  daher  sind  dfe  Stengel  und  Blat- 
ter.    Unter  den  Doldengewächsen  sind  einige  reicher  an  äthe- 
rischem Oehle  und  diese  haben  dann  wenig  oder  nichts  Nar- 
ootisches  z.  B.  Angeiica  ,  Anethum ,  Heracleum ,  Laserpitium ; 
bey  den  seftr  narcotiscben  hingegen  findet  sieh  des  ersten  we- 
nig s.  B.  Cicuta,  Conivm,   Siutn.     Bey  den  Gattungen  Amyg- 
dalus und  Prunus  ist   der  narcotische  Stoff  an   die  Blausäure 
gebunden  ,  die  hier  im  ganzen  Zellgewebe  der  grauen  Theile 
verbreitet    scheint ;    in    der    Pulpe    der    Frucht    findet    sich 
hier  nichts  davon,  wohl  aber  in  den  Saamenhäuten  z.  B.  bey 
Prunus  Laurocerasus,  wo  derselbe  einem  Extractivstoffe  anhängt, 
der   in  gewissen  Gängen   enthalten    ist  (Wahlenberg  I.e. 
^40-    Bey  den  Mohn-  und  Latticharten  ist  er  der  Milch  ver- 
Iwnden ,  welche  sich  auf  gewisse  zeitige  Behalter   beschränkt, 
6ey  den  Solaneen  und  Scropbuiarien   hingegen  scheint   wieder 
das  ganze  Zellgewebe  damit  imprägnirt  zu  seyn.   Der  brechen- 
machende Stoff  ist  vorzugsweise  in  ausdauernden  Wurzeln  anzu- 
treffen, wie  bey  Asarum,  Viola,  Cephaelts,  Psychotria,  Cbio- 
cocca,  RJchardsonia,  von  denen  die  vier  letztgenannten  zu  den 
Rubiaceen  gehören«      Auch  in    der  Familie    der  Asclepiadeen 
findet  er  sich  daselbst  in  den  Gattungen  Asclepias,  Cynanchum, 
Periploca  u#  a.   Die  brennenerregende  Materie  ist  das  Erzeugnis« 
von  besondern  Drüsen  an  den  Stengeln  und  Blättern  mehrerer  Ar- 
ten von  Urtica,  Loasa,  Jatropha.  Leuwenhoek  hat  solche  be- 
reit« beschrieben  und  abgebildet  (Contin.   epistolar.   107« 
F  i  g.  5-CjO>  aber  genauer  habe  ich  versucht,  den  zeitigen  Bau  der 
Drüse,  so  wie  die  Oeffnung  des  ausführenden  Organs,  darzu- 
stellen   (Verm.   Sehr.   IV,    34.  T.   IL  F.    4.    5.    6.).     Sie 
tritt  wie   ein  kleiner  Hügel,   über   die  Oberfläche   der  Theile 
hervor  und  in  sie  ist  eingesenkt  die  Basis  eines  langen  kegel- 
förmigen Haares,  welches  der  abgesonderten  Materie  zum  Aus- 
fubrungsgange  dient  und  zu  diesem  Behufe  an  der  Spitze   mit 
einer  Oefloung  versehen  ist    Die  Ausführung  selber  geht  da- 
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durch  vor  sieb,  das«  beym  Eindringen  des  Haares  in  die  Ober* 
baut,  an  Theilen,  wo  diese  besonders  fein  ist,  die  Drüse  ge- 
drückt wird  und  dadurch  gereizt ,  ihr  Secretum  an  der  Spitze 
zu  ergiessen  dnrch  einen  Process,  den  Decandolle  schick- 
lich mit  demjenigen  vergleicht,  vermöge  dessen  der  Saft  aus 
der  Giftdrüse  der  Vipern  durch  den  hohlen  Gift  zahn  in  die 
Wunde  tritt  (L.  c.  2?3.).  Nur  wenn  die  Pflanze  noch  lebt 
und  reizbar  ist,  wenn  sie  nicht  nass  ist,  wenn  die  Drüse  nicht 
zu  stark  gedrückt  wird,  kann  die  Ergiessung  vor  sich  gehen , 
und  vielleicht  steht  damit  in  Beziehung,  was  Meyen  an  den 
brennenden  Haaren  von  Loasa  trioolor  wahrnahm,  nemlich 
eine  rotirende  Strömung  des  Safts,  wobey  man  Hauptströme 
unterschied,  die  sich  in  kleinere  theilten,  welche  sieb  oft  wie- 
der mit  einander  vereinigten  (See r.  Org.  d.  Pf  1.45.  T.  VHf. 
F.  i6.).  Von  der  ergossenen  Flüssigkeit  entsteht  bey  zarter 
Haut  eine  kleine  Blase  und  wenn  man  vorn  Safte  derselben  an 
einer  andern  Stelle  etwas  einimpft,  eine  zweyte,  wie  es  auch 
von  Pusteln ,  die  durch  Ausschlagsgifte  gebildet  worden ,  be- 
kannt ist  (Decandolle  1.  c.).  Eine  der  giftigsten  Arten 
dieser  Gattung  ist  Urtica  crenulata  Roxb.  Ihr  heftiges  Brennen 
erregt  Zufalle  ,  welche  erst  am  neunten  Tage  sich  verlieren 
und  durch  Application  von  kaltem  Wasser  verschlimmert  wer- 
den (Me'm.  du  Mus.  d'Hist.  nat.  VII.).  Von  welcher  Na- 
tur dieser  Saft  der  brennenden  Haare  sey,  den  man  zuweilen  an 
deren  Spitze  als  ein  durchscheinendes,  gelbliches  Tröpfchen  sieht, 
ist  noch  unbekannt:  Alph.  Decandolle  hat  bemerkt,  dass 
er  den  Veilchensyrup  grün  färbe  und  er  würde  demzufolge 
in  die  Klasse  der  Aicalien  gehören« 

§.  392. 
Alealien,  Erden  und  andere  Mineralien« 

Ausser  jenen  Stoffen,  die  als  Producte  der  Vegetation  be- 
frachtet werden  müssen  ,  da  sie  ausser  den  Pflanzen  nirgend 
vorkommen ,  finden  sich  in  denselben  auch  Materien  ,  deren 
eigentliche  Heimath  das  unorganische  Reich  ist  z.  B.  Alealien, 
Erden  u.  a.  Von  der  Anwesenheit  derselben  überzeugt  man 
sich  theils  durch  Verbrennen  der  Pflanzen ,  welches  nicht  nur 
die  Stoffe,  welche  jenen  zu  Trägern  dienen,  sondern  auch  die, 
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mit  denen  sie  etwa  gebunden  sind  a.  B.   die  Pflanzensäuren, 
zerstört;  theils  durch  das  un  verhüllte  Vorkommen  solcher  Ma- 
terien in  ihrer  eigeothümüchen  eoncreten  Gestak«    Sie  können 
unter  vier  Rubriken  gestellt  werden?   Alealien ,  Salze,  Metalle 
und    mineralische  Körper,  die  zu  keiner  der   übrigen  Klassen 
zq  bringen  sind.     Das  Kali .  findet  sich  fast  in  alten  Gewächsen, 
es  sey  bloss  kohlensauer   oder  mit  vegetabilischen  oder  mine- 
ralischen Säuren  verbunden,  das  Natruin  hingegen  nur  in  Pflan- 
zen ,  welche  in.  der  Nähe  des  Meeres  oder  salzhaltiger  Quellen, 
oder  die  auf  einem  salzreichen  Boden  gewachsen  sind.  Der  heftige 
Gestank   des  Chenopodkim  Vulvaria    rührt  von  Ammoniakgas 
her ,  welches  sieh    aus  dieser  Pflanze  entwickelt  (Chevalier 
Ann.    d.  Sc.  natu r.  I.  444«)*      ^eD    weisslichen  Staub  auf 
den  Blättern   der  man  nage benden  Abart  von  Tamarix  gallica, 
der  salzig  schmeckte,   hält  E  h  r en  be  rg  für  eine  Absonderung 
der  zahlreichen  Bkttdrüsen  (Linnäa  11.  370.),  und  von  der 
grauen  Materie,  welche  auf  den*  Blättern-  von  Reaumuria  ver- 
ticillata  sieb  aussondert,  beobachtete  Dee  and  olle,  dass  sie 
von  sahigem  Geschmack«  war  und  aus  kohlensaurem  Kali  und 
JVatnun    bestand  (L.  e.  «37.).     Die  weissen  Pusteln   auf  den 
Blättern  und  jungen  Trieben  des  Mesembrianthemum   crystal- 
linum  enthalten  einen  wässerigen  Saft,  worin   man    ein  Aleali 
bemerkt  (L.  c.  ?5iu).     Von  Erden  sind  Kalkerde  und  Kiesel- 
erde die  am  meisten  in  den  Gewächsen*  vorkommenden,  seltner 
sind  Bittererde  und  Thonerde.     UnverhüJlt  und  bloss  kohlen- 
sauer stellt  die  Kalkerde  sich   als  Ueherzug  oder  Con cremen* 
dar.     Der  weisse  unterbrochene  Ueherzug  des  Blattrandes  bey 
einigen  Saxifragen  »•  B.  S.  Aizoon,  crustata,  caesia*  ist  den 
Beobachtungen  von  Zuccarini  und  Göppert  zufolge  (Flora 
1829.  278.x  kohlensaurer  Kalk  und  fast  gans  daraus  besteben 
nach  Braconnot  die  kleinen  Schuppen  auf  den  Blättern  von 
Statice  monopetaia,    echioides,    reticulata  u.  a*   indem  sie  in 
schwachen  Säuren    mit    Aufbrausen    sich    auflösen    (Ann.    dL 
Ghimie  ei  d.  Phy&  LXII1.  375.).     Bey  mehreren  C ha reo, 
und  am  meisten  hey  Ohara  vulgaris,  hispida,  tomentosa ,  sind 
die  grösseren  Fäden  von  einer  schmutziggrünen,  leicht  zerbre- 
chenden Kruste  überzogen,    deren    vorwaltender  Bestandteil 
kohlensaurer  Kalk  ist«    Sie  hat  eine  zu  regelmässige  Bildung, 
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um  fiir  einen  blossen  mechanischen  Absatz  ans  den  Wasser 
gehalten  werden  zu  können  und  es  seheinen  vielmehr  die  Kalk- 
tbeile  von  der  Pflanze  ans  jenem  Element  in  ihre  Substanz 
aufgenommen  und  daraas  wieder  abgeschieden  zu  teyn  (Bi- 
schoff  cryptogam.  Gewächse  I.  14.  *!«)•  Das  steinige 
Pericarpiotn  von  Lithospermum  olficinale  enthielt  in  100  The*- 
len  44  an  kohlensaurem  Kalk,  16  an  Kieselerde  und  das  Uebrige 
an  vegetabilischer  Materie  (Le bunte  Ediob*  phiL  Journ. 
i83a.).  Bey  der  Cocospalme  finde»  sich  thtils  ire  Innern  der 
Frucht,  thcils  im  Stamme  gewisse  Steine  von  runder  oder 
tangheiler  Form  und  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der 
eines  Taubene jes  (Rnmph.  Hcrb.Amboin.  I.  aa.)*  Ver- 
mothlich  waren  es  die  nera liehen,  welche  Vauquelin  analy- 
sirte  (Joorn.  de  Pharmacie  1826.)  und  aus  blossem  kok« 
lettsauretn  Kalke  bestehend  fand.  Selbige  waren  Oliven  ähnlich 
gestaltet ,  4  Lünen  lang,  3  Linien  breit,  von  Farbe  weiss  und 
im  fnnern  concentriscb  gebildet.  Häufiger  aber  ist  die  Kalk- 
erde in  den  Gewächsen  mit  Sauerkleesäure  oder  Pliösphorsaure 
gebunden  und  stellt  sieb  datin  in  Form'  »adetförmiger  Krystalle 
dar,  wie  im  Zellgewebe  der  Orchideen,  Liliaceen,  Sempervivem 
Die  Kieselerde  findet  sich  am  häutigsten  bey  Monocotyledonea 
lind  bildet  hier  nicht  nur  die  oberflächliche  Substanz  der  Sten- 
gel und  Blätter,  sondern  auch  Goncretionen  im  Innern.  Davy 
bat  beobachtet ,  das*  die  Oberhaut  der  Gräser ,  die  er  »eine 
Art  glasigen  Netzwerkst  nennt,  zum  grössten  Theile  aus  Kie- 
selerde bestehe  und  dass  diese  darin  beym  Calamus  Rotang  in 
so  grosser  Menge  enthalten  ist,  dass  beym  Anschlagen  mit  dem 
Stähl ,  und  selbst  beym  Reiben  zweyer  Stücke  davon  gegen 
einander,  Funken  entstehen  (Syst.  d.  Agric.  Chemie  66*). 
Die  unter  dem  Namen  Tabaschir  bekannte,  weisse  mehlar- 
tige Substanz,  das  Product  der  Bambuse  aruhdtnaeea,  deren 
jfingere  Stengel  solche  in  den  Höhlen  ihrer  Zwischenknoten 
enthalten  (Rnmph.  I.  c.  IV.  9.),  besteht  fast  aus  reiner  Kie- 
selerde. Auch  im  Stengel  der  Equisetcn  findet  sich  eine  be* 
deutende  Menge  davon,  welche  bey  Etjuisetum  parostre  unter 
80  Gewiehtstheiten  4^,  bey  E.  hyemale  unter  62  derselben  39 
betrug  und  die  bey  letztgenannter  Art  hauptsächlich  in  den 
harten  Höckerchen  enthalten  ist ,  womit  die  Längsstareilen  des 
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Stengelf  besetzt  sind  (Bischoff  z.  *.  Q.  5o0«  Ja.  nacb  den 
Untersuchungen  voo  G.  A.  Struve  (De  giUci^  in  plen- 
tis  QODDulli*  BeroJ.  i835.>  betrug  in  Equisetum  byemale« 
limosum,  arvense,  Spougia  laeiAlro  uod  CaJann*  Rotang  de* 
Gebalt  an  Kieselerde ,  welcher  im  Skelette  der  Pflanze  nenh 
geschehener  Ye*b*eooimg  derselben  zurückblieb,  95-99  ProcenU 
Von  Metallen  bat  man  in  den  Gewächsen  nn»  da*  Eisen,  den 
Braunstein  und  bäum  das  Rupfnr  gefunden  und  zwar  seil  Eisen 
last  in  allen  Gewächsen ,  obwohl  in  ausseist;  geringer  Quanti- 
tät, vorkommen ,  so  dass  man  sogar  daraus  den  Ursprung  de* 
Bhunenfarben  bat  anleite»  wollen  (Spnengel  v.  Bau  £57»), 
Von  mineralischen  Körpern,  welche  weder  alcaliseber^,  noch 
erdiger,  noeh  metallischer  Art  sind,  werden  in  den  Gewachsen 
aoeh  am  deutlichste*  Schwefel  und  Phosphor,  besoldest  m 
Zoataade  von  Säuren  ,  angetroffen. 

§.  393. 
Sind  nicht  Producte  des  Pflanzenlebens. 

Mehrere  .Physiker  der  älteren  Zeit  und  selbst  einige  der 
neuem,  betrachten  die  hier  aufgezählten  .mineralischen  Sub- 
stanzen ab  Erzeugnisse  der  Pflanze» ,  in  denen  sie  vorkom- 
men ,  sä  z.  B.  Lampadins,  indem  er  aus  Roggen  1,  dejr  in 
fiinf  verschiedenen  Erdarten  gezogen  war ,  die  nein  lieben  Jten 
standtbeüe  und  im  neuilkben  Yerhällnisae ,  erhielt.  AM*m 
gegen  das  aus  diesen  Versnoben  gezogene  Resultat  bat  The  ed. 
Sauesure  gewicbtvoU»  Ein  Wendungen  edi  eben  (Rech,  chimt 
*85.)>  und  sowohl  durob  seine  Untersuebnogen,  als  durch  die 
von  Dar  y  und  John,  denen  neuerlichst  die*  *e»  DaubtftJI 
hinzugekommen,  ist  kaum .  zweifei  heil  geblieben,  dass  jene  von 
den  Pflanzen  mit  den  zur  Ernährung  und  .zum  Leben  dienet* 
den  Stoffe«  aufgenommen  werden,  also,  wenn  sie  sieb  von  ihqajj 
wieder  trennen  ,  nicht  alt  Seereta  im,  gewöhn  lieben  Sinne  zu 
betrachten  sind.  Die  genauen  Versuche  v*n  Dauben y  zeigen 
zugleich ,  dass  die  Absorption  von  Erde«  und.  Salzen  durch 
die  Pflanze  nicht  bloss  aus  dem  Erdbede«  geschehe ,  sonder» 
daas  solche  auch  mit  dem  Staube  und.dcfen  Regen  in  sie  ge- 
langen und  dass  daher  in  dem  Maasse*  als  man  diesen  Zugang 
abzuhalten  bemüht  ist,  sich  auffallend  weniger  davon  bey  der 
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Analyse  zeigt.  Aas  ihnen  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Pflanzen 
in  der  Aufnahme  der  erdigen  Stoffe  eine  gewisse  Auswahl  be- 
obachten ,  indem  Strontianerde  nie  aufgenommen  ward ,  sie 
mochte  allein  oder  mit  andern  Substanzen,  pulverisirt  oder  auf- 
gelöst, ihnen  dargeboten  werden:  dass  hingegen  andrerseits 
eine  Erde,  welche  die  Pflanzen  leicht  aufnehmen  z.  B.  Kalk- 
erde ,  desto  reichlicher  von  ihnen  absorbirt  ward  ,  je  reicher 
der  Boden  daran,  je  leichter  folglich  der  Zugang  war  (Ed iah. 
phil.  Journ.  i855.  Jul.)-  Saussure  hat  auch  über  diese 
Absorption  eine  mit  der  Mehrzahl  der  Erfahrungen  überein- 
stimmende, Theorie  aufgestellt,  ohne  in  Abrede  zu  scyn,  dass 
sie  m  manchen  Stücken  gewagter  und  nicht  vollkommen  be-  „ 
gründeter  Voraussetzungen  sieh  bediene.  Wenn  nemlieh  der 
Wässerige»  Theit  des  Nahrongssaftes  in  Bnnst  toder  LunJorm 
übergeht,  so  bleiben  die  mineralische»  Substanzen,  welche  ihrer 
Natur  nach  unfähig  sind,  daran  Tbeil  zu  nehmen,  in  der  Pflanze 
zurück  und  ihre  Vertheilung  richtet  sich  dann  nach  Gesetzen, 
welche  damit  in  Harmonie  stehen«  Krautartige  trockne  Pflan- 
zen geben  beym  Einäschern  mehr  Asche,  als  holzige,  die  Zweige 
mehr,  als  die  Stamme,  die  Blätter  mehr,  als  die  Zweige  (Sa  u  a- 
stfre  1.  c.  273.)*  Aus  100  Pfund  trockner  Stengel  von  Ta- 
backsbJätteru  erhielt  Flittner  1  Pfand  a6  Loth  Pottasche 
und  daraus  18  Loth  7  Quent  reines  Kali.  Eine  gleiche  Quan- 
tität trockne«  Ahoroholz  hingegen  gab  nur  den  sechsten  TheiL 
der  aus  Tabacksstengeln  erhaltenen  Pottasche  (Rom.  Arch. 
d»  bot.  IL  394.)*  Um  daher  alcalische  Salze,  als  Pottasche 
oder  Soda,  zu  erbalten,  wählt  man  nicht  holzige,  sondern  leb* 
h*ft  wachsende  kraulartige  Gewüchse  z.  B.  für  die  erste  den 
Taback ,  für  die  zweyte  die  Salsolen  und  Salicornien ,  welche 
dann  um  so  mehr  davon  geben,  je  wärmer  das  Klima,  je  star- 
ker folglich  der  Verbrauch  an  Nahrungssaft  ist  (Decand  L 
c.  387.)*  Auch  spült  Regen  diese  akaliscben  Salze  ab,  zum 
Beweise,  dass  sie  in  den  Pflanzen  fertig  sich  vorfinden  und 
deshalb  gewinnt  man  von  den  Sodakräntern  weniger  Soda, 
wenn  es  kurz  vor  der  Einsammlungszeit  regnet.  Saussure, 
indem  er  diese  Erfahrungen  durch  ähnliche  eigene  bestätiget,  , 
erklärt  den  Erfolg  daraus,  dass  ein  Pflanzentheil  desto  mehr 
Asche  enthalten  müsse,  je  stärker   die  Kraft   der  Einsaugung 
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und  Ausbauchung  bey  ilim  ist,  indem  auf  diese  Weise  desto 
mehr  erdige  und  salzige  Theile  sieh  anhäufen,  welche  die  Aus- 
dünstung zurücklässt  (L.  c  275.)*  Die  alcaltscben  Salze  bilden 
ohne  Vergleich  das  bedeutendste  Element  in  der  Asche  eines 
im  vollen  Wüchse  befindlic'hen  Krautes ,  denn  ihre  Quantität 
betrug  gemeiniglich  an  2/3  des  Gewichts«  In  Banmblättern 
6ndet  sich  weniger  davon.  Das  Quantum  nimmt  nicht  merk- 
lich su ,  sondern  vermindert  sieb  vielmehr  etwas ,  indem  die 
Pflanze  altert  (L.  c.  a85.  286.)*  Nächst  den  alealischen  Salzen 
sind  die  phosphorsauren  Erden  das  vornehmste  Element  in  der 
Asche  eines  im  vollen  Wachsthume  genommenen  Krautes  und 
sie  verhalten  sich  in  ihrer  Ab-  und  Zunahme  darin  fest  auf 
die  nemliefae  Weise,  wie  jene  (L.  c.  295.)*  Mit  dem  kohlen- 
sauren Kalke  dagegen  verhält  es  sich  auf  gewisse  Weise  umge- 
kehrt; die  Quantität  desselben  vermehrt  sich  in  dem  Maassr, 
als  die  Pflanze  in  zunehmender  Entwicklung  ist,  indem  sie  von 
ihren  alealisohen  Salzen  und  pbospborsauren  Erden  weit  mehr 
als  vom  Kalke  durch  Abspülen,  durch  Saftumtrieb  u.  s.  w. 
verliert  iL.  c.  297.)«  Das  Nemliche  gilt  von  der  Kieselerde; 
man  findet  solche  nur  dann  in  beträchtlicher  Quantität  in  den 
Pflanzen,  wenn  diese  sich  ihrer  beyden  zuerst  angeführten  Be- 
standtheile  entledigt  haben.  Die  jungen  Pflanzen,  die  jungen 
Blätter  daher  enthalten  sehr  wenig  Kieselerde,  aber  die  Menge 
derselben  mehrt  sich  in  dem  Maasse  als  die  Pflanze  sich  ent- 
wickelt und  von  ihren  alcalischen  Salzen  befreyt  wird.  Die 
meisten  Gräser  unterscheiden  sich  von  andern  Gewächsen  durch 
einen  grösseren  Gehalt  von  Kieselerde,  der  ihre,  wie  anderer 
Monocotyledonen ,  Stengel  und  Blätter  so  schwer  zerstörbar 
durch  Fä'ulniss  macht,  woraus  man  sehliessen  darf,  dass  sie 
mehr  Nahrung  einnehmen  und  ausgeben ,  als  andere  Gewächse 
(L.  c  5oo.  3o2*).  Sind  aber  einmal  alcalische  und  erdige 
Theile  mit  den  aufgenommenen  Säften  in  die  Pflanzen  über- 
gegaogen  ,  so  ist  nicht  schwer,  zu  erklären,  wie  sie  auch  mit 
vegetabilischen  Säuren  sich  verbinden  und  Salze  gemischten 
Ursprunges  förmiren  können. 
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$*  394. 

Klassen  thierischer  Absonderungsraaterien. 

Vergleichen  wir  mit  den  bisher  erwogenen  Materien  die 
AbsonderungestoÄe  des  Tbierreicbs 'unter  dem  allgemeine»  Ge- 
siehtspuncte  ihres  chemischen  Verhaltene,  so  drängt  sich  uns  der 
nemliche  Unterafeeidungsgraud  auf;  wir  sehen  Secreta  milder 
oder  indifferenter  Art,  solche  bey  denen  das  verbrenoliche 
Princip  hervortritt  nnd  solche  bey  denen  eine  Saure  sich  ver- 
rath.  Von  der  milden  Art  sind,  am  beym  Menschen  nnd  den  ihm 
nächsten  Thieren  stehen  an  bleiben,  die  vornehmsten  der  Spei- 
chel, Magensaft,  Darmsaft,  der  Saft  de»  Pancreas,  der  mäotv- 
liobe  Saameu.a.  Der  Speichel  ist  beym  Gesunden  eine  durchaus 
milde  d«  h.  weder  saure ,  noch  alcaiische  Flüssigkeit ,  welche 
dem  grössten  Theile  nach  au9  Wasser  besteht,  dem  thierischer 
Sehleim  beygemiscbt  ist  (Rudolpbi  Gruodr.  d.  Phyi.  IL 
§.579.).  Wird  daher  gleich  doreh  ihn  der  Anfang  emer  Auflösung 
der  Speisen  bewirket ,  was  beym  Speichel  der  Schlangen  vor«, 
lüglich  auffallend  ist,  so  haben  wir  doch  keine  Ursache,  ein 
chemisch  darstellbares  Princip  in  ihm  anzunehmen,  welches 
tödtend  und  die  Nahrungsstoffe  ihrer  Lebenskraft  beraubend 
wirke ;  es  ist  das  allgemeine  Assimilattons  vermögen ,-  welches 
den  Grundcbaraotef  des  Lebens  ausmacht  Der  Magensaft  ist 
vom  Speichel  insofern  verschieden ,  als  er  leicht  eine  Saure 
annimmt,  was  aueh  bey  der  aufsteigenden  Lymphe  der  Blume 
bemerkt  wird,  ohne  dass  diese  sonst  mit  ihm  au  vergleichen 
wäre.  Dieses  hat  manche  Physiologen  zu  der  Meynung  vor. 
anlasst,  dass  diese  Säure  von  ihm  unzertrennlich  sey  und  um 
der  alteren  zu  geschwetgen,  so  siod  dafür  unter  den  neuern 
die  bedeutenden  Autoritäten  von  Levret  «od  Lessaigne, 
Tiedentaon  und  Gmelin  u.  a»  Allein  Rudolphi  hält 
das  Resultat  der  an  gesunden  lebenden  Menschen  angestellten 
Versuche  der  Meynung  günstiger ,  dass  dann  wenigstens  der 
Magensaft  eine  säurerVeye  Beschaffenheit  habe  (A.  a.  (X  J.  090. 
Anm.  1 .)  ;  auch  fänden  die  zu  1  etat  genannten  Beobachter  sei* 
ber  bey  den  wirbellosen  Thieren  keine  Säure  und  bey  den 
Tnsecten  wird  der  Magensaft  sogar  als  alcalinisch  reagirend  an- 
gegeben (G.  R.  Treviranus  Ges.    und  Ersch.    I.  383.)- 
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Vom  Magensäfte  ist  jedenfalls  der  Bermseft  im  ehemischen  Ver* 
bähen  nicht  wesentlich  verschieden.  Den  Soft  des  Pancreas 
hielten  bekanntlich  die  Physiologen  ans  der  Schule  des  Syl- 
v  i  m  s  Air  saner,  dann  glaubte  man  Um  mehr  dem  Mundspetebet 
aanJog;  in  neuerer  Zeit  haben  Tiedemann  nnd  Gmelin 
dann  wieder  rreye  Säure  wahrgenommen  ,  weiche  aber  nach 
Budolphi's  Meynoag  nnr  unter  besonder»  Umständen  da- 
rin vorkommt ,  wie  et  auch  beynt  Mundspekhel  der  Fall  ist. 
Zn  den  verbrennliebe»*  thieriscben  Absonderungen  »tft  hervor- 
stechender Kohl*  gehören  ausser  deni  Blute,  wenn  es  dahin« 
gerechnet  werden  darf,  das  Fett,  der  Wallratb,  die  Galle,  die 
Absonderungen  der  Ohr-,  Axillar-  und  Inguinald  rasen ,  se 
wie  mancher  eigentümlichen ,  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
gestellten  Drüsen  bey  Tbieren,  welche  starkrieehend*  Säfte  ab- 
sondern. Das  Blut  ist  bekanntlieh  stets  mit  Kohlenstoff  bebt- 
den  9  wovon  ein  Theil  durch  die  Respiration  fortgeschafft  wird 
nnd  auch  durch  den  Eisengehalt  der  in  ihm  nie  fehlenden 
Kügelcben  reihet  es  sich  den  verbrenn  liehen  Körnern  an. 
Fett  nnd  W all  rat h  sind  blosse  geronnene  tbierisehe%Oebfte, 
Die  Gatte  bat  ihre  grüne  oder  grüngelbe  Farbe  und  ihre  Bit- 
terkeit von  einem  Stoffe,  aus  welchem  sie,  das  enthaltene 
Wasser  abgerechnet,  mm  grösaten  Tbeik  besteht,  dem  Gallen* 
stoff,  der  zum  Sauerstoffe  eine  grosse  Vewandtschaft  hat  nnd 
durch  Mineralsäuren  in  ein  wahres  Harz  verwandelt  wird. 
Von  den  Drüsen  ,  wodurch  Seereta  auf  die  Oberfläche  des 
Thierkörpers  gebracht  werden,  bat  Tiedemann  eine  genaue 
Aufzählung,  durch  alle  Klassen  des  Thierreichs  fortgeführt, 
gegeben  (PhysioL  des  M#  I.  $.35*-87&>.  Die  abgesonder- 
ten Materien  von  starkem  Gerüche  sind  meistens  von  gelber, 
brauner,  grünlicher  Farbe  und  von  fetter  oder  sehr  flüchtiger 
Beschaffenheit,  also  fetten  und  ätherischen  Oehlen  vergleichbar. 
Sie  werden  meistens  durch  Nervenreize,  Angst,  Zorn,  Ge. 
seblecfetsluat  auffaltend  in  Quantität  und  Qualität  verstärkt. 
Weniger  bekannt  sind  die  schleimigen,  als  Gifte  wirkenden 
Absonderungen  auf  der  Haut  der  Kröten,  im  Giftsporn  ^es 
Scbnabehhiers,  in  den  Giftzähnen  der  Schlangen,  im  Giftstachel 
des  Seorptons;  noch  Einigen  sind  sie  von  alealischer ,  nach 
Andern  von    saurer,   nach   wieder  Andern   von    indifferenter 
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Natur«  Zu  den  Afaondernngsstoffen  mit  hervorstechender 
Säure  endlich  sind  Urin  und  Seh  weiss  zu  rechnen.  Jener 
enthält  bey  den  meisten  Thieren  im  gesunden  Zustande  eine 
Säure^  die  Harnsäure,  deren  Abwesenheit  daher  Symptom  von 
Krankheit,  der  Harnruhr,  ist.  Der  Seh  weiss  hat  schon  beyra 
Gesunde»,  in  einiger  Menge  abgesondert!  einen  sauren  Geruch 
und  entfärbt  Zeuge,  noch  auffallender  aber  ist  dieses  Verbal- 
ten' in  Krankheiten,  besonders  in  den  Blattern  und  im  Kind- 
betterinnenfieber.  Nach  den  Untersuchungen  von  Di  Ansek. 
min©  ist  diese  Säure  im  Schweisse  die  Milchsäure  oder  Essig* 
säure  (Zeit seh.  f.  Physiol.  H.  3a i.).  Auch  die  erdigen 
Theile,  welche  sich  aus  thieriseben  Saften  absetzen  und  die 
vorzugsweise  Kalkerde  sind ,  sehet  neu,  wie  bey  Pflanzen,  kein 
Product  der  Lebensthätigkeit,  sondern  werden,  allem  Vermu- 
then  nach,  mit  den  ernährenden  Flüssigkeiten  aufgenommen. 
Auch  hierin  scheint  eine  gewisse  Wahlanziehung  von  Seiten  der 
absorbirenden  Organe  Statt  zu  finden  und  Dauben y  führt 
davon  die  merkwürdige  Erfahrung  an,  dass  Perlhühner,  die, 
beym  ungehinderten  Verschlingen  erdiger  Stoffe  ohne  Auswahl; 
Eyer  von  gewöhnlicher  Härte  legten,  selche  ohneSchaale  von 
sich  gaben,  als  sie  ausser  gepulvertem  Strontian,  den  sie  auch 
begierig  zu  sich  nahmen ,  keine  Erde  bekommen  konnten  ( A . 
a.  O.).     • 


Drittes   Capitel. 
Aussonderungen    der    Pflanzen. 

§.  395- 
Ab-  und  Aussonderungen  relativ  verschieden. 

Durch  die  Excretion  werden  secernirte  tropfbare  Flüssig- 
keiten und  mehr  oder  minder  sotidificirte  Massen  ausgestassen, 
die  nieht  nur  keine  Stoffe  mehr  Air  das  Leben  enthalten,  son- 
dern deren  längeres  Verweilen  innerhalb  dea  Belebten  dessen 
Verrichtungen  stören  würde«  Insofern  also  sind  einerseits  die 
dunst-  und  lufltförmigen  Materien,  welche  von  Haut  und  Lun- 
gen ausgeathmet  werden,  andrerseits  die  festen  Massen,  welche 
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.sich  au»  den  Lebenssäften  ablagere,  jedoch  fortfahren,  einen 
Theil  des  Organismus  auszumachen,  steht  dahin  gerechnet. 
Aber  auch  auf  andere  Weise  ist  der  Begriff  dieser  Verrichtung 
«liebt  genugsam  begränzt  Einige  Flüssigkeiten  des  tbieriseben 
Körpers  gehören  t>ffenbar  sowohl  der  Secretion ,  als  der  Ex* 
cretioo  an,  sofern  ein  Theil  von  ihnen  andere  Verbindungen 
eingeben  oder  wenigstens  sur  Bildung  derselben  dienen. kann» 
ein  anderer  aber  fortgeschafft  wird ;  von  dieser  Klasse  ist  z.  B. 
die  Galle.  Andere  sind  zwar  im  Allgemeinen  Secreta,  die  ent- 
weder für  andere  Lebensverrichtungen  einen  Theü  des  Mate- 
rials liefern,  oder  wenigstens  nicht  zur  Ausscheidung  bestimmt 
sind  ,  sie  können  aber  doch  anter  besondern  Umstanden  ex- 
cernibel  werden  z.  B.  Mikb,  Blut,  Speichel,  Saame,  Thräncn 
u.  a-  Man  muss  daher  zwischen  absoluten  und  relativen  Ex- 
cernibilien  unterscheiden.  Zu  den  ersten  müssen  Urin,  Roth, 
Nasenschleim,  Ohren feuebtigkeit  u.  a.  gerechnet  werden,  zur 
Klasse  der  andern  können  alle  Absonderungsstoffe  unter  Um- 
standen übergeben.  Die  Ausstossung  der  ersten  ist  nicht  bloss 
au  betrachten  als  eine  negative  Tbatigkeit,  bestimmt  der  posi- 
tiven, wodurch  die  Masse  des  Belebten  immer  neuen  Zuwachs 
erhalt  9  das  Gleichgewicht  zu  halten ,  sondern  die  Notwen- 
digkeit derselben  liegt  eben  so  wohl  darin,  daas  die  Ernährung 
leidet,  wenn  gewisse  Theile,  welche  bestimmt  sind,  ausgeschie- 
den zu  werden ,  zurückbleiben  und  durch  ihre  Gegenwart  die 
Absetzung  von  Masse  stören.  Die  Ausscheidung  der  zweyten 
Art  aber  kann  eben  so  nothwendig  seyn,  theils  wenn  sie  zur 
Sache  der  Gewohnheit  geworden  ist,  theils  wenn  durch  sie  das  ge- 
störte Gleichgewicht  der  Verrichtungen  wiederhergestellt  werden 
soll.  Bey  den  Thieren  kann  rar  die  Excernibilien  der  ersten 
Art  ein  zwiefacher  Ursprung  in  den  Lebensverrichtungen  Statt 
finden,  nemlich  entweder  sind  sie  Ueberbleibsel  der  Verdauung 
oder  Produete  der  Assimilation.  Die  Pflanze,  da  sie  keine 
Verdauung  besitzt,  indem  der  Erdboden  ausser  ihr  dieses  Ge- 
schäft für  sie  übernimmt,  scheint  folglich  derjenigen  Excretion, 
welche  eine  Folge  oder  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  davon 
ist,  nicht  fähig.  Sie  nimmt  ihre  Nahrung  nur  in  flüssiger 
Form  ein  nnd  nur  in  so  überaus  kleinen  Quantitäten,  dass  der 
rohe  Saft,  kaum  aus  dem  Boden  gehoben,  vom  blossen  Wasser 
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wenig  verschieden  ist  Allein  insofern  sie  eine  Assimilation, 
und  in  deren  Gefolge  eine  Menge  von  Absonderungen  hat, 
gewinnt  sie  auch  eine  excernirende  Thäügkek.  Manche  Pro- 
ducte  der  Absonderung  sind  schon  durch  den  Ort,  wo  sie  er. 
zeugt  werden,  ausgestossen;  andere  sind,  wenn  aneh  nicht  < 
gestosse«,  doch  ausser  Cireulatien  gesetzt  und  dadurch  von  i 
weiteren  Lebensprooesse  aasgeschlossen.  In  der  ersten  Hinsieht 
kommen  Schleim,  Zucker,  Oehle,  Sauren,  wiewohl  getneinigli£h 
innerliehe  Seoreta,  doch  zugleich  äossertieh  abgelagert  vor,  and 
in  der  z  werten  sind  Harze ,  ätherische  OeUe ,  Sauren ,  wenn 
sie  in  gewissen  abgeschlossenen  Höhlen  sieh  befinden,  worin  ete 
bis  zum  Absterben  «der  Substanz  unverändert  aufbewahrt  blei- 
ben ,  auch  ak  excernirt  zu  betrachten.  Insofern  also  ist  mneb 
im  Pflanzenreiche  zwischen  Socreten  und  Eacresen  kein  we- 
sentlicher Unterschied. 

§.  396. 
Ob  durch  die  Wurzel   seine  Aussonderung. 

AUein  es  fragt  sich:  Ob  es  nickt  aneh  im  Pflanzenreiche 
abgesonderte  Materie  gebe,  die,  wie  c.  B.  der  Harn  im  Thier- 
reiche,  die  absolute  Bestimmung  habe,  ansgeslossenan  werden. 
Von  allen  Organen  der  Pflanaen  würde  keines  geeigneter  zur 
Ausscheidung  solchen  Stofis  sejn,  als  die  Wurzel ,  m  welcher 
die  absteigende  Bewegung  des  Rindensafts,  als  des  Materials 
Cur  alle  Absonderungen,  ihr  Ende  erreicht  und  welche  eben  so 
leicht,  als  sie  Säfte  ans  dem  Erdboden  aufnimmt,  andere  dem- 
selben ,  als  dem  allgemeinen  Verdaftnngsbeh&lteisae  für  sie, 
scheint  wiedergeben  zu  können»  Auch  ist  es  hier  vorzugs- 
weise, dass  man  das  Daseyn  einer  solchen  Verrichtung  gesucht 
hat  oder  wollte  wahrgenommen  haben*  In  einem  besondern 
Sinne  e.  B.  ist  dieses  von  S.  Simon  geschehen.  Die  Hya* 
einthenzwiebel  treibt  nach  seiner  Ansicht  keine  Wurzeln ,  im 
damit  einzusaugen ,  sondern  um  durch  sie,  als  durch  Excre- 
tionsorgane,  sich  des  zu  grossen  Uebermaasses  von  Saft,  wel- 
cher ihr  durch  die  Unterseite  des  festen  Körpers  angeführt  ist, 
zu  entledigen  (D,  Jacinthes  i6»)«  Jedoch  nimmt  er  an, 
dass  die  Wurzeln  diesen  Saft  nicht  ausleeren,  sondern  dass  sie 
ihn  so  lange  in  sieh  behalten,  dass  sie  nach  beendigter  Vege» 
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tatioQ  mit  ihm  vertrocknen  und  vergeben  (L.  c  27.).  Im  • 
dieser  Theorie  würden  noch  manche  andere  Excretionsorgane 
der  Pflanze  aageuommen  werde«  müssen.  Eben  so  wenig  ist 
eine  AmeJeerung  von  RoMensäore  durch  die  Wtumki  unter  die 
gesuodheftsgentasseo  Verricbtsmgen  der  Pflanzen  zu  rechnen. 
Es  ist  wahr,  wenn  man  Zwiebel«  s.  B.  von  H  jackithen  in  rei- 
ne» Wasser  ihre  Wwzeln  treiben  fcsst,  so  zeigt  dieses  nach 
wenigen  Tagen  die  deutlichsten  Sporen,  dass  es  tnk  Kohlensaure 
gesättigt  sey.  J>  Murray  sah  selbst  das  Gas  in  Gestalt  von 
Matchen  durch  die  Würzekhen  hinabsteigen  und  er  will  des- 
halb diese  überall  wicht  für  einsaugend,  sondern  bloss  für  Ex- 
crettonsergane  der  Pflanzen  gehalten  wissen  (Edinb.  philos. 
Journal  XIV.)-  Allein  bekanntlich  »ehren  Zwiebeln,  die 
im  Wasser  vegetiren,  nur  Ten  ihren  Verrath  an  Nabrungs- 
stoffen  und  es  darf  nicht  befremden ,  wenn  sie  unter  solchen 
Umständen  einen  Theil  derselben  dem  Wasser  als  Kohlensäure 
wieder  geben.  In  dem  von  Murray  erzählten  Falle  aber 
schienen  die  Würzelchen ,  welche  das  Gas  ausschieden ,  m 
einem  Zustande  von  Krankheit  gewesen  zu  seyn  ,  denn  sie 
werden  beschrieben,  als  völlig  durchsichtig,  an  den  Enden 
aber  wie  eingerissen  und  mit  offenen  Mündungen  versehen. 
Aof  jeden  Fall  lasst  sich  davon  kein  wohl  begründeter 
Schtuss  aof  das,  was  im  gesundheitsgemissen  Zustande  vorgeht, 

machen. 
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fi.  397. 

Nicht  hakbare  Gründe  dafür. 

Eher  kann  das  Verhalten  des  Erdreichs,  welches  der  Wur- 
zel zum  festen  Puncte  und  zur  Basis  för  ihre  Ausbreitung  dient, 
darüber  Belehrung  geben.  Man  hat  beobachtet,  dass  dieses 
um  die  Wurzel  gewöhnlich  feuchter  sey  und  namentlich  ver- 
sichert Sprengel  an  den  sandigen  Hasten  der  Ostsee  und 
m  den  dürren  Gefilden  der  Mark  Brandenburg  oft  beobachtet 
zu  haben,  dass  der  Sand  um  die  Wurzeln  der  kümmerlich  da- 
rin wachsenden  Krauter  feuchter  war,  ab  an  andern  Steftcn 
(V.  Bau  4o5.).  Allein  hat  man  Recht,  dieses  einer  Auslee- 
rung der  Wurzel  zuzuschreiben  ?  Wird  nicht  jeder  feuchte 
Körper  dem  trocknen  Medium,  welches  ihn  zunächst  umgiebt, 
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von  seiner  Feuchtigkeit  etwas  mittheileo,  ohne  dass  dieses  eine 
Excretion  genannt  werden  könnte?  Ehen  so  verschiedener 
Erklärung  ist  ein  Phänomen  fähig,  weiches  dem  Lichenenforscher 
sich  darbietet*  Man  beobachtet  ,  dass  gewisse  Steinflechteo, 
namentlich  Urceolaria  exanthematica  Ach.,  Lecidea  rupestris 
und  immersa  Acb«,  Verrucaria  rupestris  Schrad«  u.  a.  mit  ihren 
Früchten,  seltener  mit  ihrer  Kruste,  in  kleine  entsprechende 
Höhlungen  des  Kalksteins  eingesenkt  sind.  Theo  d.  Saussure 
erkennt  darin  eine  wirkliche  Erosion  des  Gesteins,  welche  einem 
ätzenden,  von  der  Wurzel  der  Flechte  ausgeschiedenen,  Safte 
scheine  zugeschrieben  werden  zu  müssen  (Rech.  chim.  5o5.). 
Noch  bestimmter  nennt  Decandolle  ein  von  der  Pflanze 
excernirtes  saures  Fluidum,  besonders  Kleesäure,  als  das  Mit« 
tel,  welchem  er  das  Phänomen  beyzumessen  geneigt  ist,  indem 
man  dasselbe  nicht  wahrnehme,  wenn  jene  bey  ihrer  Ausbrei- 
tung auf  die  Ader  eines  verschiedenen  Gesteins  treffe  (P  h  y  s. 
ve*g.  I.  222.).  Allein  bevor  man  eine  Excretion  annimmt, 
von  solcher  Art,  dergleichen  bis  jetzt  an  Moosen  und  Algen  nicht 
bemerkt  worden,  dürfte  es  rathsam  seyn,  die  Erscheinung  zu- 
vor noch  eioer  genauen,  die  verschiedenen  Zeitpuncte  berück- 
sichtigenden, Untersuchung  zu  unterwerfen.  Sollten  nicht  die 
kleinen  Höhlen  an  der  Oberfläche  da  seyn  ,  ehe  noch  die 
Früchte  der  Flechte  darin  Platz  genommen  haben  ?  Mir  scheint 
es  wenigstens  so,  an  Exemplaren  der  Lecidea  immersa,  welche 
ich  vor  mir  habe.  Meyer  nimmt  an,  dass  der  Kalkstein,  un- 
ter Verlust  seiner  Kohlensäure ,  von  der  Substanz  des  Flech- 
tenkörpers aufgenommen  und  assimilirt  werde,  welchem  eine 
weissere  Farbe  zu  geben,  er  bey  trage  (N  e  b  e n  s  t  u  n  d  e  n  1. 7 1  .)• 
Aber  der  Pflanzen physiologe  findet,  um  diesen  Vorgang  unter 
bekanntere  Gesetze  der  Vegetation  zu  bringen ,  nicht  geringe 
Schwierigkeiten.  Mehr  scheint  für  eine  Ausscheidung  des  ab- 
steigenden Organs  zu  sprechen,  was  man  an  Würzelchen  von  kei- 
mendem Mistelsaamen  und  vom  Epheu  bemerkt.  Ehe  nemlich 
diese  einem  Gegenstande  sich  appliciren,  sind  sie  mit  einem 
glänzenden  klebrigen  Safte  bedeckt,  der  nur  von  ihnen  ausge- 
sondert seyn  kann«  Allein  was  in  einem  besondern  Falle  von 
der  frühesten  Periode  des  Lebens ,  wo  die  Wurzeln  bey  der 
Mistel  offenbar  noch  nicht  einsaugen,  gilt,  braucht  nicht  auch 
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danerbd  zu  bestehen  und  kommt  darum  nicht  auch  den  Wur- 
zeln überhaupt  zu. 

f.  398. 
Ausscheidung  der  Wurzelhärchen. 

Geben  also  die  bisher  erörteten  Erfahrungen  keinen  ge- 
nügenden Beweis,  dass  die  Wurzel,  die  ohnedies  den  Flechten 
als  besonderes  Organ  fehlt,  etwas  excernire,  so  scheint  dagegen 
ein  Verhalten,  welches  man  an  den  Wurzelfasern  mancher 
phanerogamischen  Gewächse  bemerkt,  nur  daraus  erklärt  wer- 
den zu  können.  Wenn  man  eine  junge  Pflanze  z.  B.  von  Roggen, 
Weizen  ,  Bübsaamen  mit  der  Wurzel  behutsam  ausbebt  und 
das  Erdreich  davon  abschüttelt,  so  bleiben  die  Würzelchen 
mit  Sandkörnern  überzogen ,  welche  daran ,  wie  mit  einem 
Leim ,  ziemlich  fest  geklebt  sind.  Nach  der  Menge  solcher 
anklebenden  Erdtheilchen  beurtheilen  Landtoirthe  die  Lebhaf- 
tigkeit im  Wachsthuroe  des  Getreides ,  folglich  die  Fruchtbar- 
keit eines  Ackers  (M  ünchhausen  Hausvater  V.  970.). 
Man  bemerkt  diese  Erscheinung  am  häufigsten,  wenn  Pflanzen 
nach  dem  Keimen  ihre  ersten  Blätter  mit  Lebhaftigkeit  ent- 
wickeln oder  wenn  sie  nach  einer  Periode  von  Ruhe  wieder 
fortwachsen  und  neue  Wurzelzasern  treiben.  Am  Cyclamen 
neapolitanum ,  am  Ornithogalura  pyrenaicum,  besonders  aber 
am  Roggen  und  Weizen,  wenn  die  Pflanze  im  Frühjahre  neue 
Blatter  machte,  habe  ich  diese  Erscheinung  häufig  beobachtet. 
Die  jungen  Würzelchen  waren  dann,  mit  Ausschluss  der  Spitze, 
weiche  immer  frey  blieb,  nach  Abschütteln  aller  grösseren  Erd- 
klumpen ,  mit  kleinen  festanhängenden  Erdtheilchen  so  über- 
sogen, dass  man  von  der  Oberfläche  nichts  bemerkte,  und  bey 
genauerer  Untersuchung  ergab  es  sich ,  dass  solche  bloss  '  den 
gegliederten  Härchen,  deren  bey  Beschreibung  der  Wurzel  Er- 
wähnung geschehen,  nicht  aber  der  Oberflache  selber,  die  frey 
davon  war,  anklebten.  Nichts  als  ein  klebriges  Fluidum  konnte 
Ursache  davon  teyn,  welches  durch  die  Härchen  ausgeschieden 
seyo  musste.  Die  Wahrscheinlichkeit  davon  vermehrt  sich, 
wenn  man  erwägt ,  was  oben  angeführt  worden  ,  dass  diese 
Härchen  in  eben  dem  Maasse  länger  und  gedrängter  sind,  als 
das  Rindenparenchym  der  Würzelchen  sich  verdickt,  folglich 
Trtviranus  Physiologie  II.  "      8 
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reicher  an  aemem  eigentbümliehen  Pafte  •**.  I«  P.  W  oldea- 
Ha  wer  ist  der  Meynung,  dass  dieser  von  den  Wurzelliärchett 
abgesonderte  Saft  der  Pflanze  als  Auflösungsmittel  und  zu  einer 
Assimilation  der  aufzunehmenden  Nahrung,  in  der  Art,  wie 
der  Speichel  bey  den  Tbieren,  diene  (Beytr ige  5ao.).  Und 
gewiss  bat  diese  Ansicht  viel  Wahrscheinliches  f  sofern  ts  mit 
den  Erscheinungen  beym  Heimen,  SO  wie  bey  erneuerter  Ve- 
getation der  Holzpflftnzen  übereinstimmt,  das*  ein  roher  Saft 
nicht  aufgenommen  werde,  ohne  dafis  sogleich  ein  bereits  assi- 
railirter  sich  ihm  zumischo.  Mit  dieser  Aussonderung  jedoch 
nicht  zu  vermengen  ist,  wie  ich  glaube,  eine  Erscheinung, 
welche  an  Wurieln,  die  in  reinem  Wasser  gewachsen  sind, 
beobachtet  wird.  Sehen  Bonn  et  glaubte  an  deren  Extremitäten 
laichte  erdige  Coneretionen  wahrzunehmen.  Duhamel  sah 
darin  eine  gallertartige  Materie,  welche  die  Wurzeln,  die  wie 
gefranst  aussahen,  umgab,  obgleich  er  sich  Hübe  gegeben  hatte, 
das  Wasser  in  den  Gefassen  stets  rein  und  klar  zu  erhalten. 
War  diese  Gallert,  fragt  Duhamel,  das  Product  einer  Ab- 
sonderung ,  so  die  Wurzeln  aus  dem  Safte  bewirkten ,  oder 
war  sie  nioht  vielmehr  durch  eine  Auflösung  der  im  Wasser 
befindlichen  Faden  erzeugt  (Phys.  d.  arbr.  I*  87.)?  Ich 
glaube,  diese  letzte  Ansicht  verdiene  den  Vorzug  vor  der  erv 
sten.  Oft  habe  ieh  die  Erscheinung,  wovon  hier  die  Rede 
ist,  an  Hyazinthen  beobachtet,  die  in  gläsernen  Gefassen  mit 
Wasser,  welches  man  immer  sorgfältig  erneuerte,  gehalten  wur- 
den, nemlieh  einen  trüben  Schleim,  der  sich,  wie  ein  Wölk- 
chen, um  den  unteren  Theil  der  Würzelchen  bildete  und  nach 
und  nach  vergrößerte,  endlich  aber  in  oryptogamisebe  Bildun- 
gen überging.  Erwägt  man  den  Ort,  wo  dieses  Concrement 
erscheint  und  zugleich  die  Erfahrungen,  wekhe  es  wahrschein- 
lich machen,  dass  die  äusserst*  Zellenaehicht  der  Wurselspitzen 
von  Zeit  zu  Zeit,  zumal  bey  Monocotyledonen,  abgestreift  werde, 
so  ist  der  natürlichste  Gedanke  der,  dass  das  Phänomen  einer 
Auflösung  dieser  abgestorbenen  Zellenlage  seinen  Ursprung  ver- 
danken möge.  Wäre  aber  diese  Materie  auch ,  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit,  das  Product  einer  flüssigen  Ausscheidung 
der  Wurzelspitzen,  so  kann  doch  von  dem  künstlieben  Zustande^ 
worin   die  Pflanze  da  bey  versetzt  war,  auf  keinen  natürlichen 
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Vorgang  geschlossen ,  viel  Weniger  können  de*  aasgesonderten 
Materie  solche  Wirkungen  auf  andere  Gewachse  beigelegt  wer- 
den, ah  von  Mehreren  geschehen. 

5-   399. 

Beobachtungen  und  Theorie  von  Brugmans. 

Brugmans  hatte  an  den  Wurzeln  von  Pflanzen,  in  de- 
ren Nähe  Lolium  temulentum  wuchs,  eine  Erscheinung  bemerkt, 
ab  wären  solche  von  tnsecten  benagt,  deren  doch  keine,  bey 
der  sorgfältigsten  Untersuchung,  aufgefunden  werden  konnten. 
Da  er  den  Lolch  hiebey  im  Verdacht  hatte,  so  setzte  er  eine 
Pflanze  davon  mit  einer  andern  nutzbaren  Pflanze,  die  nicht 
genannt  wird,  zusammen  in  ein  gläsernes  Gefäss,  um  das  Ver- 
halten der  "Wurzeln,  welcne  an  der  inneren  Oberfläche  sich 
bilden  wurden,  beobachten  zu  können.  Je  lebhafter  nun  das 
.  Lolium  wuchs ,  desto  mehr  ward  die  andere  Pflanze  schwach 
und  kranklich,  deren  Würzelchen,  soweit  man  sie  an  der  In- 
nenseite des  Glases  sehen  konnte,  die  oben  beschriebenen  Ver- 
änderungen zeigten.  Brugmans  schloss  daraus,  was  aucn 
schon  aus  der  Feuchtigkeit  des  Sandes  um  die  Wurzelenden 
der  darin  vegetirenden  Gewachse  von  Andern  geurtheilt  sey, 
dass  alle  Gewächse  aus  ihren  Wurzeln ,  besonders  zur  Nacht- 
zeit, Tropfen  entlassen  müssten,  die  wahrscheinlich  denen  von 
andern  Gewächsen  Nachtheil  zufügten  und  bey  ihnen  die  zu- 
vor bemerkte  Verderbniss  veranlassten*  So  erklärt  er,  warum 
Hafer  nicht  mit  Carduus  arvensis,  Lein  nicht  mit  Euphorbia 
Peplos  und  Scabiosa  arvensis,  Weizen  nicht  mit  trigeron  acre, 
Buchweizen  nicht  mit  Spergula  arvensis  zusammen  wachsen 
wollen  (Brugmans  et  Coulon  de  mutata  humorum 
indole  etc.  77.J  *).     Dieser  Theorie  hat  J.  Hedwig  ge- 


•)  80  hat  Brti  gtf  adf  Aleit  Theorie  In  der  genannten  Schrift,  als 
deren  Htoptverf stier  er  betrachtet  werden  mou,  dargestellt, 
aemllch  in  einem  Aussage  *a*  seiner  Preisschrift :  de  Lolio  eius- 
demque  ▼Aria  specic,  nox*  et  usa,  welche  im  J  1785.  von  der 
K.  Acad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin  gekrönt  wurde,  aher  im 
J.  1789.  wo  die  erstgenannte  erschien,  noch  nicht  gedruckt  war 
und,  wie  es  scheint,  niemals  gedruckt  worden  ist.    Wenn  daher 
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wichtvolle  Einwendungen  entgegengesetzt.  Es  sey  vermöge  dos 
Baus  der  Wurzel, t  verglichen  mit  dem  der  Theile  über  der 
Erde,  so  wie  vermöge  der  ganzen  Ernährungsart  der  Gewächse 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  bey  ihnen  eine  Ausscheidung  auf 
dem  genannten  Wege  geschehe  ;  auch  müsste  das  Ausgeschie- 
-  dene  da,  wo  dessen  sehr  viel  seyn  sollte,  z.  B.  bey  Bäumen 
um  die  Wurzeln,  sich  merklich  anhäufen,  was  man  nie  wahr- 
nehme. Unzulässig  sey  aber,  wenn  es  auch  mit  der  Auslee- 
rung seine  Richtigkeit  habe,  zu  schli essen,  das  Ausgeleerte  müsse 
für  andere  Wurzeln  so  nachtheilig  seyn,  dass  die  Unverträg- 
lichkeit mancher  Pflanzen  mit  einander  auf  dem  nem  liehen 
Boden  sich  daraus  erklären  lasse.  '  Diese  finde  vielmehr  eine 
weit  natürlichere  Erklärung  in  den  Hindernissen ,  welche  die 
eine  dem  Wachsthum  der  andern  durch  Entziehung  von  Licht, 
Luft  und  Bodennahrung  entgegensetze  (Zusätze  zu  G.  Fi- 
schers Uebers.  von  Humboldt's  Aphorismen  a.  d. 
ehem.  Physiol.  d.  Pflanzen  184.)«  Von  den  späteren 
Physiologen  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  haben  Einige  der 
Ansicht  von  Brugmans  sich  angeschlossen,  wie  Spren- 
gel und  Moldenhawer,  Andere  haben  sie ,  wenigstens  in 
ihrer  Allgemeinheit,  nicht  zugelassen,  wie  Link  und  Agardh. 
Moldenhawer  meynt:  wie  der  Speichel  mancher  Thiere 
für  andere  eine  Schädlichkeit  sey,  so  konnte  es  auch  jene  Flüs- 
sigkeit, wenn  wahrscheinlich  gemacht  sey,  dass  sie  von  den 
Wurzelhaaren  ausgeschieden  werde,  für  die  Würzelchen  an- 
derer Gewächse  seyn  (A.a.O.  3?o.).  G.  Backer  überzeugte 
sich  durch  einen  Versuch,  dass  Buchweizen  in  Einem  Gefässe 


Einige  unmittelbar  aus  dieser  Schrift  citiren,  Andere  Utrecht, 
noch  Andere  Leyden,  als  Druckort  augebfn,  wenn  Einige  den 
Verfasser  das  nächtliche  Austreten  exceniibler  Flüssigkeit  aus  den 
Wurzelspitzen  des  Lolchs,  der  Wolfsmilch  und  anderer  Unkräa- 
ter  unmittelbar  wahrnehmen  lassen,  so  sind  dieses  blosse  Ge- 
dächtnissfehler. Mehr  als  das  aber  muss  es  genannt  werden, 
wenn  es  in  der  Uebersetzung  einer  französischen  Abhandlung, 
welche  der  Theorie  von  Brugmans  erwähnt,  von  »Kohle, 
welche  dem  Hafer  schadet«,  die  Rede  ist,  indem  der  Ucbersetzer 
cjiarbon  statt  chardon  gelesen  hatte* 


117 

mit  Spcrgula  arveusis  gezogen,  im  Wachsthum  zurück  Wieb,  da 
die  Demliche  Pflanze  kräftig  wuchs,  wenn  sie  entweder  allein 
oder  mit  Hülsenfrüchten  zusammen  in  einem  Topfe  gebauet 
ward  und  er  tritt  deshalb  der  Theorie  von  firugroans  bey, 
erwähnt  jedoch,  dass  che  Herren  Kaps  und  van  Hall  keine 
nachtheiligen  Wirkungen  von  Euphorbia  Pcplus,  Carduus  ar- 
veosis  und  Scabiosa  arvensis  auf  den  Hafer  und  Lein  beob- 
achtet hätten  (Di ss.  de  rad-icum  plantar,  phvsiologia 
$•  56.). 

S>  400. 
Versuche  von  Macaire. 

Decandolle  hat  unter  seinen  zahlreichen,  über  mein  Lob 
erhabenen  Verdiensten,  auch  das,  eine  neue  Untersuchung  die- 
ses ,  für  die  Physiologie,  wie  für  che  Landwirtschaft,  gleich 
wichtigen  Gegenstandes  veranlasst  zu  haben.    Macaire,  wel- 
cher   sich   diesem    schwierigen   Geschäfte  unterzog  (Me*m.  p. 
servir  a  ThisL  des  assolcraens:  Me^m.  de  la  Soc.  de 
Phys.  d.  GeneveV.  287.),  bediente  sich  dabey  der  Methode, 
dass  er  Pflanzen  im  kräftigsten  Wüchse  ausgrub  und  mit  ihren 
Wurzeln,  die  zuvor  möglichst  gereinigt  und  wieder  abgetrock- 
net waren,  in  Wasser  stellte,  worin  sie  zu  vegetiren  und  zu 
blühen  fortfuhren.     Alle  zwey  Tage  wurden   sie    darin   durch 
andere  der  nemlichen  Art  ersetzt.    Nachdem  der  Versuch  acht 
Tage  lang  fortgesetzt  war,  zeigte  sieb  im  Wasser  eint  Verän- 
derung und   diese  war  Nachts  mehr  eingetreten ,  als  während 
des  Tages.      Von  Hülsenpflaozen  erhielt   es    einen    sei  1  wach eu 
krautartigen  Geruch,  fast  keinen  Geschmack,  wenig  Farbe  und 
durch  Reagentien  zeigten    darin  sieb  ein  Gummi  nnd  Kohlen- 
säure.    Von  Getreidearten  blieb  es  ohne  Geschmack,  Geruch 
und  Färbung  und  Reagentien  stellten  darin  mehrere  Salze  und 
etwas  gummöse  Materie  dar.     Von  Cichoraceen  erhielt  es  eine 
hellgelbe  Farbe,  einen  starken  Geruch  und  einen  bittern  Ge- 
schmack, wie  von  Opium.   Ungefähr  das  Nemliche  erfolgte  von 
Papaveraceen,  namentlich  von  Papaver  somniferum.     Von  Eu- 
phorbien erhieh  es  eine  schwache  Färbung,  einen  sehr  scharfen 
Geschmack  und  mit  Reagentien  liess  eine  guromigharzige  Ma- 
terie daraus  sichrabscheiejen.  Diese  verschiedenen  Beymischuhgen 
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erhielt  das  Wasser  nur,  wenn  die  Pflanze  darin  noch  vegetirte, 
nicht  wenn  Wurzel  und  Stengel  jedes  für  sich  hineingebracht 
wurde.  In  dem  Wasser,  worin  Hülsenpflanzen  gelebt  halten, 
wollten  andere  der  nemlicben  Art  nicht  gedeihen,  wohl  aber 
Korn,  dessen  Wurzeln  augenscheinlich  von  der  färbenden  Ma  - 
terie  etwas  einsogen,  Tbeilte  man  die  Wurzeln  von  Senecio 
vulgaris  oder  Mercurialis  annua  in  zwej  Paquete  und  senkte 
das  eine  davon  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Bley,  oder 
in  Kalk wasser  ^  das  andere  in  reines  Wasser  ,  so  gab  dieses 
nach  einiger  Zeit  die  deutlichsten  Merkmale  der  Anwesenheit 
von  essigsaurem  Bley  oder  Kalk,  welche  Materien  also  nur  von 
den  Wurzeln  in  den  Stamm  und  wieder  zurück  in  die  Wurzeln 
gefuhrt  and  dort  ausgeleert  seyn  konnten«  Das  Nemlicbe  er- 
folgte, wenn  die  ganze  ^furzel  zuvor  in  den  genannten  Auf- 
lösungen gestanden,  dann  sorgfältig  abgewaschen  and  nun  in 
reines  Wasser  gestellt  worden  war.  Dauben  y  (and  die  Ver- 
suche mit  Senecio  und  Mercurialis  durch  einige  mit  einem  Pe- 
laj-gonium  angestellte  bestätiget  Als  ein  Theil  der  Wurzeln 
desselben  in  ein  Gefäss  getaucht  war,  worin  sich  eine  Auflö- 
sung von  chromsanrem  Kalioxyd  befand,  der  andere  io  ein 
zweytes  mit  destillirtem  Wasser,  zeigte  dieses  bald  darauf  Spu- 
ren von  jenem  Salze,  welches  also  nnr  die  Wurzeln  von  der 
zweyten  Portion  hineingeführt  haben  konnten ,  nachdem  e$ 
durch  den  Stamm,  worin  seine  Gegenwart  sich  ebenfalls  zu  er- 
kennen gab,  circulirt  hatte.  Ein  ähnliches  Resultat  ergab  sieb 
bey  Anwendung  einer  Auflosung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
in  Wasser  and  dieser,  wie  jener,  Fall  war  von  einem  mehr 
oder  minder  schnellen  Verderben  der  Pflanze,  welche  das  Gift 
resorhirt  hatte,  begleitet  (Ediob.  new  philos.  Journal 
i855.  Jul.    Frorieps  Notizen  N.  981.). 

§.  401. 
Das  Resultat  ist  zweifelhaft 

Macaire  seh  lies  st  aus  seinen  Versuchen,  die  er  jedoch 
nur  als  die  Vorläufer  einer  grösseren  Arbeit  über  diesen  Ge- 
genstand  betrachtet  wissen  will,  dass  die  Pflanzen  ans  ihren 
Wurzeln  im  Leben  eine  Materie  ausscheiden,  die  nach  den 
Familien  sich  ändert ,  dass  sie  das  Vermögen  haben  ,  für  sie 
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schädlicher  Bestimdfheife  auf  diesem  Wege  tick  zu  entledigen 
und  dass  das  von  ei«er  PAdntc  Ausgeschieden«  Air  «hie  andere* 
durch  deren  Wurzeln  es  eitgedogen  wird ,  den  Üinstttydea 
nach)  entweder  wohlth&tig  seytt  oder  Naththeil  zuwege  brin- 
gen kann.  Was  aber  schon  Humboldt  und  Sprengel  an* 
den  Beobachtungen  von  B  i  u  g  m  a  n  3  erklären  walKen,  dt«  föf 
den  Ackerbau  60  vortheimäAeif  "Wirkungen  des  Rtfhentf  der 
Aeeker  und  des  Fruchtwechsels,  das  erhalt  nach  Aet  Meyntrftg 
von  Decandolle  durch  jene  Versuch*  vdft  Affrcaire  ekle 
neue  und  festere  Grundlage/  Seiner  Meytrodg  nach  setzen 
diejenigen  Resinen  und  Gummiresinen ,  welche  nicht ,  durch 
Abstossung  der  äusseren  Rindenlagen ,  mit  vergehen ,  ihren 
Weg  abwärts  in  der  Rinde  fort  bis  zu  den  Wurzeln,  wo  die 
Natur  durch  eine  wahre  Excretion  sich  ihrer  entledigt  (Phys. 
v  £g.  I.  275.)*  Allein  berechtigen  diese  Versuche  wirklich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Ausscheidung  einer  für  andere  Gewächse 
den  Umständen  nach  nützlichen  oder  schädlichen  Materie  eine 
natürliche  Verrichtung  der  gesunden  Wurzel  sey  t  Zu  erwä- 
gen ist,  dass  die  Pflanzen  bey  diesen  Versuchen  ausgegraben, 
dass  ihre  Wurzeln  gewaschen  und  getrocknet  wurden:  so 
sorgfältig  aber  dieses  auch  geschehen  mag,  wie  kann  verbin- 
dert werden,  dass  nicht  manche  Würzelchen  abreissen,  andere 
an  ihrer  Oberfläche,  welche  bekanntlich  mit  keiner  Oberbaut 
versehen  ist,  Verwundungen  bekommen?  Schon  Rafn  erin- 
nert dieses  gegen  Brugmans  ihm  nicht  gehörig  bekannte 
Versuche  und  möglich  ist  ,  dass  auf  diese  Weise  gummöse, 
harzige  und  andere  T heile  austreten  konnten.  Macaire  er- 
wähnt zwar,  es  hätten  dergleichen  sich  im  Wasser  nicht  gezeigt, 
-wenn  Stengel  und  Wurzel  jedes  für  sich  in  dasselbe  getaucht 
worden,  zum  Beweise,  dass  die  Ausscheidung  eine  Lebenswir- 
kung gewesen:  aber  wie  konnte  bey  diesem  Versuche,  wobey 
die  Theile  doch  getrennt  waren,  das  Austreten  solcher  Mate- 
rien überhaupt  verhindert  werden?  Dass  aber  ein  für  die 
Vegetation  verderblicher  Stoff,  wenn  er  von  den  Wurzelenden 
durch  eine  Desorganisation  aufgenommen  worden,  im  Safte  des 
ganzen  Zellgewebes,  also  abwärts  wie  aufwärts  sich  ver- 
breite, darf,  wie  ich  glaube,  nicht  befremden.  Die  Pflanze  ist 
dann  nicht  mehr  als  lebend,  wenigstens  nicht  als  gesund,  zu 
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betrachten  und  daher  das  Sichtbarwerden  der  Gifte  in  Wur- 
zeln, welche  dasselbe  doch  nicht  eingesogen  hatten,  nur  mit 
Unrecht  eine  Ausscheidung  zu  nennen.  Auch  von  der  practi- 
schen  Seite,  nemiich  von  Garten-  und  Land  -  Wirthen ,  sind 
gegen  diese  Theorie,  sofern  sie  die  Erspriesslichkeit  des  Frucht- 
wechsels erklären  will,  Einwendungen  gemacht  worden.  Obst- 
bäume |  Ziersträucher,  Kornarten  wurden  zwanzig  Jahr  lang 
und  länger  auf  dem  nemlichen  Boden  gebauet,  ohne  dass  man 
eine  Verminderung  der  Productivität  bemerken  konnte  (Loa* 
dpn  Gard.  Magaz.  i855.  Jun.  278.    i836.  May.  2119.). 


Siebentes     Buch. 
Wachsthum   und   Reproduction. 


Erstes   GapiteL 

Wachsthum     der    Pflanzen. 

5. 402. 

Wachsthum   organischer   Körper. 

Wachsthum  eines  Körpers  ist  Vergrösserung  desselben 
nach  einer  bestimmten  Form  oder  in.  einer  Folge  von  bestimm. 
teo  Formen,  und  nimmt  man  diesen  Ausdruck  in  so  allgemei- 
nem Sinne,  so  sind  des  Wacbsthums  auch  die  unorganischen 
Körper  fähig.  Der  Crystall  z.  B.  welcher  sich  in  einer  Flüs- 
sigkeit bildet,  hat  einen  sehr  kleinen,  selbst  dem  bewaffneten 
Auge  nicht  mehr  erkennbaren  Anfang,  und  er  vergrößert  sich, 
man  kann  sagen  von  Aussen  nach  Innen,  indem  die  Linien 
und  Winkel,  wodurch  seine  Oberfläche  begränzt  wird,  das  erste 
ist,  was  von  ihm  sichtbar  wird  (Ehrenberg  in  Poggen- 
dorfs  Annalen  XXXVI.  Taf.  a.  F.  5.  n.o.p.).  Bey  den 
organischen  Körpern  hingegen  geht  die  materielle  Grundlage 
in  eine  Form  über,  die  sich  von  Innen  nach  Aussen  vergrös- 
sert  und  durch  krumme  Oberflächen  begränzt  ist.  Die  aus 
einem  Mittelpuncte  durch  das  eine  Element  des  Lebens ,  die 
Aepulsivkraft ,  fortgetriebene  belebte  Flüssigkeit  wird  durch 
bestimmte  Puncte  der  Gircumfcrenz ,  gleich  als  durch  Abson- 
derungsorgane, angezogen  (G.  F.  W  o  l  f  f  ü  b.  d.  N  u  t  r  i  t.  K  r  a  f  t 
IL).  Bier  entwickelt  sie  sich  und ,  wie  durch  den  ersten  Act 
röhrige  Organe  und  Gefässe  entstehen  ,  werden  durch  den 
zweyten  Bläschen  und  endlich  Zellen  gebildet,  welche  das  fort- 
geschrittene Wachsthum  innerlich  bezeichnen.  Die  Bildung 
beschränkt  sich   bey   den  unbelebten  Körpern   auf  die  blosse 
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Hervorbriogung  der  Form',  aber  bey  den  belebteo  bildet  das 
Leben  stell  die  Form ,  welche  ihm  zum  Werkzeuge  dient, 
durch  seine  Tbätigkeit,  welche  der  Form  vorhergeht,  selber: 
es  entsteht  ein  zweckmässig  zusammengesetzter  Organismus,  worin 
mechanische  Ursachen  und  Wirkungen  zwar  steh  sogleich  eindräo 
gen,  aber  ohne  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Thätigkeit  treten 
so  könnnen.  Im  Reiche  des  Thieriscben  ist  auch  die  Organi- 
sation nicht  mehr  Zweck  des  Lebens,  -sondern  dieses  geht  über 
sie  hinaus,  indem  es  sich  in  eine  zwiefache  Seite  theüt,  wo* 
von  nur  die  eine  im  Bilden  und  Wachstbqm  befangen  ist,  die 
andere  aber  frey  wirkt.  Wachsthum  ist  dalier  mit  dem  Le- 
ben, sobald  dieses  von  einiger  Andauer  ist,  verbunden.  Es 
entstehen  Organe  von  einer  gewissen  Form  und  Bestimmung 
und  es  geht  die  belebte  Materie  aus  dem  flüssigen  Zustande 
in  den  festen,  ans  dem  formlosen  in  die  Form,  noth wendig 
über.  Allem  bey  der  Pflaaae  ist  das  Lebe»  mit  dem  Wachs- 
thame  so  innig  verbanden,  dass  sie  wachs*,  wenn  gleich  auf 
verschiedene  Weis»,  so  lange  sie  labt,  »nd  dass  sie  nicht  mehr 
lebt,  wen»  sie  ttt  wachsen  an/hört«  Ernährung  um)  Wachs« 
thunv  sind  daher  bey  den  Pflanzen  ein«  und  das  Nemliche,  hin- 
gegen bey  den  TMeren  können  sie  getrennt ,  eins  ohne  dae 
andere,  berteben.  Wenn  beym  Pflanzenstenget  mit  der  BW*- 
thcwfcfldong  das  Wacbsthuur-  geendiget  scheint,  setzt  es  sieh  he 
der  SaamenbiMung  noch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  fort; 
wenn  das  Blatt  das  Maarmuin  seiner  Entwicklung  erreicht  hat, 
bildet  es  eine  Kneepe  und  loset  sich  dann  vom  Stengel«  Bey 
den  Thteren  hingegen  dauert  das  Wachsthum  nur  wahrend 
einer  kurzen  Zeit  ihres  Lebens,  indem  es  bald  sein  Ziel  er- 
reicht» und  der  tbierisehe  Organismus,  so  lange  er  »och  wachst, 
ist  auf  gewisse  Weise  als  ein  nur  erst  werdender  zu  betrach- 
ten. Nachdem  daher  hu  Thterreicbe  das  Organ  seine  volle 
Ausbildung  erlangt  bat ,  bildet  es  sich ,  indem  es  scheinbar 
immer  das  nendiche  bleibt,  doch  in  der  That  innerlich  immer 
von  Neuem  r  d.  lu  es  wird  ernährt  »im  Allgemeinen  ,  sagt 
D-ntrochet,  ist  die  Ernährung  bey  den  Pflaaaen  eine  fort- 
gehende Entwicklung  der  TheiJe,  bey  den  Thieren  hingegen 
ein  steter  Ersatz  der  alten  Moleculen  durch  neue«  (Accroia- 
sem.   1S4.).    Und  an  einem  andern  Orte:  »Ia  heydeu  Patten 
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ist  die  Ernährung  ein  innerlicher  Zuwachs :  allein  bey  den 
Pflanzen  bleiben  die  einmal  gebildeten  Elementarlheile  immer 
an  ihrem  Piatee,  ohne  durch  eine  Absorption  weggeführt  so 
werden ,  wie  bey  den  Thieren ,  wo  sie  durch  eine  beständige 
Zufuhr  sich  immer  wieder  erneuern«  (L.  c.  i56.> 

5.  403. 
Ansatz  und  Ausdehnung  von  Moleculen. 

Die  Art,  wie  Ernährung  undWacbsthum  vor  sich  gehen, 
ist  in  der 'Hauptsache  dunkel.  Dass  es  durch  die  gerinnbare 
Materie  geschehe ,  ist  augenscheinlich ,  es  fragt  sich  aber 
wie  ?  Zerfallt  sie  dabey  in  Tbeilchen ,  die  zu  einem  Ganzen 
sich  verbinden,  wahrend  zugleich  jedes  für  sich  bis  auf  «inen 
gewissen  Grad  sich  ausdehnt?  So  erscheint  es  in  der  Thal  und 
wir  können  daher  überhaupt  einen  zwiefachen  Vorgang  beym 
Wachsthume  annehmen,  nemlich  Aggregation  der  Theile  und 
Ausdehnung  derselben.  Allein  das  Werden  dieses  Vorgangs 
hat  sich  bis  jetzt  zum  grössten  Theile  unserer  Beobachtung 
entzogen ;  wir  nehmen  ihn  fast  nur  wahr,  wenn  er  bereits  ge- 
worden ist«  Im  Thierreiche  hat  man  die  Kiigelchen,  welche 
das  Blut,  oder  andere  ihm  ähnliche  ernährende  Flüssigkeiten 
fuhren,  aU  das  hauptsächlich  Wirkende  dabey  betrachten  wol- 
len. Dutrochet  glaubte  an  ihnen,  solange  sie  noch  durch 
die  Lebensthätigkeit  immerfort  bewegt  werden,  eine  Repulsiv- 
kraft  wahrzunehmen,  welche  ihr  Zusammenkleben  verhindert. 
Sobald  aber  das  Leben  oder  wenigstens  die  Bewegung  aufhört, 
tritt  eine  Verbindung  unter  ihnen  in  verschiedenen  Richtungen 
ein.  Die  Ernährung  und  das  Wachstbum  besteben  daher  nach 
Dutrochet  in  der  innerlichen  Einfügung  dieser  Kügelcben 
in  die  Masse  der  Organe  und  er  meynt  diesen  Vorgang  in  der 
durchsichtigen  Schwanzflosse  der  Kaulquappen,  da  wo  die  ar- 
teriöse Blutbewegung  in  die  venöse  übergeht,  beobachtet  zu 
haben.  Er  glaubte  nemlich  wahrzunehmen,  dass  Blutkügel« 
cheo  dabey  den  Strom  verliessen  und  seitwärts,  auf  einem  uu- 
liekannten  Wege ,  in  die  umliegende ,  durchsichtige  und  mar* 
feige  Substanz  übergingen,  welche  in  der  That,  ihrem  Ansehen 
nach,  nichts  anderes  zu  seyn  schien,  als  ein  Zustand  der  Fixi- 
rung  solcher  Rügelchen  (Struck  int  d.  an  im*  et  cL  ve*g. 
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ai4*)«  Mit  Recht  erinnert  Tiedemann,  dass  diese  Beob- 
achtung noch  der  Bestätigung  bedürfe,  um  die  entwickelte  An- 
sicht begründen  zu  können  (Physiol.  des  M.  L  $.  39g.)* 
Auch  ist  zu  bezweifeln,  dass  die  Blutkügelchen  allein,  mit  Aus- 
schliessung der  übrigen  Bestandteile  des  Bluts,  das  Ernährende 
in  demselben  seyn  sollten.  Jedenfalls  findet  hier  nicht  blosses 
Ansetzen  neuer  Theile,  die  ausdehnungsfähig  sind,  wie  bey  den 
Pflanzen,  Statt,  sondern  die  ältere  Materie  wird  von  der  neu 
hinzugekommenen  so  durchdrungen ,  dass  beyde  nicht  mehr 
unterscheidbar  und  Eines  sind.  Im  Pflanzenreiche  geht  das 
Wachsthum  der  Masse  z-  B.  des  Zellgewebes  auf  eine  mehr  in 
die  Augen  fallende  Weise,  theils  durch  Ausdehnung,  theils 
durch  Vervielfältigung  der  Zellen  ,  vor  sich.  In  den  meisten 
Fallen  mögen  beyde  Vorgänge  gleichzeitig  bestehen  ,  aber  oll 
scheint  der  eine  allein  anwesend,  oder  doch  vorwaltend.  Wenn 
ich  im  Fruchtstiele  der  Jungermann  ia  bidentata,  als  er  kaum 
aus  dem  Kelche  getreten  war  und  wiederum  als  er  seine  ganze 
Länge  von  ungefähr  einem  Zolle  erreicht  hatte ,  die  Form  der 
Zellen  verglich,  die  im  ersten  Falle  gleich  breit,  als  lang,  im 
zweyten  aber  ungefähr  sechsmal  länger,  als  breit  war,  so  schien 
es  mir,  als  sey  das  ganze  Wachsthum  in  die  Länge  hier  eine 
Folge  der  blossen  Verlängerung  der  einzelnen  Zellen,  ohne 
dass  neue  sich  ihnen  ein-  oder  angefügt  hatten.  Agafdh 
verglich  zwey  Stengel  der  »Stangenbohne«!,  deren  einer  drey- 
mal  so  lang  als  der  andere  war,  mit  einander  und  fand  die 
Zellen  in  dem  längeren  dreymal  so  lang  als  im  kürzeren,  was 
ihm  ein  Beweis  dünkt,  dass  die  Verlängernng  hier  nur  der 
Ausdehnung  der  früher  gebildeten  Zellen  beyzumessen  war, 
ohne  dass  deren  neue  sich  eingeschoben  hatten  (Organo- 
graphie  279.).  Auch  ist  bey  ganz  gleicher  Grösse  und  Form 
der  Zellen  eines  Theiles,  dergleichen  wir  so  oft  bemerken, 
nicht  anders  denkbar,  als  dass  die  Anfänge  sämmllicher Zellen 
gleichzeitig  gewesen»  •  Wenn  man  dagegen  den  Zellenbau  eines 
Cotyledon  z.  B.  vom  Kürbiss,  nach  dem  Keimen  mit  dem 
des  noch  nicht  gekeimten  Sa  amen ,  oder  die  Zellen  des  Blatt- 
Parenchym  mit  denen  der  Oberhaut,  denen  sie  im  Knospen- 
zustande  ähnlich  waren ,  vergleicht ,  so  ist  einleuchtend ,  dass 
die  Production  neuer  Zellen  ausserordentlich  gross  gewesen  sey. 
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M  i  rb  el  statairt  bekanntlich  eine  drey  fache  Art  derselben,  nem- 
Ucfa  Bildung  neuer  Zellen  an  der  freyen  Seite  der  älteren, 
zwischen  den  älteren  und  im  Innern  einer  älteren«  Dieses 
kann  wohl  noch  nicht  als  reine  Beobachtung  betrachtet  wer- 
den, allein  wie  es  sieb  auch  damit  verhalte,  so  sind  doch  im- 
mer, nicht  nur  in  den  beyden  ersten  Fällen,  sondern  auch  im 
letzten ,  die  ersten  Zellenanfänge  ausser  und  neben  einander* 
Mo  hl  nimmt  noch  eine  vierte  Art  der  Vermehrung  an,  neu*. 
lieh  durch  Tbeilung  einer  Zelle  (Ueb.  Vermehrung  d. 
Pflanzenzellen  d. Tbeilung.  Tüb.  i835.)i  allein  er  bat 
diesen  Fall  bis  jetzt  nur  an  einer  Cooferve  nachgewiesen.  Die 
Art  der  Bildung  neuer  Zellen  ist  daher  noch  als  unbekannt 
zu  betrachten.  Noch  weniger  vermögen  wir  etwas  darüber 
zu  sagen,  warum  die  Theile,  in  welche  die  ernährende  Ma- 
terie zerfällt,  hier  in  diese,  dort  in  eine  andere  Art  von  Ele- 
mentarorganen sich  ausbilden  und  warum  diese  in  so  bestimmte 
Formen  sich  zusammensetzen;  dieses  ist  vielmehr  das  Geheim* 
niss  des  Lebens  selber.  Wir  können  hoffen,  nur  in  den  Me- 
chanismus der  Ernährung  und  des  Wachsthums  Einsicht  zu 
erlangen ;  das  darin  wirkende  Princip  selber  kann  nur  sym- 
bolisch bezeichnet  werden  ab  innerliche  Form,  wesentliche 
Kraft,  Bildungstrieb  u.  s.  w. 

$.  404. 
Materie  des  Wachsthums. 

Die  Materie  für  das  Wachsthum  sämmtlicber  Theile  wird 
nicht  von  Aussen  aufgenommen,  sondern  durch  die  Pflanze  sel- 
ber bereitet  und  zwar  durch  ihre  Blätter  und  was  deren  Stelle 
ersetzt.  Nur  hier  kann  der  rohe  Saft,  den  die  aufsteigenden 
Gelasse  liefern  ,  seiner  wässerigen  Theile  sich  entledigen ,  die 
wirksamen  Elemente  der  Luft  und  des  Lichts  aufnehmen  und 
vom  Principe  des  Lebens  und  der  Organisation  durchdrangen 
werden.  Nur  also  auch  Zweige ,  Stämjne ,  Wurzeln ,  welche 
mit  Blättern  in  ununterbrochener  Verbindung  stehen,  können 
sich  ernähren,  sich  innerlich  ausbilden,  sich  äusserlich  verlän- 
gern und  an  Umfange  zunehmen.  Blattlose  Fruchtzweige  ge- 
ben die  schönsten  Früchte,  wenn  man  sie  mit  Blatter  zweigen 
des  nem liehen  Baumes  copulirt,  ohne  dies  kommen  die  Früchte 
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sehen  2a  gehöriger  Reife  und  werden  niemals  schmackhaft  (T- 
A.  Knight  in   Lond.    horticult.  Transact.   II.   55.1- 
Krauter  und  Holzpflanzen  mit  einem  einzelnen  Stamme  sterbet* 
in  der  Regel  ab,  wenn  dieser  von  der  Wurzel  getrennt  wird  t 
nnr  solche,  welche  aus  dem  Stumpfe  oder  der  Wurzel  neue 
Knospen   zn  erzeugen    und  durch   deren   Entwicklung   neue 
Blätter  zu  bilden  vermögen,  können  fortleben.    Zu  den  ersten 
gehören  von  Bäumen  Nussbaum ,  Rüster,  Esche  und  die  mei- 
sten Nadelhölzer;   zu  den  andern   die  Weide,  Pappel,  Erle, 
Hainbuche  u.  a.    Um  so  merkwürdiger  ist  etwas  bey  den  Weiss- 
tannen (Pinus  Picea  L.)  und,   so  viel  bekannt,   bis  jetzt  nur 
bey   diesen    Beobachtetes,   nemlich   dass  auf  dem   Standorte 
gebliebene     Stümpfe    gefällter    Stämme    nicht    nur    in    den 
Wurzeln  noch   lange  ihr  Leben   behalten,  sondern  auch  am 
Stumpfe    neue  Holz,   und  Rindenlagen  bilden,   welche  die 
Schnittfläche  nach  und  nach  überwachsen  und  endlich  völlig 
bedecken.    Dutrochet  sah  deren  auf  dem  Jura,  welche  43 
Jahre,  nachdem  der  Stamm  gefällt  worden,  noch  Leben  zeigten« 
Der  Saft  war  in  Bewegung,  und  Rinde  and  Splint  trennten  «ich, 
vermöge  abgelagerten  Cambiums,    leicht   von  einander;  auch 
hatte  ein  Wulst  am  Rande  des  Querschnittes  einen  Theü  des- 
selben überdeckt  (Arch.  de  Bot.  II.  i3r.).    In  einer  Beob- 
achtung, welche  jene  ganz  bestätiget,  war  nicht  nur  der  ganze 
Abschnitt  am  Stumpfe  überwachsen ,  sondern   es  bildete  sich 
fortwährend  alljährig  ein  Holzring,  ohne  dass  dabey  Wachsen 
in  die  Länge   am   Stumpfe  oder  Bildung   von   Zweigen  und 
Blittern  erfolgte«    In  dieser  Art  hatte  ein  Stumpf,   den  man 
untersuchte,   sein   Wachstbum    im    Umfange    ag   Jahr   fort- 
gesetzt«   Es   wird   hiebey  erinnert,   dass  dazu  ein  Stand  im 
Schatten  erforderlich  sey ,   indem  solche  Stümpfe  gewöhnlich 
absterben,  sobald  sie  den  Strahlen  der  Sonne  blossgesteitt  sind 
(v.  Wangenheim  in  den  VerhandL  des  Preuss.Gar- 
tenbau-  Vereins  KL   55.)*     Ich   besitze  ebenfalls  einen 
Stumpf  von    der  Weisstanne,  der   das  bemeldete  Phänomen 
zeigt  und  den  ich  der  Mittheilung  des  verewigten  Hayne  ver- 
danke.   Der  Stamm  war,  wie  die  Holzlagen  zeigen,  48   hl» 
5o  Jahr  alt,  als  man  ihn  schräg  absagte  und  am  Stumpf  fuhr , 
neue  Hölzmasse  fort  sich  zu  bilden,  deren  man  wenigstens  22 
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Lagen  unterscheidet.  Diese  bat,  durch  fortschreitenden  An- 
wuchs vom  Rande  her,  endlich  die  Schnittfläche  ganz  bedeckt 
and  ist  wiederum  mit  einer  Rinde  überxogen ,  die  zwar  sehr 
angleich ,  aber  im  Uebrigen  wohl  beschaffen  ist.  Es  be- 
stätiget sieh  daran  nicht ,  was  Dutrochet  in  seinem  Falle 
bemerkte,  das«,  die  neue  Eiolzmasse,  im  Vergleiche  der  alten, 
sehr  dann  ist,  im  Gegentheile  sind  die  einzelnen  Lagen  der- 
selben von  gleicher  Dicke,  wie  die  der  alten,  und  manchmal 
noch  dicker.  Es  ist  schwer,  eine  genügende  Erklärung  dieses 
Phänomens  zu  geben.  Alan  bemerkt  wohl  an  andern  BMmen 
s.  B.  an  Buchen,  dass  von  dicken  Aasten,  die  einen  halben  Fnss 
öder  Fuss  weit  vom  Stamme  abgehauen  waren,  die  Sehnittflife- 
cbe  sich  wieder  mit  einem  Wulste  bedeckte,  ohne  dass  jene 
Aeste  kleinere  Zweige  und  BlStter  hatten«  Allein  in  solchem  Falte 
hatte  deren  doch  der  übrige  Theil  des  Baumes.  Dutrochet 
nimmt  an,  dass  hier  auch  die  Wurzeln  das  Vermögen  besitzen, 
den  rohen  Saft  in  Nahrungssaft  zu  verwandeln  (L.  c.  i33.): 
allein  man  sieht  nicht ,  aus  was,  für  einem  Grunde  sie  hier 
eine  Eigenschaft  besitzen  sollen ,  die  ihnen  in  allen  andern 
Fallen  ganzlich  abgeht. 

§.  405. 
Symmetrie   des  Wachsthums. 

Das  Wachst hum  kann  bey  den  Pflanzen  erwogen  werden 
entweder  als  blosse  Raumerfullung,  als  Ursache  einer  gewissen 
Gestalt,  oder  als  etwas  Zeitliches,  als  eine  Folge  von  Verttn- 
derungen  in  der  Bildung.  Vom  ersten  ist  die  Ursache  bloss 
subjeetiv  und  im  Vegetabile  gegründet,  vom  zweyten  aber  ist 
sie  zugleich  objeetiv  d.  h.  im  Zusammenhange  mit  äusseren 
Einwirkungen  auf  die  Pflanze«  Zu  den  Eigentümlichkeiten 
des  Pflanzenwachsthums  ,  die  eine  -  subjeetive  Quelle  haben, 
muss  man  die  Symmetrie,  die  Verkümmerung  des  Wachsthums 
und  die  Verwachsungen  der  Tbeile  rechnen.  Das  Wachsthum 
ist  symmetrisch,  wenn  die  Ausdehnung  gleichförmig  in  Bezug 
auf  einen  Mittelpunct  geschieht.  Es  mag  nun  diese  Gleich- 
förmigkeit in  gleichzeitigen  oder  in  ungleichseitigen  Productio- 
nen  sich  darstellen,  so  ist  sie  beym  Wachsthume  in  desto 
höherem  Grade  wahrnehmbar  ,  fe  mehr   die  Theile  edel  und 
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zusammengesetzt  sind.     In  den  absteigenden  Theilen  ist  sie  da- 
her nicht  deutlich,  wenigstens  so  schwach,  dass  die  Würzelcheii 
jedem  Impuls,  der  sie  zu  einer  grösseren  Entwicklung  auf  der 
einen  ,  als  auf  der  andern  Seite  detcrminirt ,  folgen«     In  den 
aufsteigenden   zeigt  sich  die  Symmetrie  der   Bildung  theüs  in 
der    Form    des    horizontalgenommenen   Umfanges,    theüs    in 
der  Art,  wie   die  Nebenorgane  vertheilt  sind.    Die  gewöhn, 
liebste  Form  des  Stengels   deshalb  ist  die  runde.     Ist  er  aber 
eckig  und  sind  die  Ecken  und  Seiten  dabey  nicht  gleich,  so 
sucht  die  Natur  das  gestörte  Gleichgewicht  durch  Abwechse- 
lung herzustellen.      Beym  vierkantigen  Stengel    der  Labiaten 
sind  gemeiniglich    zwey  entgegengesetzte  Seiten   vertieft,  die 
andern  beyden  erhaben,   gebildet:   aber    die  Seiten  wechseln 
bey  jedem  Knoten,  die  erhabenen  werden  die  vertieften,  die 
vertieften  die  erhabenen  und  so  stellt  das  im  Einzelnen  ge- 
störte Gleichgewicht   im  Ganzen  sich  her.      Bey  Monocotyle- 
donen  kommen  indessen  .Anomalien  vor,  die  eine  weitere  Un- 
tersuchung   verdienen   z.  B.   wenn  einige   mit  einem  Schafte 
versehene  Laucharten    an    demselben  nur  Eine   scharfe  Ecke 
haben,  andere  daran  drey,  wovon  zwey  scharf  sind,  die  dritte 
aber  stumpf  u.  s.  w.     Bey  Bäumen  und  Sträuchern  entspringt 
die  Ungleichheit  des  Wachsthums  in  der  Peripherie  gemeinig- 
lich   von   ungleicher  Entwicklung    der  Zweige   und  Wurzeln 
auf  verschiedenen  Seiten  des  Individuum  und    eine  Folge  da- 
von  ist  z.  B.    am  Stamme   der  Rosskastanien  die   Drehung, 
welche  man  so  häufig  wahrnimmt.     Aber  auch  Druck  auf  den 
Stamm   von  >  einer  oder   von  einigen  Seiten   kann   ungleiches 
Wachsthum  bewirken,  z.  B.  am  Wacholder,  wenn  er  zwischen 
Felsen  sich  hindurchdrängen  muss  (Decand.  Organogr.  t. 
3.  f.  2.).    Mirbel  hat  (E Idmens  t.  19.  £   i.)    von   einem 
Schlingstrauche ,   der  für  eine  Bauhinia   gehalten  wurde ,  der 
aber  nach  Decandolle  vielmehr  eine  Art  Ficus  (Phys.  vdg. 
III.  1 468.)  und  nach  einer  brieflich  mitgetheilten  Vermuthung 
des  Herrn   Staatsrath  F.  Fischer   eine  Coussapoa   ist,   die 
Abbildung,  wie  er  sich  um  einen  Palmenstamm  gewunden  bat, 
gegeben  und  Decandolle  von  einem Queerschnitte  des  gan- 
zen Geflechts  eine   v ergrösser te  Darstellung  (L.  c.  t.  40*  wo* 
raus  sich  eine   sehr  ungleichförmige  Anlage  der  Holzsubstanz 
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des  Schlinggewächses  ergiebt.  Indessen  auch  die  Bauhinien 
haben  eine  solche  ausgezeichnete  Form  des  Wachsthums,  wie 
ich  an  einem  Stücke  vom  breitgedrückten,  gewundenen  Stamme 
einer  Brasilianischen  Art  wahrnehme ,  welche  vor  mir  liegt* 
Die  erste  Holzlage  hat  um  eine  kreuzförmige  Markscheide  re- 
gelmässig sich  angelegt ,  die  zweyte  aber  nur  auf  zwey  entge- 
gengesetzten Seiten,  so  dass  zwischen  denselben  jene  bloss  mit 
Rinde  überzogen  ist.  Dass  diese  Bildung  in  einem  Drucke 
von  zwey  entgegengesetzten  Seiten  seinen  Grund  habe,  wie  er 
bey  einem,  um  seine  Stütze  eng  gewundenen  Stengel,  der  sich 
fortwährend  verdickt ,  angenommen  werden  muss ,  ist  nicht 
-wahrscheinlich,  da  man  bey  andern  strauchartigen  Schlingge- 
wächsen z.  B.  Ar  istolochia  Sipbo,  eine  gleichmässige  Verdickung 
der  Holzsubstanz  um  das  Centrum  wahrnimmt. 

§.  406.  * 

In  Stellung  und  Bau  der  Blätter  und  Blumen. 

Die  Blätter  kommen  entweder  kreisförmig  (wozu  auch  die 
Entgegensetzung  gehört)  oder  einzeln  aus  dem  Stengel :  im 
letzten  Falle  ist  das  Gleichgewicht  des  Wachsthums  möglichst 
gestört.  Aber  auch  bey  der  Kreisstellung  ist,  insofern  Lücken 
zwischen  den  einzelnen  Blättern  bleiben,  keine  völlige  Symme- 
trie und  um  desto  weniger,  aus  je  weniger  Blättern  der  Kreis 
besteht.  Dieses  gestörte  Gleichgewicht  stellt  die  Natur  her 
durch  die  spiralförmige  Blattstellung,  welche  bey  den  einzeln- 
stehenden Blättern  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  aber  auch 
hey  den  gegenüber  gestellten  und  bey  der  Kreisstellung  sich  nicht 
verkennen  lässt,  wofern  nur  die  Insertionspuncte  einander 
noch  ziemlich  nahe  liegen,  wie  bey  Sedum  sexangulare,  Erica 
Tetralix,  Lythrum  Salicaria  u.a.  Auch  bey  Monocotyledonen 
ist  diese  Spirale  wahrzunehmen ,  wenn  die  Blätter  einan- 
der genähert  sind,  wie  bey  Pandanus,  Aloö,  den  Palmen«  Die 
Corypba  cerifera  Mart.  z.B.  stellt  Piso  dar  mit  spiralförmig 
gestellten  Blattüberresten  am  Stamme,  indem  er  sagt :  cortex  squa- 
matus,  squamis  cochleatim  dispositis  (C a  r  n  aib  a  II.  H  ist.  n  a  t. 
Brasil.  126.).  Bey  den  Gräsern  wechselt  für  die,  im  Knos- 
penzustande  von  der  Seite  zusammengerollten,  Blätter  die  Seite 
immer  in  der  Art,  dass ,  wenn  ein  Blatt  von  der  Rechten  zur 
Treviranus  Physiologie  II.  9 
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Linken  eingerollt,  das  Nächstfolgende  es  von  der  Linken  zur 
Rechten  ist  (Li  nn.  Amoen.  ac.    II.  190.)*     Auch   bey   den 
Farnkräutern,  baumartigen  wie  krautartigen,  lässt  sich  in  der 
Stellung   der  Blattstiele  am  Strünke  und  Rhizom,   so  wie  bey 
den  Moosen,  zumal  den  Arten  von  Hypnum  und  Leskea,  im 
Stande   der    Blätter    am    Stengel,    das   Spiralförmige    deutlich 
wahrnehmen.     Nicht  minder  zeigt  sich  die  Symmetrie  in    der 
Form  und  Grösse  der  Blatter,  die  aus  den  verschiedenen  Sei- 
ten eines  Stengels  kommen,  so  wie  in  der  Bildung  der  beyden 
durch  den  Mittelnerven  geschiedenen  Seiten  eines  Blattes«   Die 
Blätter  eines  Kreises  sind  gewöhnlich  von  gleicher  Grösse  und 
wenn   nicht  ,    so    sind  es  wenigstens   die   einander  gegenüber 
stehenden ,  deren  Lage  am  Stengel    dann    mit   jedem  Knoten 
wechselt  z.  B.  bey  Galium  palustre,  Asperula  Cynanchica  u.  a. 
Auffallend    ist    in  dieser  Hinsicht   die  Erscheinung ,   dass  bey 
Buellia  anisophylla,  desgleichen  bey  Atropa  Belladonna,  Ifhy- 
salis ,    Datura    und  andern  Solanaceen  zwey  Blätter  von    ver- 
schiedener Grösse  aus  Einem  Puncte  an  der   nemlichen  Seite 
des  Stengels  hervorgehen.    Bey  Pogostemon  paniculatum  Benth. 
ist  in  jedem  Blätterpaare  das  eine  Blatt  gestielt  und  über  drey 
Zoll  lang,  das  andere  ungestielt  und  zwey-  bis  viermal  kürzer. 
Aber  auch  hier  wechselt   die  Seite ,  wo  dieses  geschieht ,  von 
einem  Knoten   zum   andern.      Ungleiche   Seiten    eines   Blattes 
finden  sich  selten    in    ganzen  Gattungen ,  wie  Ulmus ,  Celtis, 
Begonia;  häufiger   aber   an   den  Seitenblättchen  zusammenge- 
setzter Blatter  z.  B.  von  Panax,  Angelica,  Thalictrum,  indem 
die  äussere  und  zugleich    untere  d.  h.    die   dem  Grunde  des 
allgemeinen  Blattstiels  zugekehrte,  stets  die  ausgedehntere  und 
mehr  herabgezogene  ist,  und  an  den  Nebenblättern.    Was  von 
der  symmetrischen  Stellung  der  Blätter  gesagt,  gilt  auch  von 
den   Zweigen,    deren    natürlicher  Geburtsort  der   Blattwinkel 
ist,  sowie  von  der  Inflorescenz.     Im  Blüthenkopfe ,  dem  Wir« 
bei,  Büschel,  in   der  Dolde,  Doldentraube,  Afterdolde   zeigt 
sich  die  centrale  Anordnung,  so  wie  in  dem  Kätzchen,  Zapfen, 
Kolben  die  spiralförmige,  noch  deutlich.     In  der  Blume  end- 
lich kömmt  die  entschiedenste  Symmetrie  des  Wachsthums  zum 
Vorschein  ;  sie  besteht  offenbar  aus  mehreren  Kreisen  verän- 
derter  Blätter.      Aber    auch    biebey    ist,    wie    bey    näherer 
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Betrachtung  der  Blüthe  sich  zeigen  wird,  ein  Ueberrest  der  spi- 
ralförmigen Anlage,  theils  in  den  einzelnen  Kreisen,  theils  im 
Aufeinanderfolgen  der  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Blät- 
tern bestehenden  Kreise,  nicht  zu  verkennen, 

5-  407. 
Verkümmerung  des  Wachsthums. 

Das  Wachsthum  verkümmert,  wenn  Theile  in  ihrer  Aus- 
bildung gegen  andere   zurückbleiben ,  womit   gewöhnlich    eine 
veränderte  Structur  verbunden  ist,  Indem  das  Zellgewebe  ent- 
weder zu  sehr  wuchert  oder  einen  zu  geringen  Antheil  an  der 
Bildung  genommen   hat.     Das  Verkümmern   kann    jedoch   im 
allgemeinen   Gleichgewichte   der   Bildung    gegründet,   folglich 
naturgemäss   und  beständig  seyn.     Nimmt   man   nemlich   an, 
dass  die  Natur  auch  in  der  Blume  eine  symmetrische  Bildung 
bezwecke,  so  sind  in  der  rächen  förmigen  Krone,  mit  der  rad- 
förmigen  verglichen,   offenbar  ein,  oder  auch  drey,  Staubfä- 
den, in  der  Orchideenblume,  wenn  man  sie  mit  der  symme- 
trisch gebildeten    der    Irideen   vergleicht  ,    ein   und   meistens 
zwey  Staubfäden  verkümmert«     Es  treten  nun  zwar  Fälle  ein, 
wo  solche  ohne  Entwicklung  gebliebene  Anlagen,  durch  Um- 
stände begünstigt ,    zur  Entwicklung    kommen ,    allein    dieses 
giebt  nur  Monstrositäten,  sofern  es  nicht  geschehen  kann,  ohne 
dass  das  Gleichgewicht  auf  einer  andern  Seite  wieder  gestört 
werde  und  der   Gesammtzweck  fehlschlage.     Natürliche  Ver- 
kümmerungen von    gewissen   Anlagen  zu  Organen   haben  ge- 
meiniglich darin  ihren  Grund,  dass  andere  benachbarte   ent- 
weder sich    mehr   als    sie   sollten   ausbilden  ,  oder  dass  eine 
überwiegende  Richtung  in  ihrer  Entwicklung,  welche  der  von 
einer  andern  ungünstig  ist,  sich  geltend  macht.     So  z.  B.  ent- 
wickeln die  Axillarknospen  der  Gräser  gewöhnlicherweise  sich 
nicht,  weil  der  Trieb  zu  sehr  auf  die  Verlängerung  der  End- 
knospe gerichtet  ist;  ^s  geschieht  jedoch  z.B.  wenn  Halme  von 
Arnndo  Donax   während    eines  gelinden   Winters   im   Freyen 
ausgedauert  haben,  indem  diese  bey  wieder  anfangender  Vege- 
tation sich  nicht  mehr  verlängern,  'aber  aus  den  Knospen  Sei- 
tenzweige treiben*     Beym  Keimen   der  Monocotyledonen   ent- 
wickelt   sich  die  Hauptwurzel  in  der  Regel ,  nachdem  sie  aus 
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Hüllen  hervorgetreten  ,  nicht ,  sondern  nur  die  Seiten  wurzeln, 
deren  gehemmtes  Wachsthum  wiederum  ,  wenn  es  ein  Mittel 
gäbe ,  dieses  zu  bewirken  ,  wahrscheinlich  eine  Verlängerung 
der  Hauptwurzel  zur  Folge  haben  würde.  Vornemi  ich  zeigt 
sich  diese 'Quelle  verkümmerten  Wachsthums  in  den  Blüththei- 
len.  Da  man  nemlich,  wie  schon  bemerkt,  eine  symmetrische 
Form  der  Blume  als  die  natürlichste  annehmen  rauss,  so  lässt 
sich  denken,  wie  durch  Präponderiren  des  Wachsthums  an 
Einer  Seite  dasselbe  an  einer  andern  verkümmere.  Ein  sol- 
ches Ueberwiegen  aber  bewirkt  schon  die  verschiedene  Lage 
der  einzelnen  Blüththeile  gegen  den  Hauptblüthenstengel,  oder 
gegen  die  ideelle  Verlängerung  desselben,  indem  manchmal 
die  Theile,  welche  gegen  die  Mitte  liegen,  wie  im  Helme  der 
Labiaten,  manchmal  die  von  derselben  am  meisten  entfernten, 
wie  im  Schiffe  der  Papilionaceen,  auf  Kosten  der  andern  mehr 
ernährt  und  vergrössert  werden.  Decandolle  ist  der  Mey- 
nung ,  und  hat  nachzuweisen  gesucht ,  dass  auch  der  Druck 
das  Seinige  beytrage,  Theile,  welche  davon  betroffen  sind,  ab- 
ortiren  zu  machen  (Phys.  ve*g.  II.  763.  §•  a.)-  Allein  es 
scheint  mir,  dass  die  angeführten  Beyspiele  eine  andere,  mehr 
natürliche  Erklärung  zulassen.  Die  Verkümmerung  des  Kel- 
ches, so  wie  die  einsaamige  Frucht  der  einzelnen  Blümchen, 
in  der  Gesammtblume  der  Syngenesisten  dünken  mich 
besser  erklärbar,  als  das  Erzeugniss  einer  einfachen  Blume 
mit  vielen  Eyern  ,  deren  jedes  die  Grundlage  eines  beson- 
dern Blümchens  geworden  ist ,  das  seine  wesentlichen  Theile 
mehr  oder  minder  vollkommen,  die  unwesentlichen  aber  un- 
vollkommen ausgebildet  hat.  Und  so  dünkt  mich  auch  das 
Abortiren  eines  oder  dreyer  Staubfäden  bey  Verwandlung  der 
regelmässigen  (unfmännigen  Blume  in  eine  rachenförmige  am 
natürlichsten  aus  der  überwiegenden  Ausbildung  des  obersten 
Kronenzipfels  erklärbar.  Wo  die  Natur  einen  Druck  zulassen 
muss,  hat  sie  überall  in  der  mächtigen  Expansivkraft  der  Theile 
ein  hinreichendes  Hülfsmittel  dagegen  in  Bereitschaft. 

§.   408. 
Dornen. 
Besondere  Arten  des  verkümmerten  Zustandes,  welche  von 
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einer  Substanzveränderung  begleitet  zu  seyn  pflegen,  sind  die 
Dornen,  Stacheln,  Ranken.     Dass  die  Dornen,  wenigstens  oft, 
einer  Verkümmerung    des    Wachsthums   ihre  Entstellung   ver- 
danken,  lehren  ihre  Bildung,   ihr  Zusammenhang  mit  andern 
Theilen ,   der  Ort ,  wo  sie  zum  Vorschein   kommen    und   die 
Umstände,  unter  denen  solches  geschieht.    Sie  hängen  mit  dem 
Holzkörper  zusammen,  als  dessen  Fortsetzung  sie  zu  betrachten 
sind :  indessen  bestehen  sie   bloss  aus  fibrösen  Röhren ,  ohne 
Gefasse  und  Zellgewebe,  daher  ihre  Härte  beträchtlicher,  als 
die  des  Holzes,   daher   ihre  Rinde  trocken   und  braun,   oder 
gelb  und  durchscheinend.     Daher  auch  fehlt  ihnen  das  Mark 
(Duham,  Pbys.   I.   192.  t.   14.  f.  io67),    und    diese  Abwe- 
senheit scheint  die  Ursache,  derentwegen  sie  unfähig  sind,  sich 
zu  verlängern.     Als  verkümmerte  Zweige  entspringen   sie  bey 
Genista    germanica,  Ulex  europaeus,    Gleditsia  nur   im  Blatt- 
winkel, dem  Orte,  den  sonst  die  Knospen  einzunehmen  pfle- 
gen (Bischoff  Hand b.  F.  2075.2076.  2096.).     Bey  Ononis 
spinosa,  Prunus  spinosa,  Hedysarum  Alhagi  und  H.  Pseudal- 
hagi   siebet    man    sie    das  Ende   der  Seitenzweige   ausmachen, 
deren  unterer  Theil  noch  mit  Blättern  und  Blüthen  besetzt  ist. 
Oft  vertreten  sie  auch  die  Stelle  von  Blättern   z.  B.   bey  den 
Berberitzen,  oder  von  Nebenblättern  (D  a  s.  F.  2085-90.).   An- 
drerseits nimmt  man  häufig  wahr,  wie  Pflanzen  im  wilden  Zu- 
stande ntfd  sich  selber  überlassen  Dornen  gewinnen,  welche  sie 
durch  die   Cultur   wieder   verliefren ,    indem    die  Seitenzweige 
nun,  statt  in  harte  ,  stechende,  nackte  Fortsätze,  in  weiche, 
blätterreiche    Triebe    übergehen ,    welche    einer   fortgehenden 
Verlängerung  fähig  sind.     So  wenigstens  verhält  es  sich  beyra 
gemeinen  Apfelbaume,  so  hatDecandolle  es  bey  der  Schlehe, 
Pflaume   und  Mispel    beobachtet   (Organ  ogr.   II.    178.),  so 
findet  man  es  beym  Citronen-  und  Oehlbaume  (Camer.  Epit- 
109.)-     Nach  Delile  verwandeln  sich  die  Aeste  von  Heliotro- 
pium  lineatum  und  Convolvulus  Forskolei,  so  wie  die  Aehren- 
spindel  von  Ochradenus  baccatus  dann  in  Dornen,  wenn  diese 
Gewächse  der  Trockenheit  der  Wüste  ausgesetzt  sind  (Des er. 
de  l'Egypte  II.  d.  7.).     Allein  bey  vielen  andern  Gewächsen 
und  in  mehreren  Theilen  lässt  eine  solche  Verkümmerung  sich 
nicht  nachweisen.    P  a  1 1  a  s  schreibt  z.  B.   die  vielen  Dornen, 
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womit  in  den  Bergen  zunächst  Ghilan  die  Bäume,  selbst  wenn 
sie  sonst  keine  Dornen  tragen ,  wie  Granatbaum ,  Vogelbeer- 
baum u.  a.,  versehen  sind ,  dem  thon reichen ,  sehr  nahrhaften 
Boden  zu,  worin  sie  vegetiren  (Raf  n  a.  a  O.  aSi.)^  Bey  den 
Cichoraceen,  Capitaten,  Umbelliferen  gehen  häufig  die  sämmt- 
lichen  Lappen  und  Theile  des  Blattes  jeder  in  einen  Dorn  über 
und  bey  Datura,  Argemone,  Trapa,  Ceratophyllum  sind  sogar 
die  Pericarpien  mit  Dornen  besetzt.  Auch  den  Monocotyle. 
donen  fehlen  die  Dornen  nicht,  sobald  ihre  Stämme,  ihre 
Blätter  einer  festeren,  grobfaserigen  Textur  sind  und  Beyspiele 
geben  Asparagus,  Ruscus,  die  Stämme  einiger  Palmen  u.  a. 
Hier  also  entstehen  die  Dornen  $ir  sich,  ohne  dass  man  eine 
Verkümmerung  darin  aufzeigen  könnte,  und  wachsen,  so  lange 
sie  noch  weich  sind,  bis  sie  den  Grad  von  Härte  erlangt  ha- 
ben, der  keine  weitere  Vergrößerung  zulässt.  Von  der  Gar- 
tennelke findet  sich  eine  sonderbare  Monstrosität  aufgeführt, 
nemlich  wo  Blätter,  Kelche  and  Kronenblätter  mit  hohlen 
Dornen  besetzt  sind  (Trattin  nik  in  der  botan.  Zeitung 
1821.  7170*  Auch  in  der  Art,  wie  die  Dornen  aus  dem  Haupt- 
stengel des  Blattes  bey  den  Astragalts  tragacanthoideis,  so  wie 
aus  dem  Mittelnerven  des  Nebenblattes  bey  den  Robinien,  sich 
bilden,  ist  eine  gewisse  Selbstständigkeit  nicht  zu  verkennen. 
Und  warum  muss  eine  Spitze  sich  bilden,  wenn  das  Wachs- 
thum  einer  Knospe  eines  Zweiges  durch  Verkümmerung  auf- 
hört ?  »Deficiente  alimonia  sensim  gracilescit«  sagt  M  a  1  p  i  g  h  i 
(Opp.  I.  i38.),  allein  das  erklärt  die  Sache  nicht  genügend. 
Und  warum  verhärtet  dieser  Fortsatz  so  sehr?  Warum  ent- 
fernt er  sich  in  einem  rechten  oder  wohl  gar  stumpfen  Win- 
kel vom  Stengel,  während  doch  die  Zweige  einen  mehr  oder 
minder  spitzen  Winkel  gegen  die  Fortsetzung  des  Stammes 
formiren?  Bey  einer  Abart  von  Hex  Aquifolium  ist  sogar  die 
Scheibe  des  Blattes  an  der  Oberseile  mit  Dornen  besetzt  und 
bey  Euryale  ferox  an  der  Unterseite ;  hier  kann  von  irgend 
einer  Verkümmerung  nicht  die  Rede  seyn.  Mit  Recht  äussert 
daher  Decandolle,  dass  die  nächste  Ursache  der  Dorneu. 
bildung  noch  unbekannt  sey  (L.  c.  II.  775.)* 
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§.  409. 
Stacheln. 
Von  den  Dornen  sind  die  Stacheln  nicht  iifomer  leicht  zu 
unterscheiden  and  einige  Schriftsteller  bedienen  sich  daher  bey- 
der  Ausdrücke  ohne  Unterschied,  um  den  nemlichen  Theil 
zu  bezeichnen.  Aber  Dornen  sind,  ihrem  Ursprünge  gemäss, 
immer  das  Ende  eines  Organs  oder  eines  Theiles  von  einem 
Organe  z.  B.  der  Blatt-  oder  Kelchzipfel  und  es  ist  in  dieser 
Hinsicht  keines,  die  Wurzel  und  den  Saamen  etwa  ausgenom- 
men ,  welches  nicht  ganz  oder  theilweise  in  einen  Dorn  über- 
gehen könnte*  Dieses  giebt  daher  schon  für  sich  in  den  mei- 
sten Fallen  ein  hinreichendes  Merkmal  ab,  um  jene  daran  von 
Stacheln  zu  unterscheiden.  Bey  den  Cacteen  z.  B.  sind  die 
stechenden  Fortsätze  am  Körper  offenbar  entweder  Endungen 
eines  nur  theilweise  entwickelten  Blattes,  wie  bey  den  Mam- 
millarien,  oder,  wenn  sie  aus  der  Axille  kommen,  wie  bey 
Opuntia  und  Melocactus  ,  eine  verkümmerte  und  verwandelte 
Blättknospe.  Sie  verdienen  daher  den  Namen  Dornen,  womit 
L  i  n  n  6  sie  bezeichnet ,  mit  Hecht ,  wie  mich  dünkt,  wiewohl 
Decandolle  diese  Benennung  für  abusiv  halt  (Revue  d. 
Caches  io.)-  Dazu  kömmt,  dass  die  Axe  des  Dornes  aus 
Holzsubstanz  besteht,  insofern  jeder  die  unmittelbare  Fortsetzung 
eines  Gefässstammes  ist  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Sta- 
cheln, sie  sind  ihrer  Natur  nach  seitenständig  und  es  gebt  nie 
ein  Gefässbündel  in  sie  über.  Die  Stelle  der  Oberfläche,  wo 
sie  inserirt  sind,  pflegt  keine  bestimmte  zu  seyn  und  sie  haben 
ein  blosses  Parenchym  zur  Grundlage  (Duhamel  1.  c.  190. 
t.  14.  £  i33.),  welches  von  Aussen  mit  verlängerten,  dickwan- 
digen Zellen  bekleidet  ist.  Sie  fallen  ab,  wenn  die  oberste 
Schicht  der  Rinde  trocken  wird,  wie  wir  bey  alten  Rosenstäm- 
men wahrnehmen  und  lassen  dann  einen  flachen  Eindruck  zu** 
rück ,  auch  nimmt  man  sie  vorzugsweise  an  solchen  Theilen 
wahr,  welche  mit  gestielten  Drüsen  besetzt  sind,  in  welche  sie 
durch  Mittelbildungen  übergehen.  Man  würde  sie  daher  als 
eine  Verkümmerung  derselben  betrachten  können,  wenn  nicht 
auch  bey  ihnen  die  Ausbildung  mit  einer  gewissen  Selbststän- 
digkeit geschähe.  Umstände,  welche  sie  zur  Entwicklung  oder 
zum  Verschwinden  bringen,  sind  uns  nicht  so,  wie  bey  vielen 


136 

Dornen  bekannt  und  wenn  Rcynier  bemerken  wollen,  dass 
ein  Rosenstrauch  im  Schatten  von  Gehölzen,  Dufay,  dass 
ein  solcher  in  reinem  Sande,  seine  Stacheln  verlor  (Rafn  a. 
a.  O.  ^52.),  so  versichere  ich  dagegen,  Rosa  spinosissima  ohne 
alle  Stacheln  (R.  mitissima  Grael.  FL  Bad.  IV.)  an  der  ex- 
ponirtesten  Stelle  in  den  Spalten  eines  Felsen  in  der  Gegend 
von  Bonn »  beobachtet  zu  haben.  Auch  die  Stacheln ,  womit 
die  Oberfläche  der  Spindel  bey  mehreren  Farnkräutern  z.  B. 
Cyathea  horrida  „  Chnoophora  aculeata ,  Pteris  aculeata  ,  Da. 
vallia  dumosa  u.  a.  besetzt  ist,  scheinen  eine  Beziehung  auf 
Drüsenbildung  zu  haben.  Bey  Chnoophora  aculeata  Raulf. 
z.  B.  sind  sie  im  innern  Bau  ganz  übereinstimmend  mit  den 
Stacheln  der  Rosen  und  Brombeersträucher  d.  h.  ohne  Gefässe 
und  zwischen  den  Zellen ,  welche  die  Mitte  ausmachen  ,  doch 
ohne  strahlenförmige  Anordnung,  bemerkt  man  kleine,  mit 
einem  rothen  Safte  gefüllte  Zellen* 

§.  410. 
Ranken. 

Dass  auch  in  den  Ranken  das  Wachsthum  auf  irgend  eine 
Art  verkümmert  sey,  ergiebt  sich  aus  der  Verwandtschaft  und 
dem  Zusammenhange  derselben  mit  andern  Theilen.  Ob  auch 
Wurzelfortsätze  als  solche  betrachtet  werden  können,  wie 
Mohl  bey  einigen  Lycopodien  und  der  Vanille  dafür  hält,  ist 
die  Frage;  am  aufsteigenden  Stocke  können  alle  Theile  des 
Krautes  darin  übergehen  ,  Stengel ,  Blattstengel ,  Blatt ,  Blüth- 
stengel,  Blumen  theile.  Für  sich  aus  dem  Stengel  kommen  die 
Banken  fast  nur  bey  Dicotyledonen.  Blätter  haben  dergleichen  so- 
wohl ,  wenn  sie  einfach ,  als  wenn  sie  zusammengesetzt  sind  : 
im  ersten  Falle  bildet  der  starke  Mittelnerv,  indem  er  über 
die  Blattscheibe  hinausgeht,  die  Ranke,  wie  bey  Gloriosa,  Rox- 
burgia,  Anthericum  cirrhatum  ,  Uvularia  cirrhosa,  Fritillaria 
verticillata ,  besonders  aber  bey  Albuca  cirrhata  Thb.  (N. 
Seh w ed.  Abh.  1786.  T.  2.  F.  1.).  Eine  Anlage  dazu  ist 
auch  vorhanden  in  der  verlängerten,  gedrehten  Blattspitze  von 
Tragopogon  undulatus,  Scorzonera  pusilla,  Allium  circinnatum, 
so  wie  bey  mehreren  Laubmoosen  in  dem  über  das  Blatt  hin- 
aus verlängerten  Mittelnerven ,   welcher   zuweilen  gedreht  ist. 
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Unter  gewissen  Umständen  geht  auch  bey  Potamogeton  lncens 
der  Nerv  über  die  Blattscheibe  hinaus  und  bildet  einen  nack- 
ten Fortsatz,  einen  Zoll   und    darüber   lang  ,  der   auch  wohl 
etwas  gebogen  ist  (M.  Koch  Deutschi.  Fl.  I.  859.).     Im 
xweyten  der  genannten  Fälle  wird   die   Ranke  von  dem  ver- 
längerten   Hauptblattstiele  des   zusammengesetzten   Blattes  ge- 
bildet 9   wie  bei  Vicia,   Lathyrus,   Clitoria.     Beide    Arten   von 
Blattranken   kommen    in    der   Peruanischen    Gattung    Mutisia ' 
neben  rankelosen  Blättern  vor  (Cavanill.  Icon.  V.  Hook» 
Mi  sc  eil.    I.    Poeppig    n.    gen.    et    sp.    I.).     Kelchzipfel, 
welche  in   eine  Ranke   auslaufen,    finden    sich    bey   der   Neu- 
holländischen  Gattung  Calytrix  und  Kronenzipfel   der  Art   bey 
Crucianella,  z.  B.  Cr.  gilanica  und  suaveolens ,  wo  sie  zuweileu 
langer    als   die  Zipfel  selber  sind.     Bey  dieser  Verschiedenheit 
des  Vorkommens  der  Ranken  ist  der  durchgreifendste  Unter- 
schied unter  ihnen  der  von  M oh  1  angegebene,  nemlicb  solche, 
die    der    metamorphosirte  Zustand   eines    Blattes   und   solche, 
die  ein  veränderter  Stengel  oder  Nebenstengel  sind  (Ueb.  den 
Bau  u.  das  Winden  d.  Ranken  u.  Schlingpfl.  §•  59.). 
Anatomisch    erwogen    nemlich   besteht   die   Ranke    theils   aus 
Zellgewebe,  theils  aus  Holzbündeln ,   und  gemeiniglich    bildet 
jenes  um  die  Gefässsubstanz  eine  Lage  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer  Starke,    indem  der  Mittelpunct   von    Mark   gebildet 
wird  (Duhamel  1.  c.  I.  194.   t   i4*   f-  i4**  >4^)i   welches 
jedoch  an  der  Spitze   der  Raoke   von   seiner  Bekleidung   mit 
Holz-  und  Rindensubstanz  entblösst  zu  seyn  scheint  (Schmid. 
Icon.    plant,   t   VIII.   £   2-12.   Vitis  laciniata).     Die 
Vertheilung   der   Gefässsubstanz    ist    verschieden,    je  nachdem 
die  Pflanze  dieser  oder  jener   Familie,    die   Ranke   aber   den 
Systemen  der  Blätter  oder  des  Stengels   angehört.     Sie   bildet 
be^   Dicotyledonen   im   ersten    Falle    gewöhnlich    einen    Halb- 
kreis ,   im   zweyten  einen  Kreis ,    wie  man    bey   den   Ranken 
der  Weinrebe  und  Passionsblume  sieht  (Mohl  a.  a.  O.  T.  I. 
F.  1.  T.  IL  F.  4.  5.)-  kurz  die  Ranke  zeigt  in  ihrem  Innern 
fortwährend  den  Bau  des  Hauptorgans,   wovon  sie  der  meta- 
morphosirte Zustand  ist.     Um  aber  auch  das  specielle  Organ, 
welchem   sie    durch    Verkümmerung    angehört,     auszumitteln, 
so  ist  dieses  begreiflicherweise  leicht ,  wo  sie  z.  B.  Fortsetzung 
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des  mittleren  Blattnerven,  oder  des  Hauptblaltstiels  oder  eines 
blattartigen  Organs  ist.  Nur  wo  sie  für  sich  aus  dem  Stengel  oder 
Nebenstengel  kommt ,  bedarf  es  der  Berücksichtigung  der  Ana- 
logie, welche  lehrt,  dass  sie  bey  Lathyrus  Aphaca  ein  gedrehter 
Blattstengel  ohne  Blatt ,  bey  den  Cucurbitaceen  ein  metamorpho- 
sirter  Ast,  bey  Smilax  ein  Nebenblatt,  bey  den  Gattungen  Cissus, 
Vitis,  Passiflora  ein  verwandelter  Blüthenstengel  sey.  Bey 
der  Weinrebe  z.  B.  ist  dieses  nicbt  zu  verkennen.  An  den 
ersten  drey  oder  vier  Knoten  des  neuen  Triebes  befindet  sick 
ein  einzelnes  Blatt,  dem  beym  vierten,  fünften  und  sechsten 
ein  Blüthenstengel  gegenüber  steht  An  seiner  Stelle  aber  bil- 
det sich  bey  den  folgenden  eine  Ranke,  die  unter  günstigen 
Umstanden  sich  auch  tb eil  weise  oder  ganz  in  einen  Blüthen- 
stengel verwandelt,  so  wie  unter  andern  Verhältnissen  dieser 
theil weise  in  Ranken,  wie  bey  der  Uva  monstrosa  barbata 
(J.  Bauh.  Hist.  II.  75.  c.  ic),  die  Guettard  mit  Unrecht 
für  anhängende  Flachsseide  hält  (Hist.  de  l'Acad.  d.  Sc« 
1744  173*)»  Es  besteht  nun  nach  Mohls  Ansicht  das  Eigen- 
tümliche der  Verkümmerung  in  der  Form  der  Ranke ,  ent- 
gegengesetzt der  Bildungsart  des  Stachels»  darin,  dass  der 
Theil  zu  sehr  in  die  Länge  wächst,  was  seiner  Ausdehnung 
in  andern  Dimensionen  hinderlich  ist ,  und  M  o  h  1  erklärt 
daraus,  wie  Decandolle  (Organogr.  II*  193.)*  warum 
Ranken  vorzugsweise  an  schwachen,  d.  i.  im  Vergleich  ihrer 
Consistenz  zu  sehr  verlängerten,  Stengeln  vorkommen.  Bey 
dieser  Veränderung  bleibe  jedoch  dem  Organ  sein  An  theil  an 
Zellgewebe,  wodurch  es  die  Fähigkeit  erhält,  sich  zu  krüm- 
men und  andere  Gegenstände  zu  umschlingen  (A.  a.  O. 
5.  4s.)«  So  schätzbare  Aufklärung  diese  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  der  Ranken  gewähren,  muss  man  doch  ge- 
stehen, dass  die  nächste  Ursache  ihrer  Bildung  noch  eben 
so  dunkel  ist,  als  bey  Dornen  und  Stacheln.  Bei  Hypnum 
aduncum  sieht  man  zuweilen  den  Fruchtstiel,  wenn  er  Hin- 
dernisse findet ,  die  Frucht  bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers 
zu  bringen,  seltsame  Verlängerungen  und  Drehungen  machen, 
welche  sich  der  Rankenbildung  annähern  (Hedw.  Stirp* 
crypt.  IV.  I.  24.). 
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§.  411. 

Verwachsung  der  Theile. 

Tbeile  der  absteigenden,  wie  der  aufsteigenden  Seite  des 
Vegetabile  verwachsen  häufig  unter  einander,  und  in  Ueber- 
einslimmung  mit  der  Gesaminibildung,  wenn  sie  aus  dem 
nemlichen  Puncte  kommen  und  dabey  gleichartiger  Natur 
sind*  So  müssen  die  bandförmigen  Knollen  einiger  Orchideen 
ab  Würzelchen  betrachtet  werden,  die  theilweise  verwachsen 
sind.  Die  Nebenblätter  verwachsen  mit  den  Blättern  bey 
Rosa,  Geura,  Potentilla;  die  Kelchblätter,  die  Blumenblätter, 
die  Staubfaden  verwachsen  unter  einander;  der  Fruchtknoten 
verwächst  mit  der  Kelchröhre,  der  Staubfaden  mit  der  Blu- 
menkrone. Aber  schwieriger  verwächst  der  Ast  mit  dem 
Blatte,  der  Staubfaden  mit  dem  Griffel.  Im  Allgemeinen  zeigt 
die  Verwachsung  von  Theilen,  die  sonst  getrennt  vorkommen, 
eine  miodere  Entwicklung  an,  die  jedoch  mehrentheils  in  den 
Gesetzen  der  Bildung  gegründet  ist«  Bey  den  Monocotyle- 
donen  sind  Kelch  und  Krone  verwachsen ,  bey  den  Orchideen 
Staubbeutel  und  Narbe»  Bey  den  Palmen  sind  die  Organe, 
welche  die  Alten  z.  B.  Marcgraf  und  Piso  Zweige  nann- 
ten, nach  Ray  vielmehr  Blätter,  nach  Linne  hingegen  ein 
Mittel  von  beyden  (Prael.  in  Ord.  nat.  pl.  23.)»  wofür 
er  den  Ausdruck  Frons  angewandt  wissen  will.  Bey  den 
Farnkrautern  und  Moosen  verliert  sich  die  Trennung  von 
Stengel  und  Blatt,  bey  den  Algen  von  aufsteigenden  und  ab* 
steigenden  Organen ,  bey  den  Pilzen  von  Organen  der  Vege- 
tation und  Fructifioation.  Die  Verwachsung,  oder  eigent- 
licher der  Mangel  an  Trennung ,  nimmt  also  zu,  und  wird 
bildongsgemäss ,  je  unvollkommner  die  Pflanzenformen»  Aber 
auch  auf  den  höheren  Bildungsstufen  des  Pflanzenreichs  kön- 
nen Verwachsungen  wieder  eintreten  von  Theilen,  deren  natur- 
gemässer  Zustand  Trennung  und  Vereinzelung  ist}  dabey 
leidet  jedoch  gemeiniglich  die  Zweckmässigkeit  des  Ganzen, 
es  ist  eine  Monstrosität.  So  verwachsen  Zweige,  sowohl 
krautartige  als  holzige,  unter  einander  und  bilden  die  merk- 
würdige Stengelform,  welche  man  den  bandförmigen  Stengel 
zu  nennen  pflegt.    Dergleichen  haben   besonders   die  älteren 
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Pflanzen  forscher  abgebildet,   z.  B.  von   Tragopogon   pratensis 
Gottsched  (Fl.  Pruss.  t.  85.)«   von   Raounculus  bulbosus 
Oelhafen    (EL    pl.    Dantisc.   t.   2.)   und    mehrere  führt 
G.  R.  Böhmer  an  (De  plant,  fasciatis.  Witteb.  1752.). 
Doch   kömmt   sie    auch   an    Stengeln    vor,    die   gewöhnlicher- 
weise nicht   astbildend  sind,    z.  B.    an  Blüthenstengeln   von 
Neottia  elata,    welche   ich   vor   mir    habe.     Auch   bey  Farn- 
kräutern findet  sie  sich,  wie  die  Abbildung  beweiset,  welche 
Kunze  von  Lycopodium  clavalum  gegeben  hat  (An ah  pte- 
ridograph.  t.  I.  f.  a.)   und  vielleicht  ist,    nach    dessen   Be- 
merkung, das  Lycopodium  contextum  Mart.  (Icon.  pl.  crypt. 
Brasil,   t.  a.   f.   1.)    ein   ähnliches   Naturspiel.     Merkwürdig 
ist  dabey,    dass   diese    fremdartige    Bildung   nicht    nur   durch 
Pfropfen ,    Oculiren    und  Ablegen  sieb  fortpflanzen  lässt ,    son- 
dern selbst  durch  die  Aussaat  übergeht,    wie  in  einer  Abart 
voo  der  gemeinen  Erbse,  Top-knot  Pea  der  Englischen  Gärtner 
(Smith  Introd.  to  Bot.   2.    ed.    127.).     Zusammengesetzte 
Blätter  werden  durch  Verwachsung  zu  einfachen  bey  Fraxinus 
excelsior,  Rubus  odoratus,  R.  fruticosus.     Einander  gegenüber 
gestellte  wurden  zu  abwechselnden,  breiten,  vertieften  Blättern 
in  einer  merkwürdigen  Form  von  Saponaria  officinalis ,  welche 
Gerard     unter    dem    Namen    Gentiana    coneava    abbildete 
(Ger.  emacul.  435,)-     Wiewohl  aber  Ph.   Miller  solche 
vierzig  Jahre  hindurch  eultivirte,    ohne    dass  sie  sich  änderte 
und    sie    unter    der   Benennung    Saponaria  bybrida    aufführt 
(Gärtn.  Lex.  IV.  77.),    haben  doch  neuere  Englische  Flo- 
risten   mit   Recht   sie    als  Misgestaltung  vom  gemeinen  Seifen- 
kraute betrachtet  (Saponar.  officinalis  /?.  Smith  Engl. 
Fl.  II.  a84-)*     Auch   an   einem  Individuum  von   Salvia  Ver- 
benaca   hat    Ad.    St  ein  heil   diese   Verwachsung    entgegen- 
gesetzter Blätter  beobachtet   (Ann.  d.  Sc.  natur.  2.  Serie 
IV.  i4?-),   und  da  die  Seite  des  Stengels,   auf  welcher  dieses 
geschehen,  von  Knoten  zu  Knoten  wechselte,  so  erschien  die 
Blattstelluag  als  die  alternirende ;    was  dem  Beobachter  Ver- 
anlassung zu  einer  Theorie  gegeben    hat,    vermöge   deren    er 
diese  Blattordnung  überhaupt  als  seeundair,    die   der  Opposi- 
tion aber  als  primitiv  bey  Dicotyledonen  betrachtet.    So  können 
auch  vielblättrige  Kelche  und  Blumenkronen  durch  Verwachsung 
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zu  einblättrigen  werden,  wie  in  der  obenerwähnten  Aus- 
bildung vom  Seifenkraute.  Die  Ursachen ,  welche  solche  Aber- 
rationen des  Wachsthums  herbey führen  ,  sind  unbekannt,  aber 
immer  ist  damit  eine  mangelhafte  Entwicklung  und  Ver- 
richtung der  wesentlichen  Theile  der  Bliitbe  verbunden. 

§.  412. 
Gränzen  des  Wachsthums. 

Das  Wächsthum  wird  sowohl  der  räumlichen  Ausdehnung, 
als  der  Dauer  nach  beschränkt  durch  Ursachen,  welche 
theils  im  Vegetabile  selber,  theils  ausser  ihm,  liegen.  An 
Gewächsen  von  jähriger  Dauer  wachsen  Wurzel  und  Stengel 
bis  zum  Eintritte  der  Blüthe,  an  Bäumen  und  Sträuchern  bis 
zum  Tode  des  Ganzen  fort  ;  weit  eingeschränkter  ist  das 
Wachsthum  der  Blätter  und  am  eingeschränktesten  das  der 
Blüththeile,  indem  sie  das  Maass  ihrer  Bildung  sehr  schnell 
erreichen*  In  Uebereinstimmung  damit  ist  die  allgemeine 
Form  der  Wurzel  und  des  Stengels  am  meisten  veränderlich, 
weit  mehr  in  bestimmte  Gränzen  eingeschlossen  ist  die  Form 
der  Blätter  und  am  meisten  die  der  Blüththeile.  In  Ansehung 
der  Blätter  bemerkt  man,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Puncte  der  Ausbildung  des  Stengels  fortschreitend  an  Grösse 
zunehmen  und  ein  Maximum  erreichen,  worauf  sie  in  gleich- 
förmiger Progression  wieder  abnehmen.  Von  den  Blumen 
hingegen  sind  gemeiniglich  die  zuerst  erscheinenden ,  was 
Kelch  und  Krone  betrifft,  die  grössten,  an  den  spätergebilde- 
ten nehmen  diese  Theile  fortwährend  ab,  oder  verschwinden 
auch  wohl.  Die  ersten  Blumen  von  Stellaria  Holostea  z.  B. 
haben  Blumenblätter  von  der  doppelten  Länge  des  Kelches, 
bey  den  späteren  erreichen  solche  kaum  die  Länge  desselben. 
Ein  ähnliches  Abnehmen  der  Blumenkrone  bietet  Thymus 
Nepeta  dar  und  bey  mehreren  Veilchenarten  z.  B.  Viola  mira- 
bilis,  canina  u.  a.  schreitet  dieses  fort  bis  fast  zum  völligen 
Verschwinden«  Wo  dagegen  die  später  erscheinenden  Blumen 
grössere  Kronenblätter  haben,  wie  z.  B.  bey  Saxifraga  granu- 
latä ,  pflegen  solche  zu  abortiren.  Zuweilen ,  und  namentlich 
findet  sich  dieses  bey  den  Caryophylleen,  sind  alle  Blüthcn 
eines  Individuum  kleiner,  ohne  dass  man  eine  äussere  Ursache 
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davon  bemerkt.  Von  Cerastinm  semidecandrum  z.  B.  fand 
ich  eine  Form  mit  kaum  halb  so  grossen  Blüthen,  weiche 
keine  Fracht  gaben,  in  Tausenden  von  Exemplaren  unter 
andern  von  der  gewöhnlichen  Form«  Auch  Stellaria  glauca 
ist  mir  in  dieser  Art  vorgekommen  und  das  Nemliche  scheint 
sich  bey  Stellaria  graminea.  Arenaria  tenuifolia,  verna  u«  a. 
zu  finden  (M.  u.  Koch  D.  Flora  III.)*  Pflanzen,  die  im 
Wasser  wachsen,  sind  in  ihrem  Wachsthum  weit  minder 
bestimmt,  als  Landpflanzen  und  selbst  die  Qualität  jenes 
Elements,  ob  es  z.  B.  süsses  oder  mooriges  Wasser  oder  See. 
wasser  ist ,  so  wie  Bewegung  oder  Ruhe  desselben ,  hat  auf 
Grosse  und  Form  der  Theile  einen  entschiedenen  Bezug.  Sa- 
gittaria  sagittifolia  beobachtete  man  an  den  Ufern  der  Garonne 
mit  Blättern  von  1 4  Zoll  Länge,  bey  n  Zoll  Breite,  auf 
Stielen,  die  beynahe  8  Fuss  lang  waren  (Bull.  Soc.  Lina. 
Bordeaux  1 826.).  Eine  ähnliche  Wandelbarkeit  der  Dirnen* 
sionen  bemerkt  man  im  Kraute  bey  den  Gattungen  Potamo- 
geton  ,  Nymphaea ,  Ranunculus ,  Fucus ,  Ulva  u.  a.  Dagegen 
erreichen  die  Wasserpflanzen ,  was  Stengel  und  Blätter  betrifft, 
weit  schneller  das  Ziel  ihrer  Zunahme,  sowohl  der  Zeit,  wie 
der  Form  nach,  als  die  Landpflanzen  und  wozu  die  Land- 
algen, die  Flechten,  unter  den  günstigsten  Umständen  Jahre 
gebrauchen,  dazu  gelangen  die  Wasseralgcn  in  wenigen  Wo- 
chen, indem  sie  durch  die  auflösende  Wirkung  des  Elements, 
worin  sie  leben ,  sich  nicht  für  eine  beträchtliche  Dauer  eignen, 

§•  413. 
Beschleunigung  und  Nachlassen  des  Wachsthums. 

Das  Wachsthum  hat,  nach  Raum  und  Zeit  betrachtet, 
seine  Beschleunigungen ,  seine  Remissionen  und  Intermissionen, 
wovon  die  Ursachen  ebenfalls  theils  im  Vegetabile  selber, 
theils  ausser  ihm  liegen.  Man  kann  im  gesammten  Kreisläufe 
des  Lebens  einer  nur  einmal  blühenden,  und  dann  absterben- 
den Pflanze  drey  Beschleunigungen  des  Wachsthums  wahr- 
nehmen, die  mit  eben  so  vielen  Remissionen  abwechseln. 
Das  Keimen  eines  mit  voller  Lebenskraft  ausgerüsteten  Saamen 
geht  mit  Schnelligkeit  und  Stärke  vor  sich.  Vor  unsern 
Augen  schreitet   es    fort   und    ein    festes  Erdreich   wird    oft 
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dabey  in  Klumpen,  aufgeworfen ,  wie  man  z.  B.  bejra  Keimen 
von    Erbsen    und    Gurken   wahrnimmt«     Nachdem    aber    die 
Saamenblätter  hervorgekommen,  tritt,  bevor  die  Knospe  sich 
entwickelt,    ein   Stillstand  ein,    der  manchmal   so  bedeutend 
ist,    das!    diese    Entwicklung    im    ersten   Sommer    überhaupt 
nicht  erfolgt.      Bey   Smyrnium    perfoliatum,    Bunium    Bulbo- 
castanum,    Corydalis  tuberosa,   Leontice  altaica,   Delphinium 
puniceura  und  vielleicht  noch  mehreren  Gewächsen  mit  Wurzel- 
knollen, ist  dieses  der  Fall.     Durch  eine  zweyte  Beschleunigung 
des   Wachsthums   entstehen    die  Blätter,    nebst   dem   unteren 
Theile  des   Stengels.     Sie  erreichen  schnell  das  Maximum  der 
Bildung,  worauf  abermals  eine  Hemmung  eintritt,  welche  die 
nur  einmal ,  aber  nicht  im  ersten  Sommer  blühenden  Gewachse 
z.  B.  Umbelliferen  wärmerer  Länder,  Zwiebelgewächse  u.   a. 
viele  Jahre  hindurch  auf  dieser  Stufe  verweilen  machen  kann. 
Von  da  geschieht  der  Uebergaog  zur  Blüthe  so  rasch,    dass, 
wenn   z.    B.   eine   Agave   americana   während   5o  Jahren  ein 
dermaassen  träges  Wachstbum  beobachtet  hat,   dass  man   fast 
keine   Veränderung    wahrnahm,    der    nun   sich    entwickelnde 
Blumenstiel   in   ?4  Stunden  um  einen  ganzen  Schuh  sich  ver- 
längert  (A.  Richard  n.  Ele*m.  i3o.).     Ein   bekanntes  Ex- 
periment ist,  wenn  man  von  einer  blühenden  Roggenähre  die 
Staubbeutel  abstreift  und  den  Obertheil  des  Halms  in  Wasser 
stellt,    in   wenigen    Minuten   andere  Staubbeutel  heraustreten 
und    deren   Filamente   bis  zu   einem    halben.  Zolle  sich   ver- 
längern   zu  sehen.     Mit   entfalteter   Blume   und   eingetretener 
Befruchtung  hält  die  Natur  in  der  Saamenbildung  das  Wachs- 
thum wieder  mächtig  an ,    welches  nun  bald  in  völlige  Inter- 
mission  übergeht.      Bey    den    Sommergewächsen  indessen    ist 
die  Hemmung  bey  Ausbildung  der  Stengelblätter  kaum  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung  und  bey  den  holzbildenden  scheint, 
wenn  die  Blüthe  sich  zeigt ,   kein  Stillstand  einzutreten  :    aber 
jenes  nur,    weil   der  Verlauf  hier  so   sehr  rasch   ist,    dieses, 
weil  mehrere  Vegetationsacte  in  einander  greifen.    Am  Weio- 
stocke  bemerkt  man,   dass  die  ersten   Internodien  des  neuen 
Jahrestriebes  klein  bleiben,    die  mittleren  immer  länger  wer- 
den,  bis  sie  ein  Maximum  erreichen,    und   dass    sie  endlich 
wieder  immer  kleiner  werden,   je  mehr  die  Vegetation  ihrem 
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Ende  sich  nähert  (Haies  Veg.  Stat.  33i.  Duham.  Phys. 
IL  i4*)*  Dieses  zeigt  an,  dass  der  Schössling  zuerst  langsam 
wächst,  dann  stärker,  dann  wieder  langsam  und  es  stellt 
sich  darin  das  verstärkte  Wachsthura  einer  einjährigen  Pflanze 
bis  zur  vollständigen  Ausbildung  der  Blätter,  dar;  worauf, 
indem  sich  diese  zur  Blut  he  vorbereitet,  wieder  ein  Nacblass 
folgt,  der  mit  Intermission  sich  endigt«  Zuweilen  ist  die  Be- 
schleunigung nur  iu  Einem  der  drey  bezeichneten  Momente 
bemerkbar ,  in  einem  andern  aber  nicht.  Selten  zeigt  sie  sich 
in  dem  Hauptkörper  zwischen  Cotyledonen  und  Würzelchen 
auf  eine  bedeutende  Weise,  z.  B.  bey  Allium,  Lilium,  Ama- 
ryllis,  wo  er  mit  einem  grossen  Bogen  auf  und  absteigt  oder 
bey  Smyrnium  und  Leontice,  wo  er  die  Saamenblätter  beträchtlich 
über  die  Erde  emporhebt.  Häufiger  findet  sich  das  beschleu- 
nigte Wachsthum  bey  Ausbildung  des  unteren  Stengeltheil  es  bis 
zum  Maximum  der  Blattbildung,  aber  es  fehlt  hier  hin- 
wiederum bey  den  schaftbildenden  Gewächsen,  die  entweder 
nur  Wurzelblätter  haben,  wie  Dodecatheon,  Primula,  Sol- 
danella, oder  bey  denen  wenigstens  die  Stammblätter  gegen 
die  Wurzelblätter  sehr  klein  sind ,  wie  bey  Lilium ,  Peta- 
sites  u.  a.  Am  allgemeinsten  vorkommend  ist  die  Beschleuni- 
gung im  dritten  Zeiträume  und  sie  fehlt  hier,  um  bey  der 
Europäischen  Flor  stehen  zu  bleiben ,  nur  bey  mehreren 
Berg-  und  Alpenpflanzen  z.  B.  Garlina  acaulis  und  acanthi- 
folia,  Silene  acaulis  und  Pumilio,  Pedicularis  acaulis  und 
andern ,  deren  Blume  unmittelbar  aus  der  Wurzel  zu  kommen 
scheint« 

§.  414. 
Nach  den  Tageszeiten. 

Eine  der  vornehmsten  äusseren  Ursachen  von  Be- 
schleunigung und  Nachtass  liegt  im  Wechsel  der  Tageszeiten, 
über  die  Art  des  Zusammentreffens  von  beyden  jedoch  fehlt 
es  noch  an  hinreichenden  Thatsachen.  E.  Meyer  hat  am 
Blumenschafte  einer  Amaryllis  Belladonna  (Verhandl.  des 
Gartenbau- Vereins  V.  no.)  und  an  eben  gekeimten 
Weizen  -  und  Gersten  pflanzen  (L  i  n  n  a  e  a.  I V.  98.)  Beobach- 
tungen darüber  angestellt.    Diese  lassen  von  Seiten  der  dabey 
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angewandten  Sorgfalt  nichts  zu  wünschen  übrig,  aber  mit 
der  dabey  befolgten  Methode  zeigt  der  Vf.  selber  sich  nicht 
zufrieden«  Indessen  ergiebt  sich  aus  denselben  doch,  das» 
das  Wachstham  wahrend  des  Tages  beträchtlicher  ist ,  ab  war 
Nachtzeit  und  dass  es  am  Tage  mehrere  Beschleunigungen 
und  Remissionen  macht ,  die  von  äusseren  Veränderungen) 
*.  B.  der  Temperatur,  unabhängig  scheinen.  Mehr  ins  Ein- 
zelne verbreiten  sich  die  Beobachtungen  von  Cl.  Mulder 
über  das  Wachsthum  eines  Blattes  von  Urania  speciosa  im 
Pflanzengarten  zu  Franeker  (Bydr.  tot  de  natura.  Wc- 
tensch.  IV.  a5i.).  Das  Wachsthum  machte  gemeiniglich 
einen  Stillstand  von  Vormittags  1 1  Uhr  bis  Nachmittags  Ein  und 
4  Uhr,  was  der  Vf.  dem  Maximum  von  Wärme  und  Sonnen* 
lieht,  so  in  diese  Stunden  fällt,  glaubt  beymessen  zu  können* 
In  den  Morgenstunden  war  es  im  Allgemeinen  geringer  und 
nahm  ab  gegen  Mittag,  während  in  den  Abendstunden  es 
überhaupt  genommen  betrachtlicher  und  nicht  selten  bis  Mitten 
nacht  im  Zunehmen  war.  Weniger  entscheidend  war  det 
Erfolg  von  Beobachtungen  des  nemlichen  Naturforschers  über 
das  Wachsen  einer  Blüthenknospe  von  Caotus  grandiflorus, 
durch  acht  Tage  bis  zu  deren  völligem  Aufblühen  fort- 
gesetzt. Denn  während  im  Allgemeinen  dasselbe  Nachts  sehr 
gering,  oft  überhaupt  nicht  merklich,  hingegen  in  der  Mitte 
des  Tages  am  beträchtlichsten  war,  schien  es  in  der  Nacht, 
welche  dem  Aufblühen  vorherging,  keinen  Stillstand  erlitten 
zu  haben:  hingegen  machte  es  von  Morgen  bis  Mittag  zwey* 
mal  einen  solchen ,  der  eine  Stunde  dauerte.  Bey*  zwey  Exem- 
plaren von  Agave  amerioana ,  welche  auf  dem  Landgute  des 
Hrn,  van  der  Hoop  zu.  Sparenberg  bey  Haarlem  im  J.  1845. 
«nr  Biathe  kamen,  sohlen  die  Verlängerung  des  Blüthen- 
stengels  mit  dem  Wärmegrade  der  Atmosphäre  im  Verhält- 
nisse zu  stehen  und  deswegen  vielleicht  war  sie  Nachts  fast 
durchgängig  geringer,  als  am  Tage  (De  Vriese  Tydschr. 
v.  nat.  Gesch.  III.  4*>0«  In  der  That  ist  es  schwer,  die 
inancherley  Umstände ,  welche  hier  von  Einflüsse  seyn  können, 
zu  beseitigen  und  das  Sicherste  dürfte  daher  seyn,  sich  nur 
an  allgemeineren  Erscheinungen  zu  halten.  Erwägt  man, 
dass  die  meisten  Blumen  des  Morgens  und  die  sogenannten 
Treviranus  Physiologie  II.  IO 
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Vachtbtumen  auch  de«  Abends  »ich  öflbea.,  dass  boy 
vielen  Blumen  des  Nachts,  and  bey  einigen  auch  in  der  Mute 
de*  Tages.,  ein  Schlafzostand  eintritt ,  welcher  ihren*  Waoma- 
tbume  hinderlich  scheint,  so  wird  glaublich,  das*  Morgen* 
und  Abends  eine  Beschleunigung,  Mittags  und  Nachts  ein  An- 
halten des  Wachsthnms,  wenigstens  an  den  aufsteigende* 
Theilcn,  Statt  habe. 

§.  415. 
Und  Jahrszeiten. 

Eine  andere  Quelle  von  verstärktem  und  nachlassendem 
Wacbathume  liegt  in  den  Mondveränderungen  und  im  WerhsW 
der  Jahreszeiten.  Von  sä» etlichen  Arten  von  Bambusa  bor 
lichtet  Rumph,  dass  sie  immer  um  die  Zeit  des  Neumondes 
einen  neuen  Stengelfortsatz  machen  (Herb.  Anh.  IV«  i.> 
Jm  Frühjahre  und  im  zweyten  Tbeile  des  Sommers  verhalten 
d*e  Pflajteea  sich  vermöge  lebhaften  Wachsthnms,  wie  am 
Abend  und  Morgen  des  Tages ,  hingegen  ist  dssselbo  schwach 
in  det  Mitte  des  Sommers  und  hört  gegen  Ende  des  Herbstes, 
wenigstens  äussexlich ,  ganz  auf.  Doch  macht  die  Verschieden- 
heit der  Organe ,  selbst  der  Holzarten ,  hier  einigen  Unter- 
schied. Dupeti  t-Thouars  bemerkt,  dass  bey  .Nadel« 
boUern  die  Verlängerung  der  Wumeln  von  Mitte  Sommere  bis 
Anfang  Frühjahrs  einen  Stillstand  macht  (Ann.  d.  Se*  nst 
XIV*  5a?*).  Wenn  die  Buchnüsae  mit  dem  April  an  keime« 
anfangen ,  und  in  der  ersten  Hälfte  May's  die  Saamenbsattoy 
entsalbet  sind ,  braucht  die  fiiatnr ,  um  das  erste  Ioternodtnam 
Tfiin  swey  sich  gegenüber  stehenden  Butlern  und  einer  Kampe) 
auszubilden,  wieder  sechs  Wochen  Zeit»,  In  diesem  Zustande 
bleibt  das  Pfläpzcheo  oft  wahrend  des  zwejrlen  Thesit  vom 
Sommer  bis  ins  nächste  Frühjahr:  aber  bey  günstigen  Vage» 
tationsverhaltuissen  erfolgt  nach  Jobanni*  eua  sweySer  Trieb, 
wodurch  ein  Stengel  mit  wechselnden  Blättern  sich  ausbildet 
(Burgsdorf  JN.  Gesch.  vors.  Holzarten  I.  §.  17^87.)* 
Harte  Holzarten,  als  Eichen,  Buchen,  Obstbäume  pflegen  im 
Laufe  des  Sommers  zwey  Triebzeiten  zu  hallen  und  in  de» 
Zwischenzeit  wenig  zu  wachsen,  da  hingegen  weiche  Hok« 
asten ,    als  Weiden ,   Pappeln,   Espen  u.  a.  solche   nicht  so 
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genau,  beobachten  und  bis  spit  in  den  Herbst,  wo  die  Mutter 
abfeilen  woHen,  fortfahren,  sich  m  verlängern  (Sierttorpf 
Aber  erfrorene  Biane  ».)•     Aach   bey  Krautern  ist 
kein  weiterer  Einfluss  der   verschiedenen ,    swiscben    Ausgang 
Md  Wiederan&ng  des  Winters  liegenden   Jahrsseiten  auf  da* 
Wachsthum  wahrzunehmen,    ab   dass  ihre   Ssamen  vorsagst 
weise  im  Frühjahre  und  Herbste  keimen  und  tu  andern  Zeiten 
oft   durch    keine   Mittel    sur   Entwicklung   tu    bringen    sind« 
Wenn  aber  bey  unsern  Bäumen  während  des  Winters  völliger 
Stillstand   der  Vegetation    etnautrelen    scheint,    so  ist  dieses 
doch    vielleicht    nur  ein   Remittiren    bis    tum    Unmerklichen. 
Hussb&ume,  nachdem    sie  im  Herbste  sich  au  verlängern  auf* 
gebärt  und  ihre  Knospen  ausgebildet   betten,  schienen   Dum 
kamel  bey  wiederhohlter  Messung  des  Umlanges  spater  aosfc 
angenommen  tu  haben ,  was  ihm  eine  fortgebende  Ausbildung 
der  Knospen  anzudeuten   scheint   (L.  c.   11»   *6 1.).    Zweige» 
die   Im  Winter  abgesebmftteo    und   deren   Schnittfläche  dann 
seit  Mastix  verklebt  worden  9  verlieren   nach  den  Erfahrungen 
von  Haies  etwas  von  ihrem  Gewichte  und  desto  mehr,  wenn 
sie  noch  grüne  Bluter  haben ;  waa  derselbe  einem  fortwähren- 
den Verluste   dusch    Tranesairatioa  zuschreibt,   welcher  nur 
bey  fortdauernder  Saftbewegung  wieder  ersetat  werden  könne* 
Allein  diese  SeUastfolge  dürfte,  streng  genommen,  nicht  richtig 
a*y»,  selbst  wenn  ea  gegründet  wäre,  dass  die  Baume  im 
Winter  transenirirep ,  was  doch  die  angeführten  Erfahrungen! 
qeoh  anekt  be weisem.    Am  meisten  jedoch  spricht  für  einen 
splcban  Fortgang,   tra*.J>uhatnjel  an   jungen   Bäumen  be~ 
ifteattc*  die  et  im  gegbcnn  sataen  lies*,  nachdem  er  ihnen 
z*vn*~  aUo  kleineren  Wund»  hatte  nehmen  lassen.    Er  Ucee 
alle  14  Tage  einen  davon  sorgfaltig  ausgraben  und  sab,  dass, 
an  lange  ea  nicht  fror,  immerfort  neue  Würadohea  am  ab» 
sUageoden  TheUe    des  Baumes  sich   bildeten.     Nimmt   man, 
dann»   dam   bey  den  Aboraen  während  des  ganten  Winters, 
sobald  das  Witterung  gelinde  ict»   die   Lymphe  aus  einer   in 
den  Stamm  gemannten  Wuqda  fliessft ,  so  muas  man  anerkennen, 
das»  ee  keine  Grinse  giebt,   wo  das  blosse  Nachlassen   der 
Vegetation  anfhoit  und  völlige    Kühe  etnfritt.     Die  bedcu* 
ttnnetco  Abwechselungen   von  Verstärkung,   Nachlassen  und 
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Stillstand  der  Vegetation  bringen  jedoch  die  gewöhnlichen 
Lebensreize  durch  ihre  verschiedene  Intensität  zuwege  und 
Selbst  die  Gewöhnung  bat,  wie  auf  alle  Erscheinungen  de* 
Lebens,  so  auch  auf  das  Wacbstbum,  einen  bedeutenden  Eia- 
fluss.  Davon  wird  in  der  Folge  bey  Erwägung  der  allge- 
meinen Reizbarkeit  die  Rede  seyn* 

§.  416. 
Suspension  in  Saameru 
Dal  Wacbsthum  kann  bey  mangelnden  Lebensreizen  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  suspendirt  werden.  Wie  es  möglich 
sey,  dass  ein  Princip,  von  welchem  Bewegung  und  Thätigkeit 
unzertrennlich  scheint,  für  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
ohne  solche  seyn  könne,  ist  unbekannt;  wir  sehen  aber,  das» 
die  Theile  der  Pflattze  in  sehr  verschiedenem  Grade  damit 
begabt  sind.  Am  längsten  kann  die  Suspension  beym  Saamen 
dauern,  minder  lange  bey  der  Wurzel,  noch  minder  lange 
Zeit  beym  Stamme  und  am  kürzesten  muss  sie  bey  den 
Blättern  und  Blüthen  gedauert  haben  i  wenn  das  Leben  auch 
ausserlieh  wieder  anfangen  soll.  Wie  ■  lange  ein  Saame  seine 
Keimfähigkeit  behalten  könne,  hängt  theils  von  seiner  ge- 
hörigen Reife  ab,  theils  von  der  Art«  wie  er-  aufbewahrt 
worden ,  theils  von  der  Natur  ded  Sdätnen  selber.  Saamen, 
die  bey  einer  trocknen  und  wärmen  Witterung  zur  völligen 
Jteife  gekommen ,  die  an  einem  trocknen  Orte,  welcher  weder' 
der  Luft  noch  der  Feuchtigkeit  zugänglich  ist,  aufbewahrt 
sind,  behalten  ihr  Keim  vermögen  •  weit  länger,  tfk  *  andere, 
deren  Entwicklung  in  einte  nasse  und  kütte  Jahrszeit  fier  wi4l 
die  an  feuchten ,  dumpfigen  Orten  gelftgert  eind ,  wo*  zugkiek" 
ihr  mehliger  Theii  Veränderungen  erleidet  y  -die  ihn  zur  Er- 
nährung des  Keims  unfähig  inichen.  Die  Saamen  von  Sommer- 
gewachsen bleiben  länger  keimfähig,  als  die  von-  ausoNraerif» 
den  und  bolzbildenden,  die  von  Landgewächsen  länger  y  als 
von  Wasserpflanzen.  Wie  lange  nster  günstigen  Umständen 
diese  Fähigkeit  sich  erhalten  könne,  ist  deshalb  nicht  absolut 
zu  bestimmen.  Duhamel  «äete  mit  Erlbig  Saamen  von 
Mimosa  pudica,  der  ao  Jahr  alt  war1  und  er  sah  dergleichen 
von  Datura  Straraonium  keimen ,  der  nach  sicherer  Berechnung 
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%&  bis  *8  Jahre  in  der  Erde  gelegen  balle  (Des  semis  etc* 
gXh  Hingegen  nuss  man  gegen  Erzählungen  roistrauisch 
seyn  ,  wo  Saamen  noch  gekeimt  haben  sollen ,  nachdem  sie 
100,  stoo,  1000  bis  2000  Jahre  und  darüber  in  der  Erde  ge- 
legen oder  aufbewahrt  worden.  Getreide,  welches  i3o  Jahr 
in  der  Gitadelle  zu  Metz  gelagert  war,  hatte  seine  Keimkraft 
ganzlich  verloren  (Reneaume  Hist  de  1' Acad.  d.  Sc.  de 
Paris  1708.)  und  das  Nemliche  wird  von  Roggen  berichtet, 
welcher  im  Militairmagazin  zu  Neisse  der  Sage  nach  an  19a  Jahr 
gelegen  hatte  (Verhandl.  des  Gartenbau  -  Verei  n  s 
XI.  ri.)-  In  beyden  Fällen  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
das  Mehl  noch  völlig  gnt  beschaffen  und  zum  Brodbacken 
tauglich  war.  Es  ist  daher  zu  glauben,  dass  ein  Irrthum 
Statt  gefunden  habe,  wenn  Weizenkörner  zum  Keimen, 
Wachsen,  Blühen  und  Fruchttragen  gebracht  wurden,  welche 
in  den  Behältnissen  Egyptischer  Mumien,  deren  Alter  doch 
hoher,  $k  das  der  Römischen  Geschichte  angenommen  werden 
muss,  sollten  gefunden  seyn  (Flora  i835.  n.  1.).  Wenigsten« 
konnte  J.  Gay  solche  von  Triticum  durum  aus  Egyptischen 
Gräbern  nicht  mehr  zum  Keimen  bringen,  wiewohl  sie  auf* 
Vollkommenste  conservirt  waren  (Schweizer  naturwiss. 
An  zeig.  III.  3a.).  Die  nemlichen  Zweifel  gelten  rücksiebt- 
lieh  der  Saamen  von  Heliotrop,  Schneckenklee ,  Kornblumen 
n.  a.  welche  bey  Eröffnung  Gallischer  Gräber  aus  den  ersten 
Zeiten  der  Einfährung  des  Christen thu ms  in  Frankreich  in 
einem  Loche  unter  dem  Kopfe  der  Leiche  gefunden  worden 
(Transact  d.  1.  Soe.  Linn.  d.  Bordeaux  i835.),  so 
wie  deren  von  Centranthus  ruber,  welche  gfgen  800  Jahre 
in  einem  Sarge  schienen  vergraben  gewesen  zu  seyn  (Hooker 
bot.  Gompanion  IL  199.)  und  die  bey  gehöriger  Behandlung 
keimten.  Es  scheint  daher  allerdings  auch  für  die  Datier 
der  Saamen  mit  Keimungsvermögen  eine  Gränze  zu  geben, 
welche  jedoch  noch  nicht  aosgemittelt  ist.  Auch  nachdem  das 
Keimen  bereits  eingetreten,  können  Saamen  eine  neue  Sus- 
pension des  Wachsthums  erleiden  dadurch ,  dass  man  sie  wie* 
der  trocknet.  Aber  bey  eidigen  lässt  sich  diese  nicht  be- 
werkstelligen, ohne  dass  sie  sterben,  bey  andern  ist  sie  von 
sehr  beschränkter  Art  und  immer  ist  sie  mit  dem  Verluste 
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der  bereits  gebildeten  Tbeile  verbunden»  Die  Statten  Ve- 
tteren die  Fähigkeit,  des  unterbrochene  Keimen  fortzuseteen, 
desto  eher,  je  voUkoamner  sie  dabey  getrocknet  worden  und 
je  weiter  der  erste  Keimungsact  vorgeruckt  war  (TJi.  de 
Saussure  tttr  lt  desse'chement  d.  grainesj  Me**n 
de  Genfeve  HL  P.  II.  i.)- 

§.  417. 
In  Wurzeln,  Stengeln,  Blättern  und  Blumen. 

Nächst  dem  Saamen  ist  die  Wureel  der  dauerndsten 
Swpension  ihrer  äusseren  Leben  st  b'ntigkeit  fabig.  Die  xüben- 
föraiig^astige  Wurzel  von  Lewisia  redt  vi  va  P.  welche  mehrere 
Jahre  getrocknet  im  Herbarium  gelegen  hatte,  belebte  sieb 
wieder,  als  man  sie  pflanzte  (Pursh  FL  Bor.  Am  er.  568. 
Hooker  Bot.  Miscell.  1.345.)*  Desfoqtaines  sah  die 
von  einer  Apocynee  und  Duveau  de  la  Malle  die  von 
Clematis  Viticella  neue  Schösslinge  über  der  Erde .  treiben, 
nachdem  sie  vier  Jahre  geruhet  hatte  (Ann.  d.  Sc  na  tun 
V.  374.}.  Der  letztgenannte  Beobachter  erzählt  ein  noch  merk« 
würdigeres  Beyspiel  dieser  Art,  neinlich  wo  eine  Wurzel  Vom 
schwarzen  Maulbeerbäume  24  Jahr  ohne  alle  Vegetation  unter 
der  Erde  gelegen  hatte,  dann  aber  ein  Dutzend  neuer  Blatten, 
triebe  machte  und  beym  Ausgraben  völlig  gesund  und  saftvoll 
war  (L.  o.  IX.  338.)»  Einer  weniger  langen  Suspension  der 
Lebertserscheinaogen  dürften  die  knolligen  und  stärkereiohen 
Wurzeln ,  so  wie  die  Zwiebeln,  fähig  seyn.  Man  weiss,  dass 
Byacinthenzwiebeld  es  die  überleben,  sondern  immer  faulen, 
wenA  sie  durch  Trockenliegen  verhindert  werden,  zur  ge- 
hörigen Zeit  zu  vegetiren  (S.  Simon  des  Jacinthes  ao.) 
und  es  ist  daher  in  der  Geschichte  von  einer  Lauchzwiebel» 
welche  man  in  der  Hand  einer  Egyptisoben  Mumie  gefunden 
und  welche ,  nachdem  man  sie  an  die  Luft  gebracht  und  in 
die  Erde  gepflanzt  hatte ,  wieder  fortgewachsen  seyn  soll 
(Jouro.  R.  Institution  Gr.  Brit  Oct  i83o.),  ein  ein«, 
gesohliehener  Irrthutn  nicht  zu  bezweifeln.  Einer  längeren 
Suspension  des  Wachsthums  ist  wiederum  der  aufsteigende 
Stamm  fähig,  besonders  wenn  er  knollig  und  stärkereich  ist 
Einen  .solchen   von   Zamia  horridt  habe   ich  diitthalb  Jahr 
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olme  Vegetation  fortleben  sehen*  Er  war  in  diesem  Zustande 
von  Cap  der  guten  Hoffnung  gekommen  und  ruhte  noch 
J7  Monate,  bevor  er  Blätter  austrieb.  Etwas  A  eheliches  ist 
Decandolle  Bit  der  Knolle  einer  nicht  genannten  Zamia 
begegnet  (Phys.  vrfg.  II.  io*g«>  Daas  bolcbildende  Stamme 
s.  B.  Ton  Obstbäumen  mit  Entfaltung  ihrer  Knospen  ändert* 
halb  Jahr  sögern,  folglich  einen  Sommer  hindurch  ohne  Ve* 
getaüon  bleiben  können,  davon  kommen  die  Beyspiele  nichts 
weniger  als  selten  vor  (Wirb.  Ele*m«  1.  na.).  Mir  ist  ein 
solcher  Fall  bekannt,  wo  ein  Pfropfreis  vom  rotben  Reinett* 
apfel  erst  nach  Verlauf  von  zwey  Wintern  und  einem  Sommer 
in  treiben  anflog«  Nicht  bloss  innere  Ursachen  können  diese 
Suspension  bewirken,  sondern  auch  äussere,  wie  in  dem 
Falle,  den  Thouin  ertählt,  wo  Obstbäume,  die  man  in 
einer  Eisgrnbe  vergessen  hatte,  darin  ein  Jahr  lang  ohne  Ve» 
ge^ation  zubrachten  und  erst  dann,  nachdem  man  sie  nun 
gepflanzt  hatte,  ausschlugen  (Decand.  1.  c.  loSn).  Auch 
die  Vegetation  von  blattartigen  Thetieu  kann  für  einige  Zeit 
suspendirt  werden,  abstrahlt  von  denen  der  Moose,  Flechte« 
and  Wasseralgen  9  wo  dieses  die  Regel  ist*  t)ie  immergrünen 
Blatter  der  NadelhmW,  der  Neobolländischen  und  Capischen 
Straueber  sind  im  Winter  saftlos,  werden  aber  wieder  saft~ 
reicher  und  vergrössern  sieh  wieder  bey  voo  Neuem  ein» 
getretener  Vegetationsperiode»  C*  H.  von  Sierstorpf  er* 
tahlt,  dam  Blatter  einer  jungen  Buche,  die  im  Herbste  nicht 
mit  den  ihrigen  trocken  geworden  und  deshalb  am  Stamme 
sitzen  geblieben  waren ,  im  May  darauf  vom  Stiele  ans  aav 
fingen  wieder  grün  tu  werden  (Bemerk»  über  verfrorene 
Bäume  aa.).  Eine  Suspension  der  Vegetation  särt Heber  Ge- 
wächse, ohne  Naehtheil  für  sie,  bewirkte  Göppert,  Indem' 
er  die  Temperatur  ihrer  Umgebung  bis  wenig  über  den  Ge* 
emrpahct  durch  künstliche  Mittel  erniedrigte  (Verhandle 
des  Gartenbau- Vereins  VUL  175.).  Blüthen  kennen 
nur  im  gan»  unentwickelten  Zustande,  als  Knospen,  eine 
Suspension  ihres  Wachsthums  ertragen,  im  mehr  oder  minder 
entwickelten  nicht  mehr« 
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Wachsthum  der  absteigenden  Theile. 

Nicht  alle  Theile  des  Vegetabile  wachten  auf .  gleiche 
Webe.  Erwagt  man  zaförderst  das  Verhalten  der  abeteiget»- 
den  Organe ,  so  sind  es  die  Spitzen  der  Wurzel ,  welche  bey 
gewöhnlichem  Gange  der  Vegetation  einen  neuen  Act  der- 
selben anfangen.  Wie  bey  den  Thieren,  greift  auch  hn  Ge- 
biete des  Pflanzenlebens  immer  ein  individueller  Lebensprocess 
in  einen  andern,  welcher  seine  Fortsetzung  ist,  ein  und  die 
Natur  hat,  wenn  der  erste  sich  beschliesst,  zum  fiehufe  des 
sweyten  einen  Vorrath  von  ernährender  Materie  in  BereiU 
Schaft ,  dessen  Wirkung  bey  den  Pflanzen  durch  die  Wurzel 
anhebt«  Daher  sowohl  beym  Keimen,  als  überall  sonst,  wo 
nach  einem  Stillstande  die  Vegetation  wieder  anfangt,  ge- 
schieht es  durch  Verlängerung  der  Wurzel«  An  jungen,  aus 
dem  Saamen  gezogenen  Eichen  nimmt  man  wahr,  dass,  wenn 
das  Stämmchen  nicht  über  6  bis  7  Zoll  hoch  ist,  die  Haupt- 
wurzel bereits,  eine  Lange  von  4  Fuss  hat  (Duhamel  d. 
aerais  107.)-  Hyacinthenz wiebeln  haben  schon  den  grösSten 
Theil  ihrer  Würzelchen  getrieben,  bevor  etwas  von  den  Blättern 
sich  zeigt  (S.  Simon  1.  c.  t.  IL  f.  2.)  und  an  unseren  Wald- 
bäumen siehet  man  eine  Menge  neuer  Saugespitzen  von  der 
Wurzel  getrieben ,  bevor  noch  die  Knospen  im  Begriffe  sind, 
sich  zu  öffnen.  Darin  scheint  auch  der  Grund  zu  liegen,  dass 
unter  gleichen  Umständen  die  Verlängerung  der  Wurzel  mit 
mehr  Geschwindigkeit  vor  sich  geht,  als  die  des  Stengels, 
Wenn  man  gekeimte  Saamen  z.  B.  Bohnen,  umkehrt,  so  dass 
die  Wurzel  aufrecht  steht,  der  Stengel  abwärts,  so  krümmt 
bey  günstiger  Witterung  jene  sich  schon  in  3  bis  4  Stunden, 
während  dieser  dazu  *4  Stunden  gebraucht  (JLnight  in  m« 
Beytr.  aoa.).  Würzelchen  von  Hyacinthen ,  die  in  blossem 
Wasser  vegetirten,  sah  ich  in  der  ersten  Entwicklungsperiode  der 
Zwiebel  gewöhnlich  um  Eine  Linie  in  *4  Stunden  sich  verlängern. 
Von  diesen  aber  unterschieden  sich  andere,  welche  die  Zwiebel 
während  der  Blüthe  trieb,  und  die  sich  mehr  im  Innern  des 
Büschels  befanden,  durch  eine  beträchtlichere  Dicke,  eine  mehr 
kegelförmige  Gestalt  und   eine   minder  schnelle  Verlängerung, 
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In  diesem  Wachsthume  der  Wurzel  bringen  Umstände  eine 
Suspension  hervor,  welche  auf  das  Wachsen  der  aufsteigen- 
den Theile  keinen  merklichen  Einfluss  haben,  nemlich  Ver- 
änderongen  des  Orts.  Ist  eine  Wurzel  too  dem  Stande,  wo 
aie  ihre  Wahrung  empfing ,  genommen ,  so  entsteht  ein  desto 
längerer  Stillstand  in  ihrem  Wachsthome ,  je  lebhafter  dieses 
vor  der  Ortsveränderung  war  und  bey  HyacinthenzwiebeJa 
fesat  eine  solche  Transferirong  sich  überhaupt  nicht  bewerk- 
stelligeo  (S.  Simon  1.  c.  20.},  da  hingegen  bey  den  auf- 
steigenden Theilen  die  Umgebung  mannigfaltig  abgeändert 
werden  kann ,  ohne  dass  eine  Hemmung  des  Wachsthums 
eintritt.  Dagegen  ist  die  Kraft  des  Wachsthums  bey  der 
Wurzel  bedeutend.  Wie  zart  diese  auch  in  ihrer  Kindbett 
ist,  sie  durchdringt,  indem  sie  starker  wird,  Mauern  und 
Felsen  und  zersprengt  sie,  um  zu  einem  guten  Erdreiche  zu 
gelangen.  Vorzüglich  gilt  dieses  von  den  Wurzeln  des  Wein« 
Stocks  und  Nussbaums,  welche  Duhamel  in  einem  weissen 
Tuff  weit  vorwärts  gedrungen  sah,  wahrend  die  von  Ulm*, 
bäumen,  welche  sich  am  nemlichen  Orte  befanden ,  nicht 
hatten  eindringen  können  (Phys.  d.  arb.  I.  87.)«  Je  nah** 
bafter  das  Erdreich  ist,  desto  mehr  Fortsätze  der  Wurzel 
sieht  man  in  dasselbe  eingehen ;  je  lockerer  es  dabey  ist,  desto 
mehr  verlängern  sich  diese  Fortsatze,  ohoe  sich  zu  verdicken 
und  Seiten wiirzelehen  von  sich  zu  geben.  Auch  Feuchtigkeit 
und  nahrhaftes  Erdreich  ziehet  die  Wurzeln  mächtig  an  und 
▼eranlasset  sie,  sich  in  der  Richtung  dahin  zu  verlängern. 
Treffen  sie  dabey  auf  ein  Hiaderniss ,  so  verlassen  sie  zuweilen 
die  Erde,  ihr  eigentliches  Element,  ganz  oder  nehmen  eine 
Richtung,  die  ihrer  natürlichen  entgegengesetzt  ist«  Am  Wege 
zum  S.  Gottbard  im  Urserenthale,  nicht  weit  von  der  Teufels* 
brücke,  sieht  man  eine  Rothtanne,  die  in  einer  kleinen  mit 
Erde  gefüllten  Höhle  eines  Felsenstückes  gekeimt  ist.  Nach« 
dem  sie  die  Erde  mit  ihren  Wurzeln  gefüllt  hat,  sind  diese 
überall  an  dem  Felsenstüeke ,  dessen  Durchmesser  ungefähr 
eine  Klafter  beträgt,  herabgestiegen  und  haben  sich  in  die 
Erde  unter  demselben  eingesenkt  (N,  Gours  d'Agricult. 
XL  a3.). 
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Verlängerung  der  WurzeL 

Die  Wurael  wichst  nur  in  absteigender  Richtung, 
Triebe  folgend,  dessen  Ursprung  Gegenstand  einer 
Erw&guog  scyn  wird.  Diese  Richtung  aber  bestimmt  nickt 
<Us  Maas*  der  Verlängerung,  welches  sehr  verschieden  ist« 
Delile  erwähnt  einer  Wurzel  von  der  Italienischen  Pappel 
vnn  60  Fuss  Länge  und  noch  länger  waren  die  von  einer 
Tamarö,  welche  sandige  Tbäler  bewohnt  (Veyego  bort** 
enle  6.).  Bey  den  Mouocotyledonen  zeigt  sich  au  diesem 
Otfgane  ein  geringes  Bestreben  aur  Verlängerung*  Beym  Keimen 
anenoeotyledonischer  Saamen  verlängert  die  Hauptwurzet  sieh 
nur  so  lange,  als  der  absteigende  Trieb  aus  dem  Seameav 
Motte  andauert:  sobald  aber  die  Knospe  anfangt  sich  zu  ent- 
wickeln* etirbt  jene  an  der  Spitze  ab,  und  es  bilden  steh  am 
übergebliebenen  Theile  Seitenwiirsckhen,  die  fortan  das  Eiv 
nfthrnngsgeschäft  allein  verrichten.  Der  absteigende  Saft, 
welcher  dadurch  ein  Htuderntss  in  seiner  freyen  Bewegung 
findet,  häuft  sieh  im  Centralkörper  an  und  es  ist  die 
Anlege  gemacht  tu  den  knolligen  Wurzeln  der  Arotdten 
und  Irideeo,  zu  der  Zwiebelwutzel  der  LUiaceen  und  an 
dar  eigentümlichen  WurceJbiMung  der  Palmen  (Poiteaa 
in  Ann.  du  Mus.  d'  Bist.  nat.  XIII.  3gn*  t  »9,  f.  5f-55<> 
Bey  den  Knollen  ist  es  indessen  nicht  immer  der  Hauptkörper» 
welcher  durch  den  absteigenden  Saft  ausgedehnt  ist,  öfter 
sind  es  die  Seitenverlängerungen;  bey  den  Zwiebein  ist  es 
der  Körper  in  Verbindung  mit  dem  untersten  Tbcile  der 
Blätter*  für  Weiche  er  die  scheibenförmige  oder  kegelförmige 
feste  Grundlage  bildet 5  bey  den  Palmen  ist  es  die  knollig  ver- 
dickte Basis  des  Stammes ,  aus  welcher  dte  Wnreelchen  strah*- 
letofofmig  abgehen«  Monocotyicdonen  mit  verdicktem  flanpt*- 
körper  der  Wurzel  haben,  der  Regel  nach,  einsehe  Würseb- 
ehen;  ästig  sind  solche  bey  4en  Grätern,  Cvoadeea*  Asparn- 
giaen,  bey  Potho*,  Uemerocallis  o.  a*  Auch  bey  den  Dico» 
tyledonen  indet  es  sieh  häufig,  dass  die  Hauptwursel  baM 
nach  dem  Keimen  aufhört ,  sich  su  verlängern  und  daas  dann 
nur    noch  Seitenwurzeln   sich   bilden:    dieses   veranlasset  die 
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Entstehung  tauiger  Arten  von  Knollen,  so  wie  der  abgeb*setae* 
Wurzeln«  Eine  der  häufigsten  Formen  aber  ist  hier  die  ästige 
Hauptwurzel;  sie  ist  das  Nemliche  unter  der  Erde,  was  der 
Stamm  über  der  Erde,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die 
oberen  Zweige  am  meisten  verlängert  und  verdickt  sind,  was 
beym  Stamme  von  den  unteren  gilt  Es  lebte  jedoch  der 
"Wurzel  etwas,  wodurch  bey  intermittirender  Vegetation  über 
der  Erde  die  Bildung  von  Zweigen  vorbereitet  wird,  nemlich 
die  Knospen»  Dem  Ausbrechen  der  Seitenwürselchea  geht 
zwar  meistenteils  einige  Anschwellung  der  Rinde  der  HanpU 
wurzel  verber,  besonders  wenn  jene  von  einiger  Dicke  ist« 
und  sie  erseheinen  dann  zuerst  als  rothe,  gelbe  oder1  weisse 
Wärzchen  anf  der  Oberfläche.  Allein  dieses  ist  keineswegs» 
als  ein  Knospenzustand,  in  dem  Sinne,  wie  wir  dergleichen 
am  aufsteigenden  Stamme  annehmen,  zu  betrachten,  sondern 
es  ist  der  erste  An&ng  wirklicher  Verlängerung.  Wenn  Ina* 
daher  an  Kiefcrwurseln ,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Vegetation 
ruhet,  die  Spitzen  dicker,  als  den  übrigen  Tlieil  und  mit 
Schüppchen  besetzt,  beobachtet,  so  ist  dieses  bloss,  weil  sie 
ihre  ursprüngliche  Dimension  und  Farbe  bebalten  heben» 
während  der  übrige  Theil  an  der  Oberfläche  tioekner  und 
mehr  zusammengezogen  erscheint  (Dupetit-Thouars  Ann. 
d.  Sc  natur.  XIV.  Saa*)*  UQd  wenn  durch  diese  Spitzen, 
welche  sich  in  'Würzelehen  verwandeln,  bey  wiederan&egea-. 
der  Vegetation  das  Wachsthum  sich  fortsetzt,  so  geschieht •  es 
doch  ohne  dass  eine  innere  Bildung  dabey  zur  äusseren  wird, 
wie  bey  den  wahren  Knospen.  Auch  bey  andern  Wurzeln, 
die  eine  durch  mehrere  Vegetationsperioden  fortgesetzte  Au*> 
dehnung  in  die  Länge  haben ,  giebt  es  keine  andere  Anfänge 
der  Verlängerung»  als  eben  die  Würzelchen,  von  denen  zwar 
viele  nach  geendigter  Verrichtung  abfallen ,  andere  aber,  durch 
ihren  Sitz  oder  durch  ihre  am  meisten  vorgeschrittene  Ent- 
wicklung begünstigt,  das  Wachsthum  fortsetzen.  Das  Ab&lien 
und  Vertrocknen  bey  eintretender  Ruhezeit  der  Vegetation  ist 
insofern,  wie  bey  den  Blättern,  keinesweges  ein  allgemeiner 
Cbaracter  der  Würzelehen.  Selbst  nicht  für  Zwiebeln  und 
Knollen,  wo  sie  doch  von  der  kürzesten  Dauer  scheinen  und 
steh  »eilen  verästeln,  gilt  derselbe  durchgängig,  denn  ich  bebe 
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t.  B.  bey  Eptpactis  ovata  bemerkt,  dass  sie  nach  beendigter 
Vegetation  sich  noch  Jahre  lang  in  saftvoUem  Zustande,  wie>- 
wohl  mit  vertrockneter  Spitze ,  erhielten» 

§.  420. 
Ausschliessliches  Verlängern  der  Spitze* 

Eine  merkwürdige  Eigenschaft  der  Wurzel  ist  die,  dass 
sie  nnr  wachst ,  indem  neue  Substanz  der  älteren  Spitze  sich 
hinzufügt,  ohne  dass  in  dieser,  wenn  sie  gleich  noch  voll- 
kommen weich  ist  9  eine  wettere  Ausdehnung  vor  sich  geht. 
Eine  Wurzel,  welcher  die  Spitze  fehlt,  nimmt  daher  nicht 
mehr  an  Lange  zu,  sondern  treibt  nur  Seitenfortsätse,  welchen 
diese  Verrichtung  obliegt.  Duhamel  schnitt  an  gekeimten 
Müssen,  Mandeln,  Eicheln  ein  Stuck  der  Hanptwurzel  weg, 
nnd  nie  sah  er  diese  sich  verlängern ,  obwohl  sie  Seitenzweige 
Wieb.  Das  nemliche  Resultat  wurde  erhalten,  wenn  man  die 
Ffehlwurzel  eines  Baumchens  in  der  Erde  anfeuchte  und 
stutzte;  der  Stumpf,  welcher  zahlreiche  Seiten  wurzeln  gemacht 
hatte,  war,  als  man  ihn  später  wieder  untersuchte,  nicht 
merklich  verlängert ,  obwohl  beträchtlich  verdickt  In  gleicher 
Absiebt  zog  Duhamel  Silberfäden  durch  Wurzeln,  so  im 
blossen  Wasser  vegetirten,  oder  bezeichnete  sie  von  Aussen 
Mittelst  gefärbten  Firnisses  so,  dass  er  die  Merkmale  leicht 
-wieder  erkennen  konnte.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  im 
Allgemeinen  das  Resultat,  dass  sämmtliche  Zeichen  ihre  Ent- 
fernung vom  Halse  der  Wurzel  behalten  hatten,  wie  sehr 
auch  diese  sich  verlängert  haben  mochte  (Phys.  d.  erbr» 
I.  83.).  Da  bekanntlich  Hjracinthen  und  Tazetten  zum  Wach- 
sen zu  bringen-  sind ,  wenn  man  die  Zwiebel  mit  der  Unter- 
seite auf  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  legt,  in  welches  sie 
ihre  Würzelchen  treiben ,  so  gtebt  dieses  ein  leichtes  Mittel 
an  die  Hand,  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Angaben  zu 
überzeugen.  Man  bringt  mit  Dinte  auf  der  Oberfläche  der 
Würzelchen  Puncte  an,  deren  Entfernung  von  der  Zwiebel 
man  sich  genau  merkt ,  und  so  siebet  man  dieses  Maass  immer 
das  nemliche  bleiben ,  wie  sehr  auch  die  Wurzelchen  sich  ver- 
längern. Damit  scheint  eine  Erfahrung  unverträglich,  die 
man   bey   Zwiebelgewächsen  zuweilen   macht,   besonders   bey 
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Byacinibeo ,  wenn  sie  in  sa  kleinen  Topfen  gezogen  werden* 
nemlich  die,  das«  die  Zwiebel  beträchtlich  über  die  Erde  ge» 
hoben  wird,  von  den  Würzelchen  getragen ,,  weiche  in  der 
Richtung  gegen  sie  verlängert  scheinen»  Auch  bey  Palmen; 
beobachtet  man  diese  Besonderheit  des  Wachsthums.  Bey  Mar- 
tiaezta  caryotaefolia  H*  B*  &•  ist  der  $tamm  manchmal  zwey 
Fuss  hoch  über  die' Erde  gehoben,  pnd  ruhet  auf  cjen  *o> 
sammenstossenden  Wärzeichen,  wie  auf  Stützen  (Kuntb  Syn* 
pl  aequinoct.  I.  3o8.)-  Das  Neroliche  siebet  man  fcy 
Iriartea  exorbiza  and  I.  ventricosa  Mark  (Palm.  t.  33.,  £  24 
t.  35.)  vorgestellt  Allein  der  Grund  bievon  liegt  keineswegs 
10  einer  Ausdehnung  der  Wurzeln  an  ihrem  ObertbeUe,  seu« 
dem  in  einem  Hindernisse,  welches  der  Verlängerung  des 
Spitze  voo  Aussen  sieh  entgegenstellt  und  welches  jepe  n^r 
4barwi»den  können  f  Andern  sie  die.  entgegengesetzte  Seit* bebte« 
Ab  HyacintheuzwiebeJn  daher,  welche  in  hinlänglich  tiefe. 
Töpfe  und  in  lockeres  Erdreich  gepflanzt  sind,  nimmt  «na, 
jene  Erscheinung  nicht  wahr.  ; 

§.  421.     '■  '  '"' 

Einschränkungen  dieser  Thatsache. 

Voo  der  andern  Seite  hat  man ,  ohne  die  Richtigkeit  4er, 
Versuche  von  Duhamel  und  Andern  in  Zweifel  zu  ziehen/ 
dae.  daraus  gezogene  Resultat  nicht  als  allgemeiogeltende  J)*ge4, 
anerkenne«  wollen.  Namentlich  hat  Keitb  durch  eine  Reihe 
voo  Experimenten  tlarautfiun  versucht«  dass  Wurzeln  ni.cbjt. 
aoascMiesstich  durch  neuen  Ansatz  an  der  Spitze  t  sondern, 
aneh  dnrch  Ansdebsurog  de*  Zwischentbeile  wachsen  (Thonv 
so*,  Ann.  of  Philo*.  1819.  n.  76.  Lond.  and  E;dinb». 
phiL  Mag.  and  Journ.  of  Sc,  SepU  i854*  ^°5->  Auch, 
J«  Lindley  bat  an  der  Wurzel  einer  Vanillenpflanze  n«d 
eines  Aerides  cornutum  Beobachtungen  gemacht,  welche  ihm 
das  nicht  ausschliessliche  Wachsen  der  Spitze  zu  beweisen 
scheinen  (Introd.uct.  to  Bot»  228.).  Allein  es  ist  zu  er- 
wägen ,  dass  schon  D  u  h  a  me  1  bemerkt :  es  seyen  die  Beob- 
achtungen, welche  die  angeführte  Thatsache  darthun,  nicht, 
auf  die  ganze  Wurzel  zu  beziehen,  sondern  die  Spitze  selber 
d.  b.  die  natürliche   Extremität  in  der  Länge   von    einigen. 
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Linien  genommen,  davon  aoszunelimen«   Es  ist  aber  begreHlick* 
dass  dieses,   nach   Verschiedenheit  der  Gewichsartee  und  der 
Umstände  einen-  grösseren  oder  kleioeren  Tbeil  der  Extremität 
betreffen  könne.  Uebereiostimmend  mit  Duhamel  beobachtet« 
E:  Meyer  das  Wachsen   der  Wurseliasern    an  der  Spitze, 
indessen  folgert  er  daraus  eben  so  wenig,  dass  das  Vermögen, 
sich   ia   strecken ,   ihnen   ganz  abgehe     Vielmehr  zeige  sM^ 
dass  sie  bis  auf  eine  oder  einige  Linie»  von  der  Spitze   ab* 
warte  wirklieb   ein  solches  besitzen«   welches  aber   von  sehr 
kurzer  Dauer  sey  (Linnaea  VII,  4350*    Erweitert  man  das 
ha   torigen   §.   erwähnte   Experiment    von  Duhamel   der- 
gestalt,  dass  man  den  neuen  Fortsatz,   den  die  Wureehaaer 
durch  Verlängerung  der  Spitze  erhält ,  immer  wieder  in  gleiche 
Tntlile  fheilt  und  bezeichnet,  so  erglebt  sieh,  dass  die  efomel 
flsbttdeie   Zaser  sich  »war  nicht  mehr  ausstreckt,    dasa  aber 
auch  dfe  Spitze  nicht  eigentlich  neu  erzeugt   wird,   sonder» 
efas  an  einer ,  etwa  eine  .halbe  Linie  innerhalb  der  Spitze  be- 
legenen Stelle,  welche  sich  durch  gelbliehe  Farbe  auseeiohnet* 
neue  Materie   ia  zelliger  Gestalt  eingeschoben  wird,  welche 
die  ausserste,   aus    wasserhellen  Zellen  bestehende  Spitze  wie 
einen   Keil   forttreibt    (Ohlert    üb.    d.    Wurzelzasern : 
da 8.  XL  617.)*    In  jedem  Falle  also  bat   da*  Wachsen   der 
Wurzel  nichts  mit  der  eigentümlichen  Art  desselben  gemein, 
die  am  Stengel  und   seinen  Theifen  bemerkt  wird,   eeaalM» 
mit    der   Verlängern ng    in    Form   von   Absätzen,    une  diese« 
seheint  wiederum  mit  der  verschiedene«  Art ,  wie  sowohl  mir 
absteigenden,   als  am  aufsteigenden  Theite  die   Gefess*   ee*~ 
stehen ,   zusammenzuhängen.    In   den  neuen  Produetioacn  de» 
ersten  nemKch  bilden  sie  sich   im  Centrum   selber  r  in  denen; 
deä    zweyten    aber   seitwärts    eines  Cehrrum    uod   im   lebten 
Fatte  schüessen  sie  folglich  ehr  Mark  ein,  dessen  Ausdehnung 
Ursache   der  Streckung   von   den   bereits   gebildete*  Theüe» 
auf  eine  uns  noch  wenig    bekannte  Weise  ist.    Wenn   daher1 
A.  Richard   das  behauptete   allgemeine  Fetiien  des  Marke» 
in  den  Wurzeln  nicht  ohne  Grund  in  Abrede  stellt,   so  mnsa 
er  dasselbe  wenigstens  in  den  Zweigen  und  Wwrzekhtn  an- 
erkennen (Nouv.  E Urnen  s  95.),  deren  Bildung  fi»  der  Thai 
minder  Anwesenheit  eines  solche»  Körpers  imverlrfegiicb  scheint. 
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l  4M. 

Wachsthum  der  Wurzel  in  die  Dicke. 

Dm  Wachsthum  der  Wurzel  in  die  Dicke  kann  untsmhi 
durch  de»  »eiligen   oder  durch  den  holsbiMenden  Bestaadtheit 
vor  sich  gehen.    Bey  den  knolligen  ond  zwiehekferoigen  Was* 
zem  findet  sich   das  Zellgewebe  t   -welche*  gemeiniglich  viele 
SOrke  enthält,  ausserordentlich  verdickt,  so  dass  die  Gefftss- 
Substanz  blosse  Inseln  darin  bildet    Diese  Verdickung ,  et  sey 
dass  sie  ausnahmsweise,  oder  als  die  Regel  erfolge,  entsteht! 
indem    der  absteigende   Rindensaft  durch   Ursachen,    welche 
sein  weiteres  Absteigen ,  folglich  die  Verlagerung  der  Wurv 
sein  durch  ihn  ,  hindern ,  sich  anhäuft  und  Bildungen  macht» 
Sie  betrifft  entweder  den   Hauptkörper  der  Wurzel  oder  cHe 
Würzeteheo  ;  zuweilen  sind  beyde  dabey  betbetügt ,  anweHen 
nimmt  auch   die  Basis  der  Btotter  Theü  daran«     Da»  Erste 
findet  sich  bey  bauen* ,   Corydalis,   das  zweyte  bey  Spiroea 
Pütpendoia.     Den   dritten    Fall   nehmen    wir  bey    den   Or- 
chideen wahr ,    den    vierten  bey  den  schuppigen  und-  sähest* 
ligen  Zwiebeln.    Dass  bey  Orchideen  die  Knollen  in  der  Sftttr^ 
sab!  der  Pftlle  als  eine  Verdickung  der  Fibrillen ,  die   dabey 
mehr  oder  minder  verwachsen,  au  betrachten  sind*  läset  eich 
nicht  verkennen.    Das  bandförmige  Tuber  von  Orchts  maeu» 
lata   zeigt   schon   in  -der  äussern  Form  diesen  Ursprung.    Die 
darin   theÜweise   verwachsenen,    au  spindelförmigen   Rnotten 
verdickten  Fibrillen   sind   ganz  getrennt  bey  Neotri*  -spiralH 
und  Orchk  albida  (daher  Triorchis,  Tetrerehie  C.  B»  R)T  ▼Ott 
wo  der  Uebergang  gemacht    ist   zur  büschelförmigen  Wurael 
des  Nidtts  ayia,   deren  Strange  kaum  noch  von  Wurzelaeecrn 
zu  unterscheiden  sind.    Eine  Verdickung  ies  holtigen  Theiles 
der  Wurzeln  findet  nur  bey  den  ausdauernde«  ästigen  Wurzeln 
von  Dieotyledenee  Statt  und  hier  geht  sie  überhaupt  im  dar 
nemlicben  Art,   was  beym  holzbtkbndon  Dicotyledonaostasama 
vor  steh ,    neulich   durch  neue   Lagen   von   Hob  und  Kode} 
welche  jSbrMeh  an  der  Gränze  zwischen  beyden  steh  anlegte* 
Die  Holrhgen  entsprechen  daher  hier  ebenfalls*  der  Zahl  der 
Jahre,  welche  ein  Wurzelstamm  hat  und  an  den  Wurzeln 
von   Eebtum   vulgare    und    Dipsacue   follonuiu    beebaebtete 
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Dutrochet,  das«  die  seitliche  Erweiterung  der  alleren  Rin- 
denlagen, um  den  anter  ihr  neugebildeten  Raum  zu  gebenf 
auf  die  nemliche  Art,  wie  man  es  in  den  Rindenlagen  des 
Stammes  wahrnimmt ,  *or  sich  ging,  neinlich  durch  Thealung 
-der  Portionen  von  Zellgewebe  und  Fasersuhstapz  ,  welche 
dann  mit  einander  abwechseln  (Accroitiemeot  d.  ve*ge*- 
taux.  sect.  I.  §.  a.)>  Aber  die  ältesten  Rindenlagen,  welche 
in  Folge  der  Ausdehnung  trocken  und  leblos  gerworden  sind, 
bleiben,  hier  nicht)  wie  beym  überirdischen  Stamme  meistens 
geschieht,  als  braune,  von  Rissen  durchzogene  Kruste,  sitzen, 
jSpodern  lösen  sich,  unter  Begünstigung  der  Feuchtigkeiten  der 
Erde,  auf.  Um  solche  Wurzeln  siebet  man  daher  häufig  ein 
Jktalbftufgelöstes  schwammiges  Wesen  gelagert, .  worin  gewisse 
.Qrcjiideeft,  die  dasAeussere  von  Parasiten  haben,  ihre  Asstun- 
Aio&sorgane  fixiren,  oder  man  nimmt  es  wahr,  wie  es  eben 
in  der  Ablösung  begriffen  ist.  Diese  geschieht  dann  ohne 
JFrennqng  der  Continuität  in  der.  Oberfläche  der  lebenden 
Satlicht,  welche  sich  völlig  glatt  und  eben  darstellt,  und  es 
xausajhr  daher  ein  Process  vorhergehen,  wodurch  diese  Con- 
ti?uitat,  die  ursprünglich  nicht  Statt  fand,  hergestellt  wird* 
Nur  bej  den  Luftwurzeln,  welche  die  Arten  von  Ficus, 
Fothoa,  Epidendrum  u.  s.  w«  in  uoserp  Gewächshäuser^  treiben, 
bleibt  die  abgestorbene  oberflächliche  , Substanz,  wegen,  man- 
gelnder auflösender  Feuchtigkeit ,  und  J^ikdeJ;  e^ineq  unorga« 
nischen,  .weissen  oder  braunen  Uebersug  der  "VYürselcbett, 
jwelcber  die  Dicke  derselben  bedeutead  vermehrt  und  wovon 
nup  die  Spitze  frey  bleibt. 

1  §.  423. 

Mi-  /  .  , 

Wachsthum  der  aufsteigenden  Theile. 

...  Die  Verlängerung  der  Theile,  welche  über  der  Erde  zu 
leben  .bestimmt  sind,  geht  in  aufsteigender  Richtung  vor; sich* 
Daroo  zeigen  sieh  Ausnahmen,  welche  jedoch  zum  Theile 
Mir  scheinbar  sind.  My  l  ius  sah  eine  Zwiebel  vom  Frühlings« 
aafiran,  welche  unter  Laub  mit  Erde  vermengt  gekommen 
war,  darin. ihre  BJÄUer  und  Blumen  abwärts  verlängern  (Phy- 
aical.  Beluat  II.  98.  &  a.).  Hyacinthenzwiebeln  um« 
gekehrt,   folglich   mit  der  Spitze  unten,   auf  die  Oberfläche 
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eines  mit  Wasser  gefüllten  Glases  gelegt,  treiben  bey  günstiger 
Temperatür  ihren  Blüthenschaft  ins  Wasser  (S.  Simon.  ).  c. 
ia.) ,    ein   Experiment,   welches    ich  mit  glücklichem  Erfolge 
habe  ausführen  sehen«    Beym  Keimen  z.  B.  der  Palmen  (Ca- 
mcrar.  Hort.  t.  56.),  ist,  so  lange  die  Knospe  noch  ruht, 
der  absteigende  Trieb  dermaassen  stark  ,  dass  auch  der  Körper, 
welcher  als  Anfang  des  Stengels  erscheint,    sich    abwärts  ver- 
längert.    Die  Rhtzome  von  Triticura  repens,  Carex  und  Arundo 
arenaria,  von  Acorus,  Paris,   Convallaria  u.  s*  w.  gehen  ho- 
rizontal in  der  Erde  fort.     Die   Stengel   einiger  Schmarotzer« 
pflanzen  z.  B.  der  Mistel,    der  Flachsseide   scheinen    in    allen 
Eichtongen,   ohne  Vorzug  von  einer  derselben,    zu   wachsen. 
Allein    in    einigen    der  erwähnten    Falle    ist  der   den   Stengel 
vertretende  Korper ,   welcher  sich   anders   als   aufsteigend  ver- 
längert ,  offenbar  ein  Mittel  zwischen  Wurzel  und  Stengel,    in 
andern   sind   es  zufällige  Umstände   z.  B.   das  Bedürfniss  der 
Ernährung,  der  Befestigung  der  Pflanze,  welche  ihn  zur  ver- 
änderten   Richtung   nöthigen.     Die  Verlängerung    der  T heile 
über   der  Erde   folgt   bey   natürlichem  Gange  der  Vegetation 
stets  der  von   den  unterirdischen.     Es  kann   inzwischen    Um- 
stände geben,    welche  auch    hierin   eine  Aenderung  machen, 
namentlich    das    Trockenliegen,    wenn    zu    gleicher    Zeit   die 
Pflanze    einen    grossen    Vorrath   von    Saft   enthält.     Unfähig, 
Wurzelchen  zu  bilden ,  wenn  es  an  Feuchtigkeit  fehlt ,  welche 
deren  Element  ist,  kann  derselbe,   durch  äussere  Einflüsse  in 
Bewegung  gesetzt ,  nur  einen  Ausweg  finden ,  indem  er  Sten- 
gel und  Blatter,    ja   selbst   Blumen   und  Früchte  bildet.     An 
Pflanzen   ans  den   Gattungen  Sedum  und  Sempervivum,    die 
man  für  Herbarien   presst,    nimmt  man   daher  häufig   wahr, 
dass   sie   im  Papiere  fortwachsen ,    wenn  nicht  zuvor  durch 
Eintauchen    in    heisses    Wasser    oder  durch    Bestreichen    mit 
einem   heissen  Eisen   das  Leben  bey  ihnen  getödtet  ist.     Du. 
hamel   erzählt  von   einem  Zweige   von   Cactus  triangularis, 
den  man  auf  einem  der  Gestelle  eines  Treibhauses  hatte  liegen 
lassen ,  dass  er  einen  andern ,  von  mehr  als  zwey  Fuss  Länge, 
aus    sich   trieb   (Phys.  d.  arb.  I.   168.)   und    ich    habe   ein 
Stück   eines   alten    Stammes   von  Opuntia  decumana  DC.  von 
%  Fuss  Länge  und  zwey  Zoll  Durchmesser  vor  mir,  welches 
Treviranus  Physiologie  II.  >* 


ich  im  Februar  i834  für  e>»e  Untersuchung  abschnitt  und 
dann  auf  das  Brett  eines  völlig  trocknen  Repositorium  in 
einem  sehr  trocknen  Zimmer  legte.  Ubschon  es  während 
dieser  Zeit  pic^t  die  geringste  Feuchtigkeit  aufnehmen  und 
keine  Wurzeln  treiben  konnte,  bat  es  doch  im  ersten  Sommer 
ans  dem  oberen  Ende  einen  Zweig  von,  c|rey  Zell  Länge  und 
ans  dessen  Spitze  inj  zweyten  Jahre  einen  iweyien  dünneren 
von  V4  Zoll,  im  dritten,  wiederqm  einen  von  6  Zoll,  im 
vierten  einen  von  */|  ZqII  getrieben  und  dieses  würde  wahr-* 
seheinlich  noch  einige  Jahre  gedauert  haben ,  wenn  nicht  der 
starke  Frost  im  Januar  l838  in  das  Zimmer  gedrungen  wäre 
und  die  Pflanze  gel  öd  t  et  hätte.  Am  häufigsten  wachsen  bey 
Zwiebelgewächsen  die  Stengel,  Blätter  nnd  Blüthen  Qbne  vor- 
gängige Wurzelbüdung  ans,  namentlich  bey  Seilten,  Zeitlosen, 
Croctis  sali vqs,  Amaryllis  Belladonna  u.  s>,  wenn  man  sie  im 
Treibhause  trocken  aufbewahrt  oder  in  die  Nähe  eines  warmen 
Ofens  legt  Auch  eine  Art  Hyacinthen,  welche  unter  allen 
am  frühesten  blühet,  und  von  den  Holländischen  Floristen 
Jacinthe  de  Janvier  genannt  wird ,  kam  auf  diese  Weise  zum 
Blühen  gebracht  werden,  ohne  Wurzeln  getrieben  zu  haben 
(8.  Simon  I,  c.  18.),  und  eben  dies  gilt  von  Ornilhogalum 
narbonense  (Medicus  pflan zenphy s.  Abhdl.  II,  ?qi<> 
Endlich  auch  geht  beym  Keimen  gewisser  Seaman,  wovoq 
Unten  die  Rede  seyn  wird,  die  Entwicklung  der  aufsteigen*, 
den  Theile  der  von  den  absteigenden  voraus.  AUe  diese  Er- 
scheinungen indessen  sind  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel, 
wonach  die  Stengelbildung  von  der  Wurzelbüdung  abhängig 
ist,  zu  betrachten« 

§.424. 
Bey  Monocotyledonen. 

Bey  der  Mehraahl  der  Monocotyledonen  wachsen  die 
Stengel,  Blätter  und  sonstigen  zum  Kraute  gehörigen  Theile 
vorzugsweise  in  die  Länge  und  eine  Folge  davon  ist,  dass  die 
Hauptnerven  in  den  Blättern  einen  parallelen  Verlauf  beob- 
achten. Am  meisten  fällt  dieses  bey  den  Gräsern  und  Pal. 
men  auf,  am  wenigsten  jedoch  ist  es  bey  den  Aspäraginen  und 
AroYdeen  sichtbar,  so  dass  diese  darin  von  den  Dicotyledonen 
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kaum?  und  oft  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Der  Halm 
der  Gräser ,  z.  B.  unserer  Getraidearten ,  bat  bey  mehr 
als  Mannshöhe  einen  überall  ziemlich  gleichen  Durchmesser 
von  wenigen  Linien  und  ist  dabey  meistens  noch  hohl.  Nicht 
minder  gross  ist  das  Misverhältniss  bey  den  Gräsern  mit  peren- 
nirendem  strauchartigem  Halme»  Bambusa  arundinacea  z.  B. 
erreicht,  bey  einer  Dicke  von  wenigen  Zollen,  zuweilen  eine 
Höhe  von  5o  Fuss ,  wobey  die  Internodieto  eine  Länge  von 
zwey  bis  drey  Fuss  haben  (Rumph.  Amh.  IV.  8.>  Den 
Gräsern  gleichen  die  Palmen  im  vorwaltenden  Verlängeruogs- 
triebe:  doch  zeigt  derselbe  sich  hier  nur  im  Ganzen,  nicht 
aber  durch  Verlängerung  der  Zwischenknoten.  Unter  den  in 
dem  Werke  von  Martius  abgebildeten  Brasilianischen  Pal- 
men haben  mehrere  z.  B.  Lepidocaryum  gracile  (T.  45«)>  G°** 
lelma  spectosa  (TV  66.),  Cocos  botryophora  (T.  840  9  ttncn 
im  Verhältnisse  der  Höhe  ungemein  dünnen.  Stamm,  den  man 
mit  einem  Grashalme  vergleichen  könnte,  wenn  er  nicht  bloss 
an  der  Spitze  einen  Büschel  von  Blattern  hatte,  die  bey  den 
Gräsern  am  ganzen  Halme  vertbeilt  sind.  Lodoicea  Sechellarum 
bat  einen  fest  überall  gleichen  Stamm  von  Fasses  Dicke ,  bey 
einer  Hohe  von  60,  80  bis  100  Fuss  (Hook.  Bot.  Mag« 
S734O*  Die  Wachspalme  (Ceroxylon  Andicola  II.  B.  PI. 
aequiaoct.  I.  5»  U  1.)  errekbt  eine  Höhe  von  160  bis 
180  Fuss  bey  einem  Durchmesser  von  %  Fuss.  Von  der 
Ptychosperma  gfacills  Labill.  auf  Neu -Irland  hat  der  Stamm 
eint  Höhe  von  60  Fuss  bey  einem  Durchmesser  von  i1/?  Zoll 
(MirbelAnn.  du  Mus.  XIII.  i36.).  Das  grässte  Ueber- 
wiegen  des  Längenwachsthums  aber  ersebeiot  unter  den  Pal- 
men  m  der  Gattung  Calamus:  denn  C.  rüden  tum  W.  treibt 
nackende  Stengel  von  100  bis  i5o  Faden  Länge  bey  eioer 
Dicke  von  zwey  Fingern  und  bey  Calamus  Rotang  erreichen 
sie  bey  einer  gleichen  Dicke  sogar  eine  Länge  von  aoo  bis 
3oo  Faden  (Rumph.  1.  c.  V.  97.  102.).  Eine  Folge  dieser 
mächtigen  Tendenz  zur  Verlängerung  ist,  dass  so  selten  Aeste 
bey  Grasern,  Halbgrasern ,  Palmen,  Juoceen  u.  s.  w.  sich  aus- 
bilden,  obgleich  die  Anlage  dazu  bey  allen  im  Blattwinkel 
vorbanden  ist.  Der  Palmenstamm  stirbt  daher  in  der  Regel 
ab ,  wenn  ihm  die  Spitre ,  woraus  der  BfcUtersehopf  entspringt, 
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genommen  ist.  Auch  die  Verwachsung  von  manchen  Or- 
ganen, welche  bey  Dicotyledonen  getrennt  sind ,  dürfte  daraus 
zu  erklären  seyn. 

§.  425. 
Bey  Dicotyledonen. 

Aach  bey  Dicotyledonen  findet  sich  in  den  aufsteigenden 
Tbeilen  nicht  selten  eine  hervorstechende  Tendenz,  in  der 
Richtung  der  Länge  zu  wachsen.  Die  Gewächse  mit  winden- 
dem Stengel  geben  ein  Beyspiel  davon,  besonders  wenn  sie 
sogleich  blattlos  sind,  wie  die  Flachsseide.  Eiriige  Westin- 
dische Bäume,  obwohl  zu  den  Dicotyledonen  gehörend,  gleichen 
doch  den  Palmen  im  Aeussern,  namentlich  im  Vorwalten  des 
Läogenwachstbums  ohne  Astbildung.  Theophrasta  americana, 
T.  longifolia,  Spathelia  simples  machen  eine  schlanken  Stamm 
von  16  bis  ao  Fuss  Hohe,  der  astlos  und  nur  an  der  Spitze 
mit  langgezogenen  Blättern  besetzt  ist.  Bey  Dicotyledonen  mit 
viel  blättriger  Blumenkrone  beobachten  auch  die  Hauptblatt- 
nerven  zuweilen  einen  parallelen  Verlauf,  wie  bey  Trago- 
pogon,  Scorzonera,  einigen  Arten  von  Eryogium,  Bupleurnm, 
Ranunculus ;  so  dass  man  solche  Blätter ,  ohne  die  Pflnnce 
zu  sehen ,  für  die  einer  Monocotyledone  zu  halten  versucht 
werden  könnte.  Gewöhnlicher  aber  ist,,  dass  das  Wachst h um 
sieh  auch  gegen  die  Seiten  wendet  und  ästige  Stengel,  so  wie 
breite ,  gelappte,  zusammengesetzte  Blätter  hervorbringt.  Die 
Kraft  der  Ausdehnung  in  die  Länge  ist  desto  stärker,  je  per- 
pendiculairer  sie  wirkt,  wie  bey  den  sogenannten  Wasser, 
selrassen  (branches  gourmandes)  der  Obstbäume  und  anderer 
Gartenbäume,  welche  bey  geradem  Aufsteigen  zuweilen  eine 
ausserordentliche  Länge  erreichen.  Diese  Ausdehnung  kann 
zuweilen  so  bedeutend  werden,  dass  sie  den  Zusammenhang 
im  Zellgewebe  überwiegt.  Daraus  entstehen  schlanke  und 
schwache  Stengel,  die  ihr  eigenes  Gewicht  zu  tragen  unfähig 
sind,  daraus  können  selbst  Risse  er lb Igen.  An  Stecklingen 
von  Canadischen  und  andern  Pappeln,  die  durch  Terrain  und 
Witterung  begünstigt,  in  vier  Monaten  eine  Höhe  von  mehr 
als  zwey  Metern  erlangt  hatten,  beobachtete  man  tiefe  Queer- 
risse  in  der  Binde,    als  Folge  von   diesem  ausserordentlichen 
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Lmgenwachsthum.  (Duchesne  Ann.  Mu§.  cTHist  nat. 
VIJ«  a48.  t.  XII.  f.  i.).  Die  Ausdehnung  in  die  Länge  hört 
mit  der  ersten  Aulage  der  Theile  noch  nicht  auf,  sondern 
dauert  fort,  indem  sie  ernährt  und  ausgebildet  werden.  Krumme 
Bäemcben  werden  durch  fortgesetztes  Wachsthum  gerader 
und  Bäume,  welche  ein  Sturm  auf  die  Seite  gelegt  hat,  rich- 
ten sich,  wenn  einer  Nachricht  bey  Evelyn  (Sylva  170.) 
zu  trauen^  ist,  mit  der  Zeit  von  selber  wieder  auf.  Wahrend 
Holzarten  mit  einander  gegenüber  gestellten  Blättern  z.  B. 
Syringen,  Eschen,  in  ihren  neuen  Trieben  gleich  anfangs  einen 
geraden  Wuchs  beobachten,  ist  solcher  bey  denen  mit 
alternirenden  Blättern  z.  B.  der  Buche,  Linde,  Rüster, 
hin  und  bergebogen,  und  verwandelt  sich  nur  mit  fortge- 
setztem Wachsthume  in  den  geraden.  Beym  keimenden  Lauch 
macht  das  verlängerte  Stämmchen  anfanglich  in  der  Mitte  ein 
sehr  spitzes  Knie,  allein  bey  fortgesetzter  Entwicklung  streckt 
es  sich  und  tragt  die  in  den  Saamenhüllen  noch  eingeschlos- 
senen Ueberreste  des  Cotyledon  auf  seiner  Spitze  (Mir bei 
Ann,  Mas«  XI IL  t.   i3.  f.  aa.  a40« 

§.  426. 
Absätze  der  aufsteigenden  Theile. 

Ein  allgemeiner  Character  aller  Pflanzentheile  über  der 
Erde,  weleher  bey  denen  die  abwärts  wachsen  vermisst  wird, 
ist,  dass  sie  artioulirt  sind  d.  h.  dass  sie  in  Form  von  T hei- 
len sieh  darstellen,  welche  einerseits  selbststand  ig,  andrerseits 
zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Dergleichen  sind  die  Ab- 
sätze des  Stengels  und  seiner  Zweige,  die  Blätter  und  alle 
Organe,  welche  als  metamorphosirte  Blatter  oder  Stengel« 
ahsätze  betrachtet  werden  können,  also  die  Kelchblätter,  BIu* 
meobJätter,  Staubfäden,  Griffel.  Bas  Wachsthum  über  der 
Erde  hängt  auf  eine ,  wie  es  scheint,  nothwendige  Weise  mit 
der  Bildung  solcher  Theile  zusammen,  indem  jeder  Tbeil,  eh» 
er  ausgebildet  wird,  erst  in  der  Anlage  vorhanden  seyn  muss, 
wovon  die  Folge  ist,  dass  während  diese  zur  Ausbildung  ge- 
langt, die  Kraft  des  Wachsthums ,  welche  dabey  nach  Innen 
gewandt  ist,  nach  Aussen  eine  Hemmung  erleidet  Vom 
Wachsthume  des  Stengel«  überhaupt  und  als  Gesammtheit  von 
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Absätzen  betrachtet  ist  bereits  die  Rede  gewesen  ;  es  ist  ako 
nunmehr  auch  von  der  Art  des  Waclisthums  in  den  einzelnen 
Absätzen,  und  den  äusseren  Organen,  welche  als  solche  Ab- 
sätze betrachtet  werden  müssen,  zureden.  Halea  bezeichnete 
im  Frühjahre ,  da  der  Weinstock  nur  erst  kleine  Triebe  ge- 
macht hatte,  einen  derselben  mit  Puncten  in  gleicher  Ent- 
fernung von  einander.  Im  Herbste  darauf  ergab  sich,  dass 
die  ersten  Absätze  sich  nicht  merklich  verlängert  hatten,  desto 
mehr  aber  die  folgenden  und  dasa  diese  Verlängerung  den 
oberen  und  unteren  Theil  jedes  Absatzes  fast  gar  nicht,  desto 
mehr  aber  den  mittleren  betroffen  hatte  (Veg.  Stat.  53i. 
f.  18.  f.  4»-  43-)*  Auf  gleiche  Weise  wurden  junge  Blätter, 
besonders  Feigenblätter,  mit  Puncten  bezeichnet,  deren  jeder 
vom  nächsten  einen  Viertelszoll  entfernt  war.  Hatten  solche 
dann  ihre  völlige  Ausbildung  erreicht,  so  betrug  diese  Ent- 
fernung drey  Viertelszolle,  ohne  dass  die  Verschiedenheit  der 
Regionen  des  Blattes  darin  einen  merklichen  Unterschied  ge- 
macht hätte  (L.  c.  344.  t.  18.  f.  44.  t.  ig.  f.  45.).  Aus 
diesen  Versuchen  ist  Haies  geneigt  zu  schliessen ,  dass  die 
Theile  über  der  Erde  sich  in  jedem  Puncte  gleichförmig  so 
lange  ausdehnen ,  bis  sie  erhärten«  Duhamel  theilte  am 
Stämmchen  einer  Saamenpflanze  der  Rosskastanie  von  andert- 
halb Zoll  Höbe  einen  gewissen  Raum  durch  eingebrachte  feine 
Silberdräthe  in  zehn  gleiche  Theile.  las  Herbste  darauf  hatten 
solche  aämmtlicli  sich  von  einander  entfernt  und  um  desto 
mehr,  je  näher  dem  oberen  Ende  sie  eingebracht  waren.  Im 
xweyten  Jahre,  ab  der  neue  Trieb  vier  bis  fünf  Linien  Länge 
hatte ,  ward  er  auf  gleiche  Weise  bezeichnet  und  der  Erfolg 
war  der  nemliche,  während  im  Triebe  des  ersten  Jahres  die 
Zeichen  keine  weitere  Verlängerung  angaben«  Duhamel 
schliefst  nun,  dass  die  Verlängerung  vorzugsweise  am  vor- 
deren Theile  des  Triebes  geschah ,  weil  er  hier  am  weichsten 
war  und  dass  der  vorjährige  Trieb  sich  nicht  mehr  ver- 
längerte, weil  er  schon  verhärtet  Scyn  masste  (Phys.  d. 
arb.  II.  i4*  i5.).  Allein  in  dem  Versuche  vermisset  man  die 
Angabe,  wie  die  bezeichneten  Stellen  sich  zu  den  Absätzen 
des  Stämmchens  verhielten,  worauf  doch  Alles  ankommt.  An 
einem  andern  Orte  sagt  Duhamel  vom  Stengel  der  Hyacinthe, 
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das*  er  in  seiner  ganzen  Länge ,  aber  vorzüglich  an  den  Ex- 
tremitäten f  sich  ausdehne,  von  den  Blättern  dieser  Pflanze 
aber,  das«  sie  vortagsweise  an  dem  Theile  wüchsen,  welcher 
ztiracWt  der  Zwiebel  liege.  Er  brachte  nemlich  auf  Hya- 
ciethenbtättera,  so  etfst  den  vierten  Theil  ihrer  Länge  hatten, 
Zeichen  an,  jedes  zwey  Linien  von  dem  andern,  und  er  bemerkte 
nun,  nachdem  die  Blätter  aasgewachsen  ,  dass  die  zunächst 
der  Spitze  gelegenen  noch  die  nemltche  Lage*  wie  zuvor,  be- 
obachteten, die  tiefer  angebrachten  aber  desto  mehr  von  ein«, 
onder  sieh  entfernt  hatten ,  je  näher  sie  der  Zwiebel  lagen. 
An  feaumblsHtetn  fand  Duhamel  dieses'  Gesetz  nicht  be- 
stätiget, diese  hatten  beym  Oeflben  der  Knospe  die  nem  liehe 
Perm,  Verbreitung  der  Nerven  und  Kerbung  des  Randes,  wie  da 
sie  VoHkemmeti  ausgebildet  waren,  und  er  schliesst  daran«, 
wie  Bai  es  aus  seinen  Versuchen,  dass  sie  sich  in  allen  ihren 
Tbeilen  ausdehnen  (L.  c.  I.  12a.  n3.). 

§.  427. 
Ausdehnung  der  Internodien  von  Aussen  nach  Innen. 

Ergiebt  sich  gleich  aus  den  bisher  vorgelegten  TbaU 
aacheo,  dass  an  den  Theilen  über  der  Erde,  anders  als  bey 
der  Waigel,  die  Extremitäten  von  einander  sich  entfernen 
durch  Ausdehnung  der  zwischen  ihnen  gelegenen  Theile,  so 
geben  sie  doch  keine  gehörige  Einsicht  über  die  Art  dieser 
Ausdehnung,  indem  in  einigen  der  beobachteten  Fälle  solche 
von  der  oberen  Extremität  gegen  die  untere,  in  andern  von 
der  untern  gegen  die  obere,  in  noch  andern  von  beyden  Ex- 
tremitäten gegen  die  Mitte  fortzuschreiten  schien.  Mich  dünkt 
jedoch ,  man  müsse  den  ersten  Modus  von  den  genannten 
als  die  Regel  anerkennen  Bey  Bildung  eines  neuen  Zwischen- 
knoten am  Stengel  erscheint  immer  dessen  Endpunct,  welcher 
das  Blatt  oder  die  Blätter  trägt,  eher  ab  von  der  Verlän- 
gerung selber  das  Geringste  sichtbar  ist,  so  dass  die  End- 
bildung sich  auf  gewisse  Weise  tum  Internodium,  wie  die 
Knospe  zum  neuen  Triebe,  verhält.  J.  ?•  Moldenhawer 
fand  an  den  Absätzen  des  Maysstengels  durchgängig  ein  Fort. 
schreiten  der  Verhärtung  vom  obern  Knoten  gegen  den  uuteren 
{Beytr.    i85.).      Auch    E.    Meyer    erhielt   aus  Versuchen, 
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uach  Duliatnels  Methode  mit  Welken,  Narcisseo  und  andern 
Gewächsen  angestellt,   io  der  Hauptsache  immer  das  nemliolte 
Resultat :  die  am  Internodium  angebrachten  unteren  Grade  er* 
reichten    in   gleichen  Zeitabschnitten  eine  grössere  Länge,    als 
die  oberen   und    dieser  Unterschied   ward  noch  beträchtlicher 
dadurch ,    dass    jene  noch  eine  geraume  Zeit  fortfuhren ,  sich . 
zu    strecken,    nachdem    diese   schon    damit    aufgehört    hatten 
(Liouaea  VII.   4^4*)*     Da*    Blatt    ist   aus  gleicher  Ursache 
eher  vorhanden,  als  sein  Blattstiel,  und  wenn  man  ein  junges 
Blatt  von  Hyacinthen   oder  Tazetten   auf  die  von  Duhamel 
angegebene  Weise  bezeichnet,    so    überzeugt   man  sich  leicht 
durch  Beobachtung  der  weitern  Entwicklung,  dass  diese  vom 
oberen  Theile  gegen  den  unteren  fortschreite.    Prof.  GL  Mul- 
der hat   einen  Rettig    beschrieben    und  abgebildet,   welcher 
eine  natürliche,    in   der  Richtung  seiner  Axe  gehende  Spalte 
hatte ,    in  welcher  mehrere  Blätter  mit  ihrem  Blattstiele  der- 
gestalt  gelagert   waren,    dass   der    Blattstiel   eine  absteigende 
Bewegung  machte,    das  Blatt  selber  aber  wiederum  aufwärts 
gerichtet  war,  so   dass  seine  Spitze  am  Ursprünge  des  Stieles 
lug  (Tydschr.  v.  nat  Geschied,  en  Physiol.  III,  171. 
t.  VII.).     Dieses  lässt  sich  nur  aus  einer  starken  Ausdehnung 
des    mittleren  Theiles  vom   Blatte,    wobey   Basis  und   Spitze 
ihren    Ort   nicht   veränderten ,    erklären.     Auch   an    halbent- 
wickelten   Blättern   von   Laub-   und  Lebermoosen  siebet  man 
die  Zellen    im    vorderen  Theile  bereits   ausgebildet,   während 
sie  gegen  die   Basis  noch  in  der  Anlage  sind.     Es    ist   daher 
zu  glauben,    dass   es  bej   andern  Blättern    nicht  anders  sejf 
als  nur  insoweit  hier  etwa  zusammengesetzte  Verhältnisse  ein- 
treten»   Bey   Theilen,   welche   nur  verwandelte  Blätter   oder 
Stengelabsätze    scheinen,    verhält   es   sich    auf    gleiche    Art. 
Blumenblätter,    mit  einem  Nagel  versehen,    haben   die  Platte 
immer   eher    als  den  Nagel    ausgebildet   und  Staubfäden  ihre 
Staubbeutel    vor    dem  Filament;    daher    siebet    man    in    der 
Kirschblüthe ,   wenn  sie  noch  Knospe  ist,    schon   ausgebildete 
Antheren.,    aber  noch  keine  Filamente,    die  doch,    wenn  die 
Blume    geöffnet,     acht    bis    zehnmal    länger,     als    jene    sind 
(Gleichen  nouv.  Obs.  t  IX.  f.  6.  7.  t.  X.  f.  5.).    Pistille 
netwickeln  bey  den  Doldenpflanzen  den  Griffel  später,  als  die 
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Farbe  und  in  einigen  Früchten  verlängert  sich  die  Nabel- 
schnur erst,  wenn  der  Saame  reif  ist.  Cassini  hat  diese 
Eigenschaft  der  einseinen  Merithallen  (so  nennt  er  mit  Du- 
petita  Tb ouafs  die  Internodien) ,  in  ihrer  Ausdehnung 
▼on  Aussen  nach  Innen  fortzuschreiten,  ebenfalls  wahrge- 
nommen, jedoch  nicht  passend  mit  dem  Wachsthume  der 
Wurzel  in  absteigender  Richtung  verglichen.  Er  erklärt  dar- 
aus, warum  der  untere  Theil  des  Absatzes  gemeiniglich  nicht 
nur  minder  verhärtet,  als  der  obere,  sondern  auch,  wie  %•  B. 
bey  Grasern,  Caryophylleen ,  bey  Ephedra  u.  a.,  minder  dick, 
minder  geTärbt  ist«  Wenn  aber  der  Absatz  zuweilen  von 
überall  gleichem  Durchmesser,  wenn  er  manchmal  Unten  dicker 
als  Oben  sey,  also  sich  von  Unten  nach  Oben  auszudehnen 
schien ,  so  liege  der  Grund  in  der  Entwicklung  der  Blatter, 
in  welche  er  sich  endiget,  indem  diese,  wiewohl  seiner  Ver- 
längerung meistens  vorhergehend,  doch  zuweilen  mit  ihr 
gleichzeitig  sey,  zuweilen  ihr  folge.  Dieser  letzte  Fall  soll 
insbesondere  bey  abwechselnden  Blättern  eintreten  (Opusc. 
phytol.  II.  53o.).  Es  erhellet  aus  der  bisherigen  Unter- 
suchung, dass  der  Gegenstand,  was  die  Ausdehnungsweise  der 
Internodien  und  Blätter  betrifft ,  einer  genaueren  Bestimmung 
durch  Versuche  noch  bedürfe,  wobey  auf  den  Unterschied 
krautartiger  und  holzartiger  Gewächse,  gegenübergestellter  und 
abwechselnder  und  wiederum  gleichbreiter,  bauchiger,  gelapp- 
ter und  zusammengesetzter  Blätter  würde  Rücksicht  zu  nehmen 
seyn. 

§.  428. 
Verhärtung  lässt  keine  weitere  Ausdehnung  zu. 

Wie  lange  aber  dauert  diese  Ausdehnung  der  Internodien 
fort?  Solange,  antworten  Haies,  Duhamel  und  Decan- 
dolle,  bis  der  Theil  innerlich  verhärtet  ist,  welche  Ver- 
härtung doch  nur  in  den  fibrösen  Röhren  und  Gelassen  ihren 
Grund  würde  haben  können,  insofern  deren  fortwährende  An- 
häufung der  Verlängerung  Schranken  setzen  muss,  da  sie  der 
Ausdehnung  offenbar  weit  weniger,  als  die  Zellen,  fähig  sind. 
Nun  ist  es  wahr,  dass  bey  reichlicher  Nahrung,  welche  dem 
BilduDgssaftc  eine  bedeutendere  Elasticitüt  verleiht,  bey  Mangel 
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det  Licht*  und  dtr  Luft,  wodurch  die  Erhärtung  gehindert 
wird,  die  Theile  ausserordentlich  in  die  Lauge  wachsen:  allein 
andrerseits  finden  wir  doch  bey  Kräutern ,  dass  die  Aus- 
dehnung unter  Umstanden  aufhöre,  wo  noch  keine  Erhärtung 
eingetreten  seyu  kann,  und  namentlich  tritt  bey  Wasser, 
pflamen  solche  eigentlich  niemals  ein.  Wir  müssen  daher 
den  Grund  vielmehr  in  einem  allgemeinen  Gesetze  der  Bildung 
suchen ,  wovon  sowohl  die  gehemmte  Ausdehnung,  als,  wo- 
fern sie  gleichzeitig  eintritt,  die  Verhärtung  beydes  Folgen 
sind*  Des  indessen  ist  gewiss,  dass«  Wenn  die  Verhärtung 
einmal  eingetreten,  sie  keine  weitere  Ausdehnung  zulässt.  Bey 
untern  Bäumen  Und  Sträuchern  ist  daher  die  Ausdehnung  der 
Internodien,  so  wie  das  Wachsthum  der  Blätter  gemeiniglich 
mit  dem  Eintritte  des  Winters,  der  Ruhezeit  der  Vegetation, 
beendigt*  Allein  nicht  selten  ist  z.  B.  bey  Aeaeien,  Bigno* 
nien  *  beym  Weinstock ,  mehreren  Lontceren  u.  a. ,  wenn  der 
Herbat  eingetreten,  die  Verrichtung  der  äussersten  Blätter 
eines  Triebes  noch  nicht  zu  Ende,  Wovon  die  Folge  ist,  dass 
die  Internodien,  welchen  diese  Blätter  angehören,  nach  Ab- 
fallen derselben  vertrocknen ,  die  sich  noch  würden  verlängert 
haben ,  wenn  die  Lebenstbätigkeit  der  Blätter  hätte  fortdauern 
oder  wiederanfangen  können.  Es  ist  daher  bey  mehreren  Bäu- 
men und  Sträuchern  mit  perennirenden  Blättern  die  Verlän- 
gerung der  Internodien  keineswegs  auf  das  erste  Jahr  ein- 
gescfcränkt.  Zuocarini  bemerkte  z*  B.  bey  Thuia  Occiden- 
tal is  und  Cupressus  sempervirens,  dass  die  im  ersten  Jahre  sehr 
gedrängten,  schuppenartigen  Blätter  im  zweyten  und  selbst 
noch  im  dritten  Jahre  sehr  auseinander  gerückt  wurden  (Flora 
i853.  n.  6.)«  Etwas  Aehnliches  findet  sich  bey  Tamarix  Gal- 
lien, nemlich,.  dass  die  im  ersten  Triebe  gebildeten  Blätter 
sehr  genähert  sind  und  erst  beym  zweyten  auseinander  rücken, 
während  die  der  späteren  Bildung  noch  dachst  egelartig  ein- 
ender decken«  Zu  erwägen  ist  jedoch,  dass  auch  bey  den  ge- 
nannten Coniferen  der  während  des  Sommers  gebildete  Trieb 
im  Winter  darauf  noch  völlig  krautartig  ist  und  so  das  Aus- 
einanderrücken der  Blätter  bey  erneuerter  Vegetation  gestattet 
Bey  unsern  meisten  Holzpflanzen  dagegen,  und  selbst  bey  an- 
dern Coniferen,    als  den   angeführten,    z,    B.   bey   denen  der 
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Ficbtenteinilie ,  ist  im  Herbste  völlige  Holzbildung  eingetreten 
und  dann  erfolgt  keine  Verlängerung  mehr.  Das  Stammchen 
einer  au«  dem  Saatnen  aufgegangenen  Buchenpflanze  dehnt 
daher  im  zweyten  Jahre  in  den  einmal  gebildeten  Tbeilen 
sich  nicht  weiter  aus  (Burgsdorf  a.  a.  O.  1.  §.  3oa.).  Viel- 
weniger  ist  dieses  der  Fall  in  den  folgenden  Jahren,  wenn 
schon  mehrere  Holzlagen  sich  angelegt  haben.  Duhamel 
grub  neben  einem  jungen  Baume  einen  Pfahl  ein,  mit  einem 
Zager  versehen  9  dessen  Spitze  einem  Zeichen  entsprach ,  so 
an  der  Rinde  des  Bäumchens  angebracht  war.  Er  beobachtete 
aber,  dass  der  Zeiger  immer  genau  dem  Zeichen  zu  entspre- 
chen fortfuhr ,  obgleich  der  Baum  indessen  beträchtlich  in 
seiner  Höhe  gewachsen  war  (L.  c.  II.  18.). 

S-  429. 
Wachsthum  in  der  Dicke  bey  Monocotyledoncn. 

Das  Vermögen ,  durch  das  Wachsthum  in  der  Dicke  zu- 
zunehmen, steht  mit  dem  Verlängerungstriebe  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  im  umgekehrten  Verhältnisse  und  jene  Mono« 
cotyledonen  daber ,  bey  denen  dieser  Trieb  eine  besondere 
Stärke  hat ,  die  Gräser,  Halbgräser  und  Palmen  sind  in  ihrem 
Stamme  einer  geringen  Verdickung  fähig.  Dieses  beschrankte 
Wachsthum  in  der  Seitenrichtung  steht  mit  dem  Mangel  des 
Vermögens ,  sich  zu  verästeln ,  in  naher  Beziehung ;  die  eis-« 
zige  ästige  Palme  deshalb,  welche  man  kennt,  die  Doumpelrae, 
Hyphaene  coriacea  Gaertn.  (Cucifera  thebaica  Del  iL),  bekommt 
einen  Stamm  von  beträchtlicher  Dicke«  Noch  auffallender  ist 
dieses  bey  den  Gattungen  Dracaena,  Agave,  Aloe,  Yucca, 
Pandanus  u.  a.  Der  Drachenbaum,  Dracaena  Draco,  ver- 
ästelt sich  in  seinem  Vaterlaade,  sobald  er  a5  bis  So  Jahr  alt 
ist  und  die  Verdickung  nimmt  von  da  an  mit  der  Astbildung 
immer  zu«  Von  dem  berühmten  astreichen  Individuum  im 
Garten  Francuy  zu  Orotava  auf  Teneriffa  hatte  der  Stamm, 
gleich  über  der  Erde  im  J.  i8a5.  gemessen,  4^Vj  Fuss  n*1 
Umfange,  Merkwürdig  sind  dabey,  wenn  der  Baum  ein  hohes 
Alter  erreicht  hat,  die  rothbrnunen,  länglich  runden  Körper, 
welche  S.  Berthelot  im  Innern  des  Stammes  beobachtete 
und  exeroissances  glanduleuses  nennt  (Nov.  Act  Nat  Cur. 
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Xffl.  t.  89.).    Ihre  Oberfläche,  heisst  es,  sey  mit  Spitzen  be- 
tetet ,    in  ihrem  Innern  nehme  man  eine  Rinde  und  eine  hel- 
lere Substanz  und  in  dieser  zahlreiche  Markfäden  wahr,  welche 
theilweise    in   die    Spitzen   übergehen  und  zar  Befestigung  des 
Auswuchses  dienen  sollen  (L.  c.  785.)*     Was  für  Körper  sind 
dieses?  Etwa  eine  besondere  Art  von  Knollen,  die  in  flöhten 
des  Stammes   gelagert  sind?    Dem   Aebnliches   ist   wenigstens 
bis  jetzt  nichts  bekannt,   und   sie   verdienen   daher  eine  neue 
sergfaltigere  Untersuchung.    Beym  Wachsen  der  Monocotyle- 
donen  in  der  Dicke  kommt  ein  Phänomen  vor ,   welches  man 
auch  wohl  bey  Dicotyledonen ,   aber  unter  andern  Umständen 
anfrißt,    nemlich  der  Stamm  ist   zuweilen  in  der  Mitte  dicker 
oder    dünner,    als    Oben    oder    Unten.     Mirbel    hat   einen 
solchen  Stamm  von   Areca  oleracea,    der   ungefähr  8  Meter 
Höhe  hatte,  also  noch  sehr  jung  war,   abbilden   lassen  (E Im- 
mens t.  (.  f.  1.)  und   nach  Decandolle   befindet  sich   im 
Pflanzengarten  zu   Paris  ein  Gycasstamm ,   der   in   der   Mitte 
eine  ausgezeichnete  Zusammenschnürung  hat,  welche  der  Epoche 
entspricht,   da  der  Stamm  die  Reise  von  Isle  de  France  nach 
Europa  machte,    und   absichtlich   wenig  Nahrung  erhielt,  die 
in   der   Folge   bey  geeigneter  Pflege   ihm    wieder   reichlicher 
zu  Theile  ward  (Organogr.  1.    218.).     Betreffend  die    Art, 
wie  die  Monocotyledonen  in  der  Dicke  wachsen,  so  kann  es, 
nach  den  Beobachtungen  von  Dupetit-Thouars,  Mirbel, 
Moldenhawer,    besonders   aber   nach    denen   von  Mobl, 
weiche   durch   die    äusserst   werth vollen  Untersuchungen    von 
Meneghini    ihre   volle    Bestätigung    erhalten    (Rice r che 
sulla    struttura    del   caule   nelle  p  i  ante  mono* 
cotyledonei»  Padova.  i836.),  so  wie  nach  eigenen,  von 
denen  ich  Oben  Bericht  gegeben  habe    (1.  §.  11 6«  u.  folg.)» 
kaum  noch    einem  Zweifel  unterliegen,   dass  dieses  mit  dem 
der  Dicotyledonen    darin    übereinkomme,    dass  es  nicht,  wie 
Desfootaines  sich  vorstellte,  im  Mittelpunctc  des  Stammes, 
sondern  an  der  Aussenseite  des  vorhandenen  Kreises  von  Ge- 
fässbündeln  vor  sich  gehe,  dergestalt,  dass  die  neuen  Bündel 
an  der  Spitze  des  Stammes  zwar  innerhalb  der  alten ,  in  einer 
sich   immer  mehr  nach    Innen  fortsetzenden  Spirallinie,    ent- 
springen ,   aber ,    an   der  Oberfläche   sich  ausbreitend ,    unter 
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einet  der  Bände  analogen  Substanz  absteigen  und  deshalb  «ih 
den    alleren  sich  kreuzen.     Diese   bleiben    von    dem   Matte, 
welebes  ihnen  den  Ursprung  gab  ,  immer  abhangig  und  folgen, 
so   lange  es  lebt,    aUen    Veränderungen,    welche  seine   Lage 
durch  fortwährende  Entwicklung  des  Stammes  erleidet    Wenn 
es  zerstört  ist,  so  bleiben  sie  mit  der  Narbe,    welche  an    der 
Oberfläche  geblieben,  fortwährend  im  Zusammenhange,  indem 
sie  sich  qoeer  durch   die  neuen  Bildungen  von  Gefässbündeta 
und  Zellgewebe  verlängern,  wodurch  der  Stamm  sich  in  Einem 
fort  verdickt  (Meneghini  1.  c.  84«  t.  VL  £  i.  t  VIII.  f.  a. 
t  IX.  f.  i.)«     Hiebey   fehlt  es  jedoch  nicht  an  besondern  Er- 
scheinungen und   so   nimmt   z.  B.  bey  Gräsern   und  Palmen, 
wo  die  Rtndensohstanz  fibröser  Beschaffenheit  und  keiner  be* 
träebtltcbeii  Vermehrung  ihres   Durchmessers  fähig  ist,   auch 
der  Kreis  von  Hokbändein  nicht  bedeutend  im  Umfange  zu. 

S-  430. 
Wachsthum  des  Dicotyledonenstammes  iq  der  Dicke.  , 

Bey  den  Monooofyledonen  behalten  die  einzelnen  Ftbgrn- 
btindel,  wie  sehr  sie  sich  auch  drangen  und  welche  Verito~ 
derangeo  ihre  Richtung  gegen  die  Axe  des  Stengels  erleiden 
mag,  ihre  kolirung  von  einander,  so  wie  die  Form  und  Ver- 
bindung der  Elementartheile ,  ans  welchen  sie  besteben,  ihre 
ganze  Lebenszeit  durch  unverändert«  Aber  bey  den  Dtcoty~ 
ledernen  verliert  jedes  Bündel  sehr  bald  seine  IndividuaKtät 
Zwiacbefc»  seiner  äussern,  dem  Baste  verwandten,  und  4er 
imftem«  zum  grossen  Theile  aus  Gefassen  bestehenden  Portion 
drangt  neue  Substanz  sich  ein ,  welche  die  Masse  der  letzten, 
der  sie  von  Aussen  sich  anlegt,  fortwährend  vermehrt  Zu- 
gleich verwachsen  die  Bündel  seitwärts  unter  einander  und 
der  Kreis  derselben  verwandelt  sich  in  einen  soliden  gesehlos« 
senen  Ring,  welcher  bey  ausdauernden  Stämmen  noch  von 
verticaten  Lamellen  von  Zellgewebe,  den  Markstrahlen,  durch« 
setzt  wird,  die  jedoch  bey  manchen  jährigen,  z.  B.  bey  Hip- 
paris,  durchaus  fehlen.  Der  äussere  Theil  jedes  Bündels  wird 
dabey  nach  Aussen  geschoben  und  es  bildet  sich  ein  anderer 
Kreis  gefassloser  Bündel,  neinlich  der  Bast,  welcher  durch 
den  nemlicben  Process,    wie  der  Holzkörper,   sich   verdickt 
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Diese«  Waebsthom  in  die  Dicke  gebt  bey  den  Dfcorytedoitca 
.entweder  ununterbrochen ,  oder  in  der  Form  von  abgeteuften 
Lagen  vor  sieb.  Der  erste  FaH  findet  sieb  beym  jährigen 
Stengel;  das  Wachslbum  gebt  Wer  mit  Nachlas«  und  B*- 
sehienniguog ,  aber  ohne  merklichen  Stillstand,  während  der 
ganzen  Vegetationszeit  von  Statten.  Im  zweyten  Falte  sind 
die  ausdauernden  hohbildenden  Stämme ;  hier  hat  das  Woebe- 
thtim  Intermissionen9  vermöge  deren  die  Vegetationspreducie 
der  verschiedenen  Zeiten  getrennt  sind.  SSmmtticbe  Hofes- 
Jagen  legen  sieh  dabey  um  ein  gemeinsames  Ceotrom  an,  w*e!*» 
ches  jedoch  wegen  ungleicher  Dicke  der  Lagen  in  den  ver- 
schiedenen Puneten  ihres  Umganges  nicht  immer  mit  dem 
wehren  Centrum  der  gesammten  Holzmasse  zusammenfällt. 
Selten  nimmt  man  eine  gleichzeitige  Anlage  solober  Kreis* 
schichten  von  Holzsobttaaz ,  die  jedoch  dann  unvollständig  zu 
seyn  pflegen,  um  gewisse  Puncto  in  der  Rinde  wahr  und 
einen  solchen  Fall  hat  Mirbel  bey  Calycantbus  floridus  be- 
obachtet (Ann.  d.  Sc.  nat.  XIV.).  In  der  Rinde,  an  der 
Sfitae  der  jüngsten  Triebe  steigen  von  Knoten  zu  Knoten  vier 
starke  Bündel  fibröser  Röhren  ab,  deren  jeder  m  liieren 
Zweige  des  CenCruui  wird ,-  um  welches  Schichten  von  ihn» 
lieben  Kehren  und  von  wahren  Gelassen  an  der  Innenseite 
der  Rinde  sich  anlegen,  so  dass  sin  dasselbe  mit  der  Zeit  mehr 
oder  minder  etnschUessen.  Ich  bebe1  froher  die  Meyatng  ge- 
önmeri,  es  seyen  hier  Zweige  zufällig  mit  dem  Hauptstamme' 
Heften  einer  gemeinschaftlichen  Rinde  verwachsen,  attein  kh 
hsn  nun  versichert,  dass  es  ein  normaler  Bau  scy,  der  gewissen 
Holzarten  zukommt,  ohne  dass  sich  vor  der  Hand  angeben 
läset,  warum  er  grade  hier  erscheine  und  mit  welchen  andern 
charakteristischen  Zügen  der  Vegetation  er  im  Zusammenhange 
scy.  Auch  von  einer  Brasilianischen  Holzart,  vielleicht  der 
nämlichen,  welche  Gaudichaud  ak  den  Sapindaceea,  und 
wahrscheinlich  der  Gattung  Panllinia  angehörend,  abgebildet 
bat  (Ar  eh.  de  Bot  an.  II.  U  19.  f.  5.  6.),  habe  ich  durch 
die  gefällige  Mittheilung  meines  verehrten  Freundes,  Prof* 
Morren  in  Lüttich ,  ein  Stück  vor  mir ,  welches  diesen 
merkwürdigen  Bau  zeigt.  Auf  dem  Queerschoitte,  dessen  Um« 
lang   beyoahe   kreisförmig   ist   und  dessen  Durebmesser  gegen 
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mwey  Zell  betrögt,  bemerke  man'  eflf  kreisrunde  Hobportienen, 
wovon  sehn  Im  Umkreise  stehen  und  daran  durch  gerundete 
Ecken  etwas  hervortreten,  der  eitfte  aber,  welcher  doppelt 
so  gross,  als  die  andern  ist,  in  der  Mitte«  Alle  sind  von  einer 
oberall  gleich  dicken  Rindensubstauz  umgeben,  deren  Dick* 
für  jeden  der  kleineren  Körper  ungefähr  Eine  Linie,  für  den 
mittleren  aber  doppelt  so  viel  betrögt.  Die  gegenseitigen  Grunzen 
dieser  Binden  sind  an  den  meisten  Stellen  deutlich  an  er* 
kennen ,  zumal  durch  daselbst  ausgetretene  harzige  Snfcstaat, 
an  einigen  Orten  aber  fliessen  sie  zusammen.  Satnmtsfcsnt 
Holzkörper  haben  ihr  besonderes  Mark,  um  welches  die  Fn» 
bern  und  sehr  weiten  Gefässe  sich  strahlend  angelegt  haben) 
allein  nur  beym  Mittelkörper  liegt  dasselbe  im  Centrum,  kttw 
gegen  bey  den  andern  ist  es  der  Oberfläche  nahe  gerockt, 
so  daes  die  Holzinasse  an  seiner  Aussenseite  überaus  dünn  ist 
und  daselbst  auch  keine  Gefässe  enthält.  Von  Jahrringen 
ist  weder  an  dem  grossen  Holzkörper,  noch  an  dem  kleineres^ 
das  Geringste  zu  bemerken,  Abstrahirt  man  von  dtcsen.be* 
sondern  Fallen ,  so  werden  der  Lagen  bey  unser«  8  Kamen 
jährlieh  awey  neue  cooeentrische  zwischen  Hob  und  Jttnde 
gebildet,  wovon  die  eine  der  älteren  Binde  von  Innen  sich 
anlogt  und  Rinde  bleibt,  die  andere  dem  nUeo  Holze  vt*n 
Aussen  sieh  anlegt  und  Holz  wird«  D«  harne  I  hat  gezeigt, 
dass  beyde  durch  die  Rinde  aus  einem  und  dem'  nemskfaen 
Safte  hervorgebracht,  ursprüngüeh  also  gleichartig  sind,  so 
wie  sie  auch  im  Aeussern  mit  einander,  wenigstens  anfing* 
lieh ,  übereinkommen.  Demzufolge  betrachtet  er  nicht  nur 
die  äussere,  sondern  auch  die  innere,  welche  sieh  in  Hola 
verwandelt  so,  als  hätte  sie  ursprünglich  der  Rinde  angehört* 
Indessen  erinnert  er,  dass  die  UebereinaÜmmung  nur  schein-* 
bar  und  in  der  Anwesenheit  von  Gefässen  in  der  werdenden 
Bolzlage  eine  ursprüngliche  Differenz  gegeben  aey,  eine  wei- 
tere aber  in  den  Veränderungen,  welche  die  Rindenlage ,  nicht 
aber  die  Holzlage,  erleidet. 

§.    431. 
Besonderheiten  dabey. 
Erwägt  man  das  Bisherige,  so  kann  man,  wie  ich  glaube, 
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nicht  wohl  sagen,   das*  Duhamel    eine   Verwa*<9uftg  der 
innersten  Rindenlage  in  Holz  zugelassen  habe   (A.  Riebard 
noov.   E 1  e m.    i oo.).     Vielmehr  zeigt  er ,  wie  hinwiederum 
auch   das  Holz ,    von  Rinde    entbietest,    tinter  günstigen  Una- 
ständen  eine   neue  Rinde  erzeugen   könne;   wa»  niemals  ge- 
schehe,   wenn    es   noch    mit    Rinde    oder   noch  mit  andern 
Holzlagen,   obgleich  getrennt  von  ihnen,   bedeckt  sey  (L.  o. 
H.  4&)*     Hieher  muss  auch  der  Fall  gerechnet  werden ,  wo 
der  von  Blättern  and  Zweigen  in  der  Rinde  absteigende  Saft, 
derch  den  gewöhnlicherweise  die   Vergrößerung  des  Durch- 
messers geschieht,  dnreh  einen  andern  ersetzt  wird,  der,  wie 
es  scheint,   ans   den    Holzlagen    kommt  und    von  Innen  nach 
Aussen  sich    ergiesst.    Vielleicht    fänden    durch    wettere  Ver- 
folgung dieser  Thatsachedie  obenerwähnten  Erfahrungen  einiges 
Licht ,   wo   von    abgesagten   Weisstanaen    der  Stumpf  mit  der 
Wurzel    nicht  nur   viele   Jahre  hindurch    sich  lebend  erhielt, 
jendern   auch   im  Durchmesser   zuuahm   und   an  der  Schnitt- 
flache  von  neuen  Holz-  und  Rindenlagen  überwachsen  wurde* 
Bejrm  gewöhnlichen  Gange  der  Natur  verändert  sich  die  neue 
Helfelage  in  Ihrer  Structur  nicht,  indem  sie  aus  dem  Zustande 
de»  blossen  Rudiments  zur  vollständigen  Ausbildung  übergeht, 
fley  der  Rosskastanie   fand   ich   gegen   Ende  May 's,   we  am 
neuen  Triebe  schon  mehrere  vollkommne  Blatter,   nebst  den 
Anlange  der  Blüthrispe,    zu    sehen    waren,    von   der   neuen 
Splintlage  schon  einen  grossen  Theil  vorhanden.    Diese  ward 
zwar  nach  und  nach  angelegt,  aber  ausser  dass  sie  noch  lange 
eine  betrachtliche  Transparenz   und   Weichheit  behielt,    auch 
sogleich,    zumal   was  die    Höhle   der   Gefässe  betrifft,    völlig 
ausgebildet,    ehe  wieder  neue   sich   anlegte.      Hiebey  dünkte 
mich  das  Anlegen  stets  von  Innen  nach  Aussen  fortzuschreiten. 
Jedeeh  nach  einer  Theorie  von  Girou  de  Buzareingmes 
wächst  nur  der  innere  Theil  von  Innen  nach  Aussen,    wozu 
die  Blätter  das  Material  liefern ,   der  äussere  hingegen ,  dessen 
Wachsthum  von  den  Knospen  abhängig  seyn  soll,  von  Aussen 
nach  Innen  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXX.  342.)*  Mirbel  glaubt 
sich  überzeugt  zu  haben ,    dass  die   gesammte  Lage   nur  von 
.  Aussen  nach  Innen  wachse  (L.  c.  552.).     Wie  dem  auch  sey, 
so  bald  sie  einmal  ausgebildet  ist,   nimmt  sie  an  Dicke  nicht 
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mehr  zu,  wie  ein  Versuch  von  Duhamel  beweiset.  Dieter 
entblösste  durch  einen  Rindenlappen  das  Holz  eines  jungen 
Baumes  so,  dass  er  dessen  Durchmesser  nehmen  konnte,  «nd 
legte  dann  die  Rinde  wieder  an  ihren  Platz,  die  auch  voll- 
kommen anwuchs.  Nach  mehreren  Jahren,  während  der  Hanoi 
beträchtlich  gewachsen  war,  liess  er  ihn  an  eben  der  Stelle 
durchsägen  und  mass  den  Hölscylinder ,  mit  Ausschluss  der 
später  angelegten  Lagen,  wieder,  den  er  nicht  im  Geringsten 
verändert  fand  (L.  c.  II.  18.  t.  a.  f.  26.  27.).  Desto  mehr 
▼erändert  sich  die  Rindenlage.  Je  mehr  nach  Aussen  gescho- 
ben, desto  mehr  erweitern  sich  die  Maschen  des  Fibernnetses 
und  die  Masse  des  Zellgewebes,  welches  die  Lücken  ausfüllt, 
vermehrt  sich,  indem  zugleich  die  Fibernbündel  bey  jeder 
neugebildeten  Lage  sich  vervielfältigen.  Endlich  geht  sie,  un- 
fähig sich  weiter  auszudehnen,  in  eine  trockne,  leblose  Masse 
über.  Im  Allgemeinen  nimmt  bey  schwächlichen  Bäumen  die 
Rinde  nach  Verhältniss  mehr  an  Dicke  zu ,  als  bey  solchen, 
die  ein  kräftiges  Wachsthum  haben.  Auch  in  den  Zweigen 
ist  die  Rinde,  im  Vergleiche  zum  Holzkörper,  dicker,  als  im 
Stamme  und  dieses  erklärt,  wie  ich  glaube,  warum  der 
Durchmesser  des  Stammes  immer  geringer  ist,  als  die. Summe 
von  denen  der  gesammten  Zweige.  In  wiederhohlten  Mes- 
sungen qp  «sehr  verschiedenen  Bäumen  war  das  Verhältniss 
wie  3  zu  4»  4ZU5>  5zu6,  5  zu  7  u.  s.  w.  Dnhamel 
hat  sich  bemühet,  diese  Tbatsache  fest  zu  stellen,  ohn$  eine 
Erklärung  davon  zu  geben  (L.  c  I.  95.). 

$.  432. 
Perioden  und  Fortschreiten  desselben. 

Das  Zunehmen  im  Durchmesser  geschieht  beym  aufstei- 
genden Stamme  im  Allgemeinen'  gleichseitig  mit  dem  Wachs- 
thume  in  der  Länge,  doch  so,  dass  bald  die  eine  Thätigkeit 
mehr  überwiegt,  bald  die  andere,  ohne  dass  man  desshalb  mit 
Agardh  annehmen  darf,  dass  im  ersten  Theile  des  Sommers 
mehr  das  Längenwachstbum  Statt  finde,  im  letzten  Theile 
mehr  das  in  der  Dicke.  Malpighi  bemerkte  am  Verhalten 
von  Ringschnitten  an  Zweigen,  dass  die  Bäume  im  Cliroa 
von  Italien  vom  März  bis  September,  nicht  aber  in  den  übrigen 
Trevirania  Physiologie  II.  1* 
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ftinf  Monaten ,  an  Dicke  zunahmen ,  dass  aber  die  Zunahme 
am  Geringsien  im  Märt  and  im  September  war  (Opp.  L» 
160.).  Burgsdorf,  Decaodolle  «u  a.  hoben  über  die 
verschiedene  Art  des  Zunehmens  in  der  Dicke  bey  den  Bau. 
man  Beobachtungen  und  Berechnungen  angestellt ,  die  freylich 
nur  ein  approximative*  Resultat  gewähren y  insofern  die  ver- 
schiedenen Alter  dabey  gegen  einander  ausgeglichen  werde« 
müssen.  Nach  Erstgenanntem  nimmt  der  .Holzkörper  der  Eiche 
in  Einem  Jahre  ungefähr  x/%  bis  */t0  Zoll ,  hingegen  der  der 
Buche  in  der  neratkhea  Zeit  etwa  y5  Zoll,  also  das  Doppelte 
im  Halbmesser  so  (N.  Gesch.  vorz.  Holzarten  II.  $•  58,). 
Nach  Decandolle  wächst  der  Taxbaum  ungefähr  Eine  Linie 
jährlich  im  Halbmesser  des  Holzes,  die  Buche  i  bis  i1/*  Li- 
nien ,  die  Eiche  und  Linde  zwey  Linien ,  der  grossblättrige 
Ahorn  a'/a  Linien,  die  Ulme  31/}  bis  4/4  Linien ,  die  Lärche 
3  bis  8  Linien  (Phys.  v4g.  IL  L.  IV.  Ch.  XI.  $.  4.  50* 
Vergleicht  man  daher  die  eincelnen  Jahrringe  verschiedener 
Holzarten  mit  einander,  so  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Ver- 
schiedenheit der  Durchmesser  und  eben  so,  wenn  man  solche 
in  den  nemlichen  oder  in  verschiedenen  Individuen  vergleicht« 
Unter  den  Ursachen,  welche  diese  bewirken  können,  stehen 
äussere  Verhältnisse,  Witterung,  Zufälle  an  Blättern,  Zweigen, 
Rinde  und  Wurzeln ,  Beschaffenheit  des  Bodens  «u  s,  w.  oben 
an.  In  einem  Sumpfe  in  England  fand  man  z.  B.  einen  Taxus» 
stamm,  dessen  Jahrringe  ein  Waehsthum  von  545  Jahren  an- 
zeigten und  doch  so  schmal  waren ,  dass  der  ganze  Durch- 
messer des  Stammes  nicht  über  iVa  Fuss  betrug.  (Gard. 
Magaz.  i835.  Dec).  Auch  Ursachen,  die  im  Individuum 
selber  liegen,  sind  hier  zu  berücksichtigen.  So  z.  B.  kann 
beträchtliche  Verdickung  der  trocknen  Binde,  das  Wachsen 
in  der  Dicke  dermassen  zurückhalten,  dass,  wenn  man  den 
änssersten  Theil  derselben  von  alten  Apfel-  und  Birnbäumen 
abschält,  solche  in  zwey  Jahren  mehr  Holz  bilden,  als  sie  in 
zwanzig  vorhergehenden  machten  (Rnight  in  m.  Beytr. 
i58.).  Decandolle  ist  der  Mcynung,  dass  ausser  diesen 
veränderlichen  Ursachen  noch  eine  im  Bilduogstriebe  selber 
liege,  welche  macht,  dass  das  Waehsthum  seiue  Perioden  der 
Beschleunigung  und  der  Betardation  bat    Er  glaubt  aus  einer 
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Anzahl  von  Beobachtungen,  so  er  an  Queerabschnitten  von 
Bäumen  verschiedener  Art  und  eines  sehr  verschiedenen  Stand- 
orts gemacht,  das  Resultat  ziehen  zu  können!  dass  im  All- 
gemeinen unsere  einheimischen  Bäame  mit  Schnelligkeit  bis 
«um  Alter  von  5o  bis  70  Jahren  an  Dicke  zunehmen  und  von 
da  an  eine  minder  schnelle,  aber  auftauend  regelmässige  Zu- 
nahme zeigen,  welche  auch  im  Alter  sich  nicht  merklich  ver- 
mindere (L.  c.  976.)*  Einige  oben  von  mir  angefahrte  Er- 
fahrungen scheinen  dieser  Ansicht  ebenfalls  günstig  zu  aeyn. 
Desfontaines  erzählt ,  dass  die  Portugiesische  Cypresse 
{Cupressus  pendula  lUer.),  wenn  sie  zu  einer  gewissen  flöhe 
gekommen)  ihre  Spitze,  die  bis  dahin  aufrecht  gestanden, 
senke,  und  dass  der  Baum  nun  erst  in  der  Dicke  wachse* 
Er  nehme  dabey  eine  andere  Form  an,  die  unteren  Zweige 
vertrocknen,  die  oberen  hängenden  aber  fahren  fort  zu  wach- 
sen, indem  sie  dem  oberen  TheHe  des  Bauras  die  Form  einer 
Kuppel  geben  (Hist.  d.  arbr.  II.  574)«  Wie  weit  die  Ver- 
dickung des  Stammes  fortschreite,  l&ast  sich  im  Allgemeinen 
nicht  angeben.  Decandolle  bat  eine  betrachtliche  Menge 
von  Fallen  ausserordentlicher  Dicke,  wozu  Baume  eines  sehr 
hoben  Alters  gelangen  können,  zusammengestellt,  denen  man, 
unter  andern,  auch  die  Beispiele  von  sehr  dicken  Eichen  hin- 
zufugen mos«,  welche  Burgsdorf  (A.  a.  O.  §.  140.)  ge- 
geben hat  z.  B.  von  einer  Eiche  im  Fürsten thura  Meinungen, 
deren  Stamm  von  ihm  selber  14  Fass  im  Durchmesser  be- 
funden wurde. 

$.  433. 
Gegensatz  im   aufsteigenden   und  absteigenden   Wachs- 

thume. 
Im  Waobsthufne  der  aufsteigenden  und  der  absteigenden 
TheHe  besteht  ein  Gegensatz,  der  durch  den  aussteigenden 
Saft  des  Haket  und  den  absteigenden  der  Rinde  unterhalten 
wird.  Sobald  daher  eine  Vegetation  der  aufsteigenden  Seile 
begonnen  hat ,  erfolgt  auch  sogleich  eine  Bildung  absteigender 
Organe  an  demjenigen  Puncte,  an  welchem  das  fr  eye  Hinab- 
sinken des  Rindensafts,  vermöge  einer  Rindenliicke  aufhört 
oder  durch  Ursachen  erschwert   und  zugleich  andrerseits  das 
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Aastreten   von    Würzelchen    erleichtert    ist.     Darauf  beruhet 
die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  Stecklinge  und  Ableger« 
An  solchen  sind  neulich  nur  die   aufsteigenden  Organe  vor*- 
banden    und    das  Gleichgewicht  stellt  sich   her,    indem  »neb 
die  absteigenden   sich  ausbilden.     Bey   AroYdeen   und    Orchi- 
deen giebt  häuflg  der  obere  Theil  des  aufsteigenden  Stammes 
Wurzeln  von  sich  ,  eben  so  der  Palmenstamm  z.  B«  von  Areca 
humilis  W.  (Rumpb.  Amboin.  I.  t.  7.),   wenn  dessen  un- 
terer Theil  dem  Erdboden  angedrückt  ist ,  z.  B.  wegen  Stand- 
ortes an  Felsen.    So  treiben  Chamaerops  humilis,  Elais  mela. 
nococca    (Marl  Palm.  t.    33.)    u.    a.    oberhalb  des  Haisei 
noch  Wurzeln.    Da  also  diese  aus  jedem  Puncte  des  Stammes, 
folglich    auch   aus   den  Zweigen  entspringen  können,    so   be- 
ruhet darauf  das  seit  lange  bekannte  Experiment ,  Baume  der- 
gestalt umzukehren ,  dass  ihre  Zweige  in  Wurzeln ,  ihre  Wur- 
zeln in  Zweige  sich  verwandeln.     Const.  Huygens   erzählt 
in  einem  Schreiben  an  Leenwenhoek    vom  J.  1686:    bey 
einem    vom    Cburfärsten    von   Brandenburg   und  dessen  Ge- 
mahlin erhaltenen  Besuche  sey  ihm  von  dem  Fürsten  berichtet 
worden,    dass   in  seinen  Staaten  sich  viele  Lindenbäume  be- 
fänden,  an  denen  das  Experiment  gelungen  sey,    und  Huy- 
gens, der  Sohn,   überzeugte  sich    davon    auf  einer    Reise. 
Seinem  Gärtner  gelang  der  Versuch  nicht,  aber  Leeqwen- 
boek    war    glücklicher   darin.     Dieser   liess    im   April   zwey 
junge  Lindenbäume  so  einpflanzen,    dass    sowohl   die  Wurzel* 
als  der  grösste  Theil  der  Krone   mit  Erde  bedeckt  war  und 
nur  ein  Theil  der  Zweige  herausstand.     Beyde  Enden  fassten 
darauf   Wurzel.      Im   folgenden    Jahre   wurde   abgeschnitten, 
was  von  Zweigen    über    die   Erde  noch  hervorragte  und  das 
Wurzelende  durch  eine  Stütze  allmählig  in  die  Höhe  gerichtet, 
welches   nach    14  Tagen   aus  den    grösseren  Aesten   Knospen 
trieb,  die  sich  dann  in  Blätterzweige  verwandelten  (Area na 
nat»  det.  x%*.  f.   n.).    Zwischen  Haarlem  und  Leyden  siebet 
man  eine  lange  Reihe  solcher   umgekehrter  Linden,   welche 
fortwährend  im  lebhaften    Wachsthume   sind.     Vanmarum 
überzeugte  sich,   dass   auch  Erlen,    Hollunder,    Weiden  und 
andere    leicht    Wurzeln    schlagende    Bäume    der    Umkehrung 
ihrer  Stämme   fähig  sind  (De   motu   hum.  in  pl.  §.  29. > 
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Duhamel  Kern  Weideostangea ,  vermöge  einer  Krümmung, 
so  Urnen  gegeben  ward ,  mit  beyden  Enden  in  die  Erde  sen- 
ken, die- bey  de  sieh  bewurzelten.  Dann  Hess  er  einet  dieser 
Bäumchen  ausreissen  und  nur.  das  dickere  Ende  wieder  ein- 
pflanzen, so  dass  das.  dünnere  mit  den-  Wurzeln  aufrecht  stand, 
worauf  dieses  aus  den  stärkeren  derselben  Blätterzweige  trieb 
(Phys.  i  arb.  II.  1 1 70-  Ferner  eopuiirto  er  die  Stämme 
yon  zw$y  neben  einaoderVrtehenden  Ulmenbäumchen.  Nach* 
dem  solche  ▼erwachsen  waren  schnitt  er  beyder  Oberlbeil 
weg,  und,  hob  nun  das  eine  der  Bäuitachen  dergestalt  in  die 
Bähe  ,  dass  dessen  Ten  Erde  entblösste  Wurzeln  die  Zweige 
des  andern  zu  seyn  schienen ,  die  auch  im  Frühjahre  darauf 
Blätterzweige  trieben  (L.  c.  118.  t  XV.  £  i460«  In  diesem, 
wie  im  ersten  Falle  hatte  Duhamel  die  Vorsicht  gebraucht, 
die  entbiossten  Wurzeln  mit  Möoa,  welches  locker  anlag,  zu 
umgeben ,  um  deren  Austrocknen  zu  verhüten  und  doch  die 
Knospenbildung  nicht  zu  stören. 

5.  434. 
Ausnahmen    davon. 

Nicht  immer  fedoob  ist  efne  solche  Beziehung  unter  den 
aufsteigenden  und  absteigenden  Tbeilen  wahrzunehmen.  Bey 
den  Monocotyledonen  geht  alles  Wachsthum  der  absteigenden 
seitwärts,  indem  die  Hauptwurzel  nach  erfolgtem  Keimen  ab- 
stirbt und  von  den  aufsteigenden  sind  bey  den  Gräsern  und 
Palmen  vorzugsweise  die  centralen,  bey  den  Aroideen,  Scita- 
mineen  und  Lüiaceen  die  Seitentheile  die,  Welche  sich  ver- 
langern. Auch  die  Krauten  nnd  Halbsträucher  unter  den  Di* 
cotyledonen  zeigen  gewöhnlich  keine  solche  Beziehung,  Knol- 
lige Wurzeln  bilden  bald  .fadenförmige,  rankende  Stengel,  wie 
Bryonien  und  Winden,  bald  sehr  verkürzte  mit  anscheinend 
wurzelständigem  Biütbenstiel,  wie  Cydamen,  Dodeoatheon, 
Mandragora.  Andrerseits  finden  sich,  namentlich  bey  Steppen- 
und  Uferpflanaeo,  Wurzeln  von  ausserordentlicher  Ausdehnung 
in  che  Tiefe  mit  kurzen  Stengeln  zusammen,  wie  bey  Eryn- 
giam,  Astragalus,  Ononis  u^  a.  oder  kleine  faserige  Worzeln 
mit  hohen  wenig  get heilten  Stämmen,  wie  bey  Neubollän- 
duehco  Acacien,    Eucalypten,   Metrosideros    u.  a.    Nur  bey 
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den  einheimischen  oder  acclnwettelHeH  Dnoamn  nimm*  mm 
eine,  wiewohl  beschränkte,  Beziehung  in  den  Aerirektaagcn 
des  Individuum  über  und  unter  der  Erde  wahr.  Wenn  ein 
Baum  wenig  im  Zweigen  wachst,  fort  man  Steher,  dase  er  anch 
wenige  Waraeln  werde  gebildet  haben.  Da*  Nämliche  zeigt 
«ich,  wenn  er  an  den  Zweigen  beschnitten  worden  %.  1.  zo* 
Recken  oder  cor  Zucht  am  Spalier  ond  die  Ulme',  welch* 
von  Natur  sehr  weit  verbreitete  Wurzeln  bebtet,  bat  dereri 
sehr  wttoige  ond  Heine,  wenn  man  ihrer  Krone  durch  Beschnei- 
den  eine  Kopfform  giebt  (Duhamel  L  c.  IL  rot.)*  Bey  den 
Obstbäumen  sind  Zweige  nnd  Würzet»  stets  im  Verhältnisse« 
Rasches  Waehethnm  der  einen  macht,  dass  anch  die  andern 
sich  verlängern  und  verstarken  nnd  das  Verkürzen  von  jenen 
hat  anch  ein  Zurückbleiben  von  diesen  ior  Folge.  Ein  kraf- 
tiger Zweig  entwickelt  sich  immer  an  derjenigen  Seite  das 
Baumes,  an  welcher  eine  Ursache  den  Saft  mehr  herbcyiieht 
und  eine  stärkere  Entwicklung  von  Wurseln  im  Gcabege  bat* 
Sie  wirkt  aber  zurück  und  die  stärkeren  Wurzeln  machen 
durch  vermehrte  Absorption  auch  wiederum  eine  stärkere 
Entwicklung  von  Zweigen  der  entsprechenden  Seite  (Doham. 
Arbr.  fruititrs  I.  68.  69.)«  Man  erhält  daher  Zwerg* 
bäume ,  wenn  man  Obstreiser  auf  Stamme  vom  Paradiesapfel 
oder  Quitten  pfropfet,  die  eine  geringe  Ausbreitung  in  Wnr- 
zeln  haben ;  bedeckt  man  aber  die  PfropftteUe  mk  Erde,  so 
dass  die  eigenUiümtkben  Wurzeln  des  Pfropfreises  sieh  aus«» 
bilden  können ,  so  wird  aus  dem  Zwergbaume  ein  höchstem* 
miger  Baum  mit  verlängerten  Zweigen  (Dnham.  Phjs.  IL 
109.).  Vom  Wacholder  bemerkt  mau,  dass  er  um  die  Hob- 
öfen ,  Ziegeihütten  und  ahnliche  rauchende  Werkstatten ,  so 
wie  ab  steilen  Anhöben,  eine  Form,  wie  Cypressen,  bekomme 
(Li on.  Oel.  Reise  217.  W.  Gotb.  Reise  a8.)  nnd  ea  ver- 
dient eine  Untersuchung,  wie  hiebey  die  Wurzeln  gegen  die 
der  gewöhnlichen  Form  verändert  sind.  Bey  diesem  Wechsel» 
Verhältnisse  zwischen  Wurzeln  und  Zweigen  sind  die  Holz- 
und  Rindenlagen,  welche  dieses  Verhältnis*  unterhalten,  immer 
an  der  Seite  des  Baumes  am  dünnsten ,  wo  derselbe  in  der 
einen  oder  andern  Art  sich  nicht  ausbreiten  kann  und  daher 
Obstbäume,  welche  an  Mauern  oder  am  Spalier  gezogen  werden. 
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so  wie  WaMUmie,  welche  am  Rande  von  Gebaschen  stehen, 
dem  Reisten  der  Rinde,  Ausfiiessen  des  Gummi,  Eindringen 
der  Nasse  und  felglioh  einer  Fäulnis*  de«  Holzkörpers,  durch 
ihren  Stand  gelber  unterworfen-  Zuweilen  jedoch  eoexistirt 
eine  hervorstechende  Verlängerung  der  Werseln  auf  der  einen 
Seile  eine«  vcrotai4Uen  Waohstbume  da*  Zweige  aaf  der  ent- 
gegengesetatcn  (Dabam.  Arb.  fruit»  I.  69.).  Auch  sollte 
imo,  wenn  stets  Symmetrie  bestände,  glauben,  es  müsse  eis) 
Baum  desto  mehr  gerade  in  die  Habe  wachsen,  je  mehr  seine 
Pfahlwurzel  sieh  absteigend  verlängert  und  es  misse  folglich 
Besehneiden  derselbe»  eweb  jenes  Wachsen  nach  Oben  be- 
sebiünkeau  Allein  Bäume,  die  verpflanz*  worden,  denen  folg* 
Keh  die  PfcMworsel  abgeschnitten  ist,  die  bekaontlieh  sich 
ane  wieder  verlängert,  erreichen  dennoch  die  nembcbe  und 
seihst  eine  bedeutendere  Höhe,  als  andere*  die  nicht  verpflanst 
worden«  Duhemel  liets  in  einer  Eiohen«-Auesaat  der  Hälfte 
Ten  den,  drey  Jahr  atten*  Pflanzen  die  Pfahlwurzel  abstossen, 
ohne  sie  von  der  Stelle  zu  rücken ,  was  auf  das  Wafehsthum 
des  Stammes  and  seiner  Zweige  nicht  den  mindesten  hemmen** 
den  Eiaflnss  hatte  (Des  »emia*  ete»  it&). 

§.  435. 
Wachsthum  des  Farnkrautstammes. 

Dos  Waehethnm  der  Aeotyfedonen  stimmt  «hetlwcise  mit 
dem  der  CotyMooarpfianaen  überem,  besonders  gilt  dieses 
vom  Wacbethem  der  Farnkräuter.  Wo  der  Stengel  Ab» 
satxe  hat,  wie  beym  Sehaehleihalase f  geht  dse  Eotwiekhmg 
aof  ähnliehe  Weise,  wie  s,  R  b«*ym  Grashalme,  vor  sieb.  In 
der  Knospe  liegen  sämmtliche  Knoten  das  künftigen  Stengels 
mit  den  aus  ihnen  entspringenden  Scheiden  unmittelbar  an 
einander  und  von  den  Internedien  ist  noch  nichts  vorhanden* 
Diese  verlangern  sich  nach  utfd  nach  und  die  Vcrlangartng 
schreitet  von  den  unteren  Thetlen  des  Stengels  sn  den  oberen 
fort  (Bise  ho  ff  Equiseten  45.  T.  IV.  F.  10.).  Verfolgt 
man  jedoch  das  Wachsthum  des  Stammes  nach  seinen  inneren 
Veränderungen,  so  scigt  sich  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
gegen  die  Phanerogamen«  Link  unterscheidet  vom  stengei- 
und  sprosseoertigen  Farnstamme,  der  bey  PotypocKum  aurcum 
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und  P.  Vulgare  vorkommen  soll ,  des  knolligen,  straucb»  and 
baumartigen ,  den  er  bey  Asptdium  Filis  mai,  Struthioptarö 
Germanica  und  den  tropischen  Baumtarneo  findet.  Im  ersten 
sind  die  Gefassbündel  vereinzelt,  wie  bey  den  Monoootyledonen, 
aber  in  einen  Kreis  gestellt,  und  wo  eine  nene  Frone  abgeht, 
tbeilen  sich  einzelne  Bündel  in  kleinere,  die  getrennt  io  den 
Laubstiel  übergeben,  in  der  Folge  aber  sich  wieder  vereinigen« 
Ganz  verschiedener  Beschaffenheit  ist  nach  dieser  Ansicht  der 
Farnstamm  der  andern  Art«  Er  besteht  ans  La  abstielen,  die 
um  ein  centrales  Mark  gelagert  und  in  verschiedenem  Grade 
unter  einander  verwachsen  sind,  nemlick  am  wenigsten  beynr 
knolligen,  am  meisten  beym  baumartigen  Stamme.  Hier  neu*» 
lieh  sind  sie  mehr  und  langer  in  inniger  Vereinigung  ge- 
blieben, als  im  knolligen,  wo  sie  sehr  bald  sich  sondern  und 
ausbreiten  (TJeb.  den  Bau  der  Farnkräuter:  Ab» 
handL  d.  Acad.  d.  Wiss.  z.  Berlin  v.  1834.)-  Allein  dieser 
Unterschied  unter  den  Stämmen  der  ersten  und  der  tweyten 
Art  besteht  in  einem  blossen  Mehr  oder  Weniger.  Fahrt 
man  am  Caudtx  des  Polypodium  vulgare  Längsschnitte  in  an- 
gemessener Entfernung  von  der  Oberfläche  und  parallel  mit 
derselben ,  so  nimmt  man  die  netzförmige  Verbindong  der 
Gefassbündel,  welche  mit  der  von  den  Faserbandeln  im  Baste4 
von  Dicotyledonen  Aehnlichkeit  hat,  deutlich  wahr.  Weit 
auffallender  aber  ist  dieses ,  wenn  das  Rhizom  weniger  ver- 
längert, hingegen  mehr  verdickt,  vermöge  gedrangtereren  Stan- 
des der  Laubstücke  oder  Blätter  ist,  es  mag  nun  bey  hori- 
zontaler Richtung  aufsteigend  sich  strecken ,  wie  bey  Aspidinm 
Filix  mas,  A.  FiL  femina,  A.  Oreopteris,  Blechnnm  boreale, 
oder  vertical  wachsen,  wie  bey  Struthiopteris  Germanica.  Nimmt 
man  nemlich  davon  die  zeilige  Rinde,  nebst  den  Ursprüngen 
der  Laubstengel,  bis  an  den  Kreis  der  Gef assbündel ,  weg 
und  legt  diesen  dadurch  von  Aussen  völlig  frey,  so  erblickt 
man  das  überaus  regelmässige  Netz  derselben  *),  dessen  Masehen 

*)  Diese  Bildung  kömmt  ganz  mit  der  überein,  welche  die  Sub- 
stanz der  Arten  von  Lepidodendron,  nach  weggenommenen  ober- 
flächlichen Schichten,  zeigt.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Abbil- 
dungen, welche  Göppcrt  von  L.  Gharpentieri  und  L.  Ottonis 
giebt  (D.  fossilen  Farnkräuter  T.  4a.  tf.  i.  a.). 
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in  sptaUormigen  Reib»  liegen  und  je  nach  der  mehr  oder 
minder  gedrängten  Blattsteilung,  länger  oder  kurier,  breiter 
oder  schmäler  sind»  Ueberall  wo  eine  Verbindung  der  Bün- 
del in  diesem  Netze  ist,  gehen  deren  neue  Fortsätze  nach 
Aussen  ab,  um  in  den  Anfang  eines  Laubstieles  überzugehen, 
dessen  Absonderung  von  der  RindensubstAnz  sieh  durcb  den 
Einschnitt  u*d  die  dunklere  Färbung  in  der  Mitte  von  jedem 
Zwischenräume  des  Netzes,  darstellt.  Man  kannte  daher  sagen, 
daas  das  Rhizom  oder  der  Stamm  4er  Farnkräuter  dureh  die 
Vereinigung  von  Laubstielen,  sowohl  dem  .zelligen  TWder  als 
der  Gefaasmasse  nach,  entstehe,  wenn  damijt.das  Eig^nthüm- 
liche  im  Waehsthume  desselben  bezeichnet  wäre ,  denn  auch 
der  Stamm  der  Monocotyledonen,  wie  der  Dieotyledoncn,  bildet 
dich,  im  Grunde  betrachtet,  eben  so*  Dieses  Wesentliche  ist 
vielmehr  mit  Hugo  Mo h  1  dar^n  zu  setzen ,  dass  immer  nur 
ein.  einfacher  Kreis  von  Gefässbundeki  besteht,  die  sich  seit. 
wärt*  ausdehnen,  und  daselbst  theil weise  unter  einander  in 
ein  Netz  vereinigen ,  dessen  Zwischenräume  weit  und  dessen 
Gefassbündel  schmal  sind ,  während  das  umgekehrte  Verhält- 
Bise  bey  den  Baumfarnen  besteh«,  wo  dufoh  die  Verbindung 
der  immer  breiter  werdenden  Bündel  eine  Scheide  entsteht, 
die  nur  von  Spalten,  in  grössern  oder  geringern  Entfernungen, 
durchbrochen  ist.  Bey  den  Monocotyledonen  hingegen  ent- 
stehen fortwährend  neue  Kreise  oder  Spirallinien  von  Gefäss- 
bündeln,  die  eich  stets  isolirt  von  einander  halten  und  bey 
den  Dicetyledooenj  wo  sie  in  einen  Ring  zusammen  wachsen, 
verdickt  dieser  sieh  immerfort  an  der  Außenseite  durch  neue 
Aiinagerungen.  Nicht  jedoch  bin  ich  mit  der  Ansieht  von 
Mo  hl  einverstanden,  dass  der  Stamm  der  Farne,  wie  an« 
derer  Acotyledonen ,  ausschliesslich  an  der  Spitze  wachse  (Bau 
des  Gycadeenstammes  33.),  denn  dieses  kann,  so  lange 
die  Communication  mit  der  Hauptwurzel  die  einzige,  oder 
wenigstens  die  vornehmste  bleibt,  nicht  geschehen,  ohne  gleich- 
zeitige Veränderung  der.Gefässsubstanz,  welche  das  Vermit- 
telnde dieser  Verbindung  ist.  Aber  hier  entstehen  weder  neue 
Hoizbündel,  wie  bey  den  Monocotyledonen,  noch  neue  iiolz-, 
und  Rindenlagen ,  wie  bey  den  Dicotyledonen ,  sondern  die 
Bündel   dehnen  sich  seitwärts  aus   und  nehmen  dadurch  jene 
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gekrümmten  halbmond- Ähnlich«  Formen   an,    wodurch    sie 
sieh  im  Stamme  der  Saumfarne  so  sehr  aastetcbttea* 

$.436. 
Und  seiner  Laub  theile. 

Die  Entwicklung  der  ersten  Blatter  und  bUt&ttrtigen 
Theile  bey  keimende*  Farnkrautern  geschieht  in  der  Art,  daes 
die  vollständige  Btattaubstanz  sieh  nur  stufenweise  ansbikkt. 
Der  Cotyledon  besieht  aus  einer  einzigen  Lage  von  Zellen 
ebne  Oberhaut-  ftrt  ersten  BlSttehen  zeigen  sich  zwey  Lagen, 
wobey  die  Zeßen  der  unteren  Lage  anfangen,  weHeufornrifle 
Runder  zu*  bekommen.  Im  zweyten  nimmt  man  zwey  nrbeloae 
Lagen  mit  wellenförmigen  Zellenrandern  wahr  und  zwischen 
ihnen  eine  Schiebt  von  ziemlieb  grossen  Krügelchen,  den  An- 
fangen der  grünen  Mittleren  Zellenlage.  Im  Blatte  kömmt 
hier  zuweilen  eine  Bildung  Tor,  dergleichen  sieb  selten  hny 
Phauerogamen  z.  B.  bej  Gingko  biloba  findet,  nemüftb  von 
den  Nerven  des  Blatte  zeichnet  sich  kein  Mittelnerv  vor  den 
übrigen  aus,  ohne  dass  jedoch  die  symmetrische  Ausbildung 
des  Blattes  gestärt  Wäre.  So  verhalten  sieh  Ophiogtossum 
vulgafom,  Botrychiam  Lunaria  n.  a«,  Wahrend  Pelypodiom 
vulgare,  Osmundü  regntis  n.  4»  den  MHtelnerven  haben.  Der 
Knospenzustand  des  Blattes  hat  das  Characteristische,  dass  die 
Spitze  eingerollt  ist  und  dieses  gilt  auch  von  den  blattlosen 
Laubstielen  der  Hralarta,  denn  als  solche  sind  die  fadenför- 
migen Blatter  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  betrachten.  Doch 
ist  diese  Entwicklungsart  weder  den  Farnkrautblattern  et* 
genthumlich,  noch  kömmt  sie  ihnen  unter  allen  Umstanden 
zu«  Auch  bey  der  Gattung  Drosera  findet  man  sie,  was  bey 
den  laftgbtattrigen  Arten  z.  B.  der  Nordamerikaniscben  D«  ßk- 
ibrmis  Ph.  vorzüglich  auffallt«  Beym  kennenden  Famkraote  sind 
die  ersten  Blitter  und  Blattstiele  nicht  eingerollt  (Raulfues 
Reimen  d.  Farrenkr.  66.  F.  56.  59.  Bischoff  Rhizo- 
morphen  u.  Lycopodien  81.  T.  VIII.  F.  28.  29.)  und 
mehrere»  Farngattungen  haben  einen  solchen  Knospeozustand 
überall  nicht«  Die  zur  Reproduction  dienenden  Theile  sitzen, 
weil  Blatt  und  Stengel  nicht  gesondert  sind,  auf  der  Mittel« 
bildung,  dem  Laube  selber  und  wenn  dieses  dergleichen  Theile 
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prodoeirt,  so  pflegt,  je  starker  diese  Protection,  desto  minder 
ausgebildet  die  Btattsubstan«  au  sey«.  Elfte  fruchtbringende 
Fron*  unterscheidet  sieb  daber  gemeiniglich  von  der  nofrueht- 
boren  dureh  tiefere,  mehr  wiederbohlte  T Heilung  nad  schma- 
lere, oft  gäuzbeh  mangelnde,  biattartige  Flügel  der  Rippen« 
Bey  einigen  Farnkräutern  sagt  sieh  merkwürdiger  Weise  cm 
zwiefache*  Laub,  indem  ein  stets  unfruchtbares  sieb  nicht 
«Hein  dadurch,  sondern  anch  durch  Geiammtlbrm,  Befestigung»» 
«rt,  Textur  o.  *•  w.  so  entfallend  auszeichnet,  das«  man  es  ab 
einen  bleibenden  Znstand  unrollkonironer  Ausbildung  betrach- 
ten mos*.  Bey  Acrosticbum  aUaeome  sind  einige  Butler  stielt 
los,  merenftraig,  lederartig,  mit  gewellten  Randern  und  bori^ 
zontal  ausgebreitet,  wogegen  andere,  tob  etwas  fleischiger 
Snbstaoz,  die  unter  günstigen  Umstünden  allein  die  Fracht 
tragen,  ▼ertieal  stehet),  gestielt,  flach  und  gabiig  getheil«  skkL 
Bey  Polypodium  quereifoliam  und  seinen  Verwandten  sind  jene* 
von  Bory  uneigentlich  Bracteen  genannt,  nngestielt,  haut- 
artig, am  Rande  nur  ausgeschweift,  diese  langgestielt,  Ton 
wahrer  Blattsubstanz  und  gefiedert  (Ann.  d.  Sc*  na  tun  V. 
t.  f3-f4.);  bey  Hemitelia  capensis  jene-,  die  Thnnberg  für 
ein  parasitisches  Farnkraut  hielt  and  Trichomattes  ?  indsnm> 
K  a  u  1  f  n  s  s  aus  gleicher  Ursache-  Trieb*  cermophilnm-  nannte, 
stiellos,  ▼iehbeiHg,  ohne  Hautporen,  mit  gabelförmigen,  an 
der  Spitze  rankenartig  gekrümmten  Extremitäten,  diese  auf 
langem  Stiele  eine  dreyfach  gefiederte  Frans  tragend,  deren 
laneetförmige  Blättchen  mit  zahlreichen  Poren  besetat  sind 
(Drege  und  Kunze  in  Ltnnaea  X«  555.>  Eine  ahn. 
liehe  Formation  unvetikomntner  Laubstücke,  von  der  wüst*»* 
digen  Lanbbildtmg  ganz  verschieden,  sah  Unna*  bey  Cya- 
thea  Dregei  an  Tuberkeln  zwischen  den  Spreublätteben  am 
Strünke  und  die  gleiche  Bemerkung  machte  er  an  einem  von 
Bey  rieh  in  Brasilien  gesammelten  Fftrnkraufe  ans  der  Cya* 
tbeenfamilie  im  Römer  scheu  Herbarium  (A.  a.  (X  55a«> 
Dass  eine  organische  Verbindung  solcher  fremdartig  gebildeten 
Blätter  mit  dem  Innern  des  Strunkes  vorhanden  war,  zeigte 
die  Untersuchung  und  ▼ermothfich  werden  sich  bey  fortge- 
aetzter  Bekanntschaft  mit  diesen  Gewachsen  noch  manche  ana- 
loge Fälle  zeigen.    Betreffend  die  Verbindung  der  Laubsteagel 
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mit  dam  Stamme,  so  ist  diese  nach  der  Meynung  von  Li  ad- 
le j  bey  den  baumartigen  Farnkräutern  (und  es  erhellet  nicht, 
warum  nicht  auch  bey  den  kraut  artigen  mit  pereaairendem 
Stamme)  nicht  eine  articulirte ,  in  dem  Sinne,  als  wir  der- 
gleichen bey  Phanerogamen  annehmen*  Allein  dass  dies« 
wirklich  der- Fall  sey,  davon  kann  man  sich  leieht,  z.  R  bey 
Botypodtnm  valgnre,  überzeugen.  Der  Blattstiel  läset  sich  hier 
mittelst  einer  Zusanunenschnürung  so  vollkommen  und  rein 
vteo  der  stehenbleibenden  verdickten  Basis  ab,  als  es  z.  B» 
beym  Sauerklee  nur  geseheben  kann  und  untersucht  man  diese 
Arttculatton'vor  der  Trennung,  so  ergiebt  sich  bey  völliger 
Continukät  der  Gefassbündel  ein  rundeelliges  Parenchym  in 
dem  stehenbleibenden ,  ein  verlängerter  Zellenban  in  denn  ab- 
fallenden Theile  des  Blattstiels  und  eine  deutliche  Gränze 
zwischen  beyden,  welche  den  Ort  der  künftigen  Trennung 
genau  bezeichnet. 

§.  437. 
Wachsthum  der  Moose. 

Bey  den  Laubmoosen  hat  der  Stamm ,  wenn  er  existirt, 
die  Vegetation  der  Würzelfibrülen ,  nemlich  einen  centralen 
Strang  von  fibrösen  Bohren',  ohne  dass  jedoch  Gefässe  darin 
bis  jetzt  bemerkt  worden  wären.  Die  zeUige  Rinde,  worin 
derselbe  eingeschlossen,  verstärkt  sich  auffallend  gegen  den 
oberen  beblätterten  Theil  des  Stengels,  der  daher  beträchtlich 
verdickt  erscheint  (Hedw.  Fun  dam.  I.  t.  IV.  f.  18.  t. 
VIII.  £  54>>  Immer  ist  er,  wenigstens  bey  den  ausdauernd 
den  Moosen ,  zur  Seitenbildung  von  Wurzeln  geneigt  und  es 
zeigt  sich  darin  das  Ueberwiegen  seines  Fortwachsens  an  der 
Spitze  bey  gleichzeitiger  Schwäche  der  Kraft,  durch  welche 
der  Saft  von  den  Blättern  absteigt.  Häufig  siebet  man  daher 
die  Basis  des  Stengels  mehr  und  mehr  absterben ,  während  die 
Spitze  immer  fortwachst.  Die  Blätter  der  Laubmoose  haben 
nicht  die  articulirte  Verbindung  mit  dem  Stamme,  die  man 
noch  bey  den  Farnkräutern  antrifft,  sondern  ihr  zeitiger 
Theil  löset  sich  nur  auf,  während  der  Nerv,  wenn  sie  einen 
solchen  besitzen,  noch  geraume  Zeit  stehen  bleibt.  Ihrer  Zart- 
heit bey  den  meisten  Gattungen  ungeachtet,   sind  sie   häufig 
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von  einer  mehr  als  jährigen  und  bey  den  Arten  von  Poly- 
trieb  urn  von  einer  viel  jährige«  Dauer,  wobey  sie,  wie  ich 
aas  einigen  Beobachtungen,  die  ich  gemacht  habe,  schiiessen 
inuss,  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  äussere  Zelleulage  abstossen« 
Die  Lebermoose  sind  der  grösseren  Anzahl  von  Gattungen 
nach  stengellos  und  stellen  eine  blosse  blattartige  Aus» 
breitung  dar,  deren  Bildungsweise  nach  Mir  bei  folgender* 
maassen  vor  sich  geht  Das  Saamenkorn  ist  eine  isolirte 
Zelle,  deren  Wand  auf  der  einen  Seite  sich  hügelartig  erhebt 
und  in  eine  Röhre,  die  Wurzel,  verlängert.  Auf  der  andern 
Seite  entsteht  aus  diesem  ersten  Schlauche  ein  zweyter,  sich 
seitwärts  jenem  ansetzend,  dann  ein  dritter  und  vierter  und 
so  bildet  sich  nach  und  nach  eine  Blattfläche  aus  (Rech,  s, 
L  Marchantia  1 2.).  Auf  eine  etwas  andere  Art  vergrössern 
sich  die  in  den  becherförmigen  Organen  enthaltenen  Bnlbillen. 
Von  den  zwey  Zellen,  woraus  jeder  derselben  ursprünglich 
besteht,  verwandelt  sich  die  obere  zusehends  in  ein  Aggregat 
kleinerer  Zellen ,  indem  die  Haut ,  woraus  sie  besteht ,  re- 
sorbirt  wird  (L.  c.  i4*)*  Diese  braten  sich  in  eine  Flache 
aus  und  indem  solche  sich  vergrößert,  entstehen  neue  Zellen 
zwischen  jenen  und  entfernen  sie  von  einander,  ohne  dass  die. 
Cootinuität  aufgehoben  wird  (L.  c.  i5.>  Es  bildet  sich  hie- 
durch  eine  Oberseite  und  eine  Unterseite  aus  und  man  über- 
zeugt sich ,  dass  es  nur  auf  die  Lage  ankomme ,  in  welcher 
beyde  wahrend  ihrer  Entwicklung  sich  befinden ^  um  das  eine 
oder  das  andere  su  werden.  Anfänglich  daher  ihrem  Bau 
und  ihren  übrigen  Eigenschaften  nach  nicht  unterscheidbar, 
werden  sie  es  doch  bald  durch  die  Wirkung  des  Lichts  auf 
die  eine ,  des  Schattens  und  der  Feuchtigkeit  auf  die  andere 
Seite  und  sobald  die  Ausbildung  des  eigentümlichen  Bans 
der  einen,  wie  der  andern  einmal  ihren  Anfang  genommen 
hat,  kann  kein  Tausch  derselben  weiter  Statt  finden  (L.  c. 
ao.).  Die,  Poren  der  Oberseite  entstehen,  indem  mehrere 
Zellen  in  einen  Kreis  gestellt  sind,  und  entweder  die  Ver- 
bindung unter  ihnen  in  der  Mitte  sich  auflöset  oder  eine  Zelle, 
pro  welche  sie  sich  gruppirt  haben,  zerstört  wird  und  an 
ihrer  Stelle  eine  Oeffoung  zurückbleibt  (L.  c.  21.).  Merkwürdig 
ist,    was   bereits   Wahlenberg    und    Hooker    beobachtet 
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.haben  (Brit.  Janger  in.  t.  8i.)f  dass  bey  Jungermannta 
complaiiata  die  Würzelcben  ,  wodurch  der  Stengel  der  Unter- 
lage sich  anheftet,  nicht  aus  ihm  selber  hervorkommen ,  son- 
dern aas  den  zweylappigen  zusammengefallenen  Blättern  da, 
wo  die  Spalte  aufhört  Das  Wachsthum  der  Moose  ist  minder 
schnell,  als  das  der  Farnkräuter  und  Wasseralgen,  aber 
schneller,  als  das  der  Fleehten. 

§.  438. 
Wachsthum  der  Flechten. 

Beyw  den  Flechten  geht  das  Wachsthum  gleichfalls  durch 
Entstehung  und  Anlegung  neuer  Zellen  im  peripherischen 
Tbeile  des  Thallus  vor  sich ,  es  sey  dieses  nun  im  ganzen  Um- 
fange oder  vorzugsweise  in  gewissen  Richtungen.  Während 
.aber  auf  solche  Art  die  Vergrössernng  des  Umfangs  fort- 
schreitet, hört  bey  den  Laub-  und  Krusten  flechten  die  Er- 
nährung kn  mittleren  Tbeile,  aus  den  beym  Wachsthum  der 
Moose  bereits  angedeuteten  Ursachen ,  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  auf;  es  entsteht  durch  Auflösung  der  Substanz 
#iae  kreisförmige  Lücke  und  im  Mitteipuncte  derselben  eine 
neue  Vegetation  der  nemlichen  Art,  deren  Fortgang  den  nem- 
tichen  Gesetzen  folgt.  So  erklärt  sieh  die  concentrische  Bil- 
dung im  Thallus  mehrerer  Flechten.  Betreffend  den  Hergang 
dieses  Wachst  bums  im  Besondern ,  so  bietet  derselbe,  sagt 
Äff  eye* ,  das  zwiefache  Phänomen  dar,  dass  jede  neuentstehende 
ZeHe  sich  Anlagert  ebne  eine  bestimmte  locale  Rücksicht  oder 
Richtung  in  Beziehung  zu  den  schon  vorhandenen  und  dass 
die  an  der  Aussen  sei  te  (des  laubartigen  und  rindigen  Lagers) 
sich  bildenden  Zeilen  mit  den  sie  zunächst  umgebenden  zu« 
sammenschmelzen  (D.  Entwicklung  u.  s«  w.  <L  Flechten 
56.)*  Vermutblieh  sind  hier  unter  den  Zellen  der  ersten.  Art 
die  der  grünen  blasigen  Substanz,  wie  ich  sie  oben  bezeich» 
nete ,  verstanden ,  unter  denen  der  Oberfläche  aber  die  nicht- 
grüne  Rindensubstanz,  worin  kein  zeitiger  Bau  mehr  unter- 
scheidbar ist«  In  dieser  Bildungsweise,  fährt  der  gedachte 
Beobachter  fort,  ist  die  auffeilende  Erscheinung  begründet, 
dass  krustenartige  und  riudige  Flechten  Gegenstände,  auf  denen 
sie    sich    ansiedeln,    nach    Art   einer   dickflüssigen    Substanz 
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überstehen  und  dass  besonders  ihr  Umfang  einer  im  Fliesten 
erstarrUn  Masse  gleicht  ,  da  diese  doch  fest  und  knorpelartig 
war  und  nie  auch  nur  eine  Annäherung  zum  Flüssigen  zeigte 
CA.  a,  O.  37.).  In  Ansehung  der  Geschwindigkeit  richtet  das 
Wachsthum  der  Flechten  sich  nach  der  Unterlage,  je  nach- 
dem diese  ihnen  eine  gleichförmige  Feuchtigkeit  gewährt  oder 
durch  öfteres  Austrockne*  ihr  Wachsthum  unterbricht  Auf 
feuchter  Erde  wachsen  manche  Flechten  schnell  und  können 
z.  B,  in  einem  Winterbaibenjahre  «ich  vollkommen  ausbilden, ' 
Auf  der  mit  schwammiger  und  lückenreicher  Kruste  bekleide- 
ten Oberfläche  von  Baumstämmen  wachsen  sie  schneller,  ab 
auf  blossem  Bolze,  auf  Steinen  aber  um  so  langsamer,  als 
das  Gestein  mehr  kieselhaltig  ist  (Meyer  a.  a.  O.  43.)*  *"«■ 
Allgemeinen  jedoch  sind  die  Flechten  von  allen  Gewächsen 
die  am  langsamsten  wachsenden«  Nach  den  Beobachtungen 
tob  Meyer  nahmen  Staubflechten  u  B.  Liehen  parietinus, 
L.  aipolius  u.  a.  im  Durchschnitte  jährlich  nur  gegen  Eine,  bis 
au  zwey  Linien  im  Durchmesser  zu«  Vermöge  dieses  langsamen 
Wachsthums  erreichen  die  meisten  derselben  ein  hohes  Alter 
und  im  Verhältnisse  ihrer  Kleinheit  unter  allen  Vegetabilien 
unstreitig  das  höchste.  Flörke  schätzet  dasselbe  für  die 
kleinen  Flechtenarten  auf  ?o ,  selbst  auf  5o  und  mehr  Jahre 
(Mag.  <L  Berl.  naturforsch.  Fr.  IL  aogO*  Flotow 
bemerkte,  dass  eine  Lecidea  rivulosa,  34  Jahr  nachdem  sie 
durchschnitten  worden,  noch  vegetirte  und  das  Nem liehe  be- 
obachtete er  an  einem  vor  55  Jahren  durchschnittenen  Indivi- 
duum von  Graphis  scripta  (Flora  i8*5.  546.). 

§.439. 
Der  Wasseralgen. 

Die  Art  des  Waehsikume  der  Wasseralgen  beobachtet 
sich  am  besten  bey  den  einfachsten  unter  ihnen,  den  geglie- 
derten Conferven.  Man  sieht  an  der  Spitze  einer  Reihe  van 
Zellen ,  die  je  entfernter  davon ,  desto  mehr  ausgedehnt  sind, 
neue  Bläschen  sich  ansetzen,  sich  wiederum  ausdehnen  und 
die  Grundlage  werden ,  auf  welcher  neue  sich  anreihen.  Die 
früheren  und  späteren  verwachsen  mit  einander  und  die 
Höhle  jeder  Zelle  füllt  sich  mit  grüner  Materie,  welche   nun 
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allein  noch  Lebenserscheinungen  zeigt,    während   die   umhül- 
lende Zellenmembran,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  der  Aus- 
dehnung und  Verhärtung  erreicht  hat,  leblos  wird  und  keine 
Veränderungen   weiter    durch   saure,    salzige   oder    spirttuose 
Reagentien  zeigt  (Web.  u.  Mohr  Beytr.  z.  Naturkunde 
I«  168.)*     Wie  bey  den  Flechten,    zeigt  sich   auch  bey  den 
Wasseralgen,    sie  mögen  fadenförmig,   hautartig  oder  Stengel« 
bildend  seyn,    eine  strahlenförmige  Art  zu  wachsen,   derglei- 
chen  an   Lyngbye's    Abbildungen    von    Conferva   chalybea, 
aurea,  aegagropila,  uncialis,  centralis,  von  Rivularia  endiviae- 
fblia,   elegans,    von  Linckia  ceramicola,   atra  u.  a.  besonders 
auffallend  isL    Was  bey  den  Flechten  bemerkt  wird,  dass  sie 
von    ihrem  Standorte  losgerissen    und  folglich  der  Befestigung 
beraubt,    noch    bis    auf    einen    gewissen    Grad    fbrtwachsea 
(Meyer  a.  a.  O.  440  findet  sich  auch  bey  den  Wasseralgen« 
Die  Arten   von  Hydrodictyon  und  Zygnema,    deren   Geburts- 
ort kleine  stehende  Gewässer  sind ,    wachsen  und  fructificiren 
hier  ohne  alle  Befestigung,     Bey  den  Arten  von  Linckia,    Ri- 
vularia und   Nostoc   ist  dieses   nur  theilweise  der  Fall.    Dass 
aber   die  grösseren  Tange,   von  ihrem   festen  Puncte  getrennt 
und  im  Meere  schwimmend,  fortwachsen  z.  B.  Fucus  natans, 
der   das    Atlantische   Meer    zwischen    3o   und   36°  N.   Br.  in 
grossen  Strecken  bedeckt  und  von  dem  man  behaupten  wollen, 
dass  dieses  sein  natürlicher  Standort  sey,    ist  sehr  zweifelhaft, 
vielmehr  scheinen  Tange   vom   Platze   ihres  Wachsthums  an 
den  Küsten  oder   am  Grunde  der  See  losgerissen,    zwar  eine 
Zeitlang  sich  lebend  zu  erhalten , .  aber  nicht  zu  wachsen  und 
zu  fructificiren  (Miquel   Tydschr.   v.   nat.  Gesch.).     In 
der  Grösse  ändert  eine  und  die  nemliche  Art  von  Algen  sehr 
ab,   je  nachdem  sie  in  tiefen,  starkbewegten,  salzigen,    oder 
in   ruhigen  Wassern,  wächst.     Fucus    vesiculosus   sah   ich  am 
Ostseeslrande  bey  Schönberg   in  Holstein    und   bey   Warne- 
münde  im  Gr.  H.  Mecklenburg  mit  einer  mehrere  Fuss  langen, 
mehrere  Zoll  breiten  Frons,    hingegen    im  l^ieler   Hafen,    in 
einem  seichten,    wenig   bewegten   Wasser,    mit  kleinem,   in 
schmale   Einschnitte  getheilten   Laube.    Ulva  minima  Vauch., 
die  in  stehendem  süssem  Gewässer  wachsend,  in  den  grössten 
Exemplaren   kaum  einige.  Zoll   im  Durchmesser  hat,  ist  von 
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Diva  Lactuca  und  IL  latissima  Roth.,  die  an  expoairteD  Stellen 
der  Seeküste  einige  Fuss  im  Durchmesser  erreicht,  nicht  spe- 
cifisch  zu  unterscheiden.  Indessen  findet  sieh  auch  bey  phanero- 
garoischep  Wassergewächsen  die  nemliche  Verschiedenheit  der 
Grösse  nach  Beschaffenheit  des  Medium,  worin  sie  leben*  In  der 
Schnelligkeit  des  Wachsthums  sind  die  Wasseralgen  den  Flech- 
ten entgegengesetzt;  es  gebt,  da  Ursachen,  welche  dasselbe 
unterbrechen,  nicht  Statt  finden,  schnell  und  in  Einer  Periode 
vor  sich.  Ihr  lockerer  Bau  ist  offenbar  nicht  geeignet,  den 
auflösenden  Wirkungen  des  Wassers  lange  zu  widerstehen  und 
die  am  längsten  Lebenden  unter  ihnen  scheinen  daher  nicht 
viel  über  ein  Jahr  zu  dauern.  Fucus  loreus,  aus  einer  an- 
fanglich runden  und  hohlen ,  später  kelchförmigen,  Basis  ent- 
springend (Gunn.  Norveg.  t.  IT.  £  5.  6.  t.  IX.  f.  4*  5.)> 
erreicht  in  den  ersten  Sommermonaten  eine  Lange  von  einigen 
Fuss,  die  aber  bis  io  Fuss  bemerkt  worden  ist  (Engl.  Fl. 
V.  by  W.  J.  Hooker  269.)  und  ober  den  Winter  hinaus 
erhält  sich  keine  Spur  davon  mehr  (Wahlenb.  Läpp.  5oo.). 
Noch  weit  schneller  aber  erreichen  die  fadenförmigen,  gallert- 
artigen und  häutigen  Süsswasseralgen  ihr  Lebensziel.  Die 
vornehmste  Entwicklungszeit  für  dieselben  ist  das  Frühjahr, 
von  dem,  was  sich  dann  entwickelt,  siebet  man  gemeiniglich 
bey  Eintritt  des  Sommers  nichts  mehr;  der  gqnze  Lebens- 
process  ist  hier  also  innerhalb  einiger  Wochen,  und  bey  gün- 
stigen Umständen  in  einigen  Tagen  beendigt.  Nur  die,  welche 
im  Herbste  sich  entwickeln,  dauern  länger  und  zuweilen  siebet 
man  sie  den  ganzen  Winter  hindurch  vegetiren. 

$.  440. 
Der  Schwämme. 

Was  bey  den  mit  vollkommnem  Zellgewebe  und  Gefässen 
versehenen  Pflanzen  nur  unter  einer  bereits  organisirten  Ober- 
fläche geschieht ,  ncrolich  das  Anlegen  der  Theile  in  einem 
halbflüssigen  Zustande,  zeigt  sich  bey  den  Schwämmen  ohne 
eine  solche,  den  Bildungsprocess  versteckende,  Hülle,  sie  zei- 
gen sich  nicht  selten  zuerst  in  dem  Zustande  einer  beweg- 
lichen Gallert.  Ein  im  Herbste  auf  Stämmen,  abgefallenen 
Blättern  und  Moosen  ziemlich  häufig  vorkommender  Schwamm, 
Treviranut  Physiologie  II  f* 
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Füligo  flava  P. ,  ist   im  ersten  Zustande   wie  Eydotter ,   oder 
-wie  gutartiger  Eiter,    ausgegossen.    Trennt  man  diese   Masse 
nnd  verhindert  nur,  dass  sie  austrockne,  so  kriecht  sie  weiter 
und  erlangt  ihren  Reifezustand,  nemlich  den  einer  zetlig-fibrö- 
seh  Bildung,    worauf  sie  endlich    in   ein  Pulver  sich  auflöset. 
Aebnlich    verhält   es  sich   mit  Fuligo   vaporaria  P.,  die    sich 
häufig  auf  der  Lohe  der  warmen  Gewächshäuser  einfindet  und 
an  Pflanzen   und   Stäben,    die   sie   erreichen   kann,    zuweilen 
bis  fünf  und  sechs   Zoll   in   die  Höhe   kriecht«    Dieser  Ent- 
wicklungsart wegen  ist  es  nicht  selten,  an  Schwämmen,  welche 
eine  horizontale  Ausbreitung  haben,  zu  sehen,   dass  sie  Gras- 
halme udd  andere  Körper  einschliessen  öder  dass  verschiedene 
Individuen    völlig    unter  einander    verwachsen ,    was   voraus- 
setzt ,   dass  sie  sich  in  einem  halbflüssigen  Zustande  befanden. 
Macaire  hat  in  Bezug  hierauf  bey  Hutschwämmen  bemerkt, 
dass,  während  ihrer  Entwicklung,  jeder  fremde  Körper,  wel- 
cher zufälligerweise  in  Berührung  mit  dem  Rute  kam,    darin 
eingeschlossen  und   mit   einem  Wulste  umgeben  wurde;  was 
er  einer  Art  von  Beizung  zuschreibt ,  die  er  der  Entzündung 
im  thierischeb  Körper  vergleicht«    Er  konnte  auf  diese  Weise 
durch  die  blosse  Berührung   Nadeln,    Geldstücke   und    andere 
Körper   in    das  Fleisch   von    mehreren    Blätter-  und  Löcher- 
schwäramen  einbringen    und    sie    damit  verwachsen    machen, 
wovon  er  die  Belege  in  einer  Versammlung  vorzeigte  (Me'm. 
d.  I.  Soc.  d.  G<<neve  II.  P.  II.  124.)*     Stücke   von  Boletus 
igniarios,  ganz  von  der  lebenden  Pflanze  getrennt,  verwuchsen 
selbst  noch  nach   einigen    Tagen,    gleich    den  Bändern   einer 
Wunde  unter  einander,   wieder    mit   ihr    (Bull.  d.  Sc.  na« 
tur.  V.  86.  VI.  67.).    Mylius   beobachtete   ein  Zusammen- 
wachsen zweyer  Blätterschwämme  mit  ihren  Hüten  in  der  Art, 
dass  der  Stiel  des  einen,   kleineren  in   die  Luft  gerichtet  war 
(Pbysical.  Belustigungen  II.  96.  f.  1.).    Morren  hat, 
nach  einer  brieflichen  Mittheilung,  die  nemliche  Beobachtung 
gemacht ,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  obere,  kleinere 
Pilz  dem   untern  in  liegender  Stellung   verbunden    war  und 
nur   ein   Rudiment   von   einem   Stiele  hatte.    Im  Allgemeinen 
nähert  sich   die  Gesammtform  der  Schwämme  mehr  oder  we- 
niger dem  Runden,    übereinstimmend   mit   ihrem  allgemeinen 
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Character,  eines  blossen  Saameobehältnisses  ohne  Vegetations- 
organe^    Wo   einige  Ausdehnung   in  die  Lange   Statt   findet, 
z.  B.  bey    Hut-   und   Keulenschwämmen ,    scheint   manchmal 
die  Entwicklung   von  Oben  nach  Unten  fortzuschreiten*,    wie 
bey  den  ersten ,   manchmal   von  Unten  nach  Oben ,   wie  bey 
den  andern  (Decand.  Organogr.  I.  548.)*   Die  Schwämme 
bedürfen,    um   sich   entwickeln    tu  können ,    der  Befestigung. 
Seh  äff  er  findet  beym  Gichtschwamme  (Phallus)  eine  wahre 
Wurzel,    gleich    der   von    phanerogamischen    Gewachsen    (D. 
Gichtschwamm  m.  grünschleimigem  Hute   T.  1.  II. 
IV.)  und  bestimmt,  Nahrung  aus  der  Erde  zu  liehen*    Denn 
wenn  er  Volven,    die   noch  geschlossen   waren,    aushob  und 
dabey  die  Wurzel  entblösste,  ohne  sie  zu  serreissen,   so  ent- 
wickelte  der  Schwamm   sich    niemals  daraus,    sondern   ver- 
trocknete (A.  a.  O.  $.  6g.).    Allein   es   ist  doch  wahrschein- 
licher,   dass  diese  Wurzel  einem  phanerogamischen  Gewächse 
angehörte  und  der  Grundlage  des  Schwämme*'  nur  zum  festen 
Poncte  diente.    Wo  diese  Entwicklung  nicht  in  der  Erde  ge- 
schieht,   geht  sie  unmittelbar    im  Innern  halbabgestorbeoer, 
zelliger  und  fibröser  Pflanzentheile  vor  sich.    Die   Arten  von 
Sphaeria,  Aecidium,  Puccinia,  Uredo  haben  daher  ihre  Ent- 
stehung unmittelbar   im    zelligen    Theile   der  Rinde  und  der 
Blätter  und  sie  durchbrechen,  nachdem  sie  bis  zu  einem  hin- 
reichenden Grade  sich  entwickelt  haben,   die  Oberhaut,    ent- 
weder indem  sie   natürliche   Oeffnnngen   in  derselben  finden 
oder  indem  sie  solche,  durch  Zersprengung,  sich  bilden  (Jos. 
Banks  on  blight  in  com  £  6.  7.  8.  Fr.  Unger  Exan- 
theme  der    Pfl.   95.    Taf.   II.)«     Von    allen    Vegetabilien 
scheinen    die  Schwämme  die  kürzeste   Lebensdauer  und  das 
schnellste  Wachsthum  zu  haben,   was  besonders  von  den  bys~ 
susartigen,    den    Gallert-    und  Fleischschwämmen   gilt.     Der 
Gichtscbwamm  entwickelt  skb  in  24  Stunden  zu  einer  Futses- 
tange*    Länger  ist  jedoch  die  Zeit,  welche  sie  zur  Entwicklung 
bedürfen,  ehe  sie  über  der  Erde  und  ausserhalb  des  Körpers, 
der  ihnen  zur  Matrix  diente,  zum  Vorschein  kommen.  Schaff  er 
glaubt,  das  Ey  des  Gichtschwammes  brauche  ein  Jahr,  wo  nicht 
mehr,  Zeit,  um  vom  kleinsten  Anfange  die  Grosse  zu  erlangen, 
wo  der  Hut  mit  seinem  Stiele  daraus  hervorgeht  ( A.  a.  O.  §•  26.). 
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§.  441. 

Wachsthum  im  Thierreiche. 

Im  Gebiete  des  tbierischen  Lebens  ist  das  Wacbstbum 
ein  nicht  minder  verhüllter  Vorgang,  als  bey  den  Pflanze« 
und  was  wir  davon  kennen,  bezieht  sich  nur  auf  einige 
äussere  Erscheinungen  desselben.  Nicht  alle  Theile  wachsen 
hier  auf  gleiche  Weise,  und  dieses  gilt  selbst  nicht  einmal 
von  allen  Theilen  der  nemlichen  Art  9  wie  denn  z.  B.  das 
Wachsthum  der  Zähne  nach  andern  Gesetzen  vor  sich  zu  geben 
scheint,  als  das  von  andern  Knochen.  Der  Zahn  wächst,  in- 
dem er  von  Aussen  zuerst  erhärtet  und  eine  Art  Rinde  be- 
kommt ;  die  andern  Knochen  sind  anfänglich  Knorpel,  deren 
Verwandlung  in  Knochenmasse  von  Innen  nach  Aussen  fort, 
schreitet.  Auf  ahnliche  Weise,  wie  beym  Holze,  sagt  Mal- 
pighi,  verfährt  die  Natur  beym  Wachsthume  der  Knochen« 
Diese  lassen  beym  Foetus  in  ihren  Anfangen  fortlaufende  Fa- 
den erkennen,  welche  nicht  ganz  parallel,  sondern  durch  Sei- 
tenfortsatze  verbunden  sind,  wodurch  ein  Netz  entsteht,  dem 
des  Bastes  ähnlich ,  dessen  Zwischenräume  sich  mit  Knochenv 
saft  füllen  und  welches  bey  fortschreitendem  Wachsthume  an 
Ausdehnung  und  Festigkeit  dadurch  zunimmt,  dass  neue  Lagen 
von  Fibern  die  ersten  überziehen  (Opp.  omn.  I.  56.).  An 
den  platten  Kopfknochen  des  Foetus  nimmt  man  wahr,  dass 
in  der  Mitte  zuerst  ein  durchsichtiger  Kern  entsteht,  von 
welchem  aus  die  Verknöcherung  in  strahlenförmigen  opaken 
Linien  fortschreitet;  und  auch  in  den  langen  Knochen  der 
oberen  und  unteren  Extremitäten  bildet  sich  zuerst  ein  Kno- 
chenkern in  der  Mitte  des  verlängerten  Knorpels  (Alb in, 
Icon.  os s.  foet.  t.  X.  f.  72.)*  der  wächst,  indem  er  gleich- 
förmig Fortsatze  gegen  beyde  Enden  aussendet  Aber  auch 
in  dem  bereits  gebildeten  Knochen  schreitet  das  Wachsthum 
von  Innen  nach  Aussen  fort.  Am  Schienbeine  eines  halber- 
wachsenen Hühnchens,  welcher  Knochen  damals  zwey  Zoll 
lang  war,  brachte  Haies  mit  einem  scharfzugespitzten  In- 
strumente zwey  kleine,  einen  halben  Zoll  von  einander  ent- 
fernte Löcher  in  der  Mitte  der  schuppigen  Bedeckung  des 
Knochen  an.    Zwey  Monat   darauf  tödtete  er   das  Tbierchen 
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und  bey  Entblößung  des  Knochen  fanden  sich  die  Spuren 
der  beyden  Zeichen  noch  in  der  nemlichen  Entfernung  von 
einander ,  obschon.  der  Knochen  indessen  einen  Zoll  an  Lange 
zugenommen«  hatte.  Es  wap  also  derselbe  um  nichts  in  de* 
Mitte ,  sondern  nur  an  den  Extremitäten,  und  besonders  an 
der  oberen,  gewachsen»  (Veg.  Sta.t  54©0«  Auch  in  der 
Dicke  nehmen ,  nach  Beobachtungen  von  Duhamel.»  die 
Knochen  auf  die  neinliche  Weise  zu,  wie  der«  Hokkörper  der 
Blume,  durch  Schiebten,  welche  sich,  wie  er  glaubt,  aus 
dem  Periosteum  absetzen  und  eine  die  andere  einschliessen, 
während  zugleich  der  Maakkanal,  so  lange  die  Knocben- 
substanz-  noch  weich  ist,  sich  fortwahrend,  erweitert  (Hist. 
de  F  Acad.  R.  d.  Sc  ijfö.).  Auch  darin  zeigt  sieh  wiedev 
eine  Ueberrinstimmung  beyder.  Reiche,  dass  einige  Theile 
eine  bestimmte  Gränze  des  Waobsthums  haben,  und  um 
desto  mehr,  je-  mehr  sie  den  höheren  Lebensverxichtungen 
dienen,  während  andere  bis  zum  Tode  an  Volumen  zu- 
nehmen. Die  Süsseren  Gliedmaassen  des  menschlichen  Körpers 
wachsen  in  einem  bestimmten  Ebenmaasse,  jedoch,  weit  am 
bestimmtesten  ist  dieses  in  der  Verlängerung  und  Form  der 
einzelnen  TheUe  des  Gesichts.  Dagegen  wachsen  gewisse 
Xheile  so  lange  das  Leben  überhaupt  dauert,  nemlich  solche, 
die  mit  keinen  Nerven  und  Blutgefässen  verseben  sind.  Der-* 
gleichen  sind  beym  Menschen  die  Haare  und,  die  Nägel ;  sie 
setzen  ihr  Wacbsthum,  nach  Art  der  oberirdischen  Theile  bey 
Pflanzen ,  nemlich  von  Aussen  nach  Innen ,  ohne  Unter* 
breohung  bis  zum  Tode  des,  Individuum ,,  forW 

§.  442. 
Gegensätze  in  demselben. 
Ein  anderer  Gesichtspunct,  in  welchem  das  thierische 
Wacbsthum  mit  dem  der  Pflanzen*  übereinstimmt,  ist,  dass  die 
Theile  des  Thieres  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  wachsen, 
sondern  einige  damit  erst  anfangen ,  wenn  andere  bereits  eine 
bedeutende  Ausbildung  erlangt  haben.  Beym  Menschen  nimmt 
das  Herz,  welches  zuerst  von  allen  weichen  Theilen  Festig, 
keit  erlangt,  weniger  zu,  als  irgend  einer  der  andern,  es  be- 
kömmt daher  ein    immer   kleineres  Vcrhältuiss  zur  gesammten 


198 

Korpermasse,  so  das*  dasselbe  bey  vollendeter  Ausbildung 
nur  der  achte  Theil  von  dem  ist ,  was  es  früher  war  (H  a  I- 
lers  Anf.  Gr.  d.  Physiol.  699.).  An  den  äusseren  Tbeilen 
bemerkt  man  folgende  Ordnung ,  worin  sie  nach  einander  ent- 
stehen: die  Extremitäten,  die  Genitalien,  die  Haare,  die  Nägel 
(G.  R.  Treviranus  BioL  III.  466*)«  Eine  bestimmte  Suc- 
cession  der  Bildungen  zeigt  sich  auch  im  Ey  der  Vögel  und 
Fische.  Beym  gebohrnen  Menschen  kommen  Bart  und  Brüste 
erst  in  einem  gewissen  Alter  hervor;  eben  so  beym  Vogel 
die  Federn ,  der  Ramm ,  der  Sporn ;  beym  Sohaaetteriinge  die 
Flügel,  die  Zeugnngstheile,  der  Saugrüssel«  Wetter  lassen 
Thiere  und  Pflanzen  darin  eine  Vergleichung  tu,  dass  einige 
Organe  mit  andern  in  einem  Antagonismus  des  Waohsthums 
stehen,  so  dass  sie  wieder  abnehmen  und  verschwinden  in 
dem  Maasse,  als  diese  sich  entwickeln  und  ausbilden.  Das 
Nabelbläschen  beym  Menschen  verschwindet  so  wie  die  Fracht 
wachst«  Gegen  die  Zeit  der  Gehurt  verschwinden'  auch  die 
Häutchen ,  welche  den  Gehörgaog  und  die  Pupille  bis  dahin 
verschlossen.  Nach  der  Geburt  verengern  und  verkleinern 
sich  und  schwinden  bis  auf  einen  gewissen  Grad  der  venöse 
tind  arteriöse  Gang,  die  Ifabeigefasse,  die  Eustachische  Klappe, 
die  Thymusdrüse«  Noch  auffeilender  ist  dieser  Antagonismus 
im  Wachsthume  bey  den  Batrachiern  unter  den  Amphibien 
und  bey  den  meisten  Insecten.  Im  früheren  oder  Larveozu- 
slande  sind  hier  Theile  vorhanden,  die  sich  in  den  späteren 
Lebensperioden  verlieren,  wogegen  andere  wieder  erscheinen« 
Weniger  dürfte,  wenn  einige  Theile  bey  Thieren  mit  andern 
in  einer  gewissen  Gleichmäßigkeit  des  Wachsthums  stehen, 
etwas  Entsprechendes  bey  Pflanzen  sich  aufzeigen  lassen.  Solche 
Theile  sind  bey  jenen  vorzugsweise  die  mit  dem  Zeugungs- 
apparate in  Beziehung  stehenden,  denn  mit  ihnen  entstehen 
nnd  vergehen  andere,  ohne  dass  wir  immer  die  Beziehung 
wahrnehmen.  So  wachsen  beym  Menschen  Baarthaare,  Kehl- 
kopf, Brüste  mit  den  Genitalien  und  ihre  Ernährung  nimmt 
desto  mehr  ab,  je  weniger  diese  ernährt  werden;  so  ent- 
stehen ;beym  Hahne  die  Hals-  und  Schwanzfedern  mit  Aus- 
bildung des  Zeugungsvermögens.  Bey  den  männlichen  Fröschen 
schwellen  die  Daumwarzen  zur  Begattuogszcit  an,   was  nach 
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beendigter  Brunst  sich  wieder  verliert.  Bey  den  Pflanzen  hin- 
gegen zeigt  sich  der  Einfluss  der  Zeugungsfunction  auf  das 
Wachsthum  nur  in  der  allgemeinen  Verstärkung  desselben; 
allenfalls  kann  man  noch  die  Bildung  der  Nectarien  hieher 
rechnen,  deren  Entwicklung  und  Abnahme  mit  der  von  den 
eigentlichen  Zeugungstbeilen  fyajner  gleichen  Schritt  hält. 


Zweytes   C  a  p  i  t  e  1. 

Reprodvction. 

5.  443. 
Reproduction    im    Organischen. 

Reprodutfiou   m  Allgemeinen  ist  erneuerte  Bildung  eines 
Belebten ,   also  «och  neue  Bildung  eines  Individuum*  im   Be- 
sondern aber  ist  *ie  Erneuerung  eines  Organs  oder  *ines  Thei- 
les  von  einem  Organe.     Insofern   beym   ordentlichen   Wachse 
ihnme  ein  solches   nicht  pr'iexisürte ,   sondern   erst  hervorge- 
bracht wird,  ist  sie  eine  Modifikation  des  Wachstums,  wel- 
che eine  besondere  Erwägung  verdient«    Damit  aber  ein  Or- 
gan sieb  erneuern  könne,  niuss  es  vom  Gänsen  getrennt  wor- 
den seyn   oder  getrennt  werden  und  dieses  giebt  einen  zwie- 
fachen Unterschied  in   der  Reproduction.    Entweder  oemlich 
ist  die  Absonderung  F#lge  oder   doch  wenigstens  dm  Beglei-  - 
tende    der  Entwicklung   eines    den   abgeflossenen  «rstUonden 
Theiles  oder  sie  ist  insofern  Ursache  davon ,  als  die  neue  Bil- 
dung   lediglich   eine   Folge   des    Verlustes   von    irgend   einem 
Theile  oder  von  einer  Masse  ist.    Das  Erste  findet  z.  B.  Statt, 
wenn  eine  oberflächliche  Subtt«*z  *icb  absondert  and  abge- 
worfen wird*   das  zweyte,    wenn  eine  Wunde  heilt,   welche 
von  der  inneren  Substanz  eine  Heinere  oder  grössere  Portion 
blosagelegt  hatte.    Die  «arsteArtder  Reproduktion  pflegt  perio- 
disch zu  seyn  oder  wenigstens  mit  gewissen  Veränderungen  in 
der  Einwifk^og&rt  äoeseror  Potenzen  in  Beziehung  zu  stehen 
und  im   Lehrosprooesse   können  in  Jfolge  derselben  wohl  Re- 
missionen  und  selbst  Intermissionen  sich  ereignen ,    aber  der 
Gesundheit,    dem  Naturgemaseen   der  Verrichtungen  geschieht 
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dabey  kein  Eintrag.  Die  zweyte  Art,  da  sie  durch  zufällige 
Ursachen  entsteht,  ist  auch  an  keine  Zeit  gebunden,  die  Ver- 
richtungen werden  dabey  immer,  wenn  auch  nur  örtlich  und 
auf  eine  für  das  Ganze  unmerkliche  Weise  gestört  und  sehr 
oft  erliegt  das  Individuum  den  Anstrengungen ,  welche  seine 
productive  Thatigkeit  dabey  zu  machen  genötbigt  ist.  Man 
kann  daher  jene  die  periodische,  diese  die  heilende  Repro- 
duction  nennen,  wiewohl  es  Falle  giebt,  wo  beyde  in  einan- 
der übergehen,  solche  nemlich,  wo  Erscheinungen,  welche 
der  ersten  angehören,  durch  zufallige  Ereignisse,  welche  sonst 
nur  die  andere  zu  bestimmen  pflegen,  hervorgerufen  werden« 
Im  Pflanzenreiche  findet  sich,  überhaupt  genommen ,  nur  die 
'erste  Art  von  Reproduction ,  hingegen  die  zweyte,  die  im  an* 
dem  organischen  Reiche  so  ausgezeichnet,  ist  hier  entweder 
nur  scheinbar  oder  auf  eine  unvollkommne  Weise  vorhanden, 
insofern  sie  entweder  in  einer  blossen  Ausdehnung  der  be- 
nachbarten Theile  besteht,  wodurch  der  Verlust  ersetzt  zu 
werden  den  Anschein  hat,  oder  das  Verlorengegangene  hier 
anfänglich  in  einer  sehr  unvollkommenen  Gestalt  reproducirt 
wird.  Sie  fehlt,  wie  es  scheint,  gänzlich  bey  den  Monocoty- 
ledonen  und  Aootyledonen ,  denen  jedoch  die  periodische  Re- 
production eben  so  gut,  wie  den  Dicotyledonen,  zukommt 
Im  Thierreiche  verhalt  es  sich  umgekehrt;  hier  ist  das  Ver- 
mögen der  Reproduction,  wodurch  zufällig  verloren  gegangene 
Theile  sich  ersetzen,  desto  grosser,  je  einfacher  und  unvoH- 
kommner  die  Gesammtbildung. 

S.  444. 
Reproduction  der  Zwiebeln  und  Knollen. 

Cines  der  merkwürdigsten  Phänomene  periodischer  Repro- 
duction bey  den  Gewächsen  gewähren  die  Zwiebeln  und 
Knollen ,  die ,  obschon  sie  perennirend  scheinen ,  in  der  That 
doch  zu  jedem  Vegetationsacte  neu  gebildet  werden,  was  also 
jährlich  einmal*  geschieht  Reyde  Arten  von  Rhizom  haben 
mit  einander  gemein,  dass  sie  aus  drey  Stücken  bestehen, 
einer  Ceutralsubstanz,  welche  fest  und  gef assreich  ist  und  als 
die  Basis  für  die  übrigen  betrachtet'  werden  rouss,  einer  Art 
von  zelliger  Rindensubstanz,  welche  mehr  oder  weniger  Stärke 
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enthält  und  den  bey  Weitem  grdssten  Thell  der  Zwiebel  oder 
Knolle  ausmacht,  und  einer  oder  mehreren  Knospen,  von 
denen  im  letzten  Falle  immer  eine  vor  der  andern  sich  aus- 
zeichnet und  das  Individuum  reproducirt.  Bey  der  Zwiebel 
ist  die  fleischige  oder  zellige  Substanz  in  Schaalen  oder 
Schuppen  zertheilt,  die  bey  der  Knolle  in  eine  ungetheihe, 
gleichförmige  Hasse  vereinigt  sind :  allein  diese  Verschieden, 
heit  ist  keine  wesentliche  und  von  manchen  Körpern  daher 
zweifelhaft ,  ob  man  sie  den  Zwiebeln  oder  den  Knollen  bey~ 
zählen  soll«  Eben  so  ist  auch  die  Art  der  Verbindung  unter 
den  drey  Bestandteilen  verschieden.  Bey  einigen  Zwiebeln 
von  schaaliger,  schuppiger  oder  knolliger  Art  z.  B.  Hyacintheo, 
Lilien,  Zeitlosen,  bildet  die  feste  Substanz  wirklich  die  Grund- 
fläche,  welcher  die  Häute,  die  Schuppen  oder  das  Fletsch 
sich  von  Oben  und  Aussen  ansetzen.  Bey  andern  z.  B.  Crocus 
und  Schwerte!  9  so  wie  bey  Knollen  z.  B«  Corydalis  tuberosa, 
nimmt  sie  die  Mitte  ein,  um  welche  das  mehl reiche  Zell- 
gewebe seitwärts  sich  anlegt  und  bey  Orchideen  mit  knolligen 
Wurzeln  ist  sie  auf  den  obersten  Theil  der  Knolle  beschränkt. 
In  Uebereinstimmung  damit  erscheint  die  Knospe  entweder 
innerhalb  der  Zwiebel,  wie  bey  Hyacintbos,  Tulipa,  Alliuro, 
Oraithogalum,  oder  ausserhalb  derselben  und  in  solchem  Falle 
wiederum  entweder  seitwärts,  wie  bey  Colchicum  und  Orchis, 
oder  an  der  Spitze,  wie  bey  Crocus- und  Gladiolus.  Bey  die* 
ser  Verschiedenheit  im  Anscheine  ist  jedoch  der  Ort  für  die 
Bildung  derselben  allezeit  der  Winkel  eines  mehr  oder  minder, 
und  oft  bis  fast  zum  Unkenntlichen,  veränderten  Blattes.  Im* 
mer  hängt  die  Knospe  mit  dem  festen  Körper  durch  Ge- 
fasse,  manchmal  auch  durch  einen  äusseren  Fortsatz,  zusam- 
men, denn  so  wie  jener  Körper  einerseits  ernährt  wird  durch 
die  mit  ihm  organisch  verbundene  zellige  Substanz,  so  er- 
scheint er  andrerseits  als  das,  wovon  alle  Bildung  bey  den 
Zwiebeln  und  Knollen  anhebt  Es  geht  daher  die  Reproduk- 
tion dieser,  wenn  wir  vom  Ruhezustände  ausgehen,  in  der 
Art  vor  sich ,  dass  auf  der  einen  Seite  der  feste  Körper  Wür- 
zelcben  austreibt,  während  auf  der  andern  die  Knospe  sich 
entwickelt  und  entweder  bloss  Blätter  treibt  oder  Blätter  und 
Blüthe  oder   erst  Blüthe  und   dann   Blätter.     Dabey  verzehrt 
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sich  der  Stärkegehalt  der  Zelleusubstan*  »od  diese  schrumpft 
zusammen ,  so  dass  z,  B*  eine  OrchideeD-fLnoUe  nun  auf  dem 
Wasser  schwimmt,  in  welchem  sie  zuvor  untersank.  Nachdem 
die  Blätter  sich  vollsläjadjg  ausgebildet,  verwandelt  durch  die 
bekannte  Thätigkeit  dieser  saftbildenden  Organe  die  Knospe 
sieh  in  eine  neue  Zwiebel  oder  Knolle,  wobey  die  alte  sich 
entweder  ganz  oder  Jhetlweise  auflöset,  seltner  dem  Anscheine 
»ach  sich  unverändert  erhalt.  Am  häufigsten  erhalt  sich  der 
teste  Bastandtheil  entweder  als  ein  rundlicher,  auch  wohi  ästi- 
ger Cylinder,  an  dessen  Spitze  sich  die  Knospe  mit  ihrer 
fleischigen  Umgebung  befindet,  wie  bey  mehreren  Laucfiarten, 
oder  im  tmfegelmässiger  Form.  Häufig  erhatten  sieb  auch  die 
vertrackneteo  Hanta  in  schaabger  oder  netzförmige*  Gestalt, 
wie  bey  den  Tulpen,  dem  AJJium  Victoriaiis,  Croeus  reticu- 
latw  u.  a.  Während  aber  die  neue  Knolle  oder  Zwiebel  sieb 
ausbildet ,  wird  zugleich  der  Grund  zu  einer  neuen  Knospe, 
oder  auch  zu  mehreren,  gelegt  und  dieses  geschieht  entweder 
auf  der  Oberfläche  des  festen  Körpers ,  oder  es  wird  durch 
einen  Fortsatz  bewirkt,  den  derselbe  in  aufzeigender,  ab- 
steigender oder  horizontaler  Richtung  austreibt,  oder  es  finden 
sieb,  wie  bey  der  wilden  Tulpe,  dem  Allium  vioeate  u.  a. 
btyde  Arten  von  Knospenbildung  a»  Einem  Individuum  ver- 
einigt Hiermit  ist  die  Reproduction  beendigt,  die  nun  nach 
Verschiedenheit  sowohl  der  Zwiebeln,  als  der  Kneifen,  man* 
eberiey  Besonderheiten  und  Merkwürdigkeiten  zutässt* 

§.  445. 
Mannigfaltigkeiten  dabey. 

Um  mit  dem  letzterwähnten  Falle  Anzufangen ,  so  bildet 
sich  bey  den  Tulpen  die  Knospe,  und  also  nachmals  die  Zwie- 
bel, entweder  auf  dem  festen  Körper,  wenn  er  die  Reprodu- 
ction überlebt,  wie  z.  B.  bey  Tulipa  snaveolens,  oder  auf  einem 
absteigenden  Fortsatze  desselben,  wenn  er  dabey  leblos  wird, 
wie  bey  Tulipa  biiora  P.  aus  und  der  letzte  Fall,  der  auch 
noch  bey  andern  Zwiebel-  und  Knollengewächsen  vorkommt, 
ist  Ursache,  dass  sie  von  Jahr  zu  Jahr  tiefer  in  der  Erde  zu 
liegen  kommen.  Merkwürdig,  sagt  Dillen ius,  und  noch 
von    Niemanden,    dass    ioh    wüsste,    bemerkt    ist,    dass    die 
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knolliges  Wurzeln  einiger  Fumarien  nath  beendigter  BliUhcak 
tiefer  in  die  Erde  dringen  (CataL  Giss.  App.  58.)  und  ▼• 
Brenne  dünkt  es  schwer  zu  erklären,  wie  die  stnropfira 
Zwiebeta  von  Galantbus,  Leueojum  nnd  Scilla  bifidia,  auf 
deren  tiefen  Sitz  unter  der  Erde  er  beym  Sammeln  anfmerk-» 
sam  wurde,  sieb  so  weit  hinabwiibkn  können  (Bot.  Zei- 
tung IL  t*4-)*  Allein  diese  Ereeheiaang  findet  ihre  natur» 
liebe  Erklärung  in  der  absteigenden  Reprodootkm ,  wobey 
die  neue  Zwiebel  oder  Knolle  sich  immer  tiefer  ,  als  die  alte, 
bildet«  Bey  Allium  vineale  dagegen  findet  sich  der  entgegen» 
gesetzte  Fall :  der  feste  Körper,  rndem  er  sich  auf  der  Ober* 
fliehe  reproducirt,  bildet  zugleich  aufsteigende  ForUfetee,  die 
rar  Grundlage  von  Nebenzwiebeln  dienen  (Tristan  Mdm» 
du  Mus.  cTHist  nat.  X.  t.  II.  f.  40.  ji.).  Bey  Cröons 
vernue  und  Gkdiolus  communis  bildet  sieb  die  Knospe  nicht 
innerhalb  der  Zwiebel,  sondern  an  der  Spitee,  vermöge  eines 
die  fleischige  Substanz  durchdringenden  Gefassstranges,  und 
an  ähnlicher  Stelle  kommen  durch  einen  ähnlichen  Fortsatz 
auch  wohl  noch  mehrere  Knospen  zum  Vorschein.  Bey  Grootis 
satfvus  ist  dieser  Proeess  von  der  Bildung  einer  eigentüm- 
lichen, perpendiculairen  Wund  begleitet,  die  am  Obertheiie 
sich  stark  verdickt,  nach  AasbiMung  der  neuen  Zwiebel  aber 
abfällt  CVerm.  Sehr.  IV.  Taf.  VI.),  etwas  wovon  bey  Cro- 
cus  vernus  nichts  anzutreffen  ist  (Viviani  StrutC  d.  Org. 
el.  U  VII.  £  i-3.).  Bey  Colchicum  au t anmale,  Bulbooodinm 
vemum  und  Ornkhogalum  luteum  geschieht  die  Knospen» 
bildung  au  der  Seite  des  festen  Körpers ,  oder  eiaes  gefts*- 
reichen  Fortsatzes  von  ihm  und  der  fleischige  Theil  der 
Zwiebel  bat  dann  eine  Rinne  oder  selbst  einen  Canal  für  die 
Knospe,  wodurch  sie  bey  der  Entwicklung  aussteigt  (Tristan 
1.  c.  t  I.  f.  5.  Verm.  Sehr.  IV.  T.  V.).  Bey  der  Zeitlose 
zeigt  sich  die  erste  Spur  dieser  Knospe  schon  in  den  lotsten 
Tagen  des  März  und  dieses  immer  an  der  Ausseoseite  der 
neuen,  alsdann  in  der  ersten  Bildung  begriffenen  Zwiebel,  in 
Form  einer  kleinen  Schuppe  am  Grunde  des  ausserstea  Blattes 
und  es  scheint  auf  solche  Weise  die  Zwiebel  ihren  Ort  nicht 
nur  der  Tiefe  nach ,  sondern  auch  seitwärts  etwas  verändern 
zujkönnen.    Bey  den   einheimischen  Orchideen   mit  knolliger 
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Wurzel  befindet  steh  der  fate  GefSsskörper  am  oberen  Ende 
der  Knolle  (Duvernoy  Keimung  u.  s.  w.  der  Mono- 
cotyiedone»  T.  I.  F.  ig-a*.)  und  die  Knospe,  die  in 
eine  neue  KnoMe  sich  zu  verwandeln  bestimmt  ist,  wird  durch 
einen  Seitenfortsatz',  der  oberhalb-  der*  alten  aus  dem  festen 
Körper  hervorgeht,  erzeugt  (Tristan  L  c.  U  III.  f.  3o.  5i. 
56,).  Villars  glaubte  wahrzunehmen,  dass  bey  Orchis  bi- 
foKa  die  neue  Knolle  immer  um  etwa  einen  halben  Zoll  vom 
Mittelpnoete  der  alten  entfernt  sey  und'  dass  ein  Individuum 
auf  diese  Weise  in  ao  Jahren  um  10  Zoll,  in  5ooo  Jahren 
um  eine  Viertelmeile  fortrücken  müsse  (HisU  d.  pl.  d.  Dan« 
phine'  IL  o4«>  Wäre  dieses,  so  müsste  die  neue  Knolle 
immer  auf  der  nemlichen  Seite  sieh  ansetzen :  dieses  aber  ist 
nach  den  Beobachtungen  von  Tristan  (L.  c.  t*  HL  f.  28.) 
und  Gh.  Morren  (Byd ragen  t  d.  naturk.  Wetenseh. 
IV.  358.)  keinesweges  der  Fall,  sondern  die  Knospe  bildet 
sich  an  derjenigen  Seite  der  neuen  Knolle,  wo  dieselbe  mit 
der  alten,  nnn  abgefallenen,  zusammengehangen  hatte.  Bey 
Herminium  Monorchis  Br.  ist  der  Fortsatz,  an  dessen  Ende 
die  neue  Knolle  sich  zu  bilden  bestimmt  bt,  dermaassen  ver- 
längert, dass  er  gemeiniglich  abreisst,  wenn  man  die  Pflanzen 
mit  der  Wurzel  auszunehmen  verweht.  Diese  scheint  dann 
nur  eine  Knolle  su  haben,  deren  doeb  zur  Blütbzeit  immer 
zwey  vorhanden  sind,  von  denen  die  langgesttelte  für  die  Ve- 
getation des  nächsten  Jahres  bestimmt  ist  (Seguier  Veron. 
iL  i3a.  t.  16.  f»  i5.).  Morren  hat  kraftvolle  Individuen 
von  Orchis  Morio  und  Ophrys  anthropophora  beobachtet,  wo, 
statt  Einer  Knolle ,  deren  zwey  neue,  aber  immer  an  ent- 
gegengesetzten Seiten,  sich  entwickelt  halten,  wahrend  die  äl- 
tere dritte  noch  fortbestand  (Sur  le  ddvelopp.  d.  tuber- 
cuL  didymes:  Bull,  de  l'Acad.  R.  de  Brux  IV.).  Bey 
Malaxis  paludosa  hat  die  Bildung  der  Knospe  für  eine  neue 
Knolle  das  Eigen  th  Um  liehe ,  worauf  schon  Ehrbart  auf- 
merksam gemacht  hat  (Beytr.  III.  70.),  dass  sie  weit  ober- 
halb *  der  alten  im  Winkel  des  untersten  schuppenförmigen 
BlaUes  erfolgt,  so  dass  die  Basis  des  neuen  Stengels  immer 
höber  im  feuchten  Moose,  welches  die  Geburtsstätle  der 
Pflanze   ist ,  zu  stehen  kömmt  und  das  Nemliche  scheint ,  der 
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Beschreibung  nach,  bey  Neottia  gemmipara  Sm.  Statt  zu  haben 
(Smith  Engl.  Fl.  IV«  56.)-  Aach  bey  Eplpactis  ovata  bil- 
det die  neue  Knospe  -sich  über  der  alten  und  das  oberhalb 
verlängerte  ausdauernde  Rhizom  erbalt  dadurch  sein  knotiges 
Ansehen.  Die  Knolle  des  Ar  um  maculatum  reprodncirt  sieh 
mehr,  wie  die  Zwiebel  vom  Crocus  und  Schwertel,  neinlich 
dicht  über  der  alten,  die  sich  noch  mehrere  Jahre  lang  er- 
halt, hingegen  die  von  Tacca  pinnatifida  macht  einen  tief 
absteigenden  Fortsatz  und  löset  sieh,  nachdem  die  neue  sieh 
gebildet  hat;  sogleich  auf  (Symb.  phyto  1.  I.  79.). 

$.  446. 
Reproduction   der  Würzelchen   und   der  Oberfläche  der 

Wurzel. 
Da  Zwiebeln  und  Knollen  zu  jedem  Vegetationsacte  sich 
reproduciren ,  so  werden  folglich  die  Würzelchen ,  welche  in 
dem  vorigen  Acte  die  Ernährung  bewirkten ,  abgestreift  und 
zu  dem  neuen  deren  neue  getrieben«  Dieses  geschieht  selbst 
dann,  wenn  der  alte  Wurzelkörper  sich  erhält  und  dem  neuen 
verbunden  bleibt,  und  sogar  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
noch  ernährt  wird.  Bey  Arum  maculatum  sieh  et  man  daher 
an  der  vorjährigen  Knolle  eine  Menge  von  erhabenen  kleinen 
Kreisen,  welche  die  Stellen  bezeichnen,  wo  in  der  Vegeta- 
tionszeit Würzelchen  herausgingen.  Diese  haben  sich  auf  die 
nemliehe  Art  wie  Blattstiele,  also  durch  eine  Art  von  Arti- 
culation ,  abgelöst  und  nur  die  kreisförmige  Basis  ist  zurück- 
geblieben. Hingegen  bey  den  Zwiebeln  von  Zeitlosen,  Crocus 
u.  a.  bleiben .  sie  nach  beendigter  Reproduction  in  vertrock- 
netem Zustande  noch  lange  sitzen,  und  bey  einigen  Orchideen 
erhalten  sie  sich  sogar  noch  Jahre  lang  lebend ,  mit  Ausnahme 
der' Spitze,  welche  vertrocknet«  Auch  bey  ästigen  perenni- 
renden  Wurzeln  werden  die  krautartigen  Zasern ,  wenigstens 
der  grösste  Theil  von  ihnen,  für  jede  neue  Vegetation  repro- 
ducirt:  nur  einige,  durch  ihren  Ort  oder  durch  andere  uns 
unbekannte  Umstände  begünstigt,  erhalten  sich  den  Winter 
durch  lebend,  um  bey  wiederanfangender  Vegetation  fortzu- 
wachsen und  Stamm  und  Zweige  der  Hauptwurzel  zu  ver- 
längern.    Jene  kommen  allemal    seitwärts    hervor   und    selbst 
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diese  scheinen  nicht  eigentlich  durch  die  Spitze  ihr  Wachs, 
thum  fortzusetzen ,  sondern  nur  durch  Settenbildungen.  Bey 
Wurzeln  der  genannten  Art  wird  periodenweise  auch  die 
äussere  Rindenlage  reproducirt  und  dieses  geschieht  hier,  aus 
einleuchtenden  Gründen,  früher,  als  beym  aufsteigenden  Stamme. 
Sobald  daher  Ruhe  der  Vegetation  eingetreten  ist,  fangt  die 
zuvor  abgestorbene  Schicht  an,  von  der  unten  liegenden  Rin- 
densubstanz ohne  Zerreissung  sich  abzulösen,  sie  umkleidet 
diese  aber  fortwährend  bis  ins  Frühjahr,  wo  sie  zerreisst, 
sich  auflöst  und  abgestreift  wird*  Nur  wo  das  Abgestoßene 
wegen  mangelnder  Erdfeuchtigkeit  sich  nicht  auflösen  kann, 
wie  bey  den  Luftwurzeln,  so  gewisse  tropische  Orchideen  und 
Aroideen  treiben ,  häuft  es  sich  auf  der  Oberflache  als  ein 
weisser,  trockoer  U eberzog  an,  wovon  bloss  die  Spitze,  als 
der  zuletzt  gebildete  Theil,  frey  ist  (V er m.  Sehn  IV.  4i.> 
Sobald  indessen  diese  dem  Einsaugungsgeschäft  vorsteht,  re- 
producirt auch  an  ihr  sieb  von  Zeit  zu  Zeit  die  zellige  Ober, 
fläche,  wenn  man  nach  den  wenigen  Erfahrungen  urthetlen 
darf,  welche  von  Sprengel,  Kaulfuss,  Bischoff,  De- 
candolle,  Raspail  und  mir.  in  dieser  Hinsicht  an  Farn* 
kr'autern,  Monocotyledonen  und  selbst  auch  an  Diootyledonen, 
jedoch  niemals  an  Laub-  und  Lebermoosen,  gemacht  sind* 
Diese  Reproduktion  geschieht  >  gawöhnl  ich  in  Form  eines  un- 
regehn'assig  geschlitzten  Häutchens,  zuweilen  aber  löst  dasselbe 
sich  auf  eine  sehr  regelmässige  Weise,  und  in  der  letzten  Art 
siebet  man  es  besonders  an  den  Lemna-  Arten  und  an  Trapa 
natans.  Bey  Lemna  stellt  es  sich  als  ein  umgekehrtes  Hütchen 
dar,  welches  bloss  an  der  Spitze  des  Würzelchen  anhängt,  am 
fireyen  Rande  aber  mit  der  Zeit  sich  mehr  erweitert«  Endlich 
zeigt  es  entschiedene  Merkmale  des  Absterbens  und  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  dass  es  dann  abgestossen  werde  (M£m.  Mus« 
d' H.  nat.  XIV.  160.),  obgleich  Kaulfuss  versichert,  es 
niemals  wahrgenommen  zu  haben  (Wesen  der  Farrenkr. 
65.)*  Bey  Trapa  natans  lasst  ein  braunes  Häutchen  von  den 
Wurzelspitzen  leicht  ohne  alle  Verletzung  sich  abstreifen ,  je- 
doch ist  darunter  bereits  eine  neue  zellige  Bekleiduog  der 
schöngrünen  Oberfläche,  die  also  vermuthiieh  nie  ganz  ent- 
Mötst  wird,  vorhanden.    Ob  indessen  eine  solche  Reproduction 
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bey  Gewachsen  von  zusammengesetzterem  Bau  überhaupt  und 
allgemein  Statt  finde,  ob  ferner  derselbe  gewisse  Perioden 
beobachte  und  welche  diese  seyen,  darüber  fehlt  es  noch  an 
Erfahrungen. 

$.  447. 
Reproduction  des  Stengels  und  Stammes. 

Die  periodische  Reproduction  des  Stengels  hat  verschie- 
dene Grade ;  der  krautartige  reproducirt  sich  ganz,  der  strauch- 
artige oder  halbstrauchartige  seinen  oberen  Theil,  der  holz- 
artige nur  einen  Theil  seiner  Rinde  und  seine  Blatter.  Kräu- 
ter mit  perennirender  Wurzel  reproduciren  nach  Verschieden- 
heit der  Umstände  ihre  Stengel  aus  der  £pitze,  aus  dem  Um- 
fange, oder  aus  den  Seiten  oder  Knoten  des  Rhizoms.  Der  hori- 
zontale Wurzelstock  der  Iris,  der  Convallarien ,  des  Calmos, 
der  Anemone  nemorosa ,  Paris  quadrifolia  u.  a.  reproducirt 
seine  Stengel  nur  aus  der  Spitze«  Bey  den  kriechenden  Wur- 
zeln von  mehreren  Gräsern  und  Halbgräsern,  als  Triticum, 
Arnndo,  Carex,  Scirpus,  kommen  solche  sowohl  aus  den  Kno- 
ten, als  aus  der  Spitze.  Bey  den  Knollen,  die  im  Umfange 
wachsen  und  dabey  in  der  Mitte  absterben  z.  B.  von  Carduns/ 
Jnula,  Crambe,  kommen  sie  nur  aus  dem  Umfange  hervor. 
Die  Reproduction  der  Rinde  tritt  nur  in  einem  gewissen  Alter 
für  den  äussern  Theil  derselben  ein,  welcher  dann  abstirbt 
und  nun  entweder  bleibt,  indem  er  Spalten  und  Risse  be- 
kommt ,  und  also  mit  fortschreitendem  Alter  sich  immer  mehr 
verdickt,  oder  er  wird  unter  verschiedenen  Formen  abge- 
worfen und  alsdann  stellt  sich  mehr  eine  Reproduction  dar. 
Dieser  Vorgang  ist  theilweise  ein  passiver,  der  nothwendig 
eintreten  muss,  insofern  an  der  Innenseite  der  lebenden  Rinde 
fortwährend  neue  Splint-  und  Rindenlagen  sich  bilden.  Es 
werden  dadurch  die  alten  immer  mehr  ausgedehnt  und  zu- 
gleich der  austrocknenden  Wirkung  atmosphärischer  Einflüsse 
biossgestellt,  welchen  zu  widerstehen  ihre  Ernährung  endlich 
nicht  mehr  hinreicht,  daher  sie  reissen  und  sich  ablösen. 
Allein  man  würde  Unrecht  haben  ,  diesen  Vorgang  als  einen 
Uoss  passiven  zu  betrachten.  Schon  Duhamel  dünkte 
die,    nach   den   Holzarten    und    nach    Standort   verschiedene, 
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Ausdehnungsfähigkeit  dessen,  was  er  Epidermis  des  Stammes 
nennt,  so  wie  das  Ablösen  derselben  bey  manchen  Gehölzen 
in  Form  von  Blättern,  welche  immer  wieder  durch  andere 
ersetzt  werden,  ein  Beweis,  dass  sie  gleich  andern  Theilen 
wachse«  An  jungen  Zweigen  sah  er  sie,  wenn  sie  irgendwo 
weggenommen  und  die  Wunde  mit  einem  Pflaster  aus  Wachs 
und  Terpentin  bedeckt  worden,  ohne  Exfoliation  sich  wieder 
ersetzen :  war  aber  ein  Theil  der  Rinde  mit  abgelöset ,  so  re- 
generirte  sich  jene  zwar  auch ,  aber  mit  einer  leichten  Ab» 
blätterung.  Wurden  einer  Birke  sämmtüche  Blätter  der  Epi- 
dermis weggenommen  und  die  Wunde  unbedeckt  gelassen,  so 
bildete  sich  unter  einer  Exfoliation  die  natürliche,  weisse  Epi- 
dermis wieder  (Phys.  d.  arbr.  1.  it.  12.).  So  schätzbar 
diese  Versuche  und  Beobachtungen  sind,  so  ist  doch  das,  was 
Duhamel  hier  Epidermis  nennt,  in  der  That  nicht  das  Nem- 
liche,  wie  der  gewöhnlich  und  eigentlich  so  genannte  Theil; 
es  ist  vielmehr  eine  Zellenlage  besonderer  Art,  die  sich  ver- 
dicken ,  reproduciren  und  an  verschiedenen  Gegenden  der 
lebenden  Rinde  erzeugen  kann.  Hugo  Mohl  hat  das  Ver- 
dienst, sie  genauer  kennen  gelehrt  und  auf  die  thätige  Rolle, 
welche  sie  bey  den  Veränderungen  der  Rinde  von  Holzge- 
wächsen spielt,  aufmerksam  gemacht  zu  haben;  er  bezeichnet 
sie  nach  Verschiedenheit  ihres  Vorkommens  als  die  perider- 
matische  und  die  korkige  Substanz  der  Rinde  (U e b.  d.  Ent- 
wicklung des  Korks  u.  d.  Borke.  Tüb.  i836.).  Bey 
mehrjährigen,  noch  mit  der  gewöhnlichen  Oberhaut  ver- 
sehenen Zweigen  der  Rüster,  Eiche,  Rosskastanie,  des  Nass- 
baums, des  Ahorns  u.  a.  stellt  sie  sich  dar  als  eine  mehrfache 
Lage  bräunlicher,  in  diametrale  Reihen  geordneter  Zellen 
zwischen  der  Epidermis  und  der  grünen  zeliigen  Rindenlage. 
Wenn  jene  anfängt  zu  reissen ,  was  gemeiniglich  im  dritten 
Jahre ,  oder  in  einem  der  zunächst  folgenden  geschieht ,  so 
verdickt  sie  sich  gleichzeitig  und  wuchert  selbst  zuweilen. 
Dieses  geschieht  entweder  in  einer  gleichförmigen  ausgebreite- 
ten Masse,  wie  bey  der  Korkeiche,  Korkrüster,  dem  Ahorn, 
dem  Liguster,  indem  sie  z.  B.  bey  der  Korkrüster  flügeiför- 
mige Fortsätze  von  unbestimmter  Art  des  Abgangs,  beyra  Li- 
guster eine  vierfache,   stark  hervortretende  Leiste  am   Stengel 
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bildet.    Oder  es  geschieht  in  Form   von   Blättern ,   die  sich 
leicht  von  einander  sondern ,  wie  bey  der  Birke  und  in  die« 
sem  Falle ,  wie  in  jenem ,  verändert  sich  die  grüne  Rindenlage 
dabey  nicht    Wenn  aber  die  Natur  den  lebendigen  Theil  der 
Rinde  und  zwar   nicht   nur  die  zellige  Lage,  sondern  auch 
den  Bast  abstosst  und  reproducirt ,  wie  bey  der  Platane ,  dem 
Weinstocke ,  dem  Lärchenbaume,  so  bildet  sich  innerhalb  der 
lebenden  Rinde  oder  des   lebenden  Bastes  eine  Schicht  dieser 
Substanz,  wodurch   die    ausserhalb   gelegene  Portion   Rinde 
trocken  wird  und  in  Form  von  Schuppen  oder  Schaaleo  xaat 
Lebenden  sich  absondert,  dessen  Oberfläche  nun  jene  Substanz 
einnimmt    Die  Erzeugung  derselben  also  geht  sowohl  innerhalb 
des  Lebenden,  als  auswendig  an  der  Gränze  desselben  vor  sich 
und  das  erste  kann  auch  durch  Entblössung  der  Rinde  von  ihrer 
oberflächlichen,  trocknen  Lage  bewirkt   werden,  in  welchem 
Falle  das  eintritt,  was  Duhamel  Exfoliation  nennt    Auch 
bey  Monocotyledonen  zeigt  sich  die  reproduetive  Tbätigkeit  der 
Oberfläche  vermittelst  dieser  Substanz.     An  den  Stämmen  eini- 
ger Palmen  verlöschen  mit  der  Zeit  die  kreisförmigen  Narben, 
welche  der  Fall  der  Blätter  zurücklässt,  und  sie  werden  eben 
und  glatt     Bey  Tamus  elephantipes  bildet  sich  am  knolligen 
über  die  Erde  hervortretenden  Rhizom,  durch  ihr  Wuchern  und 
endliches  Reissen  ,  eine  in  regelmässige  Felder  getheiite  korkige 
Masse«     Bey  einigen  dicotyledonischen  Bäumen  ist  diese  Kork- 
bildung   eine ,   wiewohl    nicht  beständige,    Eigentümlichkeit 
der  Varietät,  wie  bey  Ulmus  campestris  var.  suberosa ,  wo  aa 
einem  und  dem  nemlichen  Individuum  zuweilen  einige  Zweige 
damit  vorkommen,  andere   und   gewöhnlich  die  oberen    aus 
unbekannter  Ursache  nicht.     Am  meisten  zeichnet  sich  durch 
dergleichen  Bildung  die  Korkeiche  des  südlichen  Europa  aus« 
Nachdem  n[e   ein   Alter  von    a5   bis   3o  Jahren  erreicht  hat, 
wird  der  korkartl^*  TJeberzug  in  jedem  8.  bis  io.  Jahre  abge- 
schälet    Dabey  leidet  sie,  wenn  umd   nor   Sorge  trägt,  nicht 
bis  ins  Lebende  zu  schneiden,  keines weges,  sondern  kann  ein 
Alter   von  i5o  Jahren   erreichen   (Desifontaines  II ist  d, 
arbr.  IL  5a5.)* 
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§.  448. 
Periodisches  Abfallen  der  Blätter. 

* 

Das  Abfallen  der  Blätter  ist  entweder  ein  periodischer 
Vorgangf  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  bedingt,  oder 
es  erfolgt  durch  zufällige  Ereignisse.  Bei  unsern  meisten  Ge- 
wächsen mit  ausdauerndem  bolzbildendem  Stamme  werden  die 
Blätter  gegen  Eintritt  des  Winters  abgeworfen ,  nur  ein  kleinerer 
Tb  eil  behält  sie,  aemlich  Tannen ,  Kiefern  ,  Taxus ,  Wacholder, 
«Stechpalme,  Buchsbaum,  Epheu,  Mistel,  Bärentraube,  einige 
Haiden ,  Vaccinien  u.  a.  Allein  der  Unterschied  unter  beyden 
Klassen  ist  nicht  absolut  Acer  mönspessulanum,  Jasminam 
frntioans,  Lignstrum  vulgare,  welche  bey  uns  die  Blätter  ab- 
werfen ,  behalten  solche  im  wärmeren  Europa ;  denn  z.  B. 
der  südeuropäische  Liguster  (L.  italicum  Mill.)  bleibt  im  Ciima 
von  Deutschland  nur  an  geschützten  Standorten  immergrün, 
in  exponirten  Lagen  hingegen  verliert  er  seine  Blätter  gleich 
dem  unsrigen  (Willd.  ßaumz.  a.  Aufl.  21a.).  Lärchen 
aus  Saamen  gezogen  behalten  im  ersten  Winter  und  manchmal 
auch  noch  im  zweyten,  ihre  Nadeln,  die  sie  in  der  Folge 
jährlich  abwerfen  (Duroi  Baum z.  heraus g.  v.  Pott  IL 
94.)  Man  kann  bekanntlich  immergrüne  Bäume  und  Sträu- 
cher auf  solchen  ,  die  ihre  Blätter  abwerfen,  die  Steineiche 
auf  der  gemeinen  Eiche ,  den  Kirschlorbeer  auf  der  Mahaleb- 
kirsche,  die  japanische  Mispel  auf  der  gemeinen,  die  Ceder  auf 
dem  Lärchenbaume  durch  Gopulation  wachsen  machen ,  wobey 
das  Beis  seine  Blätter  fortwährend  behält ,  während  der  Stamm 
solche  abwirft.  Hier  also  ist  in  der  That  keine  Gränze.  Bey 
einigen  Bäumen,  den  Eichen,  Buchen,  Hagebuchen  bleiben 
die  Blätter  zwar  Winters,  aber  im  vertrocknetem  Zustai"te* 
Sie  werden ,  gleich  den  immergrünen  Blättern ,  Beworfen, 
so  wie  deren  neue  sich  entwickeln ;  nur  b«7  einigen  Coniferen 
siebet  man  das  JBrzeu^uiw  von  drey  und  selbst,  wie  bey  der 
Pinus  lanceolata ,  von  sieben  bis  acht  Jahren  auf  dem  Stamme. 
Die  immergrünen  Blätter  unterscheiden  sich ,  nachdem  sie  einen 
oder  mehrere  Winter  ausgehalten ,  von  den  neugebildeten  nicht 
weiter ,  als  durch  ein  dunkleres  Grün  und  grössere  Festigkeit. 
Dem  periodischen  Abfallen  der  Blätter  geht  gewöhnlich  keine 
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Abnahme  in  der  Saftmenge  des  Parenchyms  vorher,  meistens 
aber,  wiewohl  nicht  immer,  kündigt  es  sich  durch  eine  Far- 
benveränderung von  eigentümlicher  Art  an»  Nicht  selten 
tritt  die  Scheibe  an  der  Oberseite  hervor,  der  Rand  aber 
zurück  und  das  Blatt  wird  convex;  manche,  besonders  zusam- 
mengesetzte ,  Blätter  legen  sich  zuvor  mit  einer  ihrer  Flächen 
dem  Stamme  oder  dem  allgemeinen  Blattstiele  an  (Murray 
nat,  Fol.  de  ar.  bor.  cad.  in  Opusc  I.  $.  i5.  17.  t  I.), 
Gegenüberstehende  Blätter,  welche  am  Grunde  verwachsen  sind, 
trennen  sich  entweder  zuvor  daselbst  von  einander,  wie  bey 
Lonicera  Caprifolium,  dioica,  sempervirens,  oder  die  verwach- 
senen hrtiteren  Theile  der  Blattstiele  bleiben  sitzen ,  während 
diese  nebst  dem  Blatte  sich  ablösen ,  wie  bey  Lonicera  Pallasii 
Ldb.  und  L.  hispida  Pall.  Gemeiniglich  ist  eine  gewisse  Ord- 
nung im  Abfallen  der  Blätter  bemerkbar  und  meistens  sind 
die  unteren  die  zuerst  abfeilenden :  nur  die  trockenen  Blätter 
der  Eichen,  Hagebuchen  u»  a.  lösen  sich  zuerst  an  der  Spitze 
der  Zweige«  Zusammengesetzte  Blätter  fallen  entweder  im 
Ganzen ,  oder  theilweise,  nemlich  jedes  Blatt  für  sich,  ab 
und  im  letzten  Falle  ist  das  ungepaarte  Endblättchen  das 
zuletzt  abfallende ,  wie  beym  Wallnussbaume.  Jüngere  Bäume 
und  solche,  die  noch  keine  Frucht  gaben,  scheinen  ihre  Blätter 
langer  zu  behalten,  als  ältere  und  als  solche,  die  bereits 
Früchte  getragen  haben  (Murray  1.  c.  128.)*  Blätter,  so 
durch  den  zweyten  Trieb  gebildet  sind,  z.  B.  nachdem  die 
ersten  durch  Hitze,  Hagelschlag,  Baupenfrass  zerstört  worden, 
halten  sich  weit  länger ,  als  die  im  Frühjahr  entwickelten. 
Dieses  abgerechnet  steht  der  Zeitpunct  des  Fallens  der  Blätter 
keines^eges  mit  dem  des  Ausbrechens  im  Verhältnisse.  Weiden 
und  Platanen  werfen  ihre  Blätter  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
ab,  aHein  yme  bekommen  solche  sehr  früh,  diese  sehr  spät 
im  Jahre.  Hingegen  Mespilus  Cotondeleaster ,  wiewohl  spät  sich 
belaubend,  entblättert  sich  auch  iruh  wieder. 

§.  449. 
Blätterfall  von  besondern  Ursachen. 

Ansse.r   dem    allgemeinen  Einflüsse    der  Periodicität    auf 
das  Abfallen  der  Blätter  können  besondere  Ursachen  dasselbe 
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sowohl  früher  eintreten  machen ,  als  zurückhalten  und  gänzlich 
hindern.  Zu  denen,  welche  das  frühere  Eintreten  herbeifüh- 
ren ,  gehören  vorzugsweise  die  Kälte  und  eine  grosse  Wärme, 
besonders  wenn  sie  mit  Trockenheit  verbunden  ist.  Wein- 
stöcke, Acacien,  Nussbäume  pflegen  ihr  Laub  nicht  eher 
abzuwerfen,  als  bis  die  ersten  Nachtfröste  eingetreten  sind. 
Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  in  heissen  ,  besonders  sonnenrei- 
chen und  dabei  trockenen  Sommern  die  Bäume  z.  B.  Linden, 
oder  Küstern  ihre  Blätter  abwerfen  und  bey  nachlassender 
Hitze  und  eintretender  feuchterer  Witterung  deren  neue  sich 
entwickeln  zu  sehen*  Wenn  in  Treibhäusern  wegen  anhaltender 
Winterkälte  stark  geheitzt  wird ,  wobey  die  Luft  einen  hohen 
Grad  von  Trockenheit  annimmt ,  so  verlieren  die  meisten  Ge- 
wächse ihre  Blätter.  Gewisse  Ursachen ,  welche  das  Abfallen 
der  Blätter  beschleunigen  oder  erst  hervorbringen,  bewirken 
dieses,  wie  es  scheint,  dadurch,  dass  sie  die  Saftbewegung 
aus  dem  Blatte  durch  den  Stamm  in  die  Wurzel  hemmen, 
ohne  den  Zufluss  zu  hindern«  Zweige  oder  Stumme,  an  denen 
man  die  Operation  des  Ringschnittes  gemacht  hat,  verlieren 
immer  früher  ihre  Blätter,  als  andere«  Saftige  Gewächse, 
die  man  mit  der  Wurzel  ausgerissen  hat  oder  Zweige  derselben, 
die  man  zum  Trocknen  fürs  Herbarium  eingelegt  hatte ,  lassen 
halbgetrocknet  ihre  Blätter  fallen ;  das  Nemliche  bemerken 
Sammler  unter  ähnlichen  Umständen  zu  ihrem  Verdrusse  an 
den  Arten  von  Sideroxylon  ,  Ocymum ,  Euphorbia ,  Erica  u.  a. 
Auch  Pflanzen,  die  ihrer  Natur  zuwider  an  einem  feuchten, 
lichtlosen  Standorte  vegetiren  und  solche,  die  bleichsüchtig 
geworden ,  verlieren  leicht  ihre  Blätter.  Andrerseits  können 
Ursachen  das  Abfallen  der  Blätter  verzögern  oder  auch  gänz- 
lich hindern.  Von  den  ersten  ist  bereits  die  Rede  gewesen; 
hindernde  Ursachen  aber  sind  alle,  welche  den  «Zufluss  des 
Safts  zu  den  Blättern  und  hiermit  alle  Leoensthätigkeit  der- 
selben aufheben.  Duhamel,  sah  kraftvolle  Ulmen  an  einer 
Krankheit  sterben ,  wobey  die  Rinde  sich  vom  Holze  getrennt 
hatte  und  zu  einer  andern  Zeit  Zweige  an  Pfirsich-  und 
Kirschbäumen  nach  einer  Extravasaten  von  eignem  Safte  in 
die  lymphatischen  Gefässe :  in  beyden  Fällen  vertrockneten  die 
Blätter  und  blieben  den  Zweigen  fest  -anhängend  (Phys.  d. 
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arb»  I.  i*8.).  Ueberbaupt  erkennt  man  im  Winter,  wenn 
ein  Baum  seine  Blatter  abgeworfen ,  todte  Zweige  mit  Sicher- 
heit daran ,  dass  jene  vertrocknet  sitzen  geblieben  und  sich 
schwer  von  ihrem  Befestigungspuncte  trennen.  Wenn  im 
Herbste  Knospen ,  z.  B#  von  Weiden  oder  Schwarxdorn ,  von 
Insecten  angestochen  sind  uqd  dadurch  eine  Rose  von  kleinen 
Blättern  entwickeln,  so  fallen  diese  mit  den  übrigen  niemals 
ab.  Bekannt  ist  daher  das  Verfahren,  um  bei  Saftgewächsen, 
die  für  Herbarien  getrocknet  werden  sollen ,  das  Abfallen  der 
Blätter  zu  verhindern ,  dass  man  den  Zweig  in  kochendheiases 
Wasser  eintaucht,  und  ihn  einige  Hinuten  darin  läast,  um 
seine  Lebenskraft  zu  zerstören«  Die  natürliche  Trennung  des 
Blattes  von  der  Pflanze  geschieht  meistens  an  dem  Winkel, 
den  dasselbe,  oder  sein  Stiel,  mit  dem  Zweige  oder  Haupt- 
körper macht.  Allein  nicht  immer  ist  dieses  der  Fall.  Bey 
Oxalis  Acetosella  liegt  der  Ort  der  Trennung  beträchtlich  höher 
am  Blattstengel  und  bey  einigen  Farnkräutern,  namentlich 
bey  Polypodium  hyperboreum  und  P.  ilvense ,  löset  der  Strunk, 
welcher  in  dieser  Hinsicht  mit  einem  Blattstengel  verglichen 
werden  kann ,  nicht  am  Grunde ,  wo  er  aus  dem  Rbizom  ent- 
springt, wie  bey  P.  vulgare,  sondern  in  der  Mitte  zwischen 
jenem  und  der  Frons,  wie  durch  einen  graden  Querschnitt 
mit  der  Scheere,  sich  ab  (Wahlenb.  Fl.  Lappon.  279.)* 
Auch  bey  Physematium  molle  K.  (Kunze  Anal,  pteri- 
d  o  g  r.  U  37.)  findet  sich  diese  Eigentümlichkeit  der  Trennung. 

§.  450. 
Ursache  des  Blätterfalles. 

Um  der  Ursache  des  Phänomens  näher  zu  komme», 
vergleicht  Duhamel  dasselbe  mit  dem,  was  mau  an  Trieben 
vom  Weinstock,  deren  Holz  im  Herbste  nicht  völlig  gereift 
ist,  so  wie  an  jungen  Zweigen  der  Mistel  bemerkt:  die  Inter» 
nodien  trennen  sich  am  Weine  bey  den  ersten  Frösten ,  an 
der  Mistel  durch  ein  gelindes  Kochen,  fast  von  selber  an  den 
Knoten  von  einander.  Es  ist  einleuchtend ,  sagt  er,  dass  hier 
dielnternodien  eine,  durch  die  genannten  Agentien  sich  erwei- 
chende Substanz  trennt  und  vielleicht  ist  eine  solche  auch 
zwischen   Blattstiel  und  Stamm,  wo   eben  die  Trennung  vor 
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•ich  geht,  gelagert.  Um  auch  die  Periodicität  im  Abfallen  der 
Blätter  zu  erklären,  erinnert  Duhamel  daran,  dass,  wenn 
die  Blitter  wegen  mangelnden  Zuflusses  zu  wachten  aufhöret^ 
die  Zweige  damit  noch  fortfahren,  wodurch  eine  Trennung 
zwischen  ihren  Fibern  und  denen  des  Blattstiels  entstehe« 
müsse,  die  das  Abfallen  bewirke  (L.  c.  I.  t.  2.  cb.  a.  art. 
XL).  Hiemit  stimmt  die  Ansicht  von  Dupetit-Thouars, 
einige  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  abgerechnet  (HisL 
eVun  morc.  d.  bois.  186.),  im  Wesendieben  überein« 
Mustel  glaubte  wahrzunehmen,  dass  Blatter,  welche  abzu- 
fallen im  Begriff  sind,  an  Saftübermaass  leiden,  was  auch 
wogen  der  durch  die  Jahreszeit  gehemmten  Transspiration  nicht 
anders  seyn  könne.  Dieser  Saft  dehne  sich  in  der  Richtung 
des  Blattstiels  aus ,  welcher  davon  schwelle  und  in  Folge  dieses 
starken  Zudranges,  bey  gleichzeitig  gehindertem  Abflüsse  des 
Saftes  gegen  den  Stamm ,  der  selber  voll  davon  sey ,  von  sei- 
nem Befestigungspuncte  sich  löse  (Tratte*  d.  L  ve'g  Station 
I.  109.).  Diese  Vorstellung  ist  etwas  verworren  und  lasst 
manche  Umstände  beym  Blätterfalle,  z.  B.  die  Wirkung  der 
Trockenheit  und  der  Nachtfröste  in  Beschleunigung  desselben, 
unerklärt.  Murray  hält  für  die  Hauptursache  des  Phäno- 
mens die  Entwicklung  der  Axillarknospe.  Dadurch  werde 
ein  Druck  auf  die  Gefässe  des  Blattstieb  ausgeübt  und  das 
Blatt  des  noth wendigen  Zuflusses  von  Nahrungssaft  beraubt, 
so  dass  es  endlich  abfalle,  nachdem  seine  Verbindung  mit  dem 
Zweige  fortwährend  schwächer  und  lockerer  gewordeo  (L.  c. 
§,  37.).  Allein  auchiBlätter  fallen  ab,  in  deren  Axille  sich  keine 
Knospe  befindet,  z.  B.  die  von  Rhamuus  Frangula  und  von 
Sträuchern  und  die  Blattchen  zusammengesetzter  Blätter ,  z.B. 
von  Aobinia  Pseudacacia  und  Gleditschia,  trennen  sich  vom 
Haupt blattstiele,  während  dieser  noch  eine  geraume  Zeit  am 
Stamme  sitzen  bleibt.  Senebier  ist  der  Bfcynung  von  Mur- 
ray mit  einigen  unbedeutenden  Modifikationen  beygetreten 
(P  b  y  s.  v  4  g.  IV.  a55.)«  V  r  o  1  i  k  vergleicht  das  Abfallen  der 
Blätter  dem  Abstossen  abgestorbener  Theile  durch  die  gesun- 
den in  der  thierischen  Haushaltung  (D e f o  1  i a t.  a r b o r.  Am. 
sterd.  1796.)  und  Sprengel  hält  diese  Ansicht  für  die  am 
meisten  treffende  (V.Bau  5oa.).    Hiebey  werden  demnach  die 
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abfallenden  Blätter  als  solche  befrachtet ,  deren  Reizbarkeit 
durch  die  im  Sommer  wirkenden  Heise  erloschen  sey  und  deren 
die  Pflanze  nun  dnrch  directe  Aufhebung  des  Zusammenhanges 
sich  entledige.  V auch  er  bat,  um  das  Phänomen  zu  erklären, 
dien  bereits  von  Duhamel  dabey  vermutbeten  Mechanismus 
genauer  zu  bestimmen  versucht.  Die  Trennung  des  Blattstiels 
vom  Stengel,  sagt  er,  sey  durch  einen  gewissen  Bau,  nemlich 
eine  ringförmige  Verengerung  am  Orte  des  Zusammenbanges 
beyder  vorbereitet.  Hier  nemlich  sey  die  Gontinuitat  der  Ge- 
lasse und  Fibern  des  Stammes  und  des  Blattstieles  unterbrochen 
nnd  es  trete  ein  saftreiches  Parencbym  dazwischen ,  welches  im 
Herbste,  durch  Verholzung  der  Fibern  und  Gefasse  des  Stammes, 
wahrend  die  des  Blattstieles  weich  und  krautartig  bleiben, 
vertrockene  und  so  eine  glatte ,  von  keiner  Zerreissuog  beglei- 
tete, Trennung  bewirke  (Snr  1.  cb&te.  d.  feuilles;  Me*m. 
deGeneve.1.  iao.).  Auch  Decandolle  hält  die  Anwesen- 
heit einer  Articulation  für  die  eigentliche  Ursache  des  Blätter- 
felles ,  welche  durch  roancherley  innere  und  Süssere  Vorgänge 
in  ihrer  Wirkung  unterstützt  werde  (Organogr.  I.  357.)« 

§.  451. 
Aufgehobener  Rückfluss  des  Safts. 

Man  muss  aber  hier,  wie  ich  glaube,  mehrere  Fülle  unter- 
scheiden. Die  im  Herbste  vertrockneten  Blätter  von  Eichen, 
Buchen ,  Hagebuchen  lösen  sich  im  Frühjahre  offenbar  nur 
dadurch,  dass  die  Knospen  sich  vergrößern  und  den  Blattstiel 
drücken,  daher  fallen  die  oberen,  deren  Knospen  zuerst  an- 
schwellen ,  vor  den  unteren.  Hier  ist  also  ein  blosser  Mecha- 
nismus im  Spiele,  wobey  Blattstiel  nnd  Blatt  sich  leidend 
verhalten.  Auch  ist  ein  Antheil  davon  am  Abfallen  überhaupt, 
besonders  wo  die  Knospe  im  Grunde  des  Blattstieles,  wie  in 
einer  Scheide  eingeschlossen  ist,  wie  bey  Platanus,  Rhus; 
Ailanthus,  Cytisus  u.  a. ,  nicht  zu  verkennen.  Allein  der 
grösste  Antheil  gebührt  unstreitig  dem  Blatte  selber ,  welches 
dabey  keinesweges  als*  ein  todter  Tbeil  abgestossen  wird, 
sondern  sich  selber,  als  ein  lebender,  absondert  (V.  Voith 
üb.  das  Abfallen  d.  Blätter:  Botan.  Zeitung  18*4. 
N.  33.  540«    Das  Verhallen  der  Sommergewächse  abgerechnet, 
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wo  die  abfallenden   Cotyledonen    and    unteren  Stararoblatter 
uivor  trocken   werden ,   lösen    die  meisten  Baumblätter  sich, 
wahrend  ihr  Parenchym  noch  saftvoll  ist,  vom  Stamme.    Sie 
fallen  zwar  manchmal  vergelbt,  geröthet,  aber  auch  manchmal 
%.  B.  beym  Hollander,  bey  den  Eschen  und  Acacien,  so  grün 
ab,   als  in   ihrer  besten   Lebensperiode.    Es  scheint  also  die 
Ursache  des  Phänomens  in  etwas  su   liegen,    was  den  Saft 
durch  den  Blattstiel  in  den  Stamm  zurückzutreten  hindert.   Ein 
ahnlicher  Fall  tritt  ein ,  wenn   die  Operation  des  Ringschnit- 
tes  gemacht  oder  auf  andere  Weise  f  *♦  B.  durch  Trennung  von 
der  Wurzel  oder  durch  Biosslegen  derselben  das  Absteigen  des 
Rindensaftes  aufgehoben  ist  und  beym  Oculiren  mit  schlafendem 
Auge  erkennt  man  daher ,  wenn  das  Blatt ,  welches  man  unter 
der  Knospe  sitzen  lässt ,  beym  Berühren  des  Stieles  leicht  ab- 
fällt, dass  die  Operation  gelungen  sey,  indem  gegentheils  es 
fest  dem  Schildchen  aniuhängen  fortfahrt  (Dup.  Thouars 
1.  c.  192.).    Hemmt  die   wiederkehrende  Ruhezeit  der  Vege- 
tation ,  ein  leichter  Frost  oder  zu  grosse  Hitze  der  Atmosphäre 
die  Tbatigkeit  der  Blätter,  ohne  an  tödten,   so  wird  aus  der 
nerolichen  Ursache  ein  Abfallen  derselben  eintreten;  hingegen 
wird  keiner  erfolgen,    wenn    durch   mangelnden    Zufluss   der 
Lymphe ,  durch  heisse  Dämpfe  and  ähnlichwirkende  Ursachen 
das  Leben  dieser  Organe  unmittelbar  getödtet  ist.    Es  erklärt 
sich  bey  dieser  Voraussetzung,  warum  gewöhnlicherweise  die 
unteren  Blätter  eher,  ab  die  oberen,  warum  krautartige  Blätter, 
die  stark  transspiriren ,  weit  eher ,  als  lederartige  und  fleischige, 
die  wenig  ausdünsten ,  abfallen«     Betreffend   den   Organismus, 
dessen  Verletzung  nächste  Ursache  des  Falles  ist ,  so  muss  ein 
articulirter  Bau  da,  wo  eine  frey willige  Absonderung  geschieht, 
anerkannt  werden,  aber  dieser  besteht  nicht,  wie  es  die  An- 
sicht von  Vau  eher  will,  in  einer  Discontinuität  derGefasse 
und  Fibern ,  sondern  in  einer  Eigentümlichkeit  des  sie  umge- 
benden  Zellgewebes,    sofern  dasselbe  hier  einen  Einschnitt, 
eine  verschiedene  Grösse,  Form  und    Richtung    der   Zellen, 
kurz  etwas  Heterogenes  darbietet  (S»  Th.  I.  §•  a55,)-    Dieses 
macht  kein   Hinderniss  in   der  allgemeinen    zurückführenden 
Saftbewegung  ,  so  lange  diese  kraftvoll  andauert ,  allein  sobald 
sie  stockt ,  macht  das  Besondere  im  Bau  sich  geltend  und  die 


217 

Verschiedenen  Zcllenmassen ,  die  nun  nicht  mehr  durch  ein* 
Einheit  ihrer  Lebensverrichtung  zusammengehalten  werden, 
trennen  sich,  welcher  Trennung  unmittelbar  die  der  Gefässe 
und  Fibern  folgt,  deren  Leben  sth&tigk  ei  t  an  die  Zellen  ge«. 
bunden  ist«  Alles  daher,  was  den  absteigenden  Saftfkus  von 
den  Blättern  gegen  die  Wurzel  aufhebt,  muss  die  genannte 
Wirkung  herbeyftihren.  Auch  das  Abfallen  der  BtüththeUe, 
der  Kelchblätter 9  Blumenblätter,  Genitalien,  wie  im  Ein. 
seinen,  so  im  Ganzen,  nachdem  sie  ihre  Verrichtungen  be* 
endigt,  also  aufgebort  haben,  mit  dem  Gesatnmtfeben  in 
Wechselbeziehung  zu  stehen,  hat  in  einem  ahnlichen  Bau  sei- 
nen Grund*  Eine  Zellen  Jage  von  eigenthümlicher  Form  und 
Anordnung  der  Zellen  macht  das  Verbindungsglied  und  indem 
sie  durch  eine  allgemeine  Ursache  leblos  und  trocken  wird» 
geht  die  Trennung  leise  vor  sich. 

$.   452. 
Wiedervereinigung  getrennter  Theile. 

Belaubt  nun  gleich  der  Stamm,  welcher  seiner  BUtter 
irey willig,  wenn  man  so  sagen  darf,  sich  entlediget  bat,  ent- 
weder unmittelbar  darauf  oder  nach  Verlauf  von  einiger  Zeil 
sich  von  Neuem,  so  sind  doch  die  abgefallenen  Blätter  nicht 
im  eigentlichsten  Verstände  reproducirt ,  insoweit  der  Theil, 
welcher  die  neuen  hervorbrachte,  nicht  der  nemliche  ist, 
welcher  die  alten  trug , .  obwohl  eine  Verlängerung  von  ihm» 
Das  Nemliche  lässt  sich  sagen,  wenn  Blumen  reproducirt  zu 
werden  scheinen.  Es  ist  nun  auch  zu  erwägen ,  wie  Pflanzen 
sich  verhalten ,  wenn  Theile  durch  Wunden  mit  oder  ohne 
Verlust  von  Substanz  verletzt  sind.  Der  letzte  Fall  ist  der 
einfachste,  denn  dabey  kann  die  harmonische  Anordnung  der 
Elementar  theile ,  die  Continuitat  derselben,  ohne  weitere  Ver- 
mittlung sich  herstellen.  Eine  simple  Trennung  des  Zusam- 
menhanges daher,  wenn  sie  gesunde  Theile  betrifft,  wenn  die 
Oberfläche  durch  einen  reinen  Schnitt  ohne  Zerreissung  ge* 
theilt  ist,  .heilt  durch  genaue  gegenseitige  Berührung  der  ge- 
trennten Flächen  ohne  Weiteres  wieder ,  wie  ähnliche  Wunden 
im  thierischen  Körper  durch  blosse  Vereinigung  der  Bänder« 
Aber  nur  lebende  zellige  Pflanzentheile   sind  dieser  Art  der 
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Heilung  fübig.  Ist  daher  im  Holze  oder  in  der  Oberhaut 
eine  solche  Trennung  entstanden,  so  wachsen  die  Theile,  wie 
genau  und  sorgfältig  auch,  vereinigt,  doch  nie  zusammen« 
Desto  leichter  hingegen  geschieht  dieses  bey  einfachen  Wanden 
der  Rmde,  welche  sugieich  in  Folge  der  Heilung  am  Orte 
der  gewesenen  Trennung  sich  etwas  verdickt«  Hiebey  nacht 
die  Richtung  der  Wunde  keinen  Unterschied  und  es  ist 
gleichgültig,  ob  die  Rinde  nur  eingeschnitten  oder  eine  Pom 
thm  derselben  tbeilweise  oder  ganz,  vom  Uebrigen  getrennt 
eey«  Nimmt  man  also  durch  scharfe  Schnitte  runde,  drey- 
oder  mebreckige,  ringförmige,  riemenfbrraige  Lappen  davon 
weg  «nid  legt  solche  sogleich  wieder  an  ihren  Ort  unter  ge- 
köriger Abhaltung  von  Luft  und  Sonne,  so  geschieht  in  Kor« 
tem  die  Wiedervereinigung«  Rinden ,  welche  viele  harzige  und 
milchige  Säfte  enthalten,  bequemen  sich  nicht  gerne  zu  diesem 
Versuche,  aber  nicht  wegen  Verlust  des  Saftes,  sondern  wegen 
Ergiessung  desselben  ins  Zellgewebe,  wo  er  der  Heilung  hin. 
derlich  ist.  Es  braucht  dabey  das  Rindenstück,  welches  man 
applieirt,  nicht  das  weggenommene,  es  braucht  nicht  einmal 
von  dem  nemlichcn  Individuum,  selbst  nicht  von  der  nem- 
Kchea  Pflanzenart  genommen  zu  seyn,  es  findet  dennoch  eine 
Vereinigung  Statt.  Darauf  beruhen  die  wichtigen  Operationen 
des  Pfropfens,  Oculirens,  Copulirens  u.  s.  w. ;  insofern  hier 
Rindeotheile  von  verschiedenen  Individuen  in  Berührung  ge- 
bracht und  zur  Vereinigung  genötbigt  werden.  Untersucht 
nfan  die  Pfropfstelle  eines  Apfelbaumchens  ein  Jahr  nach  der 
Operation,  so  zeigt  sich,  wo  das  indessen  neugebildete  Holz 
tlem  des  Wildlings  sich  verbindet,  ein  schmaler  grünlicher 
Streifen,  bestehend  aus  einem  Holze,  worin  das  zellige  Ele- 
ment sehr  die  Oberhand  hat.  Die  Fasern  nnd  Gefasse  darin 
steigen  schief  gegen  die  Oberfläche  des  Holzes  vom  Wildling  ab 
und  man  siebet,  dass  die  Materie  für  die  Wiedervereinigung 
vom  Pfropfreise  ausgegangen  ist.  Nicht  bloss  holzbiidende  Ge- 
wachse und  Gewächstheile ,  sondern  auch  krautartige,  d.  b« 
solche  worin  Zellgewebe  das  Ueberwiegende  ist,  können  dieser 
Operation  mit  Erfolg  unterworfen  werden«  Weinbl&tter  lassen 
sich  auf  andere  Blattstiele ,  auf  eine  Ranke  oder  einen  jungen 
Trieb,   dieser   wieder  auf  eiue  Ranke,   eioen  Blumen-  oder 
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Blattstengel,  der  Blumenstengel  auf  eine  Ranke  oder  einen 
Blattstengel  u.  s,  w.  pfropfen.  Das  von  dem  Baron  Tschoud  y 
erffassdeoe  und  nach  ihm  benannte  krautartige  Pfropfen  (Greffe 
barbace4,  Gr*  Tschoody)  geschieht  mit  dem  Spalte  nnd  wird 
sowohl  an  krautartigen  Tbeiien  von  Bftumen  ,  welche  die  ge- 
wöhnlichen Arten  des  Pfropfens  nicht  zulassen,  namentlich 
Coniferen,  als  anch  ad  eigentlichen  Kräutern  practicirt,  an 
Cruciferen,  Solaneen,  an  Blumen  und  selbst  an  Früchten 
%4  B.  an  Melonen  von  einer  Nuss  Grösse,  die  von  ihrem  Stiele 
genommen  und  aaf  Gurkenstengel  gepfropfet  wurden  (AnnaL 
hortieol.  d.  Fromont«  I.  90.).  loh  habe  im  Gnrten- 
institote  zu  Fromont  ein  Stück  Land  gesehen,  welches  mit 
sehr  üppigen  Pflanzen  von  Lyeopersicum  esculentum,  die  man 
auf  diese  Weise  gepfropft  hatte,  bedeckt  war«  Aueh  bcy 
Monocotyledonen  findet  eine  Vereinigung  getrennter  kraut* 
artiger  Theile  Statt,  wenn  sie  in  angemessene  Verbindung  ge- 
bracht werden*  Durchschneidet  man  z.  B.  zwey  Zwiebeln, 
so  dass  die  künftige  Blüthe  nicht  verletzt  wird  und  vereinigt 
nan  die  beyden,  mit  der  Blüthenanlage  versehenen,  Hälften, 
die  man  dann  mit  einem  Verbände  zusammen  hält,  so  bringt 
die  daraus  hervorgehende  Pflanze  nur  Einen  Blütbensteugel, 
in  welchem  man  aber  deutlich  das  Verwachsen  von  zweyen 
bemerkt  (Liuremb,  Appar.  plant.  I.  5g.)* 

§.  453. 
Heilung  von  Wunden  mit  Substanzverlust. 

Auf  eine  andere  Weise  heilen  die  Wunden  mit  Verlust 
Von  Substanz,  denn  bey  dieser  Art  Reproduction ,  die  nur 
an  perennirenden  Theilen  vorkommt,  ist  die  Natur  gendthigt, 
neue  Bildungen  zu  machen.  Am  häufigsten  sind  sie  aus  na* 
türlichen  Gründen  an  der  Rinde  ausdauernder  Stumme  und 
dann  betreffen  sie  entweder  nur  die  oberen  Lagen  des  Leben* 
den ,  oder  sie  dringen  tiefer  ein  und  legen  das  Holz  bloss. 
Vom  ersten  Falle  ist  bereits  die  Rede  gewesen,  es  exfbhirt 
sich  der  entblösste  Theil  der  Rinde,  vermöge  einer  neuen 
Oberfläche  von  eigenthümlichem  Bau ,  welche  sich  unter  der 
entblössten  gebildet  bat  und  sobald  diese  einmal  da  ist,  geht 
auch   der  Ersatz   an  Volumen   bald  vor  sich.    Auf  diese  Art 
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twilen  selbst  Wunden  von  zellstoffi-eknen  Wurselstoeken  x.  B» 
von  Cochlearia  Armoraeia,  ohne  Schwierigkeit  (DecanöV 
Phys.  ye*g.  III.  i3oo.>  Sind  hingegen  Wanden  des  Stammes 
so  tief  eingedrungen ,  dass  das  Holz  entblosst  oder  selbst  ein 
Xbeil  davon  mit  weggenommen  ist,  so  geschieht  die  Hetltteg 
in  der  Art,  dass  die  Wundränder  der  Rinde  sich  einander 
nähern  und,  wenn  die  Wunde  nicht  zu  gross  war  und  die 
Vegetation  Kraft  genug  behält,  endlich  verwachsen.  Die  Sub- 
stanz, wodurch  diese»  zunächst  bewirkt  wird,  dringt  bey  er- 
neuerter Vegetation  am  Rande  der  Wunde  aus  dem  innersten 
an  das  Holz  grämenden  Theile  in  Form  eines  abgerundeten 
Wulstes  mit  unebener  und  rissiger  Oberfläche  hervor  und  an 
einem  durch  ihn  und  die  angränzende  Rinde  geführten  Schnitte 
siebet  man,  es  sey  die  neue  Bast*  und  Splintlage,  was  über 
den  Rand  der  Wunde  hinausgetreten  ist.  Bey  einer  folgen- 
den Vegetationsperiode  geschieht  durch  die  neuen  Lagen, 
welche  sich  zwischen  Riude  und  Holz  der  vorjährigen  bilden, 
wieder  das  Neroliebe  und  so  rücken  die  Wundränder  immer 
fort,  indem  sie  gleich  einer  halbflüssigen  Materie  allen  Un- 
ebenheiten der  entblössten  Oberfläche  folgen  und  selbst  in  die 
Zwischenräume  der  Splitter,  welche  das  Holz  etwa  bekommen 
hatte,  tief  eindringen,  wie  ich  an  Buchen  mehrmals  beob- 
achtet habe.  Auch  fremde  Körper,  welche  ihnen  auf  ihrem 
Wege  entgegentreten ,  werden  von  ihnen  überzogen  und  ein- 
geschlossen z.  B.  ein  Körper  räthselhafter  vegetabilischer  Na- 
tur, den  man  im  Ulmeoholze  fand  (Bot«  Zeitung  1837. 
N.  17.).  Endlich  vereinigen  sie  sich  und  nun  ist  die  Wunde 
sowohl  mit  neuem  Holze,  als  mit  Rinde,  an  welcher  keine 
Trennung  mehr  sichtbar,  überzogen,  ffiebey  dient  jedoch  die 
entblosst  gewesene  Holzmasse  den  neuen  Schichten  zu  einer 
blossen  Unterlage,  ohne  dass  jemals  eine  Vereinigung  zwischen 
dem  alten  und  neuen  Holze  einträte,  und  daraus  erklären 
sich  die  Figuren  und  Jahrzablen,  welche  oft  im  Innern  des 
Holzes  beym  Spalten  desselben  zum  Vorschein  kommen* 
Auch  dient  dieses  zum  Beweise,  dass  das  entblösste  Holz  zur 
Ausfüllung  der  Wunde  nichts  bey  trage,  sondern  sieb  völlig 
unthätig  dabey  verhalte,  so  dass,  weun  Hedwig  auch  dem 
Holze  ein  Reproductionsvermögen  bey  legen  wollte  (AumcrL 
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in  H-umb.  Aphorismen  übers,  v.  Fischer  iS40t 
wenigstens  die  angefahrte  Erfahrung  davon  kein  Beweis  ist. 
Die  neoen  Productionen  ,  welche  die  Wundränder  machen, 
erscheinen,  weiche  Form  anch  die  Wunde  haben  möge,  am 
meisten  am  oberen  Rande,  weniger  an  den  Seitenrändern  und 
am  wenigsten  am  unteren  Rande,  so,  dass  das  Schliessen  sol- 
cher Wunden  vorzugsweise  von  Oben  nach  Unten  und  von 
den  Seiten,  am  wenigsten  aber  von  Unten  nach  Oben  fort- 
schreitet (Doharo.  1.  c  t.  IX  X.  f.  79.  84*  Dnpetit- 
Tbouars  Essays  t.  io3.).  Nur  in  besondern  Fällen  än- 
dert sich  dieses*  Dupeti  t-Thouars  sah  am  Stamme  einer 
lucbc,  dem  man  das  Jahr  zuvor  einen  Ring  von  Rinde,  sechs 
Zoll  breit,  genommen  hatte,  sowohl  den  unteren,  als  den 
oberen  Rand  der  Wunde  einen  Wulst  formiren.  Bey  näherer 
Untersuchung  jedoch  entdeckte  er  unter  der  schwarzen,  trock- 
nen Oberfläche  des  eatblössten  Holzes  an  der  Mittagsseite  eine 
Bolzloge,  deren  grünliche  Farbe  anzeigte,  dass  die  Vegeta- 
tion hier  in  Wiederbelebung  der  älteren  Holzfibern  thatig 
gewesen  war  (L.  c.  8i.).  So  lange  Wunden  mit  Verlust  von 
Snbstanz  sich  nicht  geschlossen  haben,  bleiben  die  entbldssten 
Theile  der  Einwirkung  von  Luft  und  Nässe  bloßgestellt,  wo- 
von die  Nacbtheile  um  desto  grösser  sind,  je  grosser  und 
tiefer  die  Wunde,  je  mtfhr  folglich  das  Eindringen  des  Regena? 
gestattet  und  der  Abflnss  der  Nasse  gebindert  ist.  Es  wird 
daher  die  Heilung  dadurch  sehr  befördert,  dass  man4  die 
Wunde  auf  solche  Weise  bedeckt,  dass  sie  gegen  atmosphä- 
rische Einflüsse  geschützt  ist,  ohne  dass  jedoch  weder  die 
Lebensthätigkeit  der  zeitigen  Snbstanz  beeinträchtigt,  noch  der 
Ausdehnung  der  Wundränder  ein  mechanisches  Hindernis* 
entgegengestellt  werde«  Salben ,  Kitte ,  Pflaster ,  welche  me-' 
tatifsche ,  ätzende ,  spirituöse  Substanzen  oder  Unsehlitt  und 
fettes  Oel  zu  Ingredienzien  haben,  sind  hier  eben  so  nntang- 
lich ,  als  solche .  die  zu  einer  festen  Masse  erhärten  und  am 
besten  passen  daher  Leinewand,  Bast,  Moos,  Kubdünger,  Ter- 
pentin mit  Wachs,  Forsyth's  Baumkitt  u.  a.  Bey  Monocoty- 
kdonen  schliessen  Wunden  mit  Verlust  von  Substanz  sich 
nicht.  Wenn  z.  R,  am  Stamme  eines  Pandanus  etwas  von 
der  Oberfläche  abgestossen  ist,   regenerirt  das   Verlorene  sich 
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niemals  and  die  Wunde  schliesst  sich  nicht,  vielmehr  bleibet) 
die  Fibern  entblösst  und  nur  das  Parenohyw  zwischen  ihnen 
erlangt  eine  gewisse  Härte  (Dup,  Tbouars  1.  o»  a.> 

§.  454. 
Reproduction  der  Rinde. 

In  den  bisher  erwogenen  Fallen  wurde  nicht  verhindert, 
dass  der  durch  die  Rindenwunde  entblösste  Holzkörper  auf 
femer  Oberfläche  trocken  werde  und  er  konate,  wenn  nicht 
allein  doch  hauptsächlich,  dadurch  der  Reproduction  unfähig 
seyn.  Verbindert  man  daher  dieses,  so  kann  die  Rinde  steh 
unmittelbar  wiederherstellen  durch  eine  Exsudatton  der  bloss* 
gelegten  Oberfläche  des  Holzes.  So  sab  J.  L.  Frisch  t>ey 
einem  Gutsbesitzer  in  der  Mark  mehrere  Apfel*  und  Bim« 
bäume,  denen  man  die  ganze  Rinde  vom  Ansätze  der  unter- 
sten Zweige  bis  zur  Wurzel  im  ganzen  Umfange  des  Stammes 
so  genommen  hatte,  dass  überall  das  weisse  Holz  bloss  gelegt 
war,  mit  einer  neuen  Rinde  bekleidet  und  er  versichert,  dass 
dieses  Experiment  immer  gelinge,  wenn  man  nur  die  Zeit  der 
Sonnenwende  dazu  benutze  und  die  entblösste  Oberfläche, 
auf  welcher  man  den  ausschwitzenden  Saft  mit  einer  Feder 
gleichförmig  ausbreiten  soll,  durch  Leinewand  oder  Rohr- 
kecken  gegen  Sonne  und  Wind  schütze  (Mi$celJ.  Berolin« 
£ontis.  IL  (1727.)  36.).  Duhamel  nahm  in  der  Saftzeit 
von  cnehreren  jungen  Stämmen  von  Ultneo ,  Pflaumen  u.  a. 
einen  Bing  der  Rinde  drey  bis  vier  Zoll  breit  bis  au6  Holz 
weg  und  umgab  die  Wunde  mit  einem  Glascylinder,  der  an 
beyden  Enden  dtfreh  Kitt  und  Blase  mit  der  unverletzten 
$inde  verbunden  and  dadurch  verschlossen  war  (Phys,  <L 
arb.  IL  4a*  t.  VII.  f.  63.)«  Als  die  Knospen  sich  entwickel- 
ten, sah  er,  abgerechnet  den  Wulst,  der  vorzugsweise  am  obe- 
ren Wundrande  sich  bildete,  auf  der  Oberfläche  des  Splints 
zwischen  den  Längsfibern  in  Form  von  Warzen  eine  gallert- 
artige Substanz  hervordringen,  die  anfänglich  von  weisser, 
dann  von  grauer,  endlich  nach  zehn  Tagen  von  grüner  Farbe 
war«  Sie  formirte  Inseln ,  die  im  Verlaufe  des  Sommers  sich 
vergrößerten  und  theilweise  vereinigten,  so  dass  endlich  eine 
Rinde   sich  wiedererzeugt   hatte,    zwar  von   unvoükommner 
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Beschaffenheit  und  rosiger  Oberfläche,  aber  doch  fähig, 
Holzsubsianz  unter. «ich  an  bilden,  wie  eine  nachmalige  Unter- 
suchung ergab.  Um  *u  sehen,  ob,  was  bey  kleinen  Wunden 
gelang,  auch  bey  grösseren  gelingen  würde,  Hess  Duhamel 
einem  Kirschbaume  zur  Saftzeit  seine  Rio  de  in  der  ganzen 
Lange  des  Stammes  bis  zum  Abgange  der  Aeste  abschälen 
und  die  entrindete  Stelle  sogleich  mit  Stroh  umwickeln,  doch 
so,  dass  es  von  der  entblössten  Oberfläche  durch  Retten  um 
etliche  Zoll  entfernt  gehalten  wnnfe  (L.  c.  44.  U  V11L  £  Ä 
67.),  Im  nemliohen  Jabre,  wo  dieses  geschehen i  war,  litt 
der  Baum  etwas  im  Waehstbume,  aber  dieses  war  im  folgen» 
den  schon  weniger  zu  bemerken«  Im  dritten  Jahre,  da  er 
ganz  hergestellt  schien,  nahm  man  die  Hülle  von  Stroh  weg, 
unter  welcher  sich  der  Stamm  mit  einer  ganz  neuen  Binde 
bekleidet  fand*  Aehn  liehe  Versuche  mit  dem  nem liehen  Re- 
sultate stellte  T.  A.  Unight  am  Apfel-,  Ahorn-  nnd  andern 
Bäumen  an,  auch  beobachtete  er  an  Ulmus  montana  eine 
Reproduction  der  Rinde,  ohne  dass  die  Wunde  bedeckt  war, 
wofern  der  Baum  nur  einen  schattigen  Stand  hatte  (M. 
Beytr.  2a3.>  Mit  dem  Wallnussbanme  gelang  dieser  Ver- 
such nur  einigemal  (Das.  216.).  Um  den  eigentlichen  Ur- 
sprung des  gallertartigen  Wesens  zu  entdecken,  dessen  Aus- 
treten aus  der  Oberfläche  des  entblössten  Splints  offenbar  der 
erste  Anfang  einer  neuen  RindenhUdung  ist,  wiederhohlte 
K  night  die  Entrindungsversuehe  an  alten  gekappten  Eichet^ 
wo*  die  zeitige  Substanz  des  Splints,  wie  der  Rinde,  oft  Mas* 
sen  von  der  Breite  einer  Linie  bildet.  Die  Rinde  wurde, 
vermuthlich  wegen  geringer  Saftmenge  in  diesen  alten  Stam- 
men, auf  eine  unvollkommne  Weise  reproducirt ;  um  so  besser 
deshalb  bemerkte  man,  dass  das  gallertartige  Fluidum  ans 
den  Parthien  von  Zellgewebe  quoll  und  in  vielen  Fällen  wurde 
nur  auf  deren  Oberfläche  eine  neue  Rinde  in  kleinen  ond  ge- 
trennten Portionen  erzeugt  (Das*  228.)«  Diese  Versuche 
setzen  demnach  eine  Reproduction  der  Rinde  durch  den  Sprint, 
Wie  ich  glaube,  ausser  Zweifel  und  ich  vermag  die  von  De» 
eandolle  in  dieser  Hinsicht  geäusserten  Bedenkliohkeitea, 
indem  die  Versuche  ihm  bis  dahin  mit  zu  wenig  Sorgfalt  be- 
schrieben  zu  seyn  scheinen  (Phys.  ve*g»  HL  i5o5.)  nicht  an 
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theilen.  Nur  ein  Versuch  Ton  Knight  scheint  noch  der 
Wiederbohlung  zu  bedürfen,  des  Auffallenden  im  Erfolge  we- 
gen, der  unvollständig  beschrieben  ist.  An  jährigen  Weia- 
t  rieben  nahm  man  eine  Rindenportion  ringförmig  weg, 
schabte  die  Oberflache  des  Splints  ab,  die  bald  trocken  wurde 
und  machte  nun  in  dieselbe  mehrere  Längsschnitte,  die  einer- 
seits bis  zur  Markscheide  eingingen ,  andererseits  vom  obere« 
Wundrande  bis  in  den  untern  reichten.  Der  Versuch,  die 
Productionen  dieser  verschiedenen  Theile  dadurch  in  Verbin« 
düng  zu  bringen ,  gelang  aufs  beste  und  eine  wohlbeschafene 
Rinde  wurde  unter  dem  blossgelegten  Splinte  gebildet  (Das. 
Mg.). 

§.   455. 

s 

Beschränktheit  der  Reproduction  im  Pflanzenreiche. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich,  dass  die 
Thätigkeit  der  Reproduction,  wenn  man  diesen  Ausdruck  im 
eigentlichsten  Sinne  nimmt,  im  Pflanzenreiche  sehr  beschränkt 
sey.  Versteht  man  nemlich  überhaupt  das  Vermögen  dar- 
unter ,  statt  der  abgestossencn  oder  abgefallenen  Theile  deren 
neue  hervorzubringen ,  so  sind  alle  zum  absteigenden  oder 
aufsteigenden  Stocke  der  Pflanze  gehörigen  Organe  vermögend, 
sich  zu  reproduciren  und  es  bedarf  dazu  der  Knospen  nicht, 
von  denen  Senebier  annimmt,  dass  sie  überall  in  der  Rinde 
vorhanden  sind  und  nur  in  besondern  Fällen  sich  entwickeln 
(Pbys.  veg.  IV.  366.).  Ist  daher  die  Spitze  der  Haopt- 
wurzel  oder  eines  Seitenzweiges  abgeschnitten  oder  abgefault, 
so  bilden  sich  deren  ein  oder  mehrere  neue  Fortsatze,  eben 
so  wenn  der  Stamm  oder  einer  seiner  Zweige  der  Spitze  be- 
raubt ist.  In  solchem  Falle  aber  kommt  der  reproducirte 
Theil  niemala  an  dem  nemlichen  Puncte,  wo  der  abgestossene 
entsprang,  sondern  immer  seitwärts  desselben,  es  sey  un- 
mittelbar neben  ihm,  oder  entfernt  davon,  zum  Vorschein, 
so. dass  es  offenbar  nicht  der  nemliche  ist,  sondern  ein  ganz 
neuer,  wenn  auch  nicht  immer  der  Unterschied  ins  Auge 
fälh.  Wird  eine  Knospe  weggenommen,  so  bildet  sich  an 
der  Seite  der  Trennungsfläche  eine  andere  oder  mehrere  und 
dieses  gilt  selbst  von  der   ersten  Knospe,    nemlich  des  aus 
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Saamen    keimenden    Pflänzchens,    die    man    sogar    tum 
zweyten    und   dritten   Male  wegsehneiden  kann  und  die  den. 
noch  wieder  erscheint.     Allein  hier  zeigt  sieh  deutlich,    dass 
dieses  keine  wahre  Reproduction,  sondern  nur  ein  fortgesetztes 
Waehsthnm  sey,  den»  wenn  man  den  Versuch  z.  B.  an  Pba- 
seolus  vulgaris  und  Lathyrus  sativos  macht,   so    sind   die   an 
dem  reprodudrten  Stengel  zuerst  entstehenden  Blätter  schon 
zusammengesetzt  nnd   mit  getrennten  Nebenblättern  versehen, 
die,   wenn    die  ursprüngliche   Knospe  sich  entwickeln  konnte, 
immer    einfach    und   mit    den    Nebenblättern    verbunden   sind 
(Verm.    Sehr.   IV.    i  £/».)•     Mayskörner  so   durchschnitten, 
dass   der   Schnitt  das  Pflänzchen  der  Länge  nach  theilt,   nnd 
dann  in  die  Erde  gelegt,    geben    jede    Hälfte   eine  besondere, 
im  aufsteigenden,    wie  im  absteigenden  Theile  wohlbeschaffene 
Pflanze.      In    einem     andern    Sinne    wiederum    reproduciren 
sich  als  Gesammttheil  die  Blätter,  insofern  sie  niemals  an  dem 
nämlichen  Theile  des  Stengels,  an   welchem   die  abgefallenen 
sassen,    sondern    immer  an  und   mit    einem   neuen  Fortsätze 
desselben  sich  bilden  und  das  Nemliche  gilt  von  den  Blüthen. 
Im  Einzelnen   jedoch    sind  Blätter  und  Blüththeile  keines  Er- 
satzes fähig  ,*  weggenommene  Blättchen   eines  zusammengesetz- 
ten    Blattes,     abgerissene    Kelchblätter    oder    Blumenblätter 
reproduotren   sieh   niemals.      Man   hat   zwar   an   den    Staub« 
fiden  der   Polyandristen    wahrnehmen    wollen,    dass,    wenn 
einer  weggeschnitten,  ein  neuer  an  seiner  Stelle  hervorkomme, 
allein  man  überzeugt  sich  bald,  wenn  man  den  Versuch  z.  B. 
an   Paeonten   macht,    dass  vermöge    der  grossen   Menge  der 
Staubfäden,  die  äussersten  erst  dadurch  znr  Entwicklung  ge- 
langen,  dass   man   einen  Theil  von  den  mehr  nach  Innen  ge- 
legenen wegnimmt.    Wird  dagegen  unter  Reproduction  nicht 
Neubildung  eines  abgestossenen  Theiles,   sondern  Ersatz   ver- 
lorengegangener Substanz  verstanden,  so  ist  diese  nur  schein« 
bar  bey  Wunden  mit  trockengewordener  Oberfläche ,   die  «ich 
daher  niemals  bey  jährigen  Pflanzentheilen  schliessen ,  sondern 
nur   bey  ausdauernden,    es   sey   unmittelbar    nach   der  Ver- 
wundung oder  nachdem  die  Wundränder  durch  fortschreiten- 
des Waehsthnm   sich  verlängert  haben.    Es  kann  aber  auch 
die  Reproduction«   und   dieser    Fall    ist  der    seltenste,    eine 
Trevirantu  Ph/iiologii  IL  l5 
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wirkliche  Bildung  neuer  Substanz  auf  der  entUöastan  Ober- 
fläche perennirender  Theiie  seyn  und  dieser  Fell  ereignet  sieh, 
unter  übrigens  günstigen  Umständen ,  aar  dann ,  wenn  diese 
Oberfläche  feucht  und  bedeckt  erhalten  wird.  Wohin  ein 
Phänomen,  welches  am  Focias  saoebartnas  bemerkt  ist,  gehöre, 
▼erdient  noch  eine  genauere  Untersuchung  an  lebenden  Pflan- 
zen. Man  siebet  jährlich  zwischen  der  Frone ,  die  abgeworfen 
wird  und  dem  Stiele,  der  perennirt,  eine  Masse  entstehen, 
welche  eine  neue  Frone  tu  bilden  bestimmt  ist.  Indem  sie 
sich  entwickelt ,  entlernt  sie  die  alte  Frone  immer  mehr  von 
ihrer  Verbindung  mit  dein  Stiele,  bis  diese  endlich  sich  von 
ihr  trennt  und  abfällt  (Turner  Hist*  Fuc.  III.  70«  7a. 
t  i63.  f.  a.). 

§.  456. 
Natürliche  Reproduktion  im  Thierreicbe. 

Auch  bey  den  Thieren  zeigt  sich  der  Unterschied  natür- 
licher und  ausserordentlicher  Reprodnction,  mit  Erscheinungen, 
welcher  der  Analogie  oder  Verschiedenheit  beyder  Reiche 
entsprechen.  Wie  also  im  Pflanzenreiche  jene  die  oberfläch- 
liche Substanz  des  Individuum  oder  die  äussern  Organe  be- 
trifft ,  sind  Gegenstände  natürlicher  und  regelmässiger  Repro- 
duettan  bey  den  Thieren  im  Allgemeinen  auch  nur  Bedeckun- 
gen oder  Theiie  der  Oberfläche,  daher  bald  die  oberste  Haut- 
schiebt  selber,  bald  Haare  oder  Federn,  bald  Zähne,  Hörner, 
Nägel,  Stacheln  oder  ähnliche  Tbeile,  weiche,  ohne  Fortsätze 
det  oberflächlichen  Substanz  au  seya,  doch  in  genauer  Be- 
ziehung zu  ihr  stehen«  Bey  den  Pflanzen  liegt  die  entfernte 
Ursache  dieser  Art  von  Renroduction  zum  Theü  in  einem 
mechanischen  Hindetniss,  wie  wenn  z.  ft.  die  verbarteten 
Rindenkgen  der  Ausdehnung  durch  inneren  An  wachs  wider- 
stehen,  daher  reissen  und  abgestossea  werden,  zum  bey  Wei- 
tem grösseren  Theiie  aber  in  der  Periodicität  der  Lebens- 
erscheinungen ,  wodurch  die  Verrichtung  des  Theiie«  auf  eine 
gewisse  Dauer  beschränkt  ist,  nach  deren  Verlauf  derselbe 
unfähig  geworden,  seinen  Verrichtungen  vorzustehen»  ohne 
dass  man  eine  veränderte  Cohärens  oder  Structur  oder  sonst 
einen  Grund  davon  wahrnähme»    Auch   bey  den  Thieren    ist 
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dabey  in  manchen  Fallen  etoe  mechanische  Veranlassung  im 
Spiele ,  aber  meistens  4st  doch  auch  hier  die  PariodictAät  das 
Wirkeode,  daher  die  regelmässige  Wiederkehr  dieser  Bepro- 
dnetion  entweder  au  bestimmten  Zeiten  des  Jahres  oder  nach 
Verlauf  bestimmter  Intervalle.  Dagegen  macht  die  Senaibili&lt 
des  Thiereg  diesen  Vorgang  zu  einer  häufigen  Quelle  von 
Krankheit  und  selbst  von  Verlust  des  Lebens  für  dasselbe, 
indem  es  dann  Ruhe  *  und  Absonderung  von  seines  Gleichen 
sucht ,  wenig  oder  keine  Nahrung  zu  sich  nimmt  und  ,  wenn 
das  Reproduetionsgeschaft  einige  Zeit  erfordert  t  sichtlich  an 
Kräften  und  Masse  abnimmt.  Die  natürliche  Reproduktion 
betrifft  beym  Menschen  die  Zähne,  bey  den  Säugthieren  der 
gemässigten  und  kalten  Climate  die  Haare ,  bey  den  Wieder- 
käuern die  Hörner  und  Geweihe,  bey  den  Vögeln  die  Fe- 
dern, bey  einem  Theile  der  Amphibien  die  Haut,  bey  den 
Fischen  die  Zähne  und  Stacheln  (G,  R.  Treviranus  Bio- 
logie III.  485-).  Bey  den  Inaecten  im  Larvcnsustande  betrifft 
sie  die  Haut ;  bey  den  Crustaeeen  die  gesamjnte  Bedeckung  nicht 
nur  dar  äussern ,  sondern  selbst  auch  der  innern  Oberfläche  des 
Körpers«  Der  Krebs  4«  B.  wirft  jährlich  seine  Sohaale  ab  *n 
der  Zeit,  wo  er  am  meinen  Speise  au  sich  nimmt,  nemlicji 
im  Frühjahre  nach  geendigter  Brulxeit  Er  wächst  dann  vor*. 
angsweise  und  da  seine  harte  Scbaale  die  Ausdehnung  der 
Körpermasse  hindert,  so  wird  sie  abgestreift,  nachdem  zuvor 
•ine  neue  unter  ihr  sich  gebildet  hat  Durch  die  abgelegte 
Sehaale  erneuert  »sich  die  gesammte  äussere  Oberfläche  des 
Körpers ,  selbst  die  Fühlhörner  und  andere  2»rte  Theile  nicht 
ausgenommen  (Rö&el  Ineectenbelust.  HL  358.)-  Das 
Nämliche  «gilt  von  der  inneren  Oberfläche ,  indem  zur  nem- 
lieheo  Zeit  auch  dar  Magen  des  Thiers  ejne  doppelte  IJaut 
«hat ,  wovon  die  innere,  nebst  den  drey  Zäbben  sich  verjährt 
tond  vielleicht  sur  Entstehung  der  sogenannten  Krefcstevue 
Veranlassung  giebt,  während  die  äussere,  aammt  den  Zahnen, 
sich  vollständig  ausbildet  (Das.  343.).  Bey  den  meisten  In- 
aecten bat  die  natürliche  Reproduktion  einige  hervorstechende 
Momente,  wo  damit  augleich  eine  Verwandlung  der  äusseren, 
wie  der  inneren,  Theile  verbunden  ist  Auch  bey  manchen 
Crustaeeen  findet  sich  einiger  Unterschied  der  ersten  und  der 
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späteren  Bildung,  indem  entweder  Theile  im  ersten  Zustande 
Rudimente  sind,  die  sich  spater  vollständiger  entwickeln, 
oder  umgekehrt  die  Jungen  einige  Organe  ausgebildet  besitzen, 
die  bey  den  Erwachsenen  in  den  Zustand  blosser  Rudimente 
zurücktreten  (Mi lne-Edwards  Ann.  d.  Sc.  natur. 
•XXX.  367.).  Man  würde  jedoch  Unrecht  haben ,  dieses  mit 
Thompson  als  eine  Verwandlung  in  dem  Sinne  zu  betrach- 
ten, wie  solche  bey  andern  Insecten  vorhanden  ist  (West- 
wood   on    the   Transform,   of  Crustacea;   Fourth 

Meeting  of  the  Brit.    Association  608.). 

• 

§.   457. 
Ausserordentliche  Reproduction  bey  Thieren. 

Dagegen  hat  die  ausserordentliche  Reproduction  im  Thier- 
reiche  ein  bey  Weitem  grösseres  Gebiet,  als  im  Pflanzen« 
reiche  und  dieses  erklärt  sich  leicht  aus  der  Verschiedenheit 
ron  Ernährung  und  Waehsthum  in  bey  den  Reichen.  Bey  den 
Pflanzen  werden,  wie  gezeigt,  mir  entweder  neue  Elementar- 
theile  den  alten  hinzugefügt,  oder  diese  vergrössern  sich  im 
Volumen.  Bey  den  Thieren  hingegen  sind  die  festen  Theile 
durch  die  Wirkung  des  Lebens  einem  steten  Wechsel  der 
Materie  unterworfen,  so  dass  man  sagen  kann,'  bey  jenen  sey 
eine  stete,  bis  zum  Tode  fortgehende  Production,  bey  den 
Thieren  aber  eine  solche,  die  mit  dem  Abgange  der  Masse 
Im  Verhältniss  steht,  d.  h.  eine  bestandige  Reproduction, 
thätig.  In  allen  Tbierklassen  findet  sich  das  Vermögen  der 
Körpermasse,  Getrenntes  zu  vereinigen  und  einen  Substanz- 
Verlust  zu  ersetzen,  aber  es  erstreckt  sich  auf  desto  mehr  der 
Elementartheile  und  auf  desto  wichtigere  Organe,  es  ist  folg- 
lich desto  grösser  und  entwickelter,  je  einfacher  die  Organi- 
sation ist,  je  mehr  also  das  nemliche  Organ  Verrichtungen 
in  sich  vereinigt,  die  nachmals  getrennt  sind.  Beym  Menschen 
und  den  warmblütigen  Thieren  überhaupt  werden  daher  nur 
zeliige  Theile,  wenn  sie  getrennt  waren,  durch  diese  Kraft 
vereinigt  und,  wenH  sie  theilweise  zerstört  sind,  dadurch  re- 
producirt.  Dieses  betrifft  ausser  solchen ,  die  der  natürlichen 
Reproduction  unterworfen,  auch  andere,  die  es  nicht  sind, 
doch  um  desto  mehr,  je  lockerer  der  Zellstoff  ist  und  je  freyer 
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er  liegt  ,  während  Organe  eines  compacten  seiligen  Baues  und 
im  Innern  belegen,  sich  schwerer  oder  gar  nicht  reproduciren« 
Am  leichtesten  vereinigen  sich  daher  reine  Wunden  der  Haut 
und  der  Knochen,  die  eine  genaue  Zusammen  fugung  der 
Trennungsflachen  gestatten ;  leicht  reproducirt  sich  auch  der 
Verlust  an  Substanz  bey  ihnen  wieder.  Schwer  aber  geschieht 
dieses,  und  öfters  gar  nicht,  bey  Knorpeln,  Sehnen,  Bändern, 
der  Beinbaut  und  den  Hirnhäuten*  Getrennte  Fortionen  von 
Muskeln  und  Nerven  dagegen  werden  zwar  durch  ein,  zwi- 
sehen  sie  eintretendes,  Zellgewebe  vereinigt,  auch  wird  da« 
durch  scheinbar  Substanzverlust  der  genannten  Systeme  repro- 
ducirt, aber  dieser  Anschein  verschwindet  bey  genauerer 
Prüfung,  und  niemals  nimmt  das  anscheinend  Reproducirte 
an  den  Verrichtungen  des  Unverletzten  Theil  (G.  B.  Trevi- 
ranus  a.  a.  O.  5oo.).  Weit  stärker  äussert  sich  das  ausser- 
ordentliche Reproductionsvermögen  bey  den  kaltblütigen  Wir- 
belthieren ,  namentlich  bey  den  Amphibien ;  sie  ersetzen  nicht 
nur  Häute,  Knochen  und  andere  Organe  von  zelliger  Grund- 
lage, sondern  auch  Nerven,  Muskeln,  ja  ganze  Organe  wieder, 
mit  Herstellung  des  völligen  Gebrauchs  derselben.  Nach  Per- 
rault  ist  zwar  der  reproducirte  Schwanz  der  grünen  Eidexe 
nur  scheinbar  das  vorige  Organ ,  im  Innern  aber  ohne  Wir. 
belbeine  und  Muskeln  (Ess.  de  Physique  IV.);  allein 
Spallanzani  fand  die  wiedererzeugten  Gliedmaassen  von 
Salamandern  mit  Knochen ,  Gefassen  ,  Muskeln  und  Nerven 
versehen,  welche  von  denen  der  abgeschnittenen  nicht  ver- 
schieden waren  und  auch  Blumenbach  sah  bey  einem 
Wassersalamander,  dem  er  den  Augapfel  exstirpirt  hatte,  den- 
selben vollkommen  d.  h.  mit  Hornhaut  und  Crystall-Linse,  wie- 
der hergestellt  (Spec.  Physiol.  comp.  3i.)*  Noch  höber 
steigt  dieses  Vermögen  bey  den  wirbellosen  Thieren.  Schnecken 
ersetzen  nicht  nur  die  abgeschnittenen  Fühlfäden,  sondern 
unter  günstigen  Umständen  selbst  den  Kopf  wieder  und  das 
Reproductionsvermögen  der  Krebse  äussert  sich  nicht  nur  an 
den  Beinen  des  Thieres,  sondern  auch  an  den  Scheeren  und 
Fühlhörnern.  Es  kann  dabey  der  Theil  monströs  werden, 
wenn  nemlich  das  reproducirte  Stück  sich  gebildet  hat,  ohne 
dass  das  alte  noch  abgesondert  war,  so  dass  beyde  in  Einem 
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zusammenflössen  (Rösel  a«  a.  O.  T.  60.  Gl.)»  Di«  wunder- 
barsten Erscheinungen  dieser  Art  endlich  stellen  die  Feder- 
buschpolypen  dar ,  deren  Vermögen ,  getrennte  Theile  des 
Körpers  wieder  zu  vereinigen  und  abgesonderte  in  neue  In- 
dividuen auszubilden  ,  fast  keine  Gränze  hat«  Man  bat  sie  in 
dieser  Hinsicht  vielfältig  mit  den  Pflanzen  verglichen  (Par- 
sont  AnaL  betw.  the  propag,  ofAnimals  and  Ve- 
getables  200.):  allein  bej  diesen  gebt  die  Vereinigung  nur 
theirweise  vor  sich,  netnlich  durch  Zellgewebe,  mit  Aus- 
schluss der  andern  Elementartheile  und  andrerseits  kann  eine 
Tbeilung  hier  Ursache  der  Vervielfältigung  des  Individuum 
nur  dadurch  werden,  dass  das  Wacbsthum  zur  Bildung  und 
Entwicklung  von  neuen  Knospen  seitwärts  der  Trennungs- 
fläcbe  veranlasset  wird ,  ohne  eigentliche  Reproduction  der 
verletzten  Form. 
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Erstes    CapiteL 
Blume   und    ihre   Theile. 

$.  458. 
Entstehung  der  Blume« 

Das«  die  B Jörne,  wie  wundervoll  und  mannigfaltig  in 
ihren  Formen ,  dennoch  keine  von  Grunde  aus  neue  Hervor- 
bringung der  Pflanze  sey,  sondern  dass  die  Theile  derselben 
schon  in  irgend  einer  Art  vorgebildet  lange  vor  ihrem  Sicht- 
barwerden existiren ,  dieser  Gedanke  drängt  sich  auch  einem 
absicbtlos  Beobachtenden  auf.  Bestimmter  spricht  ihn  schon 
Caesalpin  aus,  wenn  er  sagt:  die  Blume  nehme  aus  dem 
Innern  des  Stengels  innerhalb  der  Rinde  ihren  Ursprung,  da- 
her sey  sie  von  Aussen  mit  einer  Hülle  von  grüner  Färbung, 
wie  der  Blatter,  nemlich  dem  Kelche  umgeben,  welche  eben 
aus  der  Rinde  entspringe  und  ihre  Ernährung  aus  ihr  erhalte 
(De  plant  I.  c.  VII.).  Malpighi  lässt  die  Rinde  in  den 
Kelch,  die  holzigen  Theile  des  Stengels  in  die  Blumenblätter 
und  Staubfäden  übergehen  (Opp.  omn.  I.  6g.)«  Li.nne4 
führte  diesen  Gedanken  weiter,  indem  er  aus  dem  Baste  die 
Krone,  aus  dem  Holze  die  Staubfäden ,  aus  dem  Marke  das 
Pistill ,  entstehen  Hess  und  diesen  Vorgang ,  den  er  mit  den 
Gestaltveränderungen  hey  den  Insecten  verglich,  die  Metamor, 
phose  der  Pflanzen  nannte  (Metamorph,  plantarum: 
Araoen.  acad.  IV.  c.  *.).  Er  bemerkte  ferner  im  Verfolge 
seiner  Beobachtungen,  dass  ein  jährlich  blühender  und  frucht- 
tragender Baum  durch  reichlichere  Ernährung  zu  üppiger 
Blätter-  und  Zweigbildung  veranlasset,  an  der  Blüthen-  und 
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Fruchtbildung  aber  verhindert  werde,  so  wie  hinwiederum 
diese  eintreten,  sobald  jene  eingeschränkt  worden.  Daraus 
•cbloss  er,  dass,  was  im  Stengel  in  mehreren  aus  einander  ge- 
rissenen Acten  sich  bilde ,  in  der  Blume  gleichzeitig  zu  Tage 
komme.  »Indem« ,  sagt  er,  »man  den  Blättern  die  überflüssige 
Nahrung  entzieht,  werden  sie  verhindert,  sich  von  einander 
zu  entfernen ,  sie  verwachsen  unter  einander  und  bilden  so 
die  Blumendecke*  Daher  kommen  sie  nicht  nur  mit  den 
Blättern  in  der  allgemeinen  Form  überein,  sondern  wachsen 
auch  nicht  selten  in  solche  aus.«  Was  aber  vom  Reiche 
richtig  sey,  müsse  auch  von  der  Krone  gelten,  da  sie  offen, 
bar  nichts  als  ein  veränderter  Reich  sey,  und  was  von  dar 
Blumenkrone ,  auch  von  den  Staubfäden  und  Pistillen ,  die 
man  bey  Füllung  der  Blume  ganz  oder  theilweise  in  Rronen- 
blätter,  ja  selbst  in  Stengelblätter,  sich  wieder  umwandeln 
sehe.  Diese  Zusammendr'angung  von  Organen,  die  anfänglich 
nach  einander  entstehen,  in  einem  einzigen  Aggregat  von 
Theilen ,  worin  sie  mehr  oder  minder  verändert  sind,  nannte 
Linoe*  die,  vorausgreifende  Bildung  der  Pflanzen  (Prole- 
psis  plantarum:  Amoen.  acad.  VI.).  C.  F.  Wolff 
entwickelte  die  Ansicht,  dass  die  Blumentbeile  nichts  anders, 
als  verwandelte  Blätter  sind,  nicht  bloss  für  sie,  sondern 
auch  für  die  Theile  der  Frucht  und  selbst  des  Saamen  (D. 
Bildung  des  Darmkanals  übers,  v.  Meckel  58.). 
Göthe's  Beobacblungstalente  ward  es  nicht  schwer,  in  einer 
ungemein  fasslichen  kleinen  Schrift  (Versuch  die  Meta- 
morphose der  Pflanien  zu  erklären.  Gotha  1790.) 
diese  Entstehung  der  Blume  durch  Verwandlung  und  ver- 
änderte Stellung  der  Blätter  noch  weiter  nachzuweisen,  indem 
er  die  Uehergänge  genauer  berücksichte.  Er  bemerkt ,  dass 
Linne*  dieser  Meynung  gewiss  einen  allgemeineren  Ausdruck 
und  eine  tiefer«  Begründung  würde  gegeben  haben,  wenn  er 
nicht  solche  bloss  holzartigen  Gewächsen  anzupassen  sich  be- 
müht und  die  Folg«  in  den  Theilen  der  Blume  irrigerweise 
aus  der  Folge  der  anatomischen  Systeme  in  jenen  zu  erklären 
versucht  hätte«  Er  nahm  deshalb,  die  jährige  Pflanze  zum 
Beyspiele  und  bezeichnete,  etwas  anders  als  Linn£,  die 
folge  von  Veränderungen  der  Bildung,    vom   Reimen  durch 
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Vegetationt  Blüthe,  Fracht,  bis  zur  Saamenbildung ,  als  Me- 
tamorphose, und  zwar  als  regelmässige  oder  fortschreitende, 
indem  er  davon,  ab  un regelmässige  oder  rückschreitende, 
eine  Bildung  unterschied,  wobey  die  Tbeile  auf  eine  tiefer« 
Stufe , .  als  die  ist ,  welche  sie  vermöge  ihrer  Stellung  gegen 
die  andern  einnehmen ,  zurücktreten.  In  der  ganten  Bildung 
des  Krautes,  der  Verlängerung  der  Stengeltheile ,  der  Aus* 
breitung  der  Blätter  eine  Ausdehnung,  hingegen  in  der  Blüthen* 
bildung  eine  Zusammenziehung  wahrnehmend,  glaubte  Göth« 
auch  in  den  Blüthtbeileo  eine  Folge  dieser  Acte  aufzeigen  und 
demzufolge  den  Kelch  als  einen  Zustand  von  Zusaromenziebung, 
die  Blumenkrone  als  eine  Ausdehnung,  die  Staubfäden  wieder 
als  eine  Zusammenziehung  und  die  Frucht  endlich  als  die 
letzte  Ausdehnung  der  Pflanze»  bestimmen  zu  können. 

$.  459. 
Ansichten  der  neuesten  Beobachter. 

Am  ausgedehntesten  hat  unter  den  Neuern  Decandolle 
diese  Theorie  entwickelt  und  die  Resultate  selbst  zur  Aus- 
gleichung anscheinender  Anomalien  in  den  Characteren  der 
natürlichen  Gewächsfamilien  anzuwenden  versucht«  Die  Blume, 
>n  ihrer  Entstehung  durch  Umbildung  anderer  Pflanzefltheile 
betrachtet,  Ist  ihm  eine  Versammlung  von  mehreren  Kreisen 
veränderter  Blätter,  zwar  über  einander  gestellt,  aber  ein- 
ander so  sehr  genähert ,  dass  ein  sie  trennender  Stengeltbeil 
nicht  mehr  bemerkbar  ist.  Vermöge  dessen  bildet  die  Blume 
im  Allgemeinen,  und  besondere  Umstände  abgerechnet,  das 
Ende  des  Hauptstengels  oder  eines  Neben  Stengels.  Gewöhnlich 
sind  vier  solcher  Kreise  vorbanden,  von  denen  einige  aus 
Theilen  besteben,  die  zur  Einhüllung  und  Beschützung  dienen, 
andere  aus  solchen,  durch  welche  die  Befruchtung  vollzogen 
wird.  Jeder  Kreis  kann  wiederum  aus  mehreren- gleichartigen 
Kreisen  bestehen;  am  häufigsten  siehet  man  dieses  bey  den 
Staubfäden,  nicht  selten  bey  der  Blumenkrone,  seltener  beym 
Kelche  und  am  seltensten  bey  der  Frucht.  Andererseits  aber 
können  mehrere ,  einander  zunächst  liegende  Kreise  unter 
einander  n a tu r gemäss  verwachsen  und  die  natürliche  Zahl 
derselben  dadurch  sich  vermindern.    Die  Zahl  der  Stücke  oder 
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Theile,  woraus  ein   Kreis   bestellt,  pflegt   für   jede  Pflanze, 
zuweilen  auch  für  jede  natürliche  Familie,  bestimmt  zu  seyn  ; 
am   häufigsten   ist  sie  bey   den   Dicotyledouen  die  Fünfeahl, 
bey  den  Monocotyledonen  die  Dreyzabl.    Aber  auch  liier  kön- 
nen, durch  naturgemäßes  Verwachsen  einerseits,  durch. natür- 
liches Fehlschlagen  andrerseits,  Abändernngen  entstehen.     Die 
Theile  eines   jeden   Kreises   alterniren  mit  denen  des  vorher- 
gehenden  und  folgenden,  es  sey  derselbe  ein  ihm  gleichartiger, 
oder  ein  ungleichartiger;    die  Blumenblatter  also  z.  B.  alter« 
niren   mit   den    Kelchblättern   und   wenn   sie  aus   zwey  oder 
mehreren  Kreisen  bestehen ,    wiederum  unter  einander  (O  r- 
ganogr.  IL  1.  3.   Introduct  eh.  x  art.  18.).    Dupetit- 
Thouars,  versuchte  den  Ursprung  der  Dreyzahl  bey  Mono- 
cotyledonen,   der  Fünfzahl  bey  Oicotyledonen   theils   aus  der 
Stellung  der  Blätter  am  Stamme,  theils  aus  der  Art,  wie  die 
Gefassbündel  sich  tbeilen,  indem   sie  aus  ihm  ins  Blatt  über- 
gehen,   zu   erklären    (Cuvier  Hist  d.  progres  V.   ig40« 
A  d  o.    Brongniart    machte  die  wichtige  Bemerkung ,    dass 
die  blattartigen  Organe  der  Blume,  welche  einen  Ring  bilden 
z.  B.  der  Kelch,  die  Krone,    gemeiniglich    nicht    vollkommen 
kreisförmig  sind,    d.  h.  ihre  Ursprünge   nicht   in   einer  voll- 
kommen Ebene  um  die  Axe  stehen,  sondern,  wenn  z.  B.  der 
Kelch  fiinfblättrig,   wie    bey    den    Helianthemen   und  Caryo- 
phylleen,  ist,   dass  zwey  Blätteben  tiefer  als  die  andern  ent- 
springen ,  gegen    welche  sie  sieh  dann  als  äussere  zu  inneren 
▼erhalten.    Das  Nemliche  gilt  von  der  Blumenkrone  und  fällt 
besonders  in  die  Augen ,   wenn   diese  noch  ungeöffnet ,  oder, 
um  mit  Decandolle  und  Brown  zu  reden,  in  derAestiva- 
tion  ist.    Sind  nemlich   die  Blumenblätter  seitwärts  über  ein- 
ander geschoben ,   so   überzeugt   man  sich  lekbt ,    dass  sie  in 
Form  einer  Spirale  gestellt  sind,    welche  entweder   nur  Eine 
"Windung  beschreibt,  oder  etwas  mehr  als  anderthalb  Windun- 
gen: so  dass  das  sechste  Stück,  wenn  es  vorbanden  wäre,  grade 
über  dem  ersten  gestellt  seyn  und  im  ersten  Falle  die  zweyte, 
im  zweyten   die  dritte  Windung   der  Spirale  anfangen  würde 
(Annal.    d.   Sc.   natur.   XXI IT.  2*5.    t.  VIII.).     Agardh 
betrachtet  jedes  Blomenblatt  oder  Kelchblatt  mit  dem  ihtn  an- 
sitzenden  oder  in   seinem  Winkel  befindlichen  Staubfaden  als 
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ein  Blatt  mit  seiner  Knospe  und  nennt  es  ein  Blümchen. 
Aus1  so  vielen  Reich-  oder  Kronen  blättern  eine  Blume  besteht, 
so  viel  sind  Blümchen  in  derselben  vereinigt  und  zwar  in 
einen  blossen  Kreis  versammelt  in  der  vielblättrigen,  unter 
einander  verwachsen  in  der  einblättrigen.  Diese  Theorie  wird 
anch  auf  die  Bildung  des  Pistills  angewandt.  Jede  Frucht- 
valvel  mit  ihrem  Saamenträger  ist  ein  Blatt  mit  seiner  Knospe 
und  die  Frucht  besteht  daher  aus  mehreren  solcher  Frücht- 
chen d.  h.  aus  mehreren  verwachsenen  Blättern ,  deren  Knos- 
pen durch  die  Befruchtung  zur  Entwicklung  bestimmt  werden 
(Allg.  Biol.  d.  Pflanzen  §.  86,). 

$.  460. 
Eine  Mehrheit  veränderter  Blätterkreise. 
Dass  die  Blume  ein  mehr  oder  minder  veränderter  Zu- 
stand der  Blätter  sey,  wird  nicht  leicht  von  einem  aufmerk« 
samen  Beobachter  geläugnet  werden  können«  Ihre  allmählige 
Entstehung  aus  solchen,  die  Ueberreste  des  blattartigen  Baues 
in  ihnen,  ihre  Rückkehr  zur  entschiedenen  Blattbildung  unter 
Umständen ,  welche  ihre  Ausbildung  für  höhere  Verrichtungen 
hindern;  alles  dieses  weiset  entschieden  auf  einen- solchen  Ur- 
sprung bin.  Untersuchen  wir  aber,  was  es  sagen  will ,  dasa 
dieser  oder  der  organische  Tbeil  aus  jenem  entstehe,  so  kann 
nicht  das  Grundgesetz  des  Entstehens  und  Vergebens  alles 
Organisehen  überhaupt,  nemlich  das  Wechseln  bereits  gebilde- 
ter Formen  bey  Gleichbleiben  der  belebten  unendlich  bild- 
samen Materie 9  damit  gemeynt  seyn,  sondern  nur  dies,  dass 
die  Natur  erst  dieses  Organ  hervorgebracht  haben  müsse, 
ehe  sie  jenes  bilden  konnte  und  dase  dieses  durch  eine  Reibe 
von  Zwischenbildungen,  die  sich  hier  an  das  eine,  dort  an 
das  andere  anschliessend  geschehen  musste.  Da9S  nun  ein 
solches  Verbältniss  zwischen  Blättern  und  Blüththeilen  bestehe, 
fallt  in  die  Augen.  Eben  so  wenig  lässt  sich  verkennen, 
dass  die  Ursache,  welche  den  Blättern  diese  höhere  Ausbildung 
giebt,  dieses  nur  dadurch  bewirke,  dass  sie,  vermöge  ge- 
hemmter Längen-Ausdehnung  des  Stengels,  die  sonst  von  ein- 
ander entfernten  Blätter  nothiget,  in  Kreise  zu  treten,  die 
ach    unmittelbar    berühren :    denn    wenn    etwa     durch    eine 
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Ursache  entgegengesetzter  Art  die  Tendenz  zur  Verlängerung 
wieder  Platz  gewinnt,  wie  bey  den  da  rengewachsenen  und 
proliferirenden  Blumen,  stellt  sieb  auch  sogleich  die  Blattbildung 
ein.  Aber  auch  selbst  in  der  Hemmung -zeigt  sich,  dass  die 
Blume  keine  neue,  sondern  nur  eine  fortgesetzte  Bildung  sey, 
in  der  Spiralen  Stellung,  welche  nicht  nur  die  Theile  des 
nemlichen  Kreises,  sondern  auch  die  von  verschiedenen,  wie- 
wohl mit  Ausnahmen  z.  B.  bey  den  Lysimachieo,  bey  Pyrola 
uniflora  (Linoe'  Oeländ.  Reise  159.)  u.  a. ,  unter  sich 
beobachten.  Wie  die  ersten  Blätter  Fortsetzungen  der  Spirale 
sind,  deren  Anfang  die  Saamenblätter,  so  setzt  das  erste  Kelch- 
blatt die  Spirallinie  der  Blätter  da,  wo  sie  sich  endigte,  wie- 
wohl in  möglichster  Verkürzung ,  fort  $  das  Nem liehe  gilt  von 
den  Blumenblättern  in  Bezug  auf  die  Kelchblätter,  von  den 
Staubfaden  in  Bezug  auf  die  Blumenblätter  u.  3.  w.  Daher 
das  >  Alterniren  dieser  Theile ,  und  wenn  der  gleichartigen 
Kreise  mehrere  sind,  der  einzelnen  Stücke  derselben  unter  ein- 
ander, woran  auch  die  Frucht  Tbeil  nimmt,  wenn  sie  aus 
mehreren  Kreisen  besteht,  wie  bey  Myosurus  und  Raounculus, 
wo  die  Früchtchen  in  Schraubenlinien  dem  Fruchtboden  auf- 
sitzen. Bey  dieser  Umwandlung  der  Form  verändert  sich, 
wie  überhaupt  im  Organischen,  die  Verrichtung  der  ursprüng- 
lich blattartigen  Theile  dem  Anscheine  nach  gänzlich,  allein 
indem  dieses  successiv  und  durch  eine  Reibe  von  Mittelstufen 
geschieht,  wird  man  gewahr,  dass  die  Anlage  zu  den  neuen 
Functionen  bereits  in  den  früheren  liege.  Wenn  daher  Linne' 
den  Kelch  aus  der  Rinde ,  die  Blumenkrone  aus  dem  Baste 
u.  s.  w.  entstehen  lässt,  so  ist  dieses  eine  blosse,  durch  keine 
hinreichende  Gründe  unterstützte,  vielmehr  durch  die  Wandel- 
barkeit der  einzelnen  Blüthentheile  in  einander  unwahr- 
scheinlich gemachte  Hypothese:  allein  sehr  glaublich  ist  den- 
noch, dass  in  den  Blumentheilen  der  neroliche  Gegensatz  seyt 
wie  in  den  äusseren  und  inneren  anatomischen  Systemen  des 
Stengels.  Andererseits  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Blüthe 
eine  Zusaramenziehung  der  Form  sey  im  Vergleiche  des  aus* 
gedehnten  Zustandes,  welcher  sich  im  Kraute  darstellt:  allem 
dass  nun  wieder  die  Krooe  im  Verhältnisse  des  Kelches  eine 
Ausdehnung^  die  Staubfäden  im  Verhältnisse  der  Frucbtanlage 
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eine  Zmaromentiehong  der  Bildung  seyen,  dafür  sind,  wie 
ich  glaube,  keine  genügenden  Gründe  vorhanden.  Am  we- 
nigsten fruchtbar  erscheint  der  Gedanke,  dass  der  Staubfaden 
eine  Knospe  des, Kelch-  oder  Blumenblattes,  die  Saamenanlage 
oder  das  £7  eine  Knospe  des  Fruchtblattes,  der  Fruchtvalvel 
sey.  Als  blosse  Grundlage  der  Bildung  bat  die  Knospe  im 
Kreise  der  Verrichtungen  keinen  bestimmten  Character,  und 
es  ist  eine  unbewiesene  Voraussetzung,  dass  die  Knospen- 
bildung, welche  eine  Eigenschaft  der  Blätter  bey  gewissen 
Beschaffenheiten  des  Stammes  ist,  ihnen  auch  in  dem  ganz  ver- 
änderten Zustande,  worin  sie  als  Blumen  sich  befinden,  zu- 
komme. 

§.  461. 
Vorhergehen  gewöhnlicher  Blaubildung. 

Ein  bedeutender  Einwurf  gegen  die  bisher  vorgetragene 
Ansicht  scheint  daher  entnommen  werden  zu  können,  dass  bey 
manchen  Pflanzen  die  Blüthe  hervortritt,  ohne  dass  eine  Blatt- 
biklung  vorhergegangen.  Hier  ist  jedoch  nicht  von  Stauden, 
Stränchern  und  Bäumen  die  Bede,  bey  denen  z.  B.  im  Früh- 
jahre die  Blüthe  vor  den  Blättern  erscheint,  indem  diese  Ano- 
malie auf  einem  Ineinandergreifen  mehrerer  Vegetationsacte 
beruhet,  so  dass  die  Blüthe,  welche  den  Anfang  eines  neuen 
Acts  auszumachen  scheint,  in  der  That  doch  nur  der  Schluss 
eines  vorhergegangenen  ist.  Sondern  es  sind  Pflanzen  ge- 
meynt,  deren  Stamm  entweder  völlig  blattlos  ist,  oder  mit 
blossen  Schuppen  statt  der  Blätter  bekleidet,  und  die  dennoch 
grosse  und  schöne  Blumen  hervorbringen  z.  B.  Stapelia,  La. 
thraea,  oder  die  selbst  auch  des  Stengels  entbehren  nnd  fast 
mir  aus  einer  grossen ,  von  einigen  Schuppen  umgebenen 
Blume  bestehen ,  wie  Rafüesia.  In  andern  Fällen  sehen  wir 
zwar  der  Blume  eine  Bildung  von  Stengel  und  Blättern  vor- 
hergehen, aber  dieser  Zeitpunct  ist  von  sehr  schnell  vorüber- 
gehender Dauer  und  die  Blume  tritt  jählings,  und  fast  ohne 
Mittelstufen  zwischen  ihr  und  den  ersten  Blättern  hervor.  So 
stehet  man  nicht  selten  Veronica  hederaefolia  schon  nach 
Bildung  des  zweyten  Blattes  eine  Blume  treiben«  Bengalische 
Hosen,  aus  demSaamen  gezogen,  zeigten  nach  einer  Beobachtung 
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von  Bau  mann,  unmittelbar  nach  dam  Ketrae©  und  nach 
Entwicklung  der  ersten  Blätter,  eine  Blütbenknospe  (Decand. 
Pbysiol.  II«  46&)«  Ceratocarpus  arenarius  entwickelt  regel- 
mässig aus  der  Axille  zwischen  den  Saamenblättern  und  dem 
Stengel  auf  jeder  Seite  einen  starkbehaarten,  ovalen  Körper, 
der  nichts  anders  zu  aeyn  scheint ,  als  eine  verkümmerte 
männliche  Blüthe,  woran  die  «usserweseotlicben  Theile  auf 
.Kosten  der  wesentlichen  vergrößert  und  verwachsen  sind» 
Allein  diese  Beyspiele,  die  leicht  noch  vermehrt  werden  kön- 
«en,  «eigen  nur,  dass  es  Fälle  gieht,  ,jwo  die  Blätter  durch 
einen  parencbymreiohen  Ueberzug  des  Stengels  oder  durch 
Schuppen  ersetzt  werden  können  oder  wo  die  Bildung  einiger 
Cotyledonen  oder  Blätter  schon  hinreicht,  die  Blume  vor« 
zubereiten.  Sie  kommen  aber  in  keinen  Betracht  gegen  die 
Regel,  welche  die  Bildung  der  Blume  von  einem  vorgängigen 
Süden  der  Blätter,  so  wie  von  einem  .alluiähügen  U  eher  gange 
dieser  in  jene,  abhängig  jnacht.  Die  ersten  Blätter  pflegen 
daher ,  ungestielt  und  unzerschnitten ,  einem  noch  wenig  oder 
nicht  verlängerten  Stengel  anzusitzen  ;  .die  folgenden  sind,  wenn 
sie  ausgebildet,  sehr  gross f  gestielt,  mehr  oder  minder  zer- 
schnitte u  und  sitzen  in  beträchtlichen  Zwischenräumen  aq. 
Endlich  erscheinen  die,  welche  der  Blüthe  vorhergehen,  in 
kleiner,  zusammengezogener,  einfacher  Gestalt,  ohne  Stiel  den 
Stengel  umfassend  und  mehr  oder  minder  einander  genähert. 
Aber  mit  diesen  Vorbereitungen  verhält  et  sich  auf  verschie- 
dene Weise  nicht  bloss  nach  den  Pflanzenarten,  sondern  auch 
nach  Clima  und  Boden.  Sommer-Gewächse  bedürfen  im  Alt- 
.gemeinen  der  kürzesten  Zeit,  holzbildende  Pflanzen  des  längsten 
"Wacbfithums,  ehe  die  Blüthe  bey  ihnen  erscheint,  und  bey  der 
Cctfqr  geschieht  es  selten  vor  dem  5o.  Jahre  (Kai ms  Reise 
J.,  433.)«  Auch  Stauden ,  welche  nur  einmal  blühen  z.  B. 
Jtgav*  americana,  die  grösseren  Araaryilides  und  Ferulae,  eiv 
Jbdern  bey  uns  eine  beträchtliche  Reihe  von  Jahren,  damit 
durch  die  Wirkung  der  Blätter  soviel  Lehensmaterial  sich  ao- 
.häufen  könne,  als  nöthig  ist,  die  Blüthe  hervorzubringen:  in 
.ihrem  Vaterlande  jedoch  und  in  günstigem  Terrain  *  ge- 
brauchen sie  nur  den  viertes,  achten,  zehnten  Theit  der 
Zeit   dazu*      Dagegen  .bringen    unsere    Obstbäume,    in    dm 
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Tropeoländero  angebauet,  »war  Bialter  im  Utiberflusse,  aber 
selten  Blüthen  und  Früchte,  so  da»s  man,  um  diese  2a  er- 
halten, genöthigt  ist,  während  der  grossen  Warme  die  Wur- 
zeln zu  entblöaseo,  damit  die  Blätter  abfallen  und  ein  Still- 
stand der  Vegetation  eintrete,  demjenigen  gleich,  weichen  Atr 
Winter  ia  untern  Gegenden  bewirkt  (Decand.  1.  o.  469$" 

§.  462. 
Gleicher  Ursprung  der  Blumentheile. 

Der  Theil  des  Stengels ,  welcher  der  Blume  ihre  Grund- 
lage giebt,  hat,  wenn  es  mit  den  bisher  entwickelten  Sätzen 
seine  Richtigkeit  hat,  keine  Ausdehnung  in  die  Länge;  er 
bildet  einen  fleischigen  Mittelpuact,  den  die  meisten  der 
Schriftsteller  über  die  Blume  den  Boden  derselben  (recep. 
taculum,  torus)  nennen*  Dieser  also  dient,  ohne  em 
eigentlicher  Theil  zu  seyn,  den  übrigen  Blumentbeilen  zum 
Stützpuncte.  Nach  einer  andern  Ansieht  jedoch,  nerolich  der 
von  Decand  olle,  die  auch  in  systematischer  Beziehung 
ihren  Nutzen  haben  nag ,  stehen  nur  Blumenkrone  und  Staub- 
fäden auf  dem  Reeeptaculum ,  nicht  aber  Kelch  und  Stempel ; 
letztgenannter  wird  vielmehr  von  einer  Verlängerung  des 
Blumenstiels  innerhalb  der  Blume,  welche  Axe  genannt  wird, 
getragen  (Organogr.  I.  449-)-  Pur  die  gewöhnlichen  Palte 
jedoch  ist  es  ein  und  der  neroliche,  in  keiner  Richtung  vor- 
zugsweise ausgedehnte,  im  Innern  aus  Zellgewebe  bestehende, 
in  seiner  Rindensubstanz  gefässreiche  Körper,  welcher  auf 
verschiedenen  Funden  seiner  Oberfläche  Kelch,  Krone,  Staub? 
faden  und  Stempel  trägt  (Mirbel  Anat.  d.  1.  fleur:  An- 
na), du  Mus.  d'Hist.  nat.  IX.  t.  35»  f.  1.  D.).  Nur  unter 
besondern  Umständen  dehnt  er  sich,  theils  in  die  Breite, 
theils  in  die  Länge,  theils  im  ganzen  Umfange,  aus  und  ent- 
fernt dadurch  die  einzelnen  Kreise  oder  Organe,  aus  denen 
die  Bliithe  besteht,  von  einander.  Geschieht  dieses  in  der 
Richtung  der  Breite,  so  entsteht  die,  manchmal  besonders  ge- 
färbte, vertiefte  oder  sackförmig  gebildete,  fleischige  Scheibe, 
welche  den  Unter  theil  des  Kelchs  bey  den  Rosaceen,  Saxi- 
irogen,  mehreren  Leguminosen,  bey  Aesculus  u.  a.  macht  und 
an  ihrem  Rande  die  Bluafenkronc  und  die  Staubfäden  trägt. 


240 

Besonders  fallt  diese  Art  der  Ausdehnung  in  die  Angen,  wenn 
der    Blumen   viele   sich    auf  einem  genieinsamen  Receptaculum 
befinden ,  bey  den  Compositen ,  Dorstenien  ,  Feigen ,   in  wel- 
*cbem   letzterwähnten  Falle   der   anfanglich   in    die  Breite  ge- 
dehnte Körper  an  der  Spitze   sich  wieder  zusammenzieht  und 
eine  hohle  Tasche  mit  fleischigen  Wänden  bildet,  deren  innere 
Oberfläche  die  zahlreichen  Blümchen  einnehmen.     Treten  Fort* 
satze    dieses   Körpers   um    den    Untertheil    des  Fruchtknotens 
einer  einfachen  Blume  in  die  Höhe  und  bleiben  entweder  frey 
von  demselben  oder  verwachsen   mit  ihm,   so  entstehen   den 
( tfectarien  ähnliche  und  auch  wohl  so  bezeichnete  Körper,  wie 
bey    der    Panonie    (Decand.    Me*m.    Nymphaeac.    t     i. 
f.    i*),   oder  der  Fruchtknoten  bekommt  einen  Ueberzug  von 
eigentümlicher  zelliger   Art,    welcher   die   Staubfaden   tragt, 
i wie  bey  Nymphaea    (Hayne    Arzneygew.   IV.  T.  35.    F. 
4-  5.).    Andererseits  kann  es  geschehen,  dass  das  Receptaculum 
einen   Fortsatz   aus  seinem   Mttteipupcte  treibt,   wodurch   die 
von  solchem  getragenen  Blumentheile  minder  oder  mehr  von 
den    übrigen    entfernt   werden*    Bey  den  Garyophylleen ,   bey 
Süene,  Cuoubalus,  Lycbnis  u.  a.  sind  Krone,  Staubfäden  und 
Stempel  vom  Sitze  des  Kelches  durch  eine  solche  Verlängerung 
getrennt,    die  manchmal   z.   B.  bey   Silene  muitiflora  E.   die 
Hälfte  der  ganzen  Länge  desselben  beträgt«     In  andern  Blumen 
werden  nnr  die  Genitalien  von  diesem  Körper,  den  Richard 
gynandrephorus ,    Decandolle  anthophorus  nennt,   getragen 
(Oleome ,  Sterculia ,  Stylidium) ,    in    noch  andern  die  Stempel 
allein;  in  welchem  letzten  Falle,  den  Richard  durch  gyno- 
phorus  so  bezeichnen  vorschlägt,    er   entweder   sehr  kurz  ist 
(Diotamnus) ,    oder   von  der  Lange  der  übrigen  Blumenthe.le 
(Euphorbia),  oder  um  vieles  länger  (Capparis).     Selten   ver- 
längert er  bey  Bildung   der  Frucht  sich  bedeutend  z.  B.  bey 
Ruppia,    desto  häufiger  hingegen  geschieht  es  bey  den   Laub- 
und  Lebermoosen ,    wo   dieser  Theil    in    seiner  Verlängerung 
die  sogeoannte  Borste  bildet.     Zuweilen   spaltet  er  sich  inner« 
halb  des  allgemeinen  Kelches  in   mehrere  besondere  Recepta- 
cula ,    deren  jedes  mehrere  Blumen  trägt  (Craspedia).     Noch 
öfter  erweitert  sich  in  Folge  der  Fruchtentwicklung  der  Theil 
von   ihm,    welcher    den    oder    dfe   Fruchtknoten    trögt    und 
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nimmt  eine  fleischige  Beschaffenheit  an  (Fragaria).  Durch 
alle  diese  und  ähnliche  Vorgänge  werden  demnach  die  ein- 
zelnen Kreise  verwandelter  Blätter,  welche  in  der  Blüthe  auf 
einander  ohne  Unterbrechung  folgen  sollten,  mehr  oder  minder 
Ton  einander  entfernt, 

i  463. 
Kelch. 

Als  der  ausserste  von  diesen  Kreisen  ist  der  Kelch  noch  am 
wenigsten  von  der  Textur  des  Blattes  entfernt    Bey  den  meisten 
Pflanzen,   wo   er  sich  entschieden  von  der  Blumenkrone  son- 
dert,  ist  er  grün,    behaart  und   wo  nicht  anf  beyden  Seiten, 
doch  von   Aussen   mit  Oberhaut  und  Poren  versehen.    Auch 
dauert  die  Hauptverrichtung  der  Blätter,   nemlich  die  Berei- 
tung und  Hinabsendung  eines  bildungsfähigen  Saftes,   in  ihm 
theil weise  noch  fort.     Man  bemerkt  nemlich,  dass  der  Blumen- 
stiel  bey   der  Fruchtbildung  sieb  verdicke  und  holzig  werde, 
wenn   der  Kelch  nach  beendigter  Blüthezeit  stehen  bleibt  und 
zu  leben  fortführt,   dass   aber   eine   solche  Verdickung   nicht 
Statt  finde,   wenn   er   während   dem  Aufblühen  abfällt,   wie 
bey  Papaver  und  Glaucium,  oder  mit  geendigtem  Blühen,  wie 
bey   Ranunculus  (Smith  Introd.    ?54.)«     Allein  oft  nimmt 
der  Kelch  in  Substanz  und  Färbung  die  Natur  einer  Blumen- 
krone an  und  betrachtet  man  ihn  in  dieser  veränderten  Gestalt 
z»  B.  bey  den  Liliaceen,   so   ist  an  der  Granze  zwischen  ihm 
und  dem  Blumenstiele  entweder   eine  völlige  Gleichförmigkeit 
des  beyderseitigen  Zellgewebes,  wie  bey  Hyacinthus  und  Ale- 
tris,   oder  die  oberflächliche  Zellensubstanz  setzt,  wie  bey  Li- 
Kum  und  Aloö,    am  Grunde  der  Blume  plötzlich  ab  und  bil- 
det einen  Wulst,    den   man,    wenn   man  nicht  die  Analogie 
berücksichtigte,   versucht  werden   könnte,   für   das  Rudiment 
eines  wirklichen  Kelches  zu  halten  (Mirbel  Anat.  d.  fleurs: 
Ann.  dn  Mus.  IX.  3.)«     Zuweilen    nimmt   der  untere  Theil 
des  Kelchs  durch  Verlängerung  die  Form  und  Dimension  des 
Blumenstiels  an ,  dann  erfolgt  das  Abfallen  der  Blume  nicht  an 
der  Spitze  desselben,  sondern  in  der  Mitte ;  ein  Fall,  der  bey 
Solanum  tuberosum,    Asparagus   und  nach    R.    Brown    auch 
bey    vielen   Gewächsen   der    Asphodelenfamilie,    so    wie    bey 
Treviranus  Physiologie  IT.  '6 
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Aneileraa  und  San&eviera,  vorkommt  (Prodr.  Fl.  IV«  Ho  IL 
275.)-  Der  Kelch  ist  häufiger  einblättrige  mit  in  Zipfel  ge- 
spaltenem freyen  Tbeile,  als  vielblättrig  und  wenn  Decan» 
dolle  das  letzte  ak  den  ursprünglichen ,  das  erste  als  einen 
secundairen,  durch  partielle  Verwachsung  der  einzelnen  Blätter 
entstandenen  Zustand  betrachtet  (Organogr.  I.  45v)>  *° 
niuss  man  diesem  bey pflichten,  ohne  dass  eine  Aenderung  der 
bisherigen  Bezeichnungsart  dadurch  gerechtfertiget  wird«  Da- 
mit in  Beziehung  steht,  dass  einblättrige  Reiche  gewöhnlich 
mit  beendigter  Blütheseit  nicht  abfallen,  sondern  der  Frucht 
bis  zu.  vollendeter  Ausbildung  zur  Umhüllung  oder  zur  Unter- 
stützung dienen.  Zuweilen  erweitern  sie  sich  dann  nnd  wer* 
den  gefärbt  (Physalis,  Pbysostegia) ;  zuweilen,  wenn  sie  ge- 
färbt waren,  werden  sie  wieder  blattartig  (Helleborus) ;  zu- 
weilen werden  sie  b*ym  Fruchtbilden  dick  und  fleischig  (Hos- 
lundia,  Moros)»  Dieses  letzte  pflegt  besonders  dann  zu  ge- 
schehen ,  wenn  der  röhrige  Theil  mit  den  Seiten  des  Frucht- 
knotens verwachsen  ist  und  die  Frucht,  indem  sie  sich  ver- 
größert, ebenfalls  eine  fleischige  Beschaffenheit  annimmt,  in 
weichem  Falle  der  ihr  angewachsene  Reich ih eil  oft  nach  der 
Reife  saftreicher  wird,  als  sie  selber.  Es  bleibt  dann  die 
Gränze  von  beyden  auf  dem  Durchschnitte  durch  eine  gefäss- 
reicbe  Linie,  durch  verschiedene  Färbung  oder  durch  Verschie- 
denheit der  Substanz  bezeichnet,  wie  beyra  Apfel  und  der  Gurke: 
allein  nicht  immer  erhält  sich  diese  Trennung.  Zuweilen  ist 
vielmehr  der  röhrige  Theil  des  Kelches  mit  der  Frucbtbtille 
bis  zur  völligen  Ununterscbeidbarkeit  verwachsen  ,  wie  bey 
den  Doldengewächsen,  wobey  denn  merkwürdigerweise  den* 
Kelche  der  mäonlichen  Blumen  die  Röhre  fehlt,  was  auch  von 
den  Cucurbitaceen  gilt.  Abfallende  Kelche  sind  es  manchmal 
nur  theilweise,  indem  der  obere  Theil  von  dem  unteren  durch 
einen  ringförmigen  Queerriss  sieh  sondert  (Datura ,  Calyco- 
tome,  Eucalyptus,  Scutellaria).  Kelche,  die  abfallen,  haben 
gewöhnlich  einen  andern  Zellenbau,  als  die  Rinde  des  Blumen- 
stieles ,  der  sie  trägt :  oder  es  findet  sich  da ,  wo  beyde  zu* 
sammenhängen ,  eine  Kreisschiebt  verschieden  gebildeter  und 
meistenteils  in  der  Queere  gelagerter  Zellen.  Gemeiniglich 
geschiehet  daher,    wie  bey  den  Blattern,   das  Abfallen,   ohne 
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dass  die  Kekhtheile  vertrocknet  sind,  was  namentlich  bey  den 
Cracifaren,  Papaveraceen ,  Ranunculaceen  m  die  Augen  fällt. 
Der  Kelch  wächst  vor  Oeflhnng  der  BJoroe  mehr  als  die 
übrigen  Blutb«mtbeile,  die  er  vor  Eintritt  dieBe*Zeitpuncts  ganz 
einhüllt;  die  Blumenblätter  sind  daher  noch  sehr  klein,  wäh- 
rend der  Kelch  bereits  seine  volle  Ausbildung  erlangt  hat 
(Ado.  Brongniart  Anna!,  d.  Sc.  nat.  XXIII.  t  9.)« 

§.  464. 
Blumenkrone. 

Mehr  als  im  Kelche  zeigt  sich  in  der  Blomenkrone  der 
veränderte  Zustand  der  Blätter,  jedoch  mit  Beybehaltung  des 
Wesentlichen.  Um  diesen  Bau  gehörig  kennen  zu  lernen, 
reicht  keinesweges  hin ,  dass  man  die  Schichten  eine  nach  der 
andern  abziehe  und  betrachte,  sondern  es  müssen,  wie  bey 
Untersuchung  der  Blätter,  feine  Lamellen,  durch  perpendicu* 
laire  Schnitte  genommen,  der  Betrachtung  unterworfen  wer* 
den.  Man  unterscheidet  alsdann  drey  Lagen  von  Zellgewebe, 
eine  mittlere,  welche  gemeiniglich  farbelos  ist  und  zwey  ober- 
flächliche ,  welche  den  Farbestoff  enthalten.  Die  Mittelschicht 
ist  von  verschiedener  Stärke,  je  nachdem  das  Blumenblatt 
dann  und  häutig  oder  dick  und  fleischig  ist  Die  Zellen  darin 
haben  eine  unbestimmte  Form  und  Lage  und  lassen  häufige 
kleine  Lücken  zwischen  sich,  welche  mit  Luft  gefüllt  sind. 
Diese  Anwesenheit  der  Luft  in  den  Blumenblättern  ist  der 
Beobachtung  Kiesers  nicht  entgangen.  Wenn  er  jedoch  an* 
gteht,  dass  bey  den  meisten  Pflanzen  die  Zellen  der  Blumen- 
blätter mit  Luft  angefüllt  zn  seyn  scheinen  und  als  Beyspiele 
davon  Antirrhinum,  Vicia  Faba  und  Rosa  anfuhrt  (Grund- 
züge $.  i46.),  so  habe  ich  wahrgenommen,  dass  nicht  die 
Zellen  selber  diese  Luft  enthalten,  sondern  dass  solche  viel- 
mehr in  zahllosen  kleinen  Räumen  von  sehr  regelmässiger 
Grosse  und  Anordnung  zwischen  den  Zellen  vertheilt  ist. 
Besonders  häufig  sind  diese  Inftvollen  Höhlen  gleich  unter  den 
gefärbten  Schichten  der  beyden  Oberflächen  anzutreffen. 
Drückt  man  daher  zwischen  zwey  Glasplatten  ein  Blumenblatt 
nebst  etwas  Wasser,  so  siebet  man  in  dem  Maasse,  als  man 
diesen  Druck  verstärkt,    die  Luft  in  Form  unzähliger  kleiner 
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Perlen  ihren  Sitz  verlassen  und  das  Blumenblatt  durch« 
scheinend  werden.  Der  Saft  der  Zellen,  aus  denen  diese 
Mittelschicht  besteht,  ist  meistenteils  mehr  oder  minder 
durchsichtig.  Weht  selten  habe  ich  jedoch  darin  nadeiför- 
mige Krystalle  wahrgenommen  z.  B.  bey  Narcissns  poeticus 
und  in  minder  zarten,  blattartigen  Blömenkronen  z.  B.  von 
Ranonculus,  Anemone,  Caltha  u.  a.  enthalten  sie  selbst  eine 
schmutziggelbe  körnige  Fecula.  Diese  Zellenlage  ist  auch 
der  Sitz  der  Bündel  zarter  Spiralgefässe  des  Blumenblattes. 
Wo  ein  ungeteilter  Nerv  dasselbe  vom  Grunde  zur  Spitze 
durchzieht,  wie  bey  mehreren  Laucharten ,  ist  auch  das 
Gefässbündel  ohne  Verzweigung;  häufiger  aber  theilt  es  sich 
und  in  den  meisten  Fallen  laufen  zahlreiche  Bündel  strahlen- 
förmig vom  Grunde  gegen  den  vorderen  Theil,  indem  sie 
sich  mehr  oder  minder  verästeln,  wobey  die  kleineren 
Aeste  wohl  auch  anastomosiren  (Kieser  a.  a.  O.  T.  Vf. 
F.  60.  6t.).  Endlich  endigen  sie  sich  ohne  besondere  Aus- 
zeichnung, also  ohne  Verdickung  und  Krümmung,  kurz  vor 
dem  Rande  des  Blumenblattes.  Nur  in  der  grünen  Spitze  der 
äusseren  Kronenzipfel  von  Leucojum  aestivum  siebet  man  sie 
zuvor  sich  umbeugen,  ehe  sie  sich  endigen. 

§.  465. 
Mangel  der  Oberbaut  bey  ihr. 

Die  Oberfläche  der  Blumenkrone  wird  gemeiniglich  auf 
beydeo  Seiten  durch  eine  oder  mehrere  Lagen  von  gefärbten 
Zellen  gebildet :  zuweilen  aber  ist  sie  auf  der  innern  oder 
äussern  Seite  noch  mit  einer  dünnen ,  farbelosen  Zellenlage 
überzogen,  wie  das  grüne  Parenchym  der  Blattei*  mit  der  Epi- 
dermis. Demnach  fragt  sich:  ob  auch  der  Blumenkrone  eine 
Oberhaut,  wie  den  Blättern  und  meistens  auch  dem  Kelche, 
zukomme.  Diese  Frage  ist  um  desto  schwieriger  zu  beant- 
worten, je  weniger  bestimmt  der  Begriff  des  Organes  ist,  wel- 
ches man  durch  Oberhaut  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die,  den  äusseren  Einflüssen  bioss- 
gestellte, äusserste  Zellenlage  eines  zelligen  Theiles  mehr  Fe- 
stigkeit und  grösseren  Zusammenhang  der  Zellen  besitze,  als 
die  inneren,    dass    daher   sie   von    ihnen   sich  abziehen    lasset 
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wenn  sie  angesogen  wird.  Versteht  man  also  dieses  unter 
Oberhaut  (Link  Elem.  ???•),  so  muss  man  sagen,  dass 
auch  die  ßlomeo kröne  eine  solche  besitze.  Altein  einerseits 
ist  dennoch  diese-  oberflächliche  Lage  bey  Wettern  »arter  bey 
der  Blumenkrone,  als  bey  den  Blättern  und  widersteht  äusse- 
ren Einwirkungen  weniger*.  Andrerseits,  wenn  der  färbende 
Stoff  der  Blumen  kröne  em  blosser  veränderter  Zustand  der 
grüneo  Materie  der  Blätter  ist,  wofür,  ein  Vebergewicht  von 
Gründen  spricht,  so  ist  der  Sit»  dieser  Materie  bey  der  Bin* 
menkrone  im  Allgemeinen  ein  anderer.,  als.  bey  den  Blättern« 
Sie  erfüllt  ncrnlich  die  Zellen  an  der  Oberfläche  selber,  wäh- 
reud  die  grüne  Zellenlage  der  Blätter  noch  mit  einer,  in  Bau 
und  Färbung  oder  Farbenmangel  von  ihr  unterschiedenen 
Zellenschicht  überzogen  ist  und  damit  hängt  genau  die  un- 
gemeine Vergänglichkeit  des  erstgenannten  Theiles  zusammen, 
welcher  durch  atmosphärische  Einflüsse,  die  bey  den  Blättern 
eine  vermehrte  Thätigkeit  bewirken,  schnell  ausgetrocknet  wird* 
Sagt  man  mit  Wahlenberg,  dass  die  Oberhaut  bey  der 
Blumenkrone  meistens,  der  Sitz  der  Färbung  selber  sey  (De 
sedibus  5i.  7a.),  so  muss  man  zugeben,  dass  der  Zweck 
der  Oberhaut  bey  den  Blättern,  welcher  augenscheinlich  darin 
besteht,  die.  mechanische  Verdunstung  der  Säfte  in  eine 
vom  Leben  abhängige  Ausdünstung;  umzuwandeln ,  für  die 
Blumenksoae  gänzlich  fehle ,  dieselbe  also  hier  eigentlich  ein 
ganz  anderes  Organ  sey.  Es  scheint  daher  mit  der  Natur 
mehr  übereinstimmend,  zu  sagen  r  dass  die  Epidermis  den 
meisten  Biumenkvonen  fehle»  Bey  mehreren  aber  findet  sie 
sich  ausnahmsweise,  so  *.  B.  bey  mehreren  Ranunkeln,  wo  die 
Blumenblätter  auf  beyden  Seilen  deutlich,  eine-  solche  mit  ge- 
schteagehen  Zellenrändern  besitzen  >  #  ferner  bey  Helieborus, 
bey  Tntipa  und  andern  Liliaceei>,  auch  bey. Stapelia  u.  a. 
(Vein.  Sehr«  IV.  5o.>  Damit  steht  die  Anwesenheit  der 
Poren  auf  manchen  Blumenkronen  in  Verbindung*  Bey  Ra- 
nunculus  bulbosus  fand,  ich  diese  bloss  auf  der  Ober  -  oder 
Innenseite ,  bey  Heüebomis  niger  und  Datlira  Metel  bloss  auf 
der  Außenseite,  bey  Stapelia  marmorata  aber  an  beyden  Sei- 
ten. Rudolphi  fand,  wenn  die  Poren  auf  einer  enUc(üe- 
denen  Elimenksone    vorkommen  r    dass  dieses  am   häufigsten 


246 

bloss  auf  der  Ausscnseite  sey  zi  B.  bey  Campanula,  Digitalis, 
Lycium,  Lonicera,  Periploca.  Seltener  kamen  sie  auf  beyden 
Seiten  vor,  nemlick  bey  Dictamnus,  Mesembriaathemum  bi- 
color,  Passiflora  serralifolia;  aas  seltensten  seigten  sie  sieh 
auf  der  inneren  oder  oberen  Fläche  allein ,  neulich  bey  Epi- 
fobium  angustifolium  (Anat  d.  Pflamen  68.890«  Dass  da, 
wo  nur  Eine.  Blumenhülle  vorbanden ,  die  dann  bekanntlich 
Mch  Jussien  ein  gefärbter  Kelch  ist,  entweder  bloss  die 
äussere  Oberfläche  Poren  habe,  wie  bey  Butomus,  Agapaathus, 
Bonatea  (Bauer  Illustr.  HL  t  XII.) ,  HcmerocalKa,  Aqui- 
legia,  Clematis,  oder  die  äussere  nnd  innere  zugleich,  wie 
bey  Eucomis,  Gbdiolus,  Lilium,    ist  nicht  tu  verwundern. 

%.  466. 
Papülöse  Oberfläche. 

Ein  Bau,  der  zwar  auch  bey  den  Blättern  vorkommt, 
aber  bey  der  Blumenkrone  sich  vorzüglich  entwickelt,  ohne 
doch  allgemein  zu  seyn ,  ist  der ,  dass  die  oberflächlichen  Zel- 
len, und  zwar  vorzugsweise  die  der  Oberseite,  jede  in  einen 
Hügel  hervortreten,  der  grösser  oder  kleiner,  spitzer  oder 
stumpfer  ist.  Auch  an  den  oft  schön  gefärbten  Blüthen- 
scheidea  von  Arum ,  Caladium ,  Calla  findet  sich  dieser  Bau, 
den  man  dagegen  an  den  Blumenkronen  mancher  Ranuncu- 
laceen  z.  B.  Banuncnlos,  Trollius,  Paeonia,  Caltha  nicht  an- 
tritt, und  eben  so  wenig  bey  Papaver,  Philadelphns,  Tuüpa. 
Diese  Fälle  indessen,  so  wie  das  Fehlen  wegen  häutiger  Blumen- 
krone  z.  B.  bey  Plantago,  sind  als  Ausnahmen  zu  betrachten 
von  dem  weitverbreiteten  Vorkommen  dieses  Baus.  Link 
nennet  diese  Hügel  Papillen  und  findet  sie  von  ausgezeichne- 
tem Vorkommen  am  Rande  der  Kronensegmente  der  Compo- 
siten  (Eiern.  Ph.  bot  a33.),  was  jedoch  nur  auf  einen  Tbetl 
derselben  einzuschränken  ist,  indem  ich  solche  z.  B.  an  den 
Scheibenblüthen  von  Arnica  montana,  und  besonders  von 
Zinnia  elegans,  nicht  aber  an  den  Blut  heben  der  Centaureen 
wahrgenommen  habe..Spr enget  bemerkt  (Vom  Bau  53 1.)» 
dass  aus  diesen  Hiigelchen  zuweilen  sich  feine  Härchen  er- 
heben und  giebt  (A.  a.  O.  T.  V.  F.  24»)  eine  Abbildung  dert 
Krouenoberfläche    von    Stapelia   reclinata,     wo    man    dieses 
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wahrnimmt.  Man  könnte  hiernach  vermuthen,  dass  die  Haare, 
welche  sich  auf  der  Oberfläche  so  mancher  Blumenkronen 
finden ,  blosse  Verlängerungen  der  beschriebenen  Papillen 
seyen ,  allein  dieses  ist  keinesweges  der  Fall ;  es  sind  solches 
.  mehr  voluminöse  und  gewöhnlich  mehr  zusammengesetzte  zei- 
tige Organe ,  wie  man  sieh  leicht  überzeugt ,  wenn  man  die 
von  Dtantbns  caesius  und  arenaria« ,  von  Iris  Germanica  und 
Jesminum  fraticans  betrachtet  und  mit  den  Papillen  vergleicht, 
womit  die  Oberflüche  der  Krone  hier  gedrängt  besetzt  ist« 
Insbesondere  sind  die  Haare ,  woraus  der  sogenannte  Bart  bey 
den  Iris-Arten  besteht,  aus  mehreren  Reihen  länglicher  Zellen 
zusammengesetat  und  bey  Dianthus  arenaria«  enthalten  sie 
einen  Farbestofi,  der  sich  in  den  übrigen  Zellen  der  Blumen- 
kröne  nicht  vorfindet.  Von  den  Papillen  rührt  nach  Links 
Bemerkung  der  Glanz-  her,  den>  die  Blumenblatter  zeigen,  wenn 
die  Sonne  daraufscheint  (Grün»  dl.  au.)*  Allein  hier  muss 
man,  wie  ich  glaube,  mehrere  sich  gleichende  Phänomene 
unterscheiden«  Der  Sainmtgtanz,  den  manche,  besonders  dun- 
kelgefärbte,  Blomenkronen  haben,  dürfte  dieser  Ursache  zu- 
zuschreiben seyn  ;  aber  der  farbige  Schimmer,  den  vorzugsweise 
die  weissen  Blumenkronen  unter  solchen  Umständen  haben, 
rührt,  wie  es  scheint,  von  der  Durchsichtigkeit  der  Zellen 
her,  wodurch  das  Sonneobild  in  unzähligen  Puncten  an  der 
hinteren  Zellenwaad  reflecthrt  und  gebrochen  wird.  Endlich 
auch  zeigen  manche  Blumen  krönen  bey  auffallendem  Tages* 
und  mehr  noch  Sonnenlichte  eine»  spiegelnden  Glanz,  wie 
wenn  sie  iackirt  wären  z.  B.  die  Ranunkeln,  der  orientalische 
Mohn  u.  a.  Dieses  hat  in  keiner  der  beyden  genannten  Ur- 
sachen seinen.  Grand,  sondern  in  einem  eigenthmmlichen  Bau 
der  Oberfläche,  der  sich  zugleich  durch  den  Mangel  der 
Papillen  auezeichnet. 

§.  467. 
Farbe. 

Die  Farbe  der  Btumenkrone  kann  jede  seyn ,  sehen  wird 
jedoch  die  grüne '  und  niemals  die  schwarze  bey  ihr  angetroffen. 
»Virides  nulli  visuqtur  flores,«  sagt  Gäsalpin,  >»quia  eomm 
materia    non   humor  est,   sed  spiritos:    neque   nigri   ex  4öto, 
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nigredo  enim  aut  bumorem  sequitur  semiustum,  aut  cujusque 
corruptionem ,  oeutrum  autem  in  floruin  generatione  inest« 
(De  plantis  I.  7.)«  Farbelos  oder  grün  ist  zwar  die  Blvu 
menkrone  in  der  ersten  Anlage  meistens ,  aber  das  Grün  bat 
niemals  die  Lebhaftigkeit  von  dem  der  Blatter  und  weon  sie 
ancb  entwickelt  nnd  geöffnet  noch  diese  Färbung  zeigt,  wie 
bey  einigen  Orchideen  und  Liliaceen,  so  ist  es  doch  immer  mit 
einer  gelblichen  oder  bläulichen  Beimischung  oder  ein  Seegrün, 
wie  es  bey  einer  grünen  Nelke  genannt  wird  (Verhandle 
des  Berl.  Gart.  B.  Vereins  XIII.  aSoJ,  des  Falles  nicht 
zu  gedenken,  wo  die  Blumenblätter  ihre  eigentümliche  JNatur 
abgelegt  haben  und  blattartig  geworden  sind*  Wo  an  der 
Blumenkrone  Schwarz  vorzukommen  scheint,  wie  auf  der 
Fahne  von  Vicia  Faba ,  ist  es,  wie  bey  den  Flecken  auf  den 
Blättern  von  Amin  inaculatum,  wenn  man  sie  in  sehr  feinen 
Abschnitten  betrachtet,  nur  ein  dunkles  Purpur  oder  Violet. 
Nicht  selten  kommen  mehrere  Farben  in  einer  Blume  vor 
und  dann  nehmen  gemeiniglich  gelbe  und  rothe  die  Mitte, 
blaue  und  violette  den  Umfang  ein.  Seifen  findet  man  bey 
einfachen  Blumen  das  Gegen th eil ,  wie  z.  B.  bey  Hyoscyamua 
canariensis,  H.  muticus.  Thunbergia  alata ,  Tulipa  Oculus 
Solis ,  wo  die  Röhre  oder  der  Untertheil  der  Blume  dunkel- 
violet,  der  Saum  oder  der  Obertheil  gelb  oder  gelbroth  ge- 
färbt ist  Häufig  nimmt  auch  das  Gelb  der  Blumenblätter 
am  verschmälerten  Untertheile  oder  wenn  die  Krone  ein* 
blättrig  ist ,  am  Schlünde  eine  dunklere  oder  rechliche  Be- 
schaffenheit an  9  wie  bey  Potentilla,  Linaria ,  Utricularia. 
Nicht  selten  deuten  dunklere  Linien  den  Lauf  der  Gefäss- 
bündel  in  der  Blumenkrone  an,  wie  an  der  Fahne  mehrerer 
Papilionaceen ,  an  den  Blumenblättern  von  Dictamnus ,  Linum 
u.  a.  Zuweilen  aber  begleitet  die  Adern  eine  hellere  Fär~ 
bung,  wie  bey  Geranium  ibericum,  in  deren  blauen  Petalen 
das  Geäder  stark  durchscheinend  und  roth  ist.  Gemeiniglich 
ist  die  Innenseite  der  Krone  von  tieferer  Färbung,  als  die 
Aussenseite ,  selten  findet  sich  das  Gegentbeil ,  wie  bey  Amso- 
nia  latifolia,  wo  diese  blau,  jene  weiss  ist.  Nicht  selten  än- 
dert sich  die  Farbe  der  Blume  während  des  Aufblühens  oder 
im  Verblühen.  Weiss  geht  in  Roth  bey  Aesculus  Hippocastanum, 
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Viburwun  Opuhis  fl,  pteoo,  Oenothera  tetraptera,  in  Vtolet 
bey  Crambe  maritima  über;  Blassgelb  in  Braun  beyCorydatis 
nobilis,  in  Violet  bey  Cheirantbus  matabilis  und  Metafnpyruoi 
pratense,  in  Blau  bey  Myosotis  versicolor;  Roth  in  Blau  bey 
Pulmonaria  officinalis,  Anchusa  versicolor,  in  Weis«  bey  Pim- 
pinella  orientalis,  Pyrethrum  roseum  u.  a.  Die  Blumenfarbe 
Ton  Gladiolns  versicolor  ist  des  Morgens  braun ,  was  durch 
Stufen  am  Abend  in  Hellblau  übergeht  "Während  der  Nacht 
stellt  das  Braun  sich  wieder  her  und  dieser  Wechsel  dauert 
8  bis  10  Tage  fort,  worauf  mit  eintretendem  Welken  das 
Braun  ajleiaherrschende  Farbe  wird  (Mirhel  Ele'm.  I.  ?640u 
Noch  allgemeiner  findet  sich  bey  verschiedenen  Individuen 
oder  Varietäten  der  nemlichen  Art  eine  Verschiedenheit  der 
Blumeo&rbe  und  wenn  auch  manche  Gattungen  und  Familien 
im  Wechsel  derselben  eine  gewisse  Regelmässigkeit  beobachten, 
so  scheinen  doch  alle  JSaoptfarben  der  Blume  unter  geeigne- 
ten Umständen  in  einander  übergehen  zu  können,  wenn  gleich 
einige  mit  Schwierigkeit  entstehen  z.  B.  bey  den  Primeln  das 
Roth ,  bey  den  Nelken  das  Blau ,  bey  den  Hyacinthen  das 
Gelb«  Die  Kunst  bat  sich  dieser  Eigenschaft  der  Blumen  be- 
mächtigt und  die  Hauptmittel  daher,  wodurch  die  Verviel- 
fältigung der  Farben  hier  geschieht,  sind  Aussaat,  Befrach- 
tung von  Individuen  verschiedener  Farben  durch  emaader, 
und  Verpflanzen  in  verschiedenerley  Erdreich*  »Der  zarte, 
noch  jungfräuliche  Saame««  sagt  Grew,  »auf  dessen  Vegetation 
noch  nichts  gewirkt  hat,  nimmt,  der  Erde  übergeben,  leich- 
ter eine  Tinctur  von  ihr  an,  als  irgend  ein  anderer  Theil, 
dessen  produktive  Thätigkeit  bereits  gewisse  Bestimmungen 
erhalten  hat  (Anat.  pl.  2780««  Die  durch  Befruchtung  er- 
haltenen neuen  Blumenfarben  halten  gewöhnlich  zwischen 
denen  der  Individuen ,  welche  die  beyden  Momente  der  Zeu- 
gung geliefert  haben,  das  Mittel  .(Verband  1.  des  Garten- 
bau-Vereins VIII.  3.  T.  i.>  Welche  Beschaffenheit  des 
Bodens  aber  im  Stande  sey,  diese  oder  jene  Blumenfarbe  her- 
vorzubringen ,  ist  im  Allgemeinen  unbekannt ,  nur  das  weiss 
man ,  dass  die  rothen  gelullten  Blumen  der  Hydrangeen  in 
Erde  von  Kohlenmeilern  gepflanzt  oder  in  solche,  die  Eisen- 
oxyd enthält,   sich  himmelblau  färben  (Das.  64*)»   UDa>   diese 
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Farbe  pflegt  m  Gesellschaft  von  einem  dunkleren  Grün  des 
Krautes  vorankommen ,  wie  denn  »och  Aaler  chinensis  grüne 
Stengel  hat,  wenn  er  B kirnen  von  weisser  Farbe,  rothe  aber, 
wenn  er  deren  voo  rother  oder  violetter  Farbe  tragt» 

§.  468. 
Deren  Siti  im  Zellgewebe* 

Das  färbende  Wesen  der  Blumenblätter  bat,  wie  bemerkt 
worden,  seinen  Sita  in  den  oberflächlichen  ZeHenlagen  der- 
selben, welche  die  Neigung  zum  papülösen  Bau  haben.  Man 
bat  als  Gesetz  aufstellen  wollen,  dass  dieses  nur  der  FaÄ  sey 
bey  den  violetten  and  blauen  Brumen ,  nickt  aber  bey  den 
gelben,  wo  die  Zellenschicbt,  welche  den  Farbestoff  enthält, 
i«imer  noch  mit  einer  farbelosen  Epidermis  bedeckt  sey. 
Nur  im  erste»  Falle  sollen  auch  die  oberflächlichen  Zellen 
einen  papülösen  Bau  haben ,  nicht  aber,  oder  doch  nur  unter 
besondern  Umständen,  im  letzten  (Marquart  Farben  d. 
Blüthen  76.  77.)-  Allein  so  ausgedruckt  ist  dieses  Gesetz 
keinesweges  in  der  Natur  begründet«  An  den  Petalen  von 
PotentiHa  agrimonioides ,  Brassica  Napus,*  Coronilia  vaginalis, 
an  der  Innenseite  der  Krone  von  Jasminum  fruticans,  Melam- 
pyrom  praieuse,  Naretssus  biflorns,  Tnlipa  sylvestris  enthält 
augenscheinlich  die  oberflächliche  Zellenlage  den  gelben  Farbe- 
stoff. Bey  allen  aber,  mit  Ausnahme  der  gelben  Tulpe,  sind 
eben  diese  Zellen  auch  bügelartig  erhöht,  wenn  gleich,  aus 
einleuchtenden  Ursachen  meistens  die  Spitzen  der  Papillen 
minder  gefärbt:  aber  bey  Zwmia  elegans  sind  die  sehr  ver- 
längerten gelben  Papille»  an  der  Innenseite  der  Kronensipfel 
der  Scheibenblumen  mit  dem  Farbestofie  bis  zur  Spitze  erfüllt. 
Auch  finde  ich  bey  Vergleich uog  der  geibblübendeo  and  der 
dunkerrieletten  Abart  von  Viola  altaica  Pall.  so  wenig  in  der 
Form  der  oberflächlichen  Zellen,  als  in  der  Lagerung  des 
Farbestom) ,  den  mindesten  Unterschied.  Die  mittlere  Zellen, 
schiebt  dagegen  »t  im  Allgemeinen  bey  den  gelben  und  rothen, 
wie  bey  den  violetten  und  blauen  Blumenkronen  farbelos;  nur 
bey  den  Ranunkeln ,  bey  Calycanthus  floridns,  bey  Trollius, 
Anemone,  Paeonia,  am  dunkelgelben  Flecke  der  Petalen  von 
einigen  Potentillen  u.  a.  findet  sich  darin  eine  halbdurchsichtige, 
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gelbbtbgraue,  koroige  Materie,  da  der  Farbestoff  in  den  ober- 
flächlichen Legen  stete  ohne  Körnergebalt  ist.  biete  scheint 
ein  Mittelzustand  zwischen  der  grünen  Materie  der  Blatter 
und  dem  Farbestoff  der  Blumen :  wie  aber  dem  auch  sey, 
an  der  Farbe  der  Blumen  hat  sie  keinen  Antheil.  Wahlen- 
berg nennet  sie  demgemass  die  gelbe  Fecula  und  unter, 
scheidet  sie  von  dem  eigentlichen  Farbestoffe  der  Blüthen 
(L.  c.  7*.).  Sehr  häufig  kommt  auch  die  weisse  Farbe  hier 
tot  und  bey  mehreren  Pflanzenfamilien!  den  Crueiferen ,  Um- 
beUferen,  Caryophylleen  ist  sie  die  herrschende.  Kies  er 
•eheint  als  die  Ursache  dieser  Färbung,  wo  sie  in  der  Blumen- 
krone vorkommt,  die  Luft  zu  betrachten  (Grunds.  $.  146«) 
und  dass  dem  wirklich  so  sey,  davon  habe  ich  mich  bey 
Leucojum  aestivum ,  Saxifraga  granulata ,  Cerastium  cottfaotn, 
Arabis  albida,  Allium  triquetrum  leicht  durch  folgenden  Ver- 
audi  überzeugen  können*  Drückte  ieh  ein  Blumenblatt  davon 
mit  etwas  Wasser  zwischen  Glasplatten  stark  zusammen,  so 
trat  die  Luft  in  unzähligen  kleinen  Bläschen  aus  Und,  ohn« 
dass  das  Wasser  getrübt  war,  erschien  das  Blatt  durchaus 
mrbelos  und  durchsichtig.  Liess  ich  ♦mit  dem  Drucke  nach, 
so  trat  die  Luft  in  die  verlassenen  Höhlen  wieder  ein  und  die 
weisse  Farbe  stellte  sich  wieder  her.  Diese  entsteht  demnach 
hier  auf  ähnliche  Weise,  wie  beym  Schaume,  durch  die  un- 
zähligen Luftbläschen,  welche  den  Durchgang  des  Lichts  hin- 
dern. Auch  an  gelben  und  blauen  Blumenblättern  konnte 
ich  durch  das  angegebene  Verfahren  die  Luft  austreiben  und 
sie  durchscheinend  machen:  allein  der  Farbestoff  blieb  da  bey 
in  den  Zellen,  welche  er  erfüllte,  unverändert.  Enthalten 
also  die  weissen  Blnmenkronen  überhaupt,  wie  es  scheint, 
keinen  Farbestoff,  so  dürfte  er  dennoch  hier  vielmehr  nur  in 
einem  unausgebildeten  Zustande  vorhanden  seyn :  denn  be- 
kanntlich 'ändern  nicht  nur  rothe,  blaue  und,  wiewohl  selte- 
ner, auch  gelbe  Blumenfarben  mit  weisser  ab,  sondern  man 
beobachtet  auch,  dass  weisse  Abänderungen  blauer  Blumen, 
z.  B.  von  Campanula,  beym  Trocknen  wieder  eine  blaue 
Farbe  annehmen.  Damit  im  Zusammenhange  dürfte  es  stehen, 
dass,  nach  einer  Bemerkung  von  Schübler,  weisse  Blumen 
häufiger  einen  Wohlgeruch  geben,  ab  blaue,  und  weit  häufiger 
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ab  rothe  oder  gelbe,   so   wie  das»  gemeiniglich  Blumen  von 
schöner  und  mannigfaltiger  Färbung  geruchlos,  sind. 

§•  469* 
Bestimmung  der  Blumenkrone. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Blunienkrone  würden  wir 
Gründlicheres  sagen  können,  wenn  uns  die  Ursachen,  ver- 
möge deren  dieselbe  unter  gewissen  Umständen  sieb  in  einem 
höheren  Grade  entwickelt,  bekannt  wären.  Bey  den  ersten 
Blumen  ist  sie  gemeiniglich  grösser,  als  bey  den  folgenden, 
bey  einer  Ruellia  und  einer  Campanula  hingegen  besitzen  erst 
die  späteren  Blumen  eine  deutliche  Krone,  die  ersten  aber 
keine  (Linn.  Amoen.  acad»  I.  i59>).  Die  männlichen 
Blumen  bey  den  Cucurbitaceen  >  bey  SagUtaria  und  Myrio- 
phyllum,  haben  grössere  und  schönere  Gorollen,  als  die  weih» 
liehen.  Bey  Tussilago  Anandria  bilden  sich  die  zungeoförmi- 
gen  Kronen  der  Randblumen  nur  dann  aus,  wenn  die  Pflanze 
an  einem  trocknen  sonnigen  Standorte ,  oder  im  Topfe  ge- 
bauet wird  (Linn.  1.  o.) ,  und  Conyza  chrysoconundes,  wie 
Balsamita  ageratifolia,  wiche  im  wilden  Zustande  unge* Wählte 
Blumen  haben ^  bekommen  solche  durch  die  Gartencultur  ge- 
strahlt, so  dass  mat»4  genau  genommen,  die  Pflanaen  dann  au 
andern  Gattungen  würde  bringen  müssen  (Desfont.  Hist. 
d.  arbr.  I.  292).  Für  diese  und  ähnliche  Fälle  von  ver- 
grösserter  Blumenkrone  eine  gemeinschaftliche  Ursache  anzu- 
geben, dürfte  schwierig  seyn ,  aber  de»  Kenntnis»  ihrer  Be- 
stimmung uns  näher  bringen.  Dass  die  Zeogungstheile  bis 
zum  Eintritte  des  Zeugungsgeschäfts  und  während  desselben 
von  der  Krone  eingehüllt  werden,  lässt  sich  nur  als  ein  Ne- 
benzweck der  Natur  bey  deren  Bildung  betrachten.  Das  Nem- 
Itcbe  gilt  von  der  Vorstellung  C.  C.  Sprengeis,  dass  sie 
bestimmt  sey,  durch  ihre  Farbenpracht  Insecten  anzulocken, 
deren  Gegenwart  und  Thätigkeit  in  der  Blume  er  für  un- 
entbehrlich zum  Befruchtungswerke  hält.  Zu  diesem  Behufe 
findet  er  ausserdem  in  den  meisten  Blumen  gewisse,  durch 
besondere  Färbung  ausgezeichnete  Stellen  in  der  Nähe  des 
Nectarapparats,  angebracht,  au  welchem  sie  dem  Tbiere  den 
Weg  zeigen  sollen    und  Sprengel  nennt  solche  die  Saftmale 
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(Das   entd.    Geheimniss   d.    Natur    i50-    Nun   nimmt 
man  allerdings  leicht  wahr,   dass  überhaupt  schöne  und   leb** 
hafte  Farben   z.  B*   an    unserer  Kleidung ,  Insecten  anlocken« 
welche  zu  ihrer  Ernährung  auf  Blumen  angewiesen  sind  z.  B. 
Bienen  ,  Schmetterlinge,  manche  Käfergatt  nngen  u.  a. :    allein 
es  muss  doch,  meyne  ich,  als  Gesetz  anerkannt  werden,  dass 
im  belebten  Körper  jeder  wirklich   belebte  Theil  nicht  bloss 
ab  Mittel  für  Andere,    sondern   auch   als  Zweck   da  sey  und 
dass  in  ihm  also  eine  Lebensverrichtung  bestehe ,  wodurch  er 
in  den  ganzen  Lebensact  als  Theil  eingreift»    Vaillant  hielt 
es  für  die  Bestimmung  der  Blumenkrone,    den   Nectar  zu  be- 
reiten und  dieser  Idee  ist  dies  günstig,    dass  der  Nectar  nicht 
Seiten    am   Grunde   derselben    hervortritt  und  sie  offenbar  ein 
blattartiges  Organ  ist,  in  welchem  die  Verrichtung  der  Blatter, 
einen   Saft  aus   der  rohen  Lymphe  zu  bereiten  und  dem  Cen- 
tralorgan   zuzuführen,    sich,    wiewohl    in   veränderter  Form, 
muss  erhalten  haben.    Allein  im  Widerspruche  mit  jener  Vor* 
Stellungsart  ist,    dass   die  Nectarbildung  nur  in  seltnen  Fällen 
am  Grunde  der  Krone,  weit  öfter  aber  durch  drüsige  Organe 
bewirkt  wird ,   ohne  dass  jene   daran   Theil  hat«    Auch  stehet 
man   diese  Absonderung  fortdauern,   wenn    die  Blumenkrone 
absichtlich  zerstört  ist,  sobald   nur  die  Zerstörung   nicht  den 
Nectarapparat  betroffen  hatte  (Karr   Unters,    üb.   cL    Be- 
deutung  d.  Nectarien    i3o.)<     Gefüllte  Blumen  sondern 
in  der  Regel  keinen  Nectar  ab,   wiewohl   bey  ihoen  der  Um- 
fang der  Blumenkrone  auf  Kosten   der  übrigen  Blumeotheile 
vergrössert  ist,  also  jene  Absonderung  vielmehr  hätte  verstärkt 
seyn  sollen.    Es  scheint  daher,   die   Bestimmung  der  Blumen- 
krone bestehe  vielmehr  darin y  das  Licht  in  einem  vollkomm- 
neren    Grade   einzusaugen,    als    es   durch    einen    der    übrigen 
Pfianzentheile  möglich   ist«     Auch   die   Blätter  saugen,   zumal 
mit  ihrer  oberen  Fläche  das  Licht  ein,    allein   in   Verbindung 
mit  andern   Verrichtungen,    die   bey   der  Blumenkrone   nicht 
weiter  Statt  finden.     Diese  dagegen   öQnet   sich   in   der  Hegel 
nur  durch  den  Reiz  des  Sonnenlichts,    welches,   von    ihr  an- 
gezogen,  ihre  mannigfaltigen  Färbungen  veranlasst  und,    der 
ganzen  Blume  mitgetheilt,    die   zum  Zeugungsgeschäfte  erfor- 
derliche  Reizbarkeit  bewirkt.     Man    kann    die    Blumenkrone 
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insofern  als  das  Sensorium  der  Pflanze  betrachten ,  als  das 
Organ  fiir  die  Aufnahme  des  belebenden  Liebt -Einflusses, 
dessen  die  Thiere  ermangeln,  indem  sie  im  Nervensysteme  das 
lebenverbreitende  Organ  in  sich  selber  besitzen. 

§.  470. 
Nectarabsondernng. 

Mit  der  entwickelten  Ansicht  in  Ueberetnstimmang  ist» 
dass  die  Absonderung  eines  süssen  Saftes,  des  Neetar,  eine 
zwar  häufig  in  den  Blumen  vorkommende,  jedoch  keines-. 
wegea  eine  allgemeine  Erscheinung  ist«  Man  will  behaupten, 
es  dürfte  sich  kaum  eine  Blume  finden«  die  nicht  mehr  oder 
minder  Neetar  absondere,  obgleich  diese  Absonderung  mir 
bey  weitem  nicht  allgemein  durch  einen  von  der  Bluraenkrone 
verschiedenen  Apparat  bewirkt  werde  (Smith  Introduct« 
266.)«  Allein  solche  Blumen  ohne  Nectarabsondernng  existiren 
in  der  That  und  C.  C  Sprengel  nennt  sie  Scheinsaft- 
blumen ,  wenn  sie  zugleich  eine  Blumenkrone  von  ausgezeich- 
neter Färbung  oder  selbst  einen  Apparat,  wie  er  sonst  aur 
NectarbUdung  gewöhnlich  ist«  haben.  Zu  geschweigen  der 
cryptogamischen  Gewächse  z»  B.  der  Laubmoose«  in  deren 
Blüthen  »war  Theile ,  die  Hedwig  mit  Neetarien  vergleicht, 
jedoch  keine  Nectarabsondernng  wahrgenommen  wird«  so  sind 
die  Gräser,  Gyperoideen«  Coniferen  in  diesem  Falle«  Die 
Schuppen  bey  den  Gräsern,  welche  L  i  n  n  6  Neetarien  nannte, 
können  vermöge  ihres  häutigen  Baues  dergleichen  im  physio- 
logischen Sinne  nicht  seyn  und  wiewohl  C.  C.  Sprengel 
beym  Roggen  und  Hafer  am  unteren  Theile  des  Fruchtknoten 
eine  NectarbUdung  wahrzunehmen  meynte  (A.  a.  O«  8i.)> 
konnte  doch  Rurr  so  wenig  hier,  als  bey  den  Gyperoideen 
und  Goniferen  dergleichen  finden  (A.  a.  O.  17.  950«  Beson- 
ders an  den  Papaveraceen ,  namentlich  an  Ghelidonium  und 
Papaver,  beobachteten  die  genannten  Naturforscher  niemals 
eine  Nectarabsonderung  und  mir  ist  es  nach  vielfaltigen  Ver- 
suchen auch  so  damit,  so  wie  mit  Eschholzia,  ergangen« 
Eben  so  wenig  konnte  ich  am  Galycanthus  floridus  eine  solche 
Secretion«  so  wie  überhaupt  einen  dazu  geeigneten  Ort  der 
Blume,  wahrnehmen«    Rurr  zählt  noch  viele  Pflanzenfamilien 
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auf,  an  denen  weder  Naotarien,  noch  Neetarabsonderung  be- 
merkt worden,  und  er  gelangt  dadurch  tu  dem  Resultate, 
daas  der  Familien  ohne  Neetarabsonderung  eine  grössere  An- 
zahl sey,  als  der  mit  solcher  versehenen  (A.  a»  O.  98b).  Allein 
es  ist  m  erwägen,  dass  dieser  Berechnung  theilweise  die  nicht 
immer  zuverlässigen  Angaben  der  Botanographen  zum  Grunde 
liegen  und  dass  eitr  veränderter  Zustand  der  Blume,  der 
Pflanze,  der  Atmosphäre  mächtigen  Einfluss  auf  das  Resultat 
haben  können.  Gefüllte  oder  geschlechtslose  Blumen  scheinen 
überhaupt  keinen  Nectar  abzusondern ,  wenigstens  konnte  ich 
an  gefiiUten  Rosen,  an  den  Randblumen  des  Viburnum  Opu- 
lus,  an  den  Blumen  desselben,  wenn  er  gefüllt  ist,  oder  des 
Schneeballstrauches,  an  den  sterilen  Endblütben  des  Hyactnthus 
comosus,  dergleichen  nicht  wahrnehmen ,  da  doch  bey  den, 
mit  ausgebildeten  Sexualtheilen  versehenen,  Blumen  der  nem* 
liehen  Gewichte  die  Absonderung  deutlich  vor  sich  geht* 
Gew'acbshauspflanzen  und  überhaupt  Individuen,  welche  nicht 
in  den  sur  Entwicklung  ihrer  vollen  Lebenskraft  günstigen 
Verhältnissen  sind ,  produciren,  wenn  auch  mit  dem  Apparate 
rar  Neetarbildung  versehen,  doch  gewöhnlich  solchen  nicht« 
Nicht  weniger  ist  eine  feuchte,  kühle  Witterung  dieser,  wie 
allen  übrigen  Secretionen  ungünstig  und  im  ersten  Frühjahre, 
so,  wie  im  Sp&therbste,  nimmt  man  deshalb  gemeiniglich 
keinen  Nectar  in  den  Blumen  wahr,  wenn  sie  auch  von  den 
Bienen  besucht  werden.  Indessen  können  alle  Umstände  der 
Neetarbildung  günstig  seyn ,  und  dennoch  solche  fehlen,  so 
dass  man  sie  nicht  den  beständigen  Verrichtungen  der  Blume 
zuzählen  darf.  Wo  sie  aber  vorhanden  ist,  hängt  sie  mit  dem 
wesentlichsten  Geschäfte  der  Blume,  mit  der  Befruchtung,  in- 
sofern zusammen,  als  sie  im  Allgemeinen  mit  dem  Stäuben 
der  Antberen  und  mit  der  Absonderung  des  Narbensafts  be- 
ginnt und  aufhört,  sobald  die  Befruchtung  Statt  gefunden  hat« 

§.  471. 
Nectarium. 

Das  Organ  der  Nectarabsonderung  besteht  in  einer  drü- 
sigen Formation,  die  manchmal  in  mehrere  kleinere  Or- 
gane,   sogenannte  Drüsen,    vertheilt,    manchmal   aber   eine 
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ununterbrochne  Fläche  ist  und  entweder  einen  eigenen  Tbeil 
in  der  Blume  bildet  oder  mit  einem  der  andern  xuearanea- 
hangt.  Im  ersten  Falle  hat  das  Nectarhim  häufig  die  Form 
einer  kleioeren  Blumenkrone  und  solche  nennt  C.  C  Spren- 
gel  Safttnaschine ;  im  zweyten  Falle  befindet  es  sieh  entweder 
am  Kelche  oder  am  Receptaculum,  seltener  ist  es  ein  Anhang 
der  übrigen  Blumentbeile,  Immer  aber  nimmt  es  /lie  untere, 
wenn  auch  nicht  die  unterste  Region  der  Blume  ein  und  dann 
dienen  die  andern  Theile  ihm  zur  Bedeckung!  so  wie  das  von 
jenem  Abgesonderte  durch  sie  aufgenommen  wird.  Es  unter- 
scheidet daher  Sprengel  vom  eigentlichen  Nectarium  den 
Safthalter,  die  Saftdecke,  das  Saftmal,  unter  welcher  letzten 
Benennung  er,  wie  bemerkt,  gewisse  durch  Färbung  ausge- 
zeichnete Stellen  am  Kelche  oder  an  der  Blumenkrone  ver- 
steht, welche  dem  Insect  die  Stelle  anzeigen  sollen,  wo  ab- 
.wärts  in  der  Blumenkrone  die  Nectarsammlung  zu  finden  ist. 
Diese  Unterscheidung  hat  auch  in  manchen  Fallen  ihre 
Brauchbarkeit.  Bey  Viola,  Corydalis  und  Linaria  ist  der 
Sporn  offenbar  nur  der  Theil ,  welcher  den  Nectar  aufnimmt, 
hingegen  der,  welcher  ihn  absondert,  ein  ganz  anderer.  Aber 
sehr  oft  ist  der  Safthalter  auch  das  saftabsonderndc  Organ 
selber;,  eine  Saftdecke  findet  sich  bey  vielen  Blumen  nicht 
und  was  man  ein  Saftmal  nennen  könnte,  ist  nicht  selten  ohne 
alle  Beziehung  auf  die  Nectarabsooderung ,  da  nemlich,  wo 
eine  solche  fehlt,  z.  B.  beym  Mohne.  Verstehen  wir  also 
unter  Nectarium  das  nectarabsondernde  Organ  selber,  so  zeich- 
net sich  dieses  gewöhnlich  durch  Farbe,  Bau  und  Oberfläche 
von  den  umliegenden  Theilen  aus.  Seine  Farbe  nemlich  ist, 
wenn  es  an  Blüththeilen  von  krautartiger  Beschaffenheit  vor- 
kommt, ein  helleres  oder  auch  ein  tieferes  Grün,  wenn  aber 
die  dasselbe  tragenden  Theile  gefärbt  sind,  am  öftersten  ein 
Grünlichgelb  oder  Gelb,  zuweilen  ein  Gelbroth,  niemals  aber, 
soviel  bekannt,  ein  Blau,  Viotet,  oder  Roth,  wenn  gleich  der 
Safthalter,  im  Fall  er  vom  Nectarium  verschieden  ist,  von 
solcher  Farbe  seyn  kann,  wie  bey  Aconitum,  Nigella  oder 
Loasa.  Die  Oberfläche  'ist  niemals  behaart,  sondern  glatt, 
wiewohl  manchmal  etwas  uneben  und  höckerig.  Die  Substanz 
ist  stets  fleischig  und  wo  daher  ein  Nectarium  an  dünpen  und 
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vorkommt,  sind  diese  an  toMter  Stolle 
immer  verdick*.  Unter  dem  Mtcroscope  hat  das-  nectarebaoo- 
darnde  Parenohym  etilen  kleinzelligen  Bau  und  in  den  ZeNen 
befindet  sich,  wie  bey  andern  absondernden  Organen,  keine  in 
Körner  ausgebildete  grüne  Materie.  Mir  bei  fand  im  Necta- 
rbn  der  Saxifraga  crassifolia  keine  GePässe,  hingegen  in  dem 
der  Gobaea,  scandeos  deren  eine  beträchtliche  Menge,  welche 
mannigfaltig  ramificirten  und  dann  cum  Ovarinm  übergingen 
(Ann.  du  Mus.  d'Hist.  nat  IX.  f.  55.  56.).  Aber  bey 
Campenula,  Evonymus,  Heracleum,  Phlox,  Podaliria,  Pole- 
moniom,  Rhododendron,  wo  doch  der  genannte  Theil  in  aus- 
gezeichneter Art  entwickelt  ist,  kann  ich  versichern,  keine 
Spur  von  Gefassen  darin  wahrgenommen  zu  haben ,  indem 
soiebe,  ohne  Aeste  abzugeben,  daran  vorübergingen.  Auch 
von  einer  Oberbaut  lässt  sich  nichts  am  Nectarium  bemerken« 
Die  Gesammtform  dieses  Organs  ist,  abgesehen  von  der  des 
besondern  Tbeiles,  der  dasselbe  trägt,  unbestimmt,  bald  eine 
blosse  Flache ,  eine  Vertiefung  oder  Erhöbung ,  eine  Forche, 
ein  aufgeworfener  Ring ,  bald  eine  Schuppe,  ein  runder  oder 
länglicher,  gestielter  oder  sitzender  Körper. 

§.  472. 
Am  Kelche. 

Der  neetarabsondernde  Apparat  befindet  sieb,  wie  bemerkt, 
gemeiniglich  am  Kelche  oder  am  Fruchtbodeo,  seltener  an  der 
Bhimenkrone  oder  an  besondern  blumenblattartigen  Körpern, 
welche  dann  gleichfalls  dem  Fruchtboden  eingefügt  su  seyn 
pflegen.  Am  Kelche  hat  das  Nectarium  seinen  Sitz  nur  wenn 
derselbe  einblättrig  ist,  er  mag  mit  dem  Fruchtknoten  bis  zur 
Hälfte,  oder  bis  dahin,  wo  er  sich  in  Zipfel  tbeilt ,  ver- 
wachsen, oder  er  mag  frey  seyn.  Im  ersten  Falle  bildet  ea 
gemeiniglich  einen  drüsigen  Ring  von  grüner,  gelber  oder 
röthlicher  Farbe  zwischen  dem  Kelcbrande  und  dem  Pistill, 
indem  es  beyde  auf  diese  Weise  mit  einander  verbindet.  So 
verhält  es  sich  bey  den  Campanulaceen,  Umbelliferen,  Compc- 
sttifloren,  Dipaaeeen,  den  Rubiaceen,  Saxifragen,  Onagrarien, 
den  Yaccinien ,  Rhamneen  ,  Caprifolicn ,  Cucurbitaceen  u.  a. 
Bey   den  Glockenblumen   z.  B.  findet  sich   daselbst,   und  dem 
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Aneoheinfe  nach  an  der  Spitae  des  FrfwMknataa  unter  der 
Wölbung  der  erweiterten  Filamente,  ein*  ringttrinigc,  geabe 
Siaetardrüse  *  die  bey  der  Gattung  Adenophora  in  eilte  Seheide 
sich  verlängert ,  welche  den  unteren  TbeU  des  Griffels  «**- 
giebt.  Bey  den  UtnbeUiferen  beeteht  sie  an  erwähnter  Stelle 
aas  zwey  in  der  Mitte  zusammenstossenden  Halbkreisen,  deren 
jeder  einen  der  Griffel  von  Aussen  umgiebt  un/1  hier  zu* 
weilen  kissenförmig  erhöhet  ist*  .  Bey  den  Saxifragen  und 
Rbamneen  bildet  sie  eine  platte  Scheibe  zwischen  der  Mitte 
4es  Fruchtknoten  und  dem  Kelche  4  von  weichem  sie  ein  An. 
hängsei  ist  (Richard  doot.  Elen.  f.  iae~la5);  bey  den 
Compositifloren  einen  gelblichen*  drüsigen  Ring  um  den  Grund 
des  Griffels  innerhalb  der  Kronenröhre ,  doch  nur  in  den 
fröstern  Arten  z.  B.  Ceataurea  Rhapontica*  C.  montane, 
Cynara  Carduacolus  gehörig  sichtbar  und  bey  Cnicus  oleraceus 
CBischoff  Handb.  d.  bot.  Ter».  T.  36.  F«  i4i5.)  von 
«asebenfbrmiger  Bildung.  In  diesen  4  so  wie  in  andern  noch 
su  erwähnenden  Fälldo«  wo  eine  drüsige  Substanz  ringförmig 
das  Pisüll  oder  seinen  Träger  umgiebt,  nennt  A.  Richard 
sie  eine  Scheibe  (discos),  einen  Tbeii,  den  er  vom  eigent- 
lichen Nectariura  unterschieden  wissen  will,  indem  er  niemals 
absondernd  seyn  soll  (L.  e.  337.)*  Allein  diese  Unterschei- 
dung ist  nicht  in  der  Natur  gegründet,  sofern  man  in  allen 
genannten  Fällen  sich  leicht  überzeugen  kann,  daes  der  in 
Frage  stehende  Theil  wirklich  Nectar  abscheide:  wobey  merk* 
würdig  ist9  dass  derselbe  in  einigen  Fallen  z*  £.  bey  Paliaros 
anetralis  während  der  Fruchtbildung  eine  ausserordentlich« 
Entwicklung  erhält  und  einen  breiten  Flügel  um  die  reifende 
Frucht  bildet  Eben  so  häu6g,  wie  beym  angewachsene*) 
Kekhe  ,  ist  dal  Vorkommen ,  dass  der  Kelch ,  wenn  er  von 
Eierstocke  völlig  frey  ist,  das  Nectarium  trügt,  und  dieses 
kann  geschehen  entweder  an  seinem  unteren  Theile  oder  an 
seiner  Mitte  oder  seiner  Spitze«  Die  Basis  des  Kelches  bat 
fünf  Neetardrüsen  bey  Malva,  Altfaaea  und  andern  Mahaeetn; 
sie  ist  bis  da,  wo  sie  die  Krone  and  die  Staobgefässe  tragt, 
in  allen  Poncten  absondernd  bey  einigen  Leguminosen;  in 
4er  Mitte  hat  der  Kelch  einen  drüsigen  Ring,  dem  Staub» 
fjtden  und  Krone  aufsitzen,  bey  den  Grossulariea  und  Rosaceen  9 
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an  der  Spttse  seiner  Zipfel  tragt  er  die  Nectarien  bey  En* 
ffeorbia*  Bey  Tropaeolum  und  Pelargonium  ist  er  einseitig 
■vertieft  wttd  bildet  einen  hohlen  Trichter,  dessen  Ende  die 
fleischige  Neetftrdrüse  einnimmt  nnd  der  bey  Pelargoniam  dem 
Blumenstiele  angewaebsen  ist  (Bischoff  a.  a.  O.  F.  t4**«> 

§.  473. 
Am  Fruchtboden. 

Der  natürlichste  Ort  für  die  Abscheidnng  des  Neetar  in 
der  Blume  scheint  jene  freye  Stelle  des  Fruchtboden,  wo  er 
ans  der  Mitte  des  Kelches  einen  Fortsatz,  den  Eyerstock  zu 
stützen,  bildet,  der  meistentheils  kaum  merklich  ist,  zuweilen 
aber  durch  seine  Grösse  in  die  Angen  fallt  und  dann  tob 
Richard  durch  Gyoophorum,  von  C.  C.  Sprengel  durch 
Fruchtknotenhalter  bezeichnet  wird.  Wo  eine  solche  freye 
Oberflache  existirt,  und  natürlich  fehlt  sie  in  allen  Fallen, 
wo  der  Kelch  angewachsen  oder  oberstand  ig  ist,  trägt  sie  ge- 
wöhnlich das  Nectarium  und  dieses  entweder  in  Ringfenn, 
wo  es  dann  wieder  zum  Discos  von  Riebard  gerechnet  wird, 
oder  in  Form  einzelner,  grösserer,  bald  kreisförmig  geordne« 
ter,  bald  einseitig  gestellter  Drüsen.  Der  erste  Fall  findet  sieb 
bey  den  Labiaten,  Asperifolien  ,  Lysimacbien,  Polemoniaceen, 
Ericeen ,  Rutaceen  und  mehreren  Leguminosen ;  der  zweyte 
bey  den  Rananculaceen ,  Crucifereo,  Resedeen,  Geranien,  As- 
depiadeen,  den  Gattungen  Oxalts,  Linum,  Salix,  Epimedium, 
Parnassia  u.  a.  Zwar  was  die  Labiaten  betrifft,  eignet  ihnen 
Linne  eine  Tubus  corollae  neetarifer  zu,  ohne  besonderes 
Nectarium  (Amoen.  acad«  VL  a6g.),  w°d  J.  E.  Smith 
(lötrod.  166.)  u»  a.  theilen  diese  Ansicht:  allein  C.  C, 
Sprengel  (A.  a.  O.  87.  u.  f.),  Mirbel  (Anat  d.  La- 
biles 59.)  und  Kurr  (A.  a.  O.  37.  u.  f.)  haben  das  wahre 
Nectarium  hier  genauer  angegeben.  Es  ist  auch  offenbar  die 
Blumenrohre  bey  den  meisten  Gewachsen  jener  Familie,  ihrer 
dünnen  und  häutigen  Beschaffenheit  wegen,  zur  Absonderung 
des  Nertar  nicht  geeignet.  Dagegen  ist  bey  Allen  der  her- 
vortretende Tbeil  des  Fruchtboden,  welcher  die  Tier  Ovarien 
trägt,  unterhalb  derselben  mit  einer  drüsigen  durchscheinen* 
den  Substanz  bekleidet,  von  grünlichgelber,  gelber  oder  gelb- 
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rother   Farbe.     Diese    umgiebt    entweder    den    Theil    gleich- 
förmig von  allen  Seiten,  wie  bey  Lamiam,    Salvia,  MelUUt, 
indem  sie  auch  wohl  Fortsätze  zwischen  die    Ovarien   treten 
lagst,  wie  bey  Elsfaolzia  cristata  (Schkuhr  Bandb.  T«  167» 
F.  1.),   oder  sie  tritt  nur  auf  der  einen ,    and  zwar  auf  der 
äusseren  oder  unteren  Seite,  nemlich  der,  welche  der  Unter« 
lippe  der  Blume  entspricht,    hervor,    wie   bey  Ajuga,   Teu- 
crium,  Dracocephalum  u.  a.     Die  Gattung  Scutellaria  hat  das 
Besondere,  dass  die  Glandel  nicht  aus  dem  Ovarienträger  ent- 
springt, sondern  unmittelbar  aus  dem  Receptaculum  (Mirbel 
1.  c.  t.  IX.  f.   12.  c.  Dupont  Ann.  d.  Sc.  natur,   Nouv. 
ser.  III.  t.  I.  B.  f.  1.).     Dass  nun  dieser  drüsige  Körper  den 
süssen  Saft  abscheide  nnd  nicht  die  Blumenkrone,  davon  über- 
zeugt man  sich  leicht,  so  lange  des  Abgesonderten  noch  wenig 
ist.     Es    befindet   sich   dann   in  Tröpfchen  auf  der  Oberfläche 
der  Drüse  zer&treut,  die  Blumenröhre  aber  enthält  noch  nichts 
davpn,    sondern  füllet  sich  erst  damit,   wenn  das  Product  zu 
einer  bedeutenden  Quantität  angesammelt   ist.     Bey  den  Pole- 
moniaceen  z.  B.  Polemoniura,  Phlox,  bey  den  Ericeen,  z.  B. 
Rhododendron,   Azalea,    umgiebt  die  Basis  des  Fruchtknotens 
ein  ansteigender ,  dunkelgrüner  oder  gelber  Rand ,    der   nicht 
selten    ausgeschweift    oder     wellenförmig    gebogen    und    wie- 
derum   durch   den    Untei  theil  der  Blumenkrone  eingeschlossen 
ist.     Bey  Glycine,  Dolichos,  Phaseolus  trennt  ein  drüsiger  ge- 
kerbter Ring    das   Piedestal    des   Fruchtknoten,    dem  er  auf- 
sitzt,   voir  der    Staubfadeoröhre    (Schkuhr    Handb.    II. 
*<fi-   »990-     Bey  den    Weiden    befindet    sich  eine  runde  oder 
längliche  Nectardrüse  zwischen   Genitalien   und  Kelchschuppe, 
bey   den  Cruciferen    ein  Kreis   von   vieren  derselben,   wovon 
zwey  ausserhalb  der  vier  längeren,  zwey  innerhalb  der  beydea 
kürzeren  Staubfäden.     Bey  mehreren  Ranuncnlaceen  sind  dem 
Fruchtboden    besondere  gestielte  oder  sitzende   Drüsen,    mit 
blumenblattförmigen  Anhängen  zur  Aufnahme  des  Saftes,  ein- 
gefügt   Auch  bey  Reseda,  Parnassia,  Epimedium,  den  Ascle- 
piadeen   zeigen   sich   auf  diesem   Grunde  Nectarien   von  sehr 
verschiedenartiger  Bildung, 
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$.  474. 

An  den  übrigen  Blütlitheilcn. 

Weit  seltener  ist  die  Blumenkrone,  wenn  sie  entschieden' 
den  Character  derselben  hat  and  daher  von  einem  Kelche 
deutlich  getrennt  ist,  das  nectarabsondernde  Organ.  Bey  den 
Orchideen,  Irideen,  Liliaceen,  Colchicaceen  ist  es  daher  oft 
der  untere  Tbeil  der  Hülle ,  welche  Kelch  und  Krone  zu- 
gleich vorstellt  und  daselbst  verdickt  und  fleischig  ist  Bey 
Orcbis  bifolia  und  O.  conopsea  bildet  dieselbe  hier  einen, 
häufig  bis  zur  Hälfte  mit  Nectar  angefüllten  Sporn ,  bey  Epi- 
pactis  palustris  eine  sackförmige  Vertiefung ,  bey  Epipactis 
ovata  eine  nectarabsondernde  Linie.  Merkwürdig  ist  da  bey, 
dass  im  Sporn  von  Orchis  latifolta,  macukta  und  militaris, 
obgleich  er  sonst  dem  von  Orchis  bifolia  ganz  ähnlich  ist, 
doch  niemals  Nectar  angetroffen  wird,  was  auch  C.  C.  Spren- 
gel und  Kur r  beobachtet  haben.  Bey  Iris,  Ixia ,  flemero- 
callis,  Album,  Crinum,  Pancratium  ist  das  Nectarium  der 
röhrige  Theil  der  Blumendecke  ?  bey  Lilium  befindet  es  sich 
in  einer  rinnenförmigen ,  bey  Fritillaria  in  einer  runden  Ver- 
tiefung am  Grande  der  Blumenzipfel  j  bey  Zygadenus,  einer 
Colchicacee,  ist  es  eine  verdickte,  drüsige,  nicht  umschriebene 
Stelle  von  dunkelgrüner  Farbe  in  der  Mitte  jedes  der  weissen 
Blumenzipfel.  Bey  Njraphaea  und  Nenupbar  ist  die  Aussen, 
aeite  der  inneren  Blumenblätter,  bey  Valeriana  der  Sporn  oder 
Höcker  am  Grunde  der  Blumenrohre,  bey  Berberis  der  durch 
zwey  rotbgelbe  Drüsen  ausgezeichnete,  bey  Ranunculus  der 
durch  eine  Schuppe  bedeckte  Grund  der  Blumenblätter  nectar- 
absebeidend.  Am  seltensten  kommt  dieses  Organ  am  Stempel 
und  den  Staubfäden,  nie  aber  an  der  Narbe  und  den  A rube- 
ren vor  und  vielleicht  lässt  auch  das  erste  Vorkommen  sich 
noch  in  Zweifel  ziehen.  Nach  C.  G.  Sprengel  sollen  bey 
der  Zeitlose  die  verdickten  Untertheile  der  Filamente  an  der 
Aussenseite,  wo  sie  eine  Pomeranzenfarbe  haben,  nectarab- 
scheidend  seyn  (A.  a.  O.  206.  T.  XII.  F.  3a-55>)  und  bey 
Leucojum  der  verdickte  Griffel  (A.  a.  O.  178.).  Auch  Linn£ 
nennt  unter  den  Blumentheilen ,  woran  das  Nectarium  sieb 
befinden  könne ,    das  Filament  und  sogar  die  Antbere  (L.  c. 
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offenbar  etwas  Nectarium  genannt ,  was  diesen  Namen  nicht 
verdient.  Wenn  bey  den  Violarien  mit  unregelmässiger  Blume 
tod  den  beydeu  untersten  Staubfaden  jeder  aas  Rücken  und 
gegen  die  Basis  mit  einem  FortsaUe  versehen  ist,  der  in  den 
Sporn  des  untersten  Blumenblattes  tritt  und  dessen  drüsige 
Spitze  Neetar  absondert  (Gingins  Me*m.  d.  Geneve  II» 
t  i.  f.  18.  ao.  aa.)  ,  so  kann  dieser  Fall  vielleicht  passender 
an  jenem  häufigen  Vorkommen  gerechnet  werden,  wo  die  Fi- 
lamente einer  Drüse  oder  drüsigen  Unterlage  aufsitzen,  und 
wenn  vom  Ovarium  irgend  ein  Theil  der  Oberfläche  Neetar 
abscheidet,  wie  bey  Byacinthus,  so  kann  man  vielleicht  auch 
hier  das  absondernde  Organ  richtiger  als  einen  Fortsatz  des 
Frachtbodens  betrachten.  Sind  die  Geschlechter  getrennt,  so 
geben  männliche  sowohl,  als  weibliche  Blumen  Neetar,  doch 
pflegen  Apparat  und  Absonderung  in  den  ersten  bedeutender 
au  seyn.  Cassini  bat  z.  B.  bey  den  Compositiflarea  mit 
weiblichen  Randblumen  bemerkt,  dass  das  Nectarium  io  sol- 
ohen  mehr  oder  minder  verkümmert,  hingegen  in  den  Herma- 
phroditen der  Scheibe  bedeutender  entwickelt  war.  Waren 
aber  die  Randblumen  geschlechtslos  z.  B.  in  der  Heüanthen- 
Familie,  so  fand  sich  bey  ihnen  keine  Spur  von  Nectarium 
(Opusc.  phyto!.  I.  aa3.  II.  249.).  Merkwürdig  ist,  dass 
Büdong  von  Neetar  zuweilen  ausser  dfr  Blnme  vorkommt, 
nämlich  an  der  Aussenseite  der  Blumenzipfel  und  der  Bracteen, 
wie  es  Fischer  bey  mehreren  tropischen  Orchideen  und 
dann  auch  bey  einigen  Liliaceen  bemerkte.  Von  Dicotyle- 
donen  zeigten  flibiscus  domingensis  und  H.  caonabinus  ein 
ahnliches  Vorkommen  von  Nectardrüsen  an  der  äusseren  Ober-, 
fläche  des  Kelches,  so  wie  einige  Passifloren  z.  B.  P.  laurt- 
fblia  am  Rande  ihres  kelchartigen  Involucrum  (Snr  1.  nee. 
etaires,  que  Ton  trouve  hors  d.  fleurs;  Me*m.  d. 
Naturalistes  d.  Moicou  I.  i48.).  Rurr  sah  auch  bey 
Iris  halophila  und  I.  graminea  den  grünen  prismatischen  Theil 
der  Blumenröhre  von  Aussen  kleine  Nectartröpfchen  aus- 
schwitzen (A.  a.  O.  a5.). 
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§.475. 

Zweck  der  Nectarabsonderung. 

Dia  Meynnogen  der  Naturforscher  seit  der  Periode,   w«) 
man    den    Neetarapparat    sorgfältiger    zu    beobachten    anfag, 
nemlieb  der  Linne?schen,  aber  die  Bettimmeng  desselben,  lassen 
siab  unter  drey  Rubriken  bringen»     Sie  scheiden,  tagen  Einige 
etwa*    fiir    die    Verrichtnagtn    der    wesentlichen    Blütktbeil* 
JHechtheiliges  ans;  sie  dienen ,  sagen  Andere,  indirect  cur  Be- 
fruchtung, indem  sie  Insecten  Nahrung  gewähren,  weiche  Ur- 
sache sind ,   dass  der  Pollen  auf  die ,    oft  zu  entfernte,   oder 
durch    besondere    Hindernisse    seiner    Einwirkung    entzogene» 
Narbe  gelangt ;  ihr  Seeretum,  sagt  eine  dritte  Meynung ,  tragt 
direct    und    materiell   cur    Ernährung    der   Generationsorgana 
und   zur    Unterstützung   ihrer  Verrichtungen  key.     Dkt   erste 
Ansicht  war  die  tob  C.  G.  Ludwig 9  Krünitz,  F.  C.  Mm 
dieus,  und,  mit  verändertem  Ausdrucke,  aneh  die  von  Gurt 
Sprengel.     Man  glaubte,   es   wurden   dureh   die   Neetarten 
gewisse  gröbere  Stoffe  ausgeschieden,  damit  die  feineren  desto 
vollkommner  an  die  Befrucbtungstheüe  übergeben  könnten  und 
Krünitz  will  daraus  den,  fiir  die  Wiesen  vom  häufigen  Be- 
suche der  Bienen  beobachteten  ,   Nutzen  erklaren ,   Sprengel 
aber  nennt    die  auszuscheidenden  Stoffe  oxydirte,   eo  wie  die 
in  die  BefmchtungstheiJe  übergebenden  carbonisirte ,  azotisirte 
und  hydrogtnirte  (V.  Ban  539.)*     Dieser  Meynung  steht  daa 
entgegen,  dass  die  Natur  nicht  nur  diesen  Saft  gewöhnlieb  an 
dem  verstecktesten   Theiie  der   Blume  erzeugt,    sondern    dass 
sie  ihn  auch   viel  fähig  durch  Bedeckungen  der  mannigfachsten 
Art  schützt  und  vom  zu»  schnellen  Entweichen  und  Abfliessen 
zurückhält   (Gaasini  Opusc.  phyto!.  IL  &4'0*     Christ« 
Conr.  Sprengel  hatte  durch  fleisstge,  wenn  auch  nicht  im« 
mar  unbefangene  Beobachtung  der   Vorgänge   an  den  Biomo« 
im  Freyen,  die  Ansicht  gewonnen,  das«  die  Befruchtung  der* 
selben    allein  durch  Hülfe  der  Insecten  vor  sich  gehe  nnd  da 
diese  hiebey  aar  absiehtlos  thatig  seyn  können ,  dass  sie  durch 
das  eigene  Bcdärfniss  som  Eindringen  in  die  Blume  genöthiget 
werden,  nemlich  durch  die  Nahrang,  so  ihnen  der  Nectar  ge- 
währe.    Der   Zweck  der  Absonderung  dieses  Saftes  sey  daher 
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kein  anderer,  als  die  Vollziehung  der  Befrachtung  der  Blume 
durch  jene  bewusstlosen  Werkzeuge  der  Natur  (A*  a.  O.  17. 
ar«),  eine  Meynung,  womit  auch  J.  E.  Smith  übereinstimmt 
(Introd.  to  Bot  a.  ed.  2700*  Nun  ist  allerdings  nicht 
zu  verkennen,  und  schon  Kölreuter  hat  gezeigt,  dass  In« 
secten ,  die  bestimmt  sind ,  ihre  Nahrung  im  Innern  der  Blu- 
men zu  suchen,  zur  Bestäubung  der  Narbe  bewusatlos  bei- 
tragen müssen  ,  und  dieses  gilt  daher,  ausser  den  klugen  In- 
secten  vom  Bienengeschlechte ,  auch  von  zahlreichen  Fliegen, 
Käfern  und  Halbkäfern,  die  aber  nach  Sprengeis  Ausdrucke 
sich  hiebey  dumm  und  ungeschickt  benehmen.  Allein  einer- 
seits kann  offenbar  bey  der  Mehrzahl  der  Gewächse  und 
namentlich  in  vielen  Fällen,  wo  Sprengel  das  Gegentheil 
glaubte  beobachtet  zu  haben,  die  Befruchtung  in  Blumen  mit 
Nectarabsonderung  z.  B.  Asperifolien ,  Campanulaceen ,  Lysi- 
machien ,  Rosaceen ,  Raaunculaceen ,  Gompositifioren  u.  a. 
ohne  Beyhülfe  von  Insecten  vor  sich  gehen:  andrerseits  ent- 
behren Gewächse,  bey  denen  die  Beyhülfe  zur  Befruchtung 
sehr  willkommen  erscheinen  müsste,  z.  B.  die  Coniferen  und 
andern  monoecistische  und  dioecistische  Kätzchenbäume ,  der 
Nectarabsonderung  gänzlich.  Man  muss  daher  zugeben,  dass 
der  Nectarapparat  in  der  erwähnten  Art  mittelbar  zur  Be- 
fruchtung beytrage,  allein  ausser  diesem  muss  ein  unmittel- 
barer innerer  Zusammenhang  dieses  Organs  mit  anderen  Blu- 
mentbeilen  bestehen,  wodurch  seine  Anwesenheit  für  die 
Blume  mehr  oder  minder  nothwendig  ist, 

§.  476. 
Für  die  Befruchtungstheile. 

Die  Meynung,  dass  der  Nectar  einen  direkten  und  ma* 
teriellen  Antheil  an  der  Ernährung  oder  Entwicklung  der  Be- 
fruchtungstheile habe,  wird  von  den  meisten  Beobachtern  an- 
genommen. Schon  Pontedera  (AnthoL  3g)  und  G.  R. 
Böhmer  (De  Nectariis  39.)  suchten  sie  gellend  zu  ma- 
chen, Roth  (Mag.  f.  d  Bot  II.  58.)  und  Senebier 
(PhysioU  ve'ge'tale  IL  3go.)  fanden  sie  am  wahrschein- 
lichsten und  von  den  neuesten  Beobachtern  bekannten  sich 
h  L.  G.  Meineke  (Beytr.  z.  Pflanzenphy siol.    29.)» 
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Soyer- WMlemet,  Fe).  Ounal  (Conside*r.  s.  1.  fon- 
ctions  d.  org.  floraux  colords  et  glanduleux  38.), 
H.  Gassini,  Rurr  u.  a.  dazu.  Perroteaa  nahm  ver- 
mittelst eines  Glasröhrchens  den  Nectar  aus  den  Blumen  einer 
Karserkrone,  worauf  diese  steril  blieben  (An nah  d.  trav. 
d.  1.  Soc.  d'Emul.  de  Poitiers  i8*3.  29.)  und  Soyer- 
"Willeraet  sah  den  nemlichen  Erfolg  von  Wegnahme  des 
Honigsporns  bey  Aquilegia  vulgaris  und  Aconitum  Napellus 
(Annal.  d.  1.  Soc.  Linn.  d.  Paris  V.)»  Allein  in  Bezug 
auf  den  ersten  Versuch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Blumen  der 
Rayserkrone  auch  ohne  Entfernung  des  Nectar  häufig  keine 
Frucht  ansetzen  und  dass  O  e  s  v  a  u  x  sowohl  an  der  genann- 
ten, als  an  andern  Blumen  theils  den  Nectar,  theils  das  Necta- 
rium  wegnahm,  ohne  dass  diese  aufhörten,  Fruchte  zu  bilden 
(Annales  etc.  V.  iiS.).  Rurr  schnitt  ebenfalls  von  meh- 
reren mit  Nectarabsonderung  versehenen  Blumen ,  die  ge- 
wöhnlich Frucht  zu  bringen  pflegen ,  von  Tropaeolum  majus, 
Impatiens  Balsamina,  Viola  tricolor,  Helleborus  foetidus,  Aqui- 
legia vulgaris,  Aconitum  tauricum,  Delphinium  elatum,  Ni- 
gella  damascena  die  nectarbereitenden  Organe  vor  dem  Auf- 
blühen weg,  ohne  dass  dieses  die  Bildung  der  Früchte  merk- 
lich hinderte;  was  auch  nicht  der  Fall  war,  als  bey  Helle- 
borus foetidus  man  den  Nectar  mit  einem  Pinsel  aus  den 
Nectarien  genommen  hatte  (A.  a.  O.  ia5.  126.  128.  i340* 
Indessen  erhellet  daraus  nur,  dass  die  Nectarabscheidung  für 
die  Fruchtbildung  unter  Umständen  entbehrlich ,  nicht  aber, 
dass  sie  dabey  völlig  zwecklos  sey  ,  was  bey  ihrem  so  häu- 
figen Vorkommen  in  der  Blume,  deren  einziger  Zweck  doch 
Fruchtbildung  ist,  nicht  wohl  angenommen  werden  kann. 
Mir  scheint  daher,  die  Nectarabsonderung  sey  ein  begleitendes 
Symptom  der,  zur  Befruchtungszeit  erhöhten,  Reizbarkeit  der 
Blume,  welche  nur  an  der  Oberfläche  parenchym reicher  Theile 
in  dieser  Art ,  an  andern  Theilen  wieder  anders ,  sich  äussert, 
und  so  betrachtet  ist  sie  kein  isolirtes  Phänomen,  sondern 
kommt  mit  veränderten  Neben  umständen  im  ganzen  belebten 
Reiche  vor.  Nach  der  Befruchtung  erlischt  die  Reizbarkeit 
bey  den  männlichen  Genitalien  der  Blume  ganz ,  bey  den 
weiblichen   wendet  sie   sich   von   der  Oberfläche  nach  Innen 
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und  io  dieser  doppelton  Beziehung  bort  mi*  IJmiritte  de» 
Gravidität  dit  Necterbildang  auf,  so  4***  *.  B*  bey»  Piseng 
der  Nectar  in  solchen  Blumen  wieder  resorbirt  wird,  wo 
eine  Fracht  sich  bildet,  nicht  aber  in  andern  fLinn.  Hau 
Cliffort.  37«>  Wenn  also  Kurr  diese  Absonderung  eine 
äusserliche  nennt,  djc  nach  der  Befruchtung  eine  innerliche 
werde  und  ans  O verum»  übergehe  (A.  a,  O.  i4K«)i  «°  8*** 
dieses,  wenn  die  Geschlechter  getrennt,  nur  ron  den  weib- 
lichen ,  nicht  aber  von  den  männlichen  Blumen,  welche  diese 
Absonderung  oft  stärker,  als  die  weiblichen,  besitzen»  Sie 
kann  daher  auch  an  äusserlich  sehr  verschiedenen  Tbeilen  der 
Blume,  je  nachdem  durch  Lage  und  Bau,  bald  dieser,  bald 
jener  data  dispooirt  ist,  naturgemäss  zum  Vorschein  kommen 
und  so  findet  man  zuweilen ,  statt  einiger  Staubfäden  oder 
statt  des  Pistills,  in  einer  andern  Blume,  Art,  oder  Gattung 
der  nemjichen  natürlichen  Ordnung  eine  oder  mehrere  Drüsen, 
welche  Nectar  abscheiden.  Bey  Lopezia  z.  B.  ist,  wenn  man 
sie  mit  Oenothera  vergleicht ,  nicht  zu  verkennen ,  dass  die 
beyden  Drüsen  verwandelte  Staubfäden  sind  und  bey  mehre* 
ren  Monoecisteo  und  Dioecisten  befindet  sich  in  der  männ- 
lichen Blume  statt  des  Piatills  ein  drüsiger  Körper,  welche^» 
Neetar  absondert  (Decand.  Organogr.  I.  657.)*  Dieser 
allgemeinen  Bestimmung  des  Nectarinm ,  die  erhöhte  Reizbar*» 
keit  durch  ein  Product  von  wenig  eigenthümlicher  Art  ab* 
zuleiten,  ist  demnach  die  von  Christ»  Conr.  Sprengel 
ihr  angewiesene,  als  eine  eingeschränkte  und  besondere,  nuterw 
zuordoen* 

%.  477. 
Staubfaden ,   Filament 

Als  den  Schmuck  der  Blumen  (attire)  bezeichnet  Grew 
deren  Staubfäden  und  Stempel:  denn,  sagt  er,  obgleich  von 
uns  die  blattartigen  Theile  der  Blume  am  meisten  geachtet 
werden,  zeigt  sich  doch  in  jenen  eine  grössere  Sorgfeit  4er 
Katar,  so  dass  um  ihreotwilleti  die  andern  nur  da  cu  seyn 
scheinen  (Anat.  pl.  39.  §.  21.),  Um  zuerst  von  den  Staub* 
faden  zu  reden,  deren  Benennung  als  Stamina  schon  bey 
Adr.  Spigel  (Isag*  I.  c.  6.)  vorkommt,   so  nimmt  man  für 
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aaaahe  bekanntlich  einen  vierfachen  Ursprung  in  der  Blume 
a»;  sie  können  aus  de«  Fruchtboden,  dem  Kelche,  der  Bin*» 
mnokrone,  dem  Pistill  entspringen«  Allein  offenbar  sind  sie 
im  dritten  und  vierten  Falle  nur  mit  der  Krone  oder  dem 
Pistille  tbeilweise  verwachsen  und  im  xweyten  Falle,  wo  ei» 
ans  dem  Kelche  za  entspringen  scheinen,  nimmt  Sali*« 
bury  an,  dass  dieser  bis  dabin  mit  einer  Fortsetsong  vom> 
Fmchtboden  überzogen  scy,  so  dass  nach  Decandollt  die 
Staubfäden  immer  aus  dem  Fruchthoden  ihren  Ursprung  neb« 
men  (Organogr.  T.  458.  472*)*  Dieses  muss  vom  physiolo^ 
giseben  Standpuncte  aus  anerkannt  werden,  wenn  es  gleich 
auf  die  Bestimmung  des  natürlichen  Characters  der  Gattungen 
und  Ordnungen,  wie  ich  glaube,  keinen  Einfluss  haben  kann. 
Von  den  gewöhnlichen  drey  Stücken  des  Staubfadens  ist  das 
Filament  das  unwesentlichste  und  in  seiner  Bildung  einfachste. 
Es  nimmt  an  der  Färbung  der  Blumenkrone  einigen  Antheil ; 
immer  daher  findet  man  es,  wenn  nicht  weiss,  oder  vielmehr 
farbelos ,  von  einer  andern  als  grünen  Farbe,  und  bey  den 
Myrtaceeo,  Calotbamnus,  Beaufortia  u.  a.  ist  diese  oft  sehr 
schön.  Dtr  Bau  ist  sehr  einfach.  Ein  Zellgewebe,  dessen 
Zellen  minder  oder  mehr  verlängert  sind,  bildet  das  Ganze 
und  ist  gemeiniglich  ohne  Oberhaut.  Nur  bey  der  gelben 
Lilie  bemerkt  man  eine  solche,  die  aber  keine  Poren  enthalt; 
auch  finden  sich  auf  der  Oberflache  Haare  und  Drüsen  von 
verschiedener  Art  und  Grösse.  Bey  Yucca  gloriose  erheben 
sich  die  äusseren  Zellen  in  Hügel  oder  Kegel  (Sprengel  v. 
Bau  T.  IX.  F.  4*0»  ***  man  solche  oft  auch  an  der  Blumen» 
kröne  wahrnimmt.  Die  Mitte  des  Tragers  nimmt  ein  Gefass- 
bündel  ein,  und  wo  jener  also  aos  der  Blumenkrone  ent- 
springt, ist  dieses  Bündel  eines  von  denen  der  Krone,  welches 
da ,  wo  das  Filament  sich  absondert ,  in  dasselbe  obne  Wei- 
ter« übergebt  (Hedw.  verm.  AbhdL  I.  65.  T.  IV.  F.  5-7. 
Mirb.  Amt.  d.  I.  fleur  4.  5.  t.  36.  f.  7.  i^).  Damit 
würde  sich  schwerlich  in  Uebereinstimmung  bringen  lassen, 
was  Mir  bei  von  den  Filamenten  der  Tulpen  sagt  (Ele'in, 
I.  ■4I*)>  da«  sie  hohl  seyen,  allein  eine  natürliche  Höfale 
wenigstens  habe  ich  bey  mehreren  Arten,  die  ich  untersuchte, 
nicht  gefunden.    Selbst   wo   das   Filament    von  beträchtlicher 
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Dicke  ist,  z.  B.  bey  der  Feneriilie,  findet  sich  doch  aar  E*n 
centrales,  etwas  in  die  Breite  gezogene»  Gefassbündel.  Nor 
wo  es  blumenblattartig  ist,  oder  wo  es  aus  mehreren,  unter 
einander  verwachsenen  Filamenten  besteht,  verhält  es  sieh 
etwas  anders«  So  z.  B.  siebet  man  darin  bey  Nymphaea  alba 
drey  parallele  zarte  Nerven  und  bey  Colothamnus  in  jedem 
der  breiten  ,  blumenblattförmigen  Staub fädenbündel  zahlreiche 
Gefässstränge,  deren  nur  Einer  in  jedes  der  rothen  Filamente 
übergeht.  Bey  Stylidium ,  wo  bekanntlich  zwey  Filamente 
mit  dem  Griffel  verwachsen  und  einen  langen ,  etwas  breit» 
gedrückten.  Faden  bilden,  läuft  darin  nahe  an  jedem  der  bey* 
den  Ränder  ein  feiner  Nerv  gegen  den  Sitz  der  Anthere,  so 
dass  die  zwey  Staubfäden  hier  jeder  ein  Gefassbündel  zu  be- 
sitzen scheinen,  nicht  aber  der  Griffel.  Nicht  selten  ist  das 
Filament  dicht  unter  der  Anthere  in  einen  runden  Körper 
von  zelliger  Structur  angeschwollen  •  der  jedoch  nicht  ab.  ein 
Absatz,  ein  Gelenk  zu  betrachten  ist.  So  findet  es  sich  bey 
den  Hyacintben ,  beym  Sinngrün ,  bey  mehreren  Labiaten  und 
PapUionaceen.  Bey  Lotus  z.  B.  haben  nur  die  fünf  längeren 
Filamente  diesen  Bau ,  die  fünf  kürzeren  nicht.  Bey  Dianella 
ist  diese  Verdickung  von  eigentümlicher  Färbung  und  bey 
Mahernia  steht  sie  etwas  entfernt  von  der  Anthere  (Bisehoff 
Handb.  F.  1137.)«  Nur  bey  Euphorbia  ist  das  Filament 
in  der  Mitte  wirklich  articulirt  und  z.  B.  bey  Eu.  Gerar- 
diana  unterscheidet  sich  das  obere  Glied  durch  eine  getbgrüne 
Farbe  von  dem  unteren ,  welches  farbelos  ist ;  was  die  Idee 
von  Ja ss ieu  und  Brown,  dass  dasselbe  eine  Verbindung 
von  dem  Blüthenstieie  einer  einmännigen  kelch-  und  krönen, 
losen  Blume  und  dem  Träger  eines  einzigen  Staubfadens  sey, 
dem  Physiologen  annehmbar  macht,  auch  wenn  sie  nicht 
durch  die  Betrachtung  anderer  Euphorbiaceen ,  namentlich 
Stillingia,  Exooecaria ,  Maprounea,  Dalechatnpia ,  und  beson- 
ders Anthostemma  (A.  Jussieu  Euphorb.  Gen.  t.  i&  17. 
18.)  eine  wesentliche  Stütze  erhielte.  Bey  den  Syngeneststen 
glaubt  H.  Cassini  gleichfalls  eine  Articulatioo  des  Filaments 
dicht  unter  der  Anthere  annehmen  zu  können  (Opusc. 
phytol.  I.  127.),  allein  was  hier  vorkommt,  kann  doch  nur 
sehr  uneigentlicherweise  so  genannt  werden. 
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5.  478. 

Anthere,    Zahl  ihrer  Beutel, 

Von  der  Anthere  ist  der  gewöhnlichste  Bao  dieser,  das* 
sie  aas  zwey  Sacken  besteht,  die  dem  Filament  dergestalt  ver- 
bunden sind,  dass  bloss  dessen  Spitze,  Connectw  von  Ri- 
chard, Antherium  von  Link  genannt,  die  nach  der  Länge 
liegenden  Sacke  trennt«  Bey  einigen  Cucurbitaceen  bemerkte 
ich  an  diesem  Thetle ,  nahe  am  Polleosacke  und  in  deasea 
ganzem  Umfange,  eine  eigene  Art  von  Drüsenhaaren,  der» 
gleichen  auf  keinem  andern  Theile  der  Blume  vorkommt«  Sit 
bestehen  aas  Zellen ,  durch  eine  gelbe  oder  dunkelgrüne  kör» 
nige  Materie  erfüllt,  mit  Ausnahme  der  farbelosen  Spitae, 
aus  welcher  ich  die  körnige  Masse  zuweilen  von  selber  aus- 
treten sah.  Häufig  aber  besteht  die  Anthere  nur  aus  Einem 
Beutel,  seltner  aus  mehr  als  zweyen  derselben.  Der  erste  Fall 
tritt  ein  entweder  dadurch,  dass  der  zweyte  Beutel  ganz  fehlt, 
oder  dass  er  nur  verkümmert  ist,  und  das  letzte  scheint  mit 
keinen  sonstigen  Veränderungen  der  Organisation  in  Bezie- 
hung zu  stehen ,  indem  es  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Bau  in 
Einer  und  der  nemlichen  Gattung  findet«  Bey  Moootropa 
und  Adoxa ,  bey  den  Malvaceen  z.  B.  Malva  (Grew  1.  c. 
t.  58.  f.  i3.),  Althaea,  Lavatera,  bey  Verbascum  (Ibid. 
t.  55.  f.  io.),  Celsia,  Limosella  und  andern  verwandten  Gas« 
tun  gen  findet  sich  nur  Ein  länglicher  Beutel,  welcher  mit 
halbcirkelförmiger  Krümmung  die,  gemeiniglich  etwas  breit- 
gedrückte  Spitze  des  Filaments  überwölbt.  Aehnliches  scheint 
bey  der  Loranthaceen  -  Gattung  Misodendron  Statt  zu  finden 
(Poeppig  Nov.  Gen.  et  n.  S  p.  plant.  I.  U  i.).  Die 
Oefinung  des  Beutels  folgt  dabey  seiner  Krümmung  und  bey 
Adoxa  hat  deshalb  die  geöffnete  Anthere  die  Form  eines  Hu- 
tes, indem  die  Valveln  sich  ganzlich  zurückschlagen  (Zeit** 
sehr.  f.  Physiol.  II.  T.  IX.  F.  3.  4.).  Die  Antuen?  von 
Agrimonia  jedoch,  die  nach  Sprengel  sich  auch  kreisförmig 
im  Umfange  öffnen  soll  «Gen.  plant,  ed.  IX«),  bat  in  der 
That  die  gewöhnlichste  Form  und  Oeffnungsart,  nemlich  durch 
eine  Längsspalte  an  beyden  Seilen.  In  andern  Fällen  liegt 
der  einzige  Staubbalg  ziemlich  parallel  mit  der  Extremität  des 
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Trägers  tind  öffnet  sieb  in  der  Länge;  so  verhalt  es  sieh  bejr 
den  Epacrideen  z.  E.  Epacris,  Lysinema,  Leucopogon  (Bot. 
Mag.  3i68.  3a5i.).  Auch  bey  den  Cncurbitaceen  scheinen 
nicht,  wie  Seringe  will  (Mein,  de  Geneve  III.  16.)  zwey 
sehr  schmale,  nur  beym  Oeffnen  nnterscheidbare ,  Pollen- 
säcke, sondern  nur  Ein  sehr  verlängerter  für  jedes  der  fünf 
verdickten  und  tbeilweise  zusammenhangenden  Filamente,  da 
zu  seyn,  wenigstens  ist  dieses  bey  Bryonia,  Momordica,  Cu- 
curbita, Cyclanthera  augenscheinlich  der  Fall.  Auf  eine  an- 
dere Art,  nemlich  dnreh  ein  Degeneriren  des  andern  Beutels, 
entsteht  die  ei  u  beut)  ige  Anthere  bey  mehreren  Labiaten  z.  B. 
Salvia,  Westringia,  Hemigenia  u.  a.  Bey  Salvia  sind  beyde, 
durch  den  Queerbalken  des  Connectir  getrennte,  Balge  pollen- 
tragend  an  S.  officinalis,  grandiflora,  lyrata,  Habliziana:  hin- 
gegen ist  nur  der  obere  mit  Pollen  erfüllt,  der  untere  aber 
in  einen  fleischigen  Körper,  der  mit  Unrecht  Drüse  genannt 
wird,  verwandelt  bey  S.  pratensis,  virgata,  austriaca,  Fors- 
kolei,  glutinosa  u.  a.  Bey  Scutellaria  alpioa,  orientalis,  pere* 
grina,  albida  haben  die  längeren  Staubfaden  eine  einbälgige 
Anthere:  allein  bey  S.  hastifolia  und  galericulata  findet  sich 
das  Budiment  eines  zweiten  Beutels,  welcher  daher  überhaupt 
hier  als  verkümmert  betrachtet  werden  muss.  Bey  Calceo- 
laria  scabiosaefolia  sind  beyde  Säcke  durch  einen  Queerbalken, 
wie  bey  Salvia,  von  einander  getrennt  und  nur  der  obere 
enthält  Pollen,  nicht  der  untere,  während  bey  andern  Arten 
z.  B.  C.  rugosa ,  beyde  zusammenstehende  Bälge  mit  Pollen 
gefällt  sind.  Die  vielftchrige  Anthere  hat,  wo  sie  vorkommt, 
stets  gepaarte  Zahlen  und  ist  daher  als  Verwachsung  von 
mehreren  zweyfächrigen  anzusehen ,  was  auch  bey  den  Aroi- 
deen und  Conifeien  in  die  Augen  fallt.  Denn  während  z.  B. 
Arum  maculattim,  pedatum,  divaricatum ,  campanulatum  eine 
zweyfachrige  Anthere  haben,  ist  solche  bey  Caladium  vivi- 
parum,  fragrantitsimum ,  grandifolium  achtfächrig  (Hook er 
Bot  (Hag.  33i4-  3345-),  bey  Cal.  bicolor  aber  und  C.  odo- 
rum  zwöHTächrig ,  indem  acht  bis  zwölf  längliche  einfache 
Balge  nnter  dem  Rande  einer  kurzen  abgestutzten  SSule, 
welche  als  Verwachsung  mehrerer  Filamente  zu  betrachten, 
angeheftet  sind  (Zeitschr.  f.  Physiol.  II.  T.  IX.  F.  9.  10.). 
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In  ähnlicher  Art  ist  die  Anthere  von  Taxus  baccata  scebs- 
bis  achtfächrig,  da  die  sehr  verwandte  Podocarpus  elongata 
(Riehard  Coni£  t.  i.a.)  Solehe,  gleich  den  meisten  übrigen, 
nur  zWeyf&cherig  hat. 

§.  479. 
Lage    derselben.  * 

Do*  verschiedenen  Lagen  des  Poliensackes ,  wem  nur 
Einer  vorhanden ,  ist  bereits  Erwähnung  geschehen.  8tnd 
deren  zwey  da ,  so  ist  die  gewöhnliche  Lage  von  ihnen  die, 
dass  sie  dem  Filament  unter  der  Spitze  so  angeheftet  sind, 
dass  diese  ziemlich  in  gleicher  Höhe  mit  der  Spitze  der  Säcke 
liegt.  Allein  zuweilen  reicht  das  Filament  über  die  Sacke 
hinads  und  es  entsteht  die  angewachsene  Antbere  z.  B.  von 
Paris  und  Asarum ;  zuweilen  erstrecken  die  Säcke  sieh  weiter, 
als  das  Filament  und  sind  hier  unverbunden ;  so  entsteht  die 
gehörnte  Antbere  von  Sphyrospermum ,  Tfaibaudia,  Cerato- 
stemroa  (Poepp.  et  Endl.  1.  c.  I.  t.  8-10,),  Vaccininm 
und  mehreren  Ericeen.  Andrerseits  ist  zu  merken,  dass  die 
Beutel  hdufig  nicht  ihrer  ganzen  Länge  nach  dem  Endtheile 
des  Filaments  verbunden  sind,  sondern  nur  mit  ihrer  Spitze« 
t)a  in  diesem  Falle  der  untere  Theii  entweder  des  einzelnen 
Beutels,  oder  der  beyden  vereinigten  Bälge,  seine  Lage  gegen 
das  Filament  ändern  und  einen  Winkel  mit  ihm  bilden  kann, 
so  entsteht  die  hammerformige  und  die  pfeilfbrmige  Anthere 
und  wenn  die  Divergenz  der  Beutel  das  Maximum  erreicht ,  so 
dass  solche  in  ihrer  Entgegensetzung  in  eine  gerade  Linie 
zu  stehen  kommen,  diejenige  sonderbare  Bildung,  welche  man 
bey  den  Labiaten  und  Personaten  in  vielfachen  Abstufungen 
vom  Minimum  zum  Maximum  wahrnimmt.  Die  erste  An- 
näherung dazu  ist,  dass  die  Antheren  jedes  Staubftdenpaarea, 
deren  Beutel  unten  divergiren  ,  mit  der  Spitze  gegen  einander 
gekehrt  sind,  so  dass  von  den  beyden  Beuteln  der  eine  über 
dem  andern ,  mit  Abweichung  nach  der  einen  Seite,  steht,  und 
sämtntHcbe  Antheren  einer  Blume  zusammen  genommen  zwey 
Kreuze  bilden  (Mirbel  Labiles  t.  VI.  £  ao.  t.  VIL  f.  4.). 
So  verhält  es  sich  unter  den  Labiaten  bey  Leonurus,  Clino- 
podium,  Betonica,  Melittis,  Glechoma;  unter  den  Personaten 
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bey  DigitalU,  Pentstemon,  Mimnlus,  Dodartia  u.  a.  Bey  einer 
stärkeren  Divergenz  erscheint  es,  als  suche  die  Natur  die 
Entgegensetzung  einer  äusseren  und  inneren  Hälfte,  welche  sie 
in  der  Blumenkrone  und  häufig  auch  im  Kelche  bewirkt, 
auch  in  den  beyden  Beuteln  der  Anthere  darzustellen*  Der 
eine  derselben  ruht  dann  in  grader  Entgegensetzung  mit  seiner 
Basis,  wo  er  seinen  festen  Punct  bat,  auf  der  Spitze  des  an- 
dern und  der  Riss,  wodurch  beyde  Beutel  sich  öffnen,  Sildet 
eine  ununterbrochene  grade  Linie  (Mirbel  1.  c  t  II.  f.  ia« 
t,  VII.  f.  10.  t.  IX«  f.  i.).  Brown  scheint  diesen  Fall  zu 
meynen ,  wenn  er  sagt :  die  zweybeutlige  Anthere  der  Labia, 
teu  sey  zuweilen  »septo  obsoleto  suturaque  continua  subunilo* 
cularis«  (Prodi*.  N.  Holl.  499*)*  Derselbe  findet  sich  unter 
andern  bey  Teucrium,  Monarda,  Lamium,  Pblomis  unter  den 
Labiaten ,  bey  Linaria  und  Galceolaria  unter  den  Personaten« 
•  Eine  Abänderung  des  ersten  Falles,  wo  von  den^beyden  Bäl- 
gen der  eine  vollkommen  horizontal  über  dem  andern  sich 
lagert,  so  dass  die  Anthere  sich  mit  zwey  Queerspalten  zu 
öffnen  scheint,  findet  sich  bey  Galeopsis  (Mirbel  I.  c.  L  VI. 
f.  i.  f.  g.  h.).  Indessen  sind  die  aufgezählten  Fälle  nicht 
durch  schneidende  Merkmale  unterschieden  9  sondern  gehen  in 
einander  über.  Bey  Pyrola  verändern  die  Antherenbeutel 
wahrend  des  Staubens  scheinbar  ihre  Lage,  indem  der  hörn* 
förmige  Fortsatz  derselben ,  der  vor  dem  Blühen  abwärts  ge- 
kehrt war,  durch  Umkehrung  der  ganzen  Anthere  sich,  auf* 
wärts  richtet.  Bey  den  Cucurbitaceen  steigt  gemeiniglich  der 
sehr  verlängerte  Sack  der  Anthere  an  der  Aussenseite  des 
breiten  Filaments  auf  und  ab,  und  zwar  bey  Bryonia  in  weni- 
gen kleinen  Windungen,  bey  Cucurbita  in  mehreren  und 
grösseren.  Bey  Cyclanthera  Schrad.  umgiebt  er  die  Spitze  des 
Trägers  in  Form  eines  horizontalen  Ringes. 

§.  480. 
Höhlen  der  Anthere. 

Die  Höhle  von  jedem  der  Staubbälge  verhält  sich  in  ihrer 
Form  und  Ausdehnung  wie  der  Balg  selber.  Bey* mehreren 
Arten  Vacciuium,  zumal  bey  V.  Oxycoccos  und  macrocarpum, 
hat  dieser  oben  einen  hohlen  Anhang ,  der  mit  der  Hauptböhle 
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communicirt.  Bey  der  Mistel  ist  jeder  Beulel  durch  zahl- 
reiche Scheidewände  in  viele  kleinere  Höhlen  von  gleicher 
Grösse  getheilt,  deren  jede  mit  Pollen  gefüllt  ist  und  so  wer- 
den auch  dem  Aegiceras  »antberae  loculi  cellulosic  zuge~ 
schrieben  (Brown  Prodi*.  534- )•  Abgesehen  davon  ist  auch 
beym  gewöhnlichen  Bau  der  ein  -  oder  zweyfachrigen  Anthere 
jeder  Beutel  der  Länge  nach  durch  eine  Scheidewand  in 
xwey  gleiche  kleinere  Höhlen  getheilt,  die  eine  gemeinschaft* 
liehe  Oeffhung  haben«  Schon  Patrik  Blair  sagt  von  den 
»Stauhgefässen  der  Litiep :  sie  hätten  vielmehr  vier,  als  zwey 
Zellen ,  indem  zwey  Blätter  hier  in  der  Länge  durch  eine 
Zwischenwand  verbunden  und  gegen  dieselbe  umgerollt  seyen 
(Bot.  £&s.  26.).  Und  Gleichen,  indem  er  die  Antheren 
des  Roggen  als  vierfächerig  schildert  (Nouv.  decouv.  t. 
XX»),  sagt  an  einem  andern  Orte  (L.  c.  s*4.  250*  dieser  Bau 
entstehe'  durch  zwey  Blätter  «  deren  jedes  am  Rande  zurück, 
oder  vielmehr  einwärts,  gerollt  &eyf  und  zwar  in  entgegen, 
gesetzten  Richtungen  y  so  wie  man  bey  Baumblättern  wahr* 
nehme,  wenn  sie  mit  Raupeneyern  bedeckt  sind.  Auch  Mir- 
bei  hat  diesen  Bau  von  Aletris  capensis  geschildert  (Ann. 
du  Mus.  IX«  t.  56.  f.  i4*)*  Man  sollte  glauben«  sagt  er« 
die  Anthere  habe  zwey  Fächer,  aber  in  der  That  hat  $m 
deren  vier.  Die  Klappen  jedes  der  Hauptfächer  schlage« 
sich  vor  Ausleerung  des  Pollen  bis  zum  Grunde  der  Höhl« 
zurück  und  bilden  eine  Scheidewand,  welche  dieselbe  der 
Länge  nach  in  zwey  Fächer  theilt  Alle  diese  Beschreibungen 
des  Phänomens  nehmen  theoretische  Ansichten  zu  Hülfe  und 
geben  daher  keinen  genügenden  Begriff,  weshalb  man  denn  auch 
die  nemlicben  Antheren  z.  B.  von  Rutomus  umbellatus,  in 
einigen  der  neuesten  Schriften  als  zweyfächrig,  in  andern  als 
vierfächrig,  beschrieben  findet,  welches  zu  vermeiden  bereits 
L.  C.  Richard  einen  Vorschlag  gemacht  hat  (M4m.  da 
Mus.  d'Hist.  nat  I.  367.).  In  allen  von  mir  untersuchten 
Antheren  uemlich,  einf ächrigen ,  wie  zwey-  und  mehrfach, 
rigen ,  welche  sich  durch  Reissen  in  der  Länge  oder  durch 
Löcher  öffnen,  bemerkte  ich  einen  zelligen  Fortsatz,  welcher 
vom  Filament  aus  in  die  Höhle  jedes  Beutels  eintrat  und 
solche  der  ganzen  Länge  nach  vollkomraep  in  zwey  kleiner« 
Treviranut  Physiologie  II.  »8 
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Höhlen  von  völlig  gleicher  Grosse  und  Form  ttieike.  Kar  wo 
die  Antheren  sich  klappig  öffnen ,  bejr  Lauras  Benzoin ,  Ber- 
beris  Aquifolium  und  Epiraedium  alpinum,  faod  ich  kein£ 
Spur  dieses  Fortsatzes,  sondern  jeder  Sack  hatte  vom  ersten 
Anfange  an  eine  einfache  Höhle.  Brown  scheint  diesen 
Theil  zu  verstehen,  wenn  er  von  den  Epacrideen  sagt:  es 
habe  der  einfache  Beutel  der  Anthere  hier  eine  vollkotnmne 
Scheidewand ,  welche  durch  das  einfache  Receptacutum  für 
den  Pollen  (reccpt  polliniferura)  gebildet  werde  (L,  c.  5a 5.). 
Wie  aber  man  ihn  auch  benennen  will,  immer  ist  er  ein 
einfacher  zelliger  Theil  und  keinesweges  aus  zwey  vereinigten 
Blättern  gebildet,  wie  die  älteren  Beschreibungen  und  auch 
die  von  Link  vorgeschlagene  Benennung  raphe  vermuthen 
lassen.  Auch  siehet  man  an  Queerdurchschuitten  der  noch 
sehr  unreifen  Anthere,  wo  dieser  Theil  seine  meiste  Ent- 
wicklung und  das  verbal tnissmässig  grösste  Volumen  hat, 
deutlich ,  er  sey  eine  unmittelbare  Fortsetzung  vom  Zell- 
gewebe des  Connecttv,  in  welche  von  den  Gefässeu  desselben 
nicht  das  Geringste  übergeht.  Gewöhnlich  erscheint  er  dabey 
mit  ziemlich  parallelen  Rändern ,  aber  zuweilen ,  und  dieser 
Fall  ereignet  sich  vornemlich  bey  deü  Soianeen  und  Perso- 
nalen z.  B.  Digitalis,  Bignonia,  Hyoscyatiius,  Anisodus,  er- 
weitert er  sich  in  der  Mitte  nach  beyden  Seiten  bauchig  und 
zieht  sieb  dann  wieder  zusammen,  wodurch  er  im  Durch- 
schnitte ein  köpf-  oder  kreuzförmiges  Ansehen  gewinnt.  In 
jedem  Falle  spaltet  er  sich  am  Bande  int  zwey  Blätter  9  indem 
er  gegen  beyde  Seiten  in  die  Haut,  woraus  der  Pollensack  ge- 
bildet, übergeht  (Verm.  Sehr.  IL  T.  IX.  F.  6.  8.  A, 
Brongniart  Ann.  d.  Sc*  nat.  XII.  t.  34*  f.  i  A.  a  A.). 
So  entstehen  bey  der  einbeutligen  Anthere  die  zwey  Höhlen, 
bey  der  zweybeutligen  die  vier  Fächer;  so  entsteht  auch  die 
Furche,  welche  man  an  der  Aussenseite  jedes  Beutels  bemerkt, 
indem  sie  eben  die  Stelle  bezeichnet,  wo  die  sackförmige  flaut 
mit  der  zelligen  Scheidewand  zusammenhängt«  Bey  einigen 
Abtheilungen  der  Gattung  Lauras  ist  jeder  der  beyden  An- 
therensäcke  nicht  in  der  Länge,  sondern  in  der  Queere  dnreh 
eine  Scheidewand  getbeiit ,  wodurch  ebenfalls  vier  besondere 
Höhlen ,  nemlich  zwey  über  einander ,  entstehen ,  deren  jede 
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sich  ftr  rieh  öffnet  (Hook er  Exot.  Fl.  III.  t.  176.).  Der 
Entstehung  dieser  wie  jener  Fächer  Hegt  demnach  ein  ganz 
anderer  Bau,  als  der  Bildung  der  Beutel,  zum  Grande  und 
mich  dünkt,  man  könne  nicht  wohl  beyde  unter  Einer  und 
der  nemlicben  Benennung  zusammenfassen,  sondern  man  müsse 
sagen,  dass  der  gewöhnliche  Bau  der  Anthere  der  sey,  zwey 
Bendel,  aber  vier  Fächer  zu  besitzen. 

§.    481. 
Ihre  Arten,  sich  zu  öffnen. 

Die  gewöhnlichste  Art,  wie  jeder  der  beyden  Säcke  einer 
zweybcutligen  Anthere  sich  öffnet,  ist  die  durch  einen  Riss 
'm  der  Länge,  der  zuweilen  die  ganze  Länge  einnimmt,  zu- 
weilen nur  einen  Theil  davon ,  immer  aber  die  Mitte  halt 
und  also  den  freyen  Theil  des  Sackes  in  zwey  gleiche  Valvein 
trennet.  Diese  breiten  sich  aus  oder  rollen  sich  zurück,  kurz 
sie  kehren  ihre  Innere  Oberfläche  nach  Aussen,  wobey  sie 
zugleich  saftleer  werden  und  zu  einem  beträchtlich  kleineren 
Volumen  zusammenschrumpfen.  Selten  entsteht  dieser  Riss 
am  beiderseitigen  Rande  der  Anthere,  gewöhnlich  ist  er  eut* 
Weder  an  der  forderen,  inneren  oder  an  der  hinteren,  äusseren 
Seite  derselben  sichtbar  und  von  diesen  Fällen  ist  wiederum 
der  erste  der  häufigere,  während  der  zweyte  sich  unter  andern 
bey  Iris,  Caiycanthus,  Magnolia  findet  Am  Filamente  nernlich, 
als  einem ,  seiner  ursprünglichen  Natur  nach ,  verschmälerten 
Blomenblatte,  entspringt  die  sweybeutlige  Anthere  meistens 
nicht  am  Rande ,  sondern  auf  einer  der  Flächen ,  so  dass  die 
beyden  Säcke  auf  der  einen  Seite  nur  durch  eiuen  idealen 
Mittelnerven ,  auf  der  andern  durch  die  ganze  Breite  des  Fi- 
laments getrennt  sind  (Gleichen  L  c.  U  IX  f.  8.  9.),  selten, 
wie  bey  Clematis  Vitalba,  auf  beyden  Seiten  gleichen  Abstand 
von  einander  beobachten.  Darnach  verhält  sich  auch  das 
Oeffnen  derselben  und  es  beruhet  daher,  dass  dieses  bald 
nach  Innen,  bald  nach  Aussen  geschehe,  auf  der  Ursprung* 
liehen  Anordnung  der  Beutel  selber.  Die  Richtung  der  Spalte 
ist,  bey  länglicher  Form  des  Sackes,  dieser  entsprechend  und 
wo  also  die  Beutel  eine  Queerlage  haben  z.  B.  bey  Lavan* 
<jula  und  Öaleopsis ,   gehen   auch  die  Risse  nach  der  Queero. 
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Aeusserst  selten  ist  daher  bey  gewöhnlicher  verticaler  Lage 
der  Säcke,  dass  die  Risse  horizontal  laufen  und  den  oberen 
Theil  des  Sackes  ganz  von  dem  unteren,  wie  einen  Deckel, 
trennen ,  wie  bey  Pyxidanthera  Mich.  (A.  Richard  N.  E I  e» 
mens  5o6.  f.  91.)«  wo  jedoch  der  obere  Theil  oder  Deckel 
nicht  abfallt »  sondern  sitzen  bleibt.  Bey  der  einbeutligen  An- 
there  geht  der  Riss,  wenn  der  Beutel  nach  der  Länge  tiegt^ 
wie  bey  Salvia,  Westringia  ,  Epacris,  auch  in  dieser  Richtung 
fort;  wenn  aber  dieser  sich  über  der  Spitze  des  Filaments 
wölbt,  wie  bey  den  Malvaceen,  bey  Verbascum ,  Adoxa  u.  a., 
nimmt  auch  jener  einen  horizontalen ,  oder  vielmehr ,  der 
Form  der  An  there  folgend ,  einen  bogenförmigen  Verlauf 
(A.  Richard  1.  c.  f.  86.  B.)  und  bey  de»  gewundenen  An*, 
therensacken  der  Cucurbitaceen  windet  er  «ich  eben  so  wie 
diese.  Häufig  springt  die  zweybeutlige  An  there,  selten  die  ein* 
beutlige,  wie  bey  Cäulinta,  mit  einem  Loche  auf  und  dieses 
meistens  an  der  Spitze ,  selten ,  wie  bey  Pyrola ,  am  Gründe« 
Der  Theil  des  Sackes,  welcher  sich  in  dieser  Art  öffnet,  ist 
manchmal  in  Form  eines  röhrigen  Fortsatzes  von  besonderer 
Färbung  und  von  zarterem  Bau,  als  der  übrige,  hervor- 
gezogen, wie  bey  Pyrola  und  Oxycoccos.  Bey  Erica  hängen 
sämmtliche  Antheren  unter  einander  durch  einen  solchen 
Fortsatz  zusammen  und  sind  daher,  indem  sie  sich  yon  ein- 
ander trennen,  mit  einem  ovalen  Loche  an  der  Seite  zugleich 
geöffnet  (Zeitschr.  f.  Phys.  II.  T.  IX»  F. .H.  .ix).  Ein 
ähnliches  Zusammenhangen  findet  sich  bey  Vaccinium  Myrv 
tillus,  nur  dass  man  deutlich  siehet,  es  sey  eine  Haut,  welche 
diese  Oeffnung  anfänglich  verscbliesst  ^  mittelst  deren  jede 
An  there  der  nächsten  verbunden  ist«  Auch  bey  deq  Proteaceen 
Simsia,  Conospermum  und  Synaphea,  denen  R.  Brown  ein 
Verwachsen  der  Beutel  von  zwey  benachbarten  Antheren  ;io 
einen  gemeinschaftlichen  Sack  zuschreibt  (Verm.  Schriften 
I.  #4*)  >  s0  w*e  °ey  den  Oentianen  mit  zusammenhangenden 
Antheren,  scheint  eine  "ähnliche  Einrichtung  vorzukommen. 
Die  merkwürdigste  Art,  wie  die  An  there  sich  öffnet,  zeigt 
sich  in  den  Familien  der  Laurinen  und  der  Berberideen,  bey 
einer  zweybeutligen  Anthere,  nemlich  die,  dass  die  Aussen-* 
wand  jedes  Sackes  sich  theilweise  ablöset  und  ab  eine  Klappe 


277 

Oder  als  zwey  Klappen  sich  in  die  Höhe  schlagt.  So  findet 
es  sich  z.  B.  bey  Berberis  und  Laurus  (Hayne  Arz.  Gew. 
I.  4i.  XII.  t.  18-37.),  Leontice  (Hook.  Bot  Mag.  VII. 
3^45.) >  Epimedium  (A.  Richard  I.  c.  f.  92.)«  Von  den 
sehr  dickwandigen  Staubbeuteln  des  Ceratopbyllum  wird  ver- 
sichert, dass  sie  sich  niemals  öffnen  (Nees  a.  E.  Gen.  VIII.): 
aber  nach  Sc  hl  ei  den  geschieht  dieses  an  der  Spitze  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Porus  (Linnäa  XL  519.)*  Ano- 
malisch  ist  die  Oeffnungsart  der  einf'achrigen ,  kugelförmigen 
Anthere  bey  den,  an  der  Gränze  *)er  Phanerogamie  stehenden, 
Cbaren.  Ihre  Haut  ist  aus  acht  dreyeckigen  Stücken  zusam- 
mengefügt, welche  in  der  Reife  sich  von  selber  theil weise 
sondern. 

§.    482. 
Ihre  Entstehung  aus  dem  Blumenblatte. 

Dass  die  Staubfäden,  was  so  eben  ausgesprochen  wurde, 
in  der  That  Blumenblätter  sind,  deren  Elementarorgane  in 
einer  veränderten  Art  der  Anordnung  und  Vertheilung  sich 
befinden,  so  nemlich,  dass  das  zellige  Element,  indem  es  an 
der  einen  Extremität  schwindet,  an  der  andern  sich  häuft  und 
in  freyen  Bläschen  oder  Blasengruppen  hervortritt,  bedarf 
noeh  einer  kurzen  Entwicklung.  Zwar  hält  Agardh  eine 
Umwandlung  des  einen  dieser  Theile  in  den  andern  nicht 
denkbar  (Organogr.  4°9*);  nach  seiner  Ansicht  verbalten 
sich  Blumenblatt  und  Staubfaden  gegen  einander  wie  Blatt 
und  Knospe,  deren  keines  ohne  das  andere  bestehen,  deren 
also  keines  in  das  andere  übergehen  kann.  Allein  schon  die 
häufige  Verwachsung  von  beyden  zeigt  ihre  Verwandtschaft, 
welche  noch  bestimmter  daraus  hervorgeht ,  dass ,  wo  der 
Blumenblätter . und  Staubfäden  viele  Kreise  sind,  man  einen 
aJlmähligeo  Uebergaug  der  ersten  in  die  andern  und ,  wenn 
durch  Füllung  der  Blume  die  Staubfaden  verschwinden,  eine 
stufenweise  geschehende  Verwandlung  derselben  in  Blumen- 
blätter,  wahrnimmt.  Als  daher  Gleichen  beobachtet,  dass 
jeder  Sack  der  zweybeutligen  Anthere  wiederum  zweyfächrig 
sey,  dünkte  es«  ihm  offenbar,  dass  derselbe  in  vollständig  aus« 
gebildetem    Zustande    aus    zwey,    mit     dem  Rande    einwärts 
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gerollte*,  Blättern  bestehe  and  so  erklärte  er  den  Ursprung 
der  beyden  Höhlen  oder  Canäte  an  jeder  Seite  der  Aothere 
(Nouv.  De co uv«  a4«  a5.);  eine  Ansicht,  die  später  anoh 
von  Decandolle  angenommen  worden  ist  (Organogr.  I. 
552*).  Gans  verschieden  davon  ist  die  Vorstellung  von  IL 
Brown.  Nach  derselben  wird  der  Pollen  am  Rande  eines 
tnodificirten  Blattes  in  der  Art  hervorgebracht,  dass  jeder  der 
beyden  Säcke  einer  zweybeutligen  Anthere  anfänglich  mit 
einer  pulpösen  Substanz  gefüllt  ist ,  auf  deren  Oberfläche  oder 
in  deren  Zellen  er  sich  bildet  (On  Rafflesia;  Trans« 
Linn.  Soc.  XIII.  an.)*  Mehr  entwickelt  und  in  einigen 
Stücken  modificirt  ist  diese  Ansicht  vorgetragen  worden  von 
Cassini,  welcher  am  äussern  Rande  kleiner  gestielter  Blätt- 
chen, worin  die  Staubfäden  einer  Scabiose  sich  verwandelt 
hatten,  eine  unvollkommne  follenbildung  wahrnahm  (Opa sc. 
phytol.  II.  55i.).  von  Röper  (Euphorb.  44*)  UD<1  VOD 
SchlechtendaL  Veranlasst  durch  eine  an  der  Gartentulpe 
beobachtete  Monstrosität  hat  Schlechtendal  die  Theorie 
aufgestellt:  das  Blatt  oder  Blumenblatt  verwandle  sich  so  in 
eine  zwey  beut!  ige  Anthere,  dass  jede  seiner  beyden,  durch 
die  Mittelrippe  getrennten  Seiten  einen  der  Beutel  hervor- 
bringe, in  der  Art,  dass  der  Blattrand  die  Nath  bilde,  womit 
derselbe  aufspringt,  das  Parenchym  die  Pollenkörner,  die 
Mittelrippe  aber  das  Filament  und  dessen  Verlängerung  zwi- 
schen den  Antherenbeoteln  (Linnäa  1.  6oi.).  Diese  Theorie 
bedarf  jedoch  für  die  meisten  Fälle,  um  mehr  mit  der  Natur 
vbereinzastimroen ,  einer  ihr  bereits  von  G.  W.  Bise  hoff 
(Lehrb.  d.  Botanik  I.  554«)  gegebenen  Abänderung.  Wäre 
dem  nemlich  also,  so  müsste  das,  was  dort  die  Nath  genannt 
wird ,  die  nemliche  Stellung  haben ,  wie  beym  Blatte  der 
Rand:  dieses  aber  ist  äusserst  selten  der  Fall,  vielmehr  ist 
dieselbe  fast  durchgängig  entweder  nach  Innen  oder  nach 
Aussen  gerichtet.  Wie  dieses  komme  zeigt  die  Ansicht  sol- 
eher  Blüthen,  wo  die  Blumenblätter  aHmäblig  in  Staubgefässe 
übergehen.  Betrachtet  man  z.  B.  hey  Nymphaea  alba  den  An- 
fang der  Antherenbildung,  so  siebet  man  solche  hier  nur  an 
der  Innenseite  der  innersten  Kronenblätter  erfolgen  und  ge- 
meiniglich arscheint  zuerst  nur  Ein  Beutel  rechts  oder  links 
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von  der  Müteirippe.  Untersuchte  ich  einen  solchen  durch 
möglichst  feine  Queeriamellen,  so  zeigte  sich  daran  weder  die 
Gefässtubatan*  des  Blumenblattes ,  noch  das  innere  farbelos« 
Parenchym,  sondern  bloss  das  oberflächliche,  von  grünlich- 
gelbem Safte  erfüllte  Zellgewebe  betheiligt.  Dieses  hatte  sich 
verdickt  udf  in  zwey  neben  einander  liegende  gelbe  Buckel 
erhoben,  deren  Inneres  mit  Pollen  gefüllt  war.  Der  Rand 
des  Blumenblattes  ausserhalb  dieser  Gebilde  war  etwas  ein- 
gezogen und  verdickt,  aber  übrigens  unverändert.  Di 
zeigt,  wie  mich  dünkt ,  augenscheinlich,  dass  derselbe  kei 
Theil  an  Bildung  des  Pollenbeutels  hatte,  sondern  dass  diese 
bloss  durch  Erhebung  der  oberflächlichen  Substanz  vor  sich 
ging  und  die  nemliche  Beobachtung  hat  Bischoff  bey  Atra- 
gene  alpioa  gemacht  (A.  a.  O.  T.  X11I.  F.  5i6.).  Ist  es  dem* 
nach  hier  offenbar  die  Oberseite  des  Blumenblatts,  was  die 
Anthere  bildet,  so  scheint  dagegen  bey  Calycanthus  floridns 
solches  vermöge  ähnlicher  Uebergänge  dessen  Unterseite  zn 
aeyn  und  eine  dieser  beyden  Formen  der  Entwicklung  dürfte 
wohl  für  die  meisten  Falle  gelten.  Auch  aus  der  Betrachtung 
monströser  Uebergäoge  von  Antheren  in  Carpelle  oder  von 
diesen  in  jene,  hat  H.  Mo  hl  diesen  Ursprung  der  Anthere 
aus  dem  veränderten  Blumenblatte,  ohne  dass  dessen  Band 
Theil  daran  bat,  nachgewiesen  (Ueb.  Umwandt«  v.  An- 
theren in  Garpelle.  Tüb.  i836.).  Dass  jedoch  dieses 
nicht  all  allgemeines  Bildungsgesetz  aufgestellt  werden  könne, 
zeigt  s.  B.  Paris,  wo  augenscheinlich  der  Pollensack  durch 
den  Rand  des,  zu  einem  Träger  verschmälerten  Blumen- 
blattes, und  die  beyden  fUappen  von  den  beyden  Oberflächen 
desselben  gebildet  werden. 

§.  483. 
Bau  der  Säcke. 

Der  Bau  der  Antherensäcke  ist  durchaus  zellig  und  von 
Gefassen  zeigt  darin  sich  keine  Spur.  Es  ist  daher  für  eine 
blosse  Vermutbuog  zu  halten,  wenn  Hedwig  annimmt,  dass 
die  Spiralgefässe ,  deren  ein  Bündel  gewöhnlicherweise  im  Fi- 
lament aufsteigt ,  auch  zu  jenen  Beuteln,  ja  zum  Pollen  selber, 
übergehen    (Kl.    Abhandl.    II.    109.).     Wahr  ist,    wo    der 
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Afittelkörper  zwischen  den  Säcken  sehr  breit  ist  z.  B>  bey 
Begooia  (Zeitschr.  £  Physiol.  II.  T.  IX.  F.  1.),  Trades- 
cantia,  Agrimonia,  geben  die  Gefässe  aoch  in  denselben  über 
und  wo  er  sich  in  einen  Queerbalken  ausdehnt,  wie  bey  de» 
Salvien,  siebet  man  auch  durch  diesen  Balken  den  Strang  sich 
fortsetzen :  aber  nie  gebet  er  zu  den  Pollenbeuteln  auf  eine 
sichtbare  Weise  über,  sondern  endigt  sich  vorher  plötzlich. 
Vom  Zellgewebe  der  Beutel  beobachtete  schon  Mirbel,  dass 
ein  doppeltes  zeitiges  Blatt  jeden  Sack  bilde,  in  der  Art,  dass 
jenes  der  ausser eu  Schicht  locker  und  dünnhäutig ,  das  der 
inneren  fest,  elastisch  und  der  Zusammenziehung  beym  Trocken- 
werden fähig  war  (Ann.  du  Mus.  d'Hist.  nat.  IX.)  und 
in  der  Abbildung  dieses  Theiles  von  Aletris  capensis  (L.  c. 
t.  56.  f.  i40  tiehet  man  den  längeren  Durchmesser  der  äusse- 
ren Zellen  perpendiculair ,  den  der  inneren  horizontal  liegen. 
Bey  Butomus  und  Lilium  nahm  ich  ebenfalls  diese  doppelte 
Schicht  von  Zellen  wahr,  nemlicb  die  äusseren  dünn  und  mit 
zerstreuten ,  doch  sehr  deutlichen  Poren  besetzt ,  die  inneren 
beträchtlich  dickwandig  und  von  einem  eigentümlichen  falten- 
reichen Bau  der  Zellen  (Verm.  Sehr.  IV.  5a.).  Meyea 
glaubte  hierin  Spiralfasern  zu  erkennen  und  er  fand  diesen 
Bau  in  mehreren  Gattungen  von  Liliaceen,  Personalen,  So- 
laneen  u.  a.  so  dass  er  ihm  eine  allgemeine  Verbreitung  zu- 
schreibt« Die  Fasern  waren  meistentheils  sehr  breit  und  dabey 
genagt  zu  netzartiger  Verzweigung  der  einzelnen  Windungen 
Cüeb.  Inhalt  A  Pflz.  Zellen  5a.  53.).  Bey  Weitem  die 
zahlreichsten  und  wichtigsten  Beobachtungen  dieses  Gegenstandes 
aber  verdanken  wir  Purkinje  (De  cellul.  antherar. 
fibrosis  Wratisl.  i83o.),  denen  späterhin  Mohl  (Ueb. 
d.  fibrösen  Zellen  der  Autheren;  Flora  i836.  IL 
697.),  um!  Mirbel  selber  (Me'm.  de  V  Acad.  d.  Sc.  XIII.), 
doch  nur  was  die  Deutung  des  Beobachteten  betrifft,  Einiges 
hinzuzusetzen  fanden.  Fassen  wir  den  Befund  dieser  Beobach- 
tungen mit  den  Ergebnissen  eigener  Wahrnehmung  zusammen, 
so  besteht  jeder  Antherenbeutel ,  ohne  dass  man  bis  jetzt  eine 
Ausnahme  von  diesem  Bau  gefunden ,  aus  einer  oberflächlichen 
Zellenschicht,  die  Purkinje  exothecium  nennt  und  einer 
oder  mehreren  inneren,  für  welche  er  den  Namen  endothecium 
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votocbiägl.  Die  Äussere  Zeilenlage  ist  stets  einfach,  von  einem 
zarten,  Mutigen  Bau  der  Zellen  und  zeigt  eine  Analogie, 
einerseits  mit  der  Oberfläche  der  Blamenkrone,  andrerseits 
mit  der  von  Blättern.  Nicht  selten  ist  sie  gefärbt  und  z,  B, 
bey  Hyoscyamus  niger  mit  einem  dunkel  violetten  Farbestoff 
angefüllt,  wovon  das  Endothecium  nichts  enthält ;  häufig  auch 
treten  die  Zellen  an  der  Ausseoseite,  wie  bey  der  Blumen* 
krone,  bügelartig  hervor«  Ihre  Zellenränder  sind  zuweilen, 
wie  an  der  Oberbaut  der  Blätter,  geschlängelt  und  Poren 
nahm  darauf  schon  R  u  d  o  1  p  b  i  bey  der  Feuerlilie  wahr» 
Purkinje  bey  der  Tazette,  Kayserkrone,  Tulpe,  bey  Garn* 
panula  nitida,  Adonis  vernalis,  Anemone  Pulsatilla  (L.  c.  t.  IL 
f.  5.  L  HL  f.  10.  14.  t.  VII.  f.  5-  t  XV.  f.  n.  i3.),  und 
ich  habe  sie  bey  Hemerocailis  fulva  und  caerulea  ebenfalls 
wahrgenommen.  Wenn  aber  Gleichen  auch  an f  den  Pol- 
lenbeuteln  des  Spinat  zahlreiche,  ovale,  mit  einem  Rande  um- 
gebene Flecke  fand  (Lf  c.  t.  XXV.  f.  6.),  welche  er  fiir  Ath- 
mungsorgane  (soupiraux)  zu  halten  geneigt  ist,  so  überzeugt 
man  sich  leicht,  dass  solche,  was  sie  nach  der  Zeichnung 
allerdings  zu  seyn  scheinen,  doch  keinesweges  sind,  nemlicb 
Poren  •  sondern  kleine  blaseoförroige  Erhebungen  der  äusseren 
Oberfläche. 

5.  484. 
Ihre  innere  Haut. 

Die  innere  Zellenlage  jedes  Antberenbeutels  ist.  gleich 
der  äusseren,  am  öftersten  einfach,  aber  zuweilen  wird  sie 
von  mehreren  Lagen  gebildet,  in  welchem  Falle  die  äusseren 
d.  h.  der  Oberfläche  näheren ,  die  grösseren  sind  (Purkinje 
Lei  III.  £  i3.).  Die  Zellen  dieser  Substanz  sind  gemeinig* 
lieh  in  die  Länge  gezogen,  wobey  der  längere  Durchmesser 
entweder  parallel  der  Oberfläche  des  Sackes  liegt  oder  per- 
pendiculair  gegen  solche  gerichtet  ist.  M  o  h  1  sah  auf  diese 
Weise  acht  bis  zehn  Zeilenlagen  diese  Substanz  bey  Agave 
americana  bilden  (A.  a.  O.).  Nur  sobald  die  Blüthe  geöffnet 
ist,  nicht  aber  früher,  wenn  gleich  die  Antheren  ihre  volle 
Grösse  erlangt  haben,  und  eigentlich  sogar  grösser,  als  nach 
dem  Oeffiaen  sind,   zeigt  sich  in  der  Membran,   woraus  diese 


um 

ZeUen  gebildet,  «int  merkwürdige  Gesftaitong;   sie  enthalten 
Fasern  eingeschlossen ,  welche,  so  weit  et  sich  erkennen  läset, 
weder  iooerbalb  noch  ausserhalb  der  ZeUenböhle  liegen ,  sew- 
dem  der  Membran  einverleibt  und  mit  ihr  verwachse«  sind, 
*o  das«  sie  sich  von  ihr  nicht  ohne  Zerstörung  trennen  lassen« 
Purkinje  nennt  diese  Zellen  fibröse,   Mo  hl   wM  sie  lieber 
ak  netzförmige   beseiohnet  wissen*    Nur  selten  fehlen  sie  der 
inneren  Substanz  der  Beutel  z.  B.  bey  Solanum,   Erica«   An*» 
dromeda  (Purkinje  I.  c.  U  X.  f.  4«  ,a-  *3.)$  auoh  die  Ae>- 
fheren  von  Ceratophyllum,  Najas,  Zanukhellia  enthalten  solche 
Faserzdkn  nicht  und  wahrscheinlich  gilt  dieses  von  allen,  nn- 
ter  Wasser  blühenden  Gewachsen  (LinnäaXL  519.)*    Zu- 
weilen nehmen  sie  nur  einen  Tbeil  der  inneren  Waodung  ein, 
wie  bey  einigen  Gräsern*    Die   Lage  der  Fasern  ist  verschie- 
den   nach  Verschiedenheit    der   Zeitenwende   und    um    dieses 
deutlkb  zu  machen,  muss  man,   wenn   man   sich   die  Zellen 
als  Eine  Lage  denkt,  Areyerley  Wändje  an  jeder  Zelle  unter, 
scheiden,  nemlieh  die  Seitenwände,  wodurch  sie  mit  den  zu- 
nächst liegenden  zusammenhängt,  die  äussere  Wand,  d.  i.  die 
der  Oberfläche  der  Anthere  zugekehrte,  und  die  innere,  <L  h* 
die  der  Höhle  des  Pollensacks  entsprechende.     Die  genannten 
Fasern  liegen  nun   zum  öftern  bloss  an  den  Seiten  Wandungen 
der  Zellen ,  während  äussere  und  innere  Wand  frey  oder  fast 
frey  davon  sind;   so  verhält  es  sich   bey  den   Gräsern,    bey 
Arum,  Calla,   Hemerocmltis ,  Gnpressus,  Mirabilis,  Melaleuca, 
Mettosideros  (Purkinje  1.  c.  t.  I.  f.  1.  5.  t.  IV.  f.  5.  t.  V. 
f*  i$.  3«.  t.  IX.    f.    ia«   i$.)  und    andern  Gattungen.    Oder 
sie  Urnen,  statt  sich  da  zu  endigen,  wo  die  Seitenwände ,  sich 
umbeugend ,  zur  äussern  oder  ionern  Wand  werden ,  über  die 
innere  Wand  hinweg  und  fliessen  auf  derselben  in  eine  stern- 
förmige Bildung  zusammen,  welche  einen  grösseren  oder  klei- 
neren Theil  davon  einnimmt.    So  findet  es  sich  bey  Armeria, 
Veronica ,    vielen   PapiKonaceen ,  bey  PoJygaia ,    Bydrangea, 
Decumaria,  Caotus,  öaytonia  (Purkinje  1.  c.  t.  V«  f.    a5. 
t.  VHL  £  6.  8.  t*  XII.  f.  a.  5.  7.  8.  19.  ns .  t.  XU1.  f.  *• 
5.   10.)  u,  a.    Endlich  kommt  häufig  aneb  der  Fall  vor,  das* 
die  Fasern   an    der    einen    der   Seitenwände  aufsteigen,    fast 
parallel  und  in  der  Art,  wie  die  Reifen  einer  Tonne,  an  der 
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IMDHtt  .Wand  wegkufto  und  ras  an  der,  der  erste«  cnfr» 
s;eg»ngescl»Un  Seitenwand  wieder  absteigen,  um  sich  entweder 
an  der  Gr'anse  derselben  gegen  die  äussere  Seitenwand  eu  en- 
digen ,  oder  um  auch  diese,  so  wie  die  innere,  m  überziehen 
und  in  ihren  Anfimgspunct  Euriiekzukehreu.  Die  erste  Modi» 
fieation  ist  bey  Weitem  die  häufigere  und  sie  kommt  beson* 
der»  tot,  wenn  die  Substans  aus  liegenden  länglichen  Zellen 
besteht  (Purkinje  L  c.  t  IL  f.  a.  4.  8-10.  t  IX.  f.  14* 
16.  etc.).  Bey  der  zweyten,  die  sieh  z.  B.  bey  Nymphaea 
und  Canna  (Purkinje  1.  c.  t  I.  f.  8.  9.  i.  IV.  £  6.)*  bey 
Reseda  Luteola,  Atropa  Belladonna  u.  a.  findet ,  bilden  die 
Fasern  vollständige  Ringe  und  die  Zellen  bekommen  in  der 
That  das  Ansehen  von  Rioggefässen ,  ohoe  dass  man  jedoch 
berechtigt  wäre,  diese  Formation  der  von  Gef ästen  unterm- 
ordnen,  Dabey  verbinden  sich  die  Fasern,  wie  in  den  ge- 
nannten Gef  ästen,  häufig  seitwärts  unter  einander ,  indem  sie 
sogleich  breiter  oder  vielmehr  platter  werden ,  und  sie 
schlieasen  dadurch  Räume  ein ,  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  und  manchmal  so  klein,  dass  sie  blossen,  in  die  Länge 
gesogenen,  Oefihungcn  gleichen  (Purkinje  Lc  t  III.  f.  10.). 
Es  ergiebt  sich,  wie  ich  glaube,  ans  dieser  Beeehceibung, 
dass  die  flauptverschiedenheit  in  der  Form  und  Anordnung 
der  Fasern  eine  zwiefache  ist  und  sich  nach  der  Disposition 
4er  Zellen  richtet.  Diese  nemlich  haben  entweder  eine  stehende 
senkrechte  Stellung  gegen  die  Oberiftcbe  und  dann  ist  « 
den  Fasern  eine  deutliche  sternförmige  Anordnung  oder  doch 
eine  Annäherung  daau,  tu  erkennen:  oder  jene  sind  liegend 
und  dann  stellen  die  Fasern  uovollkommne  hatbirte  oder  vohV 
kosnmnere  paraUettiegeode  Ringe  dar* 

$.  485. 
Natur  der  Fasern  in  derselben. 

lieber  die  Natur  dieser  Fasern  ist  schwer,  etwas  mit 
einiger  Zuverlässigkeit  su  sagen.  Dass  sie  elastisch  sind,  Wsst 
ihre  Uebereinstimmung  im  Aeussern  mit  der  spiralen  und 
ringförmigen  Gefässfaser  vermuthen  und  ihr  Verhalten  faeym 
Zerren  der  Zellen ,  mit  deren  Wänden  sie  verkörpert  sind, 
überzeugt  davon*    Purkinje  findet  nicht  uawahrschemhch, 
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dass  es  Röfardien  styen,  die  sich  entweder  auf  beyden  fMte» 
oder  nur  auf  der  äusseren  Seile  der  Zellensnbstanz ,  welche 
solche  enthält,  öffnen.  Die  Ansicht,  welche  eine  senkrecht 
stehende  Faser,  im  Durchschnitte  betrachtet,  gewährt,  ihr 
Verbalten  bey  einem  auf  sie  angebrachten  Drucke,  so  wie 
heym  Uebergange  vom  trocknen  Zustande  zum  feuchten,  wo* 
bey  sie  z.  B.  noch  Luftblasen  einschliesst ,  welche  ailmählig 
vom  Wasser  eingesogen  werden,  machen  ihm  dieses  glaublich 
(L.  c.  ia.).  Allein  Mohl  versichert,  aus  Beobachtungen  des 
nerolichen  Gegenstandes  entgegengesetzte  Resultate  erhalten  zu 
haben  (A*  a«  O.  718.  719.  Erläut  u*  Verteidigung 
a6.)  und  von  vorzüglicher  Bedeutsamkeit  erscheint  ihm  der 
Umstand,  dass  diese  Fasern  häufig  durch  Verbindungen  unter 
einander  ein  Netz  bilden,  welches  z.  B.  bey  Hemerocallis  ob- 
cordata  und  Lodoicea  maldivica  sehr  in  die  Augen  fällt.  Auch 
ist,  sobald  man  die  spinale  und  ringförmige  Faser  der  Ge- 
wisse für  solide  anerkennt,  die  Analogie  dafür,  die  nemliche 
Beschaffenheit  auch  in  jenen  Fasern  der  Antherenhaut  an- 
zunehmen. Am  wenigsten  lässj  über  die  Entstehung  dieses 
wunderbaren  Baus  sich  bis  jetzt  etwas  angeben.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  schon  bemerkt,  dass  die  netnlicheu  Zellenwan- 
dungen,  welche  nach  eingetretener  Reife  der  Anthere  durch 
jene  Faserbildong  ausgezeichnet  sind ,  vor  Eintritt  dieses  Zeit- 
raumes sich  gleichförmig  und  dünnhäutig  darstellen.  Mohl, 
indem  er  von  der  Idee  ausgeht,  dass  die  Zellen  wände  über- 
haupt einer  sehr  örtlichen  Verdickung  fähig  sind,  so  nemlich, 
dass  gewisse  Stellen  frey  und  unverändert  bleiben,  glaubt 
auch  jene  Faserbildung  aus  einem  ungleichen  Wachstbuaie  der. 
Zellenmembran  in  der  Dicke,  vermöge  Auflagerung  neuer 
Schiebten,  erklären  zu  können  (A.  a.  O.  721.)«  Damit  scheint 
jedoch  das  plötzliche  Eintreten  dieser  Veränderung  nicht  wohl 
vereinbar.  Mirbei  fand,  dass  die  hautartige  Beschaffenheit 
der  Zellen  fast  bis  zu  dem  Momente  dauerte,  wo  die  Anthere 
sieh  öffnete  und  der  Pollen  reif  war  (L.  c.  57.)*  Die  Zeilen 
vergrößerten  sich  in  allen  Richtungen. und  an  ihren. Wänden 
erschien  der  fibröse  Bau  nicht  in  aUmähligen  Uebergängcn, 
sondern  so  plötzlich,  dass.  er  niemals  die  Natur  auf  der  That 
zu  erjtappen  vermochte*    Mirbei  stellt  demzufolge  sich  vor: 
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es  habe  hier  eine  Theilong  der  Winde  in  Binder  und  Fäden 
Statt  gefunden  und  er  wendet  diese  Ansicht  auf  die  Ent- 
Btehung  der  Spiralgefüsse  und  gestreiften  Gefasse  überhaupt 
an,  indem  er  die  Röhren  form  als  etwas  Zufalliges  dabey  be» 
-trachtet  (L.  c  58.)«  Aber  auch  dieser  Ansicht  steht  einer*- 
eeits  das  entgegen,  dass  sie  nicht  die  Verdickung  der  Membran 
jcnr  Faser  erklart,  andrerseits ,  dass  die  Fasern,  wenn  auch 
Purkinje  beobachtete,  dass  sie  zuweilen  ohne  ZeUenmen>» 
bran  vorkommen  (L.  c.  n.)>  doch  in  der  Regel  mit  ihr  zo- 
earatneu  besteben;  und  die  Membran  fährt  in  diesem  Falle, 
der  ihr  anhängenden  Fiber  ungeachtet,  fort,  eben  zeitige* 
Körper  darzustellen,  was  nach  Mirbels  Theorie  nicht  sey* 
könnte.  Mir  scheint  also,  dieser  Gegenstand  sey  noch  nicht 
au  einer  Ansicht  reif  und  es  sey  bey  dieser  Gelegenheit  er- 
innert an  den  faserigen  Bau,  welchen  manche  Zellen. erhalten;, 
nachdem  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  gekommen  sind; 
namentlich  die  oberflächlichen  Zellen  der  Luftwurzeln  von  ge- 
wissen Aroideen  und  Orchideen  (§.  a5«),  so  wie  an  eins 
Beobachtung  von  R.  Brown.  Dieser  fand  den  Ueberzug 
von  weichen  Haare«  auf  der  Oberfläche  der  Luftwurzeln  von 
Renanthera  coceinea  aus  gliederlosen  hautigen  Bohren  be- 
stehend, deren  elastische  Haut  beyra  Zerren  .sieb  ganz  in  ein 
gleichbreites  spirales  Band  trennte  (Suppl.  Obs»  oa  Ot- 
cbideae  x). 

§.  486. 
Deren  Wirkung  beym  Oeffnen  der  Anthere* 

Dass  der  beschriebene  Bau  auf  die  Verrichtung  der  An« 
tbere  einen  Bezug  habe,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden« 
Es  ist  eine ,  voroexnlkh  bey  den  früheren  Beobachtern .  an* 
antreffende  Meynung,  dass  der  Pollen  aus  der  Antbere  explo» 
dirt  werde,  indem  diese  sich  öffnet  (Bosseck  de  Antber. 
fiorum  34«)-  Allein  wo  eine  solche  Explosion  erfolgt,  dürfte 
sie  blosse  Wirkung .  der  Erschütterung  bey  schon  geöffneter 
Anthere  seyn ,  indem  diese  entweder  in  Folge  der  Elaetictttit 
des  Filaments  schnell  ihre  Lage  ändert,  wie  wenn  dasselbe 
bey  Pariotaria ,  Forskalea ,  Morus ,  Urtica  sieb*  streckt ,  oder 
bey  Spartimn  und  Genista  sich  einrollt,  oder  indem  die  BhusK* 
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von  einemoLnftzuge  getroffen  werden  and  zusammenschlagen, 
wie  man  an  Mühenden  Weiden  und  Kornfeldern  beobachtet» 
Im  Allgemeinen  vielmehr  öffnet  die  Anthere  sich  langsam  und 
unmerklich,  indem  die  Oeffnung  lange  vorbereitet  ist  nnd  nur 
nach  nnd  nach  zn  Stande  kommt.  Es  ist  wahr,  die  Anthere 
sieht  vor  dem  Oeffnen  wie  angeschwollen  nnd  aufgetrieben 
aus,  was  nachher  verschwindet  und  C.  F.  Ludwig  meynte 
deshalb,  es  würden  die  Antherensäcke,  nachdem  sie  durch 
den  Andrang  und  Druck  des  Pollen  sieh  ausgedehnt,  endlich 
durch  den  Reit  dieses  Drucket  zum  Bersten  veranlasst  (de 
Pulv.  Antherar.  a5.),  um  so  ihren  Inhalt  auszuleeren« 
Allein  schon  lange  vor  dem  Oeffnen  durch  den  Riss  fällt  der 
Ort,  wo  dieses  Statt  haben  wird,  durch  eine  tiefe  Furche 
an  der  Außenseite  des  Sacks  in  die  Augen.  Hier  ist  nemlicH 
die  zellige  Scheidewand  des  Pollenbeutels  den  Rändern  der 
Klappen  so  befestiget,  dass  sie  nur  mit  der  äussern  Zellen- 
schiebt  derselben,  dem  Etotheciuin,  eine  organische  Verbtn* 
finog  bat,  ohne  dass  die  innere,  dasEndothectnm,  daran  Tbeil 
nimmt.  Diese  Verbindung  wird  allmählig  lockerer  dadorch, 
dass  die  Scheidewand,  die  bloss  aus  dünnwandigen  Zellen  bei 
steht,  bey  völliger  Abwesenheit  fibröser  Struetur,  an  Volumen 
abnimmt,  indem  sie  der  erste  von  den  Theilen  der  Anthere 
zm  seyn  scheint,  dessen  Ernährung  aufhört.  Sit  zieht  sich 
also  zurück,  der  Zusammenhang  mit  den  Valveln  hebt  sich 
auf  und  die  Anthere  ist  geöffnet ,  ohne  dass  ein  Druck  von 
Innen  heraus  dabey  gewirkt  hätte.  Indessen  würde  dieses 
dennoch  dem  Pollen  keinen  freyen  Austritt  aus  der  Anthere 
gttftatten ,  wenn  nicht  die  Klappen  selber  gegen  ihren  festen 
Pnnet  sich  zurückzögen,  ausbreiteten  nnd  selbst  zurückrollten; 
Mirbet  glaubt,  die  innere  Zellenscbicbt  der  Klappen,  deren 
Ben  Festigkeit  und  Elasticität  verrathe,  ziehe  sich  beym 
Trocken  werden  zusammen  und  das  Zurückziehen  der  Klappen 
sey  die  Folge  davon  (Ann.  du  Mus.  IX.  5.)«  Purkinje 
stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die  Fibern,  womit  die  Zellen- 
WUnde  dieser  Haut  durchwebt  sind,  sowohl  das  Oeffnen  der 
Balge,  als  die  Ausbreitung  der  Klappen,  verursachen*  Er 
glaubt,  die  Thatigkeit,  wodurch  sie  dieses  bewirken,  bestehe 
Meli  Verschiedenheit  der  Umstände  zuweilen  in  Krümmung, 
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mebrenthetls  aber  in  Streckung,  und  sie  müsse  als  eine  Folge 
ihrer   organischen  Entwicklung,   in   Verjbindug  mit  äussern 
physischen  Einwirkungen ,  betrachtet  werden  (L,  o,    )3.  i4«)» 
Allein  die  Bildung  9  Anordnung  und  Befestigung  dieser  Fibern 
macht  den  Erfolg  solcher  Wirkung  bey  ihnen ,   auch    wenn 
diese  auf  andere  Weise  sich  darthun  Hesse,    nicht   wohl    tu* 
lässig.    Als  Ringe,  welche  gemeiniglich  an  der  Äusseren,   d.  i. 
In  der,  der  oberflächlichen  Zellenlage  angebohrte»,  Seite  enter- 
brachen  sind,  würden  sie  bey  der  Ausdehnung  entweder  ein« 
Sprengung  der  Zellenscbicbt  oder  eine  Krümmung  der  Vatvel 
von   Ans&en    nach   Innen  suwegebringen ,   welche ,    statt  de« 
Austritt  des  Pollen  su  bewirken,  vielmehr  ihn  in  der  Antfaere 
«urückbalten  müsste«    Weit  treffender  ist  deber  der  Qedauke 
van   Mo  hl  (A.  a.  O.  733)-,   dass  beym  Austrocknen  der  An* 
tberenvalvel ,    welche   eine   nothwendige   Folge   eingetretener 
Veranderurigen  ist,  die  äussere  Zellenlage  sieh  mehr  zusammen» 
sieben  müsse,  als  die  innere,  da  sie  aus  dünnwandigen  Zellen 
besteht,  die  andere  aber  aus  solchen ,  deren  Wände  duneh  die 
eingewebten  Fibern  ausgedehnt  erbalten  werden»    Diese  Wir* 
knng  muss  zur  Folge  haben,   dass  die  Valvel   sich  anfewänt 
rollt  und  ihr»  innere  Oberfläche  zur  äusseren  maoht     Was 
dieser   Erklärung    ein    bedeutendes  Gewicht    giebt,   ist,    daas 
eine  so  veränderte  Anthere  wiederum  gerade  Vsiveln,  mit  an 
einander  schliessenden  Rändern,    erhält,    nachdem  sie  einige 
Zeit  in   Wasser  gelegen   hat.    Es  verdient  jedoch  eine  Unter- 
suchung, ob  ausser  diesem  Answärtskehren  der  Valveln,  wo* 
durah  der  Polleo  bloss  wird ,   nicht  in  manchen  Fällen  ein* 
Ausdehnung   der  Pollenmasse  selber  nach  erfolgter  Qaffamg» 
den   Austritt   unterstütze.     Bey   den  Malven  nimmt  dieselbe, 
wenn   die   zurückgeschlagenen  Valveln    sie  nicht    mehr    ein* 
scbliessen,   offenbar  weil  mehr   Raum   ein,    ab  zuvor.    Bey 
Antheren,   die   sieb  mit  einem  Loche  an  der,   oft  weit  vor* 
gesogenen,    Spitze    öffnen    z.    B.    bey   Solanum,    Vacciniuul, 
Erica,    ist  nicht  wohl  eine  andere  Art,    wie  der  Pollen  die 
Anthere  verlassen   kann,    denkbar.     Bey   Caladinm  segninas* 
siebet  man  ihn  an  der  Spitze  von   jedem  der  Bälge  durah  ein 
Loch  als  einen  wurmförraigen  Körper  hervortreten,  zu  dessen 
Bildung  die    Körner    noch    unter  einander   insammrnhängss) 
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Müssen  (Zeitschr.  f.  Physich  II.  T.  IX«  F.  io->  Etwas 
ganz  Aehnliches  scheint  bey  Calla  aethiopica  vorzukommen 
(C.  G.  Erdmann  in,Usteri  n.  Ann.  d.  Bot.  111.  T,  5, 
E.  F.), 

S.  487- 
Bildungsart  des  unreifen  Pollen. 

Der  Inhalt  der  Anthtrenbentel ,    nemlich  der  Pollen,    ist 
»nfaiigUch  eine  zusammenhängende  Masse ,  die  sieb  aber  schon 
sehr  frühe  in  freye  Rügelchen  sondert.     Nachdem  B.  Browo 
warst  die  Ansicht  ausgesprochen  hatte  r  dass   jeder  Sack  der 
Anthere    ursprünglich    eine  pulpöse    Substanz    enthalte,    auf 
dtren  Oberfläche,   oder  in  deren  Zellen  der  Pollen  sich  bilde 
(Lin.n.  Transact«    XIII.    an,),    gelang   es    Ad.    Bfong- 
niart,  diese  Substanz  selber,  so  wie  die  Art  der  Ausbildung 
des  Pollen  so  mehreren  Gewächsen  darzustellen    (GdneV.   et 
D<£veloppement   de  l'Embr.    Chap.  I.  §•  i.    Annal. 
d.  Sc.  nat  XII.),  welche  Darstellung  von  Mir  bei  (Rech. 
s.  1»  Marchantia;    M<$m.    de  1' Acad.  d.  Sc.  XIII.)   und 
Mohl  (Bcytr.  u  Aoat  u.  Phys.  d.  Gew.  I.  Ueb.  Bau 
u.  Formen  der  Pollen  kör  ner)  in  einigen  Stücken  er- 
weitert  und   vervollständiget    worden    ist«     Wenn    man    eine 
männliche  Blume  vom  Kürbis  zu  der  Zeit,  wo  sie  kaum  zwey 
Linien  Lange  hat,  öffnet,    so  erscheinen    die    Antheren  noch 
völlig  grün  und  nimmt   man    dann    von    einer   derselben  eine 
dünne  Queerlamelle,    so  zeigt  sich  im  Mittelpnncte  einer  zei- 
tigen Substanz,  die  nachmals  sich  in  eines  der  beyden  Fächer 
umwandelt ,    eine   Versammlung  von  Zellen  ,    die  grosser  uud 
minder   durchsichtig   ab    die    übrigen   sind   (Mir bei    I.    c. 
ti  VIII«  f.  78.)«    Diese   haben   in  einem  etwas  späteren  Zeit» 
räume  sich  der  Zahl  nach  wenig  vermehrt   und   sind  nun  mit 
einem  körnigen  Wesen  angefüllt,  welches  darin  eine  bestimmte 
Art  der  Anordnung    bat    (L.  c.  f.  81.).     Besitzet   die    Blume 
eine  Lange  von  vier  bis  fünf  Linien  9  so  haben  die  Schläuche 
sieh  von  einander  getrennt,  die  Membran  woraus  sie  gebildet, 
ist,  bey  völliger  Durchsichtigkeit,  dicker  und  gallertartiger  ge- 
worden und  man  siebet  darin  vier,   seltener   drey  oder  zwey, 
siniglich  runde,   auch  wohl    out   einer    und   der  andern 
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stumpfen  Ecke  versehene,  Klumpen  von  Kftrnem  Hegen  (L.  c. 
f.  86.  87«  86.)*  Noch  etwas  später,  aber  verbältnissmassig 
in  einem  noch  sehr  jugendlichen  Zustande  der  Blume,  nera- 
Itch  wenn  sie  noch  nicht  über  sechs  Linien  lang  ist,  stehet 
man,  dass  jeder  dieser  Klumpen  sich  in  ein  Pollenkom  ver- 
wandelt hat,  an  dessen  Oberfläche  die  Spitzen,  welche  das* 
selbe  bey  dieser  Pflanze  auszeichnen ,  tu  erscheinen  anfangen 
(ßrongniart  1«  c  t.  34*  £  *•  &  Mirbel  1.  c.  f.  91.). 
Diese  Verwandlung  stellt  Mirbel  so  dar,  dass  von  der  in- 
neren Oberfläche  jedes  Schlauches  vier  Fortsätze  in  gleicher* 
Entfernung  von  einander  ausgehen  und ,  indem  sfe  im  Mittel* 
puuete  der  Höhle  zusammentreffen ,  die  ganze  Körnermasse  in 
vier  kleinere  Massen  trennen ,  deren  jegliche  dadurch  ein  hau. 
tiges  Entwicklungsmittel  erhält.  Jeder  Pollenschlauch,  ob* 
gleich  von  den  übrigen  isolirt,  hat  daher  ein  so  kraftiges  in* 
dtvfdoetto  Leben ,  dass  er  neue  Schläuche ,  nemlich  die  Pol- 
lenkörper ,  zu  erzeugen  vermag  (L.  c.  62.  64.).  M  o  h  1  hin- 
gegen bestreitet  diese  Erklärung  (Stroct.  d.  Pfl.  Substanz 
38.  u.  folg*)-  Nach  seiner  Ansicht  fheilt  sich  keinesweges  jeder 
der  PoHeuschlaucbe  in  vier  kleinere,  nemlich  in  Pollenkörper, 
sondern  diese  bilden  sich  innerhalb  jenem.  Diese  Ansieht  hat 
unstreitig  in  der  Analogie  anderer  Vorgange  im  Pflanzenreiche  , 
nttbr  Ar  sich,  und  wird  durch  eine  Beobachtung  von  Seh  lei- 
den an  Pinus  Abi  es,  wo  vier  Pollenkörper  unter  seinen  Augen 
aus  der  Bildungszelle  traten,  bestätigt  (Wiegmanns  Arch. 
f.  N.  Gesch.  i837«  I.  397.)* 

§.488. 
Vierfach  verbundene  Körner.  4 

Wie  aber  die  Umwandlung  auch  vor  sich  gehen  möge, 
sammtlicbe  Pollenkörner  liegen  endlich  beym  Kürbis«  völttg 
frey  in  ihrem  Sacke  und  von  einem  Stiele  oder  ernährenden 
Gefasse,  wodurch  sie  demselben  oder  ihrer  Mutterzette  ver- 
bunden waren ,  ist  zu  keiner  Zeit  eine  Spur  vorbanden.  In 
ähnlicher  Art,  wie  beym  Kürbis* ,  verhält  es  sich  mit  der 
Bildung  des  Pollen  bey  Cobaea  scandens.  Schiluche,  mit 
einer  formlosen  körnigen  Masse  erftUk,  hangen  zuerst  unter 
einander  zusammen  (ßrongniart  L  e.  f.  *.),  dann  trennen 
Trtviranut  Phjrtiologi*  II.  19 
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sie  fich  und  die  &oruermjM»s*  geatallftt  sieh  i*  vier  .gleich 
grafte  sphärische  JMurqpen  (Mir  1**1  1.  c.  f.  no.)*  welch* 
jedoch  er+L  durch  Ephftituog  ihm  QbeaQeehe  die  ausgebildete 
Form  der  PoUenkoaner  erbettln.  UugefBbr  den  nemlicheu 
Vgrgqng.  habe  ich  auch  bey  Hem*recallia  fuJva ,  Littum  ti- 
griftum  HWl  CaJaJpa  syringaefalia  wahrgenommen.  Das  «rata 
Ei>4ohWQ£t*  de**  PoUcnmasse  war  imaw  da»  von  einigen  trüben 
$c.hkuoheu  im  Mittalpuncte  der  zeitigen  Su  hataaa  v  weiche  dao 
CtfpapMPthdduag  «inet  Antberensaekes  tum  Gründe  hegt';  dies* 
v,ervielfäUigt*si,  sieh,  trennten  «ich  und  fa<le  sohlen  .daao  fbn 
lfnt|erzoUe  entweder  von  einem  Poilenkorne  oder  von  mehro- 
sensu,  tfp«.  Daraus  erhellet,  das*  eb*  Vorstellung  vom  Pol- 
leu ,  wejehe  man  hin  und  wieder  findet ,  ala  sey  deaselhe  or« 
sppÄingticb  ein  Zellgewebe ,  dessen  Zellen  in  Polga  der  Eni*. 
vajcUung  «ab  getrennt  haben  und  nun  vereinzelt  als  Poilen- 
Ue*er  lieh  darstellen,  nicht  in  -dar  Natur  gegründet  .  etjr. 
Denn  wann  auch  die  Schläuche  in  den  früheren  l^ebena- 
nnriodau»  in  einen  geaohtonsanen  Baum  gedrängt,  nnter  stfro 
nulamjneaba»gan>  an  ist  dieses  doch  mit  daas  innigen/  durch 
die  Natur  selber  nur  aalten  wiednr  aufeuaäsaudea,  Verwachsen 
häutiger  Bläschen  in  einem  Zellgewebe  nicht  zu  wegtrieben. 
A4*  Brnngniart  glaub* beobachtet m  haben,  dass hey  Oeuo- 
Utara  bienuie  ftnf  bis  acht  Poliealörner  in  einajn  Mutte»~ 
athlnnche  gebildet  werden  (L.  c.  a6.  1.  35.  f.  i*  B.),  und 
§  C  b  J  ft  i  d  e  e  bemerkte  deren  nnr  zwey  bey  Podostemon  Ceeatv~ 
nhyllum  (A.  a.  O).  Allein  Mo  hl  fand  bey  seinen,  auf  sehr 
verschiedene  Familien  ausgedehnten  Untersuchungen ,  mit  we- 
nigen Ausnahmen ,  stets  die  Vierzahl  (Ueb.  Bau  u.  For- 
men d.  Pollenkörner  35.)  und  er  findet  mit  Recht  darin 
«in*  mafiwürdige  Debereiastimmimg  der  Pollenkörnen  mit 
den.Spoatn  der  höheren  cryptogamjschen  Gewächse,  die  sieb 
eJtafcUll  «n  vieren  in  einer  gemeinsamen  Zelle  entwickeln. 
IU  £powo  acheint  anzudeuten  f  dasa  diese  Zeilen  sich  bey 
manchen  vielfathrigeo  Antheren  zv  B.  Viscuni  und  Aegtoenas, 
nach  Ausbildung  der  Pollenkoruer  noah  mögen  erhalten  haben 
(Xu  c.  %*4.\  Vit  diesen  BUdungsneise  der  BoUenkorper  dura* 
Jfrelutio» ,  fermioaec  Materie  unten  einer  einfache»  oder  mehr*- 
faahaa  Hülle  l&sst  es  sich  schwer  uereinigeD,  wenn  von  nackendem 
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Folie»  die  Red«  ist  Der  Laubmoose  so  geschwetgro,  we 
Hedwig  dergleichen  annimmt  {Fnndanu  bist.  n.  Atusoer, 
II.  I  ntrod.  X),  mi  hotte  Lia-nd  die  Ansieht,  dass  jene  Körper, 
«relobe  t«  C.  Richard  bey  Cyeas  Antheree  nennt  (Gentfcr. 
t  XXV.  C),  sackende Pellenkugelo  seyen  und  R.  Brown  bot 
mehrere  Gründe  ser  Unterstützung  dieser  Ansieht  bey  gebracht 
(On  Siegle  So.).  Jndeeseti  verkennt  er  nicht,  dam  die  andere 
Ansieht,  wonach  sie  erst  die  Bebalter  fvv  die  PoUeokogtla  sied, 
fet  eben  so  viel  Watoschetaliehkeit  hebe  und  in  der  That 
kenne*  die  darin  eiugesobfoasenen  Körper  mit  de«  Pollen« 
kugeln  anderer  Gewächse ,  s.  &  mit  denen  vom  Wacholder, 
aebt  ilberein,  abgerechnet,  dass  sie  ungemein  viel  kleiner  sind, 

§.  489. 
Reifer  Pollen. 

Der  reife ,  in  der  geöffneten  Antbere  bleet  gelegte  PeUen 
stellt' dem  bloaien  Auge  ein  gröberes  oder  feineres  Pulver  deaf, 
dessen  gewöhnlichste  Farbe  ein  Weiss  oder  Geibüchweiss  ist« 
Gelb-  fi#det  ei  sich  bej  Cucumis  und  Cucurbita,  reth  bey 
0euchcfff,  Verbeecam,  Lilinm,  fleischfarben  oder  reeeunatk 
bey  Ar  uro,  Knautie,  blaulich  bey  Linora,  Cemecaule,  gräa» 
lieh  bey  Gtadiolos,  violett  bey  Arctinm.  Nahe  verwandte 
Alten  lassen  sich  manchmal  sieher  dnreh  die  Farbe  der  An* 
tfcfereo  und  des  Pollen  unterscheiden  t.  B.  Bromns  asper  ond 
B.  giganteus ,  Gardamine  pratensis  und  G.  amara.  Bey  aeehrev 
ren  Caryophyllaceen ,  vorzüglich  bey  Diantbns  caesiu*,  Gyn« 
«ophila  faatigiata ,  Saponaria  officinalis  n.  a.  enthalt  die  An* 
there  nicht  selten  ein  häufiges  dunkelbraunes  oder  schwär»» 
liebes,  abfärbendes  Pulver,  welches  kein  Pollen  ist,  der  hier 
eine  bläuliche  Farbe  hat,  sondern  des  Saamenpulver  eines  die 
Antbere  bewohnenden  Schmarotsereebwammes,  der  Urede  vio- 
laeea  Pers.  (D.  Antberarum  Fries),  dessen  Kugeln  weh  kUt~ 
per ,  als  die  von  Pollen  and  spbftreidisch  sind.  Von  Geruch 
ist  am  Pollen ,  wenn  er  an  einzelnen  Blumen,  folglich  in  sehr 
kleinen  Quantitäten  untersucht  wird ,  nichts  au  bemerken. 
Aber  in  beträchtlichen  Massen  gesammelt  s.  ß.  von  Gräsern, 
Compositen,  UmbeMiferen ,  Leguminosen  und  Gewachsen  an. 
«Wer  Familien  9    giebt    er   einen  sehwachen  Geruch  von  sieb, 
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in  welchem  Desfontaines  eine  Aehnliefakeit  mit  dem  des 
männlichen  Saamena  der  Tbiere  6ndet  (Flor.  Atlant  II. 
443.)«  Noch  auffallender  ist  dieser  bey  manchen  Bäumen  und 
Sträflichem  z.  B.  Fagus  Castanea,  Geraten  ia,  Berberis,  Ailan- 
thüfy  Lawsonia  inerrais  u*  a.  und  am  auffallendsten  bey  der 
Dattelpalme ,  deren  männliche  Blütthen  weit  und  breit  diesen 
Geruch  Verbreiten.  Unter  dem  Miseroscope  besteht  der  Pol- 
len, oder  lüsst  sich  leicht  sondern  In  Einreichen  von  beynahe 
gleicher  Grösse  und  Form  ;  ausser  ihnen  fand  Fritz  sehe  tri 
den  Antfceren  zuweilen  noch  Crystfctle  und  diese  entweder 
sptcesfSrmfig,  wie  bey  Hyacinthns  orientalis ,  Brometta  pyramU 
datis, '  Pogostemon  plectranthoides ,  oder  oetaedrisch,  wie  bey 
Caladium  bicolor,  wo  sie  den  Pollenkörnern  an  Grösse  gleich 
kamen  (Beytr.  z.  Kennt n.  des  Pollen  I.  4Ö*)*  auch 
bey  Pothos  canoaefolius  (and  Martins  zwischen  den  Pollen, 
kugefa  zahlreiche  Crystalle ,  welche  ihren  Ursprung  von 
eMr,  im  männlichen  Theile  des  Kolben  abgesonderten  Flüs- 
sigkeit zu  haben  schienen  (Vo t.  Zeitung  ?83i.  ?6.)*  Die 
Mefage  der  Pöllenkömer  in  Einer  Blnme  richtet  sich  ttieifa 
afech  der  Zahl  der  Ant bereu ,  theils  nach  der  Capacftftt  ihrer4 
Säcke.  Köl  reu  ter  zählte  bey  Hibiscns  Trionom  4865  Körner 
in  Einer  Blnme;  hingegen  bey  Mirabilis  longiflbra  waren 
deren  nur  3a  i  ,  und  bey  Mir.  fahn^pa  nur  ao,5  vorhanden 
(Vorlauf.  Nachricht  $.  it.).  Auch  'hre  Grösse  ist  sehr 
verschieden  und  ohne  Beziehung  zur  Grösse  der  Pflanze  oder 
ihre*  Blnme»  Purkinje  hält  es  für  wahrscheinlich/  dass 
sie  ,  wenigstens  in  vielen  Fallen ,  mit  der  Grösse  der  Zellen 
in  andern  Theilen  der  Pflanze  im  Verhaltnisse  stehe:  in. 
dessen  verkennt  er  selber  nicht,  dass  dieses  noch  weiterer 
Untersuchung  in  der  Natur  bedürfe  (De  celluL  anther. 
fibrosis^O«  Die  grossten  Pollenkörner  finden  sich  bey 
Iris.  Pancratium,  Ahboca ,  Heraerocallis ,  Canna ,  Strelitzia, 
MirabiKs,  Cactos,  Oenothera,  Glarkia,  Malva,  Hibiscus, 
Cteurbita;  die  kleinsten  bey  Myototis,  Cynoglossum,  Onosma, 
Elueocarpus  u.  a.  Ihre  mittlere  Grösse  setzt  Purkinje  auf 
den  60.  Theil'  einer  Pariser  Linie  und  die  Vergrösserung 
und  Verkleinerung  auf  das  Vierfache  dieses  Maasses.  Nach 
Fr i tische  schwankt  ihre  Grosse  nach  Verschiedenheit  der 
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PfUneen   »wisch«    Vaoo    umI   **o    einer   Lim  (Ueb.  dea 
Pollen  K  Ahhandl,  Ana.  <L  Physik.  XXXII.  4«*.)- 

$.  490- 
Formen  der  PoUeniernei;. 

Die  Formen  der  etottfoen  Polleakoraer  warea  fiir  etae 
UeiaaZabl  tob  Gewachsen  schon  Malpighi  und  Grew  ia 
etwas  bekannt;  mehrere  stellte  der  jüngere.  Geo  ff roy  (Hiaf* 
de  l'Aoid.  d.  Sc.  s8u.),  aieht  immer  der  Natur  eat« 
sprechend,  dar«  Geaauere  Beobachtungen,  jedoch  aar  aof  eine 
kleine  Zahl  von  Pflanaen  ausgedehnt,  liefertea  Gleichen 
und  Fwö'l realer  und  in  der  neueren  Zeit  Guillemia 
(Mem.  d.  k  Soc.  cFHist*  nat  d.  Paris  IL)»  Roh. 
Brown  (Prodr.  fk  N.  Holl,  L>  and  Ad.  Brongniart; 
aber  die  zahlreichsten  nad  die  grösste  Anzahl  von  Pflanzen** 
arten  umfassenden  verdanken  wir  Purkinje,  Fri  tische, 
welcher  dabey  mehrere  Etowirkungsmitte)  mit  Glück  su  Hülfe  ge- 
nommen hat  (A.a.  O.  und  Ueb.  d.  Pollen  II,  AbhdL  M^a. 
d.  Sav.  c'tr.  de  1'  Ac-ad.  de  Peters,b.  III.)  und  besonders 
Mo  hl  (A.  a.  O.).  Bey  diesen  Untersuchungen  fällt  es  dem 
Beobachter  auf,  dam  die  Polleokugeln  in  ihren  äussern  For-, 
men  einerseits  mit  dea  Saarn^o  i\or.  Moose  und  Farnkrautes 
(Beauvuis  Joarn.  de  Pbys.  i&ii.),  andrerseits  mit  dea 
Gesammtformen  der  einfachsten  Algen  (Kützing  Linnäa 
VIII.)  die  grösste  Aehnlichkeit  haben«  Im  Allgemeinen  kom- 
men sie  ia  einer  und  der  nein) ich ea  Art,  w?e  in  Grosse,  so 
in  Form,  überein  und  selbst  die  Arten  Einer  Gattung,  so 
wie  die  Gattungen  Einer  Familie,  zeigen  darin  Ueberein- 
sthnmung.  Aber  davon  engehen  sich  denooch  raancbepley, 
Abweichungen.  Beyspiele  wandelbarer  Form,  in  Einer  und 
der  nämlichen  Species  bieten  Cttcus  AuranJLiuro*  Crataegus  in-, 
dica,  die  Arten,  von  Melalguca,  Sida,  Amaryl lis  dar  (Fritz-, 
aehe  Beytr.  5o.>  Die  Gattungen  Corydalis  and  Fumaria, 
zeigen  nicht  nur  bey  verschiedenen  Aden,  sondern  auch  in 
der  nenilicheo  Art  und  selbst  der  nemlichen  Blütbe  Ver- 
schiedenheit (M  e  bj,  a..  a.  O.  49»)  uod  dergleichen  bemerkt 
man  auch  unter  den  Arten  von  Primula,  Passiflora,  Justicia, 
Cajre*  u,  a,    Den.  natürlichen    Familien    nach    erwogen  zeigt 
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«eh    ütereinsttnisfiende   Forai    des    Pellen    bey   den   Ottern, 
Cypernceen  t   Proteaceeo,    Onagrorien,    Dipsacedn,    Erfotn, 
Caryophyllaceen  u.  a.:   allein   wie  verschieden  derselbe  oft  in 
einer  and  der  nem liehen  wohlbegränzten  Familie  gebildet  sey, 
ist  längst  von  den  Cichoraceeo ,  Corymbrferen  ,    Coniferen  be- 
kannt und  noeh  bestimmter  geht  es  hervor  aus  der  Aufztihlung 
dieser  Forsten  nach  den  Pßanaeofatnitien  in  der  umfassenden 
Arbeit  von  Mohl   (A.  a.  O.  77 -toi.)»    Selbst    die  beyden 
grossen  Abteilungen  der  Monocotyledonen  und  Dtcetykdonen 
neigen   in    der   Bildung   des    Pollen  kaum   etwas   Esgenlbüm* 
liebes.     Überhaupt  betrachtet  aber   nähert  sieb  die  Form  der 
Follenkdrper    dem  Runden   mehr    oder   weniger.    Doch  auch 
verlängert    und    daher  oval,    von    beyden    Polen    zusammen, 
gedrückt  und  dann  linsenförmig,    so   wie  im   Umfange  eckig, 
mit  stumpferen  oder  spitzeren  Kanten ,  kommen  sie  vor.    Sel- 
tener ist  das   Tetraöder   z.   B.   bey  Corydalis,    das   Decafder 
«.  B.  bey  Erynginm;  häufiger  das  Hexaeder,  Dodekaeder  trnd 
bey  weitem  die  häufigste  Form  die  mit  drey  stumpfen  Kanten 
und    etwas   verdächten    Polen,    also    das   stumpfe    Petrta&ler. 
Man  kann  solche  sich  vorstellen ,    als  aus   dem  Ovalen  durch 
einen  verticalen  Druck    von  Oben    und  Unten  m  Verbindung 
mit  einem  horizontalen   von   drey  Seiten ,    entstanden.    Diese 
Form  gebt   dann  durch  Vervielfältigung  der  Seiten  wenigstens 
scheinbar  in  andere  eckige  Formen  über.    Selten  sind  die  ein- 
seitig  verlängerten    und    unregelmässigen  Formen    a.   B.    bey 
mehreren  Arten  Pinus,   wo  ein   in    die  LSnge  gezogenes,    an 
beyden    Enden    kuglig    verdicktes    Korn    in    seinem    heiteren 
Mitteltheile    seitwärts    einen    einseitigen    tiefen    Eindruck    her 
(Gleichen    I.  c.    t.  18.  f.  10.  b.    Mohl  a*  a.  O.  T\  U.  F. 
Sr.  5a.)*     Bey  Roppia  bildet  er  cylindrische,   in  der  Mitte  in 
ein  Knie  gebogene  und  bier  minder,  als  an  den  Enden  durch- 
scheinende Körper,   welche  ich    mehrentheil*   reihenweise  zu- 
sammenhängen sab  (V.  Embryo  T.  1.  F.  t.).    Bey  Zoster» 
marina  hat  er  die  Form  von  parallelliegenden,  geraden,  mei^ 
ttens  einfachen  Fäden,    welche   in  einer  zarten  rohrigen  Haut' 
di*  Fovillakügelchen  enthalten  (Fri tische  üb.  d.  Poliert 
U.  T.  Hl.  F.  t  -  4.)   und   auf  gleiche  Weise   scheint   es  sich 
bey    Cymodoncea    aequore«    Koe.    zu    verbalten    (C  a  u  I  i  n  i 
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Phueag^ostia;  U*fc  Anna!.  XI.  T.  3.  fö.  Bey  de* 
Charei*  »teilt  er  steh  dar  als  wurmartig  gewunden ,  glie- 
derte Füdeo,  welche  einen  centralen  Körper  befestigt  sind 
und  die  in  Ihren  F&cherö  einen  körnigen  ScbleiVtt  enthalten, 
worm  man  cur  Zeit  der  Reife  der  Ahfhere  einen  Spiralfaderi 
mU  besonderer  Bewegung  gfefrahr  wird  (Bise hoff  Chat  eri 
vti  Equrseten.  T.  II.  F.  29.  Fritzsche  a.  a.  O.  T.  II. 
F.  7.  r1!.).  Ehen  so  sehe«  sind  die  Fälle  $  Wo  jedes  Pollett- 
korn ans  mehreren  kleineren  f  itt  stets  gepaarter  Zahl,  zu- 
sammengesetzt ist.  Vier  der  seihen  machen  ein  Rom  aus  bey 
Lnzula,  Typhä',  Lvlinm ,  mehreren  Ericeen  ,  Vaccioteu,  Epa* 
crideen,  afcht  bis  sechszehn  bey  vielen  Arten  der  Mimöseii- 
fätnilie,  and  besonders  bey  der  Gattung  Inga.  (Fritzscbd 
Beytr.  *>  T.  II.  F.  6-ta.  Wohl  a.  a.  O.  T.  IV.  F;ai.  aa. 
't.  Vf.  F.  $-fi.)i  Drt  gememigHch  mehrere  Kirner  in  der 
erWh  BitddngsJ>eHbde  ein  gemeinsames  Umhüllnngsmittel 
haften,  so  scheint  dieses  unter  gewissen  Umständen  noch  in 
der  Reife  sieh  erbalten  zu  können,  daher  man  zuweilen  Pol- 
leokörner in  dieser  Verwachsung  töntet ,  die  zu  antiürn  Zeiten 
fereiittfelt  vorkommen*. 

Zwey  Häute  des  Korns. 
Aui  Pöltehkoroe  nahm  Rölreuter  zwey  Häute  an, 
eine  äussere  dfcke ,  elastische ,  mit  Oetfhungen  verseben  und 
von  einem  netzförmigen  Bau,  und  eine  ronere  sehr  feine* 
oho«  in  die  Augen  feilende  orgoniscHe  Struetur  (Vorlauf. 
Nachr.  *.).  Di«  Gfcgetiwart  dieser  tweyten  Haut  scbloss  er 
aus  deb  Erscheinungen ,  wefche  de*r  Pollen  z.  B.  von  Sca- 
biosa  Suctisa,  Dipsacos  rullonui«,  Rriautilt  drientalis,  Linriaea 
bort&lis,  Asphodelus  fistnlosus  und  mehreien  Geranien ,  zeigt, 
wenn  er  in  Wasser  gelegt  ist,  aernlkh  seinem  Aufschwellen 
und  deui  Austreten  kegetfbftniger  Zapfen  ao  bestimmten  Stel- 
len ,  wo  die  erst*  flattt  sehr  dünn  seyn  muss.  Diese  Zapfen 
äinelnen  aus  ÖWe'm  dünne*  Häutchdn  tu  bestehen,  denn  in 
sie  dringt  ein  Ttiell  dt'r  eingeschlossenen  körnigen  Materie  mit 
dem  eingesogenen  Wdsser  ein  und  dehnt  sie  aus,  bis  sie 
bersten  (Dritte  Fortset zung  i4*.)«    Gleichen,  Wiewohl 


er  beym   Wacholder  eine  äuuere  Haut  vom  Pollenkorn$  sich 
hatte  absondern  sehen ,  bat  doch  die  Gegenwart  einer  zweyteo 
inneren    Haut   in   Zweifel   gesogen    (L.  c.  35.),    aber  Ado. 
Brongniart,  Fritzsche,  Mirbel  und  Mobl  halten  sie 
für   hinlänglich    nachgewiesen.     Der   erstgenannte   Beobachter 
findet  in  den  häutigen  Schläuchen ,   so  die  Pollenkorper  9   von 
der  Feuchtigkeit  des  Stigma  verändert,   austreiben,   einen  ge- 
nügenden Beweil  für  sie,  indem  er  sich  überzeugt  hält,  dass 
sie  eine  Fortsetzung  dieser  inneren  Haut  sey,    die  durch  eint 
natürliche  oder   gewaltsame    Oefihung    der    äusseren   hervor, 
gedrungen  (L.  c.  36. ).     Fritzsche,  indem  er,  so  wie  auch 
Mo  hl,    diesen   Ursprung  der   genannten  Fortsätze  nicht  für 
begründet   hält,    findet   in   dem    Verhalten    des   Pollenkorna, 
wenn  man  eine  Säure  darauf  hat  wirken  lassen,  einen  näheren 
Beweis  für  das  Daseyn  der  inneren  Haut;  die  äussere  nemlich 
färbt   sich  dadurch   und    die    Fovilla   wird   undurchsichtiger« 
die  innere  aber  bleibt   farbetos  und  so,    vermöge   genau  be- 
zeichneter Gränzen  nach  Aussen,    wie   nach   Innen,    erweiset 
sie  sich  unter  dem  Microscope   als    eine   selbstständige    Hülle 
(A.  a.  O.  4*  5.)'     Mirbel   zieht  aus  dem,    was    er  an  den 
Pollenkörnern  vom  Kürbiss  bey  Einwirkung  von  Wasser  oder 
Säure,  oder  bey  Theilung  eines  Kornes  wahrgenommen,  eben-* 
falls  einen  Schluss   auf  die  Anwesenheit  derselben  (L.  c.  65^ 
t.  IX.  f.  97.  9&.    U  X.   f.  99.).     Mahl    nimmt   diese   Selbst- 
ständigkeit als  ein  Factum  an,  indem  er  die  innere  Membran 
beschreibt,  als  immer  völlig  homogen,  sehr  zart  und  wasser- 
hell (A.  a.  O.  a4. )•     Mich  dünkt  jedoch,  nach  dem,  vas  ich 
beobachtete,   dieser  Fall  gehöre  zu  denen,   deren  nicht  selten 
ähnliche  vorkommen,  z.  B.  beym  Amylum,  wo  es  schwer  hält 
zu  bestimmen,   ob  die  ursprünglich  weiche  Masse,   die  durch 
eine  Haut  begränzt  erscheint,  es  in  der  Tbat  und  unter  allen 
Umständen  sey:    oder   ob    nicht    vielmehr    diese    Haut    eine« 
Verdichtung  der  oberflächlichen  Substanz  ihr  Daseyn  verdanke, 
die  eine  Wirkung  zufälliger  Umstände  seyn  kann.     Ihre  Eigen-, 
achaft,  durch  Aufnahme  des  nichtkpvoigen  Theiles  der  Fovilla 
sich    qJs    Pollen  röhre    in    ein    ausserordentliches    Volunjeu   zu 
vergrössern,     giebt     dieser    letzten     Art,     sie    zu    betrachten* 
vieles  (Gewicht.     Etwas    Aehnliches    findet    sich   auch  bey  den 
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Gonferven  vom  einfachsten  Bau.  Die  grüne  Materie  jedes 
Schlauches  ist  hier  im  späteren  Alter  offenbar  in  einer  bcson- 
dem  Haut  eingeschlossen ,  die  zuweilen  Falten  und  Hisse  hat : 
allein  dass  diese  au  andern  Zeiten  nicht  existire,  beweiset  das 
bekannte  Phänomen  der  Copolatioo,  wobey  die  grüne  Masse 
von  zwey  Schlauchen  in  Eine  ungetheilte  .Kugel  zusammen« 
schmilzt.  Der  von  der  Wirkung  der  Säure  genommene  Grund 
scheint  mir  daher  weniger  zu  beweisen ,  als  der  von  K.  Ol- 
ren ter  aus  dem  natürlichen  Zustande  und  der  minder  ge» 
waltsameu  Veränderung,  welche  die  Pollenköroer  im  Wasser 
erleiden ,  entlehnte.  Wie  es  sich  aber  auch  damit  verbalte, 
darin  sind  alle  Beobachter  einig,  dass  die  innere  Pollenhaut 
völlig  einfach,  ohne  innere  oder  äussere  Zusammensetzung, 
ohne  Verschiedenheit  der  Organisation,  ohne  merkliche  Farbe, 
ohne  Oefinungen  und  andere  Merkmahle,  welche  der  äusseren 
zukommen ,  sey. 

§.  492. 
Abänderungen  und  Besonderheiten. 

Es  nehmen  jedoch  Fritzscbe,  wie  Mohl,  an,  dass 
statt  zweyer  Pollenhäute  manchmal  nur  Eine  vorhanden  und 
dass  diese  dann  stets  die  innere  sey,  so  dass  niemals  diese, 
sondern  nur  die  äussere,  fehle.  Dieser  Fall  findet  sich  |bey 
Najas,  Zostera,  Ceratophyllum  und  vielleicht  bey  allen  Ge- 
wächsen, welche  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  blühen 
(Fritzsche  üb.  d.  Pollen  f.  485.  T.  IV.  F.  i.  Schiei- 
den Linnfta  XI.  5ao.).  Mohl  statoirt  denselben  auch  bey 
solchen  Asclepiadeen ,  deren  Pollen  in  Massen  verbunden  ist 
(A.  a.  O.  ?8.),  und  Fritzsche  auch  bey  den  Orchideen 
dieser  Categorie,  indem  er  dagegen  den  Pollenkörnern  der 
Asclepiadeen  eine  zwiefache  Haut  bey  legt  (Ueb.  d.  Pollen 
II.  550*  Andrerseits  finden  sich  nach  eben  diesen  Beobachtern 
zuweilen  mehr  als  zwey  Pollenhäute,  nemlich  innerhalb  der 
innern  Haut  noch  eine  dritte,  welche  unmittelbar  die  Pollen* 
üüssigkeit  in  sieb  schliesst.  Fritzsche  nahm  solche  bey 
mehreren  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Onagrarten  wahr  z.  B. 
bey  Oeaothera  serrulata,  wenn  er  den  Pollen  mit  Säure  be- 
handelte  (Ueb.  d.   Pol).  L  490.  F.   !2.)i   Mohl    hingegen 
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adtdeckfc»  gfe  hty  meuteren  Confffeiteb,  wo  auch  nafchmafc 
F* » t  s  s  e  h  e  rieb  von  ihrer  Gegenwart  üfcttrseogtfc  Itor  Letzt- 
genannte hat  sogar  bey  den  Onagrarten  durch  wiederhöhlte 
Uoterswbuug  vier  Häote  am  Pollen  beobachtet,  nemtieh  zwey 
ttttsaere  und  zwey  innere  (Ueb*  deö  Pollen  IL  T.  XII.)« 
Besonders  schwierig  daher  ist  v  vom  Bau  tter  PoHenkörnet- 
bey  dVn  Goniferen  sich  eine  Verstellung  au  machen  und  ich 
witJ  deshalb  nur  anzugeben  versuchen»  wie  er  mir  erschienen 
ttt.  Das  Korn  fet  entweder  rund  >  auch  längSchruod ,  neih- 
tieh  in  efea  Gattungen  Juniperus,  Thuia,  Taxus,  Cupressus, 
Larisi  bde¥  es  ist  in  die  Länge  gezogen  und  in  diesem  Falte 
hat  et  im  froeknen  Zustande  eine  tiefe  einspringende  Falte, 
Wtftehe  entweder  der  Lange  nach  geht ,  wie  bey  Ephfcdra, 
oder  der  Queere  nach,  wie  bey  Abies  und  Pinus.  In  alten 
genannte*  Gattungen  finde  ich  die  Fovilla  in  einer  Kugel  ein- 
geschlossen, welche  im  Vergleiche  des  ganzen  Kornes  ktein 
ist  und  keinesweges  immer  die  Mitte  einnimmt,  sondern  viel- 
mehr häufig  der  Oberfläche  auf  der  einen  Seite  mehr,  als  auf 
der  andern,  genähert  ist,  wie  z.  B.  bey  Pinus,  wo  sie  der 
öonvexett  d.  h.  der  Falte  entgegengesetzten  Seite  des1  Kornes 
näher  liegt»'  Den  Raum  zwischen  dieser  Fo  vi  Ilakugel  und  6et 
Oberfläche  nimmt  eine  körn  erlose  Gallert  ein,  so  dass1  jene 
darin  sich  ansieht,  wie -der  Dotter  in  seinen*  EywetssV  Matt 
nimmt  diese  Gallert,  die  einer  starken  Ausdehnung  durrh 
Wässer  fähig  ist,  am  besten  in  solchem  Pollen  wahr,-  Welcher 
dadurch  berstet  z.  6.  in  dem  von  Thuia ,  Tdxüs  tiütt  beson- 
ders Von  Juniperus,  wo  diese  Erscheinung  bereits  Von  Glei- 
chen am  Wacholder  mit  allen  Umständen  beobachtet  wurde 
(L.  c.  L  XXIH.  f.  i5.  b.).  £s  wird  nemlich  die  äussere  zel- 
lige Baut ,  nachdem  sie  einen  Riss  bekommen,  ganz  abgesteift 
und  in  seltenern  FäNen  tritt  auch  die  Fovillakugel  an*  ihrer 
Umgebung  hervor.  Dass  aber  die  Gallert,  abgerechnet  die 
moseerg  Pnllenhaut,  noch  in  einer  besondern  inneren  Haut, 
dir  alsb  unmittelbar  unter  jener  liegen  würde,  eingeschlossen 
aey,  kann  ich  nicht  behaupten:  Mo  hl  indessen  gründet  auf 
ddreti  Gegenwart  .seine  Ansicht,  dass  mehrere  Gattungen  der 
Coniferen  eine  drey fache  Haut  des  Pollen  besitzen.  Dagegen- 
finden    sich    bey   den,    mit    den    Coniferen    nalie    verwandten 
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Gattungen  Cycas  Und  Zanffa,  noch  meinen  Beobachtungen, 
die  freyHtb  nur  aa  tr*ekn*>  Blatten  angestellt  sltfd,  nur 
»w*y  Häute,  wenn  tmm  nemlieh  die,  dorcfa  *ine*  regefmässl* 
ge*  Riss  lieb  öffnenden  scbaaligen  Körper  bey  Ihnew,  welctte 
die  männliche  Befruchtimgsmaterie  enthalten  ,  mit  Richard 
als  Antherensacke  betrachtet  Bey  mehreren  Gewachsen  z.  B. 
bey  Astrapaea,  Sida,  Hibiscus,  Alcea  und  ändert»  Malvaceert, 
findet  Fritzsche  «wischen  äusserer  und  innerer  Pollenhaut 
necb  gewisse  Körper,  wekhe  er  Zwischenkdrper  nennt  und 
ßkr  verkümmerte  Pollen  körn  er  zu  halten  geneigt  ist,  zumat 
maa  niebt  seilen  einen  körnigen  Bau  an  ihnen  bemerkt«  8*4 
sm&  Tön  verschiedener  Bildung ,  doch  meistens  rundlich  zu* 
sammeftgedröckt  und  finden  sieb  am  häutigsten  da  f  wo  die 
anasere  Haut  OefFnungen  hat.  Doch  haben  auch  einige  Polten* 
formen  ebne  Oeifuungen  dergleichen  z.  B.  die  der  Conifereo, 
und  biet  scheinen  sie  selbst  an)  meisten  entwickelt  vorzu- 
kommen (Uebi  d.  Pollen  II.  44*5o-)«  Bey  de»  Gattungen* 
Pinus  und  Abies  nemlicb  findet  man  an  den  beydefc  Polen* 
de*  gekrümmten  Korns,  zwischen  der  Fovillakugel  und  der 
äussern  Haut  eine  undurchsichtige,  gelbe,  pulverartige  Materie 
gesammelt ,  welche  harziger  Natur  scheint  Und  mit  der  Fovilla 
nichts  au  thun  hat ;  wie  man  sieht ,  wenn  das  Kort  einen 
Schlauch  getrieben  bat  und  dadurch  die  Fovilla  von  sieb  giebt. 

5.  493. 
Structur  der  äussern  Pollenhaut. 

Eine  äussere  Pollenhaut  ist,  wenn  man  die  angeführten 
wenigen  Fälle,  wo  sie  zu  fehlen  scheint,  als  Ausnahmen  be- 
fruchtet, immer  vorhanden;  von  ihr  hangt  die  Beschaffen, 
heit  der  Oberfläche  des  Korns,  dessen  Gesammtfbrm  und 
dessen  Farbe  ab,  Sie  bat  eine  ziemliche,  doch  nach  Ver- 
schiedenheit der  Pflanzen  verschiedene  Festigkeit,  ist  aber  den* 
noch  mehr  oder  minder  durchscheinend.  Meiitebtheils  be- 
merkt man  an  ihr  eine  körnige  oder  netzförmige  Textur  oder 
einen  Bsu ,  wie  wenn  sie  aus  mehreren  Segmenten  zusammen- 
gefugt  r>der  solche  ihr  angesetzt  wären.  Der  kömige  Bau  ist 
vielleicht  eine  blosse  mindere  Ausbildung  des  netzförmigen 
und  ein  solcher  zeigt  sieb  z.  B.  bey  Begcnia   venusta,   Statice 
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latifcUa  (Mohl  a,  a.  O,  X  IL  F,  9,  10.) ,  Sinapis  arvensis 
u,  a.  Den  netzförmigen  hielt  Kölreuier  för  äUgemein  m 
der  nasseren  Polleohaut :  denn  wiewohl  er  ihn  bey  Liliem 
bnlbiferum,  Agave  americana,  Passiflora  caerulea,  Pentapetes 
phoenicea,  nicht  aber  bey  vielen  andern  Arten  von  Pollen 
fand,  glaubt  er  ihn.  doch  nur  seiner  Feinheit  wegen  hier 
auch  für  das  bewaffnete  Ange  unsichtbar  (Dritte  Fort«. 
157. 41*)*  Brongniart  traf  ihn  auch  bey  Cobaea  scaa* 
dens,  Fritzsche  bey  Amaryllis  rutilana  und  mehreren  Passt* 
floren,  Mohl  bey  Tigridia  Pavonia,  Pancratium  marittmum, 
Iris  flavescens,  HemerocalL's  fuiva  und  vielen  andern  Gewachsen 
an  und  ich  habe  ihn  vorzüglich  entwickelt  bey  Daphae, 
LUium  tigrinum ,  Gatalpa  syringaefblia ,  Salix  dapbnoides*  nnd 
den  Goniferen  mit  kugelförmigem  Pollen ,  wahrgenommen. 
Daran  schliesst  sich  zunächst  die  Bildung  an  ^  wo  die  Ober, 
flach*  dea  Korns  Facetten  hat,  die  als  unter  stumpfen  Win- 
keln zusammengefügte  Hautportionen  erscheinen,  wiewohl  in 
der  That  die  Haut  einlach  und  unzusammengesetzt  ist.  In  dieser 
Hinsicht  zeichnet  sich  besonders  der  Pollen  der  Caryophyt* 
laceen  nnd  Gichoraceen  aus.  Gewöhntich  erscheint  der  Um. 
fang  eines  Korns  hier  fünf-  bis  sechseckig,  nnd  wenn  die 
obere  oder  untere  Endfläche,  dem  Auge  des  Beobachters  au- 
gekehrt, so  stellt  sich  diese  als  fünf,  oder  mehr  eckige  Mittet» 
.  fluche  dar,  umgeben  von  einem  Kreise  von  vier  -  bis  fünfeckigen 
Seitenflächen  (Fritzsche  Beyträge  T.  IL  F.  5.  Ueb. 
den  Pollen  I.  T.  IV.  F.  4.  7.  Mohl  a.  a.  O.  T.  VI.  F.  5. 
6).  An  diese  Bildungen  gr'anzeo  zunächst  jene,,  wo  grossere 
oder  Meiner^  Segmente  der  äusseren  Haut  an  Stellen ,  wo  sie 
eine  Lücke  zu  haben  scheint  x  eingefügt  sind.  Bey  der  Kiefern- 
gattung z«  B.  befindet  sich  an  jedem,  Ende  des  verlängerten 
Korns  ein,  halbkugeljförmiges  Segment,  welches  sich  vom 
Hauptkörper  nicht  trennen  lässt.  Bey  der  Gattung  Passiflora 
hat  die  äussere  Haut  drey  bis  sechs  Lücken  von  regelmässiger 
Form  und  Anordnung ,  denen  Stücke,  von  gleiches  Form  und 
von  der  nemlichen  Bildung,  wie  die  äussere  Haut,  ak Deckel 
etagefügt  sind  (Fritzsche  Beytr.  T.  II.  F.  1.4 -  18.  Ueb. 
den  Pollen  II.  T,  IV.  Mohl  a.  a,  O*  T.  IV.  F.  i.)< 
Noch  mehr  solcher  Deckel,   aber   kleiner   in  Bezug  auf  den 
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Ummng  der  ganzen  Haut,  von  wekher  sie,  wie  jene,  bey  Aue« 
dehnung  der  FoVilla  sieb  löten  ,  finden  sich  bey  Cucurbita 
(Mir bei  1.  c.  t.  IX.  £  g%.  95~g».>  Bey  Thunbcrgia  sobeie* 
die  äussere  Haut  ganz  au*  einem  oder  zwey,  um  da«  Kord 
von  einem  Pole  zum  andern  gewundenen  Bändern  >  die  etwas 
gewölbt  sind,  gebildet  eu  werden  (Fritasche  üb.  d.  Pol^ 
len  II.  Tk  IV.  F.  i.  a.)  und  Mo  hl  bat  dergleichen  «tfeh 
bey  Osaka  und  Mimnlus  wahrgenommen  (A.  a.  O.  T.  HI. 
F.  a.  3*)»  Bey  vielen  Polten  und  namentlich  bey  den  der 
Cucurbitaceen,,  Mahaceen,  Compositiflorcn  ist  die  Oberfläche 
der  äusseren  Haut  mit  Spitzen*  und  Stacheln  besetzt ,  die  eine1 
höhere  Entwicklung  der  Korner  scheinen  und  nach  F  ri  tr- 
ank e's  Beobachtung  "einiger  Falle  einen  Canal  enthaften*  Sin 
stehen,  bald  weitläteftigery  bald  gedrängter  und  nehmen  manch« 
mal  die  ganae  Oberfläche  ein ,  wie  bey  den  Cucurbitaceen 
und  Malvaeeen,  bey  Convolvulus  u.  a.  oder  es  sind  nur  gefftssl 
Stellen  der  Oberfläche  mit- ihnen  besetzt,  wie  bey  den  Gompo~ 
sitiHaren.  Sie  verbinden  sich  häufig  mit  einem  facettirten; 
niemals  aber  nach  »der  Beobachtung  von  Mo  hl  mit*  einem 
neteförmigen  Bau ,  obgleich  man  es  in  einigen  Beobachtungen 
und  Abbildungen  so  dargestellt  findet«  Zu  bemerken  ist  nun; 
dass  diei  Grundlage  der  äussern  Polieahent  eine  ein&che 
Membran  ist ,  auf  deren  Aussenflache  jene  besondern  Btldoni 
gen  nur  gelagert  sind,  neinlich  die  Körner,  Warten,  •Stacheln 
oder  rietsförmig  verbundenen  Erhabenheiten,  welche  der  Ober-t 
flache  jenes  «eilige  Ansehen  gehen.  Von  solchen  Auflagerungen 
laast  sie  sich  gemeiniglioh  durch  Benetaung  mit  coecentrirter 
Schwefelsaure  befreyen,  ohne  dass  diese  sie  selber  oder  ihren 
Uebersug  angreifen  oder  zerstören  (Fritzsche  üb.  <L  PoU 
len  IL  »&). 

$.  494.  ; 

Ihre  Poren* 

Eine  Erscheinung,  die  man  häufig  an  der  äusseren  Pollen** 
haut  antrifft,  die  jedoch  keineswegs  allgemein  ist,  bestellt  in 
dem  Vorkommen  von  Poren  oder  Löchern  darin,  die  eine 
bestimmte  Form  und  Stellung  haben  und  also  nicht  Wirkung 
der    blossen    Ausdehnung   dieser    Haut,    sondern  vorgebildet 
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sind.    Sie  geben  ihre  Anwesenheit,  gu  erkennen  theik  eJs  WU 
lere  Süllen ,   wo  die  Stractur  der  äussern  Uaat  fehlt,    theib 
eVadareh,    daas  aus  ihnen    soweilea  die  kioere  Haut  hervor-, 
tritt  und  Warzen  oder  Zapfen  bHdafc     Mohl  glaubt  bey  sei» 
eben»  PöUen ,  wo  die  Poren  eine  hndenecnaW  Grosse  «rreichen, 
s)ob  nbersengt   xu   baben ,    das*  es   keine   wehre '  Oetibongoo 
sind,  sondern  dünnere  Steilen  der  äussern  Baut,  welche  der 
Ausdehnung  der  ctegesehloasenen  Tfaeile  einen  geringeren  Wi* 
derstand,   aU  die  übrige   Oberfläche    besitat,    entgegensetzen. 
AM*)*  Pri tische  betrachtet  sie  als  unheswetfelte  OesTsrangen, 
um  welche  die  änasert  Haut  anwietlen  beträchtlich  verdickt  ist, 
wif'bej  ]Lavatera  triloba,  und  er,  glaubt  die  Ursachen  nach 
weisen.,  an  können ,  welche  Mobl   veranlassten,  aas  Daaeya 
wiiklteber  Oeffnungeo  so  cweifelei  <(Jeb-  ei  Pollen  II.  4** 
J.^XHlr   F#  5.).     In  Allgemeinen ,   und   atenige  Ausnahmen 
*v&  diejArgscr  abgerechnet,    stMen  die  Poren  dem  Briten 
oV  ftfenoeotyledooen.    Ihre  Form  ist.  meistens  die  runde,    an- 
^pjlen.aber  sind  sie  in  die  Lange  gesogen ,  nnd  bilden  wehre 
Spalten*  denen  FriUtche    drcy   bey  Geissomerie  looglflom, 
sojtb»  *ey  Corydalis  ond  Basella ,   *wc4f  bey  Telinuin  -  patena 
(UeK  d.  Pollen  L  T.  IV.  F.  10.),  dreyssig  bey  Polygono» 
•rttpbiMum  beobachtete  (Ueb.  d.  Pollen   IL  T.  XL  F.  *.% 
Hiß  %afrl  der  runden  Poren  ist,    wenn  ihrer  riete  sind,  nicht 
mahl   so    bestimmen,    Frttssohe    ond    Mohl  aabJteo   bis 
▼ieräg  an  eineaa  Korne ;   in  jedem  Falle  sind  sie  in  gleichen 
und  hesünmien  Ahatäadeu  über  die  Oberfläche  verthnilt  und 
ernenn,   ihrer  nur  wenige,   so  pflegen  diese  einen  Ring   oeVr 
fitirtel  am  die  Pollenkogel  so  bilden.    Seifen   findet  sfoh   nur 
Bio  Pore,  wie  bey  den  Grasern  und  dieser  nimmt  dann  am 
elliptischen  Korne  die  Nahe   der    einen    Extremität  eini     Das 
häufigste  Vorkommen  ist  das  von  drey  Poren,  welche,   wenn 
das  Korn   an   zWey  entgegengesetzten  Puncten  etwas  verflacht 
ist,    an    dessen   Seiten   sich    befinden.     Hat  dasselbe   Kanten, 
dja  jeejefoett  sUunpff  sind ,   so  nehmen  die  Poren  entweder  die 
Kanten,,  wie  beym  dreyeekigea  Korne  der  Gnagrarien,  oder 
die  Mitte  cto  Flächen ,   wie   beym  pelyedrisohen   tLorne  *©» 
DfasjtfoM  a»d  andern  Cnryophyllaeeen ,  ein. 
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.   I.  496* 

Ihre  Falten. 

Ein«  andere  merfcwjBrdiajR  Eigeaaebaft  der  äesseven  Pollen-i 
baat  ist  die,  dass  sie,  sobald  der  Pollen  die  Antiter*  »er- 
lassen hat  und  felglich  Brocken  geworden  idt , .  in  4e»  Mehrzahl 
von  FaUen  ewwdrtsspriagende  Fahea,  kUe  von  Ann»  fea* 
taaehtet,  als  Farobee  erscheinen,  bildet,  von  baatiauhie*  £abt 
und  Lage  am  PoUeokorqe,  welches  dahey  als  ein,  aa  beydea 
Bitremitäteq  mehr  oder  minder  abgeflachtes  ElUpsaid  hex 
trachtet  werden  kann.  Die  Zahl  dieser  Falten  geht  von  Einea 
bis  übe»  Zwansig»  Eine  Fähe  des  Poltenketae  beobachtete 
sshaar  IIa  1  p i § h i  bey  einigen  fallen ,  Fritzsehe  bey  Aimui 
nyUis^  iah  habe  dergleichen  bey  Liliam,  Agapantbus ,  /  Hera«* 
raatilfc,  Paacraütun  wahrgenommen  und  Mobl  bey  viele» 
andern  afoaoaetyledoaen,  denen  diese  Bildung  vorzugsweise^ 
wann  auch  aiaht  ausschliesslich,  inzukenuuea  scheint»  In  de» 
Mjieeerngattaag  hat  bloss  der  mittlere  Theil  des.  Korea .  eine 
ekiseiiige  tiefe  Furche*  Desto  seltener  bemerkt  man  tewey 
Längsfalten,  die  einander  entgegeogesetat  an  den  ISeHea.  des* 
satben  hegen,  F ritzache  nahm  deflgleiebea  bey  Jastiota 
Aofeatoda  und  Tigridia  Pavonia  wahr  (Ueb.  d.  Pollen  IU 
rJL  3Ü.  V.  i.);  Mohl  bey  Mooocotyledoaan  häufige*,  als  bey 
Moatyladeoen,  obglejeb  auch  dort  im  Gaaamt  selten.  bey 
weiten  das  i  häufigste  Vorkam  inen  aber  ist  das  vau  dney  Fat» 
tarn,  die  in  gleicher  Bntferoung  die  drey  stampfen  Seiten** 
aankdt  eines,  Oben  und  Unten  etwas  verdienten»  .  fbJgliab 
madlfeh  -  funfteitigen  Korns ,  eisuie^men.  Aber  wean  '  gietoi 
diese  Famn  mit  am  GruhesteA  wahrgenommen  wurde,  so  ia) 
dan  Meisten  daeh  begegnet,  was  K«  Sprengel,  indem  er 
am. i  liegenden  Käme  nur  die  Falle  der  angakehrieo  Sasley 
nicht' ober  die  beydea  der  abgewauthaa>,  erkannte  «od  dahan 
TL  Bu  dem  Paüeakorüera  uon  DcJpliinium  Ajecis  uad  etaae 
Linaria  einen  Läagefttrejfea  soschrieb*  die  doch  in  der.  That 
deren  deey  haben  (V.  Bau  56 1.  T«  X.  F«  49-  5**  »Mb 
smd  ea  V4*iugsweise  Diootyledone»,  bey  denen  man  diäte 
Farm  des  Fallen  antrüL  Selten  und  nur  Abäaderuafswaisa 
findet  sieh  traekner  Pollen  mit  vier  Feiten,  bauüger  aber  dar 
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mit  sechs  derselben  und  namentlich  bejr  einem  Tbeile  der 
Labiaten,  wo  ich  ihn  unter  andern  bey  Salvia  glutinosa  fand, 
und ,  wiewohl  mit  einiger  Modification ,  bey  den  Passifloren  { 
Fritssche  traf  ihn  auch  bey  Styiidiom  tenuifoliura  an. 
Eine  grössere  Zahl  von  Falten  gehört  au  den  noch  grössere« 
Seltenheiten;  Fritasche  fand  acht  derselben  bey  Sympby*» 
tum  offioinale,  Mo  hl  ihrer  acht  bis  zwölf  bey  den  Rubiaceeu, 
Fritssche  ein  und  awansig  bey  Polygala  latifolia,  die  durch, 
ihre  regelmassige  Form  und  Stellung  dem  Korne  ein  überaus 
zierliches  Ansehen  gaben  (Beytr.  T.  IL  F.  i-4«)«  1°  den 
bisher  genannten  Beispielen  lagen  die  Falten  in  der  Lange 
des  Korns,  aber  dieses  kann  auch  der  Queere  nach.  Statt 
finden,  wie  bey  Qarkia  elegans  und  Vülarsia  nympheadas» 
wo  drey  Falten  im  DreyecL  auf  der  einen  der  platten  Seiten 
liegen.  Die  meisten,  dieser  einwärts  hervortretenden  Falten 
oder  Furchen  der  äussern  Pollenbaut  aber  zeigen  sich,  our* 
so  lange  das  Korn  trocken  ist :  sobald  es  in  Wasser  sieh  aus» 
gedehnt  bat,  verschwinden  sie  und  man  siebet,  dass derjenige 
Theü  der  äussern  Haut,  welcher  die  Falte  gebildet  hattet 
durchscheinender,  von  Körnern,  Stacheln,  Spitseo  und.  netan 
förmigem  Bau  eotblösat,  und  überhaupt  «arter,  als  der  übrige, 
sey.  Die  Falten  sind  daher ,  wenn  die  äussere  .flaut  über* 
haupt  Poren  bat,  meistens  der  Ort,  wo  diese  vorhommen« 
Doch  mit  Ausnahmen,  wie  denn  *•  B.  bey  Morina  peesica  drey 
nende  Oeffnungen  vorkommen  ohne  Falten  (Fritssohc 
üb.  d.  Pollen  IL  T.  V.  F.  i&).  Wenn  drey  Boren  und 
drey  Längsfalten  vorhanden  sind,  nehmen  jene  gewöhnlich  dm 
Mitte  von  diesen  ein«  Bey  grösserer  Zahl  der  Falten  h#  ent- 
weder jede  in  der  Mitte  einen  Poren,  oder  wenn  mehr  Falten 
als  Poren  vorhanden ,  so  liegt  eine  bestimmte  Zahl  von  Falten 
ohne  Poren  «wischen  solchen ,  die  damit  versehen  sind.  Bey 
einer  beträchtlichen  Ansaht  von  Gewichten  aber  ändert  die 
äussere  Haut  des  Pollen  und  folglich  das  gante  Korn,  auch 
im  trocknen  Zustande  die  Form  nicht,  wenn  sie  gleich  etwas 
nnregelmassig  wird  oder  das  Volumen  sich  um  etwas 
verringert*  So  findet  es  sich  sowohl  bey  Moooeotyle~ 
denen  s.  B.  Galediom,  Sagittaria,  Caana,  als  Dieotyledoneu, 
«Jäter  welchen  letstgeoannten    sieh   dadurch  die   Passifloren, 
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Malvnceen,  Caryophylleen ,  Cichoracceu ,   Convolvulus,  Gert*» 
nhim  u,  a.  auszeichnen. 

$.  496. 
Zusammenhängende,  klebrige,  glatte  Pollenkörner« 

Der  Pollen  ist  ein  rein  zelliges  Gebilde  und  Gefässe  kön- 
nen schon  deshalb   keinen  Zugang   20   ihm   haben,    weil    der 
Sack,    welcher   ihn    enthält,     und    dessen    Mittel  wand   deren 
ganzlich  entbehrt.    Decandolle  hält  zwar,    nach   der  Ana- 
logie überhaupt  and  der  Eyer  insbesondere,    fiir    sehr    wahr- 
scheinlich, dass  die  Pollenkörner  in  ihrem  frühesten  Alter  der 
inneren    Oberfläche   des   Antherensacks  verbunden  sind  durch 
einen  Faden ,    welcher ,    wegen    Vergänglichkeit   oder    Kürte, 
unserer  Beobachtung   entgeht  (Organogr.  I.  465.)*    Allein 
dieser  Analogie  steht  die  weit  grossere  entgegen ,    welche   sie 
mit  den   Saamen   der    cryptogamischen  Gewächse,   besonders 
der   Farnkräuter   und   Moose,    haben,    von  denen  gewiss  ist, 
dass  sie  aller  Gefässverbinduog  mit  der  Mutterpflanze  zu  jeder 
Zeit  ermangeln«    Es   hat   daher   gegen   jene,    aoch    von   Hill 
geäusserte,   Meynung   schon  Gleichen  entschieden  sich  aus- 
gesprochen   (L.  c.  29.  $.  49*)*     ^ur   unter   einander   hängen 
die  Pollenkörner  manchmal  zusammen  ,   was  aber  immer  nur 
aosserlich  und  mit   der  Oberfläche   der  Fall  ist.    Dieser  Zu- 
sammenhang ist  wiederum  von   sehr  verschiedener  Art«    Ab- 
gerechnet den  Fall,  wo  derselbe  fest  und  schwer  auflösbar  ist 
und  eine  bestimmte -Zahl  oder  Gruppe  von  Pollenkörnern  be- 
trifft,   wie  bey  den  Orchideen  und  Aselepiadeen ,  so  hängen 
diese  •  entweder  durch  Fäden   locker  an  einander,    oder   sie 
kleben  durch  eine  schlüpfrige  Materie  zusammen,  welche  ihrer 
Oberfläche  anhängt    Im  ersten  Falle  befinden  sich  die  PoUen- 
körner  von  mehreren  Onagrarien  z.  B.  Fuchsta ,    Oenotbera, 
EpUobium.     Die  Fäden  erscheinen  hier  auch  in  stärkeren  Vetv 
grösterungen  immer  noch  höchst  fein,    durchaus  einfach,   un- 
organisch und  gliederlos    und  Ad.  Brongniarts  Meynung, 
dass   sie    ihr    Daseyn    zum   Theil    der   schleimigen    Substanz* 
welche  sie  früher  umgab,    und   welche   beym  .Trocknen  die 
Fadenform  angenommen   bat,  verdanken   mögen   (Im  c  So.), 
durfte    kaum    genügend   diese«    Vorkommen     erklären»     Eim 
Tnviranus  Physiologie  IL  20 
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Zosammenkleben  der  Körner  findet  sich  so  häufig  beyni  Pol* 
len ,  dass  kaum  einer  seyn  dürfte,  der  nicht  etwas  davon.be. 
sässe.  Indessen  ist  diese  Erscheinung  bey  manchem  Pollen 
vorzuglich  auffallend,  dessen  Körner  auf  der  O bei  fliehe  so 
klebrig  sind,  dass  es,  zumal  wenn  die  Antbere  erst  eben  sieh 
geöffnet  hat,  schwer  halt,  einzelne  von  den  übrigen  zu  trennen. 
80  findet  es  sich  z.  B.  bey  den  Malvaceen,  Convolvulaceen, 
Nyetagineen  ,  besonders  bey  Malva ,  Altbaea  ,  Hibiscu* ,  Con*. 
volvulus,  Mirabilis,  Allionia  u.  a. ,  während  der  PoUen  von 
andern  Familien  z.  B.  Gräsern,  Plantagineen ,  Labiaten,  Eu- 
phorbien ,  Coniferen  u.  a.  wenig  oder  nichU  davon  zeigt. 
Guillemin  äussert  die  Meynung,  dass  die  klebrige  Be- 
schaffenheit immer  mit  der  Anwesenheit  von  Spitzen,  Stacheln, 
Warzchen  auf  der  Oberfläche  des  Korns  in  Beziehung  stehe 
(L.  e.  7.),  wae  zwar  im  Allgemeinen  der  Fall  ist,  aber  doch 
niebt  als  Regel  gelten  kaon,  indem  sieh  Pollen  mit  völlig 
glatter  Oberfläche  findet  z.  B.  bey  Strelitzia,  Vinca,  Rivinn, 
der  doch  im  hohen  Grade  klebrig  ist  (Mo hl  a.  tu  O.  29.). 
Man  kann  daher  die  Spitzen,  Stacheln  und  Warnen  weder  als 
die  ausschliesslichen  Organe  der  Ausführung,  noch  als  die 
der  Absendemng  der  klebrigen  Materie  mit  Fritzsebe 
Betrachten* 

§.  497. 
Anschwellen  im  Wasser. 

Die  Veränderungen  am  reifen  Korne  lassen  schon  einen 
Zweck  der  Natur  vermuthen ,  welcher  über  das  -Individuum 
hinaus  liegt.  Eine  solche,  welche  last  allgemein  an  ihm  ein« 
«ritt,  nachdem  es  genasst  worden ,  ist,  dnss  es  anschwillt, 
durchsichtiger  wird  und  sich  vorbereitet  .  seinen  Inhalt  aus. 
zuschütten«  Das  Anschwellen  ist  gemeiniglich  mit  Bewegungen 
des  Koros  verbunden,  wenn  es  dabey  seinen  Durchmesser 
ändert«  oder  wenn  dadurch  mehrere,  die  klumpenweise  bey- 
sammen  lagen .  genöthiget  werden ,  sich  von  einander  zu  cot-» 
fernen«  Am  Pollenkorne,  welches  im  trocknen  Znstande  keine 
einspringenden  Falten  oder  Furchen  bat.  nimmt  man  durch 
Befeuchtung  kaum  ein  solches  wabr:  allein  wo  jene  vorhanden 
sind,    gleichen    sie  sich  dadureh   aus    nnd   der   Umfang  des 
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König  vergrdssert  sich  betrachtlieh.     Auch  seine  Form  erleidet 
dadurch  «ine  Veranderong,  zsmal  wet»  es  ein  Oblongura  mit 
Einer   oder  mit  drey  Längsfalten    ist,    welches   dann    in   die 
sphärische  oder  in  die  drtyeckige  Form,    mit  Verflachung  der 
beyden  Pale,  Übergebt*     Die  vermehrte  Durchsichtigkeit  zeigt 
Mcb  besondere  an  den  Bändern  des  Koros,   bey  verminderter 
Transparent  der  Mitte,    wovon   am   trocknen   Koroe,   aas  .  in 
die  Angen  fallenden  Grinden,  das  Gegentbeil  bemerkt  wurde* 
Nach  Mobls  Beobachtung  dagegen  trabt  sieb  das  Polleakora 
vielmehr,   wenn  es  Wasser  eiosangt,  während  es  ve*  der  Be- 
netsnng  manchmal  z,  B.  bej  Connabis ,  Parietarta  o.  a.  in  dem 
Grade  durchsichtig  ist,  dass  es  das  Licht,  wie  eine  Glaslinse, 
bricht  und  von  den  Gegenständen  hinter  ihm  ein  umgekehrtes 
Bild  giebt   (A.  a.  O.  So.)*     -Aber  nicht  bloss  der  Umfang  des 
Roms  nimmt  durch   die   Ausdehnung,    so    wie    durch   Ans« 
gleichung  der  Falten,    zu,   sondern  es  treten  auch,   in   Felge 
der  von  Innen  heraus  wirkenden  Expansion,  aus  den  Löchern, 
der  äusseren  Pollenhaut  durchsichtige  Warzen  nnd  Zapfen  her- 
vor.   Nach  der  Angabe   Kölreuters  werden  diese  von  der 
innern  Pollenhaut  gebildet,   welche   da    hervorgetrieben  wird, 
wo  die  äussere  ihrer  Ausdehnung  keinen  Widerstand  entgegen« 
setzt   und   in   der  Tbat  werden   sie  da  nicht  wahrgenommen, 
wo  diese  der  Poren   ermangelt.     Am  ausgezeichnetsten  sieht 
man  sie  daher  bey  den  Scabiosen  z,  B»  bey  Scabioaa  arvensk, 
caoeasica,    Succisa,   wo   sie  unter  den  Augen  des  Beobachters 
sieh  bilden  «nd  manchmal  mehr  als  die   einmalige  Länge  des 
Korns  erreichen.     Minder  verlängert    und  nur   als  durchstehe 
tige  Warzen  erscheinen  sie  bey   Geranium  sylraticum,   EpiLe» 
biom,  Cichorien),  Catanancbe.  Beym  Kürbis»  sind,  wie  gemeldet, 
gewisse  Lücken,    welche   die    äussere    Haut    besitzt,    durch 
einen  Deckel  verschlossen,    allein   dieser  giebt  dem  Andränge 
von  Innen  bald  nach  und  die  austretende»  Zapfen  tragen  da- 
her gemeiniglich  denselben  noch  an  der  Spitze,  wie  einen  Hut. 

§.  498. 
Ursache  davon. 
Dieses  Anschwellen  der  PoUenkörnef   durch  Wasser  be- 
taaohtct  Needban»,   welcher  zuerst  genauer  damit  bekannt 
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war,  als  die  Tbätigkert  der  vegetationsfabtgeo  Substanz,  deren 
wirkendes   Princip   durch   Wasser  gereitzt   und,    indem    das- 
selbe den  Widerstand  dagegen,  vermöge  Auflösung  der  sahen, 
hautigen  Materien  überwindet,  exalfeirt  wird  (L.c«oj6*)    Nach 
Kölreuter   hiogegen    ist   es   eine  blosse  Wirkung  der  £«*- 
saugung  von  Wasser  durch  die  Pollenkörner  und  ein  Zeichen 
der  Unreife  ihrer  Saamenfeoohtigkeit  (Vorlauf.  Nachts  4.), 
Mohl    betrachtet    dasselbe  ebenfalls   nicht    als  einen    vitalen 
Process :    es  geschehe  vielmehr  nach  einem  allgemeinen,   von 
Dutrochet     entdeckten,    physicalisehen   Gesetze,     vermöge 
dessen  das  Wasser  in  Haute  eindringe,  die  mit  einer  dickeren 
Flüssigkeit    angefüllt  sind   und    sie   bis    cum   Zerplatzen  ans-* 
dehne.      Den    Hauptbeweis    für   diese   Ansicht    findet   Mohl 
darin,   dass  der  Pollen  von  Pflanzen,   welche   viele  Jahre   im 
Herbarium  gelegen,    so   gut  wie  der  frische,    nur  langsamer, 
vom  Wasser  anschwillt  (A.  a.  O.  25.)«     Allein    eben    in   den 
verschiedenen    Umstanden,    welche   das   Phänomen    begleiten, 
liegt,  wie  mich  dünkt,    der  Unterschied  der  bloss  physischen 
und  der  belebten  Ausdehnung.     So  wie  die  Gelasse  im  todten, 
wie  im  lebenden,  Pflanzenkörper  Flüssigkeiten  einsangen ,  aber 
im  ersten  Falle  nur  bis  zu  einem  gewissen,  bey  gleichen  pby- 
siechen  Umständen  sich  gleich  bleibenden  Grade,    im  zweyten 
sehr  viel  mehr  oder  weoiger  nach  Verschiedenheit  der  Lebens- 
reize: so  ist  auch  das  Zellgewebe,   unter  welchen  allgemeinen 
Begriff  der  Pollen  gebracht  werden  muss ,  einer  mechanischen 
und   einer  vitalen  Einsaugung  und  Ausdehnung  fähig«    Wäre 
nicht  die  Unterscheidung  zu   fein,    so  könnte  man    vielleicht 
sagen,   dass  die   Ausdehnung  der  ersten  Art  von  den  Flüssig« 
keiten,  hingegen  die  belebte  von  den  festen  Theilen  ausgehe: 
allein  die  Gränze,  wo  die   eine  aufhört  und  das  Gebiet  der 
andern  anfängt,   lässt  sich  hier,  wie  überhaupt  bey  der  Ein- 
saogung  im  Lebenden,  nicht  angeben.     Wäre  das  Anschwellen 
des  Pollen  eine  bloss   physische  Wirkung,   so   müsste  es  sich 
unter  allen  Umständen  zeigen  und  am  unreifen  Polleo,  dessen 
dünnere  Häute  der  Anschwellung  geringeren  Widerstand  ent- 
gegensetzen,   mehr  als  beym  reifen,  was  keinesweges  der  Fall 
ist.      Es    müsste    sich    am   alten    Pollen   mit   der    nemlichen 
Leichtigkeit  zeigen,  wie  am  frischen,  trockengewordenen,  wo 
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et  das  Werk  von  fast  dem  nemlichen  Augenblicke  ist,  in 
welchem  das  Wasser  Zugang  findet:  allem  davon  beobachtet 
man  das  GegentheiL ,  das  Anschwellen  geht  beym  alten  Pollen 
weit  langsamer  nnd  unvoHkomroner  von  Statten.  Wenn,  was 
.«seht  wohl  bestritten  werden  kann,  das  Bersten  der  Körner 
Felge  der  Ausdehnung  ist,  da  sie  demselben  immer  vorher* 
-gebt,  so  sieht  man  bey  fleissiger  Beobachtung  von  frischem 
Pollen  im  Wasser  oft  Körner,  die  anscheinend  vollkommen 
reif  sind ,  nicht  platten;  man  stehet  andere,  die  zu  gewissen 
Jahrszeiten  nnd  unter  gewissen  Umständen  sehr  leicht  sich 
öttoeteo,  dieses  zu  andern  Zeiten  hartnackig  verweigern. 
Dieses  deutet  auf  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  Ela- 
stickät,  der,  wie  bey  den  Bläseben  des  Zellgewebes  im  Phäno- 
mene, der  Turgescenz,  allem  Anscheine  nach  vom  Lebens- 
principe  abhängt. 

§.  499. 
Ausscheidung  von  Oehl, 

Mit  der  Ausdehnung  tritt  bey  einem  Theile  der  Pollen- 
körner ein  anderes  merkwürdiges  Phänomen  ein,  nemlioh  die 
Ausstossuog  eines  gelben  oder  farbelosen,  sehr  durchsichtigen 
Oeiils  von  der  gesam  roten  Oberflache  des  Korns.  Dieses  ge-r 
schiebt  oft  schon  in  dem  nemHchen  Augenblicke,  wo  der  Pol* 
len  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  wird ,  zuweilen  aber 
erst  eine  Weile  hernach.  Eben  so  verschieden  ist  auch  die 
Gewalt  bey  Austreibung  des  Secrets,  welches,  wenn  jene  am 
grössten  ist,  Strahlen  bildet,  die  das  Korn  bis  auf  eine  he**. 
träehtliche  Entfernung  umgeben,  nach  und  nach  aber  is> 
grössere  Massen  zusammenfliessen.  Schon  Kölreuter  •  nabm 
diese  Erscheinung  von  Scabiosa  Succisa ,  Dipsacus  fullonum, 
Knautia  orientalis  wahr  (A.  a.  O.  i45~i45.),  Guillemin  an 
Cucurbita  Pepo ,  Brongniart  an  Ipomoea  purpurea  und 
ich  habe  sie  zuerst  an  Mirabilis  longiflora,  dann  aber  an 
vielen  andern  Gewächsen  aus  den  verschiedensten  Familien 
wahrgenommen,  wovon  ich  nur  Akhaea  ,  Phlox,  Lilium, 
Ferraria,  Anisodns,  Scorzonera,  Achillea  nenne.  Bey  Dtfphne 
Laoreola  und  D.  Coeorum  bildete  sich  dadurch,  einige  Zeit 
nachdem  das  Korn  im  Wasser  gelegen ,  ein  glänzender  Saum 
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um  Hasselbe,  bestehend  aus  halfatusammengeflosseoen  OeU~ 
blaschen,  was  einen  sehr  schönen  Anblick  nnter  dem  Micro-» 
scope  gewährte.  Dieses  Oehl  ist  nach  der  Meyonug  von 
«.öl  reute r  der  reife  Tbeil  der  FoviHa,  die  mit  der  Zeit 
und  unter  begünstigenden  Umständen  ganz  darin  übergebt 
durch  einen  langsamen  Reifiingsprocess ,  der  von  Aussen  nach 
Innen  fortschreitet  Ifach  der  Ansicht  von  Gleichen  hin- 
gegen bildet  es  beym  Kürbiss  einen  blossen  Ueberzug  des 
Korns,  der  sich  im  Wasser  ablöset  und  das  glaubt  auch 
Guillemin.  Dieser  ist  dabey,  so  wie  Amici  und  Fritz- 
ach e,  der  Meynung,  die  Papillen  und  Warzen  der  äusseren 
Pollenhaut  seyen  die  Organe ,  in  denen  das  Oehl  abgesondert 
wird  (Lu  c.  18.)  und  M  o  h  I  dehnt  dieses  auf  die  ganze  Haut 
aus ,  sie  mag  Papillen  und  Warzen  besitzen  oder  nicht  (A.  a. 
O.  a40-  Brongniart  hält  die  Zellen  der  äussern  Pollen« 
haut  nur  für  den  Sitz  dieser  Flüssigkeit,  welche  ihm  von 
Aussen  durch  die  Papillen  scheint  absorbirt  zu  werden  (L.  c. 
4o.).  Alle  diese  Ansichten  kommen  darin  überein,  dass  sie 
das  Oehl  an  die  Oberflache  oder  in  die  Umhüllung  des  Pol- 
lenkorns, d.  h.  in  dessen  äussere  Haut,  besonders  in  deren 
Fortsltse,  nemtich  Warzen,  Stacheln  u»  dergl.  versetzen.  Al- 
lein damit  dünkt  mich  die  Erscheinung  nicht  vereinbar,  dass 
diese  Flüssigkeit  gleich  bey  anfangender  Ausdehnung  des  Kosns 
oft'  in  beträchtlicher  Menge  mit  Heftigkeit  und  in  Strahlen 
ausgetrieben  wird,  wie  Wasser  ans  einer  gefüllten  Blase,  wenn 
sie  durchstochen  worden  ist;  so  wie  die  von  Fr i tische 
\mi  selbst  von  Mo  hl  (A.  a»  O.  3a.)  gemachte  Beobachtung, 
dass  afcch  km  Innern  des  Pollenkorns  sich  Oehl  in  Tropfen- 
form. Endet.  Ich  halte  dieses  daher  für  etwas  von  der  Pollen«. 
(Massigkeit  selber  Abgesondertes  und  noter  der  äussern  Haut 
Ergossenes,  welchem  bey  Anschwellung  des  Korns  nicht  bloss 
die  Spitzen  und  Papillen  zu  Ausfäbrungswegen  dienen,  wi* 
Mehrere  der  genannten  Beobachter  sieh  vorstellen,  sondern 
«»sichtbare  Oeflbungen  der  geaatmnteo  Oberiacbe,  indem 
man  auch,  da,  wo  Locher,  Warzen,  Spitoen  ganz  fohlen  z*  B» 
ans  Pollen  von  Lilktai  tigrtnnm,  das  Phänomen  auf  eine  aus« 
gezeichnete  Weise  vor  sieh  gehen  sieht.  Lasst  sieh  aber 
gleich  nicht  angeben ,  warum  so  mancher ,   und  vielleicht  der 
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meiate  Polleo,  trieb*  von  dieser  fthtfgen  Awwcbetdqng  zeigt, 
so  Sind  wir  dennoch  nicht  berechtigt,  mit  Guillemio 
allein  dem  Oehre  die  Klebrigkeit  und  Färbung  des  Pollen 
ferraomessen ;  vielmehr  scheinen  diese  Eigenschaften  >  wo  w 
eich  finden ,  an  der  äussern  Pollenbaat  anf  eine  nicht  dar*» 
stellbare  Webe  tu  haften« 

$.  500. 
Bersten  des  Korns. 

Bat  die  Ansehwettung  des  Korne  einige  Zeit  gedauert  und 
einen  gewissen  Grad  erreicht,  so  tritt  plötzlich  der  halb- 
fiusstge  Inhalt,  aus  einer  Gallert  nnd  darin  zerstreuten  Kügcl- 
chen  bestehend ,  durch  eine  kleinere  oder  grössere  Oeffoung 
aus,  worauf  das  Korn  oft  schnell  in  ein  beträchtlich  kleineres 
Volumen ,  als  es  zuvor  besass ,  z.  B.  bey  Cotydalis  nobilis  auf 
die  Bätfte,  sich  vermöge  der  Elasticität  seiner  Haute  zusammen- 
zieht. Die  Oeffnung  geschiebt  zuweilen  derch  vorgebildete 
Poren,  welche  sich  erweitern ,  wo  sie  aber  fehlen  durch  einen 
Hiss,  der  entweder  an  den  schwächeren,  vor  der  Ausdehnung 
durch  einspringende  Palten  bezeichneten  Stellen  der  äusseren 
Baut,  oder  an  jedem  andern  Puncte  entsteht  «od  fad  immer 
einzeln  ist.  Das  Austreten  geschiebt  langsam  und  die  Maaae 
bildet  einen  langen  zusammenhängenden  Streifen,  wenn  die 
Oeflnung  klein  war.  Ist  diese  aber  grösser  und  besitzt  zu- 
gleich die  austreibende  Kraft  eine  beträchtliche  Energie,  eo 
geschiebet  es  auf  Einmal  nnd  Needham  vergleicht  diesen 
Erfolg  mit  dem  Zerspringen  einer  erwärmten  Aeolipile  In 
Staub,  so  wie  Gleichen  und  Guillemih  mit  dem  Platzen 
einer  Granate.  Aber  nicht  atter  Pollen  berstet  und  entleert 
sich  auf  diese  Weise,  sondern,  sagt  Needham,  nur  die 
Minderzahl;  er  müsse  frisch  gesammelt  seyn  und  auch  dann 
zeige  sich  das  Phänomen  nicht  immer  (L.  c.  91.).  Auch 
Kölreuter  hält  die  Zahl  der  Pflanzen,  deren  Saamenstaub 
durch  Wasser  wenig  oder  nichts  von  dieser  gewaltsamen  Ver- 
änderung erleidet,  für  die  ungleich  grössere  (Dritte  Forts. 
1 5 1  .)•  Gnillemin  glaubte  wahrzunehmen,  dass  nnr  Pollen, 
dessen  Kömer  glatt  nnd  ohne  klebrige  Oberflache  sind,  explo- 
dire  (L.  c.  t8.)  und  Brongniart   konnte  am  Pollen  von 
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.Kärbiss,  Malven  und  Ipomoeea,   der   im  Sommer  lebhaft  ez<- 
plodirt ,  am  Ende.  Qctobere  kaum  ein  oder  zwey  &orner  unter 
fanfzigen   finden,    welche  dergleichen    darboten,   wiewohl  er 
•ich  dabey  des  warmen  Wassers   bediente,   um  den  Eiofluaa 
der  kälteren   Jahreszeit  au&uheben  (L.  c.  46-)-    Die  aemliche 
Bemerkung  habe  ich  am  Pollen  von  Althaea  pallida  gemacht 
und  den  von  Polygonum  Persicaria,  Atropa  pbysaloides,    Lo- 
nicera  Periclymenum    und  mehreren   Salvieo,   der  bey  Klöl- 
reuter  selten  und  kaum  explodirte,  sah  ich  durchgängig  und 
lebhaft  sich  öffnen  und  seinen  Gehalt  ausstossen.     Auch  fand 
ich,  ausser  dem  der   Salvien,    mehreren    andern   glatten  und 
mit  keiner  Qehlausscheidong  versehenen  Polleo  z-  B.  von  Erica 
Tetralix ,   Geranium  sylvaticum ,   Corydalis  lutea  ,  Schizanthus 
pinnatus,    der   kraftvoll   explodirte.     Die   Abwesenheit    dieser 
Erscheinung  hat  daher  ohne  Zweifel  ihren  Grund  in  der  durch 
Temperatur,  Reife,  Energie  des  individuellen  Lebens  u.  s.  w. 
nicht  auf  den  erforderlichen   Grad  gesteigerten  Elasticität  der 
Fovilla*.  Sie  ist  jedoch  einer  künstlichen  Verstärkung  fähig, 
neinlich  durch  Mineralsäuren ,  wovon  Juan  einen  Tropfen  deui 
«Wasser,  worin   sieh  der   Pollen   befindet,   zusetzt    Es.  wird 
dann,  die  Fovilla,    die    vom   Wasser  our  theil weise   austrat, 
ganz  ausgetrieben ,   wobey  sie  zugleich  undurchsichtiger  wird 
und  .schärfere  Umrisse  erhält ,  als   wenn   die  Explosion  durch 
-blosses  Wasser  bewirkt  wird*    Was  für  eine  Wirkung  hiebe? 
die  Säure  ausübe,  lässt  sich  aus  den  bisherigen  Wahrnehmun- 
gen nicht  beurtheüen*    Eine  Zusammenziehupg  in  den  Häuten 
(des  Roras  nimmt  man  selten  oder  niemals  wahr,  dfe  «Wirkung 
•mos*  also,    wie  <beym   Wasser,    von    der   Fovilla   ausgehen, 
'welche  auf  irgend  eine  Weise  verändert  wird. 

$.  50J. 
Bildung  der  Pollens chläuche- 

Die  Explosio*  hielt  Ktflreuter,  wie  bereits  gemeldet, 
für  einen  widernatürlichen  Act,  der  nur  den  unreifen  Zustand 
begleite ,  indem  das  Austreten  der  reifen  Fovilla  vielmehr . 
langsam  und  ruhig  vor  sich  gehe«  Abgerechnet  dass  jener  das 
austretende  Oehl  ohoe  hinlänglichen  Grund  für  die  reife  Pol« 
leollüssigkeit  hielt,  muss  man  anerkennen,  dass  es  ein  solche» 
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langsames  Anatmeten  der  FoviM*  gebe,  aemlich  vermöge  der 
häutigen  Rühren,  Därme  oder  Schlauche,  , dergleichen  auera* 
Gleichen  die  Poltenkörner  der  Asckpias  Syriaca  treiben  sab, 
ohne  sieh  von  der  Bestimmung  derselben  einen  deutlichen  Be. 
griff  machen  zo  können  <  Aus  er  1  es.  miorosc.  Entdeekon» 
gen.  80.  T.  37.  F»  ro.)*  Aroici  erneuerte  diese  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Beobachtung  am  Pollen  von  Portulaca 
oleracea,  wovon  eines  der  Körner  unter  seinen  Augen  eine* 
durchsichtigen  Darm  aus  sich  hervortrieb  (Aon«  d\  Sc.  na» 
tur.  t\L.  67.))  und  sie  ist  seitdem  von  Brongniart  und 
Brown  auf  eine  so  grosse  Anzahl  von  Gewächsen  ausgedehnt 
worden ,  dass  man  an  die  Möglichkeit  einer  Allgemeinheit  des 
Phänomens  denken  darf.  Diese  Röhren  sind  von  denen* 
welche  als  Folge  der  Ausdehnung  des  Pollenkorns  zuweilen 
z.  B.  bey  den  Scabiasen ,  erscheinen ,  durch  die  begleitenden 
Umstände  sehr  verschieden«  Sie  sind  einer  ausserordentlichen 
Länge  und  Ausdehnung  fähig,  ihr  Durehmesser  ist  überall 
fast  gleich  massig ,  immer  sind  sie  gliederlos,  zuweilen  aber 
verästeln  sie  sich  etwas,  zuweilen  stehet  man  ihrer  mehr  als 
Eine  am  nemlicJienJ&crne*  Sie  bilden  sieb  vorzugsweise  an 
Pollenköreern ,  welche  auf  der  Narbe  gelagert  sind,  so  dass 
ihre  Bildung  als  eine  Wirkung  des  Narbensaftes  betaaefeftet 
werden  müsste,  wären  sie  nicht  bey  den  Asclepiadeen  langst 
verbanden ,  bevor  .der  Pollen  mit  def  Narbe  in  Berührung  ge- 
kommen. Auch  sah  Fri  tische  sie  schon  zu  einer  auf- 
gezeichneten Länge  ausgebildet  am  Pollen  von  Melonen  und 
Gurken  9  der  nach  dem  Qeffnen  der  Staubbeutel  einige  Zeit 
zwischen  diesen  und  der  Blumenkrone  gelegen  hatte  (Bey-» 
träge  u*  s.  w.  37.)*  Ihre  Entstehungsart  betreffend,  so 
stftd  Brongniart  und  Mo  hl  der  Meyuuag,  sie  würden 
durch  die  innere  Pollenhaut,  welche  einer  ungemeinen  Aue« 
debnnng  fähig  sey,  gebildet;  allein  Fritzsche  findet  es 
wahrscheinlicher,  dass  bloss  der  flüssige  Gehalt  des  Pollen, 
ohne  Zuthun  der  Häute,  sie  bilde  durch  einen  eigenthüm* 
liehen  Vegetationsprocess ,  welcher  gewöhnlich,  doch  nicht 
ausschliesslich,  durch  die  Narbenfeuchtigkeit  bewirkt  sey  (A. 
a.  O.  56.)-  In  seiner  neuesten  Schrift  jedoch  betrachtet  er 
sie  als  Fortsätze  der  inneren  Haut,   aber  so,  dass  die  flüssige 
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Mas»  des  Pollen  ihnen  beym  Fortwacfctau  gtoiohsam  als 
Währung  diene  (U^b.  den  Pellen  IL  4.).  Dal  NemJicbe 
ist  auch  Im  Ganten  genommen*  die  Mejnnng  von  Bfowo, 
aar  dass  er  in  gewissen  Fallen  aoofa  die  tfarbenfeuchtigkeit 
•etwas  su  ihrer  Bildung  beitragen  kUst  (Linn«  Transact. 
•XVI.  708.)«  Miefe  dünkt,  wenn  man  die  ausserordentliche 
l*äage  erwägt ,  deren  diese  Schlauche  fähig  aind  ,  und  wenn 
anan  den  Umstand  berücksichtigt,  da*  solche  Polleaköroejr, 
«n.  denen  der.  Sehlanch  sich  gebildet  hat,  in  ihrer  Foriila  ge- 
sneinsgtieh  nur  Kügelchen  enthalten  ,  mit  Abwesenheit  aller 
schleimigen  Umhüllung  t  so  muss  mau  der  Meynung  bejr- 
pflichten  ,  dass  eben  der  eben  genannt»  fiestaadtheil  durch 
einen  Vegetationspreeess  besonderer  Art  den  Schlauch  gebildet 
habe  und  es  gewinnt  dadurch  die  Ansicht,  dass  die  innere 
Pollenhaut  nichts  ais  der ,  an  der  Oberflache  rerdtehtete,  flüs- 
sige Gehalt  des  Pollen  scy,  eine  neue  Stätaev 

§.  '502- 
Fovilla. 

"Die  Saaraenataterte  des  Pollen  ,  FonHa  nennt  Linne* 
•te,  ist  eine  balbflüssigc,  nemlich  im  Wasser  Eusamsaenhaltende 
und  aufanglich  mit  ihm  sioh  nicht  mischende,  farbelose  oder 
•wenig  gefärbte,  mehr  oder  minder  durchscheinende  Substanz, 
in  derselben  nahmen  bereits  Needbam  und  Gleichen 
Puncto  und  Körner  wahr,  die  sie  Air  Keime  hielten,  weiche 
feey  der  Befruchtung*  in  das  Ey  übergeführt  würden ,  um  sieh 
darin  zu  entwickeln.  Nach  Kölreuter  sind  sie  der  unreife 
£aamen*toff,  der  in  einem  Zellgewebe,  nemlich  der  halbflis- 
stgen  Materie,  steckt,  und  sie  sollen  sieh  desto  mehr  von- 
lieren,  je  mehr  der  PoMen  sich  der  Reife  nähert  (Vorlauf. 
Nachr.  x  Dritte  Forts.  i5o.)„  Allein  die  Bezeichnung 
des  schleimigen  Vehikels  als  Zellgewebe  stimmt  mit  dem,  was 
eenst  bey  Pflanzen  so  genannt  wird,  nicht  überesn,  denn  we- 
der Höhlen,  noch  häutige  Scheidewände  nimmt  man  datin 
wahr  und,  statt  gegen  die  Zeit  der  Reife  an  Menge  absu- 
nehmeti,  werden  die  Kugelchen  vielmehr  sabl reicher,  so  dass 
bey  gewissen  Umständen  die  Fovilla  ganz  daraus  au  bestehen 
scheint.    Brongniart  hegt  deshalb  die  Meynung>  es  würden 
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die  Kügekhen  nteht  in  Korne  gebUdef,  tondern  irgendwo 
▼on  der  inneren  Wund  des  Aatberensaekes  abgesondert  und 
sodann  dareh  das  Korn,  vermöge  der  Poren  seiner  Ober-' 
«aehe,  absorbirt  (L.  c«  Sr,  5*.>  Allein  bekanntlich  ist  nur 
fcey  einem  Theile  der  Pellenkdrper  die  äussere  Haut  mit  Poren 
versehen,  and  wenn  bey  den  Zellen  die  Saftkügeleheu  etwas 
▼on  ihrer  Gesammtfliissigkert  Abgesondertes  sind ,  so  ist  die 
nemUeh*  Voraussetzung  auch  hier,  wie  ich  glaube,  zufetefgt, 
Auch  die  Ansicht  von  Guillemin,  das*  bey  aHettl  glatte», 
im  Wasser  dicht  berstenden  Poljed  die  Fovilla  ans  blossen 
Kugetcben  ohne  Schlefa»  bestehe,  ist  rein  hypothetisch  und 
vielmehr  entscheidet  die  Erfahrung  den  Fall  dahin,  dess  bey 
dem  oeatfichen  Pollen  zuweilen  die  schleimige  FUssitgteit  den 
grössten  Theil  ausmache,  luweilen  einen  geringeren,  unter 
gewissen  Umständen  aber,  wovon  Oben  die  Rede  gewesen, 
kcioeo  mehr.  Die  Grösse  dw  Kügelchso  scheint  gegen  die 
Reife  steh  gleich  zu  bleiben  und  in  der  nesa liehen  Pflanzenart 
isnmer  die  nemliche  zu  «eyn.  Hingegen  bey  Vergleicbong  von 
mehreren  Pflanzen  unter  einander  zeigt  sich  solche  durch* 
gängig,  doch  innerhalb  gewisser  Grunzen,  verschieden*  und 
s.  B.  die  von  Hibisctts  palustris  erschienen  Ad.  Br-engniart 
noch  einmal  so  gross,  als  die  von  Sida  indica;  auch  in  4er 
Form  zeigte  sich  ein  Unterschied ,  indem  z.  B.  die  von  Ipo- 
moea  hederacea  und  Mirabili«  Jalappa  rund,  hingegen  nie  von 
üibiscus  syriacus  und  Oenothera  biennis  elliptisch  oder  cylin. 
drisch  und  dreyraal  so  lang,  als  breit,  waren  (L.  c.  5a.)« 
R.  Brown  hingegen  fand  in  der  Fovilla  von  Clarkia  puL 
cbella  und  andern  Ouagrarien  zweyerley  Körperchen,  nem- 
siehe  längliche  grössere  und  runde  kleinere,  wovon  jene  gegen 
die  Zeit  der  Reife  an  Zahl  abnahmen,  diese  aber  zunahmen 
(Brief  aecount  etc.  4»  5.).  Später  erkannte  auch  Brong- 
niart,  ausser  den  eigentlichen  regelmässig  geformten,  ge- 
meiniglich sehr  kleinen  Kügetchen,  bey  mehreren  Gewachsen, 
namentlich  Rosaceen,  Weiden,  Scabiosen  u«  a.,  derer!  durch-* 
siehtigere  von  weit  beträchtlicherem  Volumen  und  minder 
regelmässiger  Bildung  (Ann.  d.  Sc.  nah  XV.  384*  t.  i3. 
f*  r.  3.)«  Biese  betrachtet  er  als  Schleimklümpchen  und,  wo 
sie  sieb  vorfinden,  ab  einen  unwesentlichen  BestaodtheH  der 


316^ 

Fovilla.  Mohl  fand/  was  Gleichen  schon  einzeln  wahr- 
genommen, in  dem  Deutlichen  Pollen  durchgängig  vorhanden, 
«neulich  eine  verschiedene  Grösse  der  FoviUakörner,  so  das« 
ilie  grösseren  im  Durehmesser  doppelt >  dreyfach,  ja  zehnfach 
so  gross,  als  die  kleineren,  waren  (A.  a.  O.  3i.).  Davoa 
h&e,  ich  mich  auch  bey  mehreren  Gewächsen ,  besonders  bey 
Scabtosa  Succisa,  Sc,  caucasica,  Corydahs  nobüis  u.  a.  über» 
sengt,  indem  einige  Kügelchen  punctförsitg ,  andere  aber  mil 
deutlichen  Umrissen,,  als  wirkliche  Sphären,  erschienen,  so 
Wie  sie  Gleichen  vom  Pfirsichpollen  (Nouv.  Decouv. 
t.  XII.  f.  8.  b.)  vorstellt  Dass  aber  die  grosseren  weder 
ScMeimklüinpchen  waren,  noch  Oebltropfen,  woßir  Fri ti- 
sche, wenigsten«  einen  Theil  derselben,  halt,  dessen  glaube 
ich  gewiss  zu  seyo.  Nach  diesem  Beobachter  ist  die  bey  Wei- 
lern grossere  Anzahl  der  Körner  Amylum,  indem  solche  durch 
Zusatz  von  Jödlösuag  eine  blaue  Farbe  in  allen  Nuancen  an- 
nehmen* Gleich  andern  Amylumkörnern  haben  sie  sehr  ver- 
schiedene Formen  und  er  erklärt  die  Veränderungen  derselben, 
welche  Brown  und  Brongniart  an  den  nemlichen  Kör* 
Hern  *zu  bemerken  glaubten ,  genügend  daraus ,  dass  sie  im 
Wasser  auf  dem  Objeotenträger  des  Mkroscops  sieh  manchmal 
bewegen  und  drehen  müssen,  wodurch  sie  unter  den  Augen 
des  Beobachters  aus  der  einen  Form  in  die  andere  über- 
zugeben scheinen  (Ueb.  den  Pollen  11,  a5.). 

§.  503. 
Bewegung  der  Kügelchen  darin» 

/Gleichen  war,  soviel  bekannt,  der  erste,  welcher  die 
Kugelchen  der  Fovilla  sich  bewegen  sah  und  er  beobachtete 
dieses  so  oft,  dass  er  die  Bewegung  als  etwas  Ausgemachtes 
betrachtet.  Obwohl  die  Kügelchen ,  sagt  er ,  kein  grösseres 
Maass  von  Leben,  als  die  Pflanzen  überhaupt,  besitzen,  zeigt 
ihre  Bewegung  sich  doch  nur  dann,  wenn  sie  in  einer  Flüssig- 
keit sich  befinden,  wo  sie  ihren  Ort.  aufs  Leichteste  ändern 
können.  Betrachtet  man  daher  die  Saamenmaterie,  welche 
von  reifen  Pollenkörnern  im  Wasser  ausgefahren  ist,  eine  Zeit- 
lang mit  unverwandtem  Auge,  so  sieht  man  die  Kügelchen 
ihre  Stellung  gegen  einander,  die  einen  schneller,  die  andern 
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4angs*mer,  doch  deutlich  genug,  verändern   (L.  c.  h  §.  gi.> 
Beytn  Folien  der  Melone,  der  Buche,  des  Spinnt  erwähnt  er 
daher   dieser   Bewegung    noch    ausdrücklich    (L.  c.  IL    a.  ?*, 
4«.) ,   die  er  rohunter  als  sehr  lebhaft  schildert«    Auch  nahm 
-er  wahr ,    dass  die  Fovilla  von  mehreren  Gewachsen «    nach« 
•dem  solche  *4  Stunden  in  reinem  Wasser  in  einem  wohlver* 
schloseeflen  Gef ässe  gelegen ,    zum  grössten  Theile,   nnd  nach 
-etlichen  Tagen  ganz,   in   Kügelchen  verwandelt  war,   welche 
sieh  mit  grösster  Lebhaftigkeit   bewegten    (L.   c.   I.  §.   57.). 
Ami  ei  sah  in  einem,   auf  der  Narbe  gelagerten   PoHenkoroe 
von  Portnlaca  oleracea    unzählige   Kügelchen  steh  lebhaft  be- 
wegen nnd  in  dem  röhrigen  Fortsatze,  den  es  getrieben  hatte, 
theils  nach  Aussen  sich  fortbewegen,   theils  in  das  Korn  zu- 
rückgehen ,    welche   Bewegung    beynahe    drey   Stunden    lang 
dauerte    (Ann.    d.   Sc.  nat.  II.    67.)«    Ad.   Brongniart 
konnte  unter  diesen  Umständen  keine  Bewegung  wahrnehmen, 
aber  an  der  Fovilla  geplatzter  Körner  von  Pepo  macrocarpns, 
mehreren  Malvaceen  und  Rosa  bracteata  sah  er  sie  zum  öftero, 
zwar  langsam,  doch  unverkennbar,  vor  sich  gehen;  auch  ge- 
lang es  ihm    die   zuletzt  erwähnte  Erfahrung  von  Gleichen 
zu  wiederhohlen  (L.  c.  XII.  45.  4&)*    Durch  spätere  Unter- 
suchungen  überzeugte  er  sich   immer   mehr   von  den  eigen, 
mächtigen  Bewegungen  der  spermatischen  Kügelchen ,    wie  er 
sie  nennt,    die  er  in   der  Fovilla   solcher  Gewächse,   welche 
keine  Frucht  zu  geben  pflegen,    nicht  vorfand   nnd  daher  fiir 
das  Wirkende  bey    der    Befruchtung   hält    (L.  c.  XV.  392.). 
IL  Brown  nahm  solche  Bewegungen  in  bey  den   Arten   von 
FWUakügelcben ,    den  länglichen  grösseren,   wie  den  runden 
kleineren,  wahr,   die  jedoch    bey   der  zweyten  Art  weit  leb- 
hafter waren.     Sie  beschränkten  sie  aber  nicht  auf  den  Pollen 
lebender  Gewächse,  sondern  erschienen  auch  an  dem  von  ge- 
trockneten, seit  einem  Jahrhundert  im  Herbarium  aufbewahr- 
ten, ja   selbst  an  anorganischen  Körpern,  wenn  sie  in  Staub 
verwandelt  im  Wasser  unter  dem  Microscope  betrachtet  wur- 
den,   daher   Brown   sie   als  eine    nicht   dem   Pollen    eigen- 
thümliehe  Erscheinung  betrachtet  (L.  c.   ix).     Die  Bewegung 
der    Kügelchen    in    den    rohrigen    Pollenfbrtsätzen    bestätigte 
'flieh  ihm  bey  floya  carnosa  und  Tradescaotia  virginica   (On 
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OrohicL  and  Asolep.  33.).  Mahl  beobachtete  zwar  Be- 
wegung, aber  Leine  solche,  wie  sie  bey  den  Infusorien  StaU 
findet;  sie  unterschied  sieb  vielmehr  in  keinem  Stücke  von 
den  Bewegungen  jeder  kleinsten  organischen  oder  unorgani*. 
soben  Tbeilcbeo,  wie  man  sie  z.  B.  in  der  Tbier^  and  Pflanze»» 
milch,  in  Metallniederschlägen  u*  a.  findet.  Mobl  ist  dem» 
zufolge  geneigt ,  solche  nicht  als  Wirkung  das  Lebens  zu  be- 
trachten, sondern  allgemeinen  physiealischen  Ursachen  soanv 
schreiben  (A.  a.  O.  3a).  Auch  Fritsscbe  hält  sie,  sowohl 
wenn  sie  in  den  Polleoröhren  vorkommen ,  wie  er  es  bey  Zo- 
slcfra  marioa  beobachtete,  als  wenn  sie  sieh ,  nachdem  die  Fo- 
viila  ans  dem  Pollenkorne  getreten  wir,  an  den  Amylum- 
LirDare  *  und  bey  Juniperus  virginiana  auch  an  den  OehU 
tröpfeben,  zeigten,  für  Wirkungen  von  rein  physischen  Ur- 
sncheo ,  neinlich  von  Strömungen,  welche  durch  äussere  Ein- 
flüsse verschiedener  Art  erregt  werden  (Ueb.  d.  Pollen  II. 

§.  504. 
Nicht  zu  bezweifeln. 

Kaum  eine  unerledigte  Frage  in  der  Physiologie  der  Ge- 
wächse ist  so  geeignet,  die  Neugierde  zu  reizen ,  als  die  nach 
dem  Wesen  dieser  Bewegung*  Es  ist  hier  ein  dreyfacher  Fall, 
wie  mich  dünkt ,  zu  unterscheiden.  Befinden  sich  die  Kugel» 
eben  noch  in  ihrem  schleimigen  Entwicklungsmittel,  so  liegt 
es  in  der  Natur  desselben,  dass  sie  sich  nicht  bewegen  können 
und  dieser  Fall  ist  gewöhnlich  vorbanden,  wenn  die  Fovilla 
so  eben  aus  dem  Pollenkoroe  getreten.  Dann  siebet  man  die 
Kügclcben  stets  unbeweglich  darin  liegen  uqd  nur  wenn  die 
Gallert  selber  fortfährt ,  sich  auszudehnen  und  zu  theüen, 
verändern  auch  sie  ihre  gegenseitige  Lage  mit  völliger  Passi- 
vität« Haben  aber  äussere  und  innere  Umstände,  wie  ea 
,lebeint»  einen  höheren  Entwicklungsgrad  der  Fovilla  berbey- 
geftthrt,  so  ist  des  schleimigen  Entwicklungstands  weniger 
geworden ,  oder  es  sondern  wenigstens  die  Römer  sich'  leichter 
daraus,  wie  im  ersten  Falle,  ab  und  unter  soleben  Verbttt- 
nisaea  sah  ich  z.  B.  beym  Kürbise,  daas  sie  ihre  Lage  gegen 
einander  langsam  aber  fortwährend  veränderten*  Im  Allgemeinen 
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jedoch  würde  diese  Belegung  mich  so  langsam  gedünkt  haben, 
an*  sie  auf  Rechooag  anderer,  als  allgemeiner  physischer  Un. 
soeben,  wohin  auch  jfene  uo bekannte,  vom  Lebenspriacipc 
unterschiedene  Kraft  gehöre»  würde,  welche  den  Beobaob* 
tnngen  von  R/Bfown  tufolge,  die  kleinsten  Theüe  der  Ma- 
terie sich  bewegen  macht,  sn  setaeo :  wenn  ich  nicht  an  eben 
diesem  Pollen,  nachdem  ich  eine  Portion  in  destilb'rtes  Wasser 
geschüttet  und  *o  Standen  zngedeckt  stehen  lassen ,  die  neou 
hohen  Kögelchen  in  unverkennbarer  Bewegung  gesehen  hfttte^ 
die  ich  also  als  eine  blosse  höhere  Stufe  der  suerst  wahr« 
genommenen  betrachten  mosste.  Deutlicher  bemerkte  ich  diese 
Bewegungen  bey  Strehtzia  Reginae  nnd  beym  Lircbenbaume 
an  der  ausgetretenen  Fovilla,  wiewohl  die  Bkhhe  dieser  Ge* 
wüchse  in  eine  kalte  Jabrsieit  fiel*  Am  lebhaftesten  aber  nahm 
ich  sie  in  den  wärmeren  Tagen  des  Frühjahrs  und  Sommers 
bey  Mataa  sylvestris  und  Corydaüs  nobtüs  wahr.  Bey  jener 
war  die  Bewegung  gleich  beym  Austreten  da,  verlor  sich 
aber  nach  kurter  Andauer.  Bey  Corydaüs  nahem  sie  bald 
naeh  der  Eiplosion  ihren  Anfang  und  wahrte  eine  geraume 
Zeit,  sowohl  an  den  kleineren  undurchsichtigen  Kügelcben, 
als  an  den  grösseren  durchsichtigeren,  mit  gleicher  Stärke 
fort.  Vom  schleimigen  Eiowicklungsmittel  war  in  beyden 
Fällen  nichts  mehr  vorhanden  und  von  diesem  wichtigen  (J  er- 
stände überzeugte  ich  mich  volHtommeo:  desto  mehr  fei  die 
Bewegung  in  die  Augen,  die  messig  schnell  war  und  den 
Gbaracter  einer  wallenden  oder  kochenden  hatte.  Hinwie- 
derum glückte  es  mir  noch  nicht,  die  Circuiation  der  KügeL 
eben  in  den  darmförmigen  Fortsätzen  des  Pollen  wahrzu- 
nehmen. Zwar  habe  ich  einigemal  jene  beym  Knrbiss  ond 
bey  Asclepias  syriaea  sieh  lebhaft  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung fortbewegen  sehen,  allein  diese  Bewegung  war  offenbar 
rein  passiver  Art,  denn  die  Kiigelchen  blieben,  nachdem  sie 
an  der  äusseren  OeKnung  der  häutigen  Röhre  ausgetreten 
■waren,  sogleich  unbeweglich  liegen.  Indessen  Ist  das  wirk- 
liehe Vorkommen  solcfher  Circulatioo ,  unter  Umständen ,  die 
wir  noch  nicht  kennen ,  durch  au  viele  Zeugnisse  ausser 
'Zweifel  gesetzt.  Abgesehen  davon,  moss  man,  wie  ich  glaube, 
-anerkennen ,     das*    die    Kügekhe*     in    der    r^HenMssigkek 
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eigenmächtiger  Bewegung»  fähig  sind:  aUeui  damit  die*« 
wirklich  erfolgen  ,  bedarf  es  einerseits  einer  Auflösung  dar 
schleimigen  Substanz,  worin  sie  gebettet  sind,  andrerseits  einer 
EtsJtation  ihres  Lebeosprincips  durch  Einflüsse,  die  ihrer  Na- 
tor  nach  uns  mir  unvollkommen  bekannt  sind.  Von  den 
Gründen,  womit  Fritzsche  diese  Ansicht  bestritten  und  da~ 
gegen  den  physischen  Ursprung  der  Bewegungen  hat  wahr- 
scheinlich machen  wollen,  ist  derjenige  nicht  für  bedeutend 
zu  halten  ,  weicher  aus  der  Farbenänderung  hergenommen 
ist,  so  die  Kügelchen  durch  Jodaoflösung  erleiden,  indem  sie 
dadufreh  sich  als  Amylum  ausweisen;  denn  das  Ziemliche  ist 
der  Fall  mit  den  Saftkügelehen  der  Confisrven ,  deren  Bewe- 
gungen Niemand,  der  sie  gesehen  hat,  anstehen  wird  für 
Lebensbewegungen  zu  erkennen  (J.  G.  Agardb  Ann.  d. 
6c.  nat  IL  Serie.  Bot,  VI.  193.).  Wichtiger  ist,  dass  die 
Kügelchen  nach  Einwirkung  des  Jods  ihre  Bewegung,  nach 
wie  vor,  fortsetzen,  während  solche  bey  den  Infusorien  dadurch 
sogleich  aufgehoben  wird  (Ueb.  d.  Pollen  II.  26.).  AUein 
man  muss  wünschen,  diese  Beobachtung  durch  Wiederhohjung 
mit  veränderten  Umständen  bestätigt  zu  sehen* 

§.  505. 
Stempel,  getrenntes  Geschlecht« 

Stempel  (pistillum)  nennt  Tournefort  den  Theil  der 
Blume,  der  sich  innerhalb  der  Staubfäden  befindet  und  nach« 
mala  in  die  Frucht  übergeht.  Ray  und  Malpighi  bezeich* 
nen  den  nemlichen  Theil  als  den  Griffel  (Stylus).  Nach  Linne* 
hingegen  ist  Stempel  das  Ganze,  wovon  Fruchtknoten,  Griffel 
und  Narbe  die  Theile  sind.  Dieses  Organ  steht  jedoch  nur 
bey  der  Mehrzahl  der  sichtbar  blühenden  Gewächse  in  einer 
und  der  nemlichen  Blume  mit  den  Staubgef  ässtn.  Der  Herma- 
phroditismus  ist  daher  im  Pflanzenreiche  allgemeineres  Vor- 
kommen, so  wie  es  im  Thierreiche  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter ist.  In  Uebereinstimmung  damit  ist  es  im  Pflanzen- 
reiche, wenn  die  Geschlechter  getrennt  sind,  häufiger,  dass 
beyde  Blüthen  auf  einem  und  dem  nemlichen  Individuum, 
als  dass  sie  auf  verschiedenen  sich  .befinden.  Im  ersten  FaJJe 
sind  gemeiniglich  der  mänalidhen  Blumen  weit  mehr,   als. der 


3di 

weiblichen,  wie  *.  B.  bey  den  Cucurbitaceen,  Gräsern,  Amen- 
tnceen,  Contferen.  Bey  Ecbinepbora  bildet  eine  einzige  welb- 
Hebe  Marne  den  MitteJponct  einer  Dolde,  die  aas  blossen 
raänntofcen  besteht,  und  bey  Cycfanthera  Scbrad.  sitzt  eine 
solche  fest  ungestielt  im  Winkel  eines  verzweigten  Blütben- 
stiele*,  der  eine  grosse  Menge  von  männlichen  Btifcthen  tragt 
Eine  Ausnehme  machen  jene  Arten  von  Card ,  welche  bey 
zahlreteheu  weiblichen  Aebren  deren  nnr  Eine  männliche  haben* 
Die  mffnnHehen  Blumen  nehmen  gemcMMgKch  den  oberen  Tbeil 
der  blühenden  Extremität  ein,  während  die  weiblichen  tiefer 
und  seitKch  ihre  Stelle  haben,  aber  bey  Zizania  und  Riebm 
verhält  es  sich  umgekehrt,  die  Männer  haben  hier  den  tieferen 
Stand.  Sind  beyderley  Blnthen  in  eine  Ebene  gestellt  f  §o 
nehmen  die  weiblichen  bey  den  ZusammensetstbKitfaigen  den 
Umfang,  bey  Doldenpflanzen  die  Mitte  ein,  wiewohl  in  beydoa 
Fällen  die  Entwicklung  vom  Umfange  anbebt  tmd  gegen  die 
Mitte  fortschreitet.  Befinden  sich  Blumen  verschiedenen  Ge- 
schlechts auf  verschiedenen  Individuen,  so  zeigen  diese  mit 
Ausnahme  der  Inflorescenz  und  der  Blütbe  in  der  äusseren 
Form  keine  Verschiedenheit.  Doch  pflegt  die  männliche  Pflanze 
sich  schneller  zu  entwickeln  und  höher  zu  werden,  als  die 
weibliche  z.  B.  bey  Acer  rubrum  (Duroi  Baumzucht, 
von  Pott  T.  38.)«  Decandolle  bemerkt,  dass  beym  weib- 
lichen Hanfe  alle  Blätteben  gezähnt,  hingegen  beym  männ- 
lichen die  bey  den  äussern  häufig  ohne  alle  Zähne  seyen:  allein 
H.  F.  Autenrieth  fand  diese  Regel  nicht  bestätiget  (De 
Aiscrim.  sex.  in  semin.  plant,  dioic.  *5.)-  Von  Pse» 
llum  heterophyllum  Lour.  soll  die  männliche  Pflanze  rundlich« 
herzförmige  stumpfe  Blätter,  die-  weibliche  aber  solche  ey- 
fortaig  und  scharfgespttzt  haben  (Loureir.  Fl.  Cochinch, 
ed.  Willd.  II.  76a.). 

8.  506. 
Uebergange  ins  andere  Geschlecht« 

Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  entweder  absolut,  oder 
es  findet  sich   in   der   Blume   nur  das   eine  Organ  ganz  aus- 
gebildet ,    das  andere  aber  im  Zustande  eines  mehr  oder  min« 
der  nnvoUkommneu  Rudiments    und  dieser  letzte  Fall  scheint 
JYgvirantu  Physiologie  lf.  2* 
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bey  Weitem  dar  häufigere.  Andererseits  kouiw  >  Bluse« 
verschiedenen  Geschlechts  ausser  den  Getchlecbtsofgaaen  auqh 
andere  Blumeotbeij«  verschieden  gebildet,  seyn,  wie  bejr  Quer- 
en*, Huraulus,  Cannabis:  oder  sie  sind  in  bejrdeo  gen*  über- 
einstimmend, wie  bey  Salix,  und  dieses  Aelate  VorkocMveo 
ist  wiederum  <fes  häufigere.  Aus  den-  Alle*  ergiebt  sieh, 
das»,  Iva  ein«  Trennung  der  Geaebleektec  im  Pinnwmreicbe 
besteht,  diese  für  die.  Meisten  Fälle  our  relativ  und  von  der 
voJittandigen  Ausbildung  de«  eine»  GoscWecfate  an  verstehen 
sey ;  was  die  Möglichkeit  in  sinn  sohUestt, '  einer^iU  eioer 
Vereinigung  der  Geschlechter  d.  h.  etnqr  vollkonime»  gleich- 
mäßigen. Ausbildung  beyder  Organe  in  der  nemlicben  Blume, 
oder  doch,  auf  dem  nejnlicben,  fadmduujn,:  andererseits  eines 
Uetargaoge*  eingeschlechtiger  Jßlütben,  auf  den?  einen  Ger 
ächl*c>te  ki  ,das  andere.  In  4er  erst?»  ftesiehung  findet*  sieji 
b%u%:  filifth^n  getrennten  Geschlechts  unter  gewissen  Ven^ 
hqUn^cn  und  Climaten  ;  hermapbrodiiisch  und  das  Ziemliche 
gilt  a,ucb  umgekehrt.  (Mer9urialU  anoüa,  Spinacia  oleracea, 
ßhodiola  ro&ea  sind  gewohnlich  Dioecisten;  man  findet  sie 
abe.r.  auc^  als  Hermaphroditen  und  Cjachrys  taurica,  .  weJcV 
iqcf  Vatertande  getrennte  Geschlechter  auf  z.we#  Individuen  be«» 
sitzl^  sah  ich  im  Garten  vielmals  hennaphroditisch,*  Ein  £m* 
petruin  oigrum,  welches  Jaoquin  im  Herbste  von  dem  Alpen 
in  t  «Jen  ,  botanischen  Garten  zu  Wien  versetzt  hatte ,  brachte 
jpr  Frjjbjabre  darauf  sehr  viele  hermaphroditische  Blumen 
np^en  wenigen  weiblichen  (Enura.  Vindob,  3gß.)r  hin*, 
gegen  sah  Linne  zu  Upsala  nur.  Eine  Blume  der  ersten  Art, 
a^er  dann  unter  Taufenden, keine  mehr  (Sp.  pl.  ed.  a.  i45o.)< 
Manche  sehr  zeitig  blühende  Gewächse  z.  B.  Glechoma  hede~ 
racea  und.  Brassica  Rapa,  haben  in  ihren  ersten  Biütheo  nur 
das  weibliche  Genitale  gehörig  ausgebildet ,  die  Staubfaden 
aber  verkümmert  und  wiederum  bringen  Hippuris  und  Calli- 
triche  im  ersten  Theile  des  Sommers  hermaphroditische  Blu- 
men, im  letzten  Theile  aber  nur  weibliche*  Auf  die  gleich- 
zeitige, Entwicklung  des  andern  Geschlechts  scheinen  bejr  na- 
türlicher Trennung  desselben  Clima  und  veränderte  Krall  der 
Entwicklung  entschiedenen  Eiofluss  zu  haben«  An  männlichen 
Individuen  vom  gemeinen  Hanf  gelang  es  LI.  F.  Auteurieth 
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durch  wiederholtes  Wegschneiden  der  Biütbenzwfrtige  vor  ihrer 
Ausbildung ,  hermapbroditiscbe  Blumen  zu  erhalten  (L.  c.  7.), 
und  O.  Svarz  beobachtete  bej  Gurkengewächsen  nach  ab- 
geschnittenen männlichen  Blumen,  dass  die  Rudimente  der 
Antheren  in  den  weiblichen  sieh  mit  Pollen  füllten  (A.  F. 
Schweigger  de  Corp.1  natur.  affinitate.  Regiom. 
1814.  i40-  Eben  so  wenig  fehlt  e*  an  Erfahrungen  f  wo 
Blumen  eines  Geschlecht«  durch  Einflüsse  von  theils  bekann- 
ter, tbeiis  unbekannter  Art  in  das  andere,  mit  gänzlicher  Ver- 
tilgung des  ersten,  übergeben.  T.  A.  K.  night  hat  beobachtet, 
dass  Wassermelonen  in  zu  hoher  Temperatur  gesogen  Mhr 
üppig  wuchsen  und  bloss  männliche  Bltitben  brachten,  das» 
hingegen  Gurkenpflanzen  in  sehr  niedriger  Temperatur  deren 
nur  weibliche  entwickelten  {£>.  Gart.  Magaz.  Forts.  VI. 
6.).  Aufmerksamen  und  ersehnen  Gärtnern  ist  beym  Anbau 
der  Gurken  und  Melonen  bekannt f  dass,  um  das  richtige 
Verhäkoisa  von  männlichen  und  weiblichen  Blumen  au  er»» 
halten ,  man  weder  zu  frische,  noch  zu  alte  Kerne  nehmen 
müsse,  da  im  ersten  Falle  man  zu  viele  männliche,  im  awey- 
tcnna  viele  weibliche  Blumen  erhält  (Münchhausen  Haus- 
vater III«  8o5«  London  Encycl,  of  Gardening 
§.  3177.  3*83-85.).  Man  hat  auch  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  eingeschlechtige  Individuen,  wenn  sie  suerst  blühen, 
männttch,  in  der  Folge  aber  nur  weiblich  sind  und  in  diesem 
Zustande  bleiben.  An  den  Palmen  ist  dieses  etwas  Gewöhn*.« 
liebes  (Rumpb.  Amboin.  !♦  4&)  und  auch  vom  Muaeatco- 
nussbaume  berichtet  es  Loekhart  (Edinb.  new.  phil. 
Journ«  18*7*  Sept.).  Hermann  erzählt,  dass  im  botani- 
schen Garten  %n  Strasburg  ein ,  von  einem  weiblichen.  In- 
dividuum von  Acer  Neguodö  genommener,  Ableger  männliche 
Blütfaen  gebracht  habe  (Rom.  u.  Usteri  Mag.  f.  d.  Bot. 
III.  5«  St  i4q.)  und  Mikan,  der  Vater,  erzog  aus  Saamen 
etil  Wacholderst&inmchea ,  welches  vom  8,  bis  1 5.  Jahre  nur 
maanliehe  Blütbkätachen  trug,,  dann  abei*  auch  weibliche 
brachte,  die  immer  Mafiger  wurden,  so  dass  vom  18«  Jahre 
an  männliebe  Blüthgn  nur  noch  sparsam  sich  einfanden  (R. 
J.  Camerar.  Opuscula,  edid.  J.  C.  Mikan.  169.). 
Ausser  dem  verschiedenen  Alter  scheint  auch  verstärkte  oder 
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vermindert«  Nahrung  Dioecisten  fcum  Uebergange  in  Has  an- 
dere Geschlecht  tu  disponiren.  Hopfen  soll  in  einem  mit 
Teichschlamm  gedüngten  Boden  gebauet  (Schrank  bot  an. 
Zeitung  1822.  N.  40  9  Hanf  in  einen  magern  Grnnd  dicht 
gesäet  (Raj.  Hist.  pl.  T.),  vorzugsweise  männliche  Btamen 
bringen.'  Dass  auch  künstlich ,  neralicb  durch  Pfropfen,  Dioe- 
cisten feu  Monoecisten  gemacht  werden  odttr  ihr  Geschlecht 
vtMndern  können,  ist  nicht  ztt  verwundern.  In  mehreren 
GBrten  findet  sich  tiuf  diese  l^eise  Gingko  biloba  mit  beyden' 
Geschlechterb  und  tfus  den  überfftisaigen  männlichen  Mos* 
catennussbäum£n  erhält  mtfto  dnrrfi'  da*  nemltehe  Verfahren 
wribtiche  (Borf  S.  Vlnccot  Voyaye  II.  65.). 

i   607. 
Fruchtknoten.  .  ■ 

Es  mag   abfer  der  Stempel  in    der  nemtichen'  Blume  mit 
den  Staubfäden,    oder  in   einet*  versAiedenen    sich  befinden, 
dtets  nimmt  dr  den  Mittelpunct  derselben  ein  oder  steht  doch 
von  allen  übrigen  Bloräentbeilen  diesem  Mittelpunkte  am  nach« 
sten.     Wiederum    ist   derjenige   Theil  des   Stempels,   nitttdst 
deesten  dieser   dem  Gentrum  der  Blume  aufsitzt ,   der   Frucht- 
knoten,   von  Malpigbl  Gebarmutter,   von  Gärtner  Eyer« 
stock,    von    Linn^    und    Xnssieu    nicht    glücklich  *  Keim 
(germen)  genannt.     Als    die  Grtirtdlage  der  künftigen   Pracht 
f  und  folglich  tfas  wesentlichste  Erfbrderniss  zur  Hcrvorbriogung 
derselben,  fehtt  er  niemals,   selbst  nicht  bey  den  sogenannten 
nackenden  Saatnen.     Entweder  ist   er  nur  einfach  vorbanden, 
o4er  es  •  stehen  ihrer    mehrere   beysammen ,    in  form   eines 
Kreises,  eines  Kopfes  oder  einer  Aehre.    In  den  beyden  kftzt* 
erwähnten  Formen  bemerkt  man  bey  genauerer  Erwägung  die 
Spiralform  wiederholt ,   unter  welcher  alte   Bhimentbeile  ge- 
ordnet sind.    Bio  Gestalt  des  Fruchtknoten  ist\am  liiongsien 
die  kuglige*   von  welcher  er  in  das  Kegelförmige,'  t&ogliche, 
Zosaiamengedrückte  übergeht.    Ditse   Form  stimmt  gememig- 
lieh  mit  der,  so  die  Frucht  hat,   welche  ans  ihm  sich  Utdet» 
•minder  oder  mehr  überein,    Was  zumal    bey  der'  Schote  und 
Hülse  ins  Auge  fallt:  doch   ist  sie  stets  minder  deatftch  aus* 
gesprochen  und  es  fehlen  dem  Fruchtknoten  auch  die,   später 
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erst  entwickelten ,  flügekrtigeB ,  dornigen  and  ähnlichen  Fort- 
sätze oder  sie  sind  doch  erst  in  schwacher  Anfege  vorhanden. 
Wo  mehrere  Fruchtknoten  sieb  in  Einer  Blume  finden,  ist 
der  einselne  gemeiniglich  unsymmetrisch  gebildet,  aber  regel- 
mässig ist  seine  Form,  wo  er  nur  eiaiein  vorhanden  ist,  die 
Falle*  ausgenommen,  wo  die  Einzahl  als  durch  Verkümmerung 
entstanden  betrachtet  werden  rouss,  wie  bej  den  Hülsen- 
gewachsen.  Der  eintelmuhende  Fruchtknoten,  und  nur  dieser, 
ist  nicht  selten  mit  der  Röhre  des.  Reiches ,  der  in  diesem 
Falle  stets  einblättrig  ist,  verwachsen.,  dann  ist  er  ein  unterer, 
entgegengesetzten  Falles  aber  ein  oberstandiger  und  dieans 
letzte  Vorkommen  ist  das  gewöhnlichere.  Sind  die  Geschlecht 
ler  getrennt ,  so  hat  nur  der  Kelch  der  weiblichen  Blume  be- 
hufs der  Verwachsung  einen  röhrigen  Theil,  des  mann  Itcben 
fehlt  er,  wie  bey  den  UnibeUiferen  und  Cucurbitaceen*  Dieses 
Zusammenwachsen  deutet  auf  Verwandtschaft  des  Frucht* 
knoten  mit  blattartigen»  Tbcilen  bin  tfnd  diese  zeigt  sieb,  auch 
wo  keine  Verwachsung  Statt  findet,  in  Substanz  und  Ober« 
fliehe  desselben,  Jene  nemlioh  ist,  gleich  der  Masse  der  Blat- 
ter, durchgängig  grim  und  krau.tartig,,  es.  ist  ein  Zellgewebe, 
von  Gefissbündeln  durchfochten  und  mit  einer  Oberhaut 
überzogen.  In  dieser  trifft  map  nicht  selten  Poueo  in  beträcht- 
licher Zahl  an.,  auch  hat  sie  häufig  Haare,  Dsüsen,  und  an* 
dere  der  Oberhaut  eigentümliche  Anhängsel.  Im  Verhalten 
gegen  die  Luft  stimmt  der  grüne  Fruchtknoten,  ebenfalls  ganz  * 
mit  blattartigen  Tieften  aberein,  und  giebt  im  SonnenJicbte 
Sauerstoffgas  von  sich  (Tb.  c%  Saussure  Rech.  e.  I.  v&. 
ge't  57,  tag,  M4m«.  de  Gcoev.e  I.  >450« 

§.  508. 
Höhjen  desselben. 

Am  unbefruchteten  Eierstocke  sind  nach  Angabe  Gärt- 
ners sweyerley  Zustande  zu  unterscheiden.  Im  ersten  steUt 
er  sich,  auch,  dem  bewaffneten  Auge,  als  ein  einförmiges, 
homogenes  Parenchym  dar,  worin  man  weder  die  Seamen- 
anlagen,  noch  Höhlen  für  solche  mit  Bestimmtheit  erkennt* 
Im  sweyten  Zeiträume  siebet  man  die  genannten  Tbeile 
nach  und    nach  sich  entwickeln;    es   werden   m    Pareucbym 
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verschiedene  Substanzen  sichtbar  und  et  bilden  sieb  Höhlen, 
die  Eyer  einschliessen  and  deren  Wände  von  Gcfasscn  durch- 
zogen sind  (Gaertn.  de  Fr»  I.  Introd.  41-)»  Allein  es 
scheint,  dass  die  Entstehung  der  Eyer  und  folglich  auch  der 
Höhlen  tut  sie,  gleichseitig  mit  der  ersten  Anlage  des  Frucht-' 
knotens  selber  sey.  Bey  Asphodelos  Intens,  wenn  die  Bio- 
menknospe  kaum  eine  Lioie  lang,  und  der  Fruchtknoten  etwa 
so  gross,  als  ein  Mobnkorn  war,  habe  ieb  bereits  die  Eyer 
in  demselben  wahrgenommen.  Sie  unterschieden  sieh  von  der 
Gesammtsnbstanz  nur  durch  ihre  Umrisse,  indem  von  der 
Höhle,  worin  sie  doch  liegen  mnssten,  noch  nichts  au  sehen 
war.  Wie  aber  jene  grösser  wurden,  ward  diese  immer  ge- 
räumiger und  aoeh  ihre  Form  bildete  sich  mehr  und  mehr 
ans;  snm  Beweise,  dass  die  Ausdehnung  hier  schneller  von 
Statten  ging,  als  das  Wachsen  der  Eyer  und  ihre  Form  nicht 
durch  die  Eyer  bestimmt  wurde.  Der  Fruchtknoten  enthalt 
gemeiniglich  so  viele  Höhlen,  ab  die  künftige  Frucht  Fieber, 
die  aber  nur  dann  sich  ausbilden  und  vergrössern ,  wenn  die 
Eyer  zur  Entwicklung  gelangen.  Sehr  oft  enthalt  daher  die 
Frucht  der  Höhten  weniger,  als  der  Fruchtknoten,  indem 
mit  dem  Abortireo  der  Eyer  die,  solche  anschliessenden, 
Höhlen  sich  nicht  vergrössern,  sondern  vielmehr  durch  Aus- 
dehnung der  benachbarten  Theile,  verschwinden.  So  verhält 
es  sich  bey  der  Linde,  Rosskastanie,  bey  Trapa  natans,  meh- 
reren Crueiferen  n.  a.  Weit  seltner  ist  der  Fall,  wo  die 
Frucht  mehr  Höhlen  hat,  als  der  Fruchtknoten  und  ein  sol- 
cher findet  sich  nach  R.  Brown  bey.  einigen  Arten  von  Per- 
soonia  (Verm.  Sehr.  II.  84*) >  die  im  einfaehrrgen  Eyer- 
stock  zwey  Saaraenan lagen  haben.  Hier  nemlich  tritt  nach 
der  Befruchtung  eine  zellige  Substanz  zwischen  die  beyden 
Eyer  und  erhärtet  nach  und  nach  so,  dass  eine  Frucht, 
welche  ursprünglich  einzellig  war,  nun  zweyfachrig  geworden 
ist.  Wenn  bey  Dicotyledonen ,  wie  es  häufig  der  Fall  ist, 
der  Höhlen  im  Fruchtknoten  zwey  sind,  so  liegen  diese 
meistens  die  eine  Aussen,  die  andere  Innen,  indem  die  Scheide- 
wand von  der  Rechten  zur  Linken  geht.  Allein  -bey  de« 
Crueiferen  weicht  die  Natur  davon  ab,  indem  die  beyden 
Hohlen   des  Eyerstocks  Rechts  und  Links  gelegen   sind,    die 


327 

Scheidewand  also    von    Aussen   noch  Innen   lauf)    (Caesalp. 
de  pl.   &17.    R.    Brown    Obs.    p».    Centr.    Africe   5a.>; 

$.  509. 
Seine  Gelasse« 
In  der  Frucht  höhle  hat  bey  den  Phanerogamen  jedes  Ey 
seine  bestimmte  Lage  und  Befestigung ;  dieser  Ort ,  der  Sna- 
menträger  (placenta),  zeichnet  sieh  durch  eine  Verdickung 
der  Substanz  von  seiliger  Art  aus,  welche  einen  oder  mehrere 
Bändel  von  befassen  enthalt.  Die  Placenta  ist  daher  der 
eine  Ort  am  Eyerstock  ,  wo  GefässstAmme  verkaufen  ;  ehren- 
derer pflegt  die  äussere  Wandung  der  Fruchtböhh*  selber  tM 
styn.  Mir  bei  unterscheidet  deshalb  Placentar-  un<J  Per»* 
carpialgefaese..  Sobon  BraJley  unterschied  sie  aai  Frucht* 
knoten  der  Tulpe,  indem •  er  durch  Jene  den  Saft  iw  QonsU 
gesielt  aufnütrU,  durch  diese  denselben  in  flüssiger  Gestalt, 
und  mit  blanlicHea  Kügelchcn  angefüllt ,  abwärts  geführt  wer* 
den  lies*  (New  Improvement,  *t.  \.  ?.  f.  1.  C.  D.)»  In* 
dessen  bangt  das  Vorkommen  und  die  Vertheilung  dieser  Ge- 
fasse  sehr  von  der  verschiedenen  Confornsation  der. Fracht 
ab.  Ist  diese  symmetrisch  gebildet ,  wie  z.  B.  bey  Hypericum, 
Rhododendron,  Andromeda,  wo  mehrere,  durch  Scheidewände 
abgesonderte  Fruchthöblea  ran  eine  Centralaxe,  welche  die 
Saamenaolagcn  tragt,  befestigt  sind,  so  tfceilt  die  Oefass» 
substana,  welche  die  Mitte  des  Fruchtbodea*  einoimvnt ,  in* 
dem  sie  in  den  Fruchtknoten  übergeht,  sich  gemeiniglich  in 
einen  zwiefachen  Kreis  von  Bündeln ,  wemlieh  einen  aussera 
und  einen  innern.  Die  Bündel  des  innern  Kreises  geben  in 
ihrem  Fortgange  die  Gefosse  für  die  Saamentr'ager  und  ihre 
Haupt bestimmung  scheint,  Nebenzweige  an  die  Eyer  abzugeben. 
Die  6e$  äussern,  welche  mit  jenen  gemeiniglich  abwechsele, 
durchsetzen  aufsteigend  die  Aussen  wände  der  FrucbtboWe, 
worin  sie  sieh  auch  seitwärts  verbreiten  und  Anastomosen 
bilden.  Nach  Mirbels  Beobachtungen  an  Cobaea,  Soziirnga 
u»  a«  kommen  die  Hanpfstamme  beyder  Kreise  in  der  Spitze 
der  Frucht  wieder  zusammen,  um  sodann  in  den  Griffel  oder 
in  die  Narbe  überzugehen  (Ann.  du  Mus.  d'  II ist.  nat.  IX« 
t.    K.    56.)  >    allein    hiermit    stimmt    das ,    was   ich    an,   der 
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erstgenannt**»  Pflanae  beobachtete,  nicht  überein.  Durch  eine 
Folge  voa  Queerabschnitten  Demiich,  so  ich  von  4er  Spitze 
4er  jungen  Fracht  nahm,  überzeugte  ich  mich,  dass  nur  vom 
ftussereo  Kreise  der  Bündel  Fortsetzungen  in  den  Griffel  über« 
gingen,  das«  hingegen  die  des  inneren  Kreises ,  nachdem  sie 
die  Gef ässe  der  Placenta  gebildet  9  im  Gipfel  der  Frucht  sich 
endigten,  ohne  Verbindungen  mit  denen  des  äusseren  Kreises 
einzugehen*  Noch  mehr  in  die  Augen  fallend  seigt  sich  des; 
Mangel  an  Vevbindnng  swischen  den  Gefässen  das  Griffels  und 
denen  der  Placenta  hey  jeaen  PflanaeniamiUcn.,  denen  man 
etoe  freye  centrale  Placenta  zuschreibt?  den  Caryopbylleaot 
Lysimachien  und  Lentibutarien  (Aug.  &  Bilaire  «ur  I* 
pl#  a  plac  eentr.  libre)  Mim.  du  Mus.  d'  Biet,  nat^ 
iL  4°->  Bekannitieh»  haben  die  ktatgenaonten  mit  der  Fe« 
milie,  welcher  Cebaea  angebort ,  den  Scrophularien ,  gross« 
Verwandtschaft,  und  es  kann  veramthet  werden,  ea  werdet 
was  Ton  Gobaea  bemerkt  wurde  ,  auch  von  den  übrigen  Gel* 
tnngea  dieser  natürlichen  Ordnung  gelten.  Auch  bey  de» 
Nuphar  lutea  bestätiget  sich  diese  Bemerkung«  Nimmt  man. 
einen  dünnen  Längsschnitt  Yen  der  Fläche  einer  der  Scheide« 
wände  des.  Frachtknotens ,  so  siebet  man  am  Grunde  desselben 
einen  Gefassstrang  sich  in  swey  Aeste  theUen.  Der  innere 
von  diesen,  welcher  die  Pkcenta  versieht,  schlagt  sieh  baU 
über  der  Mitte  der  Scheidewand  zurück  und  veitheilt  sich  an 
den  Eyem,  der  äussere  allein  setzt  seinen  Lauf  gegen  die 
Karbe  fort,  wo  er  sich  endigt  (Ad.  Brongaiart  G6iu  et 
«Wyeiopp.  de  rembryoo>  t.  %  £  C\ 

5-  510, 
Entstehung  aus  einem  veränderten.  Blatte,, 

Dass  der  Fruchtknoten  gleich  den  übrigen.,  bisher  er, 
we^enen  Bkimentheileo.  ein  veränderter  Zustand  eines  oder 
mehrerer  Blätter  sey ,  ergiebi  sich  aus,  seiner  blattartigen.  Sab* 
stau*,  der  AehnKchkeit  seiner  Klappen  mit  Blattern,  uud  dem 
Uebergehen  derselben  in  solche  unter  gewissen  Umständen» 
Denkt  man  sich  ein  Blatt,  welches  ausammengelcgt ,  und  des- 
sen Bänder  an  der  freyen  Seite  mit  einander  verwachsen  sind, 
so    hat   man    die    einfachste    Frucht    z.    B.    des    Delphinium 
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ConsoKda,   der  Asdepies  Vioeetoxiosn  u.  sv    Stellt  man  sieb 
mehrere  solcher  einfachen  Früchte  tot,    die    mit    einwärts» 
gekehrter  Naht  um  ein«  ideelle  Axe,  so  die  grade  Verlängerung 
der  Axe  des  Blumenstiele«  ist,    kreisförmig  gestellt  sind,   so 
hat  man  die  zusammengesetzte  Fracht  too  HeUebornSy  Paeonia, 
Sedum,  Aquilegia.    Sind  aber  die  einzelnen  Früchtchen  dieses 
Kreises   seitwärts   völlig,    und    bis    zum   Unkenntlichen   von 
Aussen,  unter  einander  verwachsen ,  so  entsteht  wiederum  die 
einfache,  aber  vielf&ohrige    Frucht    von    Cistus,    Nymphaea, 
Bibiscus  u.  a*    FeHs    endlich  man   die  Scheidewände  als  bey 
dieser  Verwachsung  verschwunden  sich  vorstellt,  die  bey  man- 
eben   Fruchtbildungen   s»   B.    bey  Malva,   Lintm,  Papaver, 
Rhododendron,  sieh  noch  gans  oder  t  heil  weise  erballen  habest 
so  hat  man  die  einfaebrige  und  acheinbar  einfache,  aber  viel«, 
kiappige  Fracht  von  Lysiraachia,   Dianthus   u.  a»    var   sieb» 
Es  betrachten  daher  B.   Brown    (Vorm.  Sehr.   IL  5ai.fc 
Decandolle  (Organogr.  I.  fy5.  IL  3.)  und  A.  Richard 
(Nouv.  EUm.  385.)   diese  symmetrische  Anlage  der  Frucht, 
wo  nemlich  mehrere  Blattchen  von  gleicher  Grösse  und  Form 
am  ein  gemeinsames  Centrum  geordnet  und  in  verschiedenem 
Grade  unter  einander  verwachsen  sind,  und  wo  zugleich  ihre 
Zahl  mit  der  von  den  Zipfeln  der  Blumenhülle  übereinstimmt, 
wenigstens  im  Verhältnisse  mit  ihr  steht,    als   den  primairen 
Ban  dieses  Organs,    wobej  die  einzelnen,   so  verwandelten, 
Bl&ttehen  von  Decandolle  durch  Carpelle  bezeichnet  wer- 
den.   Der  Fall  aber,  wo  die  KreissteUnng  fehlt  oder  wo  am 
Misverhältniss   in   der   Zahl  der  Frochtklappeo  oder  Frucht* 
fäeher,  im  Vergleich  mit  der  Zahl  der  Kelch-  oder  Kronen-» 
aipfei ,  besteht ,  wird   als  Verkümmerung ,   als  Fehlschlagung 
der  Theile  des   Kreises   auf  einer   oder  auf  mehreren   Seiten 
betrachtet,  wie  bey  den  Leguminosen,    Cromfereo,   Scrophu- 
larien ,  Saxifragen  u.  a.    Erwägt  man ,   dass  die  Theile  dieses 
Fruclitkreises    eben  so   mit  jenen   Blüththeilen ,    die  offenbar 
veränderte  Blatter  sind,   den  Staubfäden  und  Blumenblättern, 
altern  trat,  als  diese  es  unter  einander  thon,   dass  sie  in  Bau, 
Gef ässvertheilong ,   Farbe,   Oberhaut ,   Wirkung   auf  die  Luft 
n.  a.  sich  ganz  wie  Biälter  verhalten,  dass  sie  mit  dem  Kelche, 
der    offenbar   ein    Kreis  von  Blättern  ist,   häufig   verwachsen 
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und  »ich  identifictren,  dass  sie  unier  gewissen  Umstanden  «ich 
wieder  in  wahre  Blätter  verwandele,  dnagleionftn  Deote- 
Jolle >y  LethyrtM  letifolifcs  beobachtet  bat  (Mim*  t,  I. 
Leg»«,  t*  II.  f.  i.  »•),  so  kann  man,  wie  ifcb  glaube*  nicht 
umhin,  dieser  VorsleHungsart  beysutreten» 

$.  511. 
Entstehung  des  Saamenträgers» 

Nach  der  Ansieht  von  R.  Brown  entstehen  nun  die  Eyer 
am  Rande  des  so  modtucirton  Btattes  durch,  eine  Prodnöüoe 
von  eigentümlicher  Art  (A.  a.  O.  6a4«)  nnd  dieser  Rand 
wird  daher  aas»  saa/neot  ragenden  Tlieile  der  künftigen  Fracht, 
gar  Plaeenta.  Deoandolte  hat  diese  Theorie-  noch  weiter 
anegeftthet.  »Die  Eyer,c  sagt  er,  »entspringen  fast  iaamei  am 
itnnde  des  kleinen  Blattes,  welches,  sieh  zusammen  legend,  den 
Eyerstoei  bildet ,  «wer,  was  das  Nemltcbe  sagen  wiH9  sie 
entspringen  auf  beyden  Seifet»  des  inneren  Winkels  des  Cer- 
pells  und  der,  insgemein  etwas  verdickte  Theit,  dem  sie  en- 
sHaen,  fahrt  den  Namen  der  Plaeenta«  (Orgenogr*  I.  47&). 
Um  die  zweyte,  oder  Rüekennabt  dieses  Carpetls  so  erklären, 
betrachtet  Deoandolle  sie  als  den  Mittelnerven  des  zusam- 
mengelegten Blattes,  der  jedoch  in  vielen  Falten  sieh  nicht 
bemerkbar  mache  (L.  c.  IL  8.).  Zar  Unterstützung  jener  An- 
sicht wird  angefahrt ,  dass  der  angegebene  Ort  für  die  Pro- 
dnetion  der  Eyer  den  Stellen  entspreche,  wo  bey  gewiesen 
BKttern  z.  B.  denen  von  Bryonhyllum,  Knospen  ohne  vor- 
herige Befruchtung  sieb  entwickeln  (L.  c.  1.  477*)*  Auch 
dass  die  Eyer  insgemein  zwey  randstandige  Reihen  am  Carpell 
bilden,  betrachtet  Deeandolle  als  einen  Beweis,  dass  jede 
Plaeenta  eigentlich  doppelt  sey,  und  also  als  einen  Fingerzeig 
für  ihre  Entstehung  längs  (hr  beyden  verwachsenen  Rander 
eine»  verwandelten  Blattes  (L.  e.  II.  i6.)>  Nach  Beobachtungen 
der  Bruder  Gnillard  stellt  sogar  das  einfache  Pistill  s.  B. 
einer  Legunrinese ,  in  den  frühesten  Bildungsepochen  sieh  dar, 
als  ein  längliches  Blättchen,  dessen  genäherte,  jedoch  nicht 
verbundene,  Ränder  der  ganzen  Lange  nach  mit  Zahnen,  den 
Anfangen  der  Eyer,  versehen  sind,  welche  Rander  später 
zusammenstossen  und  sich  vereinigen    (De    1.    formnt.  et  d. 
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de*velopp«  cL  org.  floraux.  3.  4*  7»  *•  '•  *•  ''•  «&*•)• 
Allein  diese  Beobachtungen  scheinen  nicht  geeignet,  dtts  eW- 
ans  gezogene  Resultat  wi  rechtfertigen ;  man  sieht  zumal  im 
tetaterwHmten  Falle  nicht,  was  die  zuvor  klaffenden  Carpeil«» 
rander  vereinige  nnd  man  darf  daher  dem  Zweifel  Rannt 
geben,  ob  nicht  diese  Trennung  bloss  scheinbar  gewesen  nnd 
eine  Placenta  bereits  existirte,  ohne  bemerkt  in  seyn*  Was 
aber  dieser  Ansicht  direct  entgegensteht ,  ist,  dass  bey  ihr  die 
bedeutende  Verdickung  nicht  zu  erklären  ist,  welche  die  Pla- 
centa so  häufig  bekommt;  nicht,  wie  es  zugehe,  dass  sin  so 
oft  ein  setbsUUtodigra  Organ  ist,  welches  seine  Gefisse  un« 
mittelbar  an«  dem  Fruchtboden  erhole  nnd  vom  Carpeil,  mk 
dessen  Wänden  oder  dessen  innerem  Winkel  es  im  unreifen 
Zustande  zusammenhing,  bey  eingetretener  Reite  sieh  völlig  ab* 
sondert,  wie  bey  den  Serophukarien,  Asclepiadeen,  Crneiferen. 
Nicht  selten ,  und  namentlich  bey  den  Lysimachien  und  Caryo- 
phylleen  ,•  ist  die  Placenta  vom  frühesten  Zustande  an ,  ausser 
aller  Verbindung  mit  dem  inneren  Winkel  oder  mit  den  Wun- 
den der  Carpeite,  und  man  muss  um  dieses  mit  jener  Ansicht 
zu  veremigen,  zu  unwahrscheinlichen  Voraussetzungen  seine 
Zuflucht  nehmen;  wie  denn  z.  B.  Decandolle,  um  die 
Entstehung  der  saamentragenden  Scheidewand  bey  den  Crnci- 
ftren  zu  erklaren,  annimmt,  dass  solche  nur  von  der  äusseren 
Haut  der  beyden,  in  der  Schotenfrucht  vereinigten  Carpelle 
gebildet  werde ,  die  sieh  von  dem  Puncte,  wo  die  Ränder  zu- 
sammentreffen ,  nach  Innen  bis  zum  entgegengesetzten  Ver- 
einigungspunete  fortsetze,  wahrend  die  innere  Oberhaut,  nebst 
der  parenchymatösen  nnd  Gerasssubstanz  des  Carpells  zurück- 
bleibe und  den  verdickten  Rand  des  Dissepiments ,  wo  die 
Eyer  ihren  Ursprung  nehmen,  bilde  (L.  c.  IT.  5o.> 

§.    612. 
Nicht  der  Rand  des  Fruchtblattes. 

Es  haben  daher  mehrere  Beobachter,  von  denen  ich  nur 
Kunth  (Ueb.  Bluthen-  u.  Fruchtbildung  der  Cru- 
eiferen;  Abb.  d.  Acad.  z.  Berlin  f.  i85*.)>  Agardh, 
Endlicher  und  Ach.  Richard  nennen  will ,  sich  für 
einen    selbstständigen    TJrsprung    der  Placenta    ausgesprochen* 
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Nach  Agardh  sind  die  Saamentrftger  Knospen  in  den  Win- 
kein  der  Fruchtblätter  und  diese  Knospen  tragen  wiederum 
Blätter  (die  Saameo),  welche  endlich  in  ihrem  Winkel  die 
leiste  Knospe  (den  Embryo)  enthalten  (Organogr.  969.  S78.). 
Schwankend  drückt  sich  Endlicher  aus,  indem  er  die 
Theorie  von  DecandoJle  überaus  sinnreich  und  mehr  ab 
unwahrscheinlich  eugteteh  nennt.  Es  dünkt  ihn.  offeoba»  die 
Placenta  bey  einigen  Gattungen  der  Scsameen&cntUe  als  eine 
Verlängerung  der  Bluraenachse  anzusehen:  doch  hält  e*  sieh 
überzeugt,  es  gebe  der  Fälle  nicht  wenige,  wo  man  sie  mit 
Agardb  für  eine  Axillarkpoape  des  CarpellblatU f  andere* 
wo  man  sie  mit  DecandolLe  für  eine  Randproducttoo  das» 
selben,  werde  halten  müsse»  (Linola  VI.  57-09.).  Ent- 
schiedener äussert  sich  Ach.  Richard.  »Die  VeeeuHgang 
and  Verwachsung  der  heyden  entgegengesetzten  Bander  des 
CarpeUlilattes ,«  sagt  er,  »geschiebet  stets  durch  einen  aus  Zell- 
gewebe und  Nahrungagefässen  bestehenden  Miltelkörper,  wei. 
eher  aus  dem  nemlicheo  Theile*  wie  das  Garpell  (dem  Frucht* 
boden),  seinen  Ursprung  nimmt,  Kur  auf  diesem  TboU*  und 
niemals  am  Rande  des  Carpellblattes  selber  sind  die  Eyer>  be- 
festiget ,  obgleich  es  so  scheint,  da  jener  Körper  oft  sehr 
dünn  und  der  Sutur  des  CarpelU  angewachsen  ist.  Denn  wenn 
man  einen  noch  sehr  jugendlichen  Eyenstock  untersucht,  so 
bemerkt  man  deutlich  das  Entspringen  der  Eyer  auf  dem  ge- 
nannten Körper,  der  beym  susammengesetzten ,  abe*  einfach* 
rigen  Eyerstocke  zwischen  den  Rändern  der  Carpellbkttey 
selber  liegt  und  eine  wandständige  Placenta  bildet.  Ist  aber 
gleich  in  den  meisten  Fällen  der  Saamenträger  dünn  und  kaum 
von  den  Rändern  des.  Carpellblattes  uotersebeidbar ,  so  ist  er 
'  doch  manchmal  ein  von  ihm  völlig  getrennter  Tbetl ,  welcher 
entweder  bloss  innerhalb  der  Höhle,  oder  auch  ausserhalb 
an  derselben  sich  als  solcher  darstellt.  Das  erste  findet  sich 
bey  der  Mohngattung,  wo  er  die  falschen  unvoltkommnen 
Scheidewände  bildet  (und ,  kann  man,  hiosusetsen ,,  bey  den 
Lysimachien  und  Caryophylleen),,  das  tweyte  bey  den  Gat- 
tungen Cbelidonium,  GJaucium  und  den,  Crucifeten.«  ,(Nqu,v, 
£le*mens  388.). 
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Sondern  ein  selbstständiges  Organ. 

Die  Placenta  würde  bey  einer  Kretastellung  der  Carpelle 
als  -eine  Fortsetzung  der  Axe  des  Blumenstieles  betrachtet  wer** 
den  müssen ,  wäre  dem  nicht  entgegen ,  dass  in  fielen  und 
selbst  in  den  meisten  Folien,  wo  die  Axe  der  Frucht  die  Saa- 
men  trägt,  diese  in  eine,  der  Zahl  der  Carpellarblättcr  d.  b. 
der  Klappen  oder  Fr  och  toben  entsprechende,  Zahl  von  Plaeen- 
ten  sieb  ««löset  «der  auflösbar  ist ,  die  bey '  genauerer  Er- 
wigung  keinesrweges' das  Centrum  der  Frucht  selber  einnehmen, 
sondern  nm  dasselbe  sich  rengiren.  Dieses  ist  z.  B.  der  Fall 
bey  Colchicum,  Liltnmr  Frttülaria,  Hypericum  u.  a.  In  an- 
dern- Fallen  ist  swar  eine  solche  Fortsetzung  der  Axe  (dds 
Blumenstieles  oder  Fruchthodens)  in  der  Fracht  deutlich  wahr« 
zonehmen ,  aber-  sie  ist  von  den  Fkoenten  selber,  die  'sieb  an 
diese  Mittelsaule  anlehnen  >  auch  mit  ihr  in  einem  gewissen 
Grade  zusammenhangen  ,'giozlieb  verschieden;  Beispiele  davon 
geben  Malva,  Geranhim,  Nympbaaa,  Pünica  and  andere  GaU 
tuogen.  Erwigt  man  nun  das  Verhältnis«  dieser  Plaeenten'za 
den  Carpellarblittern ,  sb  sieht  man ,  dass  sie  stets  mit  ihnen 
alterniren  nnd,  bey  übrigens  gleicher  Zahl*  xn.  ihnen  auf  die 
nemltche  Weise  sich  verhalten,  wie  die  Staiubfaden  zu  den 
Kfronenblittero  oder  Hronenaipfeln.  Man  darf  also  die  ner- 
raalgebddetd  Frncht  kielt,  torstellen,  als  zwey  durch  einen 
Zwisefaenratim  von  einander  getrennte  Kreise ,  die  durch  eine 
gleiche  Zahl  von  Blatteben  gebildet  werden«  Diese  wechseln, 
wie  in  allen  übrigen  sich  zunächst  folgenden  Kreise»  inoerbätb 
der  Blilhe;  mit  einander  ab;  die.  des  innern  Kreises  sind 
kleiner  nnd  nur  an  diesen  entspringen  die  Eyer,  so,  wie  der 
Pollen  nur  an  den  kleinem  Blättpben  des  innern  Kreises,  der 
auf  den  der  KrooenblStter  folgt.  .  Sind  folglich  die.  zusammen» 
stessenden  Ränder,  zWeyer  benachbarten  CarpeilbUttter  ,  nach 
innen  verlängert,  so  müssen  sie  der  Mittellinie  eines  Plaeent- 
tarblittchen  entsprechen  und  wiederum  .die  .verbundenen  &le* 
der  xweyer  zusammengrünzenden  PlacentarbBttchen  4*n  beert 
Winkel  eines  Garpells  oder  einer  Fruchthöhle  einnehmen.  So 
zeigt  es  die  Natur  in  der  That  an  der  aufgesprungenen  reifen 
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Fruchtkapsel  z.  B.  von  Hypericum  Ascyron.  Vou  den  fünf 
Garpeltarblättcheu ,  welche  den  äusseren  Kreis  der  Frucht  bil- 
den ,  hängen  die  einspringenden  Ränder  der  Mitte  der  Placen- 
tarbiattchen  an*  Dirne  bilden  einen  inneren  Kreis  auflachst 
um  den  idealen  Mitteipooet  der  Frucht  und  also  der  ganzen 
Blume  und  ihre  Ränder,  denen  die  Saamen  ansitzen,  sind  nach 
Aussen  gebogen  und  ragen  folglich  ins  Innere  der  CarpeUar- 
böhlen  hinein«  Mit  Veränderten  Besonderheiten  wird  das  nem> 
liehe  Schema  bey  andern  Arten  des  Bau»  and  der  Oeffhung 
der  Kapsel  sieh  leicht  wieder  erkennen  lasse**  Bey  den  Li~ 
liaceea  a*  B.  bleiben  die  einspringende«  Carpelfarrftnder  {die 
Kaasakcheidewättdtf)  mit  den  fadenförmigen  XHaoantarblfrleaen 
stets  verwachsen.  Bey  den  Ericeen  trennen  sie  sieh  von 
ihnen  y  aber  die  Placenten  bleiben  stete  verbanden«  Sie  können 
sogar  der  mannten  mit  einander  identiifeirt  sejjrn/  das«  man  .keünj 
Spu#  der  Sonderung ,  auch  im  Zustande  der  Reife,  bantr 
ihnen  wahrnimmt,  wie  bey  den  Lysimaehien.  In  manchen 
FaHen  legt  der  Saameuträger  der  Nebt,  welche  durch  die  Ver- 
einigung je  zweyer  Carnellbtatter  gebildet  wird ,  von  Innen 
sich  an,  indem  er  entweder  in  der  Reife  davon  sich  wieder 
trennt  ,  wenn  die  CerpellblöUchen  sich  trennen ,  wie  bey  As- 
cJepias,  Argemoner  Glaucium,  Esobbolzia,  oder  indem  er  diesen 
Stand'  niebt  wieder  vorlagst,  wie  bey  Papaver ,  wo  er  zugleich 
eine  Yeriängeruna;  nach  Innen  macht,  die  sich  als  ein  nnvoll- 
koaunnes*  Disseptment  darstellt.  Oft  aber  tritt  der  Saamen» 
iniger  «wischen  die  Vereinigung  zweyer  CarpeHbtatter  ein 
und  wird  von  Aussen  mdhr  oder  minder  sichtbar,  wie  bey 
Cu^idoniuea,  den  Crnctfertn,  den  Orchideen.  Bey  den  letzt- 
genannten besteht  das  Ovarium  deatlicb  aus  sechs  Stöcken, 
wovon  drey ,  eines  um  das  andere,  mehr  nach  Aussen  her* 
vortreten«  Drey  sind  kleiner  und  den  äusseren  Kronenripfelo 
entgegengesetzt;  drey,  die  mit  jenen  alterairen,  den  inneren 
ttipfeln  und  diese,  die  nach  Innen  sich  in  zwey  divergirende 
Fortsatze  theilen ,  tragen  an  denselben  die  Saamen ,  deren 
keine  hinwiederum  jenen  anhangen  (Fr.  Bauer  Illustrat» 
f.  Früctif.    t.  IX.>. 
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*  514» 

Griffel. 

Um  an  Masse  dftd  Umfang  annehmen  nnd  in.  eine  Frucht 
sich  verwandeln  zu  können*  nun  der  Fruchtknoten  mit  einer 
Narbe  versehen  seyn.  U*  der  Mehrzahl  der  Gewttehse  trägt 
er  diese  nicht  unmittelbar,  sondern  vermöge  eines  Fortsatzes^ 
den  er  vom  höchste«  Theife  aussendet ,  eines  Griüela. .  Aber 
bey  andern  findet  sieh  eis  «solcher  Fortsata  nicht ,  die  Narbe 
sitzt  umn  ttelbar  auf;  bey  noch  andern  entspringt  er  nicht  aus 
der  Spitze  des  Fruchtknoten.  Im  ersten  Falle  sind  die  meisten 
ftanuncnlaceen,  Papaveraeeeu ,  €ru*iferen;  auch  den  Weeseo 
gewftchsen  Fehlt  dieses  Orgttn  getfleiniglieb.  Der  zweyle  FaU 
Aat  mehrere  Grade:  der  Griffel  kann  seitwärts  der  Spitz«, 
er  kann  seitwärts  des  bauchigen  TbeJtes  vom  Fruchtknote», 
er  kann  am  Gründe  desselben  entspringen.  Seitwärts  der 
Spitze  entspringt  er,  wenn  der  Stempel  mehrere  in  einem 
Kreise  oder  m  Kopfform  stehen,  wie  bey  den  Malvatee», 
Geranien,  Rannncüiaeeen ,  oder  wenn  wenigsten«  eine  Kreis* 
Stellung  angenommen  werden  kann ,  wenn  gleich  die  meisten 
Fruchtknoten ,  oder  auch  alle  bis  auf  Einen  *  abortirt  sind, 
Wie  bey  den  Hülsenpflanzen  (Decand.  Mdm«  Legu-rtt«  5a.) 
und  vielleicht  auch  den  Proteaceen  (Guiilem.  Icon*  pl.  Au- 
Utral.  t.  70«  Tn  diesem  Falle  «iebt  der  Insertkmspunot  nicht 
selten  sich  ganz  am  bauchigen  Theile  des  Eysrstocks  hinab, 
wie  bey  Trifolium  filiforme  und  Artocarpus  (Bot.  Mag«  t. 
i833.  26690-  CharacterJstiscb  aber  und  für  die  Familien  be- 
zeichnend ist  der  seitliche,  oft  dem  Anschein  nach  gana  vom 
Fruchtknoten  getrennte ,  Stand-  des  Griffels  bey  den-  Rosaceen 
mit  efasaftmigen  Frachten,  bey  den  Asperifölien  und  Labiaten« 
Bey  Comarum  L.  entspringt  er  vom  Grunde  desselben  an  der 
Oberseite,  be^  FraganV  ebendaseihst  an  der  Unterseite,  bey 
Geum  läuft  der  Fruchtknoten  in  eine  lange,  hakenförmig  ge- 
krümmte Spitze  aus,  unter  welcher  der  Griffel  ansitzt,  und 
auch  manche  Rosaceen  mit  einzelnem  Stempel  in  jeder  Blume 
z.  B.  Alchemilla,  beobachten  dieses  Gesetz.  Bey  den  Asperi- 
fölien und  Labiaten  hat  der  Griffel  seinen  Stand  auf  dem 
Fruchtboden  selber  inmitten  der  vier  Fruchtknoten    (Mir bei 
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Labiles  t.  I.  f.  a3.  *6.  o8.).  Bey  einer  Caprifoliaoee,  der 
Weigelia  japonica  Thb.  kömrat  er  gleichfalls  am  Grunde  des. 
Eyerstocks  heraus.  Nach  Decandolle  ist  die  Stelle,  wo  er 
an  demselben  entspringt,  immer  der  Ausgang  der  Placenta 
(Organogr.  I.  478.);  allein  ich  glaube ,  diese  Regel  leide 
Ausnahmen.  Bey  Cydanthera  Scbrad.  z.  B.  hat  die  Placenta 
offenbar  in  der  Spitze  der  Frucht,  unterhalb  dem  Ursprünge 
des  Griffels,  den  ihrigen,  so  dass  folglich  ihr  freyes  Ende 
nach  Unten  und  vom  Griffel  weg ,  gekehrt  ist.  Auf  ähnliche 
Weise  verhält  es  sich  bey  Sicyos  und  vielleicht  gilt  das  an- 
gezeigte Verhältnis*  für  die  Cucurbitaceen  überhaupt.  Die 
Länge  des  Griffels  richtet  sieh  gemeiniglich  nach  dem  Bau 
der  ganzen  Bluue,  zumal  nach  der  Länge  der  Staubfäden : 
aber  bey  den  Proteaceen  z.  B.  Häkea,  Banksia,  Greville% 
bey  den  Campanulaceea  und  Gräsern  besteht  in  dieser  Hin» 
sieht  ein  auffallendes  Misverhältniss«  Seiner  Gestalt  nach  ist 
er.  am  gewöhnlichsten  fadig  und  dann  oft  von  ungemeiner 
Länge,  wie  bey  Mirabilis,  Datura,  Clerodcodron,  Crocus;  bey 
geringer  Länge  ist  er  gemeiniglich  desto  dicker  und  dann 
von  eylindriseber,  conischer,  keuliger  Form.  Seiner  Richtung 
nach  ist  er  bey  regelmässiger  Blume  gemeiniglich  grade  ge- 
streckt, aber  nicht  immer  besteht  beydes  zusammen,  wie  Hi. 
biscutf,  Pyrola,  Grevillea  u.  a,  lehren;  bey  unregelmässigen 
Blumen  hingegen  ist  er  fast  immer  gekrümmt,  wie  bey  dep 
Labiaten,  Personaten,  Leguminosen«  Bey  Spartium  ist  er 
spiralförmig  eingerollt,  bey  Pbaseolus  schneckenförmig  gewun- 
den. Häufig  ist  der  Griffel  dem  Fruchtknoten  durch  eine  Ar- 
ticulation  verbunden  ,  er  selber  aber  besitzt  dergleichen  nicht« 
Was  man  dafür  z.  B.  bey  Geum  hat  halten  wollen,  ist  von 
der  obenbeschriebenen  Art:  wenn  aber  Cassini  bey  den  cur 
Distelfamilie  gehörigen  Compositifloren  eine  Artiqulation  des 
obersten,  die  Narbe  bildenden  Theiles  mit  dem  untern,  welche 
sich  durch  Verschiedenheit  der  Farbe,  der  Substanz  und  an- 
dere Merkmale  kund  giebt,  wahrnehmen  wollen  (Opusc* 
phytoL  L  109«),  so  ist  wenigstens  bey  allen  übrigen. Abthei- 
Iftngen  dieser  grossen  Familie  nichts  der  Art  anzutreffen. 
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$.  515. 

Höhle  in  demselben. 

Wo  der  Durchmesser  des  Griffels  eine  Untersuchung  durch 
Queerschnitte  gestattet  z.  B.  bey  Narcissen,  Lilien,  Tulpen, 
beym  Granatstrauch,  Diptam  u.  a.  fand  Malpigbi  ihn  hohl 
and  diese  Höhle  mündete  einerseits  in  die  Fruchthöhle  aus, 
andrerseits  in  die  erweiterte,  mit  aussondernden  Haaren  be- 
setzte Spitze«  Durch  sie  trete,  glaubt  Malpighi,  als  durch 
eine  Art  Respiration,  die  Luft  ein  und  aus;  die  Absonderung 
der  Narbe  aber  diene  theils  die  Nahrung  der  Frucht  zu  rei- 
nigen, tbeils  die  Insecten  vom  Eindringen  abzuhalten  (L.  c. 
I.  70.)  and  er  nannte  diesen  Fortsatz  des  Fruchtknotens  Tuba, 
indem  er  ihn  den  röhr  igen  Anhängen  der  Gebärmutter  bey 
Thieren  verglich  (L.  c.  64.)-  Aber  S.  Yaillant  (Sermo 
d.  struet.  flor.  19.),  C  G.  Ludwig  (Inst*  regn.  veg. 
a38.),  Gärtner  (L.  c.  1.  Introd.  44),  Hedwig  (Kl. 
Sehr.  IT.  121.)  u.a.  haben  theils  die  Allgemeinheit  dieses  Vor- 
kommens bestritten  theils  das  Ausmünden  des  Canals  einerseits 
in  die  Narben  Vertiefung ,  andrerseits  in  die  Höhle  des  Frucht- 
knoten geläugnet  Bey  Crocus  und  Adausonia,  sagt  Gärtnerf 
endiget  der  Canal  sich  deutlich  als  ein  blinder  Sack  und 
Hedwig  fand  bey  allen  von  ihm  untersuchten  Cucurbitaceen 
den  Griffel  von  da,  wo  sich  die  Narbenlappen  vereinigen,  bis 
in  den  Fruchtknoten  ohne  sichtbare  Höhle.  G.  H.  Schals 
hat  wiederum  diese  Höhle  dargestellt,  die  in  verschiedener 
Höhe  des  Griffels  ihre  Form  änderte,  und  er  hält  sie  allge- 
mein in  phanerogamischen  Gewächsen  anwesend  ,  selbst  da, 
wo  man  wegen  Kleinheit  der  Theile  sie  nicht  sichtbar  machen 
könne  (Nat.  d.  lebenden  Pflanze  II.  §.  105-7.  '^*  v*  *•)• 
"Wo  ein  Griffel  aus  mehreren,  die  unter  einander  zusammen, 
hängen,  besteht,  soll  jeder  seine  besondere  Höhle  haben,  wie 
bey  Geranium  macrorhizon  und  den  Orangen«  Was  ich  dar- 
über beobachtet  habe.  ist.  dass  bey  solchen  Monocotyledonen, 
welche  mit  einem  Griffel  versehen  sind,  z.  6.  bey  den  Or- 
chideen, wo  er  mit  dem  Staubfaden  verwachsen  ist,  und  bey 
den  Liliaceen  in  seinem  mittleren ,  am  meisten  verdünnten 
Theile,  durchgängig  ein  drey eckiger  Canal  vorkommt,  der 
Trtviranus  Physiologie  II.  22 
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ohne  Unterbrechung  aus  dem  Fruchtknoten  in  die  Narbe  fort« 
geht.  Auch  bey  Dicotyledonen  findet  man  ihn  häufig.  Bey 
Tropaeolum  ist  er  dreykantig,  bey  Podophyllum  V-förmig,  bey 
Lobelia,  Primula  und  Berberis  rund,  bey  Azalea  indica  geht 
er,  auf  dem  Queerscbnitte  betrachtet,  in  fünf  hin  und  her*, 
gebogene  Zipfel  aus ,  welche  gegen  die  fünf  stumpfen  Kanten 
des  Griffels  gerichtet  sind.  Bey  Canna  liegt  er  nahe  am 
einen  und  zwar  dem  mehr  gefärbten  Bande  des  plattgedrück- 
ten Griffels.  %  Aber  in  mehreren  Fällen,  wo  die  Grösse  des 
verlängerten  Organs  genaue  Untersuchung  verstattete,  nament- 
lich bey  Datura  Stramonium  und  arb'orea,  Ruta  graveolens, 
Cistug  vaginatus,  Lonicera  Periclymenum ,  Oenothera  acaulis, 
fand  ich  nichts  von  einer  Centralhöhle  und  ich  habe  dieses  Re- 
sultat so  oft  unter  veränderten  Umständen  erhalten,  dass  ich 
daran  nicht  zweifele«  Dass  bey  einigen  Pflanzen  der  Canal 
durch  eine  Zellen roasse  geschlossen  sey,  gesteht  auch  Schulz, 
allein  bey  den  Primeln  soll  dieses  Zeilgewebe  eine  Verlän- 
gerung der  Placenta  seyn  und  der  Wand  des  Canals  nur  an- 
liegen ,  ohne  damit  verwachsen  zu  seyn.  Beym  Kürbiss  hin- 
gegen soll  es  von  den  Narbenpapillen  herrühren,  welche  sich 
durch  den  ganzen  Canal,  oft  bis  in  den  Eyerstock,  fortsetzen 
und  ihn  nur  verengen  ,  aber  nicht  verschliessen  (A.  a.  O. 
§.  io5.  107.)*  Aber  das  Letzte  stimmt  mit  meinen  Beobach- 
tungen nicht  überein ,  vielmehr  habe  ich  einen  vollständigen 
organischen  Zusammenhang  unter  beyden  Substanzen  wahr- 
genommen (Zeit sehr.  f.  Physiol.  IV.  T.  IX.  F.  1.  xl, 
doch  muss  ich  anerkennen ,  dass  das  versch liessende  Zell- 
gewebe eine  Fortsetzung  der  papillösen  Substanz  der  Narbe 
sey.  Nach  Mirbels  Ansicht  ist  die  Centralhöhle,  wo  sie 
im  Griffel  vorkommt ,  nicht  von  Anfang  an  da  gewesen ,  son- 
dern späteren  Ursprunges,  nemlich  Wirkung  von  Trennung 
im  Zellgewebe,  wodurch  zuvor  verwachsene  Griffel  sich  ge- 
sondert hatten  (Ann.  du  Mus.  IX.  8.  12.).  Aber  bey  den 
Orchideen  zeigt  die  Griffelsäule  jene  Trennung  des  Zusammen- 
hanges bereits  im  jüngsten  Zustande,  und  diese  'iegt  also 
deutlich  in  der  ursprünglichen  Bildung. 


339 

S»  516. 

Seine  Elementarorgane. 

Es   mag  aber  die  Hoble  da  seyo   oder  fohlen,   immer 
nimmt  man  eine  zwiefache  Substanz  wahr,  woraus  der  Griffel 
besteht ,  eine  Centralsubstanz  .  und  einen  Rindenkörper«     Die 
Centralsubstanz ,    welche,   wo  eine  Höhle  vorbanden,   solche 
umkleidet,    bildet,   wo   jeoe  fehlt,   ausschliesslich  den  Mittel- 
punct  des  Griffels,    in  welchem  sie  jedoch  einen  verhältaiss- 
massig  kleinen  Raum  einnimmt  und  sie  zeigt  sich  im  Queer- 
schnitte  bald  von  rundem  oder  ovalem,  bald  auch  von  eckigem 
Umfange  (Zeitschr.   f.   Phys.   a.  a.  O.  F.  i.  3.  &>    Ihre 
gelblichgräne ,  schmutzige  Färbung ,  ihre  geringere  Durchsich- 
tigkeit, ihr  gänzlicher  Mangel  an  Saftkügelcben  und  später  ihre 
gallertartige  Beschaffenheit  zeichnen  sie  von  der  Rindensubstanz 
aus,   die  eine  lebhaft  grüne  Farbe  hat,    welche  grösstenteils 
von  einer  Menge  von  Saftkörnern  herrührt,    und    deren  Zel- 
lenhäute durchsichtig  und  von  der  gewöhnliche  Starrheit  sind. 
Verfolgt  man  die  Centralsubstanz  nach  bejden  Richtungen,  so 
sieht  man  sie  oberwärts  allmählig  im  Umfange  zunehmen  und 
endlich  in   der  Narbe  deren  eigentümliches  Zellgewebe  aus- 
schliesslich   bilden«     Abwärts   senkt   sie  sich   in    den   Frucht* 
knoten  und  giebt  hier  so  viele  Fortsätze,  als  Eyer  sind,   von 
sich,    womit  sie   ihr  Ende  erreicht.     Genauer  untersucht  be- 
steht diese  Substanz  aus  Zellen ,  die  minder  oder  mehr  in  die 
Länge  gezogen    und ,   wiewohl    nicht    mit   grosser  Festigkeit, 
doch  überall    unter   sich  verbunden  sind,   ohne   Einflechtung 
von  Gefässen ,    welche   sich   bloss   auf  die  Rindensubstanz  be- 
schränken. Diese  ist,  wie  schon  bemerkt ,  von  beträchtlicherem 
Volumen,   als  die  andere,   und   mit   deutlicher  Oberbaut  ver- 
sehen ,    unter   welcher   die  grüne  Farbe  der  zelligen  Substanz 
mehr  Intensität,  als  in  den  tieferen  Lagen,  hat«     Die  Gefässe 
stehen  als  vereinzelte  Bündel,  die  sich    nicht   weiter  theilen 
oder  verbinden,   in    einem   weitläuft  igen   Kreise  und  nehmen 
aus  dem  Fruchtknoten,  oder,  im  Falle  der  Griffel  unmittelbar 
dem  Fruchtboden  aufsitzt,  aus  diesem  ihren  Ursprung.    Sind 
sie  Fortsetzungen   von   den  Gefässen   des   Fruchtknotens,   so 
.kann  dieses  entweder  vom  innern   oder  vom  äussern  Kreise 
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derselben,  d.  h.  entweder  voo  denen,  die  in  die  Placenta, 
oder  von  jenen,  die  in  die  Aussen  wand  des  Fruchtknoten 
eindringen,  gelten  und  ich  glaube,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  die  Bündel  der  zweyten  Art  diese  Verrichtung  allein 
haben«  Ihre  Zahl  im  Griffel  richtet  sich  häufig  nach  der  Zahl 
der  Lappen,  in  welche  die  Narbe  getheilt  ist,  oft  aber  tritt 
ein  anderes,  noch  zu  erforschendes  Verhaltniss  ein.  Bey  den 
Solaneen  daher,  so  wie  bey  den  zusammengesetzten  Blumen 
nimmt  man  zwey  solcher  Bündel  wahr,  bey  den  Orchideen 
und  Liliaceen  drey ,  bey  Gheiranthus  und  Oenothera  vier,  bey 
Primula  sechs,  bey  Lobelia  und  Ruta  acht,  bey  Momordica 
neun  derselben«  Wie  aber  die  Rindensubstanz  niemals  in  die 
Narbe  übergeht,  sondern  immer  unterhalb  derselben  sich  en- 
digt, so  erreichen  auch  die  Gefassbündel  hier  ihr  Ende  und 
zwar  auf  eine  eigentümliche  Weise.  Die  Gefässe  eines  jeden 
Bündels  treten  ausser  Verbindung  mit  einander  und  hören 
plötzlich  auf,  indem  sie  sich  kolbenförmig  verdicken  (Zeit, 
sehr.  f.'Phys»  a.  a.  O.  F.  40*  Wo  ich  einen  Griffel  unter- 
suchte, fand  ich  stets  diesen  Ausgang  der  Gefässe,  am  aus* 
gezeichnetsten  aber  habe  ich  ihn  bey  Primula  wahrgenommen. 
Es  erhellet  aus  dieser  Beschreibung,  wie  sehr  mit  Recht 
Link  einen  wichtigen  Unterschied  im  Bau  des  Staubfadens 
und  des  Griffels  darin  findet,  dass  bey  jenem  ein  einzelner 
Gefassbündel  die  Mitte  des  Filaments  einnimmt,  da  beym 
Griffel  immer  mehrere  Bündel  um  die  Mitte  stehen,  diese  selber 
aber  niemals  einnehmen  (Eiern.  Phil,  bot  3o40* 

§.  517. 
Narbe. 

Die  Narbe  wird  vom  Griffel,  oder,  wenn  dieser  fehlt, 
unmittelbar  vom  Fruchtknoten  getragen,  dessen  natürliche 
Spitze  sie  ausmacht.  Im  ersten  Falle  ist  die  Graoze  zwischen 
ihr  und  dem  Griffel  meistenteils  bestimmt  anzugeben  s.  B. 
wo  sie  kopfförmig,  schildförmig,  pinselartig  ist,  aber  nicht 
selten ,  z.  B.  wo  sie  fadenförmig  oder  abgestutzt  ist,  gehen 
beyde  Organe  unmerklich  in  einander  über.  Bey  Synaphea, 
einer  Gattung  von  Proteaceen,  ist  sie  auf  eine  merkwürdige 
Weise    dem  oberen    Theile    des   oberen,    vierten,    sterilen 
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Staubfaden«  so  innig  verwachsen,   dos*  keine  Gräoie   zu  be- 
merken ist  (Brown  Prodr.   069.).    Ihre  Farbe  ist  bey  den 
Compositen  durchgängig  die  nemliche,   wie  die  der  Blumen- 
kröne  z>  B.  blau  bey  G'chorium  und  den  blaublühenden  Arten 
von  Sonchus  und  Laotuca  ,   gelb  bey  Innla ,   Aothemis ,   Ar- 
nica,  braun  bey  Rudbeekia,  Coreopsis,  violett  bey  den  meisten 
Disteln    und   Centaureen.     Aber  iuw eilen    seicbntt  sie    sieh 
durch  eine  besondere   Färbung   aus,   die   z.  B.   pameranzen- 
farbig  beyCrocus,  dunkelbraun  bey  Oenothera  serrulata,  roth 
bey  Paeonta,  violet  bey  Rumex  und  den  meisten  Gräsern  ist 
Was  die  Bildung  des  Stigma  betrifft,    so   ist   diese    oft  sehr 
▼erschieden    bey    nahe   verwandten    Gattungen    z.   B.    faden* 
förmig  bey  den  Cyperoideen  und  beym  Mays,   federartig    bey 
den  meisten  übrigen  Grasern.     Sehr  selten  ist  die  Narbe,  be- 
sonders   bey   symmetrischgebildeter    Frucht,    ungetbeilt    oder 
ohne  alle  Andeutung  der  Theilung*     Ausgerandet  ist  sie  bey 
den  Cruciferen,  zweylippig  bey  den  Personaten  nnd  Lentibu- 
larien ,  und  im  letsten  Falle  mit  ungleicher  Grösse  der  Lippen, 
zweyspaltig  mit  fadenförmigen  Theilen  bey  den  Labiaten,  den 
Compositen,   dreyspaltig  bey  Liliaceen  und  andern  Nonocoty«* 
kdonen,    vierspaltig    bey   Oenothera,    Epilobiom,    fiinfspaltig 
bey  Ruta-,   Dictamnus,  sechsspaltig  bey  Aristolochia ,   Asarum, 
vielspaltig    bey  Nymphaea,    Papaver  u.   a«     Im   Allgemeinen 
also  steht   die  Zahl   der    Narbenlappen   in    Beziehung   zu  der 
Zahl  der    Blumenzipfel   oder  Staubfäden:     doch    leidet    diese 
Regel  öftere  Ausnahmen«     Decandolle  betrachtet  den  Um« 
stand,   dass  die  Narbe  selten  ungetbeilt  vorkommt,    als   einen 
Beweis  und  als  eine  Folge  davon,    dass   im    einfachen    Griffel 
gemeiniglich  ihrer  mehrere  bis  nahe  an  die  Spitze  verwachsen 
sind«    Er   betrachtet  den   Griffel   überhaupt  als  eine  Verlän- 
gerung  der  Placenta  und   da  diese   eigentlich  immer  doppelt 
sey,    so   köone  man  den  Griffel  jedes  Carpells  sich  vorstellen, 
als  ans  deren  zwey,    die  mehr   oder  minder  verwachsen  sind, 
bestehend   (Organogr,  I.  47&)-     Allein  diese  Ansicht  be- 
schränkt die  Bildung  des  Organs  auf  eine,  wie  ich  glaube,  mit 
der  Natur  nicht   übereinstimmende  Weise.     Allerdings  musa 
eine    Verwachsung    im    Griffel    angenommen   werden,    allein 
diese  gilt  nur  von  den  letzten  Fortsetzungen  der  CarpellarblatteF, 
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nicht  aber,  Wenigstens  nicht  immer  von  den  Placenten.  Denn 
wiewohl  die  Lage  derselben  im  Eyerstocke  im  Allgemeinen 
mit  dem  Sitze  der  Narben  übereinstimmt ,  so  dass  man  sagen 
kann,  es  gehe  in  gerade  aufsteigender  Richtung  jeder  Saamen- 
träger  in  eine  der  Narben,  oder  Narbenlappen  über,  wie  bey 
den  Papaveraceen  und  Cruciferen ,  so  macht  doch  Reseda  da- 
von eine  bemerkenswerthe  Ausnahme,  worauf  bereits  Jul. 
de  Tristan  aufmerksam  gemacht  hat  (Ann.  du  Mus. 
<T  Hist  nat.  XVIII.  5g6.),  indem  die  drey  bis  fünf  Placen- 
ten  hier  in  ihrem  Stande  mit  den  gleichzähl  igen  Narben  ab- 
wechseln. 

§.  518. 
Stigmatische  Fläche. 

Nicht  bloss  durch  ihre  Lage,  Färbung  und  Form  zeichnet 
die  Narbe  sich  aus,  sondern  auch  durch  den  Mangel  der 
Oberhaut,  durch  einen  papillösen  Bau  und  durch  eine  Ab« 
sonderuog  von  besonderer  Art.  Die  Oberhaut,  womit  die 
Rindensubstanz  des  Fruchtknotens  und  Griffels  überzogen,  bort 
da,  wo  die  Narbe  angeht,  plötzlich  auf,  wovon  man  sich 
leicht  an  dünnen  Lamellen  überzeugt,  welche  man  senkrecht 
vom  Organ  genommen  hat.  Doch  ist  diese  Gränze  manchmal 
schwer  zu  erkennen,  dann  nemlich,  wenn  die  Oberhaut  des 
Griffels,  indem  sie  sich  der  Narbe  nähert,  sehr  fein  wird 
(Aug.  S.  Hilaire  1.  c.  02.  53.).  Deshalb  hat  Ad.  Brong- 
niart  der  Narbenfläche  in  gewissen  Fällen,  namentlich  bey 
Mirabilis,  Nuphar,  Hibiscus  u.  a.  eine  zellige  Oberbaut,  wie- 
wohl feiner  als  an  jedem  andern  Theile  der  Pflanze,  bey- 
legen  wollen  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XII.  i490«  Mir  ist  jedoch 
nicht  gelungen,  diese  Beobachtungen  an  Mirabilis  Jalappa  au 
bestätigen  ,  indem  ich  das  Zellgewebe  der  Narbenfläche  zwar 
farbelos,  aber  im  Uebrigen  ohne  die  eigentümliche  Bildung 
der  Epidermis  fand.  Bey  Grevillea  juniperina  und  Bauen  be- 
merkte ich  zwar  auf  der  oberen  Fläche  der  conisch-tellerför- 
ihigen  Narbe  eine  dünne  kleinzellige  Oberhaut,  allein  diese 
hörte  gegen  die  Mitte ,  oder  den  höchsten  Theil  der  Scheibe, 
wo  Papillen  heraustraten,  gänzlich  auf.  Es  scheint  daher  eine 
solche  Oberhaut  der  Entwicklung  des  papillösen  Baus  überhaupt 
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entgegen  20  seyn.  Dieser  besteht  bey  der  Narbe  darin ,  dass 
verlängerte  stumpfe  Zellen  oder  Zellenreihen  frey  an  der  Ober- 
fläche hervortreten  und  dieses  entweder  an  der  ganzen  Narbe 
oder  nur  an  einzelnen  Theilen,  Bey  den  Grasern  ist  die, 
nach  Art  eines  Strauches  vielfach  verästelte  Narbe  längs  jedes 
der  zahlreichen  Aeste  mit  solchen  besetzt  (Gleichen  Nouv. 
De*couv.  t  6.  16.  20.)«  Bey  den  Sem  iflosen  losen  trägt  von 
jedem  der  beyden  Narben  abschnitte  nur  die  platte  Innenseite 
dergleichen,  während  die  äussere  erhabene  gewöhnlich  be- 
haart ,  aber  ohne  Papillen  ist ;  das  Nemliche  findet  sich  bey 
mehreren  Lobelien.  Bey  Iris  nehmen  die  Papillen  einen  sehr 
kleinen  Baum  an  der  blattartigen  Narbe  ein ,  nemlich  die 
Vertiefung  zwischen  den  beyden  grösseren  und  dem  kleineren 
Lappen  (Schkuhr  Handb.  I.  T.  V.  b.  Fig.  c).  Nicht 
immer  aber  ist  die  Narbe  mit  Papillen  versehen,  nicht  immer 
deuten  diese,  wenn  sie  an  dem  Theile  des  Stempels  vor- 
kommen, den  gewöhnlich  die  Narbe  einnimmt ,  deren  wirk- 
lichen Sitz  an.  Die  Gattung  Echinaria  Desf.  zeichnet  sich  von 
allen  Deutschen  Grasgattungen  durch  kahle,  fadenförmige 
Narben  aus  (Pal.  Beauv.  Agrostogr.  t.  17.  f.  2.  f.  g.). 
Von  den  Proteaceen  hat  R.  Brown  bemerkt,  dass  ihre  Narbe 
meistens  glatt  und  warzenlos  sey  (Verro.  Sehr.  IT.  io3.): 
allein  bey  Hakea  und  Grevillea  finde  ich  sie  doch  nicht  ei- 
gentlich entblösst  von  Papillen ,  sondern  diese  sind  nur  auf 
die,  in  Form  eines  spitzen  Hügels  hervorragende  Mitte  der 
Narbenscheibe  eingeschränkt.  In  andern  Fällen  zeigt  sich 
zwar  eine  papillöse  Oberfläche,  aber  dieses  ist  keiuesweges 
die  eigentliche  stigmatische  Fläche.  Bey  den  Cynarocephalen 
ist,  verschieden  von  den  Semiflosculosen,  die  erhabene  Aussen- 
Häche  der  beyden  Hnienformigen  Narbenlappen  mit  Papillen 
besetzt,  die  platte  Innenseite  aber  glatt  und  dennoch  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  allein  diese,  mit  Ausschluss  von  jener, 
den  stigmatischen  Verrichtungen  Vorstehe  (Cassini  I.  c*  I. 
ioa.  t.  III.  f.  6.  8.).  Bey  mehreren  Arten  von  Campanuk 
und  Phyteuma  theilt  der  Griffel  sich  in  zwey  bis  drey  zurück- 
gebogene ,  dicht  mit  Papillen  besetzte  Zipfel.  Diese  aber  sind 
nur  die  scheinbare  Narbe,  die  wahre  nimmt  als  ein  Ueber- 
zug  die  ganze  verdickte  Mitte  der  Griffelsäule  ein,    was  man 
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leicht  au*  dem  Umstände  erkennt,  das»  der  Blumenstaub  im- 
mer hier,  niemals  aber  jener  scheinbaren  Narbe,  sich  an« 
bangt  (Verm.  Sehr.  II.  107.),  deren  Papillen  daher  in  die 
nemliche  Categorie  gehören ,  wie  die  auf  andern  Blumen, 
theileo  z.  B.  den  Kronenzipfeln,  den  Staubfäden  vorkommen- 
den. Cassini,  welcher  die  nemliche  Beobachtung  bey  Cam- 
panula  rotundifolia  gemacht  hat,  will  dessen  ungeachtet  die 
dreytlieilige  papillöse  Extremität  des  Griffels  als  die  Narbe  be- 
trachtet wissen,  was  zwar  für  deu  systematischen  Gebrauch 
zulässig  ist,  in  physiologischer  Bedeutung  aber  unnatürlich  er. 
scheint  (L.  c.  II.  378.)«  Bey  Berberis  ist  zwar  die  ganze 
Oberfläche  der  tellerförmigen  Narbe  mit  Warzen  besetzt,  allein 
nur  am  Rande  des  Tellers  scheiden  diese  einen  Saft  aus, 
welcher  den  Pullen  fixirt,  so  dass  hier  nur  der  Sitz  der  eigent- 
lichen stigmatiseben  Fläche  anzunehmen  Ut. 

§.  519. 
Papillen  und  Haare. 

Die  als  Papillen  bezeichneten  Körper  sind  jedoch,  näher 
betrachtet,  von  dem  allereinfachsten  Bau,  nemtich  verlängerte, 
von  Saft  ausgedehnte  Zellen,  deren  eine  Extremität  frey  ist. 
Bey  der  Mehrzahl  der  Gewächse  sind  sie  wenig  her  vorgestreckt, 
aber  bey  manchen  z.  B.  Crocus,  Tulipa,  bedeutend  verlängert. 
Bey  Misodendron  imbricatum  (Poeppig  N.  gen*  I.  t,  3. 
f.  6.)  sind  sie ,  der  Abbildung  nach  zu  urtheilen,  kugelförmig, 
von  beträchtlicher  Grösse  und  ziemlich  lang  gestielt.  Bey 
Plumbago  europaea  bilden  sie  gestielte,  eyförmige  Trauben 
oder  Klumpen«  Gleichen  nahm  an  der  Spitze  dieser  Pa- 
pillen bey  der  Tulpe  viereckige,  runde  oder  ovale  Oeffoungea 
wahr,  deren  Grösse  weder  der  von  den  Pol  lenk  iigelchen,  noch 
der  von  den  Fovillakörnchen  entsprach.  Hingegen  für  Gänge, 
die  sich  im  Innern  der  Papillen  ihm  darstellten  und  die  Wege 
der  Fovilla  zu  seyn  dünkten ,  konnte  er  keine  Oefinungen  an 
denselben  bemerken,  und  er  glaubt,  sie  müssten  so  fein  seyn, 
dass  man  sie  wohl  niemals  wahrnehmen  werde  (L.  c.  §.  84« 
86.  t,  A.  f.  3.  4*  7*)*  Auch  Cassini  findet  es  wahrschein- 
lich, dass  jede  Papille  an  der  Spitze  eine  Oeffnung  habe  (L.  c 
I.  i3.).     Allein  dergleichen   nimmt   das  bewaffnete  Auge  bey 
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gehöriger  Vorsicht  durchaus  nicht  wahr,  verrouthlich  bat 
Gleichen  Luftblasen  für  jene  grösseren  Oeffnungen  ange- 
sehen und  Falten ,  so  an  den  Papillen  im  trocknen  oder  doch 
weniger  ausgedehnten  Zustande  zum  Vorschein  kommen,  für 
Gänge«  Es  muss  daher  der  Aus-  und  Eingang  von  Flüssig- 
keiten hier  auf  die  nemlicbe  Weise,  wie  durch  die  Zellen« 
wände  überhaupt,  nemlich  ohne  Poren,  vor  sich  gehen»  Un- 
abhängig von  den  Papillen  ist  die  Extremität  des  Griffels  auch 
häufig  mit  Haaren  besetzt  Bey  Vinca  endigt  sich  die  Griffel- 
saule in  einen  Haarbüschel,  unterhalb  dessen  die  tellerförmige 
Narbe  am  Rande  ihren  gewöhnlichen  papillösen  Bau  hat 
(Schkuhr  Handb.  I.  T.  5i.)«  Von  ähnlicher  Art,  nicht 
aber  verlängerte  Papillen,  scheinen  die  langen  Haare  zu  seyn, 
mit  welchen  Sprengel  die  Narbe  der  Cerbera  Manghas 
schildert  (V.  Bau.  T.  VI.  F.  3o.).  Bey  den  Compositifloreo 
ist,  wie  schon  bemerkt,  die  erhabene  Aussenseite  der  Narben- 
lappen häufig  behaart  und  bey  den  Cynarocephalen  (Grew 
Anat.  pl.  t.  6i.  f.  8;  Cassin,  1.  c.  t.  III.) >  »o  wie  bey  den 
Lobelien  z.  B.  L.  siphylitica,  coronopifolia ,  longifolia  (Verm. 
Sehr.  IL  T.  IX.  F.  ai-*3.),  befindet  sich  da,  wo  die  Spalte 
der  Narbe  endet,  aussen  ein  Büschel  oder  Kranz  von  längeren 
Haaren,  welcher  bey  Leschenaultia  nicht  den  ganzen  Umfaug, 
sondern  nur  die  eine  Seite  einnimmt  Cassini  giebt  ihnen 
die  Benennung  von  poils-balayeurs ,  indem  er  ihnen  die  Ver- 
richtung zuschreibt,  die  auch  viel  Wahrscheinliches  hat,  den 
Pollen  der  nach  Innen  geöffneten  Antheren  nach  Oben  aus- 
zutreiben, damit  er  auf  die  Oberseite  der  Narbenlappen,  nach- 
dem diese  sich  von  einander  begeben,  fallen  könne  (L.  c.  14.). 
Für  diese  Verrichtung  findet  Cassini  auch  darin  einen  Be- 
weis, dass  entweder  diese  Haare  sich  nicht  an  den  weiblichen 
Blumen  finden,  während  die  Männer  und  Hermaphroditen  da- 
mit versehen  sind,  wie  bey  den  Asteroiden,  oder  dass  die 
Haare  am  Griffel  in  der  weiblichen  Blume  von  ganz  anderer 
Natur  und  Lage  sind,  als  in  der  hermapbroditischen ,  wo  sie 
dem  angewiesenen  Zwecke  offenbar  entsprechen,  wie  bey  den 
Helianthoiden  z.  B.  Zinnia  (L.  c.  33.  85.)*  Bey  Centaurea 
nigra  und  einigen  andern  Arten  wird  der  Haarkranz  auf  jeder 
Seite   des  Stigma  durch  eine  gezähnte  Haut  ersetzt  und  bey 
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Grodenia  (Verm.  Sehr«  II»  T.  X*  F.  *9-3i.).  Dampie« 
(Rieb.  Ann.  du  Mus.  d'Hist.  nat.  XVII L  t%  a.)f  Velleja 
und  Brunonia  (Guillemin  Icoo.  Austrat«  t.  4«  *5.> 
findet  sich  an  der  Deutlichen  Stelle  eine  vertiefte,  monsehetten- 
förmige  Haut,  von  Brown  Indusium  genannt,  welche  dem 
nemh'chen  Zwecke,  wie  der  Haarkranz  bey  den  Lobelien«  an 
entsprechen  scheint«  Von  hier  geht  die  Bildung  dann  weiter 
in  das  krugförmige  Stigma  von  Viola  über. 

$.  520. 
Narbenabsonderung, 

Ein  constanter  Character  der  Narbenfläche  ist  die  Abson- 
derung eines  Fluid  um  von  besonderer  Art,  welche  Erscheinung 
aber  nur  im  Zeitpuncte  der  vollkommensten  Ausbildung  und 
Entfaltung  der  Narbe  eintritt  und  nur  so  lange  dauert , .  als 
dieser  Zustand  selber«  Die  Flüssigkeit  ist  von  klebriger  Be- 
schaffenheit «  nirgend  aber  mehr ,  als  bey  Pbyteuma  p  in  na  tum, 
wovon  ein  fürs  Herbarium  getrockneter  Blüthenzweig  sich 
schwer  vom  Papiere  trennen  lässt.  Dadurch  wird  also  der 
Pollen  auf  der  Narbenfläche  fixirt.  Cassini  will  dieses 
zwar«  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Syngenesie ,  nicht  gellen 
lassen.  »Nicht  die  Fläche  der  Narbe,«  sagt  er,  »ist  klebrig« 
sondern  diese  Eigenschaft  kommt  vielmehr  der  Oberfläche  der 
Pollenkügelchen  zu,  die  man  sich  leicht  an  einander  oder  an 
andere  Körper,  aufweiche  sie  treffen,  hängen  sieht«  <L.  e« 
I.  i3.)-  Allein  diese  Klebrigkeit  besitzen  nur  einige  Arten 
von  Pollen ,  keinesweges  alle ,  und  dass  sie  auch  dann  nicht 
so  sehr  bedeutend  sey,  ergiebt  sich  daraus,  dass  dieses  Pulver, 
wenn  es  auch  andern  Blumentbeilen  oder  dem  berührenden 
Finger  sich  leicht  anhängt,  doch  auf  der  Narbe  nur  sich  fest 
und  dauernd  fixirt.  Bey  mehreren  Glockenblumen  findet  dieses 
Adhäriren  nur  an  dem  mittleren  verdickten  Theile  des  Griffels 
Statt  und  dieser  ist  daher  als  der  Sitz  der  wahren  Narbe  zu 
betrachten,  nicht  aber  die  zwey-und  dreyspaltige  Extremität 
des  Griffels«  woran  kein  Korn  haftet,  obgleich  sie  voll  von 
hervorgestreckten  Papillen  und  sonst  der  gewöhnliche  Site 
der  Narbe  ist.  Diese  Absonderung  zeigt  daher  sicherer  als 
die  Anwesenheit  der  Papillen«   die   Gegenwart  der  Narbe  an, 
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und  sie  findet  auch  Statt,  wo  diese  fehlen  z.  B.  bey  den  Pro* 
tcaceeo  an  dem  nichtpapillosen  Tbeile  der  Narbenoberfläcbe ; 
wie  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  bey  Hakea  acicularis  und 
Grevillea  Bauer!  zu  beobachten.  Sprengel  holt  mit  Köl- 
reuter  und  Gärtner  sie  für  eine  Materie  von  öhliger  ArU 
Seine  Gründe  sind :  weil  der  Pollen  darin  auf  gleiche  Weise, 
wie  in  Oehl,  seinen  Inhalt  von  sich  gebe,  weil  der  Narbe 
aufgestrichenes  Oehl  sich  sogleich  mit  der  Narbeufliissigkeit 
vermische  und  weil  die  Narbe  von  Cerbera  Manghag  unter 
Wasser  gebracht,  darin  Oehltröpfchen  fahren  lasse  (V.  Bau 
S'ji.y,  Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Versuche  bestreiten  zu 
woHen  ,  will  ich  nur  erwähnen,  dass,  wenn  ich  von  dem 
Narbensafte,  den  Tulipa  suaveolens  in  so  reichlichem  Maats« 
erzeugt,  einen  Tropfen  auf  feines  Postpapier  strich,  dieses  da- 
von keinen  durchsichtigen  Flecken  bekam,  sondern  nur,  als 
jener  trocken  geworden ,  einen  etwas  glänzenden  U eberzog  der 
befeuchtet  gewesenen  Stelle.  Der  Quantität  nach  ist  diese 
Absonderung  sehr  verschieden  und  jene  richtet  sich  nach  der 
Grosse  der  absondernden  Fläche,  nach  Clima,  Jahrszeit,  Ge- 
sundheit des  Individuum  und  auch,  wie  es  scheint,  nacb  den 
natürlichen  Familien  der  Gewächse.  Linne4  sah  um  die 
Narbe  von  Amaryllis  formosissima  bey  beträchtlicher  Luft« 
wärme  zur  Mittagszeit  einen  klaren  Tropfen  gebildet ,  der  um 
die  dritte  Stunde  wieder  eingesogen  und  verschwunden  war, 
am  folgenden  Tage  aber  um  die  zehnte  Stunde  von  Neuem 
hervortrat  und  bis  Mittag  den  grössten  Umfang  erreichte,  um 
in  den  Nachmittagsstunden  abermals  langsam  und  kaum  be- 
merklich wieder  eingesogen  zu  werden  (Sex.  plant.  Araoen. 
acad.  X.  n3.).  Andrerseits  ist  nach  den  Beobachtungen 
Ton  Brown  in  der  Familie  der  Proteaceen  die  Absonderung 
der,  etwas  mangelhaft  gebildeten  Narbe  sehr  gering  und  fehlt 
in  manchen  Fällen  gänzlich  (Verm.  Sehr.  IL  69.). 

§.  52  h 
Umfang  der  warzigen  Fläche» 

Besteht  also  das  Wesentliche  der  Narbenfläche  in  einem 
Zellgewebe,  welches,  durch  keine  Oberhaut  beschränkt,  in 
fr  eye  Papillen  übergeht,  so  ergiebt  sich  aus  einem,  der  Länge 
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nach  durch  Narbe  and  Griffielaxe  geführten  Schnitte ,  dass  das- 
selbe eine  ununterbrochene  Fortsetzung  derjenigen  Substanz 
sey,  welche  oben  als  Centralsubstanz  des  Griffels  bezeichnet 
wurde.  Diese  nimmt  daher  gegen  dessen  oberes  Ende,  als 
den  gewöhnlichen  Sitz  der  Narbe,  an  Ausbreitung  in  eben 
dem  Grade  zu,  als  die  Rindensubftanz  abnimmt,  und  wenn 
diese  endlich  ganz  aufhört,  tritt  jene  frey  hervor  (Gleichen 
1.  c.  II.  t.  XXII.  f.  4*  A.  Brongniart  Ann«  d.  Sc,  nat. 
XII.  t.  36.  37.  59.  41*)*  Die  uemliche  Farbe  daher,  die 
nemlicbe  ConstrucÜon  aus  zarthäutigen,  gewöhnlich  etwas  ver- 
längerten ,  von  grüner  körniger  Materie  entblössten  Zellen, 
die  ohne  Zwischenräume  zu  lassen  genau  unter  einander  ver» 
bunden  sind  und  der  Trennung  mehr,  ab  die  mit  starreren 
Häuten  begabten  Zellen  der  Corticalsubaftanz ,  widerstehen ,  die 
nera liehe  Abwesenheit  aller  fibrösen  und  vasculösen  Elementar« 
theile,  sind  in  beyden  zu  bemerken.  So  siebet  man  denn, 
wie  die  Zellen  dieser  Substanz,  indem  sie  an  der  Oberfläche 
in  Hügel  oder  in  cylindrische  Verlängerungen  übergeben, 
ohne  weitere  Veränderung  die  Papillen  der  Narbe  bilden. 
Nicht  selten  jedoch  haben  diese  eine  hellere  oder  dunk- 
lere Färbung,  als  die  übrige  Masse,  der  sie  angehören  und 
die  erste  Art  des  Vorkommens  scheint  Ursache  gewesen  zu 
$eyn  ,  dass  man  bey  einigen  Gewächsen  die  Narbe  hat  mit 
einer  Oberhaut  bedeckt  finden  wellen.  Ist  also  der  Griffel 
mit  einer  Gentralhöble  versehen,  so  steigt  durch  diese 
das  Narbenzellgewebe  hinab,  und  kleidet  sie  von  Innen 
aus,  ohne  sie  zu  verschliessen.  Nach  der  Ansicht  von  C. 
H.  Schulz  erstrecken  sich  die  Narben papillen  abwärt» 
durch  den  ganzen  Griffelcanal  und  oft  bis  in  den  Frucht- 
knoten, was  bey  den  Liliaceen  besonders  in  die  Augen 
falle*  Der  Canal  werde  daher,  indem  die  Papillen  sich  von 
verschiedenen  Seiten  in  einander  schieben  z.  B.  bey  den  Kür- 
bissen, verengt,  ohne  verschlossen  zu  seyn  (Nat*  d.  leb. 
Pflanze  II.  84«  86.).  Muss  man  nun  gleich  anerkennen, 
dass  das  Narbenzellgewebe  durch  die  GrifFelhöhle,  wenn  eine 
solche  vorhanden  ist,  sich  fortsetzt,  so  kann  man  doch  nur 
freystehende  Zellen  oder  Zellenreihen,  wie  ich  glaube,  Pa- 
pillen   nennen   und   wenn   Gleichen    solche  von  der  Tulpe 
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abzubilden  scheint  (L.  c.  I.  t.  A.  f.  5.  8.) ,  so  habe  ich  sie 
dotth  niemals  in  dieser  Art  weder  hier  noch  bey  andern  Pflan- 
zen wahrgenommen«  Bey  der  Mehrzahl  der  Orchideen  löset 
«las  oberflächliche  Zellgewebe  der  Narbe  nebst  den  Papillen 
sieh  znr  Zeit  der  Befrachtung  in  einen  zähen  durchsichtigen 
Schleim  auf,  worin  jene  Papillen  nun  als  kugelförmige,  läng- 
liche oder  keulenförmige  Zellen  herumschwimmen,  worauf  die 
Oberfläche  der  Narbe  eben  und  warzenlos  sich  darstellt.  Nach 
Beobachtungen  von  Franz  Bauer  beileidet  dieser  Ueberzug 
nicht  bloss  die  Narbenvertiefung,  sondern  auch  den  Canal, 
welcher  durch  die  Genitaliensäule  zum  Eyerstocke  fuhrt« 
Seine  Oberfläche  bilde  ein  ungemein  lockeres  Zellgewebe,  wel- 
ches nach  der  Befruchtung  in  eine  Masse  von  leicht  trenn- 
baren ,  länglichen  Schläuchen  verwandelt  scheine  (1 1 1  u  s  t  r. 
1.  Fr uc ti f.  t.  VI.  £  i-40-  Allein  bey  Bletia  hyacinthoTdes, 
Goodyera  discolor  und  Orchis  mascula  habe  ich  nicht  ver- 
mocht, jene  Substanz  ins  Innere  des  Griffelcaoals  zu  verfolgen ; 
sie  beschränkte  sich  vielmehr  lediglich  auf  die  Oberfläche  der 
Narbe.  Eben  so  wenig  sah  ich  bey  Cypripedium  Calceolos 
die  kegelförmigen  Papillen  der  dreyeckigen  Narbe,  welche 
nicht,  wie  bey  den  genannten  Orchideen,  endlich  in  Schleim 
zerfliessen  ,  in  den  Griffelcanal ,  der  hier  überhaupt  undeut- 
lich ist,  absteigen« 

§.  522. 
Absteigen  und  Endigung  der  Centralsub stanz. 

Es  liegt  nun  daran ,  das  durch  Färbung  und  Structur  so 
ausgezeichnete  Zellgewebe,  welches  die  papiüenreiche  Ober- 
fläche der  Narbe  bildet  und,  in  ein  kleineres  Volumen  zu- 
sammengezogen, durch  die  Axe  der  Griffelsäule  fortgeht,  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  kennen  zu  lernen.  Hedwig  er- 
mittelte an  mehreren  Gewächsen  der  Gurkenfamilie,  dass  das- 
selbe ohne  Unterbrechung  in  den  Eyerstock  hinabsteige ,  hier 
aber  sich  in  zahlreiche  Fortsätze  theile,  deren  letzte  Verzwei- 
gungen an  den  Eyern  endigen  (KL  Abhandl.  II.  lar.  T.  f* 
F.  a-6.).  Aug.  S.  Hilaire  beobachtete  bey  den  Ge- 
wächsen mit  freyer  centraler  Plaeenta,  den  Primulaceen,  Caryo- 
phylleen,  Paronychien,  dass  bis  zu  beendigter  Befrachtung  und 
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anfangendem  Schwellen  der  Eyer  jene  dem  Gipfel  der  Frucht- 
hohle  verbunden  war  durch  eioen  gemeiniglich  weissen  Fa- 
den, der  durch  die  Axe  des  Griffels  fortging.  Oben  theHtt 
er  sich  dann  bey  den  Caryophylleen  in  so  viele  Fortsätze, 
als  Narben  da  waren,  unten  aber  in  so  viele  Strange,  ab 
Placenten  ,  tobey  merkwürdigerweise  und  besonders  deutlich 
bey  Dianthus,  die  aufzeigenden  Fortsatze  mit  den  absteigen, 
den  alternirten.  Die  Substanz  dieser  Faden  besehreibt  S.  Hi- 
laire  als  theils  »eiliger,  theils  fibröser  Art  und  die  abstei- 
genden Fortsatze  sind,  wie  er  angiebt,  an  eine  aus  dem  Cen- 
trum  der  Frnohtböhle  sich  erhebende  grüne  Substanz  gelagert, 
abwechselnd  mit  den ,  mehr  nach  Innen  stehenden  Placenten, 
deren  Gef  ässe  niemals  in  sie  übergehen ,  deren  Saamenatilagen 
aber  innig  von  ihnen  berührt  werden  (S.  I.  pl.  auxqu.  on 
attribue  un  placenta  centr.  libre:  M^m.  du  Mus. 
d'Hist.  nat.  IL  t.  40-  Ado.  Brongniart  bat  dieses 
Organ  seinem  innern  Bau  nach  untersucht  und  es  auch  bey 
den  einsaaraigen ,  einkaramrigen  und  vietkantmrigen  Früchten, 
als  bey  Pelygonum,  Mtrabilis,  Zea,  Ricinus,  Phytolacca,  so 
wie  bey  den  vielsaamigen  Cucurbitaceen  erwogen.  Immer 
steigt  die  Centralsubstanz  des  Griffels,  weiss,  oder  vielmehr 
farbelos  bey  den  meisten,  aber  gelb  bey  Ricinus  und  Cucur- 
bita, und  durchgängig  ohne  Fibern  und  Gefässe  aus  blossen 
Zellen  gebildet,  die  kleiner,  als  die  der  umher  gelagerten  Sub- 
stanz sind,  von  der  untern  Ausmündung  des  Griffels  an  ins 
Innere  des  Eyerstocks  hinab.  Ungetlieilt  bleibt  sie  dann  bey 
Polygonum,  Mirabilis,  Ricinus,  Phytolacca:  aber  beym  Kür* 
bis  theilt  sie  sich  in  Blätter ,  welche  das  Fleisch  der  Frucbt- 
anlage  senkrecht  durchsetzen  und  auf  dem  Queerschnitte  als 
gelbe  Strahlen  erscheinen,  von  wo  endlich  so  viele  faden« 
förmige  Fortsätze  abgehen,  als  Eyer  da  sind  (Rech.  s.  1'embrw 
d.  vdg.  phan^rog.  Ann.  d.  Sc«  nat  XII.  eh.  III.)«  ich 
habe  den  Verlauf  dieser  Substanz  gleichfalls  an  Eyerstöcken 
von  verschiedenem  Bau  untersucht.  Bey  Plumbago  machte 
sie,  nachdem  sie  aus  dem  Griffel  in  die  Fruchthöhle  getreten, 
einen  kurzen  Fortsatz,  welcher  der,  an  der  Spitze  dieser  Höhle 
gelegenen  Oefihung  des  Eys  correspondirte.  Bey  Datura  und 
Cheiranthns  bildete  sie,  indem  sie   im  Gipfel  der  Frucht  sich 
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tkeäte,  einen  Uefeerzag  der  Plaeenta  auf  jeder  Seite  und  hier 
hatte  sie  eine  schmutzig -weisse,  bey  Tropaeolum  aber  eine 
gelbe  Färbung.  Bey  Primula  bewirkte  sie  die  einsige  Ver-r 
hxndung  »wischen  der  Axe  des  Griffels  und  der  kugelförmigen 
Plaeenta,  auf  deren  Oberflache  sie. sich  gleichförmig  vertheilte. 
Bey  Momordiea  bildete  sie  von  der  Mitte  gegen  den  Umfang 
der  Fruchtanlage  strahlenförmige  Blätter ,  deren  jedes  sich 
leicht  wiederum  in  swey  spalten  Hess  (Zeit sehr.  f.  Phy- 
sioJ.  IV.  i5i.).  In  allen  diesen  Bcyspielen  hörte  sie  ent* 
weder,  wie  bey  den  einsaamigen  Ovarien  mit  aufwärts  gekehr- 
ter Oeffoung  des  Eys ,  an  dieser  Oeffnung  ohne  abzosteigeii 
auf,  oder  es  zeigte  sich,  wie  bey  den  vielsaamigen  Fruchtr 
anlagen,  ein  Absteigen  und  zugleich  ein  allmähliges  Abnehmen 
der  Substanz,  welche  da,  wo  keine  Eyer  mehr  sind,  aufhörte 
und  niemals  bis  auf  den  Grund  des  Eyerstocks  reichte.  Die 
vorbenannten  Schriftsteller  schreiben  diesem  Körper  eine 
wichtige  Verrichtung  bey  der  Befruchtung  zu,  sie  nennen  ihn 
den  Befruchtungsleiter  (Gonductor  fruetificationis ,  condueteur 
de  l'aura  seminalis ,  tissu  condueteur) ;  mit  welchem  Rechte, 
wird  bey  näherer  Betrachtung  des  Befrachtungsgeschäfts  er- 
hellen.   . 

§.  523- 
Abortiren  einzelner  Organe  der  Blume. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  der  Blume 
kehren  wir  zur  Betrachtung  derselben  als  Ganzes  zurück. 
Ist  sie  eine  bestimmte  Zahl  von  Kreisen  mehr  oder  minder 
veränderter  Blätter,  die  sich  unmittelbar  und  ohne,  oder  fast 
ohne  Zwischenraum  folgen  und  pflegt  die  Zahl  der  gleich- 
artigen Theile,  aus  denen  jeder  Kreis  besteht,  in  den  ein- 
zelnen Gattungen ,  Familien ,  Abtheilungen ,  mit  einem  Worte 
in  den  einzelnen  natürlichen  Gruppen  von  Pflanzen,  bestimmt 
zu  seyn,  so  dass  sie  für  diese  oder  jene  Gruppe  als  die  Regel 
gelten  kann,  so  wird  der  Fall,  wo  einer  der  Kreise,  oder 
einer  der  Theile  eines  Kreises  fehlt,  als  ein  Verkümmern, 
Abortiren,  Fehlschlagen  betrachtet  werden  können;  Dieses 
kann  eine  Varietät ,  eine  Spielart  geben  d.  h.  eine  vorüber- 
gehende  Abweichung   vom    gewöhnlichsten   Bau,    wobey  der 
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Zweck  der  Blume,  nemUch  die  Fruchtbtlduog ,  nicht  beein- 
trächtiget wird ;  es  kann  aber  auch  Monstrosität  sejn  d.  h. 
eine  zweckwidrige,  sich  selber  zerstörende  Bildung.  Von  Bey- 
dem  ist  jedoch  hier  nicht  die  Rede,  sondern  nnr  von  solchem 
Verkümmern  oder  Fehlschlagen,  welches  in  den  Naturzweck 
selber  aufgenommen,  nemlich  constant  und  mit  dem  Zwecke 
in  völligem  Einklänge  ist.  Dergleichen  kann  alle  Organe  der 
Blume  betreffen,  am  seltensten  aber  betrifft  es  den  Kelch,  am 
häufigsten  die  Blumenkrone,  die  Staubfäden  and  Stempel. 
Bey  vielen  Ranuncnlaceen,  bey  den  Liliaceen,  Orchideen,  Tby- 
roeläen  scheint  nur  der  Kelch  zu  fehlen  und.  für  den  syste- 
matischen Zweck  genügt  auch ,  den  Fall  so  zu  betrachten ; 
allein  der  Physiologe  mnss  vielmehr  sagen,  dass  Kelch  und 
Krone  hier  in  Einem  Organe  vereinigt  sind.  Eher  fehlt,  kann 
man  sagen,  der  Kelch,  oder  ist  auf  einen  blossen,  wenig  her- 
vorragenden Wulst  reducirt  bey  Nemopanthes  Raf.  (Hex  cana- 
densis  Mich.  Bor.  Am«  II.  t.  49*)*  *n  der  Gattung  Vero- 
nica  hat  er  bey  einigen  Arten  vier,  bey  andern  fünf  Zipfel; 
unter  den  Gentianen  haben  die  meisten  ihn  funfspaltig,  andere 
aber  in  Form  einer  einseitig  gespaltenen  Scheide,  woran  meh- 
rere Zipfel  nur  angedeutet  sind.  Sehr  oft  fehlt  die  Blumen- 
krone und  dieser  Mangel  unterscheidet  Fraxinus  von  Ornns, 
Chrysosplenium  von  Saxifraga  und  zeichnet  Alcbennlla  und 
Margyricarpus  unter  den  Rosaceen  aus.  Das  Fehlschlagen  eines 
Blumenblattes  unterscheidet  Tormentilla  von  Potentilla  und 
das  Fehlen  mehrerer  Geum  von  Dryas.  Die  Abwesenheit  der 
Nectarien  trennt  Adonis  von  Ranuncutns  und  das  Abortiren 
der  männlicheu  oder  weiblichen  Geschlechtstheile  Acetosa  von 
Rumex,  Aruncus  von  Spiraea.  Die  Ursache  des  Fehlschlageos 
liegt  hier  in  einer  Bestimmung  des  Bildungsvermögens,  die 
ihrer  Natur  nach  uns  unbekannt ,  aber  demselben  so  innig 
verbunden  ist,  dass  corollinische  Blüthen  einer  Alchemilla, 
hermaphroditische  Blumen  einer  Acetosa  oder  eines  Aruncus 
vielleicht  unfruchtbar,  also  Monstrositäten,  seyn  würden, 
wie  es  gemeiniglich  die  Hermaphroditen,  bey  polygamischen 
Gewächsen  sind. 


353 

fi.  524. 

Liegt  nur  im  Bildungsprincipe. 

Aber  kann  es  ausser  dieser  innern  Ursache  des  Fehl- 
scblagens  auch  eine  äussere  geben?  Kann  namentlich  ein 
Süsserer  Druck  einen  Organenkreis  der  Blume,  worauf  er 
vermöge  der  Stellung  derselben  wirkt,  oder  einzelne  Theile 
dieses  Kreises  verkümmern  oder  fehlschlagen  machen  ?  So  er- 
klärt Decand olle  mehrere  Falle ,  wo  dergleichen  bemerkt 
wird.  Befinden  sich,  sagt  er,  Blumen  in  einer  gehäuften 
Stellung ,  wie  bey  den  Coropositen ,  den  Yalerianen  u.  a. ,  so 
ist  es  vorzüglich  der  Kelch  ,  als  der  äusserste  Organenkreis, 
welcher  die  Wirkung  erfährt;  er  verkümmert  daher  zu  einer 
gefranzten  oder  gelappten  Haut  oder  zu  einem  blossen  Kranze 
von  Haaren  oder  Schuppen,  mit  einem  Worte,  zu  einem 
Pappus.  Stehen  Blumen  in  einem  Hinge  um  den  Stengel  ge- 
drängt, so  erfährt  der  Theil  jeder  Blume,  welcher  der  Axe 
am  nächsten  ist,  die  Wirkung  des  Drucks  am  meisten,  der 
obere  Staubfaden  verkümmert  also,  oder  verschwindet,  wie 
bey  den  Labiaten  (Organogr.  I.  49'»  PhysioL  ve*g.  II. 
765.)*  Allein  aus  dem  nemlichen  Grunde  müssten  bey  den 
Syngenesisten  die  Blumenkronen  und  Staubfäden  der  Scheiben- 
blumen eher  verkümmern,  als  die  der  Randblumen,  wovon 
man  doch  das  Gegentheil  wahrnimmt«  Ueberhaupt  scheint  es 
nicht,  dass  mechanische  Wirkungen  innerhalb  der  Sphäre  des 
Organischen  einen  Einfluss  auf  die  Form  ausüben ,  folglich 
dieselbe  verändern  können ;  vielmehr  findet  man ,  dass  ein 
blqsser  Druck,  wenn  er  in  der  Bildung  selber  liegt  und  eine 
Folge  der  Entwicklung  eines  Theiles  ist,  die  Entwicklung 
eines  andern,  welcher  den  Druck  erleidet,  nicht  aufhebt.  In 
der  schon  hartgewordenen  Frucht  entwickeln  und  vergrößern 
die  Saamen  sich  noch,  wie  beym  Tbiere  das  harte  Knochen- 
gebäude des  Kopfes  die  Entwicklung  der  zarten  und  fast  brey- 
artigen  Hirnorgane  auch  nicht  hindert.  Es  ist  daher  zu 
glauben,  dass  nur  eiue  innere  Ursache  das  Fehlschlagen  eines 
Organs,  wozu  die  Anlage  vorhanden  ist,  bewirke  und  diese 
wird  meistens  ein  Wuchern  der  Bildung  auf  einem  andern 
Puncte  seyn.  In  den  genanpten  Beyspielen  lässt  sich  dieses, 
Treviranus  Physiologie  IL  2  3 
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wie  ich  glaube,  nachweisen.  Bey  den  Compostten  verküm- 
rnert  der  innere,  besondere  Kelch  der  Blüthchen  wegen  Wu- 
cherns  des  äusseren ,  allgemeinen ;  bey  den  Labiaten  ver- 
kümmert der  obere  Staubfaden,  wegen  Wucher ns  der  ent- 
sprechenden beyden  Kronenzipfel  d.  h.  der  Oberlippe.  Nicht 
daher,  weil  der  in  einem  Organenkreise  erledigte  Platz  iin 
benachbarten  durch  stärkere  Entwicklung  des  entsprechenden 
Organs  wieder  ausgefüllt  wird,  nicht  weil  die,  an  einem  ge- 
wissen Puncte  entbehrlich  gewordene  Nahrung  an  einem  an- 
dern verstärkte  Bildungen  ins  Leben  ruft,  erfolgt  das  Wuchern 
(Decand.  Organogr.  I.  5 16.) :  sondern  umgekehrt,  indem 
dieses  durch  Bestimmungen  im  Bildungsprincipe,  die  uns  un- 
bekannt sind,  erfolgt,  wird  die  Nahrung  von  der  Natur, 
welche  das  Gleichgewicht  herzustellen  strebt,  einem  andern 
Theile  entzogen,  welcher  dadurch  verkümmert  und  abortirt. 
Dieses  wenigstens  scheint  mir  auch  um  deswillen  eine  richti- 
gere Erklärung  des  Phänomens,  weil  sehr  oft,  wenn  ein  Or- 
gan verkümmert  oder  verschwindet,  dieses  ohne  Einfluss, 
wenigstens  ohne  sichtbaren  Einfluss  ist  auf  das  Ganze,  dem  es 
als  Theil  angehörte«  So  sehen  wir  bey  den  Caryophylleen 
Gattungen  mit  3,  4»  5,  7,  8  bis  io  Staubfäden,  ohne  dass 
das  Fehlen  von  einem  oder  einigen  derselben  in  der  Symme- 
trie der  Blume  einige  Aendemng  bewirkte. 

S   525. 
Unregelmässigkeit  der  Blume. 

Unregelmässigkeit  in  der  Blume  betrifft  am  häufigsten  die 
Krone  und  die  Staubfäden,  am  seltensten  den  Kelch  und  das 
Pistill  und  sie  äussert  sich  durch  verschiedene  Form ,  Länge 
und  Richtung  in  einigen  Theilen ,  und  manchmal  selbst  nur  in 
einem  einzigen  Theile,  gegen  die  andern.  Diese  sind  dabey 
jenen  entgegengesetzt  und  so  entsteht  eine  mehr  oder  minder 
fortgeschrittene  Theilong  in  zwey  Hälften ,  die  dann  stets  in 
der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen,  niemals,  oder  wenig- 
stens nur  zufällig,  in  der  Seitenrichtung,  sich  gegenüber 
stehen.  Alle  Unregelmässigkeit  im  Kelche  oder  in  der  Krone 
nähert  sich  daher  der  lippenförniigen  Bildung,  alle  Unregel- 
mässigkeit in  den  Staubfäden  einem  gepaarten  Zahlen  Verhältnisse 
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in  denselben.  Die  Unregelmässigkeit  betrifft  entweder  bloss 
einen  der  similairen  Tbeile  eines  Organenkreises  oder  mehrere  ; 
sie  kann  solche  betreffen ,  sowohl  wenn  sie  ganz  von  einander 
getrennt ,  als  wenn  sie  am  Grunde  unter  «inander  verwachsen 
sind;  sie  kann  also  sowohl  die  einblättrigen,  als  die  mehr- 
blättrigen Kelche  und  Kronen  betreffen.  In  einigen  Familien 
ist  die  Unregelmässigkeit  der  Blume  herrschendes  Princip  der 
Bildung  z.  B.  bey  den  Labiaten ,  Personaten ,  Papiliooaceen, 
Orchideen ,  Scitamineen ;  in  andern  kommen  unregelmässig* 
Blumen  zerstreut  und  gleichsam  zwisohenlaufend  vor,  wie  bey 
<len  Ranunculaceen ,  Rutaceen,  Lysimachien,  Asperifolien,  Eri- 
ceen ,  Liliaceen ;  in  noch  andern  finden  sich  regelmässige  und 
unregelmässige  Blumen  auf  der  nemlichen  Pflanze,  wie  bey 
den  Compositen,  Aggregaten,  Cruciferen,  Umbelliferen  u.  a# 
In  den  letztgedachten  Fällen,  wo  zahlreiche  Blumen  in  einer 
Ebene  stehen,  nehmen  die  regelmässigen  Blumen  stets  die 
Mitte,  die  unregelmässigen  den  Umkreis  ein.  Welches  aber 
auch  das  Vorkommen  der  unregelmässigen  Blumen  am  Stengel 
seyn  möge,  entweder  ist  ihre  Stellung  gegen  die  Axe  so,  dass 
der,  das  Maass  überschreitende,  Theil  ihr  zugekehrt,  oder  so, 
dass  er  in  gradem  Gegensatze  von  ihr  abgewandt  ist.  Das 
Erste  finden  wir  bey  den  Labiaten,  wo  nemlich  die  Ober, 
lippe  der  Aie  sich  zuwendet,  und  bey  den  Papilionaceen, 
wo  die  Fahne  dieser  Theil  ist;  das  Zweyte  bey  den  Compo- 
siten und  Umbelliferen,  deren  Strahlenblumen  ihren  Strahl 
beständig  nach  Aussen  kehren.  Ganz  verschieden  von  der 
Unregelmässigkeit  in  der  Blume  ist  die  Ungleichheit,  obgleich 
beyde  Eigenschaften  zuweilen  in  der  nemlichen  Blume  bey« 
sammen  seyn  können«  Sie  hat  gewöhnlich  darin  ihren  Grund, 
dass  in  einem  Kreise  mehrere  kleinere  verwachsen  oder  wenig- 
stens nahe  gestellt  sind,  wie  im  Kelche  von  Fotentilla  und 
Geum,  in  der  Blumenkrone  mehrerer  Gentianen,  in  den  Staub- 
fäden von  Dictamnus,  Lythrum  und  den  meisten  CaxyopbyU 
leen  und  Schmetterlingsblumen. 

§.  526. 
Grasblüthe. 
Xtt   die   Gasse   der   unregelmässigen   Blumen  raus*    dem 
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Obigen  zufolge  auch  die  Grasblume  gesetzt  werden,  von 
welcher  jedoch  hier  nur  die  einfachste  Form  erwogen  werden 
soll,  wie  sie  z.  B.  in  den  Gattungen  Agrostis  und  Milium 
vorkommt.  Eine  solche  hat  eine  dreyfache  Hülle  der  wesent- 
lichen Blüththeile,  nemlich  eine  äussere,  aus  zwey  Spelzen, 
eine  innere  aus  zwey  Klappen  und  eine  innerste  aus  zwey, 
zum  Theile  verwachsenen  Schüppchen  bestellend.  Der  Stand 
der  einzelnen  Organe  gegen  einander  ist  nun ,  wie  überhaupt 
der  von  ihren  Blättern,  der  alternirende,  welcher  als  eine 
Modification  des  spiralförmigen  betrachtet  werden  kann,  wobey 
das  obere  Blatt  stets  in  die  Scheide  des  unteren  theilweise  ge- 
senkt ist  und  sich  also  zu  ihm  wie  Inneres  zu  Aeusserera  ver- 
hält* Den  Anfang  macht  daher  die  äussere  Kelchspelze, 
welche  z.  B.  bey  Lolium  die  abgekehrte  äussere  Seite  der 
Blumenaxe  einnimmt;  ihr  gegenüber  steht  die  innere,  dieser 
wiederum  die  äussere  Kronenvalvel ,  dieser  die  innere ,  endlich 
dieser  wiederum  gegenüber  die  bey  den ,  am  Grunde  verwach- 
senen bypogynen  Schüppchen.  Von  hier  an  aber  tritt  für  die 
wesentlichen  Blüththeile  der  kreisförmige  Stand  ein.  Die  drey 
Staubfäden  befinden  sich  in  gleicher  Ebene  und  Entfernung, 
einer  innerhalb  des  genannten  Schuppenpaares,  also  vor  der 
Axe  gestellt,  die  beyden  andern  in  gleicher  Linie  auf  beyden 
Seiten  derselben  nach  hinten.  Die  Axe  selber  nimmt  der  ein- 
fache Fruchtknoten  ein,  der,  an  der  Vorderseite  gewölbt,  an 
der  fliuterseite  flächer,  auch  wohl  durch  eine  Längsfurche 
getheflt,  an  der  Spitze  die  beyden  Griffel  trägt  in  einer  Ent- 
gegensetzung, welche  mit  der  der  Spelzen  und  Valveln  sich 
kreuzt.  Ausser  dieser  eigenthümlichen  Anordnung  der  Theile 
zeichnet  sich  die  Blüthe  der  Gräser  aus  durch  eine,  vom 
Krautartigen  ins  Häutige  übergehende,  von  allem  Markigen 
entblösste  Structur.  Von  ungleichen  Nerven  sind  die  Spelzen 
durchzogen,  welche  als  verkümmerte  Blätter,  oft  mit  gelbem 
oder  violettfarbigem  Rande,  betrachtet  werden  können  ,  zwey 
Nerven  hat  von  den  farbelosen  Klappen  die  innere,  nervenlos 
sind  die  Schuppen.  Wenn  man  übrigens  die  beyden  äusseren 
Hüllblättchen  Kelch,  die  beyden  mittelsten  Krone  nennt,  so 
fehlt  hier  freylich  die  Art  des  Alternirens,  wie  man  sie  bey 
andern  Gewächsfamilien  unter  den  genannten  Theilen  antrifft : 
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allein,  wie  man  sie  auch  nenne,  man  wird  gestehen  müssen, 
dass  hier  ein  ähnlicher  Unterschied  der  Zartheit  bestehe,  wie 
«wischen  Kelch  und  Krone  überhaupt  Dieses  ist  tn  dem 
Grade  der  Fall,  dass,  je  fester  und  lederartiger  die  Spelzen, 
desto  zarter  und  hantiger  die  Klappen  an  seyn  pflegen,  wre 
key  Saccharum,  Andropogon ,  Aegilops,  Zea  u.  a.  Eben  so 
wenig  kann  hier  in  einem  Werke,  welches  einer  blossen  Auf- 
zahlung der  Phänomene,  und  einfachen  Schlüssen  daraus  auf 
die  Verrichtungen  der  Theile  gewidmet  ist,  die  Untersuchung 
Platz  finden,  wie  die  Zahlen,  welche  man  in  den  similairen 
Organen  der  Grasbtüthe  antrifft,  auf  das  Zablenverhältniss, 
welches  man  bey  andern  Monocotyledonen  herrschend  findet, 
zu  reduciren  sey.  Es  fehlt  hier ,  wegen  scharfer  Begrenzung 
der  Gräserfamilie,  an  allen  Daten  zur  Vergleichung  und  Mon- 
strositäten lassen  keinen  Scbluss  auf  den  natürlichen  Bau  zu. 
Was  man  daher  sonst  als  die  innere  Blumenhülle  betrachtete, 
soll  nach  Andern  die  äussere  seyn  und  xlie  Dreysabl  kommt 
heraus,  indem  Einige  die  innere  Valvei  betrachten,  als  zwey 
▼erwachsene  Blättchen ,  andere  ihr  die  hypogynen  Schuppen 
zugesellen.  Diese  werden  demnach  von  Einigen  als  Blumen, 
kröne  betrachtet,  von  andern  als  achselständige  Nebenblätter, 
als  Nectarien ,  als  verkümmerte  Staubfäden ,  und  alle  wissen 
Gründe  für  ihre  Meynung  beyzubringen  (Linnäa  V«  1199» 
VIII.    57.). 

§.  527. 
Blume  der  Orchideen» 

Entschiedener  gehört  die  Blume  der  Orchideen  zu  den 
unregelmässigen,  denn  die  von  Dumortier  aufgestellte 
Gattung  Maelenia  mit  vier  gleichen  regelmässig  gestellten  Bli*- 
menzipfeln  ohne  Lippe  (Me*m.  de  l'Ac.  It.  de  Bruxelles 
IX.)  war,  späteren  Beobachtungen  zufolge,  eine  unvellkonunne 
Ausbildung  von  Cattleja  Forbesii  (Bot.  Mag.  VLL  5a65.> 
Die  dem  Fruchtknoten  angewachsene  und  insofern  naeh  einem 
angenommenen  Grundsatze  einblättrige  Blumendecke  ist  sechst 
spaltig,  wobey  drey  Zipfel  die  äussere,  zwey  die  innere  Reihe 
bilden  und  der  sechste  innerste  allein  steht.  Dieser,  der  sich 
immer   durch    Färbung    und    besondere    Richtung,    meistens 
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auch  durch  grosse  Und  einen  Neclarabscheklungs  -  oder  Anf- 
bewahrungsapparat  auszeichnet,  welcher  manchmal  doppelt 
ist  (Satyriura  pustulatum  Bauer  Illustr.  IL  t»  12- i4») 
und  als  Lippt  bezeichnet  wird,  ist  bey  einigen  Orchideen  nach 
Oben  und  Innen,  bey  andern  nach  Unten  und  Aussen  ge- 
richtet. R.  Brown  ist  der  Meynung,  jene  Lage  sey  die 
natürliche,  diese  aber  entstehe  erst  durch  Drehung  des  Blü- 
tbenstiels  oder  Eyerstocks  beym  Aufblühen  (Prodr.  3og. 
3n.).  Allein  es  giebt  einheimische  Gattungen,  wo,  ohne 
dass  der  Fruchtknoten  gedreht  ist,  was  überhaupt  nicht  vom 
Aufbiüben  abbäogt,  das  Label lum  die  erste,  andere,  wo  es 
die  sweyte  Richtung  hat  und  darin  beharrt.  Zur  ersten  Gasse 
gehören  Nigritella  Rieh«  und  Epipogiura  GmeL,  zur  zweyten 
Ophrys,  Epipactis,  Limodorum,  Cypripedium  u.  a.  Der  frucht- 
baren Staubfäden  6nden  sich  einer  oder  zwey,  deren  Fila- 
mente der  Griffelsaule  ihrer  ganzen  Lange  nach  verwachsen 
sind.  Brown  hat  a.  a«  O,  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sncht,  dass  hier  drey  Staubfäden  angenommen  werden  müssen, 
von  welchen  bey  den  meisten  Orchideen  zwey  Antheren, 
nemlich  die  seitwärts  stehenden;  bey  Cypripedium  aber  nur 
Eine,  nemlich  die  mittlere  verkümmert,  und  in  blosse  flei- 
schige Fortsatze  umgewandelt  ist,  welche  L.  C.  Richard 
Staminodia  zu  nennen  vorgeschlagen  hat.  Was  diese  Ansicht 
empfiehlt,  die,  einiger  Einwendungen  von  A.  Dupetit- 
Thouars  (Orchid.  d.  Isles  austr.  d'Afr.  Introd.  io.) 
ungeachtet,  eine  ziemlich  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
bat,  ist,  ausser  der  hergestellten  Dreyzahl,  dieses,  dass  die 
verkümmertes  Staubbeutel  zuweilen,  es  sey  durch  natürlichen 
Bau  oder  dureb  monströse  Abweichung,  der  Natur  wirklicher 
Antheren  sich  wieder  mehr  oder  minder  annähern«  Bey  der 
Habenaria  cordata  Br.  (Bot.  Mag.  VI.  3i64«)  sinc*  diese 
Theile  verlängert  keulenförmig  und,  den  mangelnden  Pollen 
abgerechnet,  Staubbeuteln  ganz  ähnlich.  Wydler  hat  eine 
dreymännige  Monstrosität  von  Ophrys  aranifera  beschrieben, 
wobey  von  den  innern  Zipfeln  des  Perianthium  die  ver- 
schwundenen beyden  oberen  in  Antheren  verwandelt  schienen 
(Arch.  de  Botan.  IL  3io.)  und  A.  Richard  (Mem.  d. 
L  Soc.  d'  Hist.  nat.  d.  Paris  L)  eine  Blütbenbildung  von 
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Orchis  letifolia,  die  sich  alljährlich  auf  einer  Wiese  zeigte, 
wo  die  Mchs  Zipfel  der  Blumendeeke  einander  völlig  gleich 
und  weder  Lippe  noch  Sporn  zu  bemerken  waren.  Statt 
Eines  Staubbeutels  landen  deren  sich  drey,  indem  jedes  der 
beyden  Staminodien  in  einen  solchen  verwandelt  schien, 
und  diese  waren  an  der  Spitze  der  runden  Genitaliensäule 
regelmässig  um  eine  dreyeckige  Vertiefung  gestellt,  welche 
für  die  Narbe  angesehen  werden  musste.  Später  hat  Richard 
diese  Ansicht  etwas  modificirt  (Orchid.  d.  Isl.  d.  Fr.  et 
d.Bourbon  17.) :  denn  hier  ist  ihm  die  Orchideenblume 
ein  regelmässiges  Perianthium  von  drey  äusseren  und  eben 
so  vielen  inneren  Zipfeln,  wovon  jene  bey  allen  Orchideen 
abortiren ,  ausgenommen  die  Kunthsche  Gattung  Epistephium, 
wo  sie  drey  kleine  Zähne  bilden.  Der  Staubfäden  sind  gleich, 
falls  drey  äussere  und  drey  innere  vorhanden ,  von  denen 
jene  in  drey  blumenblattartige  Zipfel  verwandelt,  diese  aber 
verwachsen  und  theilweise  abortirt  sind.  Gegen  diese  Ansicht 
ist  nur  das  zu  erinnern,  dass  dabey  aus  einer  einzelnen  Bil- 
dung zu  rasch  auf  das  Ganze  geschlossen  wird :  denn  nach 
Pöppig  (Nov.  gen.  et  sp.  I.  t.  91.  9a.)  ist  der  erwähnte 
Theil  bey  der  Gattung  Epistephium  ein  kleiner  accessoriseber 
Kelch,  welcher  glockenförmig  und  sechszähnig  dargestellt  ist, 
und  Brown  vergleicht  ihn  mit  einem  ähnlichen  Theile  in 
einigen  Santalaceen  und  Proteaceen  (Obs.  on  Orchid.  and 
Asclep.  698.).  Nach  einer  später  entwickelten  Ansicht  dieses 
denkenden  Beobachters  gehören  die  beyden  Staubbeutel  von 
Cypripedium  zu  einem  andern  Kreise  von  Staubfaden,  als  wo* 
zu  der  einzige  gehört ,  welcher  sich  in  den  meisten  andern 
Orchideen  findet,  und  die  beyden  Seitenfortsätze  des  männ- 
lichen Genitale  bey  Orchis  und  Ophrys  sind  ihm  nicht  mehr 
verkümmerte  Antheren  aus  Gründen,  von  denen  der  bedeu- 
tendste dieser  ist,  weil  kein  Gefässbündel  zu  ihnen  geht  (L. 
c.  696*699.)*  Zu  den  zweymännigen  Orchideen  wird  von 
Einigen  auch  die  Ostindische  Gattung  Apostasia  Bl.  gerechnet, 
wo  zwey  längliche  Staubbeutel,  die  sich  nach  Innen  öffnen, 
ohne  Filament  am  Untertheile  des  freyen  Griffels  einander 
gegenüber  sitzen,  nebst  dem  Rudimente  eines  dritten  bey  A. 
odorata  (Blume  Obs.  bot  VI.  t.  i.>,  welches  bey  A.  nuda 
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fehlt  (Bauer  1.  c.  II.  FructiC  t.  I&).  Allein  dies*  Gattung 
unterscheidet  sich,  ausser  jener  Bildung  der  Geachlechtstheile, 
welche  der  von  andern  Monocotyledonen  naher  kommt,  auch 
durch  <lie  regelmässige  Blume  und  den  dreyfächrigea  Frucht- 
knoten so  sehr  von  den  übrigen  Orchideen,  dass  man  zwei- 
feln darf,  ob  sie  zu  ihnen  gerechnet  werden  könne  (R. 
Brown   in   Wallich.   PK  asiat,  rar.  I*  7$.  j4*)- 

§.  528. 
Ihre    Genitalien. 

Durch  die  Verwachsung  des  Griffels  mit  der  oder  den 
Antlteren  hat  sich  ein  säulenförmiger  Körper  gebildet  (Gyno- 
stemium  Rieh.) ,  welcher  an  der  äusseren  Seite  erhaben  t  an 
der  inneren  platt  oder  vertieft  zu  seyn  pflegt  und  sich  durch- 
gängig ausserhalb  des  Centrum  der  Blume  befindet,  nemlich 
naher  derjenigen  Seite  derselben ,  welche  der  Lippe  entgegen, 
gesetzt  ist.  An  ihr  nimmt  bey  den  ein  männigen  Orchideen 
den  äusseren  Platz  constant  die  Anthere  ein,  während  die 
Narbe  die  innere  d.  h.  die  der  Lippe  zugewandte  Stelle  beob- 
achtet in  Form  einer  Vertiefung  mit  erhöhten  Rändern. 
Zwischen  beyden  tritt  eine  Spitze,  ein  Winkel  oder  Fortsatz 
(Rostellum  Rieh.)  hervor,  welcher  manchmal  so  bedeutend  ist, 
dass  die  Anthere,  wenn  man  die  Blume  in  der  Fronte  be- 
trachtet, sich  an  der  Hinterseite  der  Genitaliensäule  befindet, 
während  die  Narbenvertiefung  die  Vorderseite,  wie  gewöhnlich, 
einnimmt  (Spiranthes,  Malaxis,  Satyrium  Bauer  I.  c.  I. 
Gen.  t.  1.  II.  Fruct.  t.  i5.  III.  Fruct.  t.  40-  Meistens 
aber  ist  diese  Hervorragung  minder  ausgezeichnet  und  dann 
ist  entweder  die  Anthere  aufrecht,  also  an  der  Vorderseite 
frey ,  oder  sie  liegt  mit  dieser  Seite  der  gestutzten  Endfläche 
(Clinandrium  R.)  der  Säule  auf,  indem  sie  mit  dem  Rücken 
derselben  ein  Knie,  häufig  auch  eine  wirkliche  Articulation, 
die  bey  Galeandra  ungemein  ausgezeichnet  ist  (Bauer  1.  c. 
II.  Gen.  t.  8.) ,  bildet,  wodurch  sie  leicht  abfällt.  Ihre  bey« 
den,  gemeiniglich  nahe  beysammen  stehenden,  selten  durch 
einen  Zwischenraum ,  noch  seltner  durch  einen  blossen  Queer- 
balken  getrennten,  Fächer  sind  öfters  durch  eine  Scheidewand 
in  zwey,  und  wenn  die  Scheidcwaud  kreuzförmig  ist,  in  vier 
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kleinere  Fächer  (Bauer  I.  c.  I*  Fruct.  t.  i.)  getheilt  und 
aof anglich  geschlossen,  aber  schon  lauge  vor  dem  Aufblühen 
öffoeu  sie  sich  durch  eine ,  mehr  und  mehr  erweiterte,  Langs~ 
spalte.  Der  Pollen  der  Orchideen  besteht  nur  in  Einem  Falle, 
nemlich  bey  Cypripedium,  ans  unzusammenhängenden  Körnern  | 
bey  den  übrigen  verbinden  diese  sich  auf  verschiedene  Weise 
in  runde  9  ovale,  längliche,  stets  gepaarte  Massen«  Bey  Orchia, 
Ophrys  und  ihren  Verwandten  bilden  drey  bis  vier  kleinere 
Körner  ein  grösseres  und  die  grösseren  wiederum  eyförmige 
oder  stumpfeckige  Klumpen  (Ad.  Brongniart  Ann«  d. 
Sc.  natnr.  XXIV«  t.  5«>  Diese  hangen  mit  ihrer  schma- 
leren Extremität  einer,  dem  thierischen  Schleimstoffe  so  ver- 
gleichenden, dehnbaren  Substanz  an,  die  einseitig  verlängert 
einen  strangartigen  Fortsatz  der  Pollenmasse  (Caudicnla  IL) 
bildet,  welcher  bey  Aceras,  Herminium,  Nigritelia  kürzer, 
als  diese ,  bey  Bonatea  aber  dreymal  so  lang  ist.  Bey  andern 
Orchideen  sind  die  Körner,  welche  bey  Pterostylis  Banksii  in 
ihrer  Form  sehr  mit  der  von  gewissen  Liliaceen  überein- 
kommen (Bauer  Bot«  Magaz.  t  317a.  f.  10.),  um  eine 
Centralmasse  von  Schleimstoff  gelagert,  welche  sich  nicht  in 
einen  Stiel  verlängert  Sie  hängen  bald  lockerer,  wie  bey 
Neottia  und  Epipactis,  bald  fester  und  inniger,  wie  bey  Mar 
laxis  und  Liparis,  unter  sich  zusammen  und  bilden  im  ersten 
Falle  die  körnigen,  im  zweyten  die  wachsartigen  Pollenmassen« 
Doch  sind  hier  die  verschiedenen  Zeitpuncte  zu  unterscheiden* 
indem  die  nemliche  Masse,  welche  vor  Oeffnung  der  Blume 
sich  aufs  leichteste  in  Körner  theilen  Hess,  nach  dieser  Periode 
bärtlich  und  wachsartig  ist  (Bauer  1.  c.  II.  Frnct.  t.  5»> 
Bey  einem  Dendrobium  von  Ceylon  und  bey  Satyrium  pusto- 
latum  bestehen  die  seeundairen  Pollenkörper,  welche  hier  als 
drey  bis  vier  zusammengeballte  grössere  Körner  erscheinen, 
in  der  That  aus  eben  so  vielen  Zellen,  welche  mit  den  klein- 
sten Körnchen  angefüllt  sind  (Bauer  1.  c.  IL  Fruct.  t.  5« 
i3.  14.)*  Die  Gesammtmassen  des  Pollen  liegen  anfanglich 
frey  in  ihrer  Anthere,  bekommen  aber  in  einer  spateren  Zeit 
eine  Adhärenz  ausserhalb  derselben,  indem  die  Caudicula  aus 
der  Spalte  hervortritt  und  einer  einfachen  oder  doppelten 
Drüse   sich    verbindet,    welche    von    dem    schnabelförmigen 
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Fortsetze  zwischen  Narbe  und  Anthere  die  Extremität  9  und 
«war  an  der,  der  Anthere  zugekehrten,  Seite,  einnimmt.  Da- 
durch werden  einerseits  die  Polleomassen  fixirt,  weshalb  Ri- 
chard sie  als  Haller  (Retinaculum)  bezeichnet,  andrerseits 
giebt  die  Drüse  einen  klebrigen  Saft  von  sich ,  vermöge  dessen 
die  Caudicula  sich  den  berührenden  Körpern  anhängt ,  welche 
auf  diese  Art  die  Pollenmassen  sammt  der  Drüse  mit  forN 
nehmen  und  anderswohin  versetzen  können.  Die  Narbe  giebt 
sich  bey  den  Orchideen  als  eine  glanzende  papillenreiche  Ver- 
tiefung zu  erkennen,  welche  in  der  Periode  ihrer  höchsten 
Entwicklung  so  voll  eines  dickflüssigen  Saftes  ist ,  dass  er  zu- 
weilen überzuAiessen  seheint,  welches  jedoch  niemals  geschieht 
R.  Brown  findet  bey  den  Orchideen  drey  mehr  oder  minder 
susammenverschmolzene  Narben,  wovon  zwey  oft  mit  Griffeln 
von  beträchtlicher  Länge  versehen.  Sie  sind  den  drey  äusseren 
Zipfeln  des  Perianthium  entgegengesetzt  und  in  sie  laufen  die 
drey  Stücke,  aus  denen  der  Eyerstock  zusammengefügt  ist, 
aus,  Bey  den  zweyraännigen  Orchideen  sind  alle  drey  Stigmate 
entwickelt,  bey  den  einmannigen  hingegen  das  mittlere,  wel- 
chem die  Drüse  angehört ,  nicht,  sondern  nur  die  beyden  seit- 
lichen ,  was  sich  am  schönsten  bey  Bonatea  speciosa  (Bauer 
L  c.  HL  Gen.  t.  i3-  14.)  zeigt,  wo  sie  lange  Fortsätze  bil- 
den, welche  alle  Merkmale  von  wahren  Stigmaten  an  sich 
tragen  (L.  c.  700  -  70a.)*  Diese  Ansicht  wird  sich  durch 
fortgesetzte  Beobachtungen  wahrscheinlich  noch  mehr  ent- 
wickeln lassen«  Bey  Epidendrum  cochleatum  sehe  ich  die 
GenitaliensSule  in  drey,  den  äusseren  Blumenzipfeln  ent- 
gegengesetzte, kegelförmige  Spitzen  sich  endigen;  zwischen 
ihnen  ist  in  einer  Vertiefung  die  deckelförmige  Anthere  und 
unterhalb  dieser ,  und  der  Lippe  zugewandt ,  die  Narbenver- 
tiefung gelegen. 

§.  529. 
Asclepiadeenblume. 

Mit  den  Orchideen  kömmt  die  ausgezeichnete  Familie  der 
Asclepiadeen,  wie  verschieden  sie  auch  im  Kraute  seyn  möge, 
in  einigen  Stücken  der  wesentlichen  Blüththeile  auffallend 
überein.    Kelch  und  Krone  bieten  hier  nichts  Ungewöhnliches 
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dar ;  sie  sind  immer  regelmässig,  einblättrig  und  fün&palttg, 
wiewohl  die  Krone  rad-  oder  glockenförmig ,  trichter-  oder 
röhrenförmig  oder  noch  von  andern  Verschiedenheiten  ist« 
Von  hier  an  aber  zeigt  sich  ein  merkwürdiges  Organ  der 
Blume,  nemlich  eine  cyltndrische ,  conische  oder  noch  ändert 
geformte  Scheide  (Vagina  Jacq.) ,  welche  die  beydau  Stempel 
von  den  Seiten  vollkommen  umschliesst  und  deshalb  den  Namen 
der  Stempelbülle  verdient«  Brown  nennt  diesen  Theil,  der 
nur  der  Gattung  Tweedia  Hook ,  fehlt ,  Staubfadenrohr  und 
Ad.  Brongniart  bezeichnet  ihn  als  eine,  durch  die 
Vereinigung  der  Filamente  entstandene  Röhre  (S.  I.  fe*eonv 
dation  d.  1.  Asclepiade'es ;  Ann,  d.  Sc  nah  XXIV« 
275.)«  In  der  That  ist  dieser  Theil  mit  dem  röhrenförmigen 
Organe,  an  dessen  Spitze  sich  die  Antheren  bey  den  Meliaceen 
befinden,  zu  vergleichen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  bey  den  Asclepiadeen  oft  ein  Nectarium  trägt  oder  mit 
solchem  verwachsen  ist,  so  wie,  dass  er  oben  nicht  offen  ist, 
weshalb  durch  ihn  die  Antheren ,  über  welche  hinaus  er  bey 
Asclepias  und  Cynanchum  sich  verlängert,  von  aller  unmittel* 
baren  Verbindung  mit  den,  innen  gelegenen,  Th eilen  aus* 
geschlossen  sind  (Brongniart  1.  c  t.  i5.  £  !.)•  Er  nimmt 
vom  tiefsten  Grunde  der  Blumenkrooe  seinen  Ursprung  und 
an  seiner  Aussenseite  ist  das  Nectarium  (Corona  staminea 
Brown)  auf  verschiedene  Weise  befestigt,  nemlich  bey  Cynan- 
chum am  Grunde ,  bey  Asclepias  in  der  Mitte  oder  noch 
höher»  In  der  erstgenannten  Gattung  bildet  es  einen  ein. 
blättrigen  Körper,  welcher  am  Bande  in  Zipfel  von  verschie- 
dener Anzahl  und  Form  gespalten  ist,  bey  der  zweyten  hin- 
gegen fünf  mit  den  Kronenzipfeln  alternirende  kappenförmige 
Schuppen ,  aus  deren  jeder  in  der  Mitte  ein  bornartiger  Fort- 
salz nach  Innen  hervortritt,  welcher  bey  Gomphocarpus  Br. 
fehlt  (Jacq.  Mi  sc  eil.  Austr.  1.  t.  1.  *.)•  Bey  der  Gattung 
Marsdenia  finden  sich  gleichfalls  fünf  Schuppen,  bey  Brachy- 
stelma  aber  fünf  Zipfel  eines  einblättrigen  Nectarium ,  welche 
bey  Dischidia  gespalten  sind ,  mit  zurückgekrümmten  Lappen 
(Bot.  Magaz.  2916*  5oi6.  3189.)*  Bey  Hoya  nimmt 
man  fünf  plattgedrückte  ausgebreitete,  nach  lunen  mit 
einem    zahnfbriuigen    Fortsätze     versehenen    Blatteten    wahr 
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(Retchenbach  Magaz.  d.  Ästhet  Bot.  T.  3».)  ond 
hier  9  wie  in  allen  vorbenannten  Fällen,  wo  die  Zahl  in  de» 
Iheilen  des  Nectarium  mit  der  von  den  Kronensipfeln  über- 
einkommt ^  wechseln  jene  mit  diesen  regelmässig  ab«  Bejr 
Stapelia  hingegen  z.  B.  S.  hirsuta  und  variegata,  ist  der  Ne- 
cUrienkranz  doppelt  und  die  äussern  Blätteben  fallen  auf  di« 
Kronenzipfel,  die  inneren  aber  alterniren  mit  ihnen  (Jacq. 
1.  c.  t.  3.  4*  Hooker  Exot  Flora  III.  a3o.);  eben  so  bey 
einem  Theile  der  Arten  von  Geropegia ,  während  bey  einem 
andern  Theile  doppelt  so  viele  der  Fortsätze  des  äusseren 
Kranzes,  als  des  inneren,  sind  (Bot.  Mag.  3oi5.  5267.  Zeit- 
sehr.  f.  Physiol.  IL  T.  XL  F.  70-  71.  81.  8x> 

§.  530. 
Männliche   Blüththeile. 

An  der  Spitze  der  Stempelhülle  entspringen  bey  Stapelia 
und  Ceropegia,  unter  der  Spitze  an  der  Aussenseite  bey  As« 
clepias  und  Cynanchum,  fünf  fleischige  Blättchen  von  rund- 
licher, herz-  oder  pfeilförmiger,  laoeettförmiger  oder  ovaler 
Figur,  welche  bey  den  letztgenannten  Gattungen  am  Rande 
und  an  der  Spitze  mit  einem  häutigen  Anhange  versehen,  bey 
den  ersten  aber  nackend  sind ;  Jacquin  nannte  sie  Bracteeo, 
ich  bezeichnete  sie  (A.  a.  O.  a36.)  als  Staubfaden,  Brown 
und  Ad.  Brongniart  aber  nach  Schrebers  Vorgange 
als  Antheren,  welche  letzte  Benennung  sie,  der  abweichenden 
Form  ungeachtet,  wie  ich  glaube,  verdienen.  Es  hat  nemlich 
jedes  dieser  Blättchen  an  seiner  innern  Fläche  zwey  ovale, 
entweder  parallelliegende ,  oder  unterwärts  divergirende  Buckel, 
welche  bald  durch  einen  Kiel,  bald  nur  durch  einen  Zwischen- 
raum, getrennt  amd.  Bey  Stapelia  siehet  man  sie  am  schön- 
sten (Zeitschr.  f.  Phys.  a.  a.  O.  F.  70-73),  bey  Cerope- 
gia und  Bracbystelraa  aber  nehmen  sie  fast  den  Rand  des 
Blättchen  ein,  so  dass  die  Bildung  hier  der  bey  andern  An- 
theren gewöhnlichen  sich  mehr  annähert«  Jeder  dieser  kleinen 
Hügel  entha|t  eine  seiner  Form  genau  entsprechende,  mit 
Pollen  erfüllte  Höhle  und  ist  demnach  als  ein  Antherenbeutel, 
folglich  die  ganze  Authere  als  zweyfächrig  zu  betrachten. 
Anfänglich   auf   allen    Seiten    geschlossen    öffnet    ein    solcher 
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Behälter  sieb,  wenn  der  Pollen  die  nöthige  Ausbildung  er- 
langt hat,  an  der  äusseren  d.  b.  dem  Rande  der  Anthere  aa~ 
gekehrten  Seite  mit  einer  Längsspalte,  welche  bey  Asclepias 
den  oberen,  bey  Stapelia,  Ceropegia  und  Hoya  mehr  den 
unteren  Tbeil  des  Sackes  einnimmt  und  endlich  durch  Zurück* 
ziebuog  der  Rander  möglichst  klafft  (Brongniart  1.  c* 
t.  i3.  f.  a.).  Der  Pollen  der  meisten  Asclepiadeen  hat  das 
Besondere,  dass  er  in  jedem  Antherenfache  eine  festzusamraen«» 
hängende,  anscheinend  solide  Masse  ausmacht,  welche  nirgend 
anhangt.  Sie  hat  einen  runden,  nieren förmigen  oder  keulen- 
förmigen, gewöhnlich  etwas  unregelmäßigen,  immer  aber  für 
jede  Species,  wie  bey  den  Orchideen,  genau  bestimmten  Um. 
riss;  dabey  ist  sie  gemeiniglich  etwas  zusammengedrückt,  be* 
sonders  an  der  einen  Seite,  und  von  gleichförmiger  Ober- 
fläche. Unter  dem  Microscope  zeigt  sie  zu  äusserst  eine  Bil- 
dung aus  einer  ziemlich  festen  netzförmigen  Haut  von  gelber 
Farbe,  und  jeder  Masche  dieses  Netzes  entspricht  eine  im 
Innern  gelagerte  Pollenkugel  von  rundlichem  oder  stumpf« 
eckigem  Umfange,  die  eine  feinkörnige  Masse  enthält,  mit  zu- 
weilen eingemischten  Oehltröpfchen  (Zeit sehr.  f.  PhysL 
a,  a.  Ö.  F.  58.  59.).  Man  muss  sich  also  jede  dieser  Pollen- 
massen als  ein  zusammenhängendes  gefärbtes  Zellgewebe 
denken,  und  die  Wände  jeder  Zelle  sehr  fein  und  leicht  zer- 
reissbar,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  die  Oberfläche  der 
Massen  bilden,  indem  sie  eine  beträchtliche  Festigkeit  haben. 
Jede  Zelle  wird  durch  eine  Pollenkugel  ausgefüllt,  weiche 
von  jener  Umhüllung  entblösst,  vollkommen  farbelos  ist, 
auch  keine  Spur  von  Zusammensetzung  aus  kleineren  Kugeln 
zeigt,  dergleichen  man  sonst  bey  manchem  Pollen  und  naL 
meotlich  bey  dem  der  Orchideen,  antrifft  (R.  Brown  01 
the  Org.  and  mode  of  Fecund,  in  Orchideae  and 
Asclepiadeae;  Linn.  TransacU  XVI.  72a,  t.  34.  f.  6. 
L  35.  f.  8.)« 

5.  531. 
Weibliche  Blüththeile. 

Oeffnet    man    die    sebeidenformige    Stempeln ülle ,    oder 
macht  man   einen   Längendurchschnitt   durch  sie,    so  zeigen 


366 

sich  die  eingeschlossene«  «wey  leget«  oder  pfriemenförmigen 
Stempel  y  deren  Spitzen  einem  fleischigen  Körper,  welcher  um 
vieles  dicker  als  sie  ist ,  so  eingewachsen  sind ,  dass  ihre  Ge- 
fasse  in  denselben  sich  fortsetzen.  Jaequin,  Brown  und 
Brongniart  nennen  ihn  die  Narbe:  aber  da  die  Aufnahme 
der  PöHeomaterie  nicht  eigentlich  durch  ihn  geschieht,  so 
dürfte  die  Benennung  von  Stylostegtami  (Narbendeckel),  wo- 
mit Link  ihn  bezeichnet,  vorzuziehen  seyn.  An  seiner 
Grundfläche,  in  einiger  Entfernung  von  dem  Puncte,  wo  die 
Griffel  eindringen,  legt  sich  der  obere  Band  der  Stempeln 
bulle  im  ganzen  Umfange  an  und,  wie  es  scheint,  findet 
wirkliche  Verwachsung  Statt.  Seine  Gesammtform  nähert  sich 
dem  Bunden ,  aber  zugleich  ist  er  von  Oben  etwas  abgeplattet 
bey  Ascttpias  un4  Stapelia,  oder  er  bat  daselbst  eine  kegel- 
förmige Verlängerung  bey  Hoya,  oder  eine  kuppeiförmige 
BtMwng  bey  Ceropegia.  In  jedem  Falle  hat  er  im  Umfange 
fünf  mehr  oder  minder  hervortretende  Ecken ,  deren  jede  ein 
bräunliches  oder  schwärzliches,  saßloses,  knorpliges  Körper- 
chen einnimmt;  Jaequin  nennt  es  toberculum  staminiferum, 
Brown  stigmatische  Drüse.  Es  bangt,  ohne  eigentlich  an- 
gewachsen zu  seyn ,  doch  mit  einer  gewissen ,  aber  nach  Ver- 
schiedenheit des  Zeitpuncts  verschiedenen,  Festigkeit  der 
Narbenecke  vermöge  einer  kleinen  Vertiefung  derselben,  an« 
Seine  Figur  war  in  den  von  mir  untersuchten  Asclepiadeen 
stets  eine  rundliche  oder  längliche  und  vermöge  einer  Längs- 
furche an  der  Aussenseite,  die  unten  tiefer  eindrang,  er* 
schienen  zwey  Hälften,  in  deren  jeder  ich  eine  Höhle  zu  be- 
merken glaubte  (Zeit sehr.  f.  Phys.  a.  a.  O.  F.  60.  69.). 
Von  jedem  dieser  schwarzen  Körperchen  geht  auf  jeder  Seite 
10  absteigender,  horizontaler,  oder  auch  etwas  aufsteigender 
Bvcbtung  ein  Fortsatz  ab ,  woran  hellere  und  dunklere  Strei- 
fen eine  Verschiedenheit  der  Substanz  anzudeuten  scheinen 
(Das*  F.  69.  75«  83.  Gleichen  auserles«  microsc. 
Entdeck.  T.  36«  F.  6.}.  Sein  freyes  Ende  setzt  sich  einer 
der  Pollenmassen  bald  an  der  Spitze  an,  bald  am  Grunde, 
bald  an  einer  der  Seiten ,  aber  immer  an  einer ,  für  jede  Art 
sehr  gevau  bettitrimten ,  Stelle  und  dieses  Zusammenhängen 
ist  so  fest,  dass  die  Pollenmasse,   wenn  das  KörperChen  mit 
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dem  Fortsatze  «eine  Stelle  ver&sst,  Ihnen  folgt,  Zuweilen 
verbindet  ein  Körperchea  auf  diese  Wette  mit  sich  mehr  ab 
cwev  Pollenmassen  (Brown  L  c  t.  56.  f.  4«  5.  6.).  Damit 
nun  dieser  Zusammenhang,  der  nicht  ursprünglich  vorbandet» 
ist,  möglich  werde,  liegen  die  Antheren  dem  Narbenkörper 
so  an ,  dass  jede  von  ihnen  eine  der  fünf,  von  zwey  Ecken 
begrenzten,  Flächen  deckt,  folgtich  jede  Ecke  mit  ansitzendem 
braunen  Körperchen  im  Intervalle  zweyer  Antheren  liegt, 
dessen  Fortsätze  durch  die  Oeffnung  der  beyden  benachbarten, 
aber  verschiedenen  Antheren  zugehörigen  Pollenbeutel,  den 
Pollen  greifen  und  mit  sich  verbinden.  Im  untersten  Theile 
dieses  Zwischenraumes  je  zweyer  Antheren,  da  nemlich,  wo 
z.  B.  bey  Asclepias  syriaca  ihr  zurückgeschlagener  häutiger 
Rand  eine  Art  Flügel  bildet,  wird  man  eine  Rinne  oder  Ver- 
tiefung gewahr,  aus  deren  oberem  Ende  ein  dreyeckiger  Canal 
seinen  Ursprung  nimmt,  nach  Innen  etwas  aufsteigend  fort- 
geht und  hierauf  mit  schwacher  Krümmung  wieder  absteigt, 
so  dass  sein  Ende  grade  auf  die  Spitze  der  Griffel  trifft 
(Brongniart  1.  c.  t,  i3.  f.  i.  8.).  Derselbe  ist  also  oben- 
wärts  von  der  Substanz  des  Stylostegium,  unterwärts  von  der 
der  Stempelhülle  begränzt;  dass  es  aber  ein  natürlicher  Canal 
sey  und  nicht  ein  durch  gewaltsame  Trennung  des  Zusammen* 
hanges  entstandener,  wie  es  die  Meynung  von  Brown  und 
Brongniart  zu  seyn  scheint,  davon  ist  dieses,  wie  ich 
glaube,  ein  Beweis,  dass  die  Zellen  um  ihn  eine  eigenthöm- 
liche  centrale  Stellung  beobachten. 

§.  532. 
Deren  Veränderungen* 

Es  erleiden  aber  die  bisher  beschriebenen  Theile,  tu  mal 
die  Nectarien,  die  schwarzen  Körper  mit  ihren  Fortsätzen  und 
die  Pollenmassen  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  merkwürdige 
Veränderungen.  Wenn  nemlich  bey  Asclepias  curassavica  in 
der,  wie  ein  Hirsekorn  grossen  Blumenknospe  schon  Antheren, 
Pollen  und  die  Anfange  der  schwarzen  Körperehen  vorhanden 
sind,  fehlt  noch  alle  Spur  von  Nectarien  und  absteigenden 
Fortsätzen.  Wenn  aber  diese  sich  ausgebildet,  was  ungefähr 
gleichzeitig    mit.  den    Nectarien    geschieht,    fehlt    noch   der 
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Zusammenhang   des  absteigenden  Arms  mit  den  Polleomassen, 
welche  Verbindung  dem  Oeffnen  der  Blumenkrone  nicht  gar 
lange    vorhergeht.     Sobald    diese   Statt   gefunden,    verandern 
sich  unter  Begünstigung  äusserer  Umstände,  wovon    weiterhin 
geredet  werden  soll,    die  Poilenmassen ;   sie  schwellen  an  und 
bersten  an  einer  bestimmten  Stelle ,  welche*  bey  Asclepias  der 
dickere  untere  Theil  des  vertieften  Randes  ist  (Brown  1.  cu 
t.  55.  f.    4*  7»    io.    ii.))    mit   einer   unregelmässigen    Längs- 
spalte,   ohne   dass   diese  Stelle  vor   dem   Oeffnen  durch  eine 
besondere   Form   oder  Anordnung    der    Zellen    ausgezeichnet 
wäre.    Daraus  tritt  dann  ein  Bündel  Fäden,  so  zart  und  weiss, 
wie  Schimmel-  oder  Spinnweben-Fäden,  hervor  (Gleichen 
a.  a.  O.  8o.)  und  verfolgt  man  diese  bis  zu  ihrem  Ursprünge, 
so  siebet  man,  es  seyen  die  Pollenkugeln  selber,  deren  jede  eine 
rarte  Röhre  getrieben  hat,  wovon  man  durch  Zertheiluog  einer 
io  Veränderung  begriffenen  Pollenmasse    den  Anfang  und  die 
ailmählige  Verlängerung   deutlich  erkennt  (Ehrenberg  üb. 
d.  Pollen  d.  Asclepiadeen:    Phys.    Abhdl.  d.  Ac.  d. 
W.  z.  Berlin   f.    1829.  T.  i.    2.  Brown   I.   c.  t.  35.  f.  9. 
ii«).     Man    siehet   auch  ein   körniges   Wesen    in    der    Bohre 
sieh   fortbewegen   und   wenn    sie  am  Ende  geöffnet  ist,   aus- 
treten,  was   keinen   Zweifel  erlaubt  über   die  weiteren  Ver- 
richtungen dieser   röhrigen   Fortsätze,   wovon   bey  Erwägung 
des  Befruchtungsgetchäfts    die   Bede  seyn    wird.      Diese   Ver- 
änderung   der    Pollenkörper,    noch    während    sie    einen    Be- 
stand theil  einer  Polleoroasse  ausmachen,  setzt  voraus,  dass  die 
zarten  häutigen  Wände,  wodurch  der  innere  Baum  der  Masse 
ursprünglich  in  Zellen  gesondert  war,  zerrissen  oder  resorbirt 
seyen,  indem  sonst  die  sämmt  liehen  Fortsätze  nicht  hätten  aus 
der   nerolichen   Oeffnung   her voi  treten    können.     Wenn    aber 
kein  Anschwellen  und    Bersten   einer  Pollenmasse  wegen  un- 
günstiger Verhältnisse  Statt  findet,  so  wird  solche  endlich  platt, 
durchscheinend,   hornartig   und  schwitzet  ein  Oehl  in  kleinen 
Tropfeben  aus,   eine  Veränderung,   welche  von   dem  Puncte, 
wo  der   absteigende   Fortsatz   der   Pollen masse   sich   befestigt, 
ihren  Anfang  nimmt  und  nach  und  nach  über  die  ganze  Masse 
sich  ausbreitet. 
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§.  533. 

Asclepiadeen  mit  körnigem  Pollen  und  Apocyneen. 

Von  Asclepiadeen  mit  körnigem  Pollen  habe  ich  nur 
Periploca  graeca  lebend  beobachten  können.  Uneigentl icher- 
weise nennt  man  hier  den  gelappten  Theil  an  der  Mündung 
der  Kronenröhre,  der  sich  in  fünf  Hörner  ausdehnt,  Necta- 
rium  <Linn.  Gen.  pl.  ed.  VIII.),  denn  in  der  Tliat  wird 
der  Nectar  an  der  gefärbten  Oberseite  der  Kronenzipfel  selber 
in  kleinen  Tröpfchen  abgesondert  Die  Stempelhülle  von  Cy- 
nanchum,  Asclepias,  Stapelia  u.  a.  mangelt  hier,  denn  die 
breiten  Filamente  der  fünf  Staubfäden  sind  bis  cum  Grunde 
getrennt.  Die  zweyfachrige  Anthere  aber  öffnet  sich  gleich* 
falls  an  der  Innenseite ,  Demiich  jeder  Beutel  mit  einer  Längs- 
spalte und  der  Pollen  besteht  zwar  aus  getrennten  Kugeln, 
deren  jede  wiederum  aus  vier  kleineren  zusammengesetzt  ist: 
aber  diese  bleiben  für  jedes  Fach  in  einem  Klumpen  von  un- 
regelmäßiger Gestalt  zusammenhängend.  Der  dicke  stigma- 
tische Körper  bat  auch  hier  fünf  mit  den  Staubbeuteln  alter- 
nirende  Ecken ,  an  deren  jeder  ein  Körper  von  eigentüm- 
licher Bildung  klebt.  Er  ist  nemlich  etwas  in  die  Länge  ge- 
zogen und  besteht  aus  einem  erweiterten ,  gerundeten  O ber- 
theile, welches  eine  mit  trüber  Gallert  gefüllte  Blase  scheint, 
wovon  er  die*  schmutzig  weisse  Farbe  und  sehr  klebrige  Ober- 
fläche hat,  und  einem  minder  verdickten  Untertheile,  an 
welchem  auf  der  Vorderseite  eine  Furche  oder  Oeffoung  sicht- 
bar ist;  zwischen  beyden  ist  er  stark  verschmälert  und  bat 
eine  Art  von  Gelenk.  Sprengel  hält  diese  Körper  für  den 
eigentlichen  Antheren  nachgebildet  uud  neben  diesen  be- 
stehend (V.  Bau  558.  T.  V.  F.  26.  c.)  und  Jacquin  glaubt, 
dass  sie  sich  mit  Pollen  bedecken,  indem  sie  bersten  (Gen« 
Asclep.  contr.  i5.  t.  I.  f.  a.  5.):  beydes  ist  irrthümlich« 
Die  Antheren  nemlich  entledigen  sich  ihres  Pollen  hier  in 
der  Art,  dass  derselbe  den  oberen  Theil  jedes  der  genannten 
Körper,  welcher  dem  Stigma  genauer,  als  der  untere ,  an* 
liegt,  ganz  überzieht  und  dieses  geschiehet,  wie  bej  den  As* 
clepiadeen  so,  dass  das  Körperchen  den  Pollen  von  beyden 
ihm  angrenzenden  Fächern  der  Antheren ,  zwischen  denen  es 
Treviranus  Physiologie  II.  5^ 
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liegt,  auf  seiner  Oberflache  fixirt ,  welche  dann  völlig  damit 
bedeckt  ist  (Zeit sehr.  f.  Physiol.  a.  a.  O.  ^33.  T.  X. 
F.  42"47*)*  Noch  mehr  dem  Gewöhnlichen  nähert  sich  der 
Bau  der  wesentlichen  Blüthetheile  bey  den  Apocyneen.  Bey 
Apocynum  androsaemifolium  z.  B.  sind  die  Staubfaden  uti- 
verwaebsen  unter  einander  und  die  Pollen  sacke  liegen  eben, 
falls  an  der  Innenseite  einer  pfeilförmig  gestalteten  Platte, 
welche  als  die  Anthere  betrachtet  werden  inuss,  aber  diese 
fuhrt  ausserdem  an  der  Innenseite  zwey  birnförmige  Köcper- 
cben  von  schmutziger  Weisse  und  von  gallertartiger  klebriger 
Beschaffenheit ,  welche  Ursache  sind ,  dass  Insecten ,  weiche 
ihren  Saugrüssel  in  die  Blume  senken,  daran  festgehalten 
werden  und  umkommen.  Ihr  breiteres  Ende  hangt  sich  und 
dadurch  auch  die  Anthere  einer  der  stumpfen  Ecken  des  dicken 
stigmatischen  Körpers  an ,  der  auch  hier  wieder  bey  den  Grif- 
feln gemeinschaftlich  ist  (Das.  *3i.  F.  4°«  41«)?  und  auf 
welchen  der,  aus  seinen  Beuteln  befreyete  körnige  Pollen 
nothwendig  fallen  muss.  Dieses  Zusammenhängen  der  Ao- 
tberen  mit '  dem  Stigma  bat  S  c  h  k  u  h  r  auch  bey  Nerium 
Oleander,  wiewohl  auf  eine,  mit  der  Natur  nicht  ganz  über- 
einstimmende Weise,  angedeutet  (Bot.  Handb.  I.  T.  5a.), 
und  es  findet  nach  R.  Brown  bey  dem  grösseren  T heile  der 
Apocyneen  Statt,  so  dass  die  Natur  hier  skh  eines  andern 
Mittels  bedient,  um  beyde  Generationstheile  in  möglichster 
Nähe  gegen  einander  zu  erhalten,  als  bey  den  Asclepiadeen, 
Orchideen  und  Scitamineen. 


Zweytes    Capitel. 

Zeugung. 

§.  534- 
Geschichtliches  bis  auf  Linne. 
Die  Kenntnis*,  welche  die  Alten  bis  gegen  Ende  des- 
to. Jahrhunderts  vom  Geschlechte  der  Pflanzen  hatten ,  her 
schränkt  sich  auf  eine  geringe  Anzahl  volksmässiger  Beobach- 
tungen, verbunden  mit  der,  der  Griechischen  Philosophie 
entlehnten,     Voraussetzung    eines     Uebereinstimmens    beyder 


371 

belebten  Reiche  in  dem,  was  man  dabey,  bald  in  dieser, 
bald  in  einer  andern  Beziehung,  für  das  Wesentliche  Hielt, 
Die  Notwendigkeit  des  Beysammensejns  von  Blüthen  bcyder- 
ley  Art  zur  Fruchtbildung  war  bey  der  Cultur  der  Dattel- 
palme ,  der  Pistacien ,  späterhin  auch  anderer  Gewächse,  be» 
merkt  worden  und  mit  Recht  sagt  Decandolle,  dass  dm 
Beobachtung  von  dioecistischen  Gewächsen  die  erste  Ver- 
anlassung zu  der  Vorstellung  vom  Pflanzen  geschlechte  gegebe« 
nahe*  (Phys.  II.  5o4*>  Was  man  als  männliches  Geschlecht 
bey  den  Pflanzen  bezeichnete ,  z.  B.  Abrotanum ,  Asphodelus, 
Filix,  Polygonum,  Veronica  mas  et  femina,  gründete  sieb  nur 
auf  eine  Verschiedenheit  des  Habitus,  ohne  dass  man  die  we- 
sentlich dazu  erforderlichen  Theile  berücksichtigte«  Es  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  die  minder  gelehrten  unter  den  älteren 
Botanikern  z.  B.  Fuchs,  Matthiolus,  Tabernämontan, 
sich  dieser  Bezeichnungsart  der  Pflanzen  häufiger  bedienen, 
die  gelehrten  aber  z.  B.  Conr.  Gesner,  Clusius,  J.  Bau* 
bin,  seltener  und  nur,  um  eine  bereits  benannte  Pflanze  an- 
zudeuten. Clusius  merkt  zwar  in  der  Beschreibung  von  ihni 
aufgefundener  Gewächse  häufig  die  Form  und  Farbe,  auch 
wohl  die  Zahl  der  Staubfäden  an,  welche  er,  wie  spater 
Linnl,  stamina,  so  wie  die  Griffel  stylos,  nannte;  auch 
nennt  er  von  Carica  Papaya  das  Individuum  mit  Slaubfäden- 
blüthen  das  männliche,  das  mit  Fruchtblüthen  das  weihliche, 
indem  er  sie,  obwohl  der  nemlichen  Gattung,  doch  einem 
^verschiedenen  Geschlechte  angehörend,  hält.  Allein  er  be- 
gnügt sieb  zu  sagen :  man  behaupte ,  sie  seyen  einander  so 
befreundet,  dass  der  weibliche  Baum  keine  Frucht  bringe, 
wenn  der  männliche  Baum  nicht  in  seiner  Nähe,  sondern 
durch  einen  weiten  Raum  von  ihm  getrennt  sey  (Cur.  poster, 
4*-)«  Auch  dem  Zeitgenossen  von  Clusius,  Ad.  Zalu- 
zansky  von  Zaluzao,  gebührt  dieses  Verdienst  nicht: 
denn  wiewohl  er  den  Pflanzen  ein  doppeltes  Geschlecht  bey- 
legt,  welches  bey  den  meisten  verbunden,  bey  einigen  aber 
z.  B.  den  Palmen ,  getheilt  seyn  soll ,  so  macht  er  doch  die 
Theile  *  selber,  welche  zu  diesem  Zwecke  dienen,  nicht  nahtn- 
baft  (Methode  her  bar.  I.  c.  a40«  Erst  im  letzten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  erkannte  man,  bey  atigemeiner  gewordenem 
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Gebrauche  der  Vergrösserungsglaser,  die  Tbeile  genauer, 
wefthe  wesentlich  dabey  sind,  und  das  Verdienst  der  EnU 
deckung  ihrer  wahren  Bestimmung  gebührt,  wie  es  scheint, 
den  Engländern  Miliin  gton,  Grew,  Bobart  und  Ray*)« 
Der  Letztgenannte  zumal  spricht  eine  sehr  entschiedene  Mey- 
nung  über  die  geschlechtliche  Verrichtung  der  Antheren,  Apicec 
von  ihm  genannt,  aus  (Syll.  stirp.  extr#  Brit.  nasc 
in  praef.)  und  von  den  Pollenbliithen  des  Mays  behauptet 
er  gegen  J.  Bauhin,  sie  seyen  keinesweges  zu  einer  blossen 
Zierde  da,  sondern  dienen  zur  Fruchtbarmachung  des  Saaraeo 
(Hist.  pK  II.  1249*)*  Aber  bey  weitem  die  reichste,  tref- 
fendste und  zugleich  eleganteste  Zusammenstellung  der  Gründe 
dafür,  so  wie  für  die  weibliche  Geschlechtsthätigkeit  der 
Stempel  findet  sich  in  dein  bekannten  Briefe  von  R.  J.  Game- 
rarius  an  Valentin  (De  sexu  plantarum.  Tub.  i6g40 
und  man  kann  sagen,  dass  die  Lehre  dadurch  zuerst  wissen* 
schädlich  begründet  worden  sey.  Im  ersten  Viertel  des 
18.  Jahrhunderts  haben  auch  Bnrcard,  Morland,  C. 
J.  Geoffroy,  Bradley,  Vaillant,  Blair  u.  a.  sie 
theils  unter  neuen  Gesichtspuncten  darzustellen,  theils  durch 
neue  Beobachtungen  zu  unterstützen  gesucht,  so  dass  Linne*, 
als  er  in  sehr  verschiedenen  Zeitpuncten  seiner  seien tifischeo 
Wirksamkeit  diesen  Gegenstand  aufnahm  (Exerc  de  nupt 
et  sexu  plant.  1729.  Edid.  Afzelius  1828.  Funda- 
menta  botan.  Lugd.  But.  1755.  §.  i5a-i5o.  Sponsal. 
plant.  174&  in  Amoen.  acad.  I.  328.  etc.)«  ein  bereits 
ziemlich  geebnetes  Terrain  fand ,  welches  er  durch  den  Reich- 
thum  von  Beobachtungen,  der  ihm  zu  Gebote  stand,  und 
durch  seinen,  des  Combinirens  so  fähigen,  Geist  nur  zugäng« 
licher  machte  und  schmückte«  Indessen  waren  dieser  Lehre 
noch  Gegner  geblieben  in  Tournefort  und  Pontedera, 
wobey  xu   erwägen  ist,   dass   die  vollständigere  Entwicklung 


*)  „Mit  Unrecht,"  sagt  Sprengel  (v.  Bau  58i.)»  »schreibt  Brad- 
ley  diese  Entdeckung  einem  Rob.  Ball  zu."  Allein  Bradley 
sagt  nur,  dass  er  dem  Rob.  Bale  (nicht  Ball),  der  die  Sache 
lange  vor  ihm  gekannt,  die  erste  Belehrung  darüber  verdanke 
(New    Improvements   of  pj.  and   gard.    10.).  # 


373 

derselben  in  die  Zeit  der  Levantischen  Reise  Tourneforts 
fallt,  deren  Beendigung  er  nicht  lange  überlebte«  Seine  An- 
sichten wurden  widerlegt  und  die  geschlechtliche  Bestimmring 
der  Staubfäden  durch  eigene  Beobachtungen  in  Schutz  ge- 
nommen von  Dillenius  (Miscell.  A.  N.  Cur.  V.  VL  79.), 
Linne*  selber  und  Andern.  Pontedera,  den  Linne,  auf- 
fallend genug,  fast  den  einzigen  philosophischen  Botaniker  nennt 
(Ep.  ad  Hai ler.  1.  5*4.)  und  dessen  Gelehrsamkeit  eben 
so  ausgezeichnet,  als  seine  Schreibart  elegant  ist,  erscheint 
doch  in  den  zahlreichen  Thalsachen,  welche  er  gegen  das 
Pflanzengeschlecht  anfuhrt  (Act hol.  1.  IL),  als  ein  mittel« 
massiger  Beobachter. 

§.  535. 
Von  Linne  bis  auf  unsere  Zeit. 

Die  durch  Linne*  dem  Gegenstande  gegebene  zwiefache 
Grundlage  der  Erfahrung  und  Theorie,  verbunden  mit  seinem 
grossen  Ansehen  und  mit  der  Verbreitung  seiner  Ansichten 
durch  zahlreiche  Schüler,  welche  sie  aus  seinem  Muode  ver- 
nommen hatten,  gaben  der  Lehre  ein  siegendes  Uebergewicht, 
gegen  welche  sich  nur  einzelue  Gegner  ohne  Kraft  erhoben. 
Dahin  gehören  Heister,  J.  G.  Siegesbek,  ein  Schüler 
Rivins  und  Heisters  Freund,  dann  G.  F.  Möller  und 
C.  A  Iston.  Was  die  beyden  Erstgenannten  zu  Bekämpfung 
der  Lehre  veranlasst  hat,  scheint  weniger  die  Sache  selber, 
mit  welcher  sie  unvollkommen  bekannt  waren,  als  Animosität 
gegen  Linne*  gewesen  zu  seyn  (Epist.  ad  Haller.  I. 
549.  4L  iio.).  Möller  war  ebenfalls  dem  Gegenstande, 
den  er  bestritt,  nicht  gewachsen;  nur  A  lston  hat  eine  Reihe 
von  Gegengründen  aufgestellt,  die  im  Wesentlichen  die  nem- 
lichen ,  wie  die  von  Pontedera  sind ,  und  die  noch  über 
ein  halbes  Jahrhundert  spater  zu  heftigeren  Angriffen  dienen 
mussten.  Was  bis  dahin  noch  nicht  Gegenstand  der  Beob- 
achtung gewesen  war,  der  Inhalt  der  Pollenkörper  und  die 
Structur  der  Narbenpapillen ,  wurde  von  Needham,  Glei- 
chen und  Kölreuter  untersucht  und  sowohl  hiedurch, 
als  durch  des  Letztgenannten  gelungene  Versuche,  Pflanzen- 
bastarde hervorzubringen,  der  Befruchtungslehrc  eine*  wichtige 
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Bestätigung  zu  Tbeil.  Spallanzani  suchte  dnrch  Versuche 
auszumitteln,  ob  bey  der  Fruchtbildung  im  Gewächsreiche  der 
Reim  schon  vor  der  Befruchtung  zugegen  sey  oder  nicht  und 
er  ist,  da  er  das  Erste  zn  Gnden  glaubte,  nicht  mit  Recht 
unter  jene  gestellt  worden,  welche  die  geschlechtliche  Natur 
der  Staubfäden  und  Stempel  läugneten.  Christ,  Conr. 
Sprengel  zeigte  den  bedeutenden  Emfluss  der  Insecten  in 
Sicherung  der  Befruchtung  durch  zahlreiche,  mitunter  zu  ein- 
seitige Beobachtungen.  In  den  jüngstverflossenen  a5  Jahren 
bat  diese  Lehre  wieder  eiuige  Kämpfe  tu  bestehen  gehabt, 
aus  denen  sie  siegreicher  hervorgegangen  ist.  F.  J.  Sehet, 
ner  und  A.  W.  Henschel  wussten  die  Natur  der  Pflanze 
nicht  mit  ihren  Begriffen  vom  Geschlechte  zu  vereinigen  und 
während  der  eine  von  ihnen  bekannte  Erfahrungen,  welche  damit 
unvereinbar  schienen,  wieder  auftreten  Hess  (Kritik  d.  Lehre 
von  den  GeschL  d.  P  f  I.  Hei  de  ib.  i8i*.),  vermochte 
der  andere  aus  Pflanzenabbildungen  und  einigen  eigenen  Ver- 
suchen ein  bedeutendes  neues  Material  zur  vermeynten  Ver- 
nichtung dieser  Lehre  zu  sammeln  (V.  d.  Sexualität  d. 
Pfl.BresJ.  1820.).  Ich  habe  versucht,  diese,  einerseits 
mit  Erbitterung,  andrerseits  mit  grossem  Selbstvertrauen  ge- 
führten Angriffe,  die  bey  Halbunterrichteten,  denen  die  Neu- 
heit der  Sache,  oder  die  Einkleidung  gefiel,  Antheil  zu  erregen 
schienen,  in  ihrer  Schwäche  darzustellen.  Bey  dieser  Ver- 
anlassung gewann  die  Lehre  durch  die,  zur  Sicherstellung 
derselben  nüthig  gewordenen,  weiteren  Untersuchungen  und 
Erörterungen  bedeutend  an  Boden.  Endlich  hat  sie  seit  einem 
Jahrzehend  noch  eine  wichtige  Stütze  bekommen  durch  die, 
schon  von  Gleichen  gemachte,  aber  in  Vergessenheit  ge- 
kommene Beobachtung  Amici's  von  den  PolleofortsäUen, 
welche  Rob.  Brown  und  Ad«  Brongniart  bedeutend 
erweitert  und  anf  mehrere  Gewäcbsfamilien  ausgedehnt  habeo, 
zumal  anf  einige,  bey  denen  man  eine  Geschlechtsverrichtung 
durch  Zusammenwirken  der  Staubfäden  und  Stempel  bis  da- 
hin schwieriger,  als  bey  allen  andern,  geglaubt  hatte.  Wenn 
man  nun  das  Ganze  dieser  Lehre  unpartheyisch  betrachtet, 
wenn  man  die  Schwierigkeiten ,  welche  der  Bestäubung  enU 
gagenstehtn ,   mit   der   grossen    und  sich  stets  vergrösser  öden 
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Matte  von  Erfahrungen  vergleicht,  aus  denen  sich  ibre  Not- 
wendigkeit ergiebt,  wenn  man  die  vielfachen  Berührungen  und 
Analogien  zwischen  dieser  Verrichtung  und  der  Erzeugung 
der  Thiere  erwägt  und  wenn  man  endlich  die  Gründe  Tür 
die  geschlechtliche  Verrichtung  der  wesentlichen  ßlüththeile 
mit  denen  vergleicht ,  welche  für  eine  etwanige  sonstige  Be- 
stimmung derselben  von  den  Gegnern  der  Lehre  beygebraclrt 
worden  sind,  so  kann  man,  wie  ich  glaube,  nicht  einen  Au- 
genblick anstehen,  sich  mit  Ueberzeugung  für  dieselbe  zu  ent- 
scheiden. 

§.  536. 
Die  Anthere  ist  kein  Reinigungsorgan. 

Da ss  jede  Pflanze  unter  günstigen  Umständen  blühe,  dass 
die  wesentlichen  Theile  der  Bltithe  die  Staubfäden  und  Stempel 
seyen  ,  dass  also  diese  keiner  Pflanze,  die  Acotyledonen  aus- 
genommen,  fehlen,  sind  Salze,  die  nur  noch  zu  den  Zeiten 
Tourneforts  und  Pontederas  streitig  seyn  konnten, 
wo  man  die  blühende  sterile  und  die  fruchttragende  Pflanze  als 
Arten  der  nemlichen  Gattung  betrachtete  und  einige  Gattungen 
nur  Früchte  tragen,  aber  keine  Arten  mit  Staubfäden  bringen 
Hess  (Pont ed.  1.  c.  cap.  14.  i5.  i6.).  Beyde  Theile  be- 
finden sich  in  bey  Weitem  der  Mehrzahl  der  Pflanzen  auf 
dem  nemlichen  Blüthenboden  und  wenn  nicht,  so  bringt  die 
Natur  ausser  den  Stempelblüthen  auch  Pollenblütben ,  ent- 
weder auf  dem  nemlichen  Individuum,  oder  auf  einem  ver- 
schiedenen, hervor.  Haben  daher  gleich  äussere  Einflüsse  auf 
das  häufigere  Erscheinen  der  einen  oder  der  andern  Art  von 
Blüthen  Einfluss,  so  gehet  dieses  doch  nur  bis  zu,  einem  gewissen 
Grade  und  aus  den  Sa  amen  vom  Hanfe,  Bingelkraut  und 
Spinat  gehen  daher  immer  Individuen  bcyderley  Geschlechts  in 
gewissem  Verhältnisse  auf.  Als  demnach  Tournefort  er- 
kaunte :  es  müsse  die  Natur  bey  Hervorbringung  beyder  Theile 
einen  bedeutenden  Zweck  haben,  glaubte  er,  der  Ansicht 
Malpigni's  gemäss,  diesen  darin  zu  flndeu,  das«  die  Nahrung 
fiir  die  junge  Frucht  von  fremdartigen  Ttieilen  gereinigt 
Werde,  welche  in  den  Antheren,  als  den  für  diese  Ausschei- 
dung bestimmten  Organen,  sich  sammeln  und  hierauf  zerstreuen. 
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Durch  den  hohlen  Griffel  gehe  die  Luft  ein,  behufs  der  Aus- 
bildung der  Saamen,  und  seine  Oeffuung  sey  mit  einem  sähen 
Schleime  überzogen ,  um  die  Insecten  vom  Eindringen  abzu- 
halten (Isag.  in  rem.  herb.  69.  7i.).  Weht  so  als  blossen 
Auswarf  der  Blume  betrachtet  Pontedera  den  Pollen. 
Aufmerksam  geworden,  dass  die  Authere,  bevor  sie  sich  ge- 
öffnet, dick  und  geschwollen,  beym  Oeffnen  aber,  auch  noch 
ehe  sie  des  Pollen  sich  entlediget,  kleiner  und  zusammenge- 
zogen sey 5  glaubt  er,  es  gehe  ein  in  die  Höhle  der  Anthere 
abgesetzter  Saft ,  oder  doch  der  nährende  Theil  desselben, 
durch  das  Filament  zum  Sitze  des  Embryo  zurück  und  diene 
diesem  zur  Entwicklung  (Anthol.  97.)«  Beyde  Meynungen 
theilen  zwar  den  Antberen  eine  Verrichtung  bey  Ernährung 
des  Embryo  zu,  allein  dieses  ist  verschieden  von  dem  ,  was 
bey  der  Zeugung  vorgeht ,  deren  Wesentliches  darin  besteht, 
dass  Nahrung  uud  Lebensreiz  dem  Keime  von  Aussen,  und 
nicht,  wie  in  jenem  Falle,  von  Innen,  zukommen«  Wäre 
das  Letzte  die  Bestimmung  des  Pollen,  so  brauchte  er  die  An- 
there nicht  zu  verlassen,  wozu  wir  doch  von  der  Natur  übet- 
all  die  Veranstaltung  getroffen  sehen.  Was  aber  diese  Mei- 
nung ganz  unzulässig  macht,  ist,  dass  die  Frucht  bey  Dicli- 
nisten  auf  einem  besondern  Blüthenboden,  gel  rennt  von  den 
Antheren  ,  die  wiederum  in  einer  andern  Blume  nicht  den 
angegebenen  Zweck  haben  können ,  sich  ausbildet ,  so  dass, 
um  diese  Thatsache  mit  jener  Hypothese  zu  vereinigen  ,  man 
zu  einer  andern  unhaltbaren  Voraussetzung  seine  Zuflucht 
nehmen  muss ,  nemlich  der,  dass  diese  Pflanzen  der  Art  nach 
verschieden  seyen.  Nicht  wesentlich  davon  abweichend  ,  nur 
in  einer  der  Einbildungskraft  mehr  zusagenden  Form  aus- 
gedrückt, ist  die  Ansicht:  dass  im  Pollen  die  Pflanzensubstanz 
verstäube  und  sich  zerstreue,  damit  in  der  Knospe,  denn  eine 
solche  sey  die  Fruchtanlage,  das  Leben  sich  ausserlich  be- 
gränze,  wozu  in  manchen  Fällen  die  Application  des  Pollen, 
als  einer  des  Lebens  beraubten,  einem  Gifte  gleich  wirkenden 
Materie,  auf  die  Narbe,  als  den  letzten  Fortsatz  der  Knospe, 
erforderlich  sey.  Das  ausserlich  in  der  Knospe  gehemmte 
Leben  müsse  sich  innerlich  wiederherstellen  und  dadurch 
komme  die  Saamenanlage  zur  Entwicklung,  welche  manchmal 
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io  der  veränderten  Bildung  ihrer  Productionen  noch  die  Ein- 
wirkung jenes  hemmenden  Princips  zeige  (Henschel  a. 
a.  O.).  Diese  Vorstellungsart  nimmt,  wie  man  sieht,  zugleich 
auf  die  zuweilen  bemerkte  Notwendigkeit  der  Bestäubung 
Bücksicht  durch  eine  Beihe  von  unerwiesenen,  auf  weitgesuchter 
Analogie  beruhenden,  oder  gradezu  falschen  Voraussetzungen. 

§.   537. 
Ihr  Verhältniss  zur  Narbe  in  Zwitterblumen. 

Erwägen  wir  daher  die  Gründe  für  die  Ansicht,  dass  das 
Fallen  des  Pollen  auf  die  Narbe  dadurch  eine  Frucht  bilde, 
dass  er  der  Beiz  ist,  durch  dessen  Zutreten  von  Aussen  die 
Anlage  dazu  zur  Entwicklung  genötbigt  wird.  Im  Allgemeinen 
nehmen  wir  vielfältige  Veranstaltungen  der  Natur  wahr,  da- 
mit der  Blumenstaub  leicht  und  sicher  die  Narbe  erreiche, 
aber  im  Einzelnen  und  ausser  Zusammenbang,  zumal  aber  in 
Abbildungen  betrachtet ,  erscheint  uns  -oft  das  Gegentheil,  Bey 
weitem  die  meisten  Phanerogamen  haben  hermaphroditische 
Blumen  und  dann  umgeben  die  zahlreicheren  Staubfäden  die 
Narbe  oder  die  wenigen  Narben  in  einem  oder  mehrereo 
Kreisen  so,  dass,  io  welcher  Lage  auch  die  doch  meistens 
geneigte  Blume  sich  befindet,  wenigstens  von  einigen  Antheren 
der  Pollen  im  Herabfallen  die  Narbe  treffen  mus3.  In  Ueber- 
einstimmung  damit  haben  bey  einem  grossen  Theile  der 
Zwitterblumen  die  Staubfäden  gleiche,  oder  fast  gleiche  Höbe 
mit  der  Narbe  z.  B.  bey  den  Lysimachien ,  Labiaten ,  Cruci- 
feren,  Papiliohaceen ;  hier  kann  daher  die  Bestäubung  niemals 
fehlen.  Aber  zuweilen  sind  die  Staubfäden  beträchtlich  über 
die  Narbe  erhöhet,  wie  bey  den  Gräsern,  Dipsaceen ,  Plan- 
tagineen  ;  noch  öfter  jedoch  tritt  die  Narbe  durch  Verlängerung 
des  Griffels  über  die  Staubbeutel  hinaus,  wie  bey  den  Pro- 
teaceen ,  Asperifolien  ,  Gampanulaceen ,  Liliaceen  ,  Malvaceen, 
Syngenesisten.  Der  erste  Fall  bietet  keine  Schwierigkeiten 
dar,  sobald  die  Blume  aufgerichtet  ist,  wie  bey  den,  in  Aeh- 
renforin  blühenden  Gräsern  und  Wegebreilarten ,  oder  deo 
kopflormigen  Dipsaceen  oder  den  Valerianen  ;  der  Pollen  kann 
hier  durch  sein  blosses  Fallen  die  Narbe  erreichen.  Bey  der 
zweyten   Einrichtung  bedient  die  Natur  sich  einer  zwiefachen 
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Aushülfe.  Nemlfoh  entweder  ist  die  Bfttme  während  der  Be- 
etaubungsperiode  bangend,  vor  und  nach  derselben  aber  auf- 
gerichtet In  diesem  Falle  wird  die  tiefere  Stellung  der  An- 
theren durch  die  umgekehrte  Lage  der  Blume  in  die  entgegen- 
gesetzte verwandelt  und  der  fallende  Pollen  kann  die  Narbe 
leicht  treffen ,  wenn  nur  diese  etwas  aufwärts  gekehrt  oder 
ihr  Rand  rückwärts  gebogen  ist.  So  findet  es  sich  daher  bey 
Asperifolien ,  z.  B.  Cerinthe,  Borrago,  Symphyfum ,  Onosnra, 
Pulmonaria,  bey  vielen  Liliaceen  z.  B.  Gulanthus,  Erythro- 
niutn,  Lilium,  Hemerocallis,  Fritillaria,  Convallaria  u.a.  Bey 
Chirooia  firutescens,  wo  der  Griffel  die  doppelte  Länge  der 
Staubgefässe  and  also  ein  der  Bestaubung  ungünstiges  Ver- 
hältnis* zu  diesen  hat  (Henschel  a.  a.  O.  n3.)>  ist  er  her- 
abgebogen mit  aufsteigender  Narbe.  Dadurch  kommt  diese, 
wegen  nickender  Blume,  grade  unter  den  Antheren  zu  stehen, 
und  sie  war  deshalb  immer  in  den  von  mir  beobachteten 
Btütheo  mit  Pollen  bedeckt.  Oder,  was  noch  merkwürdiger 
fot,  die  Befruchtung  geschiebet  bey  noch  ungeöffneter  Blume 
tu  einer  Zeit,  wo  die  Narbe  noch  gleiche  Länge  hat,  wie  die 
Staubfaden,  deren  Antheren  dann  unmittelbar  auf  ihr  liegen. 
Diese  Einrichtung  Gndet  sich  besonders  in  den  Familien  der 
Proteaceen  und  Carapanulaceen ,  bey  denen,  wenn  die  Blume 
geöffnet  ist,  die  Narbe  auf  dem  langen  Griffel  so  hoch  über 
den  oft  trägerlosen  Antheren  steht,  dass  man  nicht  begreift, 
wie  eine  Bestäubung  möglieb  sey,  wenn  man  nicht  den  Zeit- 
puact  beachtet,  wo  die  Antheren  sich  öffnen.  Dieses  ge- 
schieht, wenn  die  Blume  noch  Knospe,  aber  dem  Aufbrechen 
nahe  ist.  Dann  liegen  die  geöffneten  Antheren  unmittelbar 
an  der  völlig  entwickelten  Narbe ,  von  welcher  sie  also  nur 
dadurch  sich  entfernen ,  dass  nach  dem  Oeffnen  der  Blume 
und  nach  vollzogener  Bestäubung  der  Griffel  sich  noch  be- 
deutend verlängert  (Zeitschr.  f.  Physiol.  IL  aoo.  309.). 
Aehnlicbes  bemerkt  man  bey  den  hermaphrodilischen  Blümchen 
der  Syngenesisten,  denn  auch  hier  tritt  nach  geöffneter  Krone 
aus  dem  Gylinder  der  verwachsenen ,  nach  Innen  geöffneten 
Staubbeutel  die  bereits  völlig  bestäubte  Narbe,  vermöge  be- 
ll acht  lieber  Verlängerung  des  Griffels  hervor,  und  nun  erst,  wo 
es  nicht  mehr  störend  wirken  kann,  entsteht  ein  Misverhäitutss 
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der  beyden  Theile.  Es  scheint  daher  diese  Ordnung  in  Ent- 
wicklung der  Genitalien  vorzüglich  bey  solchen  Gewachsen 
su  gelten ,  deren  Staubbeutel  verwachsen  sind  oder  eine  An* 
läge  zur  Verwachsung  haben«  Doch  6ndet  man  sie  auch  bey 
verwachsenen  Filamenten,  z.  B.  bey  vielen  Papilionaceen,  des» 
gleichen  bey  Gattungen  mit  vielblattriger  Krone,  deren  Staub- 
fäden auf  dem  Fruchtboden  stehen  z.  B.  Nymphaea ,  Hype* 
rienm,  Argemone,  Papaver,  Paeonia ,  und  auch  bey  Oeuo- 
tbera,  Impatieos,  Ocymum,  Canna  habe  ich  sie  wabrgen« 


§.  538. 
Näherung  beyder  Theile  gegen  einander. 
In  andern  Zwitterblumen  dagegen  finden  sich  Einrieb* 
tungen  und  Veränderungen,  wodurch  die  Staubbeutel  zur 
Zeit  ihres  Oeffnens  der  Narbe  genähert  werden ,  um  nach  er- 
folgter Bestäubung  sich  wieder  von  ihr  zu  entfernen.  Bey 
röbrigen  Biumenkronen  überhaupt,  wenn  sie  sämmtliche  Staub* 
gefasse  eingeschlossen  enthalten  s.  B.  den  Ericeen,  Asperifo- 
Uen,  vielen  Liliaceen,  oder  bey  den  lippenförmigen  und 
schtnetterlingsfbrmigen  Blumen,  wo  sie  durch  die  Bildung 
eines  'Blumentheiles  verhindert  werden  sich  auszubreiten ,  ge* 
Schicht  diese  Näherung  schon  durch  die  Blume  selber.  Aber 
auch  dann ,  wenn  der  Obertheil  einer  ein  -  oder  mehrblät* 
trigen  Krone  sich  ausbreitet  und  die  Staubfäden  daraus  her* 
vorragen ,  geschiehet  jene  Ausbreitung  meistens  erst ,  wenn 
die  Antheren  bereits  ihr  Bestäubungsgeschäft  vollzogen  haben ; 
worauf  die  Staubfäden,  den  Kelch,  oder  Kronenzipfeln  fol- 
gend, sich  ebenfalls  zurückbeugen  und  von  der  Narbe  ent* 
fernen.  Dieses  ist  besonders  auffallend  bey  Leptospermum, 
no  die  Staubfäden  wahrend  des  Stäubeus  über  der  Narbe 
convergiren  und  erst  nachher  sich  gerade  richten.  Auch  bey 
Clerodendroo  infortunatum  stehen  bey  erst  geöffneter  Blume 
die  staubenden  Antheren  auf  ihren  geraden  Filamenten  last 
Über  der  nun  feuchten  Narbe;  erst  nach  dem  Best'aubongs- 
geschäfte  krümmen  sich  die  Träger  und  beugen  sich  mit  den 
Antheren  hinab.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  hat 
mancberley ,  aus  Abbildungen  entnommene  und  deshalb  bey 
Beobachtung  der  Natur  selber  verschwindende,  Einwürfe  gegen 
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die  Lehre  von  der  Befrachtung  der  Pflanzen  hervorgebracht 
(Henschel  Studien  67.  i  ij$  )•  Häufig  nähern  die  Staub- 
beutel den  Narben  oder  diese  jenen  sich  erst  in  Folge  der 
fortschreitenden  Entwicklung  der  Blume.  Das  Erste  findet 
sich-  z.  B.  bey  Euphorbia,  wo  die  Staubfaden  noch  im  Grunde 
der  Blume  verborgen  sind,  wahrend  die  Narben  schon  be- 
trachtlich über  sie  hinausragen«  Bey  Luzula  vernalis,  L,  ma. 
xima  und  Sesleria  caerulea  rageu  die  Narben  schon  aus  der 
Blumendecke  hervor,  wenn  diese  noch  geschlossen  ist  und  die 
Staubgefässe  verbirgt,  die  erst  nach  deren  Oeflnen  zur  fast 
gleichen  Höhe  mit  den  Narben  sich  erheben.  Auch  in  den 
Gattungen  Hyoscyamns  und  Scrophularia  ist  der  Griffel  der 
zuerst  verlängerte  Tbeil,  welchem  die  Staubfaden  folgen,  in- 
dem sie  gleiche  Krümmung,  wie  jener,  annehmen*  Dagegen 
siebet  man  bey  Oenothera ,  Nigella ,  Passiflora ,  Candollea, 
Hypericum  u.  a.  die  anfänglich  aufgerichteten  Narben  erst 
bey  fortschreitendem  Aufblühen  sich  zurückbeugen  und  den 
Staubbeuteln  sich  nähern.  Zuweilen  geschiehet  die  Annäherung 
beyder  Theile  zu  einander  erst  nach  erfolgter  vollständiger 
Oeffhung  der  Blume.  So  z.  B.  ist  bey  den  Garyophyllaceen 
das  abwechselnde  Oeffnen  und  Schliessen  derselben,  vflelches 
durch  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  und  durch  die  Wit- 
terung hervorgebracht  wird ,  das  Mittel ,  die  Staubbeutel  mit 
den  Narben  in  wiederhohlte  Berührung  zu  bringen«  Bey  meh- 
reren Arten  von  Rivina  habe  ich  wahrgenommen,  dass  erst, 
wenn  die  horizontal  ausgebreiteten  Staubfäden  durch  Schliessung 
der  Blume  der  Narbe  genähert  werden ,  die  Bestäubung  vor 
sich  gebe.  In  seltneren  Fällen  jedoch  geschieht  diese  An- 
näherung der  Staubfäden ,  ohne  dass  die  Blumenhülle,  die 
immer  ausgebreitet  bleibt,  etwas  dazu  beyträgt.  Bey  der  Par- 
nassia  palustris  beugt  von  den  fünf  ausgebreiteten  Staubfäden 
einer  nach  dem  andern  sich  über  den  Mittelpunct  der  Narbe  und 
kehrt ,  nachdem  er  seinen  Staub  ausgestreuet ,  in  die  vorige 
Lage  zurück  (Linn.  W.  Goth.  Reise  ?88.);  ein  bereits 
von  D  i  1 1  e  n  i  u  s  erwähntes  Phänomen ,  welches  Kölreuter 
glaubt  entdeckt  oder  doch  mit  am  ersten  wahrgenommen 
zu  haben  (Vorlauf.  Nachricht  19.)*  Noch  auffallender 
ist    dasselbe    bey    Rula   graveolens    wegen    der    zahlreicheren 
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Staubfäden  und  der  dickeren,  schwerer  biegsamen  Filamente, 
deren  Bewegung  es  nicht  stört,  wenn  man  ihnen  die  Amtieren 
nimmt.  Bey  Saxifraga  tridaetylites  *)  neigen  sich  auf  diese 
Weise  zwey  Staubfäden  von  entgegengesetzten  Seiten  über  der 
Narbe  gegen  einander  und  streuen  ihren  Staub  aus,  worauf 
sie  sich  wieder  ausbreiten,  um  andern  Platz  zu  machen 
(Li oo.  Oeländ.  Reise  18.).  Aehn liebes  habe  ich  bey 
Saxifraga  museoides  und  S.  Aizoon  wahrgenommen,  so  wie 
C.  C  Sprengel  bey  Saxifraga  granulata  und  S.  Cotyledon« 
Bey  Tropaeolum  richtet  von  den  anfänglich  abwärts  gebogenen 
Staubfäden  sich  bey  völligem  Aufblühen  einer  nach  dem  an. 
dem  in  die  Höbe  und  beugt  .sich,  nachdem  die  Anthere '  ihren 
Staub  auf  die  Narbe  fallen  lassen ,  wieder  hinab ,  um  einem 
andern  Platz  zu  machen  (C.  C.  Sprengel  entd.  Geheim n. 
ai5.  T.  VII.).  Wiewohl  aber  durch  diese  Ortsveränderungen 
die  zeugungsfähige  Anthere  der  Narbe  genähert,  also  dar 
Zweck  der  Natur  in  der  Befruchtung  erleichtert  wird,  so 
scheinen  doch  jene  Bewegungen  selber  eine  blosse  Wirkung 
fortschreitender  Entwicklung  der  Blüthentheile  zu  seyn.  Deut» 
lieh  zeigt  sich  dieses  z.  B.  bey  Parnassia.  Wenn  nemlich  die 
Staubfäden  1  —  5  hier  die  gewöhnlichen  drittbalb  Spirallinien 
von  der  Rechten  zur  Linken  beschreiben,  indem  sie  die  Ord- 
nung der  Einfügung  der  Blumenblätter  fortsetzen,  so  ist  ihre 
lineare  Folge  in  der  nemlichen  Richtung:  1,  3,  5,  4»  a* 
Wenn  nun  Humboldt  bemerkte ,  dass  die  Folge ,  worin  die 
Staubfäden  sich  den  Narben  näherten,  diese  war:  1,  5,  a,  4* 
3  (Aphorismen  übers,  von  G.  Fischer  58.)?  so  ist 
dieses  augenscheinlich  ein  Act  der  Entwicklung,  welcher  voll- 
kommen mit  der  spiralförmigen  Stellung  im  Einklänge  ist 
Anders  verhält  sich  die  Sache,   wenn  die  Annäherung  Folge 


*)  Irrtümlicherweise  citirt  Medicus  zu  dieser  Pflanze  eine  Stelle 
aas  Linn.  Fl.  Saec.  ed.  a. ,  die  zu  Parnassia  palustris  gehört 
(Kl.  Abhandl.  I-  65.)  uud  naturlich  passt  nicht  auf  jene,  was 
Linne'  von  dieser  sagt.  C.  G.Sprengel,  welcher  die  Ver- 
wechselung nicht  ahndete ,  fand  sich  dadurch  veranlasst ,  Linne' 
anzuklagen  nicht  nur,  dass  er  sich  unrichtig  ausgedrückt  habe, 
sondern  selbst,  data  erThaUachen  möge  erdichtet  haben  (Entd. 
Geheimnis»  a45.). 
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der  Heizung  reizbarer  Filamente  ist,  denn  dann  ist  begreiflich 
keine  Ordnung  darin  wahrzunehmen«  Bewegungen  von  dieser 
Art  finden  sich ,  so  viel  bekannt,  nur  bey  Berberts  und  Ma. 
honia:  denn  wiewohl  auch  bey  Heüanthemum  und  Cactus 
reizbare  Staubfäden  vorkommen ,  geschiebt  doch  dadurch  eben 
so  wenig  eine  Annäherung  der  Antheren  zur  Narbe,  ab  bey 
Stylidinm,  wo  die  Säule,  welche  an  der  Spitze  bey  des,  An* 
tbereo  und  Narbe  trägt,  reizbar  ist. 

S.  539. 
Ihre  gleichzeitige  Reife. 

Anthere  sowohl ,  als  Narbe,  haben  einen  bestimmten  Zeit- 
punet,  wo  sie  offenbar  am  meisten  entwickelt  sind,  indem  ihr 
Verhalten  vor  und  nach  demselben  eine  niedrigere  Stufe  der 
Ausbildung  verräth;  dieser  Zeitpunct  muss  also  der  teyn, 
wo  sie  den  Zweck  ihres  Daseyns  erfüllen.  Bey  der  Anthere 
ist  er  de ,  wenn  sie  sieh  öffnet  und  ihren  Staub  von  sich 
giebt,  denn  unmittelbar  nachher  schrumpft  sowohl  sie,  als  das 
Filament,  zusammen  und  das  ganze  Organ  fällt  gemeiniglich 
ab,  Bey  der  Narbe  ist  dieser  Moment  vorhanden,  wenn  sie 
den  möglichsten  Umfang  erlangt  und  ihre  Lappen  oder  Zipfel 
sich  ausgebreitet  haben,  wenn  sie  am  reizbarsten,  am  meisten 
gefärbt  und  mit  glänzender  Feuchtigkeit,  einer  Absonderung 
ihres  Zellgewebe  oder  ihrer  Papillen,  überzogen  ist«  Beyde 
Momente  fallen  nicht  nur  bey  Hermaphroditen  und  Monoe- 
clsfen ,  sondern  auch  bey  Dioecisten ,  zusammen  i  was  beyoa 
wilden  Hopfen ,  wovon  die  Individuen  verschiedenen  Ge* 
aebfeebts  gewöhnlich  einzeln  an  sehr  von  einander  entfernten 
Orten  vorkommen ,  vorzüglich  auffallend  ist.  Es  meynte  zwar 
€.  C  Sprengel  bey  den  Zwitterblumen ,  so  ihm  vorkamen, 
das  Gegentheil  zu  beobachten  (A.  a.  O.  17.  und  folg.).  In 
einigen  Fällen  war  die  Narbe  der  Theil,  welcher  früher  voll- 
kommen wurde,  oder,  wie  Sprengel  sich  ausdrückt,  wei- 
cher früher  blühte,  in  den  meisten  Fällen  aber  waren  es  die 
Staubwerkzeuge.  Den  ersten  Fall  nenut  er  die  weiblich, 
männliche  Dichogamie,  den  zweyten  die  männlich*,  weibliche 
und  der  Fall  von  Gleichzeitigkeit  Würde  die  Homogamie  seyu; 
dieser    aber    kömmt,     Sprengeis    Beobachtungen    zufolge. 
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selten  odej  g*X  nicht  vor  und  er  gründet  hierauf  «eine  Mey«* 
nung,  dass  Zwilterblumen  meisten«  nicht  durch  sieh  seiher 
befruchtet  werden,  sondern  dass  eine  die  andere  befruchte 
durch  Vermittlung  der  Insecten.  Allein  biebey  liegt  nicht 
selten  ein  FehlscbJuss  zum  Grunde.  Bey  vielen  Gewächsen 
verlängert  sich,  nachdem  die  Bestäabuug  bereits  geschehen* 
der  Griffel  noch  und  die  Reife  der  beydea  Befruchtungatheite 
zn  diesem  Geschäfte  scheint  ungleichzeitig ,  die  doch  in  der 
That  gleichzeitig  war.  So  verhält  es  sich  namentlich  bey  den 
Campanulaeeen,  Composttifloren,  Proteaceen,  Umbelliferen  u.  a«, 
von  denen  man  deshalb  mit  Unrecht  ein  wichtiges  Argument 
gegen  die  BefruchtungsJehre  hernehmen  wollen  (Pontedera 
1.  c.  II.  c.  9.).  Indessen  diese  nur  scheinbare  Ungleich  zeitig- 
keit abgerechnet,  muss  man  doch  anerkennen ,  dass  die  An- 
theren  nicht  selten  den  .Narben ,  in  der  Fähigkeit  zum  Be- 
staubungsgeschäfte,  zuvoreilen  und  ein  aufmerksamer  Beobachter 
der  Natur  wird  davon  so  manche  Beyspiele  wahrnehmen,  dass 
es  einer  Aufzählung  von  solchen  hier  nicht  bedar£  Seltener 
ist  der  Fall,  dass  die  Narben  vor  dem  Stäuben  der  Antheren 
oMceptionsfäbig  sind;  einen  solchen  habe  ich  bey  Sesleria 
caerulea  und  Scirpus  sylvaticus,  so  wie  bey  mehreren  Arten 
von  Astraotia,  Hellcborus,  Luzula  beobachtet«  Auch  beym 
Pisang  blühen  die  weiblichen  Blumen  vor  den  männlichen 
auf  (Linn.  Mus.  Cliffort  55.).  Allein  der  Unterschied 
der  Reife  beträgt  im  höchsten  Falle  immer  nur  einzelne  Tage, 
niemals  Wochen,  oder  gar,  wie  mao  versichert  hat,  Monate 
(Hensehel  Studien  44-)*  Was  in  dieser  Hinsicht  nament- 
lich von  Coniferen  auf  das  Zeogniss  eines  Gärtners  angeführt 
worden,  ist  völlig  unwahr  und  ich  kann  versichern,  dass  ich 
bey  allen  von  mir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beobachteten 
Individuen  dieser  Familie  immer  eine,  bis  anf  einzelne  Tage, 
vollkommene  Gleichzeitigkeit  der  Reife  heyder  Geschlechts« 
theile  wahrgenommen  habe.  Bey  dieser  geringen  Differenz  ist 
zu  erwägen,  dass  sowohl  der  Pollen  seine  Zeugungsfähigkeit, 
als  die  Narbe  den  Zustand,  worin  sie  fähig,  ist,  zu  coneipiren 
eine  gewisse  Zeit,  die  übrigens  nach  Verschiedenheit  der  Ge- 
wächse und  der  Umstände  verschieden  ist,  behalten  kann« 
Der   Polleu   des   Hibiscus  Trionum  behält  seine  befruchtende 
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Kraft  kaum  drey  Tage,  der  gelbe  Lack  hingegen  14  Tage 
(Rölreuter  Zweyte  Fortsetzung  4^0  und  der  von 
der  Zwergpalme  wahrscheinlich  noch  weit  länger.  Die  noch 
nnbestäubte  Narbe  von  Mercorialis  perennis  sah  ich  drey 
Wochen,  die  von  Canoabis  und  Spinacia,  wenn  sie  nicht  be- 
staubt worden  war,  über  einen  Monat  lang,  ihre  Frische  und 
Torosität  behalten  (Verm.  Schriften  IV.  117.  178.). 

§.  540. 
Notwendiger  Zugang  von  Liebt  und  Luft. 

Zum  Aufeinanderwirken  der  Staubfaden  und  Stempel  ist 
im  Allgemeinen  Zugang  der  Luft  und  eines  gewissen  Grades 
von  Licht  erforderlich.  Die  meisten  Blumen  öffnen  sich  daher 
zur  Vollziehung  dieses  Geschäfts,  wenn  sie  auch  sonst  immer 
geschlossen  sind  z.  B.  Drosera,  Cherleria,  die  Gräser,  und  bie- 
ten ihr  Inneres  dem  Lichte  dar,  was  in  manchen  Fällen  z.  B. 
bey  den  Grocus-Arten  nur  Sonnenschein  zu  bewirken  vermag. 
Galandrinia  grandiflora  hat  hängende  Blüthknospen  und  Früchte, 
aber  während  der  Bestäubungszeit  ist  die  schöne,  grosse  Blume 
geöffnet  und  aufgerichtet.  Doch  nicht  allgemein  bedarf  es  zur 
Bestäubung  des  unmittelbaren  Zuganges  von  Licht.  Auch  in 
einem  dunkeln  Zimmer  geht  nach  Kölreuter  die  Befruch- 
tung vor  sich  (Zweyte  Forts.  70.).  Nicht  selten  haben  die 
Bestäubungstheile ,  wie  von  den  Caropanulaceen ,  Proteaceen 
und  andern  Familien,  wo  der  Griffel  nach  Oefinung  der  Blume 
sic*h  stark  verlängert  und  in  ein  M  issverhält  niss  zu  den  Staub- 
fäden tritt,  angemerkt  wurde,  schon  wenn  die  Blume  noch 
Knospe,  aber  im  Begriffe,  sich  zu  öffnen,  ist,  ihre  beyder- 
seitige  Reife  und  die  Bestäubung  geht  dann  vor  sich.  Auch 
bey  vielen  andern  Blüthen  von  dem  verschiedensten  Bau 
nimmt  man  diese  Erscheinung  wahr,  so  dass  sich  keine  Regel 
dafür  angeben  lässt.  Bey  weitem  die  Mehrheit  der  Fälle  ist 
jedoch  auf  Seiten  derjenigen  Blüthen,  die  unmittelbar  nach 
dem  Oeffnen  ihre  Befruchtung  vollziehen.  Am  seltensten  ge- 
schieht sie  bey  schon  welkender  Blume,  wie  bey  Eremurus 
peetabilis ,  wo  bey  vollendetem  Aufblühen  die  Staubfäden 
noch  kürzer,  als  die  Blumenzipfcl  sind.  Erst  wenn  diese, 
zusammenschrumpfend ,    sich   eingerollt,    und   die  Staubfäden 
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nebst  dem  Griffel  das  Doppelte  ihrer  vorigen  Lange  gewonnen 
haben,  öffuen  sich  die  Staubbeutel  und  bestauben  die  Narbe« 
Merkwürdig  ist  auch  das  Vorkommen  von  solchen  Blumen, 
die,  um  dieses  Geschäft  ins  Werk  zu  setzen ,  sich  unter  die 
Erde  begeben  und  es  scheint  dieses  am  meisten  bey  den  Pa- 
pilionaceen  vorzukommen«  So  sind  bey  Vicia  lutea  einige 
Zweige  völlig  unterirdisch  und  bringen  farbelose,  anscheinend 
unvollkommne  Blüthknospen ,  welche  nichts  desto  weniger 
Frucht  und  Saamen  geben  (J.  E.  Smith  Engl.  Flora  HL 
a84*).  Hegetschweiler  hat  beschrieben  und  abgebildet, 
wie  eine  Glycine,  heterocarpa  von  ihm  benannt,  dieses  be- 
wirkt (Descript.  Scitamin.  nonnullor.  et  Glycines 
heteroc.  9.  t.  V.  VI.)*  Auf  ähnliche  Art  scheint  es  sich 
bey  Glycine  subterranea  und  monoica ,  Vicia  amphicarpos, 
Lathyrus  amphicarpos  und  Aracbis  hypogaea  zu  verhalten. 
Dagegen  senken  Trifolium  subterraneum  und  Milium  amphi- 
carpum  nur  nach  erfolgtem  Blühen  und  Fruchtansetzen  ihre 
Blüthen  in  die  Erde,  und  Morren  hat  bey  Trifolium  sub- 
terraneum beobachtet,  dass  die  Extremität  des  Blumenstiels 
dabey  den  Bau  der  Wurzelspitzen  annimmt,  indem  zugleich 
Haare  gleich  den  Wurzelhaaren ,  sich  daran  entwickeln  (Bull, 
d.  l'Acad.  R.  cL  Brux.  IV.>  Milium  amphicarpum,  dessen 
männliche  Blüthen  in  einer  Rispe  am  Ende  des  Halms  stehen, 
bringt  auf  langen  einblumigen  Stielen  dicht  über  der  Wurzel 
die  weibliehen,  die,  anfänglich  aufrecht,  nach  der  Befruchtung 
sich  zurückbeugen  und  ihre  Frucht  unter  der  Erde  zur  Rttfe 
bringen  (Pursh  Fl.  Bor.  Amen  I.  6a.  t  ?.).  So  wohl, 
tb'atig  im  Allgemeinen  Luft  und  Licht,  so  nachtheilig  wirkt 
Wasser  auf  die  Generationstheile  bey  Vollziehung  ihres  Ge- 
schäfts. Wie  der  Narbensaft  ein  specifisches  Mittel  ist,  die 
Elasticität  des  Pollen  zu  dem  Grade  zu  erhöhen,  wo  die  zur 
Befruchtung  erforderliche  Scheidung  des  körnigen  und  des 
schleimigen  Bestandteils  der  Fovilla  vor  sich  geht,  so  scheint 
Wasser  eine  plötzliche,  rohe  Ausdehnung  derselben  zu  be- 
wirken, welche  jenem  Processe,  und  der  durch  ihn  zu  steigern- 
den Lebensthätigkeit  der  körnigen  Materie,  nachtheilig  ist. 
Daher  die  Sorgfalt  der  Natur ,  dessen  Zugang  als  Thau  oder 
Hegen  zum  Innern  der  Blume  abzuhalten.  Viele  Blumen 
Trtviranu*  Phjriiologi*  II.  2 5 
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senken  sich  des  Nachts  oder  bey  trüber,  regniger  Witterung 
mit  ihrer  Oeffnung  gegen  die  Erde  z.  B.  Anemone  nemorosa, 
oder  schliessen  sich.  Bey  Pinguicula  grandiflora  krümmt  des 
Abends  und  bey  bevorstehendem  Regen  der  Blumenstiel  dicht 
unter  der  Blu  ne  sich  so,  dass  der  Sporn  aus  der  verticalen 
Lage  eine  horizontale  annimmt  und  der  Saum  der  Krone  so 
herabgedrückt  wird,  dass  kein  Regen  eindringen  kann  (Hoo* 
ker  Journ.  Bot.  I.  5i5.).  Wicht  selten  auch  macht  die 
Veränderung  der  Lage  der  Blume  durch  den  Wind,  der  ge- 
meiniglich den  Regen  begleitet,  dass  dieser  nicht  einzudringen 
vermag,  wovon  C.  G.  Sprengel  eine  gar  anschauliche  Vor- 
stellung gegeben  hat  (A.  a.  O.  14.  T.  XXV.  F.  4-9.).  Dringt 
dessen  ungeachtet  viele  Feuchtigkeit  zu  den  innern  Blütb- 
theilen ,  so  schlagt  die  Befruchtung  meistens  fehl ,  daher  eine 
regnige  Witterung  von  den  Landwirthen  beym  Blühen  des 
Obstes  und  Korns  so  ungern  gesehen  ist. 

§.   541. 
Ausschliessung  des  Wassers  bey  Wasserpflanzen. 

Bey  den  Wasserpflanzen  hat  die  Natur  mehrer ley  Mittel 
in  Bereitschaft,  die  Einwirkung  des  Wassers  bey  der  Be- 
staubung abzuhalten.  Das  Gewöhnlichste  ist,  dass  sich  die 
Wurzeln,  Stengel  oder  Blütbenstengel  so  verlängern,  dass  die 
Blume  über  dem  Wasser  hervortritt.  Bey  der  stengellosen, 
auf  dem  Wasser  schwimmenden  Stratiotes  aloides  sollen  zu 
diefcem  Behufe  sich  die  Wurzelfibrillen  verlängern,  deren  un- 
terer Theil  im  Schlamme  steckt,  während  der  obere  vom 
Wasser  umgeben  ist.  Bey  Villarsia  nymphoides,  Alisma  na- 
tans,  bey  Trapa,  Ruppia,  Potatnogeton  sind  es  die  Stengel 
und  bey  den  Nymphaeen  die  Blülhenstengel ,  welche  sich  ver- 
längern und  also  nach  Verschiedenheit  der  Wassertiefe  eine 
sehr  verschiedene  Länge  haben:  so  dass  nach  Decandolle's 
Bemerkung  es  ein  lohnender  Versuch  seyn  würde,  durch  allr 
mählige  Erhöhung  des  Wassers  auszumitteln ,  bis  zu  welchem 
Grade  diese  Verlängerung  gehen  könne.  Von  der  Nympbaea 
alba  bemerkt  Linne*,  dass  die  am  Tage  geöffnete,  an  drey 
Zoll  hoch  über  dem  Wasser  stehende  Blume  am  Abend  ge- 
schlossen sich  unter  dasselbe  zurückziehe,  um  sich  am  nächsten 
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Morgen  wieder  zu  erheben  und  zu  öffnen  (Disqu.  de  seiu 
plant«  Amoen.  acad.  X.  ia3.)«  Aber  an  einem  andern 
Orte  erwähnt  er,  dass  Abends  die  geschlossene  Blume  sich  bis 
Etir  Oberfläche  des  Wassers  senke  (FL  Suec.  ed.  2.  47°-)> 
und  dieses  stimmt  mit  den  Wahrnehmungen  Smith' 5  (In- 
trod.  to  Bot.  2»  ed.  335.),.  so  wie  mit  dem,  was  ich  sel- 
ber beobachtete,  mehr  überein.  Bey  Vallisneria  verlängert 
bloss  der  weibliche  Blüthenstengel  sieb  bis  zur  Wasserfläche 
dadurch,  dass  er  aus  der  Spiralen  Lage  sich  gerade  streckt, 
um  nach  beendigter  Bestäubung  sieb  wieder  zusammenzulegen, 
zu  verkürzen  und  die  Fruchtanlage  unter  das  Wasser  zurück- 
zuziehen (Linn.  Hort.  Cliffort.  4^40-  'st  aber  znr  Ver- 
längerung keine  Anlage  vorhanden,  so  reisst  die  Pflanze, 
oder  doch  der  betreffende  Theil ,  sich  los,  um  an  der  Ober- 
flache  des  Wassers  zu  erscheinen  und  zu  fruetificiren.  So  ver- 
hält es  sich  daher  mit  den  männlichen  Blumen  eben  dieser 
Vallisneria,  welche  die  stengellose,  den  Grund  der  Gewässer 
bewohnende,   Pflanze   auf  sehr   kurzen  Stielen  treibt  (Linn* 

I.  c.).  Bey  Serpicula  verticillata  L«,  einem  in  den  Gewässern) 
von  Ostindien  vorkommenden  Pflänzchen  mit  getrennten  Ge- 
schlechtern, lösen  die  mannlichen  Blüthen ,  wenn  sie  dem  Auf- 
brechen nahe  sind,  aus  den  geöffneten  Blüthseheiden  sieb  ab  und 
schwimmen  zu  den  weiblichen,  wobey  sie  auf  den  Spitzen 
der  zurückgeschlagenen  Kelch-  und  Kronenblätter  ruhen 
(Roxb.  Corom.  IL  34*  t.  164«)*  Von  der  Aldrovanda  ve-i 
siculosa,  einer  zarten  Pflanze  mit  kurzgestielten  Blüthen, 
welche  die  Teiche  des  südlichen  Europa  bewohnt,  siebet  man, 
nach  den  Beobachtungen  von  Decandolle,  die  ßngers- 
langen,  Wurzellosen  Stengel  zur  Blüthezeit  plötzlich  in  Menge 
auf  der  Oberfläche  der  Gewässer  erscheinen  y  so  dass  es  den 
Anschein  hat,  als  haben  sie  sich  von  dem  auf  dem  Grunde 
verbliebenen  Hauptstocke  der  Pflanze  losgerissen  (Phya.  ve*g. 

II.  5*9.).  Aehnliches  Soll  bey  den  Deutschen  Utricularien 
im  zweyten  Lebensjahre  geschehen  (Deutschi.  Flora  L 
545.).  Das  Aufsteigen  im  Wasser  wird  durch  die  Menge  von 
Luft  befördert,  welche  bey  Wasserpflanzen  in  besondern 
Höhlen  des  Zellgewebe*  verweilt,  bey  Aldrovanda  und  Utri- 
colarift  aber  gewiss*  bohle  Anhänge  der  Blatter  anfällt.    Ein 
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drittes  Hülfs mittel  der  Natur  bey  Wasserpflanzen  besteht 
darin,  dass  sie  die  Befruchtungstheile  ibr  Geschäft  vollziehen 
lässt,  während  noch  die  Blume  geschlossen  und  mit  Luft,  die 
aus  deren  Hüllen  entwickelt  scheint,  gelullt  ist.  Die  Blüthea 
der  Subularia  bringen  unter  Wasser  Frucht,  ohne  sich  zu 
öffnen ,  was  sie  nur  über  dem  Wasser  thun ;  die  Antheren 
liegen  dann  unmittelbar  an  der  Narbe,  welche  sie  bestäuben 
(Deutschi.  Flora  IV.  54?.  \Vilson  in  Hook.  Journ, 
Bot.  I.  162.').  Das  Nemliche  geschieht  nach  Beobachtungen 
von  Ramond  bey  Ranunculus  aquatilis,  wenn  das  Element, 
worin  er  wächst,  zu  tief  ist,  als  dass  die  Blut  he  die  Ober- 
fläche erreichen  kann  und  Batard  hat  wahrgenommen,  dass 
in  diesem  Fälle  jede  Blumenknospe  Luft  eingeschlossen  ent- 
hält, die  das  Wasser  vom  Eindringen  abhielt  (A.  Richard 
n.  Ele'mens  356.).  Bey  Zostera,  deren  männliche  und  weib- 
liche Befruchtungstheile  sich  beysammen  in  der  nemlichen 
Blattscheide  befinden,  geht  nach  Cavolini  die  Pillenflüssig- 
keit  durch  Wasser  verdünnt  auf  das  Stigma  über  (Zost. 
ocean.  anthesis;  Usteri  n.  Ann.  cL  Bot.  5.  St.  69.); 
nach  Gosentino  schützet  ausser  der  Scheide  ein  reichlicher 
Schleim  sie  vor  der  Einwirkung  des  Wassers  (Nuove  Os- 
serv.  s.  Zost.  ocean.  1828.);  allein  Decandolle  findet 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Blüthscheide  mit  Luft  gefüllt  sey, 
wodurch  das  Wasser  ausgeschlossen  wird  und  die  Befruchtung 
unter  der  Oberfläche  vor  sich  gehen  kann  (L.  c.  II.  526.)* 
Dies  kommt  mit  dem  überein,  was  Reaumur  an  einer 
Raupe  bemerkte ,  die  immer  unter  Wasser  auf  Potamogeton 
natans  lebt.  Da  sie  der  Luft  zum  Athmen  bedarf,  so  bildet 
sie  sich  eine  Cocou  aus  Blättern  jener  Pflanze  und  Gespinnst, 
welcher  stets  damit  angefüllt  ist,  und  worin  sie  während  ihres 
Larven-  und  Puppenzustandes  immer  eingeschlossen  bleibt 
(Me'm.  p.  serv.  a  THist  d.  Insectes  II.  0940« 

§.   542. 
Antheil  der  Insecten. 

Nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist  der  Antheil  der  Insecten 
an  der  Bestäubung  der  Blumen.  Die  schon  den  Alten  be- 
kannte, und  zu  Belons  uud  selbst  noch  zu  Tourneforts 
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Zeiten  auf  den  Griechischen  Inseln  geübte,  Caprification  der 
Feigen,  welche  dort  jetzt,  wie  es  scheint,  verlassen,  aber 
nach  einer  Nachricht  von  F.  Mayer  noch  in  Neapel  und 
Sicilien  gebräuchlich  ist  (Botan.  Zeitung  1827.  N.  ig.)« 
bestand  darin,  dass  man  zur  Zeit  der  Sonnenwende  über  den 
zahmen  Feigenanlagen,  die  nur  weibliche  Blumen  enthalten, 
Zweige  mit  männlich  «weiblichen  Feigen  des  wilden  Banmes 
hing.  Dieses  wurde  von  Tournefort  und  Pontedera 
so  erklärt,  dass  ein  in  den  wilden  Feigen  sich  verwandelndes 
Insect*)  die  zahmen  Feigen  anbeisse,  was  ihr  bessern«  Reifen 
und  Süsswerdeu  veranlasse.  In  Bezug  darauf  erwähnt  Tour* 
nefort,  dass  man  in  der  Provence,  um  die  Feigen  besser 
reifen  zu  machen,  sie  am  offenen  Ende  mit  einem  in  Oehl 
getränkten  Strohhalm  ansteche ;  ein  Verfahren ,  welches  P. 
Rüssel  auch  in  Syrien  fand,  welches  auch  auf  Malta  üblich 
ist  und  welches  man  in  Schottland  mit  Erfolg  nachahmte 
(Edinb.  Journ.  of  Science  1829.  II«  378.).  Liane*, 
welcher  von  der  Caprification  die  mit  der  Natur  nicht  über- 
einstimmende Vorstellung  hatte,  dass  das  in  den  wilden  Fei- 
gen verwandelte  Insect,  mit  Blüthenstaub  beladen,  auskrieche, 
in  die  zahmen  Feigen  eindringe  und  deren  weibliche  Blütheu- 
theile  befruchte,  führte  in  seinen  früheren  Schriften  (Ficus; 
Amoeu,  acad.  I.  4*0 1  die  Caprification  unter  den  Gründen 
för  das  Geschlecht  <  der  Pflanzen  mit  auf«  Abgesehen  von 
dieser  noch  sehr  zweifelhaften  Thatsache  hat  J.  G.  K  ö  1- 
reuter  durch  Beobachtungen,  in  deren  Erzählung  man  keine 
vorgefasste  Meynung  wahrnimmt,  nachgewiesen,  dass  viele 
Gewächse,  namentlich  Cucurbitaceen,  Irisarten,  Malvacecn, 
Sambucus,  Viscum  u*  a.  nur  durch  Bey hülfe  der  Insecten, 
welche  die  Blumen  des  Nectars  wegen  besuchen ,  befruchtet 
werden  (Vorlauf.  Nachricht,  ai.  5?«  Zweyte  Forts. 
70«)«  C.  C.  Sprengel  hat  diese  Beobachtungen  über  den 
grösseren  Theil  der  einheimischen  Gewächse  ausgedehnt,  in« 
dem  er  damit  seine  Lieblingstheorie  ausschmückte,  wonach  die 


*)  Pontedera  hat  davon  eine  rohe  Abbildung  gegeben  (An* 
thol.  t.  XI.  B.  f.  ia-1 4);  eine  bessere  habe  ich  zu  geben  ver- 
sucht (Linnäa  III.  T.  1.  F    1.  2.). 
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meisten,  wo  nicht  alle  ZwiUerbkuaen,  obschoo   mit  beydcn 
Gescblecbtstbeilen  vemehei»,  dennoch    nicht  durch  sieb  selbst, 
sondern   eine   durch   dt«  andere,  sollten   befruchtet  werden. 
Es  ist  Thatsacha,  dass  ein  grosser  Theil  der  Ineeetc  o  voo  der 
Natur   an  die  Blumen  gewiesen  ist,    was  besonders   von  den 
Henenartigen  gilt ,  die  aus  ihnen  nicht  nur  den  Nectar  sangen, 
woraus  sie  Honig  und  Wachs  bereiten,   sondern  auch   einen 
Theil  des  Pollen  sammeln ,  der  nebst  jenem  die  Nahrung  für 
sie  und  ihre  Larven  zu  seyn  scheint  (M6m.  du  Mus.  d'Hist« 
not.  VJII.  i55.).    Auch  die  meisten  Schmetterlinge,  wenn  sie 
.während  ihres  kurzen  Lebens  Nahrung  zu  sich  nehmen,  viele 
Käfer  e.  B.  aus  den  Gattungen  Cetonia,   Ekler,  Cbrysomeln, 
CuvcuJio  und  HaLbkäfer  z.  B.  Wanzenarten,  mancherlei  Hyme- 
noptera ,  besonders  von  der  kleineren  Art,  leben  von  Blumen- 
.Säften.    Dass   nun  diese  Insectenbesuebe  zur  Bestäubung  bei- 
tragen, ergiebt  sich  zuvörderst  daraus,  dass  die  Blumen  dann 
.am  meisten   Nectar   enthalten,    wenn    ihre  Staubladen   und 
-Narben  vollkommen  ausgebildet  und  zum  Beetäutaogsgejohsfte 
tüejitjg  sind.    Sohkuhr  bat  es  bey  Tropaeelum,  DeJ^Umom, 
IJeileborus  beobachtet  (Handb.  IL  84.)  und  ich  habe  es  bey 
JUemone,  Chrysospleniam  imdSaiifraga  wahrgenommen.    So- 
dann  befindet  sich  der   Nectar  gemeiniglich  am  tiefatan,    ver- 
stecktesten Orte  der  Blume,   so   dass  die   Inaeeten  nicht   m 
ihm  gelangen  können,  ohne  beym  Ein-  und  Auskriechen  die 
Befruchtungstheile  zu   berühren  und  den  Pollen,   der   durch 
seine    (Uebrigkeijt   oder  sein    fadiges    Gewebe   ihrem  -.Körper 
sjcb  lefcht  anhängt,   auf   die    Narbe   au  bringen«    Vor  allem 
sind  die  loseciea  vom  Bteoengeseblecbte  durch  ihren  bebanr 
ten  dicken  KöFper  und  durch  die  Heftigkeit,   womit  sie  sich 
in  dqr  Jüyme  bewegen,   zu  dieaem  Geschäfte  geschickt,    wozu 
noch  kommt,   dass   sie,   was   schon   Aristoteles  anmerkt 
und  neuere  Bienenheobaehter  bestätigen   (M  itth  e  i  Lungen 
der  K,  R.  Schlesisch  -  Mähr  isoben  Gesellscb«  i8a5. 
f740*   bey   ihren    Ausflügen    gemeiniglich  nur  Eine  Art  von 
Blumen   besuchen.     Nichts    zur  Bestäubung    scheinen    dagegen 
die  Schmetterlinge  beizutragen,    die   sich   nur  auf  den  Band 
der  Blumen  setzen ,    oder    vor   denselben  schweben ,    um  mit 
ihrem  langen  Rüssel  den  Nectar  zu  schöpfen;    mehr   dagegen 
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Käfer,  Halbttfer  und  Netaflttgler,  wenn  sie  gleich  tri*  mit 
solcher  Emsigkeit,  wie  dieTbiere  Tom  Bienengescblechte,  sieh 
in  den  Blumen  bewegen  und  daher  von  C.  C  Sprengel  dumm 
genannt  werden.  Deshalb  bemerken  aufmerksam«  Gftrtner, 
dass  in  Melonen«  und  Gurkenbeeten,  die  man  geschlossen  hilf, 
nicht  wohl  Früchte  sich  ansetzen,  weil  die  Inseeten  abge- 
halten werden ,  und  der  schwere  Pollen  nicht  för  sich  anf 
die  Narbe  gelangen  kann,  wotou  Kölrenter  sieb  durch 
einen  Versuch  überzeugte.  Auch  C.  &  Sprengel  fand, 
dass  Viola  odorata  nicht  ohne  diese  Hülfe  befruchtet  wird 
(A.  a.  O.  5940  und  da«  das  Nemlicbe  mit  den  Blumen  von 
Aristolocbia  Gematitis  und  A.  Sipbo  der  Fall  sey,  darüber 
sind,  wie  ich  glaube,  mehrere  Beobachter  einverstanden 
(Verm.  Sehr.  IV.  i34*).  Allein  darum  diese  Notwendig- 
keit, weil  sie  för  manche  Gewächse  gilt,  auf  die  Mehrbett  der- 
selben tu  übertragen,  widerstrebt  einer  vonrrtheilsfreyen  An« 
sieht*  In  Pensylrenien  leistet  eine  sehr  kleine  Art  von  Colibri, 
Hummelrogel  genannt ,  für  die  Befruchtung  einiger  Gewftofase 
den  nemliGben  Dienet ,  wie  lesecten,  indem  er  sieh  Tom  Nectar 
der  Blumen  nährt,  in  deren  Bohre  er  seinen  langen  und 
spitzen  Schnabel  tief  einsenkt,  wobetjr  er  von  einer  Bknne 
sur  andern  fliegt  und  so  eine  Menge  derselben  besucht  (Katra 
Reise-  n.  dm  nördl.  Amerika  IL  5540* 

§.  543. 
Und  des  Windes  an  der  Bestäubung. 

Aach  ein  stärkerer  oder  schwächerer  Luftzug  trügt  auf 
mehrfache  Weise  zur  Bestäubung  der  Bhimen  bey.  Zuerst 
dadurch,  dass  er  die  Biüthen  und  blühenden  Zweige  er- 
schüttert und  den  in  den  Antheren  zurückgehaltenen  Pollen 
nötbigtt,  sich  in  der  Luft  zu  verbreiten;  dann ,  dass  er  den 
Pollen  selber  der  Narbe  zufuhrt,  so  oft  die  Nähe  beyder 
Theile  nicht  gross  genug  ist,  um  ohne  diese  HrnHe  zu  erfolgen« 
Davon  scheint  bereits  der  grösste  Dichter  seit  Herstellung  der 
Wissenschaften  eine  Vorstellung  gehabt  zu  haben.  *)    Blühende 


*)  „La  percosta  pianta  Unto  puote, 
Che  dcJla  sua  virtate  l'aura  impregaa 
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Kornfelder  wehet  man  bcy  Sonnenaufgänge,  wenn  ein  gelinder 
"Wind  wehet,  in  einen  dünnen  Nebel  gehüllt ,  nemlich  den 
Btt&thenstaub  der  neuaufgebrochenen  Blumen,  welcher,  durch 
das  Zusammenschlagen  der  Aehren  ans  seinen  Behaltnissen 
getrieben  ,  dieses  Phänomen  verursacht.  Kiefern ,  Tax  bäume, 
Wachholder  *  und  Haselaträuefcer ,  Myrica'  Gate,  Pappeln, 
Weiden  ,  wenn  sie ,  mit  stäubenden  Kätzchen  beladen ,  ge- 
schüttelt oder  durch  den  Wind  bewegt  werden,  erfüllen  die 
Luft  mit  einer  Staubwolke,  welche  der  leiseste  Wind  fortführt. 
Auch  durch  electrische  Anziehung  wird  dieser  Staub  zuweilen 
in  die  Atmosphäre  gehoben  und'  an  einem  entfernten  Orte 
durch  Regen  wieder  niedergeschlagen.  Und  da  die  Blüthe 
der  Tannen  und  Kiefern  zu  einer  Jahreszeit  eintritt,  Wo  Ge- 
witter nicht  selten  sind ,  so  ereignet  steh  dann  das  Phänomen 
des  Schwefelregens,  wo  nemlich  mit  Regengüssen  eine  Menge 
Folien  herankommt,  der  unter  dem  Microscope  sich  als  der 
von  Coniferen  zeigt  (Verm.  Sehr.  IV.  180.).  Dieser  Hülfe 
bedarf  es  zur  Bestäubung  hermaphroditischer  Blumen  gewöhn* 
Meterweise  nicht,  Beyde  BefruchtungstheMc  sind  hier  einander1 
nahe  genug  und  die  Natur  hat  andere  Mittel  die  Bestänbaog 
su  sichern.  Auch  ist  des  Blütenstaubes  eine  weit  geringere 
Menge  vorhanden,  so  dass  keine  Staubwolke  entstehen  wird, 
wenn  man  einen  blühenden  Kirschbaum,  Schlehen-,  Jobannis« 
oder  Stachelbeerenstrauch  schüttelt.  Jedoch  kann  ein  Luft- 
zug ,  wovon  die  Atmosphäre  niemals  frey  ist,  auch  hier  zur 
vollständigeren  Bestäubung  beytragen,  zumal  wenn  die  An- 
tberen  entfernt  von  den  Narben  sind  und  das  Aufblühen  in 
einem  zusammengesetzten  Blüthenstande  allmählig  vor  sich1 
geht,  wie  bey  den  Gräsern.  Aufmerksame  Landwirthe  nehmen 
deshalb  wahr,  dass  das  Getreide  nicht  reichlicher  Frucht  an- 
setzt, nicht  vollere  Körner  bildet,  als  wenn  zur  Blüthezett 
ein  lebhafter  Wind  wehet  Bey  Monoecisten  aber,  und  noch 
mehr  bey  Dioecisten  sichert  diese  Hülfe  der  Natur  am  öfter- 
sten die  Bestäubung.    Schon   Prosp.  Alpinus  schreibt  den 


E  quelU  poi  girando  seuote ; 
E  l'altra  _  coneepe  e  figlia." 

Dante   Purgator.  XXVIII. 


Winden  die  Bestäubung  der  Palmen  \u  der  Wüste  in,  wo  sie 
der  Cultur  von  Menschenhand  entbehren  (De  pl.  Aegypt* 
i5*)>  und  Guilandin  sagt:  man  pflanze  die  Palmen  beyder« 
ley  Geschlecht*  so,  dass  der  Staub  von  der  männlichen  Fflanae 
leicht  durch  Winde  auf  die  weibliche  getragen  werden  könne 
(De  Papyro  ed.  Veoet  58,).  Die Katachenbäunie  blühen 
dem  grosaten  Theile  nach  in  einer  Jabrsteit,  wo  es  nneh 
wenig  Insecten  giebt,  auch  haben  die  meisten  keinen  Nactor- 
apparat,  um  diese  zum  Besuche  einzuladen.  Dagegen  erzeugen 
sie  eine  ausserordentliche  Menge  Pollen ,  den  sie  auf  einmal 
von  sich  geben  und  sie  sind  zu  der  Zeit,  wo  sie  blühen, 
gewöhnlich  blattlos;  Hantände,  welche  das  Hinführen  des 
Staube»  auf  die  entfernten  Narben  durch  die  Winde  *  -welche 
dann  .tu  herrschen  pflegen t  sehr  erleichtern;  Es  fehlt  aW 
auch  night  an  directen  -Erfahrungen  für  diese  Beybütit.  Btevd» 
de  Juisie-u  sah  zwey  weibliche  Pistawenböume  ia»K.  Garten 
an  Part»/ welche  hoch  niemals  Früchte  gebracht  hatten,  diese 
ansetzen  und  zur  Reife  bringen.  Beym  Nachforschen  nanh  einem 
männlichen  Individuum  fand  sich  dann  ein*  solches,  welche* 
nur  durch  eine  Anzahl  Gebäude  und  einige  Strassen  von  jenen 
gelrennt  war,  nämlich  in  der  Baumschule  der  Cartkinsen 
*Veym<  PaUaste  Luxemburg ,  und  dieses  hatte  zur  '  nämliches* 
Zeit,  wie  jene  weiblichen,  gebliibet  (A.. . -Richard»  n*  Elti. 
mens  567.)*)-  In  einem  von  mir  miV  MerenriaJts  perennk 
angestellten  Versuche  bildete  sich  keine  Frucht,  wenn,  die 
weiblichen  Individuen  220  Schritt  von  den  Männern  entfernt 
und  überdies  durch  Gehende  und  Gebüsch  von  ihnen  getrennt 
waren :  hingegen  erfolgte  sie,  wenn  die  Entfernung  nur  3o  Fnas 
betrug  (Verm.  Sehr.  IV.  11 5.)*  In  den  Versuchen  von 
Spallanzani  würden  samrotliche  Ovarien  der  Mercüriali» 
ennua  befruchtet,  wenn  die  weibliche  Pflanze  sieh  dicht,  neben 
der  mannliehen  befand,  weniger,  wenn  sie  etwas  von  ihr 
entfernt   war   und   gar   nicht    in    betrachtlicher    Entfernung 

*)  C.H.Schulz  macht  daraus  einen  männlichen  Pistazienbaum, 
der  bey  Luxemburg  in  Chartreux  gebluhet  und  dessen  Staub 
nach  J  u  s  s  i  e  u'  s  Meynung  der  Wind  nach  Pari»  gewebet  hatte 
(D.  Natur  d.  leb.  Pflanze  IL  an.).  Das  wäre  doch  noch 
viel  weiter,  als  von  Brindiii  nach  Otranto. 


<$xpe*rieaccs  $*  a4**&)*  Diesen  Unterschied  dem  mit 
Folie»  beladenen  Lufbuge  susuechreiben ,  der,  je  weiter  es 
gebt,  desto  mehr  die  Staubkörner  zerstreuet,  dünkt  mich  weit 
natürlicher,  als  den  Erfeig  aus  einer  geheimaissvollea  Wir. 
kuug  der  Nähe  der  Geschleckter  oder  der  Individuen  oder 
es»  einer  Anziehung  des  Pollen  so  erklären,  wofür  weder 
(Müde  der  Erfahrung ,  noch  der  Analogie  bcygebraekt  wer- 
den ktoncn. 

I  %  544. 

Die  Natur  überwindet  alle  Schwierigkeiten 

Aooh  Schwierigkeiten  eigonthümiicher  Art  könne»  dm 
gelangen  des  Pollen  auf  die  Narbe  bindern  9  ohne  dass  es  der 
Katar  an  Mitteln  fehle,  das  Binderniss  wegzuräumen.  Bey 
der  Gattung  Eopomatia  ist  alle  Verbindung  zwischen  Staub- 
beuteln und  Narbe  durch  die  inneren  unfruchtbaren,  bhmen* 
blattantigea  Staubfaden  aufgehoben;  sie  wird  aber  hergestellt 
*dmroh  lusecten,  weleke  ferne  ▼erschren,  die  vottkonmaen 
fcaanhfiden  aber  unverletzt  lassen  (R.  Brown  verm.  bot« 
Sehr.  L  i4*0.  Bey  Abvoma  augostua.  kann  trat«  «wbene» 
den  ftnf  Einschnitten  dm  Innern  Nectarium,  die  noeh  dato 
stark  mit  Haaren  besetzt  sind,  hindurch  der  Staub  von  de* 
Aothertny  die  auswärts  gekehrt  ans*  sehr  kurzen  Filamenten 
auhen  ,  auf  die  fünf,  kaum  merklieb  noch  Aussen  gebogenen, 
Narben  gelangen;  auch  sah  ich  diese  Pflanze  im  Gewächs* 
banse  fast  niemals  eine  Frucht  ansetzen,  die  hingegen  durch 
künstliche  Bestäubung  leicht  erhalten  wird  (Willd«n*ow 
Grundriss  6\  Aufl.  47a.).  Von  Parietaria  judaica  (dutitm 
iL  K.)  bemerkt  Schkuhr,  dass  die  Narbe  der  hesmanhr*- 
dMschea  Blumen,  welche  bey  noch  geschlossenen  Blumen« 
aipfeln  schon  über  diese  hinaus  verlängert  ist,  bejrm.  OcÄben 
derselben,  wonach  erst  die  Antberen  sifch  entwickeln,  abge- 
rissen  werde  (Bot.  Handb.  III.  535.)  und  so  bnbe  ich  es 
an  der  in  der  Rbeingegend  gemeinen  Pflanze  auch  beobachtet« 
Hier  ist  also  eine  wahre  Dichogamie  im  Sinne  von  C.  C. 
Sprengel  d.  h.  die  beyden  Zeugungstheile  der  Zwitter* 
bknae  können  einander  nicht  selber  befrachten  r  sonder»  ihre 
Antheren  müssen  andere  Narben  befruchten   and  ihpc  Narben 


.von  den  Anlberen  öderer  Blumen  befruchtet  werden. 
iJiar  dater,  wie  io  manchen  ähnlichen  FaUen,  ist  der  ge- 
drängte Stand  der  Blumen  das  Mittel,  wodurch  .die  Natur  die 
BefruoUtpog  unfehlbar  sichert  und  wenn  man  z»  B.  bey  Pka> 
tage,  Sanguisoiba,  den  ährenblüthigen  Gräsern  u.  a.  sieht» 
wie  die  Staubfaden  uod  Staubwege  benachbarter  Blumen  ia 
einander  greifen,  so  wird  man  daran  nicht  zweifeln  können, 
wenn  auch  im  Bestauben  der  Blume  durch  ihre  eigenen  An» 
thereu  Schwierigkeit  Statt  haben  sollte.  Welches  aber  euch 
diese  Schwierigkeiten  seyn  mögen ,  die  Natur,  wenn  sie  in 
.der  Anwendung  ihrer  Mittel  unbeschränkt  ist,  was  z.  B.  tos 
eeltifirten  Gewachsen  nicht  gilt,  weiss  solche  zu  überwinden, 
entweder  indem  sie  eines  derselben  in  Anwendung  setzt >  oder 
Jedem  sie  mehrere  verbindet»  Und  so  sehen  wir  oft  den 
Jttütbenstaub ,  der  sich  durch  seine  Form  und  Farbe  Verrüfe» 
auf  der  Narbe,  ohne  das  Mittel  angeben  zu  kennen,  wodurch 
4te  Natur  ihn  dahin  gebracht  hat.  Link  sah  bey  Valeriana 
dieica  alte  Narben  mit  PoUen  bedeckt,  der  nur  durah  den 
Wied  oder  durch  Insecten  hergebracht  seyn  konnte  (Eiern* 
Phil.  bot.  41**)*  Ity  Liliem  Martagon  erlangen  Staubfaden 
und  Gaffel  erst  nach  dem  Oeffhen  der  Blume  ihre  Ausbildung 
und  Reife.  Die  seitwärts  gebogene  Narbe  ist  denn  von  den 
Anthecen  entfernt  und  dennoch  sah  ich  sie  bey  zwölf  Blumen, 
die  nach  uod  nach  unter  meinen  Angen  sieh  entwickelten, 
reichlich  mit  dem  rdthüeben  Pollen  bedeckt,  ohne  dass  ich  dae 
Yeriduttn  der  Natur  dabey  hätte  angeben,  können,  indem  ieb 
niemals  Insecten  geschäftig  sah  und  die  Pflanee  duselt  «Wen 
Stand  vor  dem  "Winde  geschützt  war.  AehuKofae  Beobecay 
tungeu  finden  sich  bey  Kölreuter  und  Sprengel»  Diesen 
Erzeig  zu  sichern  ist  des  Blizthenstatibes  daher,  selbst  in  Ziwfr» 
earblitmen,  weit  mehr  vorhanden ,  als  es  zur  Befruchtung  be» 
darf»  Dieses  Bedürfhiss  ist  jedoch  relativ  und  richtet  sieb 
nach  der  Art,  dem  Individuum,  der  Witterung,  der  Jahrszeit 
und  andern  Umstanden.  Bey  Hibisous  Trionum  zählte  Köl- 
reuter 4863  Pollenkorn  er  io  Einer  Blume,  von  denen  in  der 
besten  Jahrszeit  5o  bis  60  zur  Befruchtung  hinreichten.  Ia> 
einer  späteren  Jahrszeit  hingegen  und  bey  kälterer  'Witterung 
eine   ungleich   grossere   Zahl  ei  fordet)  ich,     Bey  Mirabilie 
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Jalappa  betrog  von  sammtlichen  fünf  Antheren  der  Polten 
agp  Körner,  bey  M,  longiflora  aber  deren  3i i ;  in  beiden 
Fallen  waren  zu  einer  vollkommnen  Befrachtung  zwey  bb 
drvy  Polleokärner  hinreichend  (Varia of.  Nachricht  9.). 

§.545. 
Dirqcte  Versuche  gebinderter  Bestäubung  bey  herma- 
pbroditiscben  Blumen. 
,.  Die  bisher  angeführten  ThaUacben  können  nur  als  Grinde 
für- die. den  Staubfäden  und  Griffeln  zugethetlte  Verrichtung 
feiten;  .der  directe  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  diese  Ent- 
wicklung nicht  erfolgt,  wenn  die  Einwirkung  auf  die  Narbe 
gehindert  ist.  Dieses  wird  bej  hermaphrodkiscben  Blume* 
.bewirkt  durch  Wegnahme  der  Staubbeutel ,  wobey  es  jedoch 
grosser  Vorsicht  bedarf,  dass  dieses  geschehe,  bevor  sie  sich 
tjsttfibet  haben  und  nicht  von  andern  Blüthen  Staub  zugeführt 
wende.  Solche  Versuche  machten  Rieh*  Bradley  ra  Tulpen 
(New  Improv.  of  pl.anting  and  gardening  i5.), 
Li  und  an  Cbalidonium  corniculatum ,  Albuca  major,  Aspbo- 
delus  fistulosus  und  Nicotiana  fruticosa  (Disqu.  de  sein 
plant.  Araoen.  acad.  X*  iao.),  G.  S.  Volta  an  Impa- 
tiebs .  Balsamina  (Nuove  ricerche  etc.  c  V.  Mem.  di 
Qtantova  I.)»  niit  dem  Erfolge,  dass  die,  ihrer  Antherea 
zur  angemessenen  Zeit  beraubten  Blumen  keine  Frucht  gaben, 
welche  bey  den  nnverstümmelten  unter  gleichen  Verhältnissen 
ininer  erfolgte.  Der  Einwurf  liegt  nahe,  dass  hier  die  Ver~ 
letoihg  und  nicht  der  Mangel  des  Pollen  die  Unfruchtbarkeit 
veranlasst  habe:  allein  diesem  wird  durch  Versuche  von 
Linnd  (L.  c.)  und  T.  A.  Knight  (Philos.  TransacU 
*799*  (9^)  begegnet,  wo  Blumen,  wiewohl  ihrer  Antheren 
beraubt,  dennoch  Frucht  brachten,  wenn  man  den  Staub  von 
einer  andern  Blume  der  nemlicben  Art  der  Narbe  aufgetragen 
hatte,  oder  wenn  dieses,  wie  Phil.  Miller  an  Tulpen  beob- 
achtete (G'artn.  Lexicon  IV.  953.)  durch  Bienen,  welche 
diese  und  andere  Blumen  besucht  hatten ,  geschehen  war« 
Hiedurch  ist  zugleich  auf  eine  andere  Ausrede  geantwortet, 
wonach  das  gehinderte  Verstäuben  die  Unfruchtbarkeit  bewirkt 
haben  soll.    Diese  Vorstellung  hat  ausserdem  das  gegen  sieb, 
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dass  sie  voraussetzt,  der  Pollen  sey  «in  Excrement,  was  weder 
mit  dem  Mangel  dieser  Aussonderung  im  weiblichen  Indivi- 
duum bey  Dioecisten,    noch   mit  dem  zusammengesetzten  und 
sehr  mannigfaltigen  Bau  dieses  Staubes  unter  dem  Microscope, 
so  wie  mit  den  Veräoderungeo ,   welche  man   an    ihm    wahr- 
nimmt, vereinbar  ist.   Den  bejahenden  Erfahrungen  aber  stellen 
sich,    ausser   einigen   Beobachtungen  von  Beynier  an  Alcea 
rosea  (Jouro.  d.  Phys.  XXXI.),  deren  Zuverlässigkeit  nach 
Volta's  Bemerkungen  zweifelhaft  ist,  zahlreiche  Erfahrungen 
von  A.  W.  Henschel  entgegen,    der  bey   zwölf  nahmhaften 
Gewächsen  Früchte  mit  keimfähigen  Saamen  sich  an  Bldthen 
ausbilden  sah,    denen  er   die  gesammten  Staubwerkzeuge  vor 
dem  Stäuben    genommen   hatte   (Studien    3ia.    Vorlauf. 
Nachr.    v.   einigen   die  Bestäubung   der  Pflanzen 
betreffenden  Versuchen;  Verhandl.  des  Garten- 
banvereins    in    den    Pr.    St.   V.  3i3.).     Diese  Versuche 
sind,   wie  es  in  der  Erzählung  heisst ,    nebst  andern,    wovon 
später  die  Bede  seyn   wird,    zu   Breslau   in  den  J.  1621 — 2& 
angestellt  worden.    Wiewohl    ich  zur  nemlichen  Zeit  daselbst 
lebte,  habe  ich  doch  nicht  den  Vortheil  gehabt,  an  der  Beob- 
achtung  des   Erfolgs  Theil  nehmen  und  Zeuge  dabey  seyn  zu 
können.     Es    muss  daher  jedem    überlassen  bleiben,  was    er, 
wenn  er  die  Beschreibung  liest  und  die  Versuche  mit  andern 
vergleicht,  davon  urtheilen  wilL    DasNemliche  gilt  von  jenen, 
womit  man  darthun  wollen ,  dass  Magnesia,  Schwefel,  Kohle, 
Opium ,  Moschus ,  Bärlappsaame,  Eyweiss  u#  a.  auf  die  Narbe 
gestrichen,   den    Pollen    mehr    oder    minder    ersetzen    könne 
(Vorlauf.   Nachricht   342.),    indem    Blumen,    der  Ein- 
wirkung desselben  beraubt,   bey  Application  jener  Substanzen 
fructificirten ,    was   durch   Kohle,    Moschus  und  Eyweiss  am 
reichlichsten  erfolgte.    Pass  wenigstens  das  schwärzliche  Pul. 
ver,  welches  sich  bey  den  Caryophylleen  zuweilen  statt  Pollen 
in  den  Autheren  findet,  auf  die  Narbe  applicirt,  der  befruch- 
tenden Kraft  ermangle,  davon  konnte  sich  Kölreuter  durch 
einen    Versuch    überzeugen    (Erste    Forts,    d.   vorläu£ 
Nachricht   121«),   und  ich   selber   habe   es   beym   Seifen- 
kraute beobachten  können. 
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J.  546. 

Versuche  mit  Monoecisten. 

Leichter  anzustellen  und  deshalb  zahlreicher  sind  die  Ver- 
sucht,  wo   man   bey  Trennung  der  Geschlechter,   aber  Ver- 
einigung eingeschlechtiger  Blumen   auf  dem  nemlichen  Indivi- 
duum ,    den    Einfluss  des   Pollen  auf  die  Narbe  dadurch  auf- 
hob *  das*  man  die  männlichen  Blumen  vor  dem  Aufbrechen 
entfernte,  oder  dass  man  sie  oder  die  Stempelblumen  wahrend 
der  Periode    des  Stäubens  isolirte.    Es  ist  ohne  Grund ,  was 
hiabey  von  Einigen    behauptet   worden,   dass   die  Individuen 
bey  dieser  Operation  leiden ;    die  einzige  Rücksicht  vielmehr, 
welche  ausser  der  Entfernung  aller  andern,  als  der  Versuchs** 
pflanzen,   erfordert  wird,   ist  die,   dass  man  Acht  habe,    ob 
rieht  an   den  weiblichen    Blüthähren   oder  Bluthtrauben   sich 
aimeine  männliche  Blumen  befinden,  oder  ob  an  den  Reich* 
oder  Kronenblattern   der  weiblichen   nicht   eine  Entwicklung 
Ton  Pollen  Statt  habe.    Beym  Mays  trägt  nicht  nur  die  männ- 
liche Rispe  zuweilen  einzelne  weibliche  Blumen,  sondern  auch 
die  Weibliche    Aehre  zuweilen  Pollenblülhen    (Ponted.  An- 
thok  t.  VI.   VII.  Volta  1.  c.  II.).    Bey  den  Cucurbitaceen 
füllen    sich,    zufolge    einer    Beobachtung    von    O.    Swarz 
(Sokweigger  de  corp.  nat.  affinitate  14.)  nach  wie- 
derbohltem  Abschneiden  der  männlichen  Blüthen,  zuweilen  die 
AntherenmöSmente  in    den  weiblichen  mit   Blumenstaub  und 
C  B.  Schulz   versichert  ebenfalls  wahrgenommen  zu  haben, 
dass  unter  diesen  Umständen  sich  Staubfaden  um  die  Stempel 
bildeten  (A.  a.  0. 117.)'    Stellen  wir  also  die  Beobachtungen, 
wo  weibliche  Blüthen  von    Monoecisten,    der  Einwirkung  der 
Männlichen    entsogen ,   unfruchtbar  blieben,   summarisch    zü- 
samme*.     Von  Coryius  Avellana  erzählt  Bradtey,    dass  ein 
eioaelnstebenckr  tragbarer  Baum,   dem  man   ade  männlichen 
Kätzchen   vor  dem  Stäuben  genommen  hatte,    keine   Frucht 
gab,    ausgenommen    an   solchen  Stempelt! üthen ,   welche  man 
mit  Polten  von  einem  andern  Baume  bestäubt  hatte  (L.  c  16.). 
Auch    IL    F.   Belias    (Bedb.    d.    Erzeugung    betr. 
Nürnb.  1767.  im.)  und  G.  Swayne  (Transact.  Lorid. 
horticult  Soe.  V.  5io.)  berichten  Fälle,  wo  dieser  Baum 
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«war  weibliche  RaUchen,  aber  keine  Frucht  brachte,  weil 
die  männlichen  Blumen  fehlten  oder  unvollkommen  waren  und 
wo  wiederum  die  Frucht  erschien,  sobald  dieser  Mangel  durch 
künstliche  Bestäubung  ersetzt  ward.  Aehnliches  »t  von  Cory- 
lus  Colurna  beobachtet  worden  (Botan.  Zeitung  1819, 
1.  5440«  Melonen,  Kürbisse  und  andere  Gewächse  der  Gurken* 
familie  sind  besonders  geeignet  su  diesen  Versuchen«  Phil« 
Miller  machte  dergleichen  an  yier  kräftigen  Meloneopflanzen 
(Gartn.  Lexicon  IV.  954«)  mit  entscheidendem  Erfolge, 
so  wie  Li  und  und  G.  S.  Volta  (L.  c.)  an  Kürbissen« 
Desfontaines  sah  an  einer  Kürbistpflanze ,  der  er  alle 
männliche  Blüthen  genommen  hatte,  die  weiblichen,  4°  ** 
der  Zahl,  sämmtlich  steril  bleiben,  mit  Ausnahme  von  zweyen, 
die  er  künstlich  befruchtet  hatte  (Ann.  cL  Sc  oat.  XXV. 
197.)*  Das  nemliche  Resultat  habe  ich  erhalten  an  einer  im 
Trabhause  gezogenen  Pflanze  von  Momordaca  Elaterinm, 
woran  ich  die  männlichen  Blumen  beym  ersten  Erscheinen  ab*. 
schnitt  und  an  einer  im  freyen  Lande  gewachsenen  9  wovon 
ein  Zweig  mit  weiblichen  Blumen  in  einem  cylindrischen 
Glase  eingeschlossen  war  (Verm.  Sehr.  IV.  176.).  Auf 
einem,  erst  ia  Cultur  gesetzten  reichen  Lande  in  N.  S.  Wales 
erschienen  an  den  Melonen  und  Kürbissen  nur  weibliche 
Blüthen,  die  wegen  Mangel  der  männlich«,  keine  Fruchte 
gaben  (Cunningham  Two  Years  in  N.  S.  W.  I.  aiS.J. 
Jatropha  urens,  deren  weibliche  Blumeu  sich  beträchtlich  früher 
als  die  männlichen  entwickeln ,  gab  nur  dann  Frucht,  wenn 
Linne'zwey  Individuen,  wovon  das  eine  spater  aar  Blüthe 
kam,  in  gegenseitige  Nähe  brachte  (L.  c.  119«)*  Lurchen. 
bäume,  die  weibliche  Blüthkätzchen,  aber  keine  männliche, 
getrieben  hatten,  sah  ich  im  botanischen  Garten  zu  Breslau 
»war  Früchte  bringen ,  aber  ohne  Saamen,  au  deren  Steile 
sich  blosse  leere  Häute  fanden.  Vom  Ricinus  communis  er« 
hielt  Camerarius  (De  sexu  plant  episL  in  Opusc* 
76.)  1  vom  Mays  Geoffroy  (Hist.  de  TAc.  d.  So.  1711.)» 
Logan  (Exper.  de  pl.  generatione  4-)  nnd  v.  Glei- 
chen (L.  c.  §.  97.)  keine  Früchte,  wenn  die  männliche  Rispe 
vor  dem  Oeffnen  der  Staubbeutel  abgeschnitten  oder  einge- 
wickelt war   und  unter  den   Stempelblumen  keine  Antheren 
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sieb  befanden.  Um  nun  auch  der  verneinenden  Erfahrungen 
sn  gedenken,  so  erhielt  Spallanzani  Früchte  an  weib- 
liehen Blüthzweigen  von  Wassermelonen  und  Sohildkürbissen, 
die  er  in  gläsernen  Gefässen  eingeschlossen  gehalten  hatte 
(Expe'r.  s.  1.  ge'ne'r.  d.  an  im.  et  d.  pl.  II#  §.  32.); 
allein  man  hat  gegründete  Ursache  *),  irgend  einen  dabey 
vorgegangenen  Irrthnm  anzunehmen  (Decondoile  Phys. 
ve*g.  IL  5 •  i . ).  Alle  bisher  erzählten  Versuche  mit  monoe«. 
eistischen  Pflanzen  jedoch  lassen  der  Zahl  nach  weit  hinter 
sich  diejenigen  zurück,  welche  Henschel  mit  Ricinus,  Zea 
Mays,  Cucurbita  Pepo  und  Cuc.  Melopepo  angestellt  hat* 
Hier  wurden  Früchte  und  Saamen  bey  abgehaltenem  Zu. 
tritt  des  Pollen  zu  den  Narben  nicht  zu  Hunderten,  sondere 
*  zu  Tausenden ,  zu  ganzen  Säcken  voll  gewonnen  und  vor. 
gezeigt  (Vorl.  Nachr.  5i4*  a.  folg.).  Indessen  haben  bis 
jetzt  meines  Wissens  keine  Zeugen  zu  Gunsten  der  Richtig- 
keit dieser  Experimente  sich  vernehmen  lassen. 

§.  547. 
Versuche  mit  Dioecisten. 

Am  leichtesten  anzustellen  und  durch  ihren  Erfolg  am 
meisten  bestätigend  für  die  Lehre  sind  die  Versuche  mit 
Blüthen  gelrennten  Geschlechts  auf  verschiedenen  Individuen. 
Sie  bieten  die  einzige  Schwierigkeit  dar,  dass  auch  zuweilen 
auf  den  weiblichen  Pflanzen  sich  männliche  Blumen  einfinden, 
bald  einzeln ,  bald  in  Menge ;  was  besonders  bey  jährigen 
Dioecisten,  beym  Spinat,  Hanf,  Bingelkraut  bemerkt  wird. 
Auch  hier  möge  eine  sammarische  Anzeige  der  Erfahrungen 
und  Versuche  genügen  und  demnach  zuerst  deren  von  be- 
jahender Art,  erwähnt  werden.  Weibliche  Hanfpflanzen,  von, 
den    männlichen  abgesondert,    gaben    keine    Frucht    in    den 


*)  Da  ich  nur  Senebiers  Uebersetzung  von  S  pa  llanz  ani's 
Werke  besitze,  worin  es  (§.  94.)  heisst:  pendant  Te'te'  de  1779, 
so  hatte  ich  (Verm.  Seh  r.  IV.  1 1 1 .)  übersetzt  „während  des 
Sommers  von  177*9,"  weshalb  Schelver,  welcher  sich  der  Deut- 
schen Uebersetzung  bediente,  worin  es  heisst  „im  Sommer  von 
i779>"  mich  eiaer  Unwahrheit  beschuldigte.  Im  Italienischen 
Originale  steht  «neu  estate  di  1779." 
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Versuchen  von  Linne,  Schreber  (Linn.  Araoen.  acad. 
X«    n6.)f    Volta,    Desfontaines    (L.    c.    A.    Richard 
dout.  Ele'm.  365«)  und  mir  (Verm.  Sehr«  IV;  1770*    C*- 
rica   Papaya  und   C.  microcarpa  erwiesen  sich  nach  Erfah- 
rungen des  Grafen  C.  von  Sternberg   (Botan.  Zeitung 
1821.   und  in  e.  briefL  Mittheilung)  und  des  Gärtners 
Weinmann   (Das.  i8aa.  N.  4&)  fruchtbringend  mit  keim* 
fähigen  Saamen ,    aJs  man  die  weibliche  Pflanze  künstlich  be- 
stäubte ,  und  sie  waren  wieder  unfruchtbar,  sobald  man  dieses 
unterliess.    Von  der  Ceratonia  Siliqua  werden  bey  der  Cultur 
immer  bey  de  Geschlechter  beysaratnen  gepflanzt,  ohne  welches 
Verfahren   man  keine    Früchte    erhält   (Des fönt    Hist,  d. 
arbres    II.    2550*     Weibliche   Zwergpalmen   in    den  Gärten 
zu  Berlin,  Karlsruhe  und  Pisa  gaben  nach  den  Erfahrungen  von 
Gleditsch  (Mdra.  de  Berlin  1749.  1767.),  Otto  (Ver- 
hdl.  des  Gartenbauvereins  in  den  Pr.  St.  I.)»  Köl- 
reuter  (Act.  Theod.Palat.  III.  Phys.  21.)  undP.Rossi 
(Me'm.  d.  Söc«  Ital.  VII.  375.)  nur  dann  keimfähige  Früchte, 
wenn  sie  mit  Pollen  eines  andern  Individuum  bestäubt  waren 
und  fielen,  sobald  dieses  unterblieb,   in   den   vorigen  Zustand 
der  Unfruchtbarkeit  zurück.    Denn  wiewohl  diese  Palme  zu- 
weilen hermaphroditische  Blumen ,  oder  ein  Individuum  Blüthen 
beyderley  Geschlechts  trägt,   erscheinen    diese   doch   zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten.    Dass   von    Clutia  pulchella   die    weib- 
liche Pflanze  nicht  fruetificirt«   wenn   nicht  die  männliche  in 
ihrer  Nähe  ist,   davon   haben  Linne*   und  C.    G.   Ludwig 
(Leske  de   gener«  vegetab.    25.)  Fälle  angeführt«    Das 
Nemliche  beobachtete  Linnö  an  Datisca  cannabina  und  eine 
weibliche    Pflanze    davon    im   botanischen    Garten   zu    Bonn« 
welche  nach  dem  Berichte  von  Augenzeugen  niemals  Saamen  gab« 
bringt  denselben  seit  der  Zeit,    dass   eine  männliche  in  ihre 
Mähe  gesetzt  ist,  wie  ich  bezeugen  kann,   jährlich  in  Menge» 
Hopfen    trägt    nach    den    Beobachtungen    von    D  i  1 1  e  n  i  u  s 
(Ephem.  Ac  N.  Cur.  C.  V.  VI.  app.  78.),   Linne*  u.  a. 
zwar  Früchte,   wenn  die  weibliche  Pflanze  sich  ausser  dem 
Bereiche  der  männlichen  befindet,  aber  dass  die  Saamen  keim- 
fähig waren«  behauptet  selbst  Tournefort  nicht,  der  sonst 
dieses  Beyspiel  gegen  die  Lehre  vom  Pflanzengeschlechte  anführt 
Treviranus  Physiologie  II.  26 
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(Inst.  Rei  herb.  69.):   <*<**   will  Agardh   unter  diesen 
Umständen  auch  einen  ausgebildeten  Embryo  beobachtet  haben 
(BioL  d.  Pflanzen  555.).    Vom  Wacholder   hat   A.  Ib- 
betso'n,   von    Juniperus    Sabina  Linne*   eine    vollkommene 
Sterilität  blühender  weiblichen  Individuen,  von  den  männlichen 
getrennt,    beobachtet   und  an  Juniperus  virginica  habe  ich  in 
den  Jahren  18*4  und  i8a5  Versuche  gemacht,    die  mich  tun 
so  entscheidender  dünken,  als  die  Pflanze  wegen  früher  Blüthe- 
zert,  und  wegen  der  Leichtigkeit,  womit  sie  die  EinSchliessung 
in  einen  Glascy linder  erträgt,  sich  vorzüglich  dazu  eignet.     Ein 
mit  sehr  vielen  Blüthen  bedeckter  weiblicher  Zweig ,  auf  diese 
Art  während  des  Stäubens  der  männlichen  drey  Wochen  lang 
isolirt,  gab  nicht  eine  einzige  Frucht,  die  an  fast  allen  übrigen 
weiblichen    Kätzchen    nicht   fehlte,    nachdem  man  männliche 
Blüthen    über    dem    Strauche    wiederhohlt    ausgestäubt  hatte. 
Bass   von  Lychois  dioica  die  weibliche  Pflanze  für  sich  keine 
Saainen  bringe,  die  aufgehen,  ist  eine  der  ersten  Beobachtun- 
gen,  welche  in   Bezug   auf  diese  Lehre  von   Jac   Bobart 
gemacht  wurden  (Mi  11.  Gärtn.  Lexic.  IV.  g45.)*    An  Bier« 
curialis  annua  haben  Camerarius  und  Spallanzani  Ver- 
suche mit  bejahendem  Resultate  gemacht,    solche  an   Merau 
rialis  perennis,  mit  einem  für  die  Bestäubung  entscheidendem 
Erfolge  angestellt,    habe  ich  beschrieben  (Vcrm.  Sehr.  IV. 
11 5.   175.)   und   im  J.   1823  habe  ich  deren  zu  Breslau  auch 
mit  Mercurialis  elliptica  gemacht,  deren  Resultate  völlig  mit 
jenen  übereinstimmten.     Dass  die  Früchte  des  schwarzen  Maul- 
beerbaumes, wenn  sie  sich  ohne  Zuthun  von  männlichen  Blü- 
then entwickeln,  der  keimfähigen  Saamen  ermangeln,  bemerkte 
schon   Camerarius   (Opusc.  etc.   17*),  und   eine  weib- 
liche Napaea  dioica,  die  jährlich  geblühet  hatte,  ohne  Saamen 
zu  tragen,    brachte  solchen  von   der  Zeit  an,   wo  man   eine 
männliche  in  ihre  Nähe  gesetzt  hatte,  in  jedem  Jahre  (Trew 
in  N.  A.  N.  Cur.  I.  459-). 

§.  548. 
Fortsetzung. 

Wie  alt  und  von  welcher  Wichtigkeit  für  den  Unterhalt 
von   Tausenden  die  Kenntnis*   von   der  Notwendigkeit  der 
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Bestäubung  für  die  Fruchtbildung  sey ,  beweiset  leine  Pflanze 
mehr,  als  die  Dattelpalme.  Aeltere  und  neuere  Beobachter 
stimmen  darin  überein,  dass  ohne  sie  die  Frucht  nicht  reife, 
wenn  sie  gleich  sich  etwas  vergrössert,  und  im  J.  i835  er* 
hielt  man  bey  Neapel  die  ersten  reifen  keiraf äbigeq  Datteln 
von  einem  weiblichen  Baume,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
sich  ein  männlicher  befand  <Ver  ha  ndl.  des  Gartenbau- 
vereins: XIII.  266*).  So  gehört  es  auch  zur  Cultur  der 
Pistazien  und  Terpeötinbäurae ,  dass  man  heyde  Geschlechter 
beysamrnen  pflanzt  oder  die  weiblichen  Blütben  durch  die 
jn&nnlichen  bestäubt  und  nach  P.  Russeis  Beobachtung  in 
Syrien  (N.  Gesch.  v.  Aleppo  I.  106.)*,  s<>  wie  nach  Ei> 
•fahrnngen  von  GJeditsch  und  Duhamel,  wird  ohne  dies 
leine  Frucht  erhalten.  Ein  Apfelbaum  zu  S.  Valery  an  der 
Somme,  dessen  Blüthen  zahlreiche  Pistille,  aber  keine  Staub- 
fäden enthielten,  und  der  niemals  Früchte  gegeben  hatte,  brachte 
solche  von  der  Zeit  an  jährlich  in  Vollkommenheit,  als  man  jene 
mit  dem  Pollen  von  andern  Apfelbäumen  bestäubte  (Ser  inge 
Bull,  bot«  i83o.  117.).  Ein  weiblicher  Stock  von  Bhodiola 
rosea  im  Garten  zu  Upsala,  der  immer  steril  gewesen  war, 
brachte  Frucht,  sobald  man  ein  männliches  Individuum  da. 
neben  gesetzt  hatte  (Linn.  1.  c.)  und  die  nemliche  Erfahrung 
•mit  übereinstimmenden  Umständen  habe  ich  im  J.  1824  im 
Garten  zu  Breslau  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Von  Salix 
-Cdprea  ist  mir  ein  Fall  bekannt  von  einem  einzeln  stehenden 
.weiblichen  Baume«  dessen  Kätzchen  nur  an  einem  einzigen, 
künstlich  bestäubten  Zweige  Früchte  brachten ,  während  die 
qnbestäubten  Fruchtanlagen  an  allen  übrigen,  oline  sich  zu 
vergrößern,  abfielen  (F.  G.  Hayne  in  e.  bricfl.  Mit- 
theilung vom  17.  Jan.  i8a3.).  Eine  weibliche  Shepher- 
dia  canadensis  war  immer  steril ;  als  man  aber  eine  männ- 
liche in  ihre  Nähe  gepflanzt,  gpb  sie  sogleich  eine  Menge  von 
Früchten  ,(Ann.  de  Fro,mont  III.  59.).  Eine  Unfrucht- 
barkeit isolirter  weiblicher  Spin^tpflanzen  haben  Camera- 
»ifi  us  und  ,P  Ji«  ,M  iljer  beobachtet,  und  ich  habe  ebenfalls 
von  einem,  in  diesem  Sinne  ausgefalleneu,  Versuche  Bericht 
gegeben  (Verm.  Sehr.  IV.  ,175.)-  Dass  in  der  Syngenesie 
-nicht  selten  Trennupg  der  Geschlechter  in,  zwey  Individuen 
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vorkomme,    ist  bekannt«    IL   Cassini   sah   weibliche  Indivi- 
duen   von    Cnicus    arvensis  und  Tarchonanthus  camphoratus, 
welche  allein    und   ohne  die   männlichen   im    Pariser  Garten 
waren,  immer  steril  (Journ.  de  Phys.  182a.  44&)  uQd  das 
Nemliche    beobachtete    ich    im  Garten    zu  Breslau  an   Cnicus 
tuberosus,    wovon   ich   im  J.    i8a5  nur  die  weibliche  Pflanze 
aus  England  mitgebracht  hatte.     An  einer  Art  von  Eupatorium 
glaubte    zwar   anfänglich    Cassini    das   Gegentheil    wahrzu- 
nehmen, allein  er  überzeugte  sich  bey  genauerer  Untersuchung, 
dass  die  Pflanze,  die  er  für  eine  weibliche  gehalten  hatte,  in 
der  That  sehr  kleine,  mit  Pollen  gefüllte  Antheren  neben  den 
Stempeln    besass   (Bull*    Soc.    philomath.    1822.    ifö.y. 
Von  Thalictrum  dioicum  war   im    Breslauer  Garten    bis   zum 
Jahre  1824  nur  die  weibliche  Pflanze  vorhanden,  im  Herbste  des 
genannten  Jahres    aber   erhielt    ich   auch   die  männliche,    die 
ich    unmittelbar   neben   jene   setzen    liess    und   von    nun   an 
Früchte  erhielt« 

§.  549. 
Entgegenstehende  Erfahrungen  an  Dioecisten« 

Von  Dioecisten  sind  Beobachtungen  gegen  eine  Notwen- 
digkeit der  Bestäubung,  den  Hopfen  abgerechnet,  wovon  be- 
reits die  Rede  gewesen,  nur  vom  Hanfe  und  Spinat  bekannt; 
Pflanzen,  von  denen  gewiss  ist,  dass  die  weiblichen  Indivi- 
duen manchmal  einzelne  Pollenblüthen  enthalten  oder  neben 
den  Pistillen  Pollen  auf  eigenthümlicbe  Art  erzeugen.  Vom 
Hanfe  erzählen  Camerarius,  Aiston  (Edinb.  neue 
Versuche  I.),  Möller  (Hamb.  Magazin  IL  III.  VII.), 
Fougeroux  (Journ.  de  Phys.  1775.),  Spallauzani, 
Girou  de  Buzareingues  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XIX«  297. 
XXIV.  i58.)  und  Dureau  de  la  Malle  (L.  c.  XXV. 
397.)  Erfahrungen,  wo  einzelnstehende  oder  sonst  allem  Ein. 
flusse  des  Pollen  entzogene  weibliche  Pflanzen  dennoch  fructi- 
ficirten.  A  eh  o liehe  sind  vorhanden ,  den  Spinat  betreffend, 
von  Aiston,  Möller,  Spallanzani,  Girou  de 
Buzareingues  und  Henschel  (Vorlauf.  Nach- 
richt 3n.)  Allein  dagegen  geben  Camerarius,  Glei- 
chen (Nouv.  Decouvertes.  4°0>  de  Marti  (Decaad. 
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Pbys.  vrfg.  II.  5nr),  Q.  S.  Volta*)  und  Desfontaines 
(Ann.  d.  Sc.  Dal  XXV.  297)  bestimmte  Fälle  an,  wo 
dieses  Frucjificiren  von  einer  der  genannten  Ursachen  her- 
rührte. Nur  Fongeroux  und  Spallanzani  läugnen, 
dass  solche  in  den  von  ihnen  beobachteten  Beispielen  Statt 
gefunden  habe,  und  es. fragt  sich  demnach,  ob  es  nicht  Fälle 
gebe,  wo  der  Einfluss  des  Pollen,  ausnahmsweise  für  die 
Fructification  entbehrlich  ist»  Dass  inan  bej  Josecten  FiUe 
beobachtet  habe,  wo  Weibchen  ohne  allen  Verkehr  mit  Männ- 
chen fruchtbare  Eyer  legten,  ist  bekannt  und  vornemlich  sind 
es  Nachtschmetterlinge,  Bienen,  Blattläuse  und  flügellose  In» 
secten  gewesen,  an  welchen  sich  diese  Merkwürdigkeit  gezeigt  hat 
(G.  IL  Treviranus  Ges.  n.  Erschein.  I.  117.  J,.  C.  T. 
Verm.  Sehr.  IV.  106.).  Man  hat  in  diesem  Falle  angenom- 
men, dass  eine  Begattung  auf  mehrere  Generationen,  also  bey 
Blattläusen  nach  den  Erfahrungen  Bonnets  bis  in  die  nennte 
Generation,  wirken  könne  und  keinen  Anstand  genommen, 
diese  Erklärung  auch  auf  jene  bey  Pflanzen  beobachtete  Fälle 
zu  übertragen  (Decand«  Phys.  II.  5i3.).  Allein  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Wirkung  lässt  sich  nicht  begreiflich 
machen;  es  ist  schwer,  sagt  Morren,  seinen  Geist  mit  einer 
solchen  Hypothese  zu  befreunden  (Ann.  d.  Sc  nat.  o.  Sei*. 
VL  Zool.  89.).  Auch  sind  in  der  That  gewisse  an  Blatt- 
läusen gemachte  Erfahrungen  damit  nicht  vereinbar  (J.  F.  Ky- 
ber  in  Germars  Mag.  f.  d.  Entomol.  I.  Hft.  a.). 
Man  hat  deswegen  die  abenteuerliche  Idee  geäussert,  welche 
an  Lichtenbergs  Gespräch  der  Zw i Hinge  im  Mutterleibe 
erinnert,  dass  Männchen  und  Weibchen  sich  schon  als  Em- 
bryonen begatten  könnten  (Schelver  in  Wiedemanoa 
Arcb.  f.  Zool.  L  St  a.  159.)*  Mit  mehr  Festhaken  an  be- 
kannten Thatsachen  hat  Girou  de  Buzareingues  eine 
Theorie  aufgestellt,  wonach  Pflanzen- Individuen  ein  äusseres 
und  ein  inneres  Leben  besitzen,  welche  in  relativem  Gleich- 
gewichte sind.    Von  jenem  sind  die  Staubgefässe ,  von  diesem 


»)  Dieses  ist  nicht  der  berühmte  Physiker  AI  eis.  Volts,  wie 
Inan  nach  ei« er  Aeusscrung  von  Decandollea«a.O.  zu,  glaube* 
veranlasst  werden  künulc. 
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die  Stempel  abhängig.  Bey  DtcKnisten  ist  in  der  BKithe  das 
eine  *  Leben  auf  Rosten  des  andern  überwiegend  t  gleichwohl 
wenn  auch  in  den  PistiHblüthen  das  äussere  Leben  unsichtbar 
geworden  j  kann  es  doch  udter  Umständen  seinen  Eintiuss 
gehend  machen  nnd  eine  Fruchtbildung  ohne  Entwicklung  Ton 
Pollen,  bewirken  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXIV.  i56.).  Auch 
C  A.  Agardh,  welcher  die  Wirkung  der  Bestäubung  als 
Belebung  eines  vorab  existJrenden ,  aber  in  der  Entwicklung 
gehemmten  Keims  betrachtet,  erklärt  jene  Falle  so ,  das*  die 
Notwendigkeit  dieses  äussern  Reises  durch  die  ununterbrochene 
Entwickhing  des  Reims  aufgehoben  werden  könne,  wodurch 
aber  eben  das  Problem  nur  mit  andern  Worten  ausgedrückt 
ist  (Biol.  <L  Pfi.  5.  97-100.).  Bevor  man  daher  ein«  Er« 
kfaruog  versucht ,  dürfte  es  rathsam  seyn,  die  Tbatsache  selber 
nnd  besonders  die  Umstände,  unter  welchen  die  Ausnahme 
sieb  zutrug ,  genauer  festzustellen. 

5-  650. 
Die  unmittelbare  Bestäubung  kann  nichts  ersetzen* 

Aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass 
solcher  Erfahrungen,  welche  für  die  Nothwendigkett  der  Be- 
stäubung im  Gewächsreiche  sprechen,  ein  grosses  Uebergewicht 
vorhanden  sey,  sowohl  was  die  Zähl,  als  was  üe  Zuver* 
hssigkeit  der  Beobachtungen  betrifft«  Dennoch  ist  zu  glauben, 
dass  deren  noch  ein  beträchtlicher  Thefl,  in  Schriften  Von 
mancherley  Art  zerstreuet,  meiner  Kenntniss  entgangen  sey. 
Auch  darf  man  wohl  behaupten ,  dass ,  wenn  alle  Personen, 
Welche  Gelegenheit  haben,  dergleichen  zu  machen,  Gärtner, 
Gartenbesitzer,  Landwirthe,  die  ihrigen  immer  aufzeichneten 
nnd  zur  allgemeinen  Kenntniss  brächten,  was  aus  begreiflichen 
Ursachen  sehen  geschieht,  die  gegenteiligen  Erfahrungen  so 
gut  als  verschwinden ,  und  kein  Gegenstand  der  Erwähnung 
weiter  seyn  wüfden.  Es  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  tut 
Fruchtbildung  eine  unmittelbare  Bedeckung  der  Narbe  mit 
Pollen  erforderlich  sey  und  dass  also  der  Gedanken  die  blosse 
Nähe  der  Anthcreny  der  PoUenbinmen  oder  des  stäubenden  In. 
«tividuam  veranlasse  die  Gonception  der  Frucht  ohne  materielle 
Einwirkung9  ausser  dem  Geheimnissvollen,   was  er  hat,  auch 
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der  Erfifthrmg  widerstreite.  Eben  dieses  gilt  von  einer  gas- 
artigen, dem  Geruch*  wahrnehmbaren  Atmosphäre,  welche  nach 
der  Meyntwg  von  C.  H.  Schul z  durch  den  Pollen  um  die 
Blumen  mk  bUdeu  soll  und  die  nur  von  den  Narben  absor- 
birt  au  werden  brauche,  um  eine  Befruchtung  zu  bewirken 
(A*  a.  O.  II.  ai4«  220.  ?Si.>  £&  ist  gleichfalls ,  so  weit 
njMere  Erfahrungen  reichen,  nicht  wahrscheinlich ,  dass  irgend 
ein  anderer  Tfceil  der  Blume  die  Staubfaden  beym,  Befirucb- 
tungsgeacbaA  ersetzen  koana,  wenn  gleich  die  Entwicklung 
der  Saamenanlagen  vor  und  nach  demselben  dadurch  gefördert 
werden  mag«  Jene  ersetzenden  Theile  könnten  diq  Bluinen« 
blätter  oder  die  Nectarien  seyn.  Von  den  ersten  meynte 
Tournefort,  sie  seyen  das  Organ,  den  Nahrungsstoff  für 
die  junge  Frucht  in  sich  aufzubewahren,  während  die  Staub, 
beutel  das  Unnütze  davon  ausscheiden  ;  eine  Ansicht,  deren 
Ungrund  bereits  Dillenius  dargethan  hat  (Eph.  A.  C.  C 
Cent.  V.  VI«  App.  77.).  Mustel  beobachtete,  dass  Apfel« 
blühen,  an  denen  die  Kronenblätter  durch  Schnecken  an- 
gefressen oder  ataichtlich  mit  eine*  Soheere  weggeschnitten 
waren,  doch  voUkommne  Früchte  gaben  (Tratte*  IL  35o.), 
und  auch  C*  F.  Gärtner  scbliesst  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Bestäubung  oft  dem  Oeffnen  der  Blumenkrone  vorher- 
geht, und  dass  diese  der  Länge  nach  getheilt,  seihst  tbeil- 
wcise  zerstört  werden  konnte,  ohne  Nachtheil  für  die  Frucht- 
bildung ,  dass  sie  unmittelbar  nichts  zu  diesem  Qeschäfte  bey- 
trage  (Nechr#  üb«  Versuche  5a.)-  Indessen  kann  man 
entgegnen,  dass  die  Verrichtung  der  Theile  hier  bereits  be- 
endigt gewesen.  Andererseits  wird  beobachtet,  dass  eine  un- 
vollständige Entwicklung  der  Blumenkrone  die  Conceplion 
von  Früchten  befördere,  wahrscheinlich  durch  vollkommnere 
Ausbildung  der  Antheren ;  und  so  geben  z.  B.  die  ersten,  mit 
anagebildeten  Blumenblättern  versehenen ,  Blütben  mancher 
Veilchenarten,  keine  Früchte,  während  die  späteren,  deren 
Kronen  verkümmert  sind,  deren  reichlich  bringen.  AucU  der 
Nectar,  wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  er  zur  Ausbildung 
der  Saamenanlagen  oder  des  Pollen  diene,  kann  dieses  wohl 
nur  vor  Eintritt  der  Bestäubungsperiode  leisten,  indem  er,  so 
dieser   Zeitraum    dauert,    an    der    Oberfläche   austritt. 
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Die  Fortdauer  dieser  Ausscheidung  in  den  Blume«  zeigt  da- 
her, wie  F,  Fischer  bey  deo  grossblumigen  Eriken  beob- 
achtete CVerm«  Sehr*  IV.  i46*),  *o  dw  Regel  an,  dass  die 
Bestäubungsperiode  noch  nicht  durch  eine  Conception  von 
Fracht  beendigt  sey.  Dass  ausser  der  Narbe  auch  andere  pa- 
pillöse  Oberflächen  des  Griffels  und  selbst  der  Blumeokreae 
das  Geschäft  der  Einsaugung  der  Pollenflüssigkeit  verrichten 
und  also  z.  B.  wenn  die  Narbe  abgeschnitten,  dieselbe  ersetsen 
können,  ist  eine  Meynung  von  W.  Herbert  (Trans.  Hör- 
ticult  Soc.  IV.  4*0>  welche  bis  jeUt  der  nötbigen  Beweise 
ermangelt. 

§.  551. 
Die  Bestäubung  eine  Zeugung. 

Der  Vorgang ,  von  welchem  bisher  gezeigt  worden ,  dass 
er  cur  Conception  einer  Frucht  nothwendig  sey,  ist  dem 
Wesentlichen  nach  mit  der  Zeugung  im  Tbierreiche  zu 
vergleichen  und  die  Staubfaden  verhalten  sich  hiebey  als  das 
männliche  Zeugungsorgan,  der  Stempel  als  das  weibliche« 
Dieser  Lehrsatz  ist  mit  jenem,  dass  die  Bestaubung  der  Narbe 
durch  den  Pollen  ihrer  Art  einer  Fruchtbildung  vorhergehen 
müsse,  nicht  gleichbedeutend,  denn  wenn  dieser  auch  zu- 
gegeben ist,  kann  jener  immer  noch  Gegenstand  einer  Mey- 
nungsverschiedenheit  seyn.  Ist  also  nicht  diese  vorgebliche 
Analogie  der  Pflanzenwelt  mit  der  Thierwelt  im  Zeugungs- 
gesebäft  eine  bloss  eingebildete?  Lässt  sich  ein  Geschlecht 
denken  ohne  eine  bestimmte  Individualität,  woran  es  gebunden 
ist  ?  Und  kann  eines  solchen  also  die  Pflanze  fähig  seyn ,  die 
mehr  ein  Aggregat  von  Individuen,  als  ein  Individuum  selber 
ist  ?  Kann  eine  Geschlechtsverrichtung  ohne  Neigungen  und 
Triebe ,  die  dabey  ihre  Befriedigung  finden ,  gedacht  werden 
und  also  der  Pflanze  eine  solche  zukommen,  die  der  Sinnlich- 
keit und  alles  dessen,  was  davon  abhängig  ist,  ermangelt? 
So  haben  nicht  nur  Gegner  gesprochen,  welche  die  Not- 
wendigkeit der  Bestäubung  bestritten  (Henschel  Studien 
3.  Buch«),  sondern  auch  solche,  welche  sie  zuliessen  und 
verteidigten  (C.  H.  Schulz  Na  t.  d.  leb.  PfL  IL  §.  ^7. 
^4»>    Aber  schon  Phil.  Miller  sagt:  Das  Zeugungsgeschäft 
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bey  den  Thieren  bangt  nicbt  von  ihrem  thieriscben  oder 
empfindenden,  sondern  von  ihrem  wachsenden  Leben  ab,  wel- 
ches sie  mit  den  Pflanzen  gemein  haben  (Gartn.  Lex.  IV« 
g4a.)*  Mit  andern  Worten:  das  Geschlecbtsverhiihniss  im 
Thierreicbt  laset  sich  von  einem  Ansserwesentllchen ,  welches 
ihm  anhängt,  den  Trieben  und  Beziehnngen  zur  Sinnlichkeit 
entkleiden  und  es  ist  dann  ganz  -den  Gesetzen  der  Vegetation 
unterworfen.  Sein  Einfluss  anfdas  Individuum  ist  daher  nicht 
in  ihm  selber  gegründet,  sondern  in  dem  Gegensätze,  worin, 
es  sich  za  den  höhern  Lebensfactoren ,  besonders  zur  Nerven- 
thätigkeit,  befindet  Aach  die  Assamtion  der  Nahrung,  selbst 
die  Respiration ,  ist  im  T hierreiche  an  Triebe  und  sinnliche 
Regungen  geknüpft,  die  den  Pflanzen  fehlen,  ohne  dass  in 
der  Hauptsache  eine  Verschiedenheit  obwalte.  Ist  also  das 
Geschlecht  bey  den  Pflanzen  nichts  Individuelles ,  so  kann  das 
Individuum,  insofern  man  eine  blosse  Einheit  der  Ernährung 
so  nennen  will,  hier,  was  im  Thierreiche  nicht  bis  zur  wirk- 
lichen Selbstbefrachtung  möglich  scheint,  beyde  Geschlechter 
in  verschiedenem  Grade,  als  Monoecismus,  Androgynie,  oder 
Bermaphroditismus  in  sich  vereinigen.  Es  kann  diese  Ver- 
einigung in  Trennung  des  Geschlechts  an  zwey  Individuen, 
oder  diese  in  jene  übergehen  $  es  kann  das  eingeschlechtige  In- 
dividuum sein  Geschlecht  wechseln,  oder  das  andere  durch 
Pfropfen  oder  Einimpfen  mit  ihm  verbunden  werden  ,  eben, 
weil  das  Geschlecht  bey  der  -Pflanze  keineswegs  durch  das 
ganze  Individuum  wirkt,  wie  beym  Thiere,  sondern  lediglich 
durch  die  demselben  dienenden  Theile.  Vergleichen  wir  des- 
wegen einige  Hanpterscheioungen ,  welche  unabhängig  von. 
denen  der  Sensibilität  und  Irritabilität  die  Geschlecbtsvex- 
riehtungen  im  Thierreiche  begleiten ,  mit  dem ,  was  man  bey 
der  Bestäubung  im  Pflanzenreiche  wahrnimmt,  so  werden  die 
Uebereinstimmungen  ins  Licht  treten.  .Schon  in  der  Art  der 
Coexistens  und  wenn  diese  nicht  in  der  ursprünglichen  Bildung 
liegt,  in  der  Art  des  Zusammenkommens  liegt  eine  Ueber- 
einstimmung,  die  allerdings  «mächst  symbolisch,  aber  doch 
nicht  ohne  innere  Beziehungen  ist  Die  Stempel  in  herma- 
phroditischen Blumen  erscheinen  als  das  Innere ,  Ruhende, 
Einzelne,    die  Staubfäden    als     das     Aeussere,     Bewegliche, 
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VieÜeche.  Audi  in  der  Inseeteuwelt,  die  so  meocherley  Be- 
ziehungen mit  den  Pflanzen  hat,  stehet  mas  nicht  selten  meh- 
rere Männer  zugleich  ein  Weibchen  befruchten.  Ein  Käfer- 
weibchen  bind  »an  mit  zwey  Mttnnern  der  neralicheo  Art 
gleichseitig  m  Begattung  (Ger mar  u.  Zinken  ftfagaa.  d. 
Entomol.  IV.  4o4«)  und  Pallas  sah  um  jedes  Weibchen 
der  Tipola  polygama  sehn,  zwanzig  und  mehr,  Männchen  mit 
den  Beinen  in  elender  verwickelt,  wenn  man  aber  den  Hanfea> 
aerstreute,  niemals  weniger  als  zwey,  oft  aber  drey  eder  gar 
vier'  Männchen  mit  dem  Weibchen  in  wirklicher  Begattung 
zusammenhängend  (Reisen  I.  ax> 

$.  552, 
Erhöhte  Reizbarkeit  in  dieser  Periode» 

Wichtiger  ist,  dass  die  Begattung  im  Thierretche  Er- 
scheinungen erhöhter  Reizbarkeit  begleiten,  die  auch  bey 
Pflanzen  wahrgenommen  werden ,  besonders  in  den  an  dieser 
Verrichtung  dienenden  Theilen.  Bey  Thieren  geben  sieh 
solche  durch  verstärkte  und  specifische  Absonderungen  der 
Geburtstheile  zu  erkennen ,  so  wie  dureh  Entwicklung  von 
Organen,  welche  ausserhalb  dieser  Periode  entweder  nicht 
existiren  oder  nur  in  blosser  Anlage  vorhanden  sind.  Bey 
den  Pflanzen  zeigt  das  Nem liehe  sich  durch  stärkere  Abson- 
derungen, besonders  der  Blüththeile,  durch  schnelleres,  sieh, 
je  mehr  der  Zeitpunct  der  Befruchtung  heranrückt,  immer 
mehr  verstärkendes  Wachsthum,  durch  Bewegungen  in  den 
Btnthtbeilen  nach  atmosphärischen  Veränderungen  oder  auf  eine 
äussere  Reizung.  In  den  Gattungen  Bromelia,  Euphorbia,  Chryao- 
spien ium,  Helleborus  sehen  wir  nicht  bloss  die  Blüthenhülle 
und  die  Deckblätter,  sondern  selbst  die  oberen  SteogelbHtfer 
zur  Befruchtungszeit  goldgelbe  oder  rothe  Färbungen  an- 
nehmen, welche  in  ein  allgemeines  Grün  zurückgehen,  nach- 
dem diese  Zeit  vorüber  ist  Bey  andern,  hat  die  Pflanze,  und 
zumal  die  Blüthe,  dann  die  stärksten  riechbaren  Ausdünstungen 
und  der  Saft  der  Südafricaniscben  Euphorbien  ist  dann  ätzen* 
der,  als  zu  andern  Zeiten  (Venten.  Jard.  d.  1.  Malmai« 
son  3o.).  Die  Absonderung  des  Nectar,  wie  die  des  Narben- 
saftes ,  dauert  nur  so  lange,  als  die  Conceptionsfähigkeit  währt 
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und  die  Narbe  bleibt  daher  in  eitrigen  Gewichten  bey  unvoH- 
kornmner  Bestäubung  z.  B.  durch  fremdartigen  Pollen ,  noch 
mehrere  Tage  feucht ,  die .  nach  vollbrachter  vollständiger  Be- 
fruchtung gleich  trocken  wird  (C.  F.  Gärtner  a.  a.  O.  48.), 
Gleichen  Ursprunges  ist  das,  gegen  die  Befruchtangszeit  sich 
mehr  Und  mehr  verstärkende  Waehsthum  der  wesentlichen 
und  unwesentlichen  Bl&tbtbeile,  so  wie  der  Theüe,  welche 
die  Blüthe  tragen,  der  Staubfaden,  der  Blnmeafaülle,  des  Btütben- 
stengek.  Bekannt  ist,  dass  die  Staubfaden  einer  blühenden 
Roggen&bre  sich  mit  solcher  Schnelligkeit  verlangern,  dass 
man  die  Verlängerung  sehen  kann;  die  Blume  von  Cactus 
grandiflorus  vergrössert  und  entiahet  sich  nicht  viel  weniger 
schnell  und  von  der  Agave  americana,  deren  träges  Wachs, 
fhom  man  Jahrelang  kaum  gewahr  wird,  verlängert  der  Blu- 
menschaft  sieh  bey  günstigen  Umstanden  um  mehr  als  einen 
Fuss  in  *4  Stunden«  Convolvulös  arvensis ,  AnagaÜis  arvensis 
hören  auf  ihre  Blumen  bey  Annäherung  des  Regens  sn  schliessen 
sobald  die  Antheren  ihren  Staub  auf  die  Narbe  haben  fallen 
lassen,  oder  wenn  die  Blumen  derselben  künstlich  beraubt 
sind  (Smith  Intröduct.  3ag.)«  Dasselbe  gilt  von  den 
zu  gewissen  Tageszeiten  oder  bey  gewissen  WHternngs- 
beschaffenheiten  sich  öffnenden  und  schliessenden  Blumen  von 
Cerastium,  Lactuca,  Leontodon,  Tragopogon,  Calendula  u.  a.; 
diese.  Bewegungen  hören  auf,  sobald  eine  Befruchtung  einge- 
treten ist  (Linn.  Spons.  pl.  1.  c.  5630*  Auch  das  Nicken 
der  Blumen  sur  Nachtzeit,  welches  bey  Draba,  Tblaspi,  Alys. 
sum,  Utricularia»  Farfara  u.  a.  beobachtet  wird,  endigt  sich 
mit  Eintritt  dieses  Zustandes  und  sie  Metben  von  da  an 
imitier  aufgerichtet.  Gleiches  gilt  von  den  reizbaren  Staub« 
ftden  Von  Hetianthemmm  und  Cactus,  von  den  reizbaren  zwey^ 
üppigen  Narben,  von  Martynia,  Bignonia,  Mimulns  nnd  an- 
cWrn  Personaten ;  ihre  Bewegungsffthigkeit  auf  einen  Bei«  er* 
lischt,  sobald  eine  Befruchtung  Statt  gefunden  hat  Hier  er- 
gieht  sich  demnach ,  ohne  gesucht  zu  seyn,  eine  Analogie  des 
Pflanzenreiches  mit  dem  Thierreicbe,  die  eben  offenbaren  Be- 
zug auf  das  Zeugungsgeschäft  hat,  sofern  dieses  durch  die  an- 
geführten Wirkungen  nur  gesichert  werden  kann. 
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$.658. 
Bastarde  durch  Bestäubung  von  einer  verschiedenen  Art 

Als  eint  der  vornehinsten  Argumente  zu  Gunsten  einer 
UebereiiistUninnng  zwischen  Thieren  und  Pflanzen  im  Zen- 
gnngjgeschäft  ist  die  Kreuzung  der. Abarten  und  Hafen  zu 
betrachten,  so  wie  die  Bastardvermehrung  d.  b.  die  Möglich- 
keit cjner  Zeugung  mit  Erfolg,  wo  die  beyden  Geschlechter 
von  verschiedenen  Arien  und  selbst  von  verschiedenen  Gat- 
tungen sind.  Bey  Thieren  entsteht  bekanntlich  in  diesem  Falle 
eine  Mittelbildung  und  bey  Pflanzen  wird  das  Neinliche  beob- 
achtet, womit  sich  andere  Eigenschaften  verbinden,  welche  die 
Ueberetnstimmung  vermehren.  Schon  Bradley  hat  dadurch 
MiUelformen  von  Obstarten  und  Aurikeln  entstehen  sehen  und 
er  erwähnt  einer  Ba&tardnelke*  die  Fairchild,  Gärtner  zn 
Uoxton,  durch  Bestäubung  von  Dianthus  Caryophyllus  mit 
D.  barbatus  *)  hervorgebracht  hatte  und  die  heyden  glich,  aber 
von  beyden  verschieden  war  (L.  c.  16-18.).  Linn^,  ob- 
schon  er  eine  Menge  von  Pflanzenformen,  aulführt ,  denen  er 
eine  Entstehung  durch  Bastarderzeugung,  zuschreibt  (Plant* 
hybridae;  Am«  academ.  III.)  und  wiewohl  dieses  von 
einigen  z.  B.  einer  Veronica,  wovon  Schreber  eine  Abbil- 
dung gegeben  hat  (A.  a.  O.  T.  II.) ,  auch  wahrscheinlich  ist,, 
so  findet  sich  doch  nur  ein  einziger  wirklicher,  aber  freylieb 
sehr  unvollkommner,  Versuch,  welcher  darauf  abzweckt 9  bey 
ihm,,  nemlich  Tragopogon  pratensis,  nach  weggenommenen} 
Polten  (abraso  polUne)  mit  dem  von  T*  porrilbUus  belegt 
l$ex.  plant  Amoen*  acad.  X.):  denn  bekanntlich  ist  der 
Pollen  t  bey  den  Pflanzen  mit  zusammengesetzten  Blumen  schon 
mit  der  Narbe  in  Berührung  gekommen ,  wenn  er  ausserhalb; 
des  Blumenrohrs  sichtbar  wird«  Aber  niqbts  gleicht  der  Ge» 
aehicklichkeit  und  der  Ausdauer,  womit  J.  G.  Köl reute? 
diese  eben  so  merkwürdige,  als  dunkle  Seite  des  Pflanzenlebens 


*).  „A  plant  raUed  from  the  seed  of  a  Camation ,  that  had  been 
impregnated  by  the  farina  of  the  Sweet  William."  Es  ist  daher 
ein  Irrthum,  wenn  Sprengel  sagt,  dass  „diese  Versuche  mit 
zwey  verschiedenen  Gattungen,  nemlich  SileUe  mnscipula  und 
Dianthus  Caryopbjllus  angestellt  worden«  (V,  Bau  58 1 ). 
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aufzuhellen  bemuht  gewesen  ist  (Vorlauf.  Nachricht  von 
einigen  da»  Geschlecht  d.  Pfl.  betr.  Versuchen; 
nebst  drey  Fortsetzungen.).  Seine  Versuche,  durch 
Verbindung  der  Arten  von  Nicotiana,  Datura,  Verbaacom, 
Dtaothas,  Hibiscus  u.  a.  Bastardformen  darzustellen,  thun 
nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  solchen  JBcfruohtuag  im  Pflan- 
zenreiche vollkommen  dar,  sondern  «eigen  aneh  in  den  Eru 
•cheinungen ,  welche  sie  begleiten ,  die  Uebereinsthnmuag  mit 
der  Hybriditat  im  Thierreiche.  Die,  welche  sie  wiederboblftan, 
mossten  anerkennen  ,  dass  er  das  Mögliche  geleistet  habe  und 
dass  seine  Genauigkeit  eben  so  gross,  ab  seine  Wahrheitsliebe 
war  (Sageret  Ann*  d.  Sc  natur.  VIII«  a<)5.).  Desto 
weniger  hat  die  gekrönte  Beantwortung  einer  Preisfrage, 
welche  die  Versuche  und  Folgerungen  eines  Beobachters  von 
so  seltener  Geschicklichkeit,  Ansdauer  und  Treue,  wie  Köl- 
reuter  in  Zweifel  stellte,  durch  A.  F.  Wiegmann  (Ucb. 
d«  Bastarderzeugung  im  Pflanzenreiche;  e.  gekr. 
Preisschrift  1828.)  die  Renntniss  des  Gegenstandes  an 
Umfang  oder  Sicherheit  gefördert«  Die  Versuche  des  hoch- 
verehrten Mannes,  wie  verdienstlich  an  sich,  leisten  weder 
was  die  Wahl  der  Subjecte  dazu ,  noch  was  die  dabey  be- 
folgte Methode,  noch  was  die  Ziehung  der  Resultate  beträft, 
den  Anforderungen  Genüge«  Es  wurden  nenilicb,  die  ent- 
schiedenen Abarten  ungezählt y  Arten  mit  einander  zu  einer 
hybriden  Zeugung  verbunden,  deren  Selbstständigkeit  unge- 
mein zweifelhaft  ist ;  es  wurde  dabey  nicht  immer  die  Vorsicht 
angewandt ,  den  eigenen  Pollen  auszuscbliessen ;  auch  wurden 
die  Erfolge  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  beobachtet  und 
durch  Gegenversuche  geprüft,  so  dass  dem  Leser  die  Ueber- 
zeugung  sich  aufdrangt,  manche  Früchte,  manche  Saamea- 
.  pflanzen,  die  hier  als  Bastarde  beschrieben  werden,  seyen  der- 
gleichen nicht  gewesen.  In  der  That  sehe  ich  an  getrockne- 
ten Exemplaren  von  Verbascum  Lycbniti  -  phoeniceum  und 
phoeniceo-Lychnitis  (S.  07  und  38  obiger  Schrift),  welche 
ich  der  Gefälligkeit  des  Hrn.  D.  Wiegmann  verdanke, 
durchaus  keine  Verschiedenheit  von  V«  phoeniceura,  und  an 
solchen  von  Dianthus  caesio-arenarius  (D  a  s.  S.  39.)  keine  von 
D.  caesius.    Desto  mehr  trat  in  die  Fussstapfen  Kölreuters 
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C.  F.  GÄrtner,  mit  gleichem  Ernste,  die  Aufgabe  vori*da, 
wo  jener  sie  hatte  lassen  müssen ,  in  gleiche»  Sinne  weiter 
eo  fuhren,  und  seine  durch  zwölf  Sommer  fortgesetzten  künst- 
lichen Befrachtungsversuche,  deren  über  6000  sind,  haben 
Dicht  bot  die  von  Kölrenter  erhaltenen  Resultate. in  den 
Hauptsachen  bestätigt,  sondern  diesen  Gegenstand  auch  von 
manchen  neuen  und  wichtigen  Seiten  erwogen  (Nachricht 
üb.  Versuche,  d.  Befruchte  einiger  Gewächse  be- 
treffend; Naturwiss»  AbhdI.  e.  Ges.  in  Würtem- 
berg  L  55.  Boten.  Zeitung  1817.  i85i.  i856.  Over  de 
Voortteling  -  van  Bastaard  -  Planten  ;  Natuurk. 
Verb.  v.  d.  Holl.  Maatscb.  d.  W et en seh.  XXIV.  i838.}. 
Unter  den  Gartenliebhabern  und  Gärtnern  in  Frankreich  und 
England,  welebe  sich  bemühten,  die  Bastardbefruchtung  rar 
Erzielung  neuer  Formen  für  die  Obst-  und  Zier-Gärtnerey  in 
Anwendung  zu  bringen,  sind  auszuzeichnen  Sageret  (L.  c), 
R.  Sweet,  W.  Herbert  und  vor  Allen  Tb.  A.  Kuight, 
4er  Präsident  der  Londoner  Gartenbaugesellschaft  (Pbil. 
Transact.  1799«  Transact.  Lond.  Horticult.  Soc. 
HL  IV.  V.) ;  durch  die  grosse  Menge  ihrer  Versuche  ist  den 
Thatsacben  in  dieser  Lehre  manches  Neue  und  Merkwürdige 
hinzugefügt  worden. 

J.  554 
Sind  eine  erzwungene  Bildung. 

Die  Befruchtung  unter  verschiedenen  Eltern  lässt  sich  in 
einigen  Familien  und  Gattungen  leicht  bewerkstelligen ,  in  an- 
dern aus  unbekannter  Ursache  schwerer,  in  noch  andern  ist 
sie  bis  jetzt  überall  nieht  gelungen.  Eben  so  erfolgt  sie  leicht 
unter  Varietäten  Einer  Art,  schwer  im  Allgemeinen  unter 
verschiedenen  Arten  der  nemlichen  Gattung  und  sie  unter  ver- 
schiedenen Gattungen  zu  bewerkstelligen  ist  in  der  Regel  ver- 
geblieh. Wird  also  von  einem  Individuum  die  weibliche  Grund* 
läge  einer  oder  mehrerer  isolirter  Blumen  mit  dem  Pollen 
einer  andern  Art  bestaubt,  so  fallen  jene  Blumen  entweder 
ohne  Erfolg  ab  oder  der  bestäubte  Eyerstock  schwillt  an; 
nach  Verschiedenheit  der  Arten,  von  welchen  man  den  Pollen 
zur  Bestäubung  genommen,  wird  dann  entweder  die  tfruoht 
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vollkommen  und  giebt  viele  reife  Saamen,   wiewohl  selbst  im 
glücklichsten  Falle  immer  beträchtlich  weniger,  als  bej  nor- 
maler Befrachtung,  oder  sie  enthäk  deren  wenige ,   oder  ste 
enthält  gar  keine.    Den  allbekannten  Grand  dieser  Verschie- 
denheit  des  Erfolgs  nennt   Gärtner  die    sexuelle  Affinität 
der  Arten«    Sie   steht  mit  der  Ueberemstimmung  des  Habitus 
zwar  in  einiger,  doch  nicht  in  genauer  Beziehung ;  sie  ost  ihr 
sogar  oft  entgegengesetzt  und  gilt  für  die  betreffenden  Arten 
nicht  gegenseitig  d.  h.    der    Erfolg  bleibt  nicht   der  nemliche, 
wenn   die  Faxstoren  gewechselt    werden.    Jede   Art  hat  nach 
Gärtner    ihren     eigenen    Umfang    und    ihre   eigene    Reihe 
sexualer  Affinität:    jener  bezieht  sich  auf  die  Zahl  von  Arten, 
womit  sie   eine  Bastardzeugung  eingeht,    diese  auf  die  Voll- 
kommenheit  der    durch   sie  erhaltenen  Früchte   und   auf  die 
Zahl  der  gewonnenen  Saamen  (Voortteling  III.  IV.)*    Bej 
gelingender  Bastardzeugung  behält   dennoch   die   Blume,    und 
besonders  ihr  weiblicher  Befruchtungstheil,  länger  den  Zustand, 
welcher    die  noch   nicht    beendigte  Befruchtung  anzeigt,    als 
bey  normaler  Zeugung.     Die  Blumenkrone  welkt  mehr,  bevor 
sie  abfällt ;    die  Absonderungen    des  Nectar  und  der  Narben- 
feuchtigkeit dauern  langer  fort  und  wenn  während  dieser  Zeit 
der  Narbe  ein   kleiner  Antheil,    oft    nur  eine  microecoptscbe 
Quantität,  von  eigenem  Pollen  dargeboten  wird,  so  schlägt  die 
versuchte  Bastardbefruchtung   fehl,    indem   nun   dieser    ange- 
zogen, der  fremde  Pollen  aber  ausgeschlossen  wird  (Rölreuter 
dritte  Forts.  39.  Gärtner  Nachricht  46.);  einErfolg, 
den  T.  A.  R  n  i  g  h  t  auch  beobachtete  ,    wenn    man    Abarten 
durch  Kreuzung  verbinden  wollte  (A.  T.  Gart*  Mag.  VIT1. 
a43).     Hierin  liegt  ein  Theil  der  Ursache,   derentwegen  man 
Bastarde  so  selten  in  der  freyen  Natur  findet  und  Rölreuter 
vermuthet  (A.  a.  O.) ,   es  geschehe  nur  dann ,   wenn  der  ei. 
gene  Pollen  entweder  noch  nicht  aehig  oder  von  unvollkomai- 
ner  Beschaffenheit  ist*    Indessen  finden  sich  doch  solche  natür- 
liche Bastarde  zuweilen.    Centaurea  hybrida  All.  Pedem.  5g3« 
ist  unstreitig  ein  Erzeugnis  von    C.  solstitialis  und  C  panicu- 
lata.     Digitalis  fucata  E.    (D.  purpurascens  Ro.),   welche   in 
Frankreich  und  in  der  Rheinpfalz,    in  Gegenden    wo  D.  pur. 
purea  und  D.  lutea  vorkommen ,  sieh  sparsam  findet,  scheint 
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ein   Bastard  aus  beyden ;   eben   so   Digitalis  media    Ro.   ein 
Bastard  aus  D.  ambigua  und  D.  lutea ;  Geum  intermedium  E. 
aus    G.  urbanum    und   G.   rivale,    zwischen    welchen    es   im 
Tbiergarten  bey   Berlin  sich  häufig  findet.     Guillemin  und 
Dumas   fanden   Gentiana   hyhrida   DC.  unter  einer  grossen 
Anzahl  Individuen  von   G.  purpurea  und   G«   lutea  mit  allen 
Uebergängen ,    so  dass  an   der  Bastardentstehung  aus  diesen 
Arten  nicht  gezweifelt  werden  konnte  (Mdm,  Soc.  d'Hist« 
nat.  d.  Paris  !.)•    Noch  mehr  solcher  Beyspicle,  zumal  aus 
den    Gattungen    Verbascum,    Cnicus,    Centaurea,    Potentiila, 
Rosa,    Epilobium    u.    a.    haben    Schiede    (Plant,   hybr. 
sponte  nat.  Gasseil«   i8a5.)    und    Lasch    (Linnäa  IV« 
4i o.  V.  43 1.  VI.  4^40  gesammelt     Dagegen  ist  eine,  von  mir 
als  ein  Bastard  von  Campanula    und    Phyteuma    beschriebene 
Form  (Verra.   Sehr.  IV.  117.)    mir  später   zweifelhaft  ge- 
worden,   da   ich  sie  auch  aus  Saamen  von  Campanula  diver- 
gens  erhalten  habe  unter  Umständen,    wo    der   Pollen    eines 
Phyteuma  nicht  eingewirkt  haben  konnte.     Auch  bey  Thierea 
kommen  Bastardzeugungen  mit  Erfolg  selten    im    wilden   Zu- 
stande vor ;  meistens  finden  sie  sich  bey  zahmen  Individuen  unter 
Arten,  die  sehr  verwandt  sind.     Doch  werden  glaubhafte  Bey- 
spiele  erzählt ,    wo    Käfer  nicht  nur  verschiedener  Art,    son- 
dern selbst  verschiedener  Gattungen  sich  in  Paarung  befanden 
(Germar  u.  Zinken   Mag.  d.  Entomol.  IV.  4°4«    G« 
R.  Treviranus  Ges.  u.  Ersch.  I.    i3&).    Bey   Pflanzen 
vermochte  Gärtner  nur  unter  nahe  verwandten  Gattungen  eine 
fruchtende  Bestäubung  zu  bewirken ,  denn  z.  B.  Lychnis  diurna 
F.  und  L.  vespertina  F.  konnten  mit  Cucubalus  viscosus  und 
Agrostemna  coronaria  bestäubt  werden:    wenn   aber   dadurch 
bey  minder  verwandten  Gattungen  Fruchtbildung  erfolgte ,   so 
waren  doch  die  Saamen  unvollkommen,   wie  die  von  Petunia 
purpurea  mit  Nicotiana  Langsdorfii    und   von   Nicot    rustico- 
paniculata    mit   Hyoscyamus   agrestis    erhaltenen   (Voortte- 
ling  560*     Aber    Cucumis  und    Cucurbita   in  verschiedener 
Art  zu  verbinden,  wurde  von  ihm  noch  immer  vergeblich  ver- 
sucht, welches  Resultat  mit  einem  von    Sageret    erhaltenen 
C^on.    d.    Sc.   natur.  VIII.   5 10.)    übereinstimmt.     Ueber- 
haupt  scheinen  Gewächse   von  getrennten  Geschlechtern  eine 
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Bastardbefruchtung  weit  schwerer,  als  Hermaphroditen ,  ein. 
zugehen  und  Decandoile  ist  geneigt,  bey  ihnen  eine  grössere 
Festigkeit  der  Bildung  im  Vergleich  mit  den  aodern  anzu- 
nehmen (Phys.  ve*g.  IL  705.).  N 

5.  555. 
Und  der  Regel  nach  unfruchtbar« 

Im  Thierreiche  sind  die  Bastarde  in  der  Regel  unfrucht- 
bar ;  nur  in  einigen  Fällen  beobachtete  man  sie  mit  Zeugungs- 
kraft versehen    (G.    R.    Treviranus  Biologie  III.  413*)* 
Auch  die  Pflanzenbastarde  sind  in   der  Mehrzahl   von  Fällen 
unfähig  zu  zeugen ,  es  sey  dass  dem  Pollen,  oder  dem  Stempel, 
oder  beyden ,   ein    zur  Gonception   nothwendiges  Erfordernis* 
mangle.   Die  Pollenkugeln  von  Potentilla  Hopwoodiana,  einem 
Bastarde  aus  P.  recta  und  P.  nepalensis,   fand  ich  voo  un- 
regelmässiger Form,   sie  hingen  klumpenweise  zusammen  und 
dehnten  sich   nicht  aus,    wenn   man   sie  der  Einwirkung  des 
Wassers  aussetzte.     Von  dieser  Regel  jedoch,  wofür  die  Un- 
fruchtbarkeit so  erzeugter   Individuen   gelten  kann ,    giebt  es 
mancherley  Ausnahmen.    Bereits   Kölreuter   kamen   solche 
Fälle  vor   und   er  suchte  auszumitteln ,    unter   was  für  Um* 
ständen    Bastarde    zeugungsfähig    sind.      Manchmal,    sagt   er, 
werden  Pflanzen  für  verschiedene  Arten  gehalten,  die  mit  ein* 
ander  fruchtbare  Nachkommenschaft  zeugen ;  dann  giebt  dieses 
den  Beweis,    dass  jene   sich   nicht   wie   Arten,    sondern  wie 
blosse  Abarten   gegen  einander  verhalten,    und  kann  also  als 
Probe    für    den  specifischen   Unterschied    dienen.     Auf  diese 
Weise  findet  Kölreuter  dass  Hibiscus  Trionum,  und  H.  ve- 
sicarius,  die  rothe  und  die  weisse  Levkoje,  Verbascum  Lych- 
nitis  mit  weisser  und  mit  gelber  Blume  im  Verhältnisse  blosser 
Varietäten    zu    einander    stehen     (Forts.    45-    58.    Dritte 
Forts.  34.)«     Auch   T.   A.  Jinight  stellt  den    Grundsatz 
auf,   dass    Pflanzenformen,    welche   fruchtbare    Bastarde    mit 
einander  zeugen,    als  Varietäten  zu  betrachten  sind,  wie  sehr 
auch  der  Anschein  widerstrebt,   und  er  betrachtet  aus  diesem 
Grunde  den  Mandelbaum  und  Pfirsichbaum  als  Eine  und  die- 
selbe Speeies  (Transact.  Horticult.  Soc.  III»  !.)•     Allein 
Kölreuter  erhielt  wirkliche  und  vollkommne  Bastarde  von 
Treviranus  Physiologie  IL  37 
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entschiedenen  Arten  t.  B.  von  Nicotianarastice  und  panicalata, 
die  auf  der  einen  ,   und  zwar  der  weiblichen ,   Seite  frachtbar 
waren  und   andere  z.  B.  von  Diantbus  chinensis  und  D.  Car- 
thusianorum,  welche  auf  beyden  Seiten  noch  einige  Zeugung»* 
fähigkeit   zeigten    (Erste   Forts.  5o.).    Passiflora  racemosa, 
wegen  unvollkommnen  Pollens  mit  dem  von  P.  caerulea  be- 
staubt, gab  einen  Bastard,  der  sich  der  Mutter  mehr,  als  dem 
Vater,  näherte  und  keimfähige  Saamen,  wenigstens  in  der  ersten 
Generation,  brachte  (Bot  Reg.  848.)«     Auch  W.  Herbert 
fand,  bey   dea  zahlreichen   Bastardbildungen,    welche  er    von 
Crinum,  Amaryllis,   Gladiolus  und  andern  Gattungen  erhielt, 
dass  einige  davon  z.  B.  die  von  den  Africanischen  Gladiolus. 
Arten,  vollkommen  fruchtbar  waren,    andere  aber  nicht;    er 
hält  demnach   die  Geschlechtsunfruchtbarkeit  für  kein   not- 
wendiges Attribut  der  Bastarde,   sondern  er  glaubt,   es  seyen 
auf  diesem  Wege  neue  Arten  entstanden  und  es  köonten  deren 
sich  fortwährend  bilden   (Trans»  Hprt.  Soc.    Lond.   IV. 
16.).     Auch  Wiegmanu  hat  diese  A ©sieht  aufgestellt,  indem 
er  meyntj  das  Resultat  erhalten  zn  haben,  dass  Bastardpflanzen 
gemeiniglich  fruchtbar   sind  d.  h.  keimfähige  Saamen  bringen 
(4.  a.  O.  *40 :    «U«in   in    mehreren    der    beobachteten    Fälle 
sind  die   Pflanzenformen ,  durch   deren   geschlechtliche   Ver- 
bindung fruchtbare  Afittelformen  erhalten  wurden,  gewiss  mit 
mehr  Grunde  für  Abarten ,   als  für  Arten  ,  zu   halten.    Auch 
spricht   die   Erfahrung  für  eine   beträchtliche   Dauer  solcher 
neuen  Formen  keines weges»     Denn  wenn  auch  Herbert  aus 
dem  Saamen    eines  fruchtbaren  Bastardes  von  Amaryllis  Re- 
ginae  und  A.  vittata  wieder  Pflanzen  erhielt,   di*  der  Mutter- 
pflanze völlig  ähnlich  waren  (L.  o.  4°0?  *°  lehren  doch  über- 
einstimmende Erfahrungen  von    Kölreuter  und  Gärtner, 
dass   solche   Bastarde ,    sich    selber    überlassen ,    nach  einigen 
Generationen    entweder   aussterben   oder   zur  Stammart,   und 
zwar   in   der  Regel  zur   mütterlichen  Pflanze,    zurückkehren. 
Sageret  will   diese  der  Ausartung  entgegengesetzte  Tendenz 
überhaupt   durch   Atavismus    bezeichnen   (L.   c.    098.).     Die 
Ursache  der  Erscheinung,   dass   Bastarde   zuweilen  fruchtbar 
sind,  weiss  Kölreuter  nicht  anzuheben;   in  einigen  Füllen, 
meynt  er,  könne  etwas  unter  den  fremden  Pollen  gekommener 
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eigener  die  Fruchtbarkeit  des  Bastards  bewirkt  haben  (Das« 
56.)*  Aach  fand  er  bey  einer  neuen  künstlichen  Befruchtung 
des  Bastards  mit  dem  Pollen  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter 
seine  Fruchtbarkeit  mit  Anriäherung  der  Bildnng  an  die  des 
einen  oder  der  andern  wieder  znnehmend  (Das*  i40«  Her- 
bert glaubt  bey  verschiedener  Bildung  der  Blumenkrone, 
der  Frucht  oder  des  Saamen  der  beyden  Eltern  eine  Un- 
fruchtbarkeit des  Bastards  erwarten  zu  müssen ,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  werde  derselbe  fruchtbar  aeyn  (L.  c.  49*)* 
Nach  Gärtner  sind  die  Bedingungen ,  an  welche  die  Frucht- 
barkeit oder  Unfruchtbarkeit  der  vegetabilischen  Bastarde  ge- 
knüpft ist,  noch  unbekannt;  sie  ist  nicht  absolut,  sondern  re- 
lativ und  selbst  das  Alter  der  Individuen  hat  dabey  Einfloss 
(Voortteling  i3i.).  Im  Gefolge  dieser  partiellen  oder  to- 
talen Unfruchtbarkeit,  welche  als  die  Regel  bey  Bastarden  be- 
trachtet werden  kann,  findet  sich  ein,  im  Vergleich  mit  dem 
Normalen,  weit  lebhafteres  Wachstbum  der  ganzen  Pflanze, 
welches  oft  wahrhaft  prachtvoll  ist,  so  wie  eine  früher  ein- 
tretende und  mehr  verlängerte  Blüthzeit  der  Bastarde*  Köl- 
reutern  fiel  dieses  auf  bey  einem  Bastarde  aus  Nicotiana 
Tabacum  und  N.  glutinosa.  »Niemals,«  sagt  er,  »wird  man 
prächtigere  Tabackspflanzen  gesehen  haben,  sie  stellten  eher 
Bäume,  als  jährige  Pflanzen  vor  (Fortsetz.  So.)*«  Von 
dieser  schon  vor  dem  Blühen  verstärkten  Vcgttationskraft,  die 
man  insonderheit  bey  den  meisten  Bastarden  aus  der  WolL 
krautgattung  bemerkt,  einen  zureichenden  Grund  anzugeben, 
dünkt  ihn  schwierig  (5.  Forts.  45-  740*  Auch  Sager  et 
nahm  an  Bastardpflaneen  eine  ausserordentliche  Leichtigkeit 
wahr,  sich  durch  Stecklinge,  Ableger  oder  Wurzelbrut  tu 
vermehren  und,  wenn  sie  von  jähriger  Dauer  waren,  mehr 
ausdauernd  zu  werden  (L.  c-  ao^.).  Der  gütigen  Mittheilung 
des  Hrn.  D  Gärtner  verdanke  ich  getrocknete  Exemplare 
eines  Bastardes  von  Nicotiana  suaveolens  fem.  und  li  glutinosa 
Inas,  die  eine  wahre  Prachtpflanze  andeuten« 

$«  556. 
Der  Bastard  kt  eine  Mittelbildung. 
Was   aber  die  Bastarderzeug ang   im   Pflanzenreiche  ganz 
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vorzüglich  mit  der  der  Thiere  in  Ueberetnstimmtrog  bringt, 
ist  die  mittlere  Bildung  des  Bastardes  von  der  des  Vaters 
nnd  der  Mutter.  Alles  was  man  von  Fällen  dieser  Art  bey 
Thieren  aufgezeichnet  findet,  bestätiget  dieses  Gesetz,  jedoch 
so,  dass  die  Bildung  nicht  immer  gerade  die  mittlere  Propor- 
tion gegen  die  der  Eltern  beobachtet,  sondern  bald  mehr  auf 
die  Seite  des  Vaters ,  bald  auf  die  der  Mutter  fallt.  Auch 
ist  das  Resultat  verschieden ,  wenn  die  Erzeuger  gewechselt 
werden ,  wie  beym  Maulesel,  wo  der  Vater  das  Pferd  ist, 
verglichen  mit  dem  Maulthiere,  wo  die  Mutter  es  ist.  Im 
Pflanzcoreiche  ist  die  Wirkungsart  der  Natur  im  Wesent- 
lichen die  nemliche;  immer  zeigte  sich  in  Kölreuters  Ver- 
suchen der  Einfluss  beyder  Erzeuger  in  der  Bildung  des  Ba- 
stards, aber  nach  den  Umständen  war  nun  der  vaterliche  An- 
theil  überwiegend,  nun  der  mütterliche  (Forts.  60.  61.); 
und  auch  wenn  die  Factoren  geweehselt  wurden,  kam  eine 
veränderte  Bildung  zum  Vorschein.  Liane'  hatte  die  An« 
sieht,  dass  beym  Bastarde  die  Bildung  des  Krautes  dem  Vater, 
die  der  Blüththeile  der  Mutter  angehöre  (Plant  hybr.  61. 
Disqu.  de  sexu  pl.  127«),  und  auch  W.  Herbert,  so 
wie  Decandolle  (Phys.  ve*g.  II.  717.),  haben  einige 
Beobachtungen  gemacht,  welche  zu  Gunsten  dieser  Ansicht 
sind  :  allem  damit  stimmen  andere  Erfahrungen,  zumal  die 
von  Kölreuter,  nicht  überein.  Gärtner  hat  bey  seinen 
Versuchen  wahrgenommen ,  dass  einige  Arten  auf  andere  der 
nemlichen  Gattung  eine  bedeutende  Uebermacht  ausüben  und 
solcher  in  den  Bastarden  dominirenden  Formen,  welche  er 
Typen  nennt,  giebt  es  in  jeder  Gattung  mehrere*  So  z.  B. 
fanden  sich  unter  18  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Arten 
der  Gattung  Verbascum  drey  Haupttypen,  nemlich  die  des 
V.  Thapsus,  V.  nigrum  und  V.  pboeniceum;  in  der  Gattung 
Nicotiana  waren  es  N.  LangsdorBi  und  glutinosa ,  in  der  Gat- 
tung Digitalis  die  D.  lutea  u.  s.  w.  (A.  a.  O.  98.)*  Zuweilen 
lallt  daher  der  characteristische  Unterschied  nahe  verwandter 
Arten  in  den  Verbindungen,  welche  sie  mit  andern  einge- 
gangen, deutlicher  ins  Auge  (Das.  10 1.).  Wird  aber  ein 
Bastard,  welcher  an  der  weiblichen  Seite  fruchtbar  geblieben, 
mit  dem  Pollen   der  reinen  väterlichen  Art  wieder  bestäubt, 


421 

so  erteil  die  väterliche  Bildung  das  Uebergewicht  und  wenn 
dieses  durch  mehre  Generationen  fortgesetzt  wird,  verdrängt 
sie  endlich  den  mütterlichen  Antheil  gänzlich.  Auf  diese  Art 
gelang  es  Kölreuter,  einen  Bastard  von  Nicotiana  rustica  f. 
und  N.  panicnlata  m.  in  der  vierten  Generation  und  also  in 
der  zom  viertenmale  wiederhohlten  Bestäubung  mit  Micotiana 
panicnlata,  völlig  in  diese  zu  verwandeln  (3.  Forts.  5i.) 
und  ich  habe  getrocknete  Exemplare,  die  ich  der  gefalligen 
Mittheilung  des  Hrn.  D.  Gärtner  verdanke,  vor  mir,  welche 
diesen  TJebergang  in  allen  seinen  Stufen  darstellen.  Rück- 
wirkend hingegen,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  ist  der 
Einfluss  des  Pollen  bej  einer  Bastardbefruchtung  nicht.  Man 
hat  nemlich  bemerken  wollen,  dass,  wenn  auch  nicht  die 
mütterliche  Pflanze ,  deren  Narben  durch  einen  fremden  Vater 
bestaubt  wurden,  doch  die  Frucht  dadurch  verändert  und  der 
Bildung  von  der  des  Vaters  genähert  werde.  Mehrerer  Fälle 
zu  geschweigen ,  so  bat  John  Turner  deren  angeführt, 
wo  von  zwey  nahe  bey  einander  stehenden  Aepfelsorteo ,  die 
Frucht  des  einen  etwas  vom  Geschmack,  der  Bildung  und 
Farbe  des  andern  annahm,  was  man  einer  hybriden  Bestäubung 
hat  zuschreiben  wollen  (Transact.  Lond.  Hort  Soc.  V. 
63.)  und  auch  Wiegmann  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
die  Befruchtung  nicht  bloss  in  der  Nachkommenschaft ,  sondern 
auch  im  befruchteten  Subjecte  Veränderungen  des  "Wachs- 
thums  und  der  Bildung  hervorbringe  (A.  a.  O.  39.).  Allein 
T.  A.  K  night  konnte  in  hundert-  und  tausendfältigen  Ver- 
suchen, wie  er  sich  ausdrückt,  niemals  eiuen  solchen  Einfluss 
der  Bestäubung  auf  das  weibliche  Subject  wahrnehmen  (Lond. 
Horticult.  Transact,  V.  67.),  und  so  erhielt  auch  C4 
F.  Gärtner  als  Resultat,  dass  im  Allgemeinen  der  Einfluss 
des  fremden  Pollen  nichts  in  den  der  Mutterpflanze  eigen- 
thümlichen  Formen  und  in  den  äusserlichen  Eigenschaften 
der  Früchte,  der  Saamen  und  selbst  des  Embryo  ändere 
(Nachr.  üb.  Vers.  60.  61.),  wiewohl  in  einzelnen  Fällen 
Grösse  und  Farbe  der  Saamen  dadurch  verändert  erschienen 
(A.  a.  O.  5a.).  Jene  allerdings  sehr  merkwürdigen  Erfah- 
rungen von  Turner,  dergleichen  ich  auch  eine  zu  machen' 
Gelegenheit  gehabt  habe,  müssen  daher  auf  andere  Art  erklärt 


42a 

werden.  Auch  bey  Bestaabung  von  verschiedenen  Varietäten 
und  Racjen  mit  einander  erhält  sich  dag  Gesetz:  dass  die 
Nachkommenschaft  die  Eigen thümlichkeKen  beyder  Eltern  in 
sich  vereinigt  und  schon  Phil«  Miller  gab  an,  wie  man  auf 
diese  Weise  von  den  beständigen  Abarten  vom  KoU  und 
Mays  Mittelformen  erhalten  könne  (Gärtn.  Lex.  IV.  gS3i>. 
Seitdem  wird  dieses  häuflg  von  Blumisten  und  Obstcultivateurs 
benutzt,  um  neue  Blumenfarben  und  Obstsorten  darzustellen 
und  aus  den  Versuchen  von  Rautenbaeh  mit  Sommer- 
levkojen, Nelken  und  dreyfarbigen  Veilchen  ergiebt  sich  eben- 
falls ,  dass  in  der  neuen  Bildung  entweder  die  Farben  des 
Vaters  der  von  der  Mutterpflanze  sich  zugesellen,  indem  sie 
getrennt  bleiben,  oder  dass  sich  beyde  mit  einander  in  allen 
möglichen  Abstufungen  von  Intensität  vermischen  (Verhandl. 
des  Gartenbauvereins  VIII.  4*  T*  >•  a0*  Da85  **y 
solchen  Verbindungen  nicht  immer  das  Mittel  in  der  Färbung 
sich  eiofinde,  bemerkte  schon  Kölreuter,  und  er  schreibt 
dieses  den  Veränderungen  zu,  welche  durch  die  Cultur  bereits 
in  den  zeugenden  Individuen  bewirkt  werden  (3.  Fort- 
setzung 850* 

$.   B57. 
Entstehung  der  Varietäten. 

Auch  darin  berühren  sich  das  Fortpflanzungsgeschäft  der 
Gewächse  und  der  Thiere  sehr  innig,  dass  in  beyden  Reichen 
die  Mehrheit  der  Formen  durch  dasselbe  zu  einer  an  die 
Existenz  der  gesammten  belebten  Welt  gebundenen  Fort- 
dauer gebracht  werden,  während  andere  bey  jedem  Fort- 
pflanzungsacte  theils  neu  entstehen,  theils  wieder  verschwinden« 
Jene  beständigen  Formen  sind  die  Arten,  und  wenn  wir  von 
den  durch  ihre  Vermischung  entstehenden  Bastarden  abstra- 
biren ,  so  ist  bis  zu  ihnen  vom  Rein  zu  fall  igen  und  Indivi- 
duellen, eine  ununterbrochene  Reihe  wahrnehmbar.  Jedes 
Individuum  trägt  Merkmale,  welche  mit  ihm  entstanden  sind 
und  mit  ihm  wieder  verschwinden ,  denn  nur  dadurch  ist  es 
Individuum.  Diese  Merkmale  aber  können  ausgezeichnet  und 
dabey  ihm  mit  andern  Individuen  gemein  seyn.  In  diesem 
Falle  sind  sie  entweder  von  äussern  Einflüssen  abhängig ,  mit 
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deren  Zurücktreten  fit  sich  wieder  verliere»  i.  0*  die  fleischi- 
gen Blätter  der  Gewächse  am  Seestrande  oder  auf  salzhaltigem 
Boden,  die  behaarte  Oberfläche  der  Bergpflanzen,  die  blauen 
Blumen  der  Hortensien  und  solche  Formen  nennt  Decan- 
dolle, dessen  Untersuchungen  die  gründlichsten  in  dieser 
Lehre  sind,  Abänderungen ,  Variations  (Phys.  veg.  IL  690*). 
Aber  auf  gewisse  andere  Formen  vermögen  solche  Einflüsse 
nur  insofern  etwas,  als  sie  ihr  Eigentümliches  stärker  oder 
schwächer  hervortreten  machen,  ohne  es  auslöschen  au  können ; 
solche  erkalten  sich  entweder  durch  blosse  Theilung ,  durch 
Stecklinge,  Wurzelbrut,  Pfropfen,  Oculiren  u.  s.  w.  und  sind 
nach  Decandolle  Abarten  oder  Spielarten  (Varia  &  ).  Oder 
das  Eigentümliche  der  Formen  erhält  sich  auch ,  wenigstens 
unter  günstigen  äusseren  Verhältnissen,  durch  die  Zeugung 
und  solche  Formen  verdienen  den  Namen  der  Halbarten  (Races). 
Varietäten  sind  z.  B.  unsere  Obstsorten,  unsere  vielfachen 
Hosen*  und  Cameliienformen  und  etwas  diesem  Entsprechen- 
des findet  sich  im  Thierreiche  eigentlich  nicht.  Beispiele  von 
lla^en  im  Pflanzenreiche  sind  unsere  Kohlarten,  unsere  Ge- 
müse und  Kornarten  und  dergleichen  zeigen  unter  den  Thie- 
ren  in  Menge  die  Hausthiere.  Es  ist  jedoch  schwer,  die 
Gränzen  dieser  Begriffe  gegen  einander,  gegen  das  Individuum, 
und  gegen  die  Art  mit  Festigkeit  zu  bestimmen.  Noch  grösser 
ist  die  Schwierigkeit,  wenn  es  gilt,  den  Ursprung  der  Varie- 
täten und  Ra^en  anzugeben,  indem  nur  die  Enstchung  der 
Abänderungen  uns  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bekannt  ist* 
Duhamel  ist,  in  Erwägung,  dass  die  Gärtner,  um  neue 
Varietäten  zu  erhalten,  sich  der  Aussaat  bedienen,  geneigt, 
die  Entstehung  der  Varietäten  überhaupt  einer  Bestäubung 
verschiedener  Formen  durch  einander  zuzuschreiben  und  er 
beruft  sich  dabey  auf  die  Erfahrung,  dass  Abänderungen  sich 
gern  und  häufig  bilden,  wo  viele  Arten  oder  Varietäten  einer 
Gattung  beysammen  sind,  selten  oder  gar  niebt  aber,  wo 
deren  eine  isolirt  sich  befindet  (Phys.  d.  arb.  I.  297.)« 
Auch  Gallesio  leitet  die  Ragen  und  Varietäten  von  einer 
ungleichartigen  Vermischung  und  eipem  Mis Verhältnisse  der 
Zeugoqgsmaterien  der  beyden  zeugenden  Individuen  ab  (Teo. 
d.  riproduz.  veg  et.)  und  Decandolle  hat  sich  bemüht, 
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su  zeigen  »  dass  diele  Meyuung  vom  Entstehen  der  Varietäten 
darch  die  Zeugung  allein  mit  Natur  und  Erfahrung  überu 
einstimme.  Allein  mir  scheint,  wie  Pollini  (Sopr.  L  teo. 
del  Sig.  Gallesio;  Bibl.  I  ta  L  1818.),  dass  dieser  Aue-« 
sprach,  wenn  er  gleich  auf  die  Mehraahl  der  Fälle  passen? 
möchte,  doch  zu  allgemein  sey.  Können  nicht  Eigenschaften, 
welche  ursprünglich  Wirkungen  gewisser  Einflüsse,  also  Ab- 
änderungen waren,  mit  der  Zeit  solche  Consistenz  gewinnen 
und  mit  der  Organisation  so  sehr  eins  werden,  dass  sie  durch 
Theilung  des  Individuum  und  selbst  durch  Saaraen  sich  fort- 
pflanzen, also  Varietäten  und  selbst  Racen  geben  ?  Es  ist  dock 
gewiss,  dass  die  Gewöhnung  an  Temperatur,  Standort,  Bo- 
den, welche  der  Einwirkung  derselben  zuzuschreiben  ist,  sich 
durch  Theilung  und  Generationen  erhält,  warum  also  nicht 
auch  etwas  auf  gleiche  Weise  in  die  Bildung  Aufgenomme- 
nes ?  Arten ,  sagt  Decandolle,  welche  allein  in  einer 
Gattung  stehen,  wie  das  Zuckerrohr,  haben  Leine  Varietäten : 
allein  mir  scheint,  grade  dieses  Beispiel  zeuge  dagegen,  denn 
in  Westindien,  wie  in  Ostindien,  finden  sich  mehrere  Ab» 
arten  dieser  Culturpflanze  und  dennoch  wird  sie  nie  durch 
den  Saamen  fortgepflanzt,  *)  den  daher  einige  Beobachter  der- 
selben nie  zu  sehen  bekamen  (Macfadyen  in  Hook*  Bot. 
Mi  s  cell.  L  g5,  Roxb.  Fl.  Ind.  I.  242.).  Es  ist  freylich 
merkwürdig,  was  Bradley  (A.  a.  O.  19.)  bemerkt,  dass 
Viscum  album,  wiewohl  auf  so  verschiedenartigen  Bäumen 
Wachsend ,  doch  keine  Varietäten  macht ;  allein  man  muss 
auch  zugeben,  dass  einige  Gattungen  und  Arten  mehr  als  an- 
dere zum  Variiren  geneigt  sind. 

§.  558. 
Monstrositäten. 
Monstrositäten  entstehen,  wenn  aus  einer  inneren  Ursache 
die  normale  Bildung  sich  widernatürlich  d.  h,  in  Disharmonie 


*)  Ich  weiss  nicht,  woher  G.  H.  Schulz  es  hat,  dass  das  Zucker- 
rohr in  Ost-  und  Westindien  nur  aus  Saamen  gezogen  werde 
(N  a t.  d.  leb.  Pflanze  II.  275.) ;  dieses  ist  wenigstens  dem, 
was  Beobachter  an  Ort  und  Stelle,  wie  fiumpf,  Au  biet, 
Patr.  Brown,  angeben,  gradezu  entgegengesetzt. 
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■Hl  der  ZweckerfäthiBg  des  ganzen  Vogetabile,  «ich  verändert 
Insofern  unterscheidet  Decandolle  mit  Recht  sie  von  den 
Deformitäten,  wo  die  wirkende  Ursache  eine  äussere  ist,  wie- 
wohl  in  letzten  Falle  auch  die  äussere  Ursache  nur  durch 
eine  innere  wirkt,  welche  sie  erst  erregt.  Mit  den.  Varie- 
täten haben  die  Monstrositäten  das  gemein ,  dass  sie  durch 
Tbeilung  sich  vervielfältigen  lassen.  Durch  die  Unfähigkeit 
xu  zeugen  aber,  oder  doch  durch  eine  sehr  bedingte  Fähig- 
keit dazu,  welches  Merkmal  sie  von  den  Racen  und  Arten 
Sondert,  kommen  sie  mit  den  Bastarden  überein,  von  denen 
sie  wiederum  durch  die  unbekannte  Art  ihres  Ursprunges  sich 
unterscheiden.  Es  sind  also  die  Monstrositäten  Bildungen 
eigeothümlicher  Art,  wobey  die  Natur,  sonst  an  strenge  Ge- 
setzmässigkeit gebunden ,  frey  gewirkt  zu  haben  scheint.  Es 
können  solche  an  allen  Theilen  des  Gewächses  entstehen, 
jedoch  sind  sie  desto  häufiger,  je  zusammengesetzter  das  Organ 
ist,  daher  an  der  Wurzel  kaum  noch  anzutreffen.  Beym 
Stengel  besteht  die  Monstrosität  in  bleibender  Verwachsung 
der  Nebenstengel ,  so  wie  in  Tbeilung  einfacher  Stengel ,  ent- 
weder überhaupt  oder  an  nicht  normalen  Stellen.  Jenes  giebt 
die  bandförmigen  Stengel ,  dergleichen  nicht  bloss  bey  kraut- 
artigen Gewächsen,  sondern  auch  bey  holzbildenden  z.  B. 
Weiden,  vorkommen,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  in 
diesem  Faire  die  Verwachsung  in  die  platte  Form  veranlasse, 
die  ich  auch  an  Stengeln  ,  welche  sonst  nicht  astbildend  sind, 
z.  B.  dem  Blütbenschafte  von  Neottia  procera,  wahrgenommen 
habe.  Dolden  können  eine  Kopfform,  Rispen  eine  Aehren- 
form  oder  Quirlform  annehmen.  An  einem  Ranunkel,  und 
ein  anderes  Mal  an  einer  Schirmpflanze,  fand  man  eine  Bil- 
dung, wie  die  zusammengesetzte  Blume  von  Bellis  perennis 
(J.  Gessner  de  Ranunc.  bellidifloro.  Tigur.  1755. 
Mag.  f.  d.  Bot.  I.  T.  2.),  nemlich  eine  unentwickelte  Dolde, 
wo  die  Blüthen  klein  und  gelb  geblieben  und  von  gefärbten 
Bracteen  umgeben  waren  CWilldenow  Grundriss  $.  55o*). 
Betreffend  die  Nebenorgane  des  Stengels,  so  können  einlache 
Blätter  oder  Blättchen  sich  theilen,  getheilte  einlach  werden, 
zusammengesetzte  sich  noch  mehr  zusammensetzen  oder  auch 
einfach    werden,   wie  bey    Sambucus    nigra   laciniata,    Alans 
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glutinös*  lacin lata,  Fraiinus  exceWor  simplieifolia,  Trifolium 
pratense  quateraatum  u.  a»  Di«  Bkttebene  kann  durch  un- 
gleichförmige Ausdehnung  vertieft  oder  gewölbt  werden,  wie 
bey  Morus  mullicaulif  cocullata,  Ocymntn  Basilicum  ballatnm, 
oder  am  Rande  kraus,  wie  bey  Maiva  verticUlata  crispa, 
Mentha  sativa  criapa  u.  a. 

5.   559. 
Oder  der  Blume. 

Bey. Weitem  die  häufigsten  Monstrositäten  aber  kommen 
an  der  Blume  vor.  Es  können  hier  einerseits  Tbeile  ver- 
wachsen, welcbe  im  normalen  Zustande  getrennt  sind,  andrer- 
seits können  sich  vervielfältigen  sowohl  die  einzelnen  Kreise, 
als  die  Theile,  woraus  ein  Kreis  besteht.  Es  kdhaen  also 
.Kelch  und  Krone  in  ein  einziges  Organ  verwachsen,  oder 
eine  mehrblättrige  Krone  kann  einblättrig  werden ,  wie  bey 
Saponaria  officinalis  ß.  Smith  E«  Fl.  Es  können  mehrere 
Kelche,  Kronen,  Staubfädenkreise,  als  normal  ist,  entstellen; 
es  kann  die  Zahl  der  Kelchblätter,  Blamenblätter ,  Staub- 
fäden sich  in  verschiedenem  Grade  vermehren.  Fast  durch- 
gängig  geschieht  die  Vervielfältigung  in  Einem  Organeokreise 
auf  Kosten  eines  andern  und  gemeiniglich  ist  eine  solche 
Verwandlung  rückgehend  d.  b.  die  Organe  treten  in  eine 
Form  zurück,  von  welcher  sie  eine  höhere  Verwandlung 
waren ,  die  Staubfaden  nehmen  wieder  die  Form  der  Blumen- 
blätter an,  diese  die  Natur  des  Kelchs,  und  diese  die  der 
Blätter  und  Stengel«  Ein  solcher  Gang  streitet  in  der  Xhat 
auch  mit  dem  der  Natur,  welche  von  Aussen  nach  Innen 
fortzuschreiten  pflegt  (Lindley  Hortio.  Traasact*  VI. 
3io.),  keines weges,  denn  der  im  Fortschreiten  gehemmte  BU- 
dungsprocess  fängt  dadurch  nur  auf  einer  frühern  Stufe  wie- 
der an,  um  seinen  gewöhnlichen  Fortgang  zu  nehmen,  wel- 
cher jedoch  meistens ,  wegen  fortwirkender  hemmenden  Ur- 
sachen, gestört  bleibt.  So  entstehen  die  vollen  nnd  gefüllten 
Blumen  verschiedener  Art,  welche  gemeiniglich,  wiewohl  in 
verschiedenem  Grade,  unfruchtbar  sind,  aber  ein  Beyspiel  von 
der  entgegengesetzten  Art,  wo  nemlich  die  Staubfäden  sieb 
auf  Kosten  der  Blumenkrone  vervielfältigten ,    giebt  die    von 
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Cbaraisso  beschriebene  Digitalis  purpurea  heptandra  (Lin- 
näa  I.  57  §.)•  Der  FüHung  am  meisten  unterworfen  stod 
die  Blumen  mit  zahlreichen  Blumenblättern  und  Staubfäden 
der  Icosandrie  und  Polyandrie:  aber  ancb  unter  den  einblät- 
trigen zeigen  ihr  häufiges  Vorkommen  die  Gattungen  Prinula, 
Campanule,  Hyacintbus,  Narcissus  u.  a.  Sie  ist  bey  den  un- 
regelmässigen  Blumen  seltner ,  als  bey  den  regelmässigen ;  bey 
den  Orchideen  und  Scitamineen  hat  man  sie  kanm  noch  wahr- 
genommen ;  auch  bey  den  Papilionaceen  kommt  ate  selten  vorf 
aber  schon  häufiger  bey  den  Compositifloren»  Bey  den  La- 
biaten und  Personaten  geht  sie  entweder  bis  zum  Regclmäasjg- 
werden  der  Blume  fort ;  oder  es  vervielfältigen  sieb  nur  ein- 
zelne Theile  von  ihr  z.  ß.  die  Oberlippe  oder  Unterlippe« 
Jenes  giebt  die  sogenannte  Pelorienbildung ,  dergleichen  unter 
den  Labiaten  bey  Plectranthus,  Monarda,  Dracocephalum,  unter 
den  Personaten  bey  Linaria,  Antirrbinum,  Pedicularis,.  Cal- 
ceolaria,  Chelone  beobachtet  worden  sind  (J.  T.  C.  Ratze- 
burg Animadv.  ad  Peloriar.  ind.  spect.  Berol. 
i8a5.  Ghamisso  Linnäa  VJI.  206.  Goillemin  Arch. 
de  Bot»  IL  i«).  Dabey  ist  merkwürdig,  was  Röper  an 
Pelorien  von  Chelone  barbata  bemerkte,  dass  solche  immer 
die  Spitze  des  Stengels  <L  b.  die  Mitte  einnehmen  (Ver. 
handL  d.  natnr£  Ges.  z.  Basel  I.  00«)  und  so  beob- 
achtete ich  auch  eine  PeJorie  von  Monarda  raollis,  deren  Blau 
men,  mit  vierspakiger,  regelmässiger  Krone  und  vier  Staub- 
fäden verseben ,  sieh  genau  im  MitteJpunote  des  Endwirteb 
gestellt  be&nden»  Am  merkwürdigsten  sind  die  Fälle  von 
Verwandlung  eines  der  beyden  Zeugongstheile  in  den  andern* 
Solche,  wo  Staubfaden  in  Theile  des  Stempels  verwandelt 
wurden,  haben  S  ch  m  i  d  e  I  an  Sempervivum  tectoram  (Icor. 
pL  III.  2io.),  L.  C  Richard  an  Erica  Tetralix  (Joarn. 
de  Phys.  1817.  Juill.),  Guillemin  an  Euphorbia  Esnla 
(Me'm.  d.  1.  Soc.  d'  Hist.  de  Paris  L  i5.),  Lindley 
an  Amaryllis  crocata  (L.  c,  3i40  beobachtet*  Einen,  wo 
Stempel  sich  in  Staubfäden  umgewandelt  hatten ,  habe  ich  von 
Salix  Caprea  beschrieben  (D.  Lehre  v.  Geschl.  d.  Pfl. 
11 5.)  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  mir  dergleichen 
auch  jährlich  an  &  cinerea  vorgekommen.    Die  Fruchtknoten 
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werden  dabey  lauggestielt  und  jeder  spaltet  sich  der  ganzen 
Längt  nach.  Die  beyden  Hälften  Haffen,  ihre  Rander  wer- 
den  in  eine  Wulst  aufgetrieben  ,  die  sich  gelb  f ärbt  nnd  die 
Narben  stehen  sich  zurück.  Dann  bildet  «eh  an  der  Innen, 
•eite  jeder  Randwulst  noch  eine  zweyte  nnd  alle  Andeutung 
von  Stigmaten  verschwindet.  Endlich  füllen  die  Wulste  sich 
mit  »Pollen  und  so  ist  nunmehr  jeder  Fruchtknoten  in  zwey 
aweybeutlige  Antberen  übergewogen.  Auch  die  Früchte  er- 
leiden häufig  monströse  Verwandlungen.  Saftige  werden  saft- 
los, einfache  zusammengesetzt,  und  zusammengesetzte  lösen 
sich  wieder  in  die  einfachen  auf,  aus  denen  sie  zusammen. 
gesetzt  waren  (Duhamel  L  c.  I.  5o3.  t.  ta.  i3.  14.).  Merk- 
würdig sind  die  Falle,  wo  eine  Frucht,  namentlich  ein  Apfel, 
auf  Einer  Seite  die  Cbaractere  der  einen  Varietät,  auf  der 
andern  die  von  einer  andern  hatte  (Pollini  1.  c.  9.  Decan- 
doile  1.  c  735.)« 

5.  560. 
Ursprung  der  Monstrositäten. 
Was  den  Ursprung  der  monströsen  Bildungen  im  Pflanzen- 
reiche betrifft ,  so  ist  Duhamel  geneigt,  sie  von  äusseren 
Ursachen  abtuleiten ,  nemlicb  von  einem  Mangel  oder  einem 
Uebermaasse  der  Ernährung  oder  von  einer  Verwachsung 
•ich  berührender,  noch  unentwickelter  Theile  (L.  c.  5o5.> 
Galt  es  10  will,  wie  die  Varietäten  und  die  Rachen,  so  auch 
die  Monstrositäten  nur  dem  Saamen,  also  nur  eioem  ungleich- 
artigen Wirken  der  Factoren  der  Zeugung,  zuschreiben,  ohne 
äusseren  Einwirkungen  Antheil  an  ihrer  Entstehung  zu  ge- 
statten und  Decandolle  hat  mit  gewohntem  Scharfsione 
Manches  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  beygebraebt  (L.  c. 
755.).  Nun  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen  i  dass  die 
meisten  Füllungen  der  Blumen  auf  diese  Art  entstehen  und 
wieder  tergehen.  In  einem  Falle  brachte  eine  im  Topfe  ge- 
bauete  Sommerlevcoje  im  ersten  Jahre  Saamen,  woraus  Pflan- 
zen mit  einfachen  Blumen  erwuchsen,  während  der  im  zwey- 
ten  Jahre  erhaltene  nur  Individuen  mit  gefüllten  Blumen  gab 
(Verhdl.  des  Gart.  Vereins  XIII.  a3a.>  Die  Hollän- 
dischen Gärtner  säen,   um  gefüllte  Hyacinthen  zu  bekommen, 
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den  Saamen  von  vorsuglieh  schönen  einfachen  an«,  oder' von 
solchen  Pflanzen,  die  erst  einmal  oder  zweymal  geMuliet 
haben  (V.  Campen  Tr.  d«  pL  a  oignon  föO*  Andere  be-  v 
dienen  sieb  dazu  des  Saamens  solcher  Blumen ,  die  einen  An- 
fang von  Füllung  zeigen ,  und  Rölreuter  erhielt  aas  dem 
Saamen  einer  Chinesernelke  mit  vervielfältigter  Corolle,  be-» 
fruchtet  mit  dem  Staube  von  Diaotbus  superbus,  Individuen 
mit  noch  mehr  vervielfältigten  und  ganz  gefüllten  Blumen 
(Dritte  Forts«  ^5.>  Selbst  der  freche  Wuchs,  welcher 
den  Bastarden  eigenthümlich  ist,  kann  als  eine  Annäherung 
zur  monströsen  Bildung  betrachtet  werden.  Andrerseits  er. 
zählt  Chamisso  einen  Fall*  wo  monströse  Blumen  von  Di» 
gitalis  purpurea  zum  Theil  Früchte  gaben  •  woraus  Pflanzen 
mit  ganz  normal  gebildeten  Blumen  erwuchsen  (Linn&a  IV» 
77.)  und  G.  F.  Ho  ff  mann  erhielt  durch  eine  zweymatige 
Aussaat  des  Saamen  von  Linaria  vulgaris  var.  Peloria  Indivi- 
duen mit  norraalgebildeten  Blumen  (Usteri  Ann.  d.  Bot« 
XIII.  90.)»  welches  Resultat  jedoch  mit  einer  Erfahrung  von 
Willdenow  (Spec.  pl.  HL  a540  streitet  Die  Aussaat 
vermag  also  Monstrositäten  eben  so  wohl  wieder  zu  reduciren, 
als  sie  solche  zu  erzeugen  vermag.  Aber  deshalb  den  Süsseren 
Einflüssen,  dem  Boden,  der  Lage,  der  Einwirkung  von  Licht 
und  Sonne  und  ähnlichen  Umständen  allen  An  theil  dabey  ab- 
zusprechen, scheint  mir  zu  weit  gegangen.  Polltni  bat 
mehrere  Beispiele  angeführt,  wo  eine  Monstrosität  an  einem 
Individuum  zu  gewissen  Zeiten  oder  an  einigen  Tbeilen  ent- 
stand', zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Theilen  nicht  und 
man  kann,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Deean doli e  tagen, 
dass  diese  veränderte  Bildung  sich  nur  in  veränderten  Dimen- 
sionen ausgedrückt  habe.  Ein  wilder  Birnbaum  z.  B.  dessen. 
Blumen  monströs  waren ,  wegen  Verwandlung  der  Stempel  in 
kleine  Blätter,  brachte  deren  natürliche,  als  man  den  Wurzeln 
eine  sehr  schlechte  Erde  gab  und  eine  in  den  botanischen 
Garten  zu  Verona  vom  benachbarten  Monte  Baldo  gebrachte 
Rosa  alpina  erhielt,  was  man  beabsichtigte,  halbgefüllte  Bin-» 
men  an  Stöcken,  die  man  in  eine  schaltige  Lage  und  in  eine 
sehr  reiche  Erde  gebracht  hatte,  während  solche  an  den  an- 
dern einfach  geblieben  waren«    Sempervivum  tectorum  bat  im 
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wilden  Vorkommen  auf  Felsen  die  gewöhnliche  Zahl  von 
StaubgefSssen ,  aber  diese  verwandeln  sich  an  der  cultfvirten 
Pftance  fast  immer  xrnn  ThcH  in  Pistille.  Es  ist  bekannt, 
dass  gefällte  Ranunkeln  und  Hyacinlhen  zu  einfachen  werden, 
wenn  mn  sie  nicht  ansnimmt  und  umpflanzet,  sondern  immer 
auf  der  aemfichen  Stelle  lasst  und  nicht  selten  ist,  gefällte 
Blumen  nur  an  Einem  Zweige,  sogar  die  Pelorienbildung  nur 
an  einseinen  Blumen  eines  Stocks  zu  sehen,  wie  Kies  er  an 
einem  Individuum  von  Linaria  vulgaris  beobachtete,  wo 
samratliche  Blumen  bis  auf  eine  einzige  natürlich  beschaffen 
waren  (Phytogr.  Blatter  io5.).  Die  oben  beschriebene 
monströse  Verwandlung  von  Fruchtknoten  in  Staubfaden  bey 
einer  Salix  cinerea  zeigte  sich  bloss  an  den  Stöcken,  die  anf 
der  Sonnenseite  eines  kleinen  Wassertümpfels,  der  im  Sommer 
austrocknete,  wuchsen;  hingegen  trugen  die,  so  auf  der 
Schattenseite  üppiger  als  jene  vegetirten,  und  im  Uebrigen 
mit  jenen  aufs  Vollkommenste  übereinstimmten,  auch  unstreitig 
von  dem  nemlicheo  Individuum  zur  nemlichen  Zeit  genommen 
waren,  normalgebildete  weibliche  Blüthkätzcben.  Man  muss 
daher  gestehen,  es  verhalte  sich  im  Pflanzenreiche,  wie  im 
Thierrekhe,  wo  die  Varietäten  und  Monstrositäten  im  All- 
gemeinen zwar  auch  durch  einen  uns  unbekannten  Vorgang 
bey  der  Zeugung  zu  entstehen  scheinen,  aber  doch  auch  den 
äusseren  Einwirkungen  anf  die  schwangere  Mutter  oder  auf 
das  Gebohrne  nicht  aller  Antheil  an  der  Bildung  abgesprochen 
werden  kann«  C.  F.  Gärtner  konnte  an  den  von  ihm  er- 
zogenen Bastardpflanzen  keine  sonderliche  Neigung  einzelner 
Theile  des  Krauts  oder  der  Blume  zor  Monstrosität  wahr- 
nehmen {Voortteling  van  Bastaardplanten  88.)* 

9-  561. 
.  Wirkungen  der  Bestäubung« 

Die  Veränderungen,  welche  Pollen  und  Narbe,  nachdem 
sie  in  anhaltende  Berührung  mit  einander  gekommen,  für  das 
unbewaffnete  oder  nur  schwach  bewaffnete  Auge  erleiden, 
sind  folgende.  Die  Pollenkörper  verlieren  ihre  Durchsichtig« 
keit  und  Farbe  und  fallen  endlich  zusammen.  Kölreuter 
sah  diese  Veränderungen   erfolgen  am   schwefelgelben   Pollen 
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van  Hibtscus  Manihot,  von  andern  Malvaoeen,  Tora  Kürbis, 
der  Mirabilis  Jalappa  und  andern  Pflaacen.  wo  er  sich  wegen 
Grosse  der  Kügekhen  so  diesen  Beobachtungen  besonders 
eignete.  Selbige  worden  durchsichtig  nnd  bekamen  endlich 
Hanseln ,  was  bey  Sonnenschein  in  kürzerer  Zeit  sich  ein* 
stellte,  als  bey  trüber  und  kühler  Witterung  (Dritte  Forts. 
a53;).  Nach  C.  F.  Gärtner  werden  bey  gefangener  Bastard- 
befruchtnng  die  Pollenkörner  auf  der  Narbe  kleiner  nnd 
scheinen  zu  schwinden.  Dabey  entfärben  sie  sich,  blaue  wer- 
den misfarbig-gran,  orangefarbene  bseichgelb  ond  diese  Ver- 
änderung geht  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  in  %  bis 
%  Stunden  vor  sich  (L.  c.  57*).  Bey  Orehis  Mario,  O.  co- 
nopsea  und  O.  latifblia  bemerkte  ich  vielmals,  dass  die  gelben 
Klümpcbea,  woraus  jede  der  Potteetnasse»  besteht,  nachdem 
sie  eine  Zeitlang  auf  der  Narbe  gehaftet  wa^en ,  ihre  Farbe 
mit  einem  Weiss  vertauschten  und  sogleich  durchscheinend 
wurden«  Was  die  Veränderungen  des  weiblichen  Genitale  be- 
triff, so  sah  Kölreuter  an  einem  schönen  Julytage  die  an« 
f anglich  aufrechten  Stigmate  des  Hibiscus  Manihot,  nachdem 
sie  bis  daliin  trocken  gewesen ,  aus  ihren  langen  und  spitzen 
Wärzchen  eine  Feuchtigkeit  ausschwitzen,  wovon  sie  einen 
Glanz  bekamen ,  wie  wenn  sie  mit  Firnis«  übersogen  wäre«. 
Dann  hatten  sie  sich  surückgebogen  und  ihre  äussere  Fladhe 
gegen  den  Grund  der  Blume  gekehrt.  Nachdem  aber  der 
Pollen  an  ihren  Warzchen  die  vorbemeldeten  Veränderungen 
erlitten  hatte ,  verloren  sich  Feuchtigkeit  und  Glanz  und  ihre 
Oberfläche  bekam  ein  mattes  Ansehen  CA«  a.  O.  r54*).  Nach 
C.  F«  Gärtner  verliert  die  Narbe  bey  vollendeter  Befruch- 
tung ihr  frisches  Ausseben  ganz,  sie  wird  zusammengefetlenj 
runzlig,  trocken,  dabey  misfarbig,  fleckig  und  endlieh  schwärz- 
lich. Diese  Veränderungen  ereignen  sich  unter  den  günstig- 
sten Umstanden  in  85  bis  roo  Minuten ,  gewöhnlicher  aber  in 
a  bis  höchstens  *4  Stunden.  Bey  trüber  Witterung  hingegen 
und  bey  einer  Bastardzeugung  verlängerte  sich  diese  Periode 
und  bey  einigen  Arten  bis  auf  drey  Tage  (Nachr.  üb.  Ver- 
suche 5o.  5i.).  Dfe  erfolgreiche  Befruchtung  gibt  unver- 
züglich am  Fruchtknoten  und  an  den  Saamenanlagen  sich  zu 
erkennen,   es    muss   also  irgend  eine  materielle  Veränderung 
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von  der  Narbe  datin  sich  fortgepflanzt  haben.  Nach  Köl- 
renter  geschieht  dieses  bey  Hibiscus  Trionom  zur  betten 
Juhrszeit  in  a3/*  bis  3  Standen  und  so  viel  Zeit  gebraucht 
also  die  Befruohtnngsinaterie,  um  bis  in  den  Eyerstock  zu  ge- 
langen (2.  Forts,  70.>  Nach  Ad.  Brongniart  hingegen 
bedarf  sie  dazu  einer  beträchtlichen  Zeit,  die  zwar  nach  den 
Pflanzen  verschieden  ist,  jedoch  fast  immer  einige  Tage  und 
oft  noch  weit  mehr  beträgt.  Bey  den  Cucurbitaceen  z.  B.  be- 
darf es  dazu  gewiss  über  acht  Tage  und  noch  viel  mehr 
beym  Nussbaume,  wo  man  den  Embryo  erst  etliche  Monate 
nach  vollzogener  Bestäubung  unterscheiden  kann  (Rec ber- 
eites etc.  Ann«  d.  Sc.  nat.  XII.  247*)*  Von  welchen 
Prämissen  die  beyden  genannten  Beobachter  bey  diesen  Be- 
rechnungen ausgegangen  sind,  wird  von  ihnen  nicht  angegeben, 
dieses  ist  nur  von  C.  F.  Gärtner  geschehen,  welcher  dabey 
die  Erfahrung  zum  Grunde  legt,  dass  bey  Bastardbefruchtung 
auch  die  kleinste  Quantität  des  eigenen  Pollen  die  Wirkung 
des  fremden  ausschliesst.  Befruchtete  er  unter  den  günstigsten 
Umständen  die  Nicotiana  rustica  zuerst  mit  dem  Pollen  der 
N.  paniculata  und  nach  Verlauf  von  Einer  Stunde  mit  dem 
von  der  N.  rustica.  so  zeigte  sich  in  den  erhaltenen  Saamen 
nur  N.  rustica.  Wurde  die  zweyte  Bestäubung  mit  Pollen 
von  N.  rustica  i '/}  Stunden  nach  der  Bastardbefruchtung  wie- 
derhoblt.  so  erhielt  man  aus  dem  Saamen  schon  einzelne  Ba- 
stardpflanzen ,  während  die  meisten  noch  N.  rustica  gaben. 
Geschah  endlich  die  zweyte  Bestäubung  durch  N.  rustica  zwey 
Stunden  nach  der  Bastardbefruchtung ,  so  erhielt  man  keine 
Individuen  von  ff.  rustica  mehr,  sondern  lauter  Bastardpflanzen 
(A.  a.  O.  4cu).  Daraus  kann  man  schliessen,  dass  zur  Zeit 
der  Application  des  Pollen  von  Nicotiana  rustica  die  Befruch- 
tung völlig  beendigt  war,  also  die  Befruchtungsmaterie  andert- 
halb bis  zwey  Stunden  Zeit  bedurft  hatte,  um  in  cUe  Saamen* 
anlagen  überzugeben. 

§.  562. 
Wo  steigt  die  Befruchtungsmaterie  ab  ? 

In   welchem  Theile  des   Griffels   aber  pflanzt  sich  diese 
befruchtende  Wirkung   der  Bestäubung  zum  Eyerstocke  fort? 
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Da«  die  Höhle,  welche  bey  Tiden ,  und  vielleicht  den  meiste« 
Griffeln  sich  durch  ihre  ganze  Axe  erstreckt  und  sich  oben 
in  die  Narbeofläohe,  oft  auch  unten  in  die  Höhle  des  Eyer- 
stocks  endigt»  dazu  diene,  die  Pollenkörper  unverändert  die« 
sein  zuzuführen,  ist  eine  Meynung  von  Moreland»  Bra<U 
ley  und  Geöffroy,  welebe  nur  so  lange  bestehen  konnte, 
als  man  nicht  wahrgenommen  hatte,  dass  solche  durch  Feuch- 
tigkeit platzen  und  eine  Materie  eigentümlicher  Art  von  sich 
geben.  Nachdem  diese  Entdeckung  durch  Needham  gemacht 
worden  war,  musste  man  sich  nach  andern,  einer  $o  feinen 
Materie  angemessenen  Wegen  umsehen.  Needham  glaubte 
wahrgenommen  tu  haben,  dass  eine  ganze  Pollenkugel  in  eine 
Oeffnung  an  der  Spitze  einer  Narbenpapille  eindringe  (Nonv. 
de'couv.  8u  t.  V.  £  a,)f  und  der  XJebersetzer  seines  Werks 
(Trembley?)  bestätigte  diese  Beobachtung  durch  sein  Zeug- 
niss.  Hier  sollte  sie  die  befruchtende  Materie  von  sich  geben, 
welche  von  Bohren  des  Griffels,  über  die  Needham  sieb 
nicht  weiter  erklärt,  aufgenommen  und  den  Eyern  zugeführt 
werde  (L.  c.  8o.).  Gleichen  nimmt  an,  dass  nur  die  Be- 
fruchtungsmaterie,  nicht  das  Pollenkügelchen  selber,  von  den 
Narbenpapillen  durch  Oeffnungen  der  freyen  Extremität  auf«, 
genommen  und  duroh  Canale  fortgeführt  werde,  die  er  an 
den  Papillen,  wie  Adern,  berablaofen  sah  und  die  bis  zu  de« 
Eyern  gehen  sollen  (L.  c.  $.  56.  IL  3i.  t.  21.  f.  4*)»  Kol- 
rcutern  scheint  es  zweyerley  Gefässe  im  Griffel  zu  gaben, 
wovon  die  eine  Art  zur  Aussonderung  der  Feuchtigkeit  der 
Narbe,  die  andere  aber  bestimmt  sey,  den  mit  jenem  Seoret 
vermischten  männlichen  Befruchtungsstoff  den  Eyern  znzu. 
führen :  indessen  weiss  er  den  Sitz  und  die  Natur  dieser  Ge+ 
fasse  selber  nicht  anzugeben  (Vorlauf.  Nachr.  8.>  Nach 
Mirbels  Untersuchungen  sind  die  Spiralgefasse  des  Griffels 
eine  Fortsetzung  von  denen  der  Placenta  und  während  diese 
an  jedes  Ey  einen  Fortsatz  abgeben,  endigen  jene  sich  im 
Zellgewebe  der  Narbe;  sie  hält  er  daher  für  jene  Elementar- 
organe, welche  die  befruchtende  Materie  den  Saamenanlagen 
zuführen  (Ann.  du  Mus.  d' H ist.  na t.  IX.).  Ado.  Brong- 
niart  hat  dagegen  erinnert,  dass  diese  Gefässe  einerseits 
nicht  in  jene  Substanz  des  Stigma,  welche  die  Einwirkung 
Treviranus  Philologie  II.  38 
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des   Pollen   empfängt,   sieb   verfügen  lassen,    sondern    lange 
vorher  aufhören,    andrerseits   dass  sie  keine  CommniHCOtioa 
mit  den  Eyern  haben   (L.  c.  i6t0  «od   die  Richtigkeit    der 
erstell   Bemerkung    muss  unbedingt  zugegeben  werde«.     Zu- 
gleich  ist  zu  erwägen ,  dess  die  Ge&sse  dea  Gritfels  von  denen 
4er  Frucbthülle ,    nicht  von  jenen  der  Ptaeenta ,   eine   Fort- 
setzung sind ,  wenigstens  gilt  dieses    bey  den.  Personaten    so 
wie  bey  den  Gewachsen  mit  freyer  centraler  Placenta  und   ist 
von  Link  sogar  als  allgemeiner  Grundsatz  aufgestellt  worden 
(GrundL  aao»).    S.  Hilaire  hat  über  die  Substanz,  welche 
die  befruchtende  Flüssigkeit  (aura  semioatis  nennt  er  sie)  von 
Narbe  und  Griffel  z«  den  Eyern  führt,  eine  verschiedene  An- 
sicht.   Jener  weisse  Strang,  oder  jene  weissen  Stränge*  welche 
bey  de«    Primuleen    und   Caryopbyllee»   die    Extremität    der 
nachmals  freyen  Placenta  zur  Befruchtungszett  dem  Innern  des 
Griffels  oder  der  Griffel  und  Narben  verbinden ,  sind  unstreitig 
in  beyde«   genannten    Familien    von  einer  und  der  nem liehen 
Art  und  dennoch  will  S»  Hilaire   dieser  Substanz   nur  bey 
den    Caryopbylleen    das    Geschäft    der    Zuleitung   zugestehen, 
nicht  aber  bey  den  Primaleen,  wo  dasselbe  durch  die  Gefässe, 
welche  vom  Griffel  in  der  äussern  Kapselwand  absteigen »  und 
am  Grande  der  Frucht  in  die  Placenta  treten ,  bewirkt  wer- 
den soll  (Mdm.    plac.   centr.   libre  4*    *7*)'     Aber   mit 
jener  inv Wesentlichen  übereinstimmend  ist  das,  was  Hedwig 
beym  Kürbis  und  bey  andern  Cucurbitaceen  als  Befruchtungs- 
leiter   (conduetor  fruetincationis)    bezeichnete,    nemlich   jene 
durch  Farbe  und   Textur  ausgezeichnete   Centralsubstanz   des 
Griffels ,   welche  einerseits  eine  Fortsetzung  jener  ist ,   welche 
die  Narbenflache  bildet,    andrerseits  ohne  Unterbrechung  bis 
an  die  Oberfläche  der  Eyer,  aber  auch  nicht  weiter,    absteigt 
(Kl.  Sehr.  If.  las.)*    Dass  diese  der  besagten   Verrichtung 
vorstehe,    schloss   Hedwig   aus  der   Art  ihrer  Ausbreitung 
gegen  beyde  Enden  und  Ado.  Brongniart   hat  dieser  An- 
sicht ein  ungemein  grosses  Gewicht  dadurch  gegeben ,   dass  er 
zeigte,  es  komme  eine  solche  Substanz  mit  wenigen  Modifica- 
tk>nen  bey  vielen  andern  Gewächsen  vor«     Er  ermittelte,  dass 
sie  stets  einen  zelligen  Bau,   ohne  Einflechtung  von  Gefissen, 
besitze   und  nannte  sie   leitendes  Gewebe  (tissa  condueteur). 
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Die*«   celtige  Structur   hat«  ich  versucht,    noch   bey   andern 
Gewachsen   darzulegen   (Zeit sehr.  f.  Physiol.   IV.  1*9.). 

$.663. 
Und  unter  welcher  Form? 

Es  fr&gt  sich  demzufolge,  in  welcher  Art  und  in  welcher 
Form  wird  die  Befruchtungsmaterie  fortgeleitet  oder  ist  sie 
dann  überhaupt  sichtbar?  Needham,  Gleichen,  Hill 
u.  a.  glaubten,  dieses  geschehe  anter  der  Form  jener  ela- 
stischen, mit  Körnern  angefüllten  Materie,  welche  durch  Bersten 
der  Pollenkügelchen  frey  wird;  nach  Kölreuters  Ansicht 
liingegeo  sind  die  Körner  zu  grob,  um  In  die  Gange  dafür 
t>ey  dem  weiblichen  Genitale  aufgenommen  zu  werden.  Ihm 
Schienen  solche,  je  mehr  der  Pollen  an  Reife  zunimmt,  desto 
mehr  an  Zahl  abzunehmen  und  er  hält  sie  daher  für  den  un» 
reifen  und  rohen  Theil  der  männlichen  Befruchtungsmaterie 
der  in  einem  Zellgewebe  stecke,  wie  er  den  halbflüssigen 
Schleim  der  Fovilla  nennt.  Im  reifen  Zustande  sey  es  eine 
gleichförmige,  öhlige  Flüssigkeit,  welche  auf  der  Narbe  mit 
der  gleichartigen  weiblichen  Feuchtigkeit  sich  vermische,  wor- 
auf bey  de  vereinigt  durch  den  Griffel  zu  den  Eyern  hinauf- 
steigen (Vorlauf.  Nachr.  §.  5-8).  Hedwig  hat  diese 
Ansicht  mit  Erfolg  bestritten.  Zellgewebe  könne  man  einte 
Materie  nicht  nennen,  welche  Susserlich  dem  thieri sehen  SaaL 
men  so  ähnlich  sey  und  bey  der  natürlichen  Befruchtung  de4* 
Kürbisses  und  des  Hafers  sehe  man  die  Pollenkügelchen  sich 
Ihres  gesamtsten  Gehaltes  auf  der  Narbe  durch  Bersten  ent- 
ledigen (A.  a.  O.  II.  110-114.)'  Ueber  die  Art,  wie  der  be- 
fruchtende Stoff  von  der  Narbe  zu  den  Saamenanlagen  über- 
gehe, erklärt  Hedwig  sich  nicht,  sondern  begnügt  sich  an- 
zugeben, dass  bey  den  Cucurbitaceen  in  der  Centralsubstant 
tfes  Stempels,  dem  Befruchtungsleiter,  so  wenig  für  die  körnige 
Materie  Needhams  und  Gl  eichenst  als  für  die  öhlige 
Flüssigkeit  Kölreuters,  die  Wege  vorhanden  seyen  (A.  a. 
O.  i:*40.  Link  halt  mit  Kölreuter  die  Befruchtung»- 
materie  för  eine  gleichförmige,  aus  den  Pollenkörpern  aus- 
schwitzende Flüssigkeit,  aber  von  harziger  Natur,  zu  deren 
FortfÄbrong   er   mit   Hedwig   das   centrale   Parenchym  des 
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Griffels  dienerte!  glaubt,  so  dass  es,  gleich  jäem  Pflanzensafte 
überhaupt ,  von  Zelle  zu  Zelle  durch  deren  Scheidewand  durch- 
schwitze (Grund  I.  aa40  >  später  jedoch  vergleicht  er  die 
Wirkung  des  Befruchtungsactes  in  Belebung  des  Embryo  mit 
einer  galvanischen  Action  (Eiern.  Ph.  bot.  4I'0<  Ado. 
Brongniart,  indem  er  eine  von  A  m  i  c  i  geraachte  Beob- 
achtung,'wovon  die  Spuren  schon  bey  Gleichen  sich  fin- 
den, weiter  verfolgte,  faiid  am  Pollen  von  Ipomoea,  Datura, 
Oenothera  und  andern  Gewächseu,  wenn  er  «ine  Zeitlang  auf 
der  Narbe  verweilt  hatte  und  Erscheinungen  die  eingetretene 
Befruchtung  anzeigten,  dass  jedes  Korn  einen  darmartigen 
Fortsatz,  auch  wohl  mehrere,  getrieben  hatte,  womit  es  der 
Narbe  fest  anhing.  Jeder  Fortsatz  bestand  aus  einer,  sehr 
feinen  Haut,  die  eine  Ausdehnung  der  innern  Pbllenhaut  za 
seyn  schien  ,  welche  durch  eine  Oefinung  der  äussern  hervor- 
getreten, und  ohne  Absätze  war«  Alle;  waren  in  die  Zwischen- 
räume der  zelligen  Substanz  der  Narbe,  wo  selbige  die  Form 
verlängerter  Papillen  hatte,  so  eingesenkt,  dass  nur  die  Pollen* 
kngel  aussen  sichtbar  blieb ,  wie  der  Kopf  der  Stecknadeln  auf 
einem  Nadelkissen.  Wo  aber  die  Narbe  mit  einer  Oberhaut 
überzogen  war,  z.  B.  bey  Nymphaea,  Mirabiiis,  Hibiscus, 
hatte  das  Ende  des  Darms  sich  mit  derselben  vereinige!«  Im 
Innern  von  manchen  dieser  Röhren  bemerkte  man  zahlreiche 
Kügelchen,  welche,  wenn  der  Sack  am  Ende  sich  geöffuet 
hatte,  ausgetreten  waren,  ihren  Weg  in  den  Zwischenräumen 
der  Zellen  des  Befruchtungsleiters  fortsetzten  und  bis  zu  den 
Eyern  sich  verfolgen  liessen  (L.  c,  eh.  II.  III.).  Amici's 
spatere  Beobachtungen  bestätigten  nicht  nur  dieses  Eindringen 
der  Pollenfortsätze,  deren  manchmal  an  20  bis  3o  aus  Einer 
Polleukugel  abgingen ,  sondern  er  sah  sie  selbst  durch  den 
Griffel  bis  zu  den  Saamenanlagen  absteigen  (Ann.  d.  Sc. 
nat  XXI.  33 1.).  Browns  Beobachtungen  bey  Orchideen 
stimmen  damit  in  den  Hauptsachen  überein;  er  konnte  bey 
.ihnen  die  Fortsätze  bis  zu  den  Eyern  verfolgen  und  eine  Fort- 
bewegung der  Kügelchen  darin  wahrnehmen  (TransacU 
Lino.  Soc.  XVI.  685.).  Bey  der  Tanne  erkannte  sie  auch 
Gorda  und  er  konnte  hier  sogar  ihr  Eindringen  in  die  Eycr, 
wenn  man   die  Fruchtanlagen  der  Coniferen  mit  IL  Brown 
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so  nennen  darf,  beobachten  (N.  Act.  A-c.  Nat.  Cor.  XVII. 
60 1.)*  Aber  auf  eine  beträchtlichere  Aniahl  von  Gewachsen 
ans  sehr  verschiedenen,  sowohl  monocotyledonischen ,  aU  dico- 
tyledonischen  Familien  ist  diese  Beobachtung  von  M.  J.  S^  lei- 
den ausgedehnt  worden.  Er  vermochte  beym  Koggen  und 
Mays,  bey  Aponogeton,  Caona,  Orcbis,  Phormium,  Euphor- 
bia, Hipporis,  Carduus,  Stapelia,  Cynauchutn,  Oenothera, 
Tropaeolum,  Helianthemum  u.  a.  dieses  Phänomen  mehr  oder 
minder  deutlich  wahrzunehmen  (W iegmann  Archiv  f.  d. 
Naturgeschichte  1837.  N.  Act  Acad.  Nat.  Curios. 
XIX.  27.  T.  III.V1IL). 

^    •*        .  5-664. 

Helles  und  Dunkles  in  dieser  Lehre« 

Diese  Entdeckungen  haben  in  der  Lehre  von  der  Be- 
fruchtung der  Pflanzen  Epoche  gemacht  Und  gezeigt ,  dnss 
»an  bis  dahin  nur  die  Aussenseite  des  Phänomeos  kannte. 
Sie  haben  die  Aehnlichkeit  im  Zeugungsgeschäft  der  Tbiere 
und  Pflanzen  von  einer  neuen  Seite  kennen  gelehrt,  so  dass 
Tnrpin  und  Guvier  die  Benennung  von  penis  vegetal  für 
den  Pollenfortsatz  nicht  unpassend  fanden  (Ann.  d.  Sc.  nat* 
3.  Ser.  Bot  Vf.  a3.).  Ich  hoffe,  es  werde  mir  gestattet 
aeyn,  das  Bekenntnigs  auszusprechen,  dass,  wie  vieles  auch 
für  eine  Causa I Verbindung  zwischen  der  Bildung  jener  Röhren 
und  der  Befruchtung  der  Saamenanlagen  durch  sie  aus  den 
bisherigen  Beobachtungen  sich  ergiebt,  ich  diese  doch  keines- 
wegcs  für  ausgemacht  halte,  worin  ich  die  Ansicht  von 
mehreren  unserer  einsichtsvollsten  Zeitgenossen  z.  B.  Brown, 
Bauer  u.  a.  für  mich  habe.  Bey  dem  hohen  Interesse  des 
Gegenstandes,  welche  seit  mehr  als  zehn  Jahren  mich  jede  Ge- 
legenheit zu  eigener  Aufklärung  über  denselben  benutzen  Hess, 
dünkt  mich,  ich  habe  in  nicht  wenigen  Fällen  z.  B.  bey  den 
Crocusarten,  bey  Hyacintbus  orientalis,  Tulipa  praecox,  Da. 
tura  arborea  u.  a.  die  Röhrenbildung  des  Pollen  auf  der  Narbe 
von  ausgezeichneter  Art  wahrgenommen ,  ohne  dass  eine  Be- 
fruchtung erfolgte  und  in  vielen  andern  Fällen  sah  ich  die 
deutlichsten  Spuren  von  Befruchtung,  ohne  dass  von  den  zahl* 
reich  auf  der  Narbe  haftenden  Pollenkörpern  auch  nur  Einer 
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eben  Fortsati  getrieften   hatte.    Jhttfccftflkfe  ist  mir  hej  den 
Cucurbitaceen,  Cruciferen,  Apocynee*,  Gräsern,  Cyperoisleesi 
Najaden    niemals    eine  Spar    davon   vorgekommen,    wiewohl 
Fritzsche  deren  bey  DactyKs   glotnerata ,  Gurken  und  Me- 
lonen gebildet  sah  (Beiträge  1.  36.),  und  Schletdeo  bey 
Seeale  uod  Zei  (L,  c  t,  III.).    Wo  ihr  Vorkommen    regel- 
mässig ist,  haben  sie  schwerlieh  einen  andern  Zweck,   als  die 
Befruchtung,  allein  dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daas  diese 
nicht  auch  ohne  sie  auf  andere  Weise  erfolgen  könne.     Gebt 
überhaupt  alle  Befruchtung   bloss  durch  sie  vom  Statten ,   so 
sieht  man   eigentlich  nicht  ein,   wozu  es  des  leitenden:  Zell- 
gewebes   bedürfe,    welches  doch    vermöge  seines  allgemeinen 
Vorkommens  einem  wichtigen  Zwecke  der  Natur  bey  der  .Zeu- 
gung tu  entsprechen  scheint.     Auch  begreift  steh  dabey  nicht, 
wie  einzelne  Pollenkörner  auf  die  Narbe  gebracht,  eine  grosse 
Menge  von  Eyern  befruchten  können ,  wovon  C  F.  Gärtner 
Beyspiele  anführt.     Es  sind  daher  die  Beobachtungen  ,  wie  ich 
glaube,  noch  mehr  zu  vervielfältigen,  ehe  man  die  AUgemein- 
beit  des  beschriebenen  Vorgangs  aussprechen  kann.     Ein  wich« 
Uger  Umstand   dabey  ist  die  Entstehung  der  röhrigen  FovU 
sjatze,     Bekanntlich  leitet  Brongniart  selche  von  der  innen» 
Haut  des  Pollen   ab  und  will  man  dieses  auch  gehen  lassen» 
so  rouss  man  doch  eingestehen,   dass  die   Ausdehnung   dieser 
Baut  in   eine    Röhre,    die   manchmal   von   auaserordent lieber 
Longe  ist,    sidi    nicht   begreifen    lasse   ohne    ein    wirkliche» 
Wachsen.     Dass   das  schleimige   Entwicklungstand,    welches 
nebst  den  Kügelchen  die  Pollenflüssigkeit  bildet,    die  Materie 
dazu  gebe,  ist  allerdings  wahrscheinlich,    da  jene  sich  frty  in- 
der  Röhre  bewegen,  dadurch  dass  der  Schleim  verzehrt  wird; 
eine  Bewegung,  die  ich  mir  dann ,  wenn  sie  durch  eine  Oeff- 
nung   austreten    konnten,    wahrgenommen    habe,    die  jedoch 
Amici   als  eine  form  Wehe  Circulatton  mehrere  Stunden  fort- 
währen sah  (L.  c.  35o.).     Aber  selbst  dieses  dürfte  bey  einer 
so  bedeutenden  Liege,  ab   z*  B.  bey  Hibiscne,   Detura   u.  a. 
der  Fortsatz  haben  muss,    um  bis  za  den  Eyern  zu  reichen, 
nicht  genügen.     Amici  glaubt  daher,  derselbe  erhalte,   ein- 
mal ins  leitende  Zellgewebe  eingetreten,    von   diesem  die  Ma- 
terie für  weitere  Verlängerung  und  R.   Brown   tritt  dieser 
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Ansieht  bw/,  aumal  die  Bohren  noch  fortfahren  können,  «ick 
xu  verlängern,  nachdem  «in  bereit»  vem  Poilenkorne  .getrennt 
sind  (Tran  säet«  Linn.  Soc  XVII«  708.).  Fast  das  Schwie- 
rigste in  dieser  Theorie  aber  ist f  zu  erklären,  wie  die  Röhr- 
eben  das  Narbensetlgewebe  and  die  Centrabubstanz  des  Griffels, 
wenn  dieser  nicht  hohl  ist,  durchdringen.  Sie  sind  von  einer 
sehr  aarten,  und?  wie  ihre'  ungen-eine  Dehnbarkeit  in  die 
Länge  beym  Zerren  seigt,  sehr  elastischen  Haut  gebildet ;  sann 
steht  sie  der  Länge  nach,  das  ff  eye  Ende  nuten,  den  Narben« 
papiUen  sieb  anlege»  und  mit  ihnen  snsaminenhäogcn ,  aber 
mehr  lehrt  die  Beobachtung  nicht:  wie  also  kommen  sie  wei- 
ter ?  Brongniart  antwortet :  durch  die  Zwischenräume  im 
leitenden  Zellgewebe,  die  Interccttulargänge.  Aber  dergleichen 
sind  in  der  Regel  nicht  vorbanden ,  oder  sie  sind  so  unbe*. 
deutend ,  dass  man;  nicht  begreift,  wie  eine  so  sarin  Rohre 
sich  darin  einen  Weg.  bahnen  könne*  Man  betrachte  u  B* 
die  Art,  wie  das  Eindringen  bey  Ipomoea  bederaeea  dargestellt 
ist  (Brongniart  L  c  t  55*  *  *.  E.  H.).  Wenigstens  fehlt 
ns  an  einer  analogen  Wisknng  im  Pflanaensekhe ,  wenn  man 
nicht  etwa  die  Vergleickung  mit  dem  Eindringen  der  Wursal» 
aasern  in  den  Erdhoden  passend  finden  will,  womit  die  knrae 
Zeit  schwer  vereinbar  ist,  binnen  welcher  altem  Anscheine 
nach  die  Befruchtung  abtolvirt  wird.  Nicht  so  gross  ist  die 
Schwierigkeit  bey  der  Ansicht  Brongniarts  vom  weitern 
Fortgeben  der  aus  den  Röhren  getretenen  Befruchtungsmaterie 
in  Form  von  Steeiftn  durch  die  Zellengänge«  Aber  dagegen 
läset  sieh  gehend  machen ,  was  gegen  die  Verrichtung  dieser 
Gäng£,  ab  seftfuhrend ,  überhaupt  ru  sagen  Ist.  Am  wenig- 
sten befriedigt  diese  Theorie  für  jene  Fälle,  wo  die  Narben«. 
Haehe  mit  einer  Oberhaut  überzogen  ist  und  die,  von  Broog** 
niart  geltend  gemachte,  Analogie  mit  der  Gonnsation  bey 
einer  gewissen  Familie  von  Conferven  liegt  au  entfernt«  Agardfc 
vergleicht  die  Bildung  des  Böhrcben  am  PoUenkorne  et*f  der 
Narbe  mit  dem  Keimen  eines  Saamenkornes  der  einfachsten 
Art  (BioL  d«  Pfl.  365«),  aber  diese  Idee,  obwohl  nicht  be*. 
aiehuugsloe,  indem  sie  jenen  Vorgang  als  ein  Wachsen  be* 
trachtet,  bleibt  doch  im  Uebrigen  bey  einer  rohen  äusseren 
Achnlkbkeit  stehen«    Man  muss  daher  zogeben,    dass  es  hier 
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noch  Dunkelheit  giebt,   deren   Zerstreuung    nur   votTlortge- 
asteten  Beobachtungen  erwarte!  werde«  kann. 

§.  565. 
Antheil  der  Narbenfeuclitigkeit  au  der  Befruchtung.     . 

Kölreuter  machte  eine  Reihe  von  Versuchen,   wo   er 
natürliches  und   künstliches  Oehl  den  reinen  Narben  auftrog 
und  dann  den  Pollen  in  selbige  senkte.    Dieses  hinderte    bej 
Hibiscus  Trionum  und  beym  Kürbis*  die  Befrachtung  giosiicb, 
aber  bey   Nicotiana   und   Verbascum  nur  zum  Tneile,   denn 
i5   Blumen   der   Nie.   rustica,   8  Blumen    der    N.   Tebacom, 
4  Blumen  des  Verbascum  Blattaria,    mit  milden  Oehlen  *•  B. 
Mandel -,  Lein-  und  Jasminöbi,  in  erwähnter  Art  behandelt, 
gaben   die  vollkommensten    Früchte.    Aber   andere  Versuch« 
lieferten   ein   entgegengesetztes  Resultat    (Erste   Fortsets. 
$•22.)*    Kölreuter  schliesst   aus  diesen    Versuchen,   dlaee 
sowohl  die  männliche  Befruchtungsmaterie,  als  die  weiblich« 
Narbenfeuchtigkeit  öhliger  Art  seyen   und  diese  zum  Vehikel 
der  andern  diene,  was  eine  Gleichförmigkeit  voraussetze,  die 
sich  auch   im   Verhalten  des  Pollen  in  Oehl,   verglichen  mit 
dem  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit,    zu   erkennen   gebe«    Den 
negativen  Erfahrungen   will   er  hiebey  keine  Beweiskraft  für 
das  Gegentheil  einräumen,  sondern  sie  nur  als  Ausnahmen  be- 
trachtet wissen.     Aber   dieser  Widerpruch   bedarf  zur  Lösung 
vielmehr  einer  Wiederhohlung  der  Versuche.    Darf  man  von 
den  sonstigen  Wirkungen  des  Oehls  auf  lebende  Pflanzentbeile 
einen  Schluss  auf  die  zartesten  von  »allen ,  auf  die  Blüththeile, 
machen ,  so  kann    diese  Anwendung  nur  ungünstige  Erfolge 
haben«      Ein    anderer    Grund    gegen    die    öhlige    Natur    der 
Narbenfeuchtigkeit  liegt    in     ihrem    Verhalten.     Wenn    man 
einen    Tropfen  davon  auf  feines  Papier  trägt,  so  macht  sie 
keinen  durchsichtigen  Flecken ,   sondern   lässt ,    nachdem   sie 
trocken  geworden ,  einen  schwachglänzenden  Ueberzug  zurück, 
sie  ist   also  schleimiger  Art    Soll  demnach  die  PollenQüssig- 
keit  mit  ihr  sich  vermischen  können,    so   muss  sie  ebenfalls 
die  Natur  des  Schleimes  haben  und  dieses  scheint  jene  Oehl- 
tröpfelten,  die  manche  Pollenarten  beym  Anschwellen  in  Wasser 
von    sich   geben ,    von    allem    Antheil   an    der   Befruchtung 
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eosaasehlSessen.«    Vermotblteh    sind  sie  ein  Secretum,   welches 
von  der  Natur   fortgeschafft  wird,   bevor  die   Wirkung    4er 
eigentlichen  Befruchtungsmaterie  angeht«    Was  aber  wirkt  die 
Narbenfeuchtigkeit  bey  der  Befruchtung?    Rölreuter  stellte 
Versuche  an ,    wo  er  sie  bey   einer  Art  von  der  Narbe  weg« 
nahm  und  durch  die  von  einer  andern  Species  ersetzte,  ohne 
das*    in    dem    Producte   der   Zeugung    eine  Aehnliehkeit   mit 
dieser  zweyten   Art  zn   erkennen  war  (A.  a.  O.  €5*72.)*    Er 
höh  sie  also   für  ein  blosses  Mittel,   die   Pollenmaterie  dem 
Eyerstock  zuzuleiten,,  ohne  ihr  einen  Einfluss  auf  die  Bildung 
zuzugestehen.     In  den    Fällen,   wo   der   Pollen    die    mehrer- 
wähnten röhrigen  Fortsätze  treibt,  ist  unstreitig  sie  das  Mittel, 
wodurch  die   Natur   solches  bewirkt.     Im   Wasser,    in  einer 
Säure  entledigen   die  Pollenkugeln  sich  ihres  flussigen  Gehalts 
in  Form  länger  gebundener  Cy linder,   und   in   ähnlicher  Art 
sah  R.  Brown  jene  Röhren  auch  entstehen,   wenn  er  Pollen 
in  die  Narbenflüssigkeit  einer  Pflanze  der  verschiedensten  Gat* 
tuog  und  Familie  brachte   z.  B»    den    einer  Asclepias   in  den 
Narbensaft  von  Epipactis  palustris  (L.  c.  738.) ,  und  selbst  in 
blosses   Wasser.     Auch    Fritzsche  sah  dergleichen    in   den 
Andreren  männlicher   Blumen   durch-  blosse  Feuchtigkeit  ge- 
bildet (A*  a.  O.  57.)   und  das   Neroliche   habe  ich  bey  einer 
Sirelitzia   wahrgenommen.     Man   darf  daher   annehmen,   dass 
der  Narbeosaft   durch  seine  wässerigen  Theile  die  Entstehung 
dor  Poüenröhren  veranlasse ,  die  in  seinen  schleimigen  Theilen 
das  Material  für  ihre  wettere  Verlängerung  finden,  ohne  dass 
er  formell  zu  der  neuen  Bildung ,  die  das  Werk  der  Zeugung 
ist,  bey  trage. 

S.  566. 
Befruchtung  bey  den  Orchideen. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Befruchtung  bey 
einigen  Pflanzenfamilien,  die  sich  durch  eigentümliche  Bildung 
ihres  Genitalapparats  auszeichnen.  Ueber  die  Art,  wie  solche" 
bey  den  Orchideen  vor  sich  gebt,  existiren  zwey  Hauptmey« 
nungen.  Nach  der  einen  wird  die  befruchtende  Materie  von 
den  Organen,  welche  der  Polleumasse  zur  Umhüllung  dienen, 
oder  mit  welchen  sie  zusammenhängt ,  eingebogen  ,  ohrie  dass 
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die  Masse  dabcy  ihren  Ort  verändert»    Zufolge  der  andern 
wird  st*,  nachdem   ai«  die  Anfthere  verlnascn ,  auf  die   Ver- 
tiefung gebrecht  f  welche  reu  jener  dureb  einen  bervertreten- 
den  Fortsatz  gesondert  und  vom  Criffelcaaat  «***  Erweiterung 
ist.    Kölreetcr,  nach  Entwicklung  seiner  Ansicht  über  die 
Befrachtung  bey  de*  Asdcptadccn   (Conn.    pbys»  Acad. 
The  od»  Palat.  HL>,  berührt  auch  die  Orchideen ,  als  d«reo 
Stigma    er    die    Innenfläche    der    Antbereabeutel    betraebtet, 
weiche  die  Befruchlungsmaterie  von  den  sie  erfüllenden  Pol)*** 
untren   unmitlelber   einsaugen   und   dem   Eyeraeock   zufuhren 
soll.    Bat  «eh  hingegen   hält   bey   Orcbis  nnd    Opbrye    dar 
jLückgehcn    der  befruchtenden    Kraft   des    PoUen   durch  de» 
Stiel  der  Keulen    und  dareh  die  Drüse   unter  demselben  fiir 
den  einzigen  Weg,  wie  die  Befrachtung  vor  sieb  geben  hennr 
(Boten*  Bemerkungen  L  5.>    Die  nemliche  Ansicht  bat 
ein  Mann,    bey  welchem  man  dae  Talent ,  die  Natur  dunsb 
Bleystiii  nnd  Pinsel  so  treu  f  ab  schön ,  darzustellen ,  eben  an 
sehr,  als  die  Forscbungsgabe ,  den  Fieiss  und  den  Sehnrsssno 
ab  Physiologe  bewundern  muss,  Frans  Bauer,  durch  eine 
Reihe  von    Zeichnungen    wahrscheinlich   zu    machen    gesucht 
(Orchid.  Plants   illuatrated   by  Fr»  Bauer.    P.  f- 
1 1 10*    Ihr  zufolge  ist  der  Fortsatz,  welcher  die  Antberc   an 
ibrer  inneren   d.  b.    dem  Labet!  zugekehrten  Seite  begrenzt 
(Richards  Rostelltun),  die  wahre  Narbe ,  unter  welcher  sieb» 
mit  einem  sulzigen  Fluidom  zur  Zeit  der  Befruchtung  gefi*Ut> 
die  Narbenvertiefhng  (stigmatio  cavity)  befindet*    Bey  ««igen 
Orchideen  *•   B.   Malaxis,   liegt  die   PoMenmasse  unmittelbar 
der  Narbe  auf,   bey  andern    hingegen  z.  B.  Orchis,  Of*rys> 
Bonatea ,   Brassia ,   Satyrium  verbinden  die  Pollenmassen  sich 
gegen   die  Befruchtungszeit  durch   ihre    Caudicala,   oder  was 
deren  Stelle  ersetzt,  derselben,  indem  sie  dadurch  einer  Drüse 
sieik  anhangen,   die  am  erhabensten    Theile  des  Stigma  ihren 
Sita  bat.    Die  Caedkula  ist  rohrig,  die  Drüse  aber  hat,  oder 
bekömmt ,  da ,    wo  jene  sich  ihr  anhängt ,  eine  Oeffnung  und 
auf  diesem  Wege  daher  gelangt  die  befruchtende  Materie,  als 
ein  körniges  Wesen,    in   die  stigmatisebe  Vertiefung  und  ton 
da  weiter  zum  Eyerstocke.     Alles  dieses  gebt  nach  Bauers 
ftfeynuog  vor   dem  Aufbrechen  der  Blume   vor  sich  und  er 
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hat  dfedes  tbeila  aus  der  ataschaCmheit  der  Thtik  h»  die 
Periode ,  theils  ms  ihrer  rektiten  Lage  gegen  einander  mit 
grossem  Seharieina«  entwickelt,  in  welcher  Bcakhoag  auf  du 
Darstellungen  selber  (L.  e.  Frnet«  t.  a-5.  .ia»t4«  Gen*  t  r* 
8.  ix  i3.)  verwiesen-  werden  muss.  R.  Brown  bat  gegen) 
diese  Theorie,  wekhe  auch  ihm  früher  die  Wahrscheinlichere 
dankte,  io  spaterer  Zeil  Erinnerungen  gemacht  f  wekhe  «eh 
theils  auf  den  von  Bauer  angenommenen  Zcitpunct  der  Be» 
.  fruchlung,  theils  auf  die  Verrichtung,  wekhe  den  TheHeo 
darin  beygekgt  wird,  beziehen  (L<  c.  6o4«)w  I»  der  zweyteuj 
BeaieiHing  konnte  e*  bey  Orebts  and  Ophrys  niemals  jfen* 
Ocffhung  wahrnehmen,  welche  nach  Bauer  in  der  Tasche 
(Bumenk  Rieh.),  worin  die  Drüse  liegt,  befindlich  seyn  soll 
and  wekhe  nöthtg  scheint,  die  befruchtende  Materie  der  stig- 
matischen Vertieraag  zuzuführen.  Allein  der  wichtigste  Ein- 
wand gegen  diese  Theorie,  soviel  wenigstens  davon  uns  bie 
jetit  aus  den  Mktbeimngen  ihres  Urhebers,  so  wie  des  Her- 
ausgebers der  Tafeln,  bekannt  ist,  liegt  im  Nichtstatthndea 
der  Befrachtung,  wofern  nicht  die  PoJkomassen  unmittelbar 
auf  die  somatische  Vertiefung  gebracht  worden  sind» 

S-   567. 
Gleicht  der  ton  andern  Gewächsen. 

Dass  diese  »amittelbare  Apptasation  wirklich  geschehe, 
wird  in  der  andern  Meynung  vorausgesetzt,  welche  die  Be- 
frachtung der  Orchideen  mit  dem  gewöhnlieben  Vorgange 
in  Uebereinstiaemtiftg  bringt  und  ton  C.  C.  Sprengel  (A. 
a.  O.  4oa.  407.),  Wächter  (Römer  Arcfa.  f.  d.  Bot« 
IL  109.),  Scbkubr  (Bot.  Bandbv  III.)  und  andern  Beob- 
achtern wahrscheinlich  gefunden  worden  ist.  Sie  sahen  bey 
alle»  von  ihnen  untersuchten  einheimischen  Arten  von  Orchis 
und  Epipactis  Pollen  auf  der  stigmatischen  Vertiefting.  Eben 
dieses  habe  ich  bey  Orchis  Morio  und  O»  latifolia  in  der 
freyen  Natur  beobachtet  und  auch  R.  Brown  bemerkt,  dass 
bey  Untersuchung  fruchttragender  Aebren  von  Orchideen  man 
gemeiniglich  Pollen  auf  den  Narbenhöfalen  der  befruchteten 
Blumen  wahrnehme  (L.  c.  704.)»  Dass  aber  dieses  nicht  «u 
fnllig,   sondern   der  Bcftuchtungsact  selber  sey,   ergiebt   sich 
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mw  ffnem   Ezperhriente  von  Wächter,   wo   an   einer    Im 
verschlossenen   Zimmer  gehaltenen   OroMs  btfoHa   Aar  solche 
Blume»  Frucht  gäben  ,  deren  Narbe  gedachtermasseu  mit  ihrem 
Bauen  belegt  war,   die   Andern   Blumen    hingegen    abortirten 
(A.  a«  O.  ai4*>    R.   A.  Saiisbury  ▼ersichert,    durch    ein 
ähnliches  Verfahren    Früchte   in   Menge  von    Orthideen    er* 
ballen  zu  haben  (Tränt.  Lion.  Soc.  VH.).    Endlich  haben 
Verwebe,  welche  ich  im  Jahre  i8*4  mit  Goodyera  discolor, 
Bletia  Tankcrvilitae,   Cypripedium  Calceolut,   Orchis  uiaculata 
und  CymbkUutn  alogfolinm  im   botanischen  Garten  zu  Breslau 
anstellte,  darch  übereinstimmenden  Erfolg  die  Gewissheit  ge- 
geben, dass  nur  Blumen,    bey  denen   die  Pollenmassen   ganx 
oder  thei)  weise  auf  die  Narben  Vertiefung  gelegt  worden  waren, 
Frucht  ansetzten   und  zur  Reife  brachten ,   alle   andere  aber 
unbefruchtet  blieben  (Zeitschr.  f.  Phystol.  II.  226.).    Von 
der  Vanille  planifölia   erhielt   auch    Morren  keine  weiteren 
Fruchte,   als  nur  von  den  54  Blumen,    bey  welchen   er  den 
Pollen  künstlich    auf  die  Narbe   applicirt  hatte   (Ann.  Soc. 
d'Horticult  d.  Paris  XX.).    Wie   aber   ist   diese   Orts- 
Veränderung   der    ßxirten    Pollen  messe    in    der    freyen   Natur 
möglich?    Wesentlich   scheint   dazu    die    Drüse    bey  tot  ragen, 
jenes  merkwürdige  Organ,  welches  bey  der  Mehrzahl  der  Or- 
chideen den   am  oberen    NarbenrancTe   hervortretenden   Zipfel 
(Richards  RosteUum)  einnimmt  und  in  dem  seltneren  Falle, 
wo  es  fehlt,  vermutbtich  durch  irgend  eine  andere  Einrichtung 
ersetzt  wird.     Sie  sondert  im  Zustande   ihrer  höchsten  Aus- 
bildung,  welche  mit  der  Absonderung  und  Conceptionsfahig- 
keit  der  Narbenfläche   zusammentrifft,    einen  milchigen,    kle- 
brigen Saft  ab,  der  in  mehreren  von  mir  beobachteten  Fallen 
durch   eine  etgenthücnliehe  Reizbarkeit   schnell  austrat,  sobald 
ich  das  Organ ,   oder  auch  nur  eine  benachbarte  Stelle ,  ohne 
Verletzung  berührte   (D.   Lehre  v.  Geschl  echte  d,  Pfl« 
(».),  womit  ein  Zusammenfallen  und  Einschrumpfen  des  enU 
leerten  Ortes  verbunden  war«    Die  Pollenmassen,  welche  mit 
der   Drüse    nicht  ursprünglich ,    nemlich   nicht  bey   noch   ge- 
schlossener Anihere ,   zusammenhangen ,   treten ,    sobald    diese 
sich  geöffnet,  welcher  Zeitpunct  dem  Oeffnen  der  Blume  vor- 
hergeht,  durch   ihre   Caudicula   mit  ihr  in  Verbindung  und 
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sowohl  dies*»,  als  der  klebrige  Saft»  meehen  ihr«  Trane» 
bertion  bey  ze#i*kgescb»egeu«m  Laheli,  iatiplsachUeh  durch 
laaecteo,  welche  die  Blume  besuchen,  sanglich,  i  Indem.  pHese 
nemBeh  die  Drüse  berühren,  bewirken  sie,  dass  sich  irgend 
einem  Theile  ihres  Körpers  die  Pollensnassen  anhangen  ^  welche 
sie  durch  ihre  Bewegungen  vom  -Sil«  losreiseea  und  auf  die 
JiarhenverUefong  bringen ,  wo  sie  durch  den  äusserst  klebrige» 
•Narbensaft  fixirt  werden»  Ohne  die  Inaecten  schemt  daher 
die  Befrachtung  bey  den  Orchideen,  wenigstens  bey  der  Mehr*  - 
sahl  derselben,  niebt  erfolgen  .zu  können  und  was  C.  C*  Spreu« 
gel  von  den  Blumen  tu  allgemein'  behauptete,  findet  wenig» 
sten*  auf  die  von  dieser  Familie  seine  volle  Anwendung«  Die 
weiteren  .Vorgange  dabey  sind  nach  den  übsreinstiniimenden 
•Beobachtungen  von  Brown  und  Brdngniart  denen  gleich, 
welche  bey,  andern  Pflanzen  wahrgenommen  werden.  *  Die 
PoUenkörpfer,  weiche  gemeiniglich  zu  dreyen  und  vieren  zu*» 
Minmenbängen ,  senden  eben  so  viefe  rSbrige  Forttatee  aus, 
weiche  in  Einem  Bündel  vereinigt*  durch  den  Oaual  'der  Gritf- 
ielsaule  absteigen  (Ann»  d.  Sc.  natur.  XXIV,  t  5*"6«  7.}. 
In  der  Höhle  des  Eyerstocka  angelangt  theilt  dieser '  Straug 
sjoh  indrey  kleinere ,  deren  jeder  da,  wo  die  Phicentaam* 
fängt ,  sich  wieder  in  zwey  sondert  und  diese  sechs  Stränge, 
aus  blossen  Pollenröhren  bestehend,  begleiten  die  sechs  Reihen 
von  Eyern  bis  ans  Ende  (Brown  1.  c  70&)» 

§.  568. 

r  ' 

Asclepiadeen; 

Ueber  die  Befruchtung  der  Asclepiadeen,  diese  Benennung 
im  Sinne  :von  Jacquin  und  Brown  genommen,  lassen  sieh 
jvier  Meynuagen  bemerken«  Nach  Kölreuters  Ansieht  wird 
die  befruchtende  Flüssigkeit  der  PoUenmassea  von  der  tönern 
Fläche  der  Antherenbeutel  eingesogen  und  durch  das  Zell*, 
gewebe  de$  Stylostfegium  den  Spitzen  der  Griffel  und  so  dem 
Eja^stocke  zugeführt  (Comm.  phys.  Ac.  Palat.  III.  41.). 
.Balte  es  damit  seine  Richtigkeit,  so  könnte  die  Befruchtung 
nicht  wohl  bey  einer  einzigen  Blume  fehlschlagen,  wovon  man 
doch  das  Gegentheil  wahrnimmt,  da  nicht  nur  die  wenigen, 
bey   uns   einheimischen    Aselepiadeen    in    der   freyen   Natur, 
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sondern   «neb    die    der  wärmeren   Himmels*  triebe   ki  :  Hifem 
Vater  lande,  selten  Frucht  bringen   (Jacquin   Genit«    As- 
dep*  coutrov.   &!.)•    C  C  Sprengel  dagegen  mteynfe, 
die  Endfläche  det  Stytottegtum   sey  der  ttigmatische    Theil, 
welchem   die   Polknmaase    applieirt   werde    durch    Insecten, 
«welche   ak  dahin  schleppen,    indeni  sie   Nectar   suchest.     Er 
beobachtete  hier  bey  Aadepias  treticosa  im  Sonnenliehte  Viele 
gläeaende  Puncto,   welche  ihn  die  Narbenfeucbtigkeit  tu  sejn 
schienen  (Entd*  Geheimniss   14*.)  und  Jacquin,    weJ- 
«her  dieser  Ansicht  beypfiicbtct ,  bemerkt,   dass   man   in  der 
Mitte  dieser  Narbenflacbe  oft  eine  Grobe ,    eine  Spalt« ,    ein 
Kreuz,   einen  Stern,    wie  es  bey  der  Narbe  gewöhnlich  ist, 
wahrnehme  (L*  c  6a>).    Gleichen  sseynte  selbst,  es  drän- 
ge*  die  GrifiW    hier    bey    Eintritt   der   Befruchtungsperiode 
dar  eh.  ei««  Oeffnung  des  &uehoos,   wie   er  das   Srylostegiotfc 
nennt,  afcf  gleicher  Linie  mit  der  Ober  fliehe  desselben  hervor, 
vm  se   dar  Einwirkung  des    Pollen   biossgestellt  tu   werden 
{&ase*l#*t  tnicrosc.  Entdeckungen  84).    Allein  wie- 
wohl man  .  zuweilen  am  hervorragendsten  Tbetle  des  Styloste- 
gtun»  eiMn   papülBsen   Bau  bemerkt  t.  B.  bey  Hoya  carnosa, 
ae>  findet  doch  nie  eine  Absonderung ,    wie   von   einer  Narbe, 
und  also  kein  Halsen  des  Polten  an  diesem  Orte  Statt.    Auch 
.nimmt  man  wohl  an  der  Substanz  in  der  Mitte  des  genannten 
Körpers   eine   besondere  Farbe  wahr ;    allein  man   überzeugt 
sich  leicht,  es  seyen  nicht  die  hindurchgehenden  Griffel,  son- 
dern nur  die  Gefässe  derselben,    die  sieb   von   der  Mitte   an 
ausbreiten   und  überall,    wie    bekannt,    mit  der   eigentlichen 
«Narbe  keine  Gemeinschaft  haben«    Eine  dritte  Meynung  finde 
ich  zuerst  bey  La  mark  (Encycl.  bot*  I»  *8o.);    Brown 
terwjäbpt  jedoch,  dass  Richard  solche  schon  früher  geäussert 
Jiabe  <!#•  c.  7*9)*    Bestimmter  haben  Jnssieu  (Gen.  plant 
»640  u*d   Batscb   (fiotao.   Bemerk«   L  5)   sie  als  eine 
Yarrautbong  ausgesprochen  und  noch  Hob.  Brown  erklarte 
Sich  damit  ei a verstanden  <Menu  Werner.   Soc  !.   Brief 
necouot    i40*    Bey   Veranlassung  der  von  Einigen   gegen 
das,  Geschlecht  der  Pflänaen   ans  dem  Bau  der  AscIepiadeenL 
IWume  hergenommene»  Zweifel  habe  ich  diesen   Bau  bey  so 
vinWn  BJüthen  ans  dieser  Familie,  als-  ich  frisch  beobachten 
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bannte ,  erwogen  und  bin  in  Folge  dieser  Uotersajcbnwg  tob*»* 
fall»  jener  Ansicht  beygetreten  (V.  Geseblecktc  4.  Pfl.  86* 
Zeitechr.  f.  Physiol.  IL  a36.>  Oft  msdertKjhke  Beob- 
achtnngan  gaben  mir  als  Resultate:  da»«  jedes  der  braune* 
KeVpercben  auf  den  Ecken  des  Narbenkörpers  bebl  sey  und 
eine  kleine  Vertiefung  decke  f  die  z«  einer  gewissen  Zeit  einig« 
Flüssigkeit  enthalte ,  dergleichen  man  sonst  nirgend  aof  der» 
«einen  antreffe ;  dass  die  davon  •abgehenden  Fortsätze  in  ihrer 
ganeen  Lange  einen  Streifen  von  minder  durchsichtiger  Sem*- 
etanz  au  besitzen  pflegen ,  welcher  den  Lauf  eines  Canals  aa> 
zodeuttfi  scheine  (Zeitsehr*  u.  s.  w*  T.  XI.  F.  6e.  6a*) j 
dass  die  äussere »  etwas  erweiterte  Extrem  Hai  dieser  Fortritte 
triebt  ursprünglich  einer  der  PoUeaaaasaen  verbunden  sey 
<T.  X«  F.  5a.  53»),  sondern  dass  dieses  erst4 au  einer  gewissen^ 
4er-  Befrucbtungsperiode  kürzer  oder  langer  vorhergehenden 
Zeit* geschehe;  dass,  nachdem  diese  Verbindung  durch  ein 
Zusammenkleben  eingetreten!  die  Polleumasse  ihre  Wodurch:, 
-tiobtigkeft  vertiere  und  durchscheinend  wende,  welche  Yer«. 
toderung  zuerst  an  der  Stelle  des  Zusammenhangs  •  sichtbar 
$ey  und  von  da  über  die  ganze  Masse  sieb  ausbreite.  Hiei<- 
naeb  dünkte  mich  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  befruch- 
tende Materie  der  PoHenmasse  «hifch  einen  Ganal  im  absteU 
geaden  Fortsatze  in  die  Höhle  des  braunen  Körpttrchen  und 
voo  hier  durch  das  Zellgewebe  des  Narbenkörpers  in  die 
Spitze  der  Griffel  übergebe  (A.  a.  O,  *4&.).  Ich  verschwieg 
mir  keineswegs* ,  wie  wenig  die  Analogie  einem  solchen  Vor«, 
gange  günstig  sey :  indessen  sah  ich  bey  den  andern  Hypo*» 
thesen  noch  weit  grössere  Schwierigkeiten. 

§.  569. 
Auch  sie  bilden  keine  Ausnahme. 

Schon  Freyherr  Gleichen  hatte  bey  Asclepias  syriaca 
beobachtet,  dass  die  Pollenmassen  ihre  Behälter  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  verlassen  und  eine  feste  Stellung  mit  ihrem  schaf- 
fen Rande  gegen  die  Aussenwand  der  StaubfrfdeWröhre  an- 
nehmen, wobey  eine  weisse  klebende  Substanz ,  aus  zarten 
Röhrchen  bestehend ,  von  ihnen  ausgehe  (A.  a.  O.  75.  80. 
T.  37.).    Ebrenberg    hatte   wahrgenommen,   dass    solche 
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bay  mehreren  Asolepiadeen  an  einer  gewissen  Stelle  eioe  OeCEL 
nötig  bekommen,  woraus  eine  Meng*  scbwanzförmtger  Fort- 
sätze hervortreten,  deren  jeder  von  einem  der  Pollenkörner 
i»  Inner*  der  Masse  durch  einseitige  Ausdehnung  getrieben 
Worden  (Abb.  d.  phys.  Ki.  d.  Ac  d.  W.  z.  Berlin  vom 
J.  1829.)«  Es  war  'jedoch  dem  Genie  und  Fleisse  von  Roh. 
Brown  und  Ado.  Brongniart  aufbehalten»  diese  Er« 
tcheiotingen  in  Znsammenhang  mit  der  Befruchtung  zu  brin- 
gen und  dadurch  eines  der  interessantesten  Phänomene,  so  es 
in  Pflanzenreiche  giebt,  fest  su  stellen.  Nach  Brown  wird 
jdne  PoUenmasse,  nachdem  sie  ans  ihrem  Beb  Alter,  ohne 
Zweifel  durch  Inseeten,  gezogen  worden,  in  der  Spalte,  welche 
die  dügdförnrig  zurücktretenden  Ränder  iweyer  Antheren 
bilden,  dergestalt  fizirft»  dass  der  mehr  erhabene,  dickere 
Tbetl  nach  Innen  gekehrt  ist  (Linn.  Trans act.  XVI.  t  S^. 
£  7.}.  ..Die  Fitirung  geschieht  an  der  StempelhüUe  da,  wo 
diese  dem  Narbeokörper  sich  verbindet,  vermöge  eines  Stranges, 
der  aus  der  .Pollen messe  an-  der  bezeichneten  Stelle  ber* 
-vortritt ,  und  ans  Röhren  besteht ,  deren  jede  von  einem 
Pollenkörper  ihren  Ursprung  nimmt  (T.  34-  f.  i4«/t.  35«  f*  7 
~tt«V  Diese  b*ben.  einen  beträchtlichen  Tbell  ihres  Ifcörner- 
gehaltes  verloren,  den  mpn  in  den  Röhrchen ,  oft  mit  Ae*s$e- 
rung  einiger  Bewegungen  wahrnimmt;  auch  siebt  fnan  alle 
Uebergänge  vom  ungeschwänzten  Zustande  der  Polleukörper 
zu  dem  beschriebenen«  Der  /Strang  öffnet  sjgh  ejoeu  ,  Weg 
»wischen  Stempelhülle  und  Stjiostegium,  indem  er  sie  von 
einander  trennt  (L.  c»  7**5,  t.  55,,  f.  3.  4»)>  geht  längs  dem 
Grunde  des  letzten  fort,  bis  dahin,  wo  die  Griffel  sieb  ihm 
verbinden,  in  deren  hohle  Spitze  er  sich  einsenkt  (t,  54.  f.  9.), 
und  steigt  nun  im  Mitteljpuncte  der  Griffel  hinab.  Dabey 
bemerkte  Brown,  dass  die  Substanz,  durch  welche  der  Strang 
seinen  Weg  nahm,  ein  misfafbigev  schwärzliche*  A,nseh*n  er- 
hielt, wie  wqon  sie  brandig  wäre;  eioe  Beobachtung ,, die  ich 
ebenfalls  öftpr  gemacht  habe.  Mit,  dieser  Darstellung  Browns 
ist  die  von  .Brongniart  im  Ganzen  übereinstimmend,  nur 
lässt  er  das  Qeffqeo  der  PoI|enma*ften  ,  das  Austreten  der 
Tortsätze  und  das  Eindringen  derselben  zwischen  der  Basis 
de»  Narbenkörpe^s ,  und  dem  Rande  der  Staubf ^depröhre  vor 
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inch  geben,  ohne  dass  die  Pollenmassen  ihre  Lage  in  den 
Antherenbeuteln  ▼erlassen  haben  (Ann.  d.  Sc.  natur.  XXIV. 
370.).  Was  ich  darüber  beobachtet  habe,  bestätigte  die  Ansicht 
von  Brown.  Nur  Pollenmassen,  welche  in  den  Intervallen 
der  Antherenflügel  fixirt  und  von  ihren  absteigenden  Fort- 
sätzen getrennt  waren,  hatten  «ich  an  ihrem  dickeren,  räch 
Innen  gekehrten  Bande  mit  u u regelmässigen  Rissen  geöffnet, 
aus  denen  die  Pollen  röhren  getreten  waren.  Auch  Brong- 
niart  nimmt,  wie  Brown,  an,  dass  die  Masse  der  ver- 
einigten Pollenfortsätze  zwischen  Stylostegium  und  dem  Rande 
der  Stempelhülle,  welche  nw?  zusammenkleben  ohne  Con- 
tinaität  der  Substanz,  eindringe,  diese  Theile  von  einander 
entferne  und  sich  so  einen  Weg  bahne  (L.  c.  272.).  Damit 
stimmen  jedoch  meine  Beobachtungen  an  Asclepias  syriaca 
nicht  überein ;  ich  finde  eine  wirkliche  Verwachsung  und 
was  Brongniart  die  stigmatisehe  Fläche  nennt,  düokt  mich 
.den  scheinbar  papil lösen  Bau  dadurch  erhalten  zu  haben,  dass 
die  Zellen  am  Rande  der  Stempelhülle,  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Basis  des  Stylostegium  getrennt  worden,  un- 
gleich hervorragen«  Das  Eindringen  des  Stranges  von  Röhr- 
chen geschieht  demnach  durch  einen  dreyeckigen  Canal  zwischen 
den  genannten  Theilen,  welcher  am  oberen  Ende  der  Spalte 
zwischen  den  Antherenflügeln  seinen  Anfang  nimmt,  etwas 
aufsteigend  nach  Innen  fortgeht  und  dann  wieder  mit  einem 
schwachen  Bogen  sich  senkt,  wodurch  er  grade  auf  die  Spitze 
der  Griffel  trifft  Cm  denselben  beobachten  die  Zellen  eine 
bestimmte  Stellung,  zum  Beweise,  dass  er  pr&existirte ,  nicht 
durch  Eindringen  erst  gebildet  war.  Durch  den  Griffel  konnte 
ich  den  Strang  von  Röhren  nicht  nur  bis  in  den  Eyerstock  ver» 
folgen,  sondern  wahrnehmen,  dass  von  mehreren  Eyern  jedes 
ausser  seiner  Nabel  Verbindung  der  Extremität  eines  Röhrchen 
anhing.  Auszuzeichnen  ist  noch  die  Idee,  welche  Brong- 
niart vermutungsweise  äussert:  es  möge  ein  Saft,  welcher 
in  der  kleinen  Vertiefung  unter  den  braunen  Körperchen  an 
jeder  der  fünf  Narbenecken  abgesondert  zu  werden  scheint, 
-durch  jerie  Körper  und  durch  ihre  absteigenden  Fortsätze 
ins  Innere  der  Pollenmassen  geführt  werden  und  auf  die  nem- 
Jiche  Weise,  wie  der  stigmatisehe  Saft  die  auf  die  Narbe 
Treviranut  Phjrfiologie  II.  29 
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ppplicjrten  Pojleqkugeln  anderer  Gewjfc&e,  #q  4*  in  4en 
Massen  eingeschlossenen  Pollenkörper  mt  Anschwellung  und 
zur  BHdung  4er  ÄQhrchw  yeranlassen  £1*  tv  a75*)» 

8-  570. 
Asclepiadeen  mit  körnigem  Pollen  und  Apocyneen. 

Was  die  Asclepiadeen  mit  körnigem  Pollen  und  die  Ap*~ 
cyqeeq   betrifft,    so   bat  bey    Periploca    graeca    wiederbobite 
Beobachtung  mir  gezeigt,    (Ja**  dar  Pollen»    nachdem    er  die 
Anthereji  verlassen  hat,  welche  sich  über  dem  dicken  Narben* 
körper  wö|ben ,  auf  die  obere,  mit  einer  milchigen  Flüssigkeit 
angefüllte  Extremität  eines  <\vr  fünf  di  üseuartigen  Organe  sieb 
fixire,  welche  jenem  Körper  mit  ihrem  Mi UeUheüe  anhängen* 
Man    siebt  ihn   hier   mit  der  Zeit   eine  braune   Färbung  an- 
nehmen, wie  es  aqch  J  ac  q u  i  n  in  seiner  Abbildung  ausgedruckt 
hat  (Genit.  Asclep.  f.  5.);  aber  in  welcher  Art  nun  wei- 
ter die   befruchtende   Flüssigkeit  den  Spitzen   der  Griffel  tu. 
geführt  werde,  welche,   wie  bey  den  Äsdepiadeen  überhaupt, 
dem  dicken   Körper  eingewachsen  sind,    ist  noch  unbekannt, 
Schkuhr  stellte  sich  vor,  der  Ppllen  gebe,  nachdem  er  auf 
die  Drüse  gefallen,   eine   Flüssigkeit  v*n  sich,    welche  theiU 
weise  in  den  beutelartig  herabhängenden  Theii  derselben  fliesse 
(Handbuch  L  i640*     Jacquin  fragt:   ob  etwa  der  PoU 
Jeu  durch   die  drüsenartigen  Anhänge  in  die  Verliefungen  des 
stigmatischen    Körpers    geführt    werde ,     so    dass    er    selber, 
Öfter  wenigstens  die;   befruphjfcen.de  Aura,    von   da   weiter    toe 
Innere  dieses  Theite*  gelange ?   (Misoell.    Austr,    L    i5.). 
Mir  schien,  eis  fielen  die  gekannten  Drüse«,  nachdem  sie  den 
Pollen    auf  ihrer    Oberfläche  aufgenommen ,   zusammen;   ick 
vermutete  daher,   das,  FJHidujn,,   weiches,  sie  enthalten »   $ej 
die  Narbeoflüssigkeit,   die  durch  die  fruchten   Wand«  durab- 
sebwi^e  und  die  befruchte ndt  P.ollenmatejfie  aufnehme,  worauf 
beyde  Befruchtuogssäfte  vereinigt,  im,  Mittelteile  ^  drüsigen 
Körpers  dem   Stylostegium   mjtgetheilt   bürden .    deasee  fünf 
Furchen  sonach  als  eben  so  viele.  Narheuflacbea  au  bdlratfcfeop 
seyn  möchten  (D.  Lehre  v.  Pflanzen  geschjeebte  ftS^. 
Allein  auch  diese  Hypothese  scheint  mir,  nachde*  die  wahre 
Befruchtuugsart  der   übrigen   Asclepiadeen    erkannt   worden, 
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tircht  mfhr  zulassig.  Von  Apocyneeo  habe  ich  nur  bey  eini- 
gen Arten  von  Apocynum  und  Neritim  Gelegenheit  gehabt, 
Beobachtungen  anzustellen.  Auch  bey  diesen  Gattungen  kortu 
anen  beyde  Griffel  in  einer  einzigen  verdickten,  am  Qbertheile 
papftlöeen  Narbe  eueammen  und  die  Anthereni»  welche  an- 
fänglich seitwärt»  unter  einender  cohärtreu ,  desa  Narbenkörper 
aber  nicht  anhangen,  verlieren  gegen  die  Zeit  der  Befruchtung 
jeden  Zusammenhang.  Sie  setaen  sich  dagegen  detti  Stigma- 
tischen  Körper  Jede  durch  einen  oder  zwey  klebrige  Fort- 
satze an  (Zeitschr.  f.  Physiol.  II.  T.  X.  F.  4>.  /fi.>, 
welche  Schkuhr  bey  Apocynum  übersehen,  beyra  Oleander 
ober  als  fünf  Backchen  dargestellt  hat»  welche  in  eben  so 
viele  Löcher  im  Umfange  des  dicken  Körpers  greifen 
eollen  (A.  a.  Ö.  I.  T.  5a.  55).  T ar gioni  lässt  die  Ver- 
binduog  bey  Apocynum  und  Nerium  durch  einen  hantigen 
Rand  am  Untcrtheile  des  Stylostegium  geschehen ,  welcher  in 
fünf  Zipfel  ausläuft,  deren  jeder  sich  einem  der  Staubfäden 
an  dessen  Innenseite,  auf  eine  nicht  weiter  erklärte  Art,  an- 
hängen soll  (Obs.  bot.  Decades  II.  vi.  27.  t.  IV.  f.  ifc 
36.  t.  Ifl.  f.  8*1 1,  27*380*  Die  Verbindung  ist  aber  efr 
blosses  Zusammenkleben  durch  eine  Exsudation  des  drüV- 
sigen  Körpers,  wodurch  der  Pollen  geadthiget  wird,  beym 
Oeffnen  der  Antheren,  welches  naeh  Innen,  wie  bey  den 
Asclepiadeen ,  geschieht  und  welches  dem  Oeffoen  der  Bln.. 
menkrone  kurz  vorhergeht,  auf  den  oberen  paptllösen  Theil 
der  Narbe  au  feilen*  Dia  Befruchtung  dürfte  hiernach  too 
der  bey  andern  Phanerogamen  gewöhnlichen  sich  nicht  unter- 
scheiden. Jener  Körper  ist  auch  die  Ursache  von  einem  be- 
sondern, bey  Apocynum  androsaeroifolium  häufig  beobachteten, 
Phänomen,  nemlieh  dem,  dass  Insectenf  welche  ihren  Säug- 
rüssel zwischen  den  Staubfadeokegel  zum  Grunde  der  Blume 
Benken,  mit  diesem  Theile  hangen  hltibett  xmi  gemeiniglich 
«mkoromeh.  Man  bat  diese  "Wahrnehmung  einem  mechani- 
schen Hindernisse  zuschreiben  wollen,  neinlich  einer  Ver- 
engerung, bewirkt  durch  die  Elasticitnt  oder  Reizbarkeit  der 
inneren  Blumen  theile  (T.  Bartölözsi  Opusc,  scelti  dt 
Milano  II.  197*)*  und  Targioni  will  sie  aus  dem  Zu- 
sammenhangen von  Staubfäden  und  Narbe  erklären,   was  den 
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Saugrüssel  wohl  eintreten  lasse,  'aber  das  Herausziehen  ver- 
hindere (L.  c.  a*.  t.  U.  f.  3o.).  Allem  wenn  ich  vc*  de« 
Antnereu ,  durch  die  das  noch  lebende  Thierchen  gefangen 
schien,  eine  oder  einige  wegnahm,  und  den  Rtteseft  dadarcfe 
bloss  legte,  konnte  es  doch  ihn  nicht  beraussiehen ,  weil  die 
Spitze  einem  der  drösigen  Körper  fest  anklebte»  De  Haldat 
and  Braconnot  haben  die  nemliche  Erscheinung  an  de« 
OleanderbKHhen  wahrgenommen.  Die  gefaogenen  Insectea 
konnten  ihren  Rüssel,  den  sie  in  einen  der  Zwischenräume 
der  Antheren  gesenkt  hatten ,  bloss  deshalb  nicht  her«- 
ausziehen,  weil  er  durch  den  klebrigen  Saft,  den  Bra- 
connot von  der  Narbe  ausgeschwitzt  glaubt,  der  aber  allem 
Vermuthen  nach  einem  der  klebrigen  Körper  gehörte,  wo- 
durch die  Staubfäden  der  Narbe  sich  au  hängen,  zurückgehalten 
wurde  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  i853.  Juin.). 

$.  571. 
Die  BefracJuungsmaterie  tritt  sichtbar  ans  Ey. 

Ist  abo  das  Eindringen  der  befruchtenden  Materie  durch 
irgend  einen  Theit  der  Narbe  und  durch  den  Mittelpunkt  des 
Griffels  zum  Eierstocke  für  ein  sichtbares  Phänomen  der 
Befruchtung  im  Pflanzenreiche  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  hol* 
len,  so  wird  auch  der  weitere  Uebergang  zu  den  Eyero,  ah 
den  Ort  ihrer  endlichen  Bestimmung,  sich  unter  günstigen  Um- 
standen wahrnehmen  lassen.  Ado.  Brongniart  beob- 
achtete beym  Pepo  macrocarpus  während  der  Befruchtungs- 
periode und  zu  keiner  andern  Zeit  in  der  leitenden  Zellen- 
substanz eine  körnige  Materie,  welche  er  fär  die  ans 
den  Pollenschläuchen  getretene  Fovilla  hielt.  Er  glaubte 
den  weitern  Fortgang  derselben  durch  die  Intercellolargi&age 
jener  Substanz  bis  zu  den  Eyern  nachweisen  au  können  und 
diese  Art  der  Fortführung  der  befruchtenden  Flüssigkeit 
dünkte  ihn  daher  die  wahrscheinlichste  auch  in  solchen  Fälle«, 
wo  das  leitende  Gewebe  gewisse  von  der  Place« ta  ganz  ge- 
trennte Fortsätze  bildet,  wie  in  der  Familie  der  Orchidee« 
(Ann.  d.  Sc.  natur.  XII,  170.  XXIV.  119.)-  Allein  waa 
die  Beobachtung  am  Kürbis«  betrifft,  so  setzt  sie,  um  die 
daraus  gezogene  Folgerung  bq  rechtfertigen,  wie  Brown  out 
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Reciit  bemerk*  (Brief  aeeount  *5.)#  voraus,  da»  man  che 
Fovilk  von  andern  körnigen  Materien,  welche  in  jene  £ub~ 
fitaes  eingedrungen  seya  können ,  unterschieden  habt , ,  was 
schwerlich  behauptet  werden  kann.  Auch  versichert  Amici 
bey  Hibiscus,  Gladiolus  und  Yucca  die  Polleoachlänch*  der* 
meeasen  verlängert  gesehen  zu  haben,  data  sie  mit  den  Event 
in  unmittelbare  Berührung  kamen  und  er  betrachtet  diese* 
als  eine  ausgemachte  Sache  (L*  c«  XXL  33i.)»  Ä.  Brown 
konnte  sie  bey  Orehis  Mono  nicht  selten  bis  an  die  Oefihung 
das  Eye  verfolgen  ,  wo  sie  mit  beträchtlicher  Festigkeit  an* 
hingen  und  die  nämliche  Beobachtung  machte  er  später  bey 
andern  Orchideen,  namentlich  bey  Habenana  viridis  und 
Ophrys  apifera  (Linn,  Transack  XVI«  74?0*  Hingegen 
bey  den  Asclepiadeen,  und  .namentlich  bey  Asclepias  purpu* 
rascens  und  A.  phytolaccoides ,  konnte  er  ihr  Fortgeben  nur 
bis  an  den  Anfang  der  Placenta  wahrnehmen,  nicht  aber  ihre 
Insertion  In  die  Eyer  selber  (L.  c.  726.)*  Indessen  ist  es 
mir  bey  Asclepias  syriaca'  gelungen,  Pollenröhren  so  unver- 
letzt aus  den  blotsgelegien  und  aufgeschlitzten  Griffeln  her» 
vorzuziehen,  dass  an  dem  Ende  jeder  Röbre  noch  ein  Ey 
hing*  Auch  in  der  Cistenfamilie ,  wo  Brown  die  Befruch- 
tung auf  diese  Weise  sehr  schwierig  hielt  (Od  Kingia  aa»> 
und  wo  Brongniart  zu  bemerken  glaubte,  dasa  innerhalb 
der  Kapsel  die  leitende  Ze&lensubstanz  sieh  in  Fäden  theile, 
welche  das  befruchtende  Fluidum  den  Eyern  zuführen  (L.  e» 
XXIV»  120.),  ist  es  mir  möglich  gewesen,  zumal  bey  Cistue 
birsutus  Lam.,  die  Pollenschläuche  bis  zu  dem  spitzen  Ende 
der  Eyer,  welche  dadnreh  mit  ihnen  zusammenhingen,  zu  ver- 
folgen. Nimmt  man  ferner  die  Ansicht  an,  wofür  Brown 
sehr  erhebliche  Gründe  beygebracht  hat,  dass  die  Frucht, 
anlege  der  Coniferen  ein  nacktes  Ey  sey,  so  giebt  auch  diese 
ein  Gewicht  zu  Gunsten  jener  Thatsacbe ,  denn  es  ist  mir 
leicht  möglieb  gewesen,  wie- et  auch  Cor  da  gelang  (N.  Act« 
K.  Cur i os.  XVII.),  die  Polleoschlauche  in  das  Innere  der. 
selben  treten  zu  sehen.  Mit  der  meisten  Auedauer  jedoeh 
und  mit  den  glücklichsten  Resultaten  ist  dieser  Gegenstand, 
wie  bereits  erwähnt,  neulich  von  Scbleiden  verfolgt  wor- 
den.   Er  nahm  nicht  nur  bey  einigen  Orchideen,  Asclepiadeen 
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bnd  Cfoten,  sonder*  aueh  bey  Setzte,  Apon4g«*on,  9bor~ 
imon,  Euphorbia  und  ander«  Gewachsen ,  dn»  Fortstaeokea 
der  Pottensclitaucbe  bis  tu  den  Eyern  wahr  «od  er  k*«nte  sieh 
von  der  Identität  die*  durah  st»  geführten  ftiaterie  und  der 
tu  den  Pbllenkogeln  enlhatteaen  »beraetigcB ,  wehey*  gewöhn* 
Reh  nur  Em  Schhiueh,  aber  raweikn  noch  deren  eweyv  drey, 
#önf  und  emmal*  sogar  sieben,  ni  einem  Ey  eintvaien  (Wieg* 
tnnnn's  ArcK.  f.  If»  Gesch.  1«.  Ji*.).  M**».  kam»  daher 
der  Möglichkeit  Aaum  geben,  data  diese  Art  des  Utfcerfeawg« 
efer  befruchtenden  Materie  an  das  Ey  einst  ai*  aMgeraeiaere 
Thatsache  Ar  die  liobtberblfrhenden  Gewachst  werde*  erkannt 
werden.  .  >    ■  » 

r. 

Durch  eine  bestimmte  Oeffming  desselben. 

Da»,  Pflanzeney  ist  ein  Kasper,  dessen  Entatehawg  de* 
Befotatbtoeg  lange,  vorhergeht,  undj  welcher  in  seinen  vor* 
sehkderieu.  Lebenepeeioden  «eine  Form,  Biebiung  und  StBuctu* 
wesentlich  verändert.  Hfer  soll  dasselbe  indessen  onr  er« 
wogen  werden,  wie  er  sich  aur  Zeit  der  Geschlechtsreife,  ver* 
feiüfe  .  Ec  besteht  4ann  geaaeiniglish  nua  awey  Hauben  r  einen 
äwsserjen.  und  innejseni,  die  einen*  adligem  Körper  einscUiesseBv 
yUUktrt  die  unmittelbare  Hülle  des  später  erscheinenden  Em» 
Wyo*  ist/  nnd  deshalb  die,eingefiihgteBoaennnng.  de*  Perispeim* 
mit  grösseren  Rechte-  verdient,  ala  die  de»  Kerns*  und  der. 
Mtoas,  woaait  er  von  Andern,  bezeichnet  wird.  Jdne  Häute 
nahmen  ao  einer  bestimmten  Stelle  ihres  Ukniangs  die  Gefatse 
der,  tfabelstmags  au£  nnd  werden  dadurch  Befestigungsort  fiie 
das  Ey,  an,  einaai  andern  Puacte  aber,  der  jenem  bald- nahe* 
bald  setonävta.  hegt , .  bald  ihm.  diagonal  entgegengesetzt  »st^ 
den  aber  immer  die  Stelle,  de»  Penspetms  bezeieboet,  wo 
nachmals,  der  Embryo  stierst  sieb  darstellt,  haben,  sie  eine 
Oeflnnog  von  bestimmter  Grosse  und  Form,  welche  von 
T urpiin.  ftlicropyle*  genannt  wurde»  Durch  sin  findet  ein  Zu- 
gang mm  Innern  des  Eys  Statt,  nicht  selten  auch  tritt  hier 
eine-  warzenförmige  Erhebung  des  Perisperm»  hervor.  Ge- 
dachte Oeffnuug  der  Ey haute  bat  nun  gemeiniglich  einfrsoJehe 
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Lage  gegen  das  leitend*  Zellgewebe,  das*  sie  demselben  direet 
zugekehrt  and  mit  ihm,  entweder  unmittelbar ,  oder  durch 
einen  Fortsatz,  welchen  dasselbe  aussendet  und  der  an  ihr 
sfeb  cndinjt,  \ä  Verbindung  ist  (Brongniart  t.  e>.  u  3fiL  Fig." 
€J  3i  5.).  Ekle  ,eitentricbe  Verwachsung  jedoch  findet  zwi- 
schen oW  Eyrntiftdung  und  irgnnd*  bitten*  Pnncte  des  Byer- 
stock*  (Ä.  Brown*  *■  Ringi»8*>  nÜemds Statt *>  unddfeses^ 
wir  «it  meinten  Beobachtungen  gatoi  ttberemstisnnit ,  schlieft 
efeffleynung  von  Tu rpi»  und  An  g.  $.  Hilatre»  atos-,  das* 
|me  00ffining  ehren*  abgerissenen  6«ftftse  nogefadre»  welches 
ettt*  Befirochtungaiert  Mer  eingetreten  seyntred  die  befrueh- 
tenticr  ftf«tet*ie  ins  Ey  geführt  haben  sollte.  Erwägt  man  in* 
dessen  das4  ziemlich  allgemeine  Vorkommen  dieser  Oeffirrjng 
an  einer  bestimmten  Stelle  de»  Eys,  ihre  -  Verläfogerung*  bey 
manchen  Gewachsen  ausserhalb  desselben  z.  B.  bey  dtenCisten, 
ihre  Ltfge  gegen  <lto  Pkcenta  Htad*  der*«  leitende  ZeHen^ 
subslfcnfly  so  wte  den  Urnfetand,  dts*  de*  En^ry*  fattfer  tu* 
mt  da  erscheint,  W6  d«s!  £y  die*e  Gefftmng  be*fftft!,  so  kamt 
Btttt' flieht  unVhin>,  sie  mtt  Brown1  flir  die  Stelle  zu  hatten! 
wo  ctfe  befrachtende  ÄfcHerie  «mnwftelbcir  zun*  Fnnefn-de*  Ey* 
tfcergeht;  Jedoch  besthrankt,  seiner  Meyntrnfc  nach,  die  Wir-* 
ktwgcto' Befruchtung  y  selbst  bey  dedGooiferen  und  Cycadecu, 
sieh*  nveftr  aw£  die  OnnWn£  des  Eya*,-  Wo  die  innere  Hbu*  eine 
Brftdnlicft*  Farbe1,  :  wte  wenn  sie  brandig  wäre,  annimmt, 
als -das?  ste  a«rf  d&0  Splrze  des  *ftge&Alo$*enett'  Kerns  gerichtet 
wäre  (Brief  a*o*ü>nt>  td.)< 


*)  liier  raus»  ich  die  schon  von  mehreren  Seiten  geführte  rtlage 
<  über  die  m*js  etat  l  fallen*  Unrichtigkeiten1  In  den  flentscne'n'  Ueber1- 
setttinaefl  Bre>w*'»tbet  Schriften  wiederlkeMetti  "Wlth  the  «arte- 
te« of  the  enrrins*  (Asloiwn  oi  K,in,gi«r  Si)  ist»  Orhevsetet  «a»U 
den  Wänden  des  BaV  (Linnäa  IL  gro^n*  viib,  hot.  Sthr. 
von  Nee*  v.  E,  IV,) $  Included  body  ,(L*  cj  „einschliessendea. 
Körperj" ,  statt :  eingeschlossenen ;  Breaking  off  of  the  stalk  (L.  e* 
9.)  „Hervorbrechen  des  Stengels",  statt:  Ablösen  des  Stiels  u, 
dergU  m.  Damit  steht  die  in  letztgenannter  Ueberselzung*  gege- 
bene Versicherung,  durch  wörtliche  Vergleichun&  die' Fehler  der 
früheren  Übertragungen  terbeiSert  zb  hüben,  »ehr  inr  Wider* 
saniehe. 


456 

**  673. 

Ob  ins  Innerste  des  Eys? 

Allein  andere  Beobachter  habet*  gffclaubt,  4ns  Fort, 
schreiten  der  befruchteedea  Materie  weiter,  nemlich  in  die 
Höhle  des  Kerns  oder  Perisperms»  den  S*U  des  künftigen 
Embryo,  verfolgen  au  kennen-  Brongeiaet  bem*vk|e  -in 
einigen  Fällen,  das*  der  hervortretende  Zapfen  desPeriincrase, 
niamelon  d/impreguatian  von  ihm  genannt  y  von  einer  häutigem 
J&öhre  gebildet  ward,  welche,  nach  Innen  nnmiUelbar , am. Sitae 
das  Embryo  sieh  endigte  t  aaeh  der  andern  Seile  -aber!  ha* 
träcbtlich  über  die  Eymüadung  hidaae,  ia  Gestak  nim*  Fe» 
dens  sich  verlängerte  (Ann.  d.  Sc  nat  XII*  t>  $o.  f.  u 
D.  F.  f.  a.  A.  C).  Zugleich  bemerkte  er  das  Erscheine*  des 
Embryo  unter  des*  Form  eines  durchsichtigen  Bläseben,'  weif 
cbes  nach  nnd  nach  mit  Kügdenen  sich  lullte  nnd  »mar  ao, 
dass  ein  grösseres  und  ausgezeichneteres  .Kiigekhen  anAnglieh 
den  AüUelpnnct  einnahm  ,  um  welches  andere  sieb  ansetzten 
(L.  c.  349.)«  Allein  wer  siebet  nicht  diesen  Beobachtungen) 
die  im; Einseinen  gewiss  voti  kommen  treu  sind,  in  ihrer  Zu* 
zamaieastellung  und  Verbindung*  die  Theorie  an ,  welche  sie 
bestätigen  sollen?  Cord*  will  bey  dar  Tanae  das  PerianwU 
tMt  Zeit  der  Befruchtung  an  der  Spitze  mit  einer  Oeffuaag 
(E*abyostoin  benannt)  versehen  gernoden  haben ,  daran  Lage 
fter*  Oaffnnug  der  Eyhaute  vollkommen  correanondire*  Die 
Pallanschläuche  sollen  durch  diese  Oeffanog  ins  Janare  das 
Perisperms  dringen  und  auf  dem  Grunde  desselben  ihre  Pol« 
leomnterie  ausleeren,  welche  hierauf  den  Embryosack  bildet 
und,  indem  dieser  sich  trübt,  den  Embryo  (L.  c  60S.  T.  43*). 
AUMn  ich  habe  dea  genannten  Xheil  so  oft  in  Besag  auf  jene 
Oeffnung  hey  der  Tanne,  Kjfefcr  und  Lärche  untersucht!  ohne 
eine  Spur  davon  wahrgenommen  su  haben ,  dass  ich  glauben 
inuss,  sie  sey  in  dem  dargestellten  Falle  safällig  und  kanst- 
Ucii  gewesen.  Jedoch  auch  wenn  es  damit  seine  Richtigkeit 
hatte,  würde  man  dieses  Ergebniss  nicht  ohne  Weiteres  als 
etwas  beym  Ey  Gewöhnliches  betrachten  dürfen.  Brown 
bemerkt  ausdrücklich ,  dass  die  Kernbeut  an  der  Spitze  nie* 
mais  durchbohrt   sey  und  dass  sie  hiedurch  sich,    wenigstens 
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im  räfrnSemnen,  ceeetawt  -von  der  Jenem  Haut  «et  d  scheide 
(Od  Ktugi*  oi.)<  SohEeideo  bat  Resultate  erhalten,* 
welche  sich  näher  aa  die  Theorie  von  Brofigniart  en- 
schliessen*  Ihm  infolge  tritt  der  PoUeoechlauch ,  durch  Ver- 
mittlung der  leitenden  Substanz  am  Ey  angekommen,  in  die 
Oeffnung  der  Ey  häute,  felis  diese  vorhanden4,  ein,  durchdringt 
die  Spitze  des  Kenn,  indem  er.  den  IntorceünWgängen:  folgt, 
und  erreicht  den  Embryosack  T  eine  schon  -vor  der  Befruebw 
tueg  *a  diesem  Benote  mehr  auegebileVete  Zelle  des<  Keret» 
Der  Fditaacblaacb  drangt  die  Hae*  des  Seekes  vor  sich  ber, 
stülpet  diesen  in  sehe*  eigene  Höhte '  biues»  «od  sein  Ende* 
wclobcs  nun  scheinbar  in  der  Höhle  liegt,  verwandelt  sieh  .in 
den  Embryo,  indem  sein  Inhalt  sich  in  Zellgewebe  umhiftdefc 
Das  Stück  vom  PoUenichsaachc  .unterhalb  des  Embryo  und 
die  dasselbe  umsefaltesscndc  -  Verdopplung  »  des  ■  Eaabryosacba 
schnüren  sieh  froher  oder  später  ab  und  ihre  Höhle  seblieast 
sieh  durch  Veewachseog,  so  dass  nunmehr  der  Embryo  wirb* 
lieh  im  Embryesack*  liegt  (N.  A*  N44.  Cor.  XIX.  5e\). 
Wiewohl  die  Darsteiloogen  des  Versessera  eine  nicht  gemein* 
Geschicklichkeit  in  Unterseobong  mierosoopischer  Gegenstände 
verreiben,  so  gtebt  das  Ergebnis*  doch  noch  ekaaehere Zweimal 
Raum,  den  auch  die  Gründe,  welche  .in .manchen  Fähen: die 
Beobachtung  ersetaen  sollen  (Wiegmarios  fcicbii  «<a«<k 
5i  5.),  nicht  beseitigen  kenne*.  Es  hat  eeiue  fiftehtigkeat, 
dass  der  Embryo  das  Ende*  eines  kleinen  Stranges  iet*  welche» 
im  Gipfel  der.  Eyhöhie  entspringt : .  allein  bey  der'  Schwierig* 
keit,  den,  Pollensohlaueb;  von  andern  2elligen  Faden,  zumal 
der  leitenden  Sobetaos,  *u  unterscheiden  und  ab  au  sonder*, 
dünkt  es  mich  kaum  noch  in  der  Möglichkeit  liegend,  zu  beweise*, 
daas  jener  Strang  wirklich  eine  Fortsetzung  de*  Pollenechlaueb* 
sey*  Vielmehr  halte  ich  ihn  ftr  eiae  Vegetation  der  Wand 
der  EyhöWe  selber  da ,  wo  das  befincbtende  Fluidum  emf 
den  Kern  eingewirkt  bat,  in  der  nemlieben  Art,  wie  bey  den 
Filicibes  dorsiferis  Sebleyercbeo  nnd  Kapselstiele  unmittelbare 
Fortsätae  der  Oberfläche  sind.  Eben  so  wenig  läset  sich  für 
eine  Einstülpung  der  Wand  des  Embryosackes  auf  den  Grund 
blosser  Beobachtung  mit  Sicherheit  aussprechen  und  auch 
Brongniart  scheint   diese    Vorstellung   nur    beylaufig    ** 
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Sertaelro»  ihm  die  von  Um  erahegtuiaedMwcin  Thaesecthei»,  das* 
der;  Elobryet  taattile*  1  aaeeer  cfab  Perispermt  awwefied'  *o 
dejvseibeit  $Wh  Wide,  an  vereirigei*  .(Lj  e»  «4*^  a56v)* 

r  t 

;*  .    ;      $.  574. 

,,  ,  Endo  diese?  Bewegung. 

Ist  eis*  «aWirhaihitob r » cbsttda»  fcefreghfceiMfa  Weeed  eJb 
eeJe»|s*Jf>ttfelb  Maie«  duseh   da»  Lech  der  EjAsjsrt*  ses  fi» 
fjfcwgryaemei  bis  sjatoLSstse  de». Embryo»  selbe»  essttoJausjao, 
<e  Jfesev^*  Tk^eefe,  wesehe  den  Einbayö^aj^Xs^falsen  de* 
PälleeoraterieMseilMM  .rttiti^etf  länty  dt*  aieb  m   eine*  be- 
Stiaitateni  Fee?R4u$b*deb,  indem  sie  ander*  Theüoheo  otkr 
MsWhanpt  Nsbreag  a»  sich  ziehen,  eriehi  fün   genugsam  bei* 
Jniindcft  gelien.     Dieses   war   hfaassnthnh  die  Meynonsj   nen 
snciartfraj»   imdi  G4ei*h>en>,/  weiche    i  haart   eint;  dentltebe 
Ibnttoin   vor    den  Theikbew  m   de*  FotiMa  hatte*    kmk 
Aide*  g/nöngniant;  finde*  eae;.s»at  .den»,,  was»  iey  der  fte* 
firnaotting  iraTnierreashe  voAzagehefcse£ieia*r  ans4neisCentas*i4 
tmanld»  •  Er  ,  liiigksfribl'  jene   ni*rperone*t  wedelte  .saan 
ginsilgeni  Umstaodeor  .sink«  ha  nenjio.  sieht,  mit  deai  b*> 
isenteit  Eörpcnbtw  in  verdürnrierthier  naher  Seainenfnissittfcest* 
wndior4  steisfc  sieb  von,   data   sie.njnnfceUjar  die:  BiMunn  des 
Haibrye  bewirke,  indes»  «e  daroh.de»)  Locb  efoSynlase  ood 
fsnrah'  den*  für   hohl  apgeoonnnooqd   2aeJeu  de*  Perisperiws, 
den»*  er  ein  etlgeraeiaaror  Vorhouienju  beyaolegen  geneigt,  ist; 
tn,  iwtv  hmerer  gelinge.     Er  fe&gt    dnbey  mW  Beeng  anf 
|eflv;fieobebhtt]nw>*ob  der  ersten«  Ei  sslajiiiüinjsasb  dwJBpb*yo> 
oan  inoht  gedatohtee:  centrale  Sögokben  dar  spsrniatssebe  IbeW* 
ohen-sey,  welche*'  dorek  sein  Eindringen  den-Bebn  batyebe 
leb  die  weitere  Btldtsng  des  Embryo*  (I*  e.o6a.>*   'Aber  fragen 
waa,  waren  dieser  Körperchen  *ec  den  übrige*»  so  besonders 
hegünstijgt  sey ,  so*  bedarf  1  .es  v  «n'  dieses  zu  eelbirwoV   eine» 
neuen  Hypothese.    Anelu  wird  hiebeyi  ▼JosamgusvUt,.  daes  4er 
ftnbryo  schon  im   QefiaicfalODgseot  «ntanle  r    wie  kununli  ei 
denn ,  das*  er  so-  hunjer  aoeh  flir  daa  anv  stärkste«  bewnAiete 
kmgfr  unsichtbar  bleibt,  während  aste  übrige  Tbeile  de*  Eye»- 
skoeks    »od   Eys.  in  oomitteiberer  FV>lge  dieaaa>  Acta,  sieb  ao 
mächtig  Tergroaaeeo  ?  Beyra  Taxbasme  niamt  man  des  zeibgBO 


Strang  in  der  Ey hoble  und  4fr  gffiae,  &*ye  Spüle  desselben, 
welche  der  erste  Anfang  des, Embryo  ist,  erst  in  den  leisten 
Tagen  des  Juny  wahr,  wahrend  schon  dritthalb  Monat  zuvor 
die  Befiruefatunfe  -vier  .sieh/  gegangen  was».  >  Bbeit  dssW  lässt 
sieh  gegen  <sk»  Theorie,  veo  Scthsaideu»  eeewetaiesvv  »wiertsi 
die  Annahme,  das»  des*  körnige»  Tbeil  der  Famllai  sieb  iit  den 
Eoabvyo  verwand**,,  was  4s*h  hoid  ^egeostand .  des  WnsWx 
nehntang  seyo*  kann ,  «ms  .defe  Jtieghwhlceil  eines  sjnnvbteil 
Ueberganges  gesohsaami  wird«  -  Eher ;  tonn .  ntan 
dess  dse  stttütenifThewefem  dgtt  PasstnflBirighisit  dfcesftihreode 
n*d  .belebte  Materie»  selber-  seyen»;  wothntjh<  eip  int  fi^fudr« 
handdtar  tinsjehafaMer  Kjas»*  aur^deatea.  Eraühraas  dse  «sin» 
torlkh*  &toi*inpfta»tJghek  rieht  mehr  ft*sawg  ge©o£>ie*y  sam 
Wdcbailiuhii  uo^i.  snm ..aussäe  oai  Leben  gebrachi  wird  nwd  «das* 
bterin-da*  Weacoiluüie  bey  der  .firzebguag-  durch. s#i»  "Äe* 
aebatebter  bestehe*  Bey  dieses  Vei*UUe*assct,  waschet!  wir 
<Jb*  am  »eistet*  Absnreaheode.asn  sdesa  scheint,  fcesm  dieHÄsl 
ftuehtnng  et*  yQrmhejrgehedder  Act  äusserer  Ernbbrtins;;  >nesn» 
lieb  durch  die  inSonlsthe.  SejaiMaÄna^beit ,  gedeonfe  menden* 
«a  Mue  dioEsmahrung  ein«  iaesne*  Air tsjsbsMsdsrisMsere 7^ngusis> 
Uitnn  wird  vw*r  warn  ets^rbeiLarinien  Tbseesche  sjaaygentjsay 
alle»  dies*  ktum  nicht  fingnnahlnd:  uriaaauelbneor  flesdaedstang 
sejrti,  sonder«  aus  ^bas,  Theorie«  SeUkb  das«  dt»  fasMsger 
Uftteiie  des  EoUeit  de*  Vtffrktmde  faejt  desr  lefencbtong,  sey, 
ist,  warn*  gleich  sehr  ■  whfct aalngaUcb ,  doch  uicbtt  *i*v  gewis* 
sti  bearadbem  Did  aUgsröeäabi  Aemeseshei»  dee  Kü^ekkwai 
dkurin^  auspnoistfäfen  be^i  ^eisäattsgeWäefaaen '  ins  VWnter*  1»> 
Weine;  BesYsaehtong,  vor  sieht  geht  (A  di  Brnosigni,  Aianl  d» 
Woötur.  XV»  3e>ou)y  ihre  Activus«  in  sehr  verstbtedeweaa 
6rade,  dse  Vereettiedeobeit  m  ihm  Grosse  «xdt  Ocistait  boyi 
imehindfie«»  PSansesi ,  verbunden  mit  ihm  GleMhCwtmglAift 
in  dea  neadieben ,.  so  wie  djei  Scbieierisjkek  au  erlriifcrenV  asaf 
mekhe  andere  Ast  diie  Boileas<ifa&o*we>  wasea  könnet)'*  sind 
treynich  bedeutende;  Gsthada,  dieses«  antunehraen;  aJatsnt  ihre 
Verniockiruog  und  selbst  Mir  beobachtetes  Versehwinden*  bey 
Urebideen  und  Asolepibdeent,  bevor  nooh>  die  Scheeocbe  ihre 
vollständige  Laoge  erreicht  haben  (Brown  Lintr.  Traa*»c4^ 
XVL  7^3«>,  steht  dieser  Annahm«  noch  eotgegem 
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.  Theorie  der  Erzeugung. 

Verladt  man  also  keine  Beweise  dareb  tintutttelbare 
Beobachtung,  die  wohl*  nie  bi«  in  dies*  innerste  Werkstätte 
den  Natur  dringe«  wind,  soi  stelle  tbb  mir  die  Zeiigoog  im 
PslatieenaeseliB  als  eise  Ern£brtftog>  vor,  welche  Organe  ver-* 
Biwigt  oder  sasatnnieawirken  macht,  die  veeniöge  beendigten 
WaoHrtfarnns  «et  Individuum  lieh  getrennt  ttavsteUen  mvneo« 
Nicht  .Mass  in  "der  Bildung  der  eintasten  Gestalten  des 
Pftsazenreians  •,  sondern*  auch  »den  zusammengesetzten,  atit 
eine»  Mehrheit  von  Organen*  begabten  Formen ,  fa  selbst  in 
den.  einzelnen  Orguaeh  j  zeigt  sich  «in  Gegensatz  des  Erbäbr- 
tari*  ivon.  welchem  alle  neue  Büchrog  ausgeht,  und  des'  Er. 
nj&rendea.  Im  Stengel-  stellt  dieser1  Gegensatz  sieb  dar  fen 
Cocxittiren  des  Msrkes,  welches  sieh  vervielfältigen  und  neue 
E^rtsatae  .biblen ,  aber  snh  unmittelbar  triebt  ernähren  kann, 
tnsdi: der  Binde,  welche  das  Mark1  hervorbringt ^  umhüllt  und, 
s«  lange  es  lebendig  zu  bleiben  bestimm«  ist,  ernährt  und  er« 
halt»  Anf  seiner  letzten  Stufe  endlich  und  bevor  er  ganser. 
lischt,  tritt  er  noch  am  stärksten  hervor  in  der  liidnng  der 
JJHiihentbeüe  »od  zumal  in  der  Hervorbpinguug  von  Stempel 
nndi  Staubfaden ,  sofern  das  Wesentliche  derselben  darin  be- 
steht, das*  die  Marksubstans  im  Eyerstocke  in  Blaseben  über« 
geht,  wekbe  der.  Ernährung  bedürfen  d<  b.  in  Eyer,  die 
Raulen  ~  oder  Gefasssubatauz  aber  in  selche,  welche  su  er* 
nuhren  bestimmt  sind  d.  h.  in  Polleo.  Bas  Mark  nämlich 
wirdi  durch  inneren  Saftzefluss  nur  so  lange  ernährt,  ab  es 
im  »eiber  Ausdehnung  und  seinen  Propubionen  kein  Hiaderniss 
findet :  ist  aber  das  Wacfasthum  durch  Bildung  der  Biätbe 
gehemmt,  so  können  die  Eyer  auf  diesem  Wege  nicht  mehr 
das  su  ihrer  Entwicklung  nöthige  Material  an  sich  rieben* 
Andererseits  hat  die  ernährende  Materie  der  IUndensuhstans 
durch  eben  dieses  Aufhören  des  Weehsthums  eine  Exaltation 
getronnen,  welche  sie  ab  das  Prodnet  der  gesammten  safte« 
bereitenden  Thätigkeit  der  Pflanze  erscheinen  lässt.  Die  bey- 
den  organisirenden  Kräfte  also,  welche  im  Wachsthome  un- 
getrennt  und  innerlich  wirkten,   stellen  skh  bey  Beendigung 
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desselben  getrennt  und  ausserlich.  al*  Stefepei  und  ftanbfaden 
dar,  um  durch  dun  Zeuguogsact  sich  wieder  *a  vereinigen. 
Mit  diesem  Vorgange  nimmt  dann  ein  neuer  Gegensatz  von 
Ernährendem  und  Ernährtem ,  ein  neues  Wachsthtmv}  seinen 
Anfang«  Soll. diese  Ansicht,  deren  anderswo  von  >  mir  ver- 
suchte weitere  Ausführung  (Verm.  Schriften  IV.  t54«  u,  f.) 
für  gegenwärtige  Schrift  nicht  geeignet  ist,  mit  einer  früher 
durch  Andere  vorgetragenen  verglichen  werden,  so  nihert  sie 
sich  am  meisten  der  von  Haller,  Bonnet  und.Spallao*. 
zaoi,  wobey  ein  Keim  im  weiblichen  Genitale  angenommen 
wird ,  den  die  Befruchtung  sichtbar  macht  und  cur  Entwick- 
lung bringt  Allein  sie  unterscheidet  von  derselben  dennoch 
sich  darin,  dass  sie  dazu  die  Ernährung  eintreten  lasst  d.  b. 
einen  Vorgang,  welcher  von  der  Bildung  selber  uieht  wcaene 
lieh  verschieden  ist«  In  dieser  Gestalt,  in  welcher  auch 
Decandolle  ihr  seinen  Beyfall  gegeben  hat  (Pbys*  veg. 
IL  546.) ,  nähert  sie  sich  mehr  dem  Systeme  der  Epigenete, 
wie  es  von  Buffon,  C.  F.  Wolff,  O.  F.  Müller  und 
Andern  entwickelt  ist.  In  besonderer  Anwendung'  enf  das 
Pflanzenreich  aber  zeigt  sich  die  Grundlage  derselben  weiter 
ausgeführt  und  mit  manchen  Thatsacben  verknüpft  in  mehreren 
akademischen  Schriften  von  Linne%  so  wie  in  eine»  Gretu- 
lationsschreihen  von  Schmidel  an  N.  L,  Burmann,  wei- 
ches in  seinen  kleineren  Schriften  wieder  abgedruckt  vorkommt 
(De  medulla  radic.  ad  flor«  pertingente;  Dias«  bo- 
tan.  argum,  n5.)» 

§.  576. 
Befruchtung  bey  den  Cryptogamen  überhaupt 

Dass  auch  bey  den  Cryptogemen  d.  i.  Gewachsen,  bey 
welchen  Theile  zur  Vollziehung  das  Zeugnngsgeschäfts  ent- 
weder nur  undeutlich  vorhanden  oder  .überhaupt  unbekannt 
sind,  dennoch  dieses  Geschäft  wirklich  volkogen  werde,  da- 
für  lassen  sich  zwey  Gründe  anfuhren,  die  Auslegte  und  die 
Anwesenheit  von  Organen  bey  ihnen,  welche  nicht  wohl  eine 
andere  Bestimmung  haben  können.  Wenn  die  Zeugung,  kann 
man  sagen,  ein  Vorgang  ist,  der  durch  die  ganze  Vegetation 
vorbereitet ,  und  das  letzte  Resultat  vom  gleichzeitigen  Wirken 
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4er  auvor  vereinzelten   &riifte  ror   ihrem  Erfösrwcn   tat,   so 
janisa  sie  auch  bey  den  Oyfrtogaraen  vor  sieh  gehen,  dbschoo 
wir    sie'  nicht   wahrnehmen»      Kommen    diese    vollends    mit 
Ptumerogamen  so  fiberefo,  wie  i.  B.  das  Laub  mancher  Faro- 
krnuter   mit   Blättern  «tcktberblühender    Gewächse,    so   kann 
man,  aich   schwer  des  Gedankens  enthalten ,  das»  nicht  auch 
hier  «in  doppeltes  GekcMceht  bestehen  sollte«    Sind  wir  aber 
in  der  Kenntnis*  des  Befrttohttmgsgeschlfts  der  Cryptogameti 
«eit  der  Periode,   die  durch   Linnens  Namen  bezeichnet  ist, 
weit  weniger  fortgeschritten ,  als  bey  den  Phanerogamen ,  so 
liegt  dieses  wohl  nicht  so  sehr  in  der  Sache  selber,  als  viel- 
mehr darin,  dase  ausser  Hedwig,  der  nur  Eine  Klasse  von 
Cryptogamen     zum    Hauptgegenetaode    seiner    Uofersuchtrng 
«sachte,   wenige  Forscher  der  neuem  Zeit  in  Besug  auf  das 
Fortpflanzungsgeech'aik    sieh    ernstlich    mit    ihnen    beschäftigt 
haben.    Von  einer  andern  Seke  rwar  ist  eben  die  Analogie  dem 
Gescblechttverhskaitae   »  der  Cryptogamenwelt  nicht  günstig, 
nemlieh  wenn  wir   die  Vergleichnng  mit  dem  Tbierretche  bis 
sa  de»  untersten  Classen  desselben  fortsetzen,  indem  die  Thiefe 
dieser   Classen,   deren    Vermehrungsart   uns    im   Allgemeinen 
besser,    als  die  der    untersten   Gewaehsfamüien   bekannt  ist, 
eich   allem    Anscheine   nach    ohne    Geschlecht  reprodociren. 
Auch  fragt  es  sieht   ob  die  Analogie  wohlbegründet  sey  d.  u 
ob  ein  Geschlecht,   welches  augenscheinlich   nur  der   höchste 
Ausdruck  einer  unter  den,  mannigfaltigen  Organen  statthaben- 
den Entgegensetzung  ist ,  mit  der  immer  steigenden  Einfachheit 
des   Baus  besteben  könne.     Der  zwey  te  Grund ,  der  sich   für 
die  Sexualität  de»  cryptogamischen    Gewächse  anfuhren   lässt, 
nemlieh  eine  Bitdung  gewisser  Theile  bey  ihnen,  welche  der 
von  Zengusigstheilen   siehtbarblüheoder   Gewachse  analog  ist, 
setzt   eine   Uei>ereJnstimmung    des   TJrtheils   darüber   voraus, 
welohe  schwerlieh   anzunehmen  ist,   und   wird   an  sich   vda 
Einigen  für  keinen  Beweis  einer  übereinstimmenden  Verrichtung 
anerkannt   (Agardh    Biol.  d.    Pfl.  574.)«    Auch    gestattet 
dieses  Argument  eine  sehr  beschrankte  Anwendung,  insofern 
man  onr  bey  einem  überaus  kleinen  Theile  der  Farnkräuter 
und  bey  dem   grösseren  der  Moose  etwas  der  gewöhnlichen 
Bildung  zwiefacher  &escbledrtstfae9e  Entsprechendes  beobachtet. 
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ttitt  dej»t**h  treibt  uns  iiASn  die- Analogie,  Aber  dfe  Beofc 
«ehtang  hinaus  za  gehenw    Wie  bey  den  Gewaehseri  •Überhaupt, 
4mdet  sioh  auch  bey  de*  Cryptogamen  eine  zwiefache  Avt  der 
Aepröduction,  nemlich  die  ein«,  wo  Thetfe,  welche  solche  tu 
bewirken    vermögen,   sich   absondern,    ohne  dass  die    Natur 
Znrüstungen   dazu   »acht  e.  B.   durch   Risse    der   Oberhaut, 
durch    Auatretung   des    Randes    und    ähnliche   Erscheinungen 
üppiger  Vegetation ;  die  andere,  -wo  die  Theito  einer  betrachte 
liehen  Zeit  bedürfen,    sich   auszubilden   und    mit    bestimmter 
Grösse ,    Form    und    Farbe    sich  zu  entwickeln  ,   und    wo  sie 
dabey  in   mehrfachen    Zellen  eingeschlossen   sind,    aus    denen 
sie  endlich  hervortreten,   womit   häufig  ein  Abslerben  des  ge- 
aunmten    Individuum  verbunden    ist.      Jene    pflegen    wir   als 
(Knospe,   diese  als  Früchte  tu  bezeichnen  und  da  eine  Fracht 
weibliche  Blütbtheile  voraussetzt,  so  glauben  wir  aucii  mSnn- 
lsehe  annehmen  zu  müssen,  welche  solche  befruchten«    Wenn 
also   z.   B.   Jungermannia  Biasia   aus   offenen    Fortsätzen   der 
Oberhaut  Körper    der    ersten    Art  von    sieh    giebt    und   aas 
Kapseln ,    die  anfänglich    von   Kelch  und    Calyptra   umgeben 
sind,    Körper  der   zweyten    Art,    die    nach   und  nach   Reife 
-erlangen ,    so  seheint  es  erlaubt ,   zur  Belebung'  dieser  Früchte 
männliche  Bliitfhtheile  anzunehmen«     Dass  wir  solche  noch  nicht 
mit  Sicherheit   anzugeben    wissen,  kann    darin   seinen  Grand 
haben,  dass  solche  in  einer  von  der  gewöhnlichen  abweichen- 
den ,  nemlich  in  so  einfacher  Form  existiren ,   als   es  die  weil 
grossere  Einfachheit  des  Baus  im  Vergleiche  mit  den  Pfcanfr- 
rogamen,    mit  sich  bringt.    Gärtner  hat   deshalb   den  Ge- 
danken geäussert,  dass  bey  solchen  Cryptogamen,  welche  wirk- 
lichen Saamen  bringen,    die   Umhüllung  der  Fruchtanlage  oft 
des  befruchtende  Princip  in  irgend  einer  Form  enthalten  mögt, 
so  dass   es   jener   ohne   Dazwiscbenkunft  eines    vermittelnden 
Organs  mitgetheik  werden  könne   (De  fruet;  et  semin.  T. 
Introd»  07.  58).     Mancherlei  ist,  was  diesen  Gedanken  be- 
günstigt.    Bey  den   Farnkrautern   mit   präsumtiven  doppelten 
Geschlech tatheilen  sind  die  männliehen  oft  unter  der  nemlicheti 
allgemeinen    Hülle  mit  den  Fruchtanlagen   befindlich  und  im 
Thieriteiche  geben  die  Mollusken  das  Beispiel  von  einer  inner» 
liehen   Verbindung  männlicher  und  weiblicher  Zeugungstheife, 
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wenn  auch  nicht  der  beyden  Zeaguagsverrkhtungea.  AHein 
es  fragt  sich:  ob  ein  solcher  Vorgang  noch  mit  Recht  eine 
Zeugung  genannt  werde,  sofern  das  Wesentliche,  worin  diese 
von  der  gewöhnlichen  Ernährung  sieh  unterscheidet ,  offenbar 
ist,  dieses,  dass  hier  ausser  lieh  vor  sich  geht,  was  bey  der 
Ernährung  innerlich  geschieht.  Wenigstens  muss  man  angeben, 
dass  beyde  Verrichtungen  hier  nahe  Eusammenkommea  und 
also  die  Fruchtbildung  einer  Koospenbtldung  sich  sehr  an- 
nanere» 

5.  577. 
Bey  den  Farnkräutern« 

Keine  der  bisher  für  die  Farnkräuter  aufgestellten  Be» 
fruchtungstheorien ,  welche  für  die  männliche  Zeugungsfunetion 
wirkliche  und  bestimmte  Tb  eile  angiebt,  kann  auf  allgemeine 
Anwendbarkeit  Anspruch  machen;  es  soll  daher  auch  hier 
nur  vorzugsweise  von  den  Farnkräutern  mit  einem  Ringe  der 
Kapsel  (Browns  Polypodiaceen)  die  Rede  seyn.  Nachdem 
durch  Malpighi,  Glew,  Morison,  Tournefort, 
Swammerdam  bewiesen  war,  dass  diese  Früchte  und  Saa- 
roeu  bringen,  war  man,  als  die  Lehre  vom  Pflanzengeschlechte 
Anerkennung  fand,  bemüht,  auch  die  männlichen  Blüthtbeile 
aufzufinden  und  B.  S  t  a  h  e  1  i  n  hielt  die  elastische  Zellenreihe 
dafür,  welche  unter  dem  Namen  des  Ringes  bekannt  ist 
(Bist  Acad.  Sc  Paris  1710.)!  Gleichen  die  Poren  der 
Epidermis  (Nouv.  Decouv.  5.  55.  T.  HL  XXIV.),  woxo, 
er  nachmab  in  den  Hüllbl'attchen  auch  die  Stigmate  zn  finden 
glaubte  (AuserL  micr.  Entdeck.  55.  T.  XXII l.) 9  Mi. 
cheli,  J.  P.  Wolf,  Schmidel  nnd  J.  Hedwig  die 
weissen,  gelben  oder  braunen,  einen  zähen  Saft  enthaltenden 
Kügelchen ,  welche  Schmidel  an  den  Zipfeln  der  Indusien 
bey  Aspidium  Thelypteris  (Ic  pi.  L  4&  *•  *3.  f.  6-9,),  Hed- 
wig an  der  Unterseite  des  noch  eingerollten  Laubes  in  der 
.Nähe  der  künftigen  Kapseln  fand  (Theo.  Gen.  ed.  2.  96. 
T.  V.  VI.  VII.).  Rölreuter  glaubte  sie  in  den  Hüllblätt- 
chen zu  erkennen,  welche  die  jungen  Kapselhaufen  decken 
(Das  entdeckte  Geheimniss  89-91.)*  Bernhardi 
in  den  mit  einem  abfallenden  Häutchen  bedeckten  Vertiefungen, 
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womit  ein  Tbetl  der  Gefässe  an  der  oberen  Blattseite  sich 
endigt  (S c h ra d.  Journ.  f.  d.  Bot.  V.  2.>  G.  B.  Presl 
hält  für  solche  die  gestielten  sphärischen  oder  eiförmigen 
Körper  eben,  Welche  zwischen  den  noch  jungen  Kapseln  stehen 
(Teqtam.  Pteridogr.  16.  t.  XL);  denn  diese,  die  von 
andern  als  knrzgestielte  Drüsen  bezeichnet  werden ,  welche 
den  Stielen  der  Sporangien  ansitzen  (Schott  Gen«  Filic. 
II.  Nephrod.  molle),  sollen  eine  körnige  Materie  enthalten 
und  solche  durch  einen  Riss  an  der  Spitze  ausleeren.  Von 
diesen  Meynuogen,  deren  jede  ein  Mehr  oder  Weniger  gegen 
eich  hat,  dünken  mich  die  von  Beruh  a  rd  i  und  Kölreuter 
die  meiste  Rücksicht  zu  verdienen.  Bey  der  Mehrzahl  der 
Farnkräuter  nemlich  stellen  die  verdickten  freyen  Aeste  des 
Gefässnetzes  an  der  oberen  Blattseite  gegen  den  Rand  hin 
eich  durch  eine  längliche  Area  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
dar.  Diese  Area,  anfangs  gelblichgrün,  wird  nach  und  nach 
bta'sser  und  endlich  erkennt  man  ein  weisses  Häutchen ,  wel- 
ches abfällt  und  eine  Hoble  zurücklässt,  worin  man  einen 
Haufen  rundlicher,  braungelber  Körper,  wie  etwa  Pollen  dem 
blossen  Auge  erscheint,  gewahr  wird.  Der  Insertion  der 
Kaptelhaufen  gegenüber  an  der  oberen  Blattseite  zeichnet  sich 
eine  Vertiefung  aus  (Schott  1.  c.  I.  Nephrolep.  exalt. 
f.  a.),  welche  man  für  ein  Stigma  nehmen  kann.  Allein  jene 
vermeynten  Mares  sind  kaum  etwas  anderes,  als  Drüsen,  von 
welchen  sie  sich  nur  durch  Entweichen  des  bedeckenden 
Häutchen,  dergleichen  man  son9t  nicht  bemerkt,  unterscheiden. 
Drückt  man  auf  diese  Häutchen  in  einer  früheren  Periode, 
so  quillt  ein  Tröpfchen  Flüssigkeit  aus ,  was  an  andern  Stellen 
der  Blattfläche  nicht  geschieht.  Auch  erweisen  die  Körner, 
welche  nach  abgefallenem  Hautchen  zurückbleiben,  bey  atär~ 
kerer  Vergrößerung  sich  als  zerfallene  Gefässe  oder  soge- 
nanate  wurmiormige  Körper.  Dass  dielndusien,  denen  Köl- 
reiter  die  männliche  Zeugungsverrichtung  beylegt,  keine 
blosse  durch  Austritt  der  Kapseln  erhobene  Oberhaut  sey, 
jrie  Sehmidel,  Hedwig  und  Sprengel  lehrten,  ergiebt 
**eh  aus  ihrer  Structur  und  Entwickldngsart ,  welche  von 
denen  einer  Oberhaut  ganz  verschieden  ist  (Verm.  Schrift 
len  IV.  65.)*  Sie  wachsen  selbstständig,  ihre  Zellen  enthalten 
Treviranus  Physiologie  II.  3o 
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Feuchtigkeit  and  ein  körniges  Wesen ,    sie  berühren  die  Kap» 
selrudtroente  unmittelbar ;    ancb    siebt   man   sie  saftlos  werden 
und  zusammenschrumpfen,    sobald   die   Kapseln  zu  reifen  an- 
fangen.    Zwar  kommt  ihr  Bau  und  die  Art  ihrer  Entwicklung 
mehr  mit  einer  Blumenkrone  überein;  erwägt  man  aber,  dass 
die    niedern    Bildungsstufen    im    belebten    Reiche   sich    durch 
Vereinigung  von  Organen  und  Verrichtungen  auszeichnen,  die 
auf  den  höbern  getrennt  sind  y   so  wird  man   nicht  unwahr, 
scheinlich  finden,  dass  jene  Körper  dem  Geschäft  von  Blumen, 
kröne  und  Staubfäden  zugleich  entsprechen.    Der  stärkste  Ein- 
wurf gegen    diese   Meynung  bleibt ,    dass   sie    einem    beträcht- 
lichen  Theile   der   Farnkräuter   fehlen,    allein    das    Nerakcbe 
lässt  sich  gegen  alle  übrigen  Theorien  sagen.    Bey  den  BJuzo- 
carpen   lassen    sich   mit    mebr   Zutrauen    die   Belügen    Beutel, 
welche  etwas  dem  Pollen  Aehnliches  enthalten,  als  männliche 
Geschlechts  theile  ansprechen.    Bey  den  Equiseten  und  Lyoopo- 
dien    hingegen  können   solche   noch   als  unbekannt  betrachtet 
werden. 

§.  578. 
Bey  den  Moosen« 

Auch  bey  den  Moosen  ist  die  Bildung  der  Theile,  denen 
man  einen  Bezug  auf  das  Zeugungsgeschäft  zuschreibt  und  da- 
mit der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Verrichtung,  ver- 
schieden. Nur  die  Laubmoose  zeigen  darin  mehr  U  eberein - 
Stimmung,  als  irgend  eine  andere  Familie  und,  Dank  den  Be- 
mühungen Hedwigs,  die  Theile,  wovon  die  Rede  ist,  sind 
hier  aufs  Vollständigste  bekannt.  Sie  befinden  sich  innerhalb 
einer  knospenförmigen  Hülle,  welche  die  Stelle  eines  Kelches 
vertritt,  die  einen  kurzgestielt,  cylindrisch  oder  länglichrund, 
oft  etwas  gekrümmt,  in  einem  Sack  von  zeitigem  Gefugc  ein 
schleimigkörniges  Wesen  enthaltend,  welches  sie  benetzt  an 
der  Spitze  wie  eine  Wolke  von  sich  geben  (Hedwig  Theo* 
Gen.  t.  X.  XI.),  die  andern  von  der  Form  zarter  Säulen, 
deren  jede  gleich  über  dem  Grunde  eine  Anschwellung  hat» 
worauf  sie  sich  wieder  zusammenzieht,  verlängert  und  mit 
einer  stumpfen,  nicht  selten  erweiterten  Spitze  endigt  (Hedw. 
Fundam,  I.   y^.  t.  X.   f.  65.67.)«    Dass   Jener  aufgetriebene 
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Unterteil  die  Grundlage  der  Frucht  sey ,  beweisen  .  seine 
Veränderungen ,  der  ObertbeU  hat  eine  eben  so  entschiedene 
äussere.  Aehnlichkeit  mit  Griffel  und  Narbe ,  oder  wenn  man 
Neber  will,  mit  einem  Ey,  desseo  Mündung  hervorgezogen 
und  verlängert  ist.  Denket  man  sich  andererseits  eine  fixirte 
etwas  gestreckte  Pellenkugel,  welche  an  dem  freyen  Ende 
ihre  Fovilla  von-  sieh  giebt,  so  hat  man  einen  Körper  der 
ersten  Art  vor  sieh,  und  die  Aehnlichkeit  wird  noch  grösser 
durch  eine  Beobachtung  von  Unger,  welcher  den  ausge* 
druckten  sehleimigen  Gehalt  desselben  bey  Sphagnum*  eine 
Anzahl  von  Körperchen  enthalten,  sah  r  die  gleieh  denen  in 
der  Fovilla,  sich,  von  freyen  Stücken  bewegten  (Bot an.  Zei- 
tun-g  l834«  N.  10»).  Es  finden  sieh  hier  demnach  männ- 
liche und  weibliche  Zeugungstheiie  der  Phanerogamen  im 
Wesentlichen  vor ,  und  dieses  gewöhnlich  auf  verschiedenen 
Pflanzen,  seltner  auf  dem  nemlichen  Individuum,  am  selten- 
sten in  einem  und  dem  nemlichen  Kelche.  Dass  aber  auch 
ein  Zeugnngsverhältniss  unter  ihnen  bestehe,  ergiebt  sich  aus 
der  Nähe,,  worin  sie  sieh  gegen  einander  befinden  müssen, 
wenn  Frucht  entstehen  soll,  aus  der  Gleichzeitigkeit  ihrer 
Reife  und  aus  dem  schnellen  Vergehen  des  einen  Zeugnngs* 
tbeiles  bey  anfangendem  Schwellen  der  Fruchtanlage  (Hedw* 
Fun  dam.  L  c  VN.  V1IJ.>*  Dagegen  wird  erinnert ,  dass 
die  Kelchblättehen  hier,  immer  knospenförmig  zusammenstossen, 
es  also  bey  der  durchgängigen  Trennung,  der  Geschlechter, 
schwer  zu  begreifen  seyn  würde,  wie  die  Fovilla  zu  den  Pi- 
stillen gelangen  könne ,  wenn  dieses  zur  Fruchtbildung  neth- 
wendig  wäre  (Gärtner  I.  c.  2 3.).  Allein  man  sieht  in  der 
That  zur  Befruchtungszeit  sowohl  die-  männlichen,  als  die 
weiblieben  Kelche  an  dei;  Spitze  immer  etwas  geöffnet  und 
wenn  C.  Sprengel  sagt,  dass  dieses  s.  B»  bey  Hypnum, 
Leskea,.  Neckera  u.  a.  nicht  der  Fall  sey  (Aol.  z.  Kenntn. 
d,  Gewächse  HL  a55.)>  so  habe  ich  es  dennoch  bey  Hyp~ 
num  pliHnostun,.  fluitans  u.  a.  se  befunden,  wie  Hedwig  an* 
giebt  (Fund am.  L  4&  10 f.).  E*  ist  wahr,  die  feuchte  AN 
Biosphäre,  wo  ein  die  Moose  leben,  ist  der  Mittheüuug  der 
Fovilla,  wovon  hier  bloss  der  kernige  Iheil  als  Staub  an  die 
Pistille  überzugehen  scheint,   ungünstig,   auch*  fehlt  ihnen  die 
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bey  den  Phaneroganien  so  mächtige  Bey  hülfe  des  Windes  «od 
der  Insecten;  allein  es  ist  zu  erwögen,  dms  sie  mit  wenigen 
Ausnahmen  ein  geselliges  Leben  fuhren  und  überhaupt  genom- 
men nicht  so  leicht  fruclificiret» ,  als  die  Phanerogamen.  Und 
welche  andere  Verrichtung  will  man  den  Spcrmatocyatidien 
geben ,  wenn  es  nicht  die  seyn  soll ,  die  Fruehtanlage  zu  be- 
leben? Dass  es  Knospen  der  einfachsten  Artseyen,  wie  Gärt« 
ner  will  (L.  c.  a5.),  lehren  die  Versuch«  von  Rlense* 
Sprengel,  Roth,  wo  durch  ihr  Fortwachsen  die  Pflanze 
sieh  zu  reproduciren  sehnen ,  wie  ich  glaube ,  nicht ,  sondern 
nur,  dass  der  Blüthenboden ,  nachdem  er  jene  Theile  hervor* 
gebracht,  das  Vermögen  der  Knospe,  sieh  zu  verlängern, 
welches  auch  bey  manchen  Phanerogamen  unter  diesen  Um- 
ständen wahrgenommen  wird,  behält.  Bey  Allem  dem  bleibt 
immer  ein  bemerkenswerther  Unterschied  in  der  Befruchtung 
der  Moose,  vielleicht  auch  anderer  Crypfogamen,  wo  wir 
solche  noch  nicht  kennen  ,  und  der  Zeugung  bey  den  Phanero- 
gamen darin,  dass  zu  der  Zeit,  wo  jene  vor  sich  gehen  muss, 
im  Eyerstocke  noch  keine  Spur  von  Eyern  anzutreffen  ist,  da 
hingegen  bey  den  Phanerogamen  die  sämmtliehen  Eyer  bereits 
vor  der  Befruchtung  ausgebildet  vorhanden  sind  (G.  B.  Tre- 
viranus  Ges.  u.  Ersch.  II.  i.  n.>  Bey  manchen  Leber- 
moosen kommt  die  Bildung  der  männlichen  Bliiththeile  mit 
der  der  Laubmoose  überein ,  bey  andern  ist  dieses  weit  we- 
niger der  Fall,  bey  noch  andern  kennt  man  sie  überhaupt 
noch  nicht. 

§.    579. 
Bey   den   Algen. 

Noch  grösser  ist  bey  den  Algen,  wenn  man  sie  als  eine 
Klasse  beybehalten  will,  die  Verschiedenheit  der  allgemeinen 
Bildung*  Bey  den  Flechten  bringt  das  krustenartige,  blatt- 
örmige  oder  Stengel  bildende  Lager  gemeiniglich  zweyerley 
Körper  hervor,  welche  auf  die  Reproduction  Bezug  haben. 
Die  einen  nehmen  mehr  die  Mitte  ein,  bilden  platte,  erhabene 
oder  vertiefte,  manchmal  gestielte,  häufiger  sitzende,  selten 
eingesenkte  Schildchen,  welche  in  ihrem  Innern  ovale,  un- 
durchsichtige, gefärbte  Körner  enthalten,  in  häutigen  Röhrchen 
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eingeschlossen ,  ans  denen  Hedwig  sie,  wenn  Feuchtigkeit 
hinzukam,  mit  einer  gewissen  Elastrcifät  heraustreten  sah 
(Stirp.  crjrpt.  II.  6i#  t.  ai.),  wogegen  Meyer  sie  unter 
Einwirkung  des  Lichtreizes  all  mäh  Hg  hervorgehend  beobach- 
tete (Nebenstunden  1 3 r.).  Die  Körper  der  andern  Art 
nehmen  vorzugsweise  die  Extremitäten ,  den  Rand,  die  Ober- 
fläche ein ,  als  warzenförmige ,  kopflbrmige  oder  astige  Fort- 
satze, welche  ein  körniges  Wesen  enthalten  oder  als  Haufen1 
eines  zusammenhängenden  Pulvers,  welches  eine  beeber-  odef 
tellerförmige  Unterlage  hat ,  manchmal  auch  aus  Rissen  der 
Oberhaut  unmittelbar  hervorbricht.  Dass  nun  die  Körner  der* 
ersten  Art,  welche  unter  günstigen  Umständen  sich  zu  neuen 
Individuen  entwickeln  und  so  die  Art  vollständig  reproduciren, 
Saaraen  seyen ,  machen  die  mehr  fähigen  Bullen  ,  worin  sie 
eingeschlossen  sind,  ihre  Grösse,  ihre  Farbenänderung,  ihr 
endliches  Austreten  sehr  wahrscheinlich  und  sie  unterscheiden 
sich  hiedurch  sehr  von  der  körnigen  Materie  in  den  Körpern 
der  andern  Art.  Diese  hielt  Hedwig  ihres  früheren  Er- 
scheinens ,  ihrer  kürzeren  Dauer,  ihres  einfacheren  Baues 
wegen  für  die  Spermatocystidien  der  Flechten :  allein  es  leidet 
nach  den  Beobachtungen  von  G.  H.  Weber  (Spie.  Fl. 
Gott.  a65.),  Gassini  (Opusc.  pbytol.  II.  39a.),  Fries 
(Lichenogr.  Europ.  LVl.)*  Schärer  (Schweiz,  na- 
turwiss.  An 2.  I.  25.)  keinen  Zweifel,  dass  sie  gleichfalls 
das  Gewächs  reproduciren  und  Meyer  betrachtet  demnach 
diese ,  welche  er  Lagerkeime  nennt ,  im  Gegensatze  von  jenen, 
welche  er  durch  Fruchtkeime  bezeichnet,  als  eine  Knospen - 
bildung,  wodurch  nicht  bloss  die  Form  der  Mutter  repro- 
ducirt,  sondern  auch  die  Varietät  und  die  abnorme  Bildung 
des  Individuum  fortgepflanzt  werde  (A.  a,  O.  i74*)<  Müssen 
also  bey  den  Flechten  andere  Organe  vorausgesetzt  werden, 
welche  das  belebende  Princip  geben  >  wodurch  jene  Frucht« 
anlagen  sich  entwickeln,  so  sind  diese  als  unbekannt  zu  be- 
trachten. Bey  den  Wasseralgen  sind  die  sur  Reproduction 
dienenden  Organe  in  einem  Thette  der  Gattungen  noch  erst 
aufzufinden;  wo  sie  aber  bekannter  sind,  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  solche,  um  bey  der  vorigen  Terminologie  tu  bleiben, 
Fruchtkeime  sind,  die  also   zur  Entwicklung  der  männlichen 
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Geschlechtsverrichtung  bedürfen,  oder  Lagerkeime,  die  sich 
too  selber  auswickeln.  Bey  jenen  ungegliederten  Seealgen, 
welche  man  als  Florideen  bezeichnet  (Greville  in  Engl. 
Flora  V.)  9  ao  wie  den  gegliederten ,  welche  die  Familie  der 
Ceramien  bilden  ,  findet  sich  eine  doppelte  Fructification :  die 
eine  Art  in  rundlichen  Kapseln  bestehend,  welche  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  von  undurchsichtigen  ,  grossem  Körnern 
enthalten,  die  zu  einer  gewissen  Zeit  heraustreten :  die  andern 
in  Häufchen  oder  Reihen  von  kleinen  durclfscheinenden  Kör- 
nern, welche  entweder  in  der  allgemeinen  Substanz  des  Laubes 
oder  in  blattähnlichen  kleinen  Anhängseln  desselben  ihren 
Sitz  haben  ,  oder ,  wie  bey  den  Ceramien ,  die  Extremität  der 
Zweige  einnehmen  (Lyugbye  Hydrophyt.  t,  a.  35.)  und 
nur  durch  Auflösung  der  Mutterpflanze  sich  davon  trennen« 
Beyde  Arten  von  Körpern  finden  sich  insgemein  auf  verschie- 
denen Individuen  und  wenn  die  ersten,  die  Luce  bey  Fucua 
vesiculosus  (Usteri  Ann.  d.  Bot.  XV.),  Stackhouse 
bey  Fucus  canaliculatus  (Nereis  britann.)  keimen  sah,  den  ' 
Namen  der  wirklichen  Frucht,  die  andern,  deren  Entwicklung 
J.  G.  Agardh  (Linnaea  X.  449*  rA\  3)  hey  Ceramiunx 
rubrum  beobachtete,  den  von  Lagerkeimen  oder  {Lnospen  ver- 
dienen; so  werden 9  wie  es  scheint,  die  ersten  zu  ihrer  Ent- 
wicklung der  männlichen  Geschlechtstheile  bedürfen ,  die  hier 
jedoch  noch  unbekannt  sind.  Die  meiste  Aelinlicbkeit  mit 
einer  Zeugung  in  der  Klasse  der  Algen  hat  das  merkwürdige 
Phänomen ,  welches  man  bey  den  Goojugaten  antrifft,  nemlich 
die  Verbindung  zweyer  Fäden  oder  eigentlich  nur  zweyer  In- 
ternodien  verschiedener  Faden  der  nemlichen  Art,  wodurch 
vermöge  eines  Zapfens,  den  jedes  aussendet,  die  Körnermasse 
aus  dem  einen  in  das  andere  übergeht  und  mit  den  Conteutis 
von  diesem  vereinigt  eine  Kugel  bildet,  die  das  Gewächs  re- 
produeurt  (Vaucher  Hist.  d.  conferves  43.> 

$.  580. 
Bey  den  Schwämmen« 

Dass  auch  die  Schwämme  sich  durch  Saamen  fortpflanzen, 
wenn    gleich    dieses    weder    ihre    einzige,    noch    selbst    ihre 
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vornehmste  Vcrmebrungsart  seyn  mag,  ul  sehr  wahrscheinlich. 
Bey  allen  Schwämmen  findet  man  kugelförmige  oder  eyförmige 
Körper ,  entweder  in  länglichen  Schläuchen  (theca)  oder  ohne 
solche  in  einer  allgemeinen  Hölle  (peridium),  oder  in  beyden 
zugleich  eingeschlossen.  In  diesen  Umhüllungen  Wachsen  sie 
und  werden,  wenn  sie  eine  gewisse  Ausbildung  erlangt  haben, 
durch  Oeffnen  der  Behälter  ausgeleert,  worauf  das  Gewächs 
gemeiniglich  vergeht.  Ihre  Farbe  ändert  sich  oft  dabey  auf 
eine  bestimmte  Weise  und  diesem  Umstände  ist  z.  B.  der 
Farben  Wechsel  zuzuschreiben,  welche  man  an  den  Lamellen 
der  Blätterschwämme  sieht«  Dass  nun  durch  diese  Körper, 
welche  von  manchen  Schwämmen  mit  Heftigkeit  ausgeworfen 
werden  und  die  vermöge  ihrer  Leichtigkeit  sich  leicht,  zer- 
streuen, der  Schwamm  reproducirt  werde,  lässt  nach  den 
Beobachtungen  von  Ebrenberg  (N.  Act«  N.  Cur.  X.  164.) 
sich  nicht  wohl  bezweifeln«  Parasitische  Schwämme,  welche 
sich  auf  einer  Pflanze  eingefunden  haben,  stecken  auch  die* 
übrigen  von  gleicher  Art  an,  welche  sich  in  ihrer  Nähe  be- 
6nden.  Erfahrungen  von  Gleichen  scheinen  zu  beweisen, 
dass  der  Brand  im  Weizen  sich  durch  sein  schwarzes  Pulver 
vervielfältige  (Anserles.  microsc.  Entdeck,  tfi.%  indem 
es  eine  Ansteckung  bewirkt  und  die  Verhütung  desselben  durch 
scharfe  Auflösungen ,  worin  man  die  Körner  von  der  Aussaat 
einweicht,  lässt  sich  wohl  nicht  anders«  als  aus  einer  Tod- 
tung  des  Schwammsaamens  erklären.  Andererseits  reproduciren 
die  Schwämme  sich  auch  in  der  nemlichen  Art,  wie  die 
Flechten  durch  ihre  Lagerkeime,  nemlich  durch  Theilung  der 
Substanz,  welche  den  Fruchttheilen  zur  Grundlage  dient. 
Bekanntlich  geschieht  die  Anzucht  der  essbaren  Champignons 
dergestalt,  dass  man  das  weisse  Gespinnst,  aus  welchem  der 
Stiel  hervorkommt,  Spawn  nennen  es  die  Englischen  Gärtner, 
zertheilt  und  auf  eine  angemessene  Unterlage  bringt,  bey 
gleichzeitiger  zweckmässiger  Anordnung  der  übrigen  Verbält- 
nisse (Loudon  Encycl.  Gard.  2406«  a4*8.)«  Im  faulen 
Holze  siehet  man  dasselbe  sich  weit  verbreiten  und  oft  viele 
Jahre  nach  einander  an  fieyen  "Stellen  Schwämme  bilden* 
Buxbaum  bemerkt,  dass  einige  Schwämme  z.  B.  Lyco- 
perdon    ceivinum,    die    anfänglich    kein    solch   unterirdisches 
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Geweb«  machen,    dasselbe  bekommen ,    wenn   sie  ihren  Staub 
ausgestreuet   haben   und    faulen.      An    demselben    bilden    sich 
Kügelchen,  woraus  im  nächsten  Jahre  der  Schwamm  sich  re- 
prodacirt   (Co mm.   Acad.   Petrop.   ITf.    a64«)   und  auf  die 
nemliche    Substanz    scheinen    auch    die    Beobachtungen    von 
Marsigli   über    die    Entwicklung    der   Schwämme   aus   den 
kleinsten  Anfangen  sich  zu  beziehen  (De  gen  erat,  fungar. 
*8.  t.  X.  XI f.  XX.).     Sind   also  die    Körper   der  ersten  All 
för  Saamen  zu  halten,   so   sind    doch   die   Organe   nicht   aus- 
gemHtelt,  welche  Hiebey  dem  Geschäfte  der  Befruchtung  vor- 
stehen«    Gestielte  Körperchen,    welche    Micheli    am    Rande 
4er  Lamellen  von  Blätterschwämmen,  so  wie  um  die  Mündung 
der  Röhrchen    von  Löcherschwämmen  wahrnahm   und    denen 
er  diese  Verrichtung  zueignen  wollte  (N.  Gen.  pl.  t.  65.  68. 
^ 3.),   sind  nach  der  Vermuthung  von  Di t mar  Saamen,    die 
aus  den  hervorragenden  häutigen  Röhren  des  Hymenium  her- 
ausgetreten,   aber   noch    durch  Schleim   zurückgehalten    sind; 
eine  Ansicht,    die    durch    dftV  Beobachtungen  von  Le*veille* 
vnd  Brongniart  insofern  abgeändert  wird ,    als  diese  Saa- 
men, an  dem  Orte,   wo  sie  sich  zeigen,   auch   Ursprung  und 
Ausbildung  erhalten  zu  haben  scheinen ,    ohne   in   den   Röhr, 
eben  enthalten  gewesen  zu  seyn  (Ann.  d.  Sc.  natur.  i.  Ser. 
Bot.  VW.  5ai.  558.  t.  8-n.y.     Auch  die  Kügelchen,  welche, 
in  Verbindung  mit  saftigen  Fäden,  J.  Hedwig  in  dem  Häut- 
ehen wahrnahm ,    welches   vor  Entwicklung   des   Huts   dessen 
Unterseite  bedeckte   und    in  welchem  er  die  mannlichen  Zeu- 
gungstheile  finden  wollte  (Theo,  gen«  i^i.  t.  3g.  420i  sind 
offenbar  Saamen,  womit  jenes  häutig -fadige  Wesen  schon  vor 
Ausbreitung  des  Huts  überstreuet  ist,   daher  dann  z.  B.  beyrn 
Agaricus    campestris ,    die  Lamellen    schon  angefangen   haben, 
sich  zu  färben.     Die  Meynung  von  Schaff  er  und  Gärtner 
endlich   (L.  c.  5().) ,    zu    welcher   auch   O.   F.  Müller   sich 
neigt,    dass    der    Schwatnmsaame    blosse    Knospen    sey,    die 
ohne  Zeugung  sich  von  der  Mutterpflanze  absondern ,    ist   für 
eine  blosse   sinnreiche  Idee  zu  halten,    die    mit  jenen  anfangs 
erwähnten   Erscheinungen,    welche   das    Vorkommen    und    die 
Entwicklungsart  dieser  Körper  darbietet,    nicht    im  Einklänge 
»st.     Man  muss  daher  die  Gescblechtsverrichlung  in  der  Klassd 
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der  Schwimme,  wenn  e»  eine  solche  hier  giebt ,  noch  als  un- 
bekannt betrachten. 

$.   581. 
Ursprüngliche  Erzeugung. 

Wiewohl  hier  eigentlich  nur  von  der  Vermehrung  durch 
Zengung  die  Rede  seyn  sollte,  so  brachte  doch  das  Bedürfnis« 
6er  Deutlichkeit  es  mit  sich,  auch  der  Vervielfältigung  durch 
Theilung  oder  Gemination  zu  erwähnen  und  dieses  giebt  Ge- 
legenheit ,  eine  Frage  anzuregen ,  für  welche  sonst  lein  schick- 
licher Platz  in  diesem  Werke  sich  findet,  nemlrch  die:  ob 
ausser  den  angeführten  beyden  Vermehrungsarten,  welche  die 
Pr'äextstenz  einer  elterlichen  Pflanze  voraussetzen ,  es  in  der 
cryptoga mischen  Pflanzenwelt,  denn  nur  hier  scheint,  des  ein- 
facheren Baues  wegen  ,  dergleichen  zulassig  ,  Fülle  gebe  ,  wo 
Individuen  sieh  bilden  ohne  vorherige  Saamen  oder  Keime? 
Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  bestreiten ,  wenn  man  einer- 
seits der  Ansicht  beipflichtet,  wonach  die  organisationsfähige 
Materie  ursprünglich  belebt  ist  und  bey  allem  Wechsel  or- 
ganischer Formen  die  nemliche  bleibt,  andrerseits  erwagt ,  dass 
die  Natur  nicht  willkührlich,  sondern  nur  unter  den  einmal 
bestehenden  Formen  der  belebten  Körper  weit  zu  produciren 
vermag.  Auch  tritt  diese  Ansicht  keinesweges  der  Vermehrung 
durch  vorgebildete  Keime  in  den  Weg:  denn  pflanzen  im 
thierischen  Körper  nicht  auch  Contagien  sich  fort,  die  ohne 
Mittheilung  durch  ein  Zusammentreffen  von  Umständen  ent- 
standen waren?  Für  die  Schwämme  galt  sie  daher  im  ganzen 
Alterthume  und  auch  dann  noch,  als  die  Lehre  vom  Pflanzen- 
geschlechte  allgemeine  Anerkennung  fand,  hat  sie  achtungge- 
bietende Namen  zu  Vertheidigern  gehabt.  Nach  Marsig li 
ist  es  die  Fermentation  einer  durch  faulige  Auflösung  von 
Pflanzenkörpern  ausgeschiedenen  fettigen  Materie,  was  unter 
Zutritt  von  Warme  und  Feuchtigkeit  ein  Schimmelgewebe  bildet, 
welches  die  Grundlage  für  die  Entstehung  eines  Schwammeg 
ist  (De  generat.  fungor.  36.)-  Auch  Dillenius  lässt 
die  Schwämme,  denen  er  ßlütbe  und  Saamen  abspricht,  von 
einem  in  fauliger  Gährung  begriffenen  vegetabilischen  Safte 
entstehen,    welcher    Form    und    speeifische    Eigentümlichkeit 
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von  dem  Gewächse,  welches  ihn  hergegeben,  tu  erlangen 
scheine  (PI.  Gissens.  a3a.  Nov.  Gen.  pl.  7*.).  Selbst 
nach  grosserer  Verbreitung  der  Ansichten  von  Hedwig  hat 
diese  Meynnng  ihre  Verfechter  behalten.  Und  in  der  Tbat 
legt  man  auf  die  Analogie  ein  au  grosses  Gewicht,  wenn  man 
diesen  unmittelbaren  Ursprung  der  Schwämme  deshalb  läugnet, 
weil  die  vollkomm  ner  organisirten  Gewächse  dessen  nicht  fähig 
scheinen.  Man  muss  in  diesem  Falle  einen  in  der  Luft  um- 
herfliegenden Saamen  zahlloser  Thier-  und  Pflanxenarten  an. 
nehmen,  was,  wie  selbst  Decandolle  gesteht,  der  mit 
Gledrtsch,  Wilideoow  u.  a%  dieser  Meyaung  den  Vor- 
sog  giebt,  für  die  Einbildungskraft  eine  schwere  Aufgabe  ist 
(Phys.  veg.  II.  755.)-  Reynier,  Scopoli,  Humboldt, 
G.  F«  H  o  f  f  m  a  n  n  haben  Schwämme  eigentümlicher  Art  in 
den  Schachten  der  Bergwerke  gefunden  und  beschrieben« 
Auch  *m  Innern  von  Körpern,  welche  freye  organische  Materie 
enthalten,  bilden  sich  solche  unter  Begünstigung  von  Ruhe, 
Wärme  und  Feuchtigkeit  z.  B.  Schimmel  in  den  Löchern  von 
altem,  feucht  auf  bewahrten  Brodte ,  der  Hausschwamm  im  Bau* 
holze,  welches  nicht  gehörig  ausgetrocknet  ist,  Sphärien  unter 
der  Rinde  von  Bäumen,  Aecidia  und  Uredines  unter  der  Haut 
von  Kräutern ,  eine  Schimmelart  im  Fettkörper  unter  der 
Haut  des  Seidenwurms  und  anderer  Insecten  (Audooia 
Ann.  d.  Sc.  natur.  2.  Serie.  Zool.  VIII.  257.)*  Mir  ist 
ein  Versuch  bekannt,  wo  auf  gekochten  thierischen  und  vege- 
tabilischen Theilen ,  in  einem  mit  Sauerstoffgas  gefüllten ,  mit 
Quecksilber  gesperrten  Gefässe  eingeschlossen,  sich  Schimmel 
gebildet  hatte.  An  einem  Stocke  von  Saponaria  officinalis  sehe 
ich  die  Staubbeutel ,  statt  mit  Pollen  ,  mit  dem  Pulver  eines, 
microscopischen  Schwaromes  (Uredo  violacea  Pers.)  regelmässig 
in  jedem  Sommer  angefüllt.  Wollte  man  hier  eine  Entstehung 
aus  Saamen  annehmen,  so  müsste  dieser  nicht  bloss  in  der 
Luft  herumfliegen,  sondern  auch  mit  den  Saften  im  lebenden 
Thier-  und  Pflanzenkörper  circulireo  und  weder  durch  Hitze 
noch  durch  Assimilation  zerstörbar  seyn  ;  eine  abenteuerliche 
Voraussetzung,  gegen  welche  freylich  auf  dem  Erfahrubgswege 
sich  schwerlich  etwas  ausrichten  la'sst  (G.  K.  Treviranus 
Ges.  u.  Er  seh.  I.  5o.).     Auch  die  einfacheren  Wasseralgen, 
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Conferven,  Ulven  u.  a.  dürften,  neben  der  Reprodnctioa 
durch  Saamen  und  durch  Theilung,  auch  einer  ursprünglichen 
Entstehung  fähig  seyn.  Oft  erscheinen  Arten  davon  an  Orten, 
wo  man  dergleichen  zuvor  nie  sah,  neugemachte  Wasser- 
gräben füllen  sich  sogleich  mit  ihnen  und  im  Brunnenwasser, 
in  abgesogenen  Wassern  entstehen  sie  auf  unsern  Zimmern* 
Auch  Flechten  entstehen  nach  Meyer  nicht  bloss  durch  Ent- 
wicklung vorgebildeter  Keime,  die  sich  von  einer  Mutter« 
pflanze  absondern,  sondern  auch  durch  elementarische  Erzeu- 
gung, was  zumal  bey  denen,  die  sich  unter  der  unverletzten 
Oberhaut  von  Bäumen  bilden  ,  am  meisten  in  die  Augen  fallt 
(A.  a.  O.  i38.)«  Eine  bedeutende  Schwierigkeit  bey  dieser 
Theorie  ist,  dass  sich  nicht  angeben  l'asst,  wo  die  Gränze 
dieser  ursprünglichen  Bildung  liegt  und  ob  z.  B.  auch  Moose, 
Farnkräuter  und  selbst  Phanerogamen,  wie  die  Alten  glaubten, 
derselben  fähig  sind.  Ein  absoluter  Grund  für  das  Gegen- 
theil  lässt  sich  freylich  nicht  anführen:  indessen  ist  bey  dem 
gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnis«  das  Sicherste,  diese 
Art  der  Entstehung  auf  die  allereinfachsten  Formen  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt  zu  beschranken* 

§.  582. 
Geschlecht  und  Zeugung  in  beyden  Reichen   verglichen* 

Einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  das  Verhältniss 
beyder  Reiche  in  Bezug  auf  die  Zeugung  mögen  diesen  Ab- 
schnitt beschließen.  Wenn  im  Thierreiche  Trennung  des  Ge- 
schlechts in  verschiedene  Individuen  die  höheren  Stufen  der 
Bildung  bezeichnet  und  Vereinigung  die  niedrigstgestellten  Ge- 
schöpft, so  ist  dagegen  Trennung  oder  Vereinigung  der  Sexual* 
theile  im  Pflanzenreiche  ohne  Zusammenhang  mit  einer ,  in 
Bezug  auf  das  Ganze,  höheren  oder  tieferen  Stellung.  Nur 
unter  den  Mollusken  und  Würmern  finden  sich  naturgemäß 
die  hermaphroditischen  Thiere,  während  bey  allen  Wirbel- 
tbteren,  Insecten  und  allen,  ihrem  innern  Bau  nach  bekann« 
ten,  Crustaceen  sich  in  das  doppelte  Geschlecht  verschiedene 
Individuen  theil  en.  Wenn  daher  Hermaphroditen  hier  vor. 
kommen,  und  dergleichen  Bildungen  sind  unter  den  Schmetter- 
lingen nicht  gar  selten  (Kluge  in  Vcrhdl.  d.  naturf.  Fr. 
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x.  Berlin  T.),  so  ist  es  nur  durch  Monstrosität.     Solchen  In- 
dividuen fehlt  entweder ,  wie  es  scheint,  das  Vermögen  zn  be- 
fruchten oder  befruchtet  zu  werden,  gänzlich,  oder,  wenn  es 
vorhanden,   so  ist  es,    weil  das   eine  Geschlecht  entschieden 
vorwaltet.     Bey  den   Pflanzen   dagegen   finden  wir   Trennung 
des  Geschlechts  bey  Monocotyledooen,  wie  Dicotyledonen,  bey 
verwachsenen,  wie  bey  getrennten  ausserwesenthchen  Blumen- 
theilen;   indessen  zeichnen  sich   einige  Familien   durch  einen 
beständigen  Diclinismus  aus,    während  dieser  bey  andern  nie** 
mals  bemerkt  wird.     Kommt  aber  da,   wo  Trennung  des  Ge- 
schlechts das  Naturgemässe  ist,    Hermaphroditismus  vor,    so 
.scheint  dieses,    wie  im   gleichen  Falle  bey  Thieren,   mit  Un- 
fruchtbarkeit   verbunden«     Bey  Polygaraisteo ,   welche   herma- 
nhroditische  und  weibliche  Blumen  zugleich  bringen,  sind  ge- 
wöhnlich  nur    die    weiblichen  frucbtgebend ,   und   wenn    bey 
Weiden ,    was  nicht  selten  ist,   Kätzchen  zugleich  Staub fädea 
und  Stempelblumen  besitzen,   so  bringen  die   letzten,    so  viel 
ich  bemerkt  habe ,  niemals  Frucht«.    Ferner  ist  bey  den  Tbie^ 
ren,  sie  mögen   getrennten  Geschlechts  oder  Hermaphroditen 
seyn,  eine  Paarung  mit  einem  andern  Individuum  immer,  wie 
es   scheint,   erforderlich,    die    Eyer    zu   befruchten.     Bey  den 
Hermaphroditen  werden    in    Folge  solcher  Begattung  die  Eyer 
durch  eine  Flüssigkeit  zum  Leben  erweckt«   welche   das  Indi- 
viduum,  worin  sie  enthalten  sind  und  sich  entwickeln  sollen, 
selber  hergiebt :  bey  getrenntem  Geschlechte  aber  liefert  solche 
das  andere,  nemlich  das  männliche  Individuum.     In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  von  dieser  zweyten  Gasse,  namentlich  bey  allen 
Säugthieren  und  Vögeln,    bey  den    Eidexen,   Schlangen    und 
Landschildkröten  geschieht  die  Belebung  der  Eyer  durch  den 
männlichen  Saamen  innerhalb  des  mütterlichen  Körpers,  aber 
erst  wenn   sie  ausserhalb  desselben  gelangt  sind,  erfolgt   ihre 
Befruchtung  bey  den  Fröschen,   Wassersalamandern,   Gräten* 
fischen  und.   wie  es  scheint,   bey  den  Seeschildkröten  (G.  B. 
Treviranus  Zeitschr*  f.  Physiol.  IL  28*.).    Solche  Eyer 
sind   daher   auch   einer    künstlichen    Fruchtbarmachung  durch 
angebrachten    männlichen    Saamen  fähig,    welche  bey  denen 
der  ersten  Art  nur   in   sehr  einzelnen  Fällen,    nemlich   beym 
Hunde,  durch  Einspritzung   M>  die  JVJpiter&cbeide,  mit.  Erfolg 
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▼muckt  Wurde.  Bey  den  Pflanzen  bedarf  es  zur  Befruchtung 
im  Allgemeinen  einer  unmittelbaren  Berührung  unter  Narbe 
und  Staubgef äsaen  nicht ;  nur  bey  den  Orchideen,  Asclepiadeen 
und  Apocyneen  scheint  die  Natur  aus  einer  unbekannten  Ab- 
siebt,  diese  Verbindung  bestehen  zu  lassen«  Bey  allen  übrigen 
Gewächsen  dagegen  ist  eine  Bestäubung  aus  der  Entfernung, 
so  wie  eine  künstliche  Belegung  der  Narbe  mit  Blumenstaube9 
hinreichend,  den  Erfolg  zu  sichern. 

*.  683. 
Wege  des  männlichen  Saamens  verglichen, 

Bey  den  Thieren  getrennten  Geschlechts,  deren  Eyer  in» 
oerhalb  des  mütterlichen  Körpers  durch  den  Saamen  des 
If Manchen  befruchtet  werden  müssen ,  ist  zweifelhaft,  ob  dieser 
unmittelbar  zum  Eyerstocke  gelange.  Die  dafür  beygebrachten 
Thatsachen  z.  B.  die  Beobachtungen  von  Anwesenheit  des-  , 
selben  in  der  Gebärmutter  von  Säug  thieren  nach  der  Paarung, 
leiden  so  bedeutenden  Widerspruch,  das«  es  vielmehr  scheint, 
als  erfolge  der  befruchtende  Eiofluss  des  männlichen  Saamen 
auf  das  Ey  nicht  durch  dessen  sinnlich  wahrnehmbare  Bestand- 
teile (G.  R.  Treviranus  Biologie  III»  4°3*)*  Erwägt 
man  indessen,  dass  bey  einem  Theile  der  Wirbelthiere ,  na- 
mentlich den  Fröschen,  Wassersalamandern  und  Grätenfisobea 
die  befruchtende  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  an  eine  unmittel« 
bare  Ergiessung  derselben  auf  die  Eyer  gebunden  ist,  so  wird 
man  auch  für  die  übrigen  Ordnungen  der  Thiere  die  unmittel- 
bare -Einwirkung  glaublich  finden.  Bey  den  Pflanzen  kennen 
wir  nur  die  Eyer  der  Coniferen,  in  Ansehung  deren  eine  un- 
mittelbare Bestäubung  durch  den  Pollen  viel  Wahrscheinliches 
hat,  bey  alten  andern  geschieht  sie  nur  mittelbar,  nemlich 
innerhalb  des  mütterlichen  Körpers.  In  sehr  vielen  und  viel* 
leicht  den  meisten  Fällen  erfolgt  dieses  augenscheinlich  durch 
die  röhrenförmigen  Fortsätze  der  Pollensphären,  aber  bey 
manchen  Pflanzen  ist  dieser  Weg  der  Fovilla  noch  nicht  er- 
mittelt und  demnach  die  Art,  wie  das  befruchtende  Princip 
au  den  Eyern  gelangt,  hier  noeh  unbekannt  Allem  Anscheine 
noch  ist  «die  setbetbewegiiehe  körnige  Materie  der  Fovilla 
Treviranus  Physiologie  II.  3o  * 
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htebey  das  Wirke nde   und  dieses  hat  veranlasst ,   sie   io    Eine 
Categorie  mit  den  beweglichen  Körpern  im  fruchtbaren  Sa  amen 
männlicher  Thiere  zu  stellen ,    von    denen  man  wahrscheinlich 
gefunden  hat,  dass  sie  ebenfalls  mit  den  Eyern  des  weiblichen 
Tbieres  in  Berührung  kommen  müssen ,  wenn  diese  befruchtet 
werden  sollen   (Ann.   d.  Sc.   natur.  a.   Ser.    Zooi.  VIII. 
»89.).     Allein  offenbar  sind  diese  Körner  einer  weit  zusammen- 
gesetzteren  Art,    als   die  beweglichen  Körner  in  der  Fovilla. 
G.   R.    Treviranus    findet    eine  grosse   Analogie    zwischen 
ihnen,  die  ihm  die  eigentliche  befruchtende  Materie  des  mann* 
liehen    Sa  amen    erst    zu    enthalten   scheinen   und    dem    Pollen 
selber.     Die  Pollenkugeln    mancher  Gewächse,    vorzüglich   im 
unreifen  Zustande,    fand   er  den  Saamenkörpern  der  Garten- 
sebnecke so  ähnlich,  dass,  wer  diese  oder  jene  unter  dem  Ver- 
gröaserungsglase  sähe,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  genommen, 
nicht  würde  sagen    können ,   ob  sie  vegetabilischen  oder  ani* 
malischen  Ursprungs  seyen.     Er  halt  daher  für  diese  beweg- 
Jiohen  Körper  den   Namen  von  thierischen  Pollenkugeln  nicht 
unangemessen   (Ges.   u.  Erschein.  II.  2.  7.  Zeit  sehr«  f. 
Physiol.   V.    i45.).      Nach    eioer  Ansicht    von   Czermak 
sind  die  Spermatozoon  wahre  Thiere  im  Saamen ,  wofür  auch 
Bory   S.   Vincent    u.   a.  sie    gehalten.     Sie   sind    in  dieser 
Flüssigkeit   das  Neinliche,    was    die    Blutkügelchen   im   Blute, 
welche   ihm   zufolge    gleichfalls   in    die  Categorie   von  Thieren 
gehören  und  eben  so  für  das  Bildende  im  Blute  gebalten  wer- 
den müssen  ,  als  jene  für  das  Zeugende  im  mann  liehen  Saamen 
(Reytr.  z.  Lehre  v«  d.  Sperma  tozoen,  Wien    i833.)* 
Diese  Betrachtungsweise  der  Saamenthiere  bestreitet  wiederum 
Du  ja  rd in.     Es  seyen  keineswegos  Thiere,   welche  sieb  er- 
nähren, wachsen  und  reproducireo ,  sondern   ein  Produkt  der 
inneren  Wandung  der  saamenführenden  Canäje,  welches  unter 
Beybehaltung  eines  gewissen   Grades  von  Vitalität,  sich  nach 
und  nach  ausbilde  und  dabey,    vorneralich  durch  Einwirkung 
des  Wassers,  seine  Form,    Grösse  und  Modus  der  Bewegung 
wesentlich  ändere    (Ann.   d.  Sc.  nat.    2.  Ser.  Z.ool.  VIII. 
293«)«    Wie  es  sich  nun  auch  damit  verhalte,   so   viel  ist  er- 
sichtlich, dass,   wie  der  Befruchtungsact  der  Thiere,  so  auch 
deren  befruchtende  Flüssigkeit  einer  lusamowngesetiteren  Art 
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sey,  als  bey  den  Pflan*eo,'  so  wenig  dieses  in  der  Hauptsache 
einen  Unterschi^l  begründen  kenn« 

5-  584. 
Schlussbetrachtung. 

Erwägt  man  die,  in  diesem  Abschnitte  zusammengestellten 
Uebereinstimmnngen    der  Pflanzenwelt   und    des    Thierreichs 
noch  einmal  im  Zusammenhange,  so  moss  man,  wie  ich  glaube, 
anerkennen,  dass  die  Fortpflanzung  der  Art  durch  Erzeugung 
in  gleichem  Grade  für  beyde  Gesetz  sey.    Und  in    der  That 
ist  diese  Ansicht  fast  so  alt,    als  die  Naturforschung  selber. 
Nach  Aristoteles   ist  der  Ursprung  der  Thiere,    wie  der 
Pflanzen  von  einem  Männlichen  und  einem  Weiblichen,  deren 
Verbindung    die   Zeugung  ist.     Bey  den  meisten  Thieren  sind 
diese  Elemente  getrennt,  so  dass  das  eine  Individuum  männlich, 
das  andere  weiblich  ist;  denn,  sagt  er,  die  Thiere  sind  einer 
höheren  Natur ,   als  die  Pflanzen ,    von    denen    sie  sich  durch 
das  Vermögen  zu  empfinden  unterscheiden.    Bey  den  Pflanzen 
dagegen  sind  die  zeugenden  Kräfte  in  Einem  Individuum  ver- 
einigt; sie  zeugen  zwar,   aber  sie  begatten  sich  nicht  (Wim- 
mer  Phytol.    Aristotel.   Fragra.   g5.)*    Diese  Ansicht 
der  Zeugung,  als  einer  Thatsache  im  Pflanzenleben,  hat  sich 
durch  die  ältere  und  mittlere  Periode  der  Naturforschung  dem 
Wesentlichen  nach  erhalten,  wenn  man  gleich  von  den  Thei- 
len,  wodurch  sie  bewirkt  wird,  erst  seit  der  allgemeineren  An- 
wendung  der  Vergrösserungsgläser  Kennt niss  erhielt     Schaut 
daher  Einigen  diese  Lehre   mit   der  Natur  der  Pflanze  unver- 
träglich,   weil  diese  in  gewissem  Sinne  kein  Individuum,  son- 
dern eine  Vereinigung  vieler  Individuen  ist  und  man  den  Be- 
griff der  Individualität  von  der  Zeugung  unzertrennlich  glaubt, 
so  sieht  man  für  die  Hauptsache  an,  was  bis  dahin   die   er- 
leuchtetsten   Naturforscher   aller    Zeiten    als    zufällig  und    als 
Nebensache  dabey  betrachtet  hatten.     Allein  es  lässt  sich  auch, 
wie    ich   glaube ,    befriedigend   zeigen ,    wie   die  Zeugung    ein 
blosser  Act  des  Bildens  von  Anlagen  einerseits,  so  wie  des  Er- 
nälirtwerdens    und    Wachsens  derselben   andrerseits   sey,    und 
ist  dieses,  so   wird    man    nicht  umhin  können,    dieselbe  auch 
den   Pflanzen   bcyzulegen    und   die    Verschiedenheiten   in   der 
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Zeugtag  der  Pflanzen   und    der  Thiere  von    zufälligen  .Um* 
ständen    abhängig   zu    machen.     Nicht  bloss  dem  Philosophen 
drängt  sich  diese  Vorstellung  auf,    sondern    noch    mehr   dem 
beobachtenden  Naturforscher,  wenn  er  die  Art,   wie  bey  den 
Pflanzen  die  Generationstbeile  vorübergehend  aus  andern  eben 
*o  vorübergehenden  Organen   sieh  entwickeln,    mit  der   ver- 
gleicht, wie  bey  den  Thieren  jene  Theile  selbstständig  hervor» 
gebracht  werden,   indem  die,   welche  ihrer  Bildung  vorher* 
gehen,  eben  so  selbstständig  und  bleibend,  als  sie  selber,  sind, 
Bey  den  Pflanzen,   sagt    C.   F.    Wolff,    wird   eine  einfache 
Reihe  von  Bildungen  dadurch  ins  Daseyn  gerufen,  dass  an  der 
Stelle  der   zuerst   gebildeten   Organe  deren   neue  treten,   die 
wieder  andern  Platz  machen,  bis  die  Kräfte,  von  deren  Wir- 
kung das  Ganze  seinen  Bestand  hat,  sich  vermindern  und  end- 
lich erlöschen.     Allein  beym   Thiere    sind  der  Systeme  viele, 
die  nach  einander  hervorgebracht  werden,  und  deren  eines  In 
das  andere  eingreift;  es  sind  in  ihm  mehrere  organische  Kör- 
per unter  einander  verschmolzen    und   durch   ein  allgemeines 
Band  zu  einem  Ganzen  vereinigt    (De   forma tione   inte- 
stinör.  $*  9.  Nov.  Comra.  Pctrop.  XII.)«    Die  zeugenden 
Theile    sind   daher   bey   den    Pflanzen    nichts    weiter  als  eine 
elnfaehe  Stufe  in  der  Bildungsreihe  der  Organe ;  beym  Thiere 
hingegen   sind   sie   ein  System  von  Organen,   welche   alle  zu 
dem    nemlichen  Zwecke   thätig  sind    nnd   welches  mit  andern 
Systemen,  namentlich  den  der  Sensibilität  und  Iditabilität  die- 
nenden, im  Gegensatze  der  Wirkung  steht,    woraus  denn  die 
Verschiedenheiten  in  den  beyderseitigen  Zeugungsacten ,  zumal 
die  Vertheilung  der  Zeugungsstoffe  an  verschiedene  Individuen 
im  Thierreiche,  leicht  abzuleiten  ist. 


Neuntes    Buch. 

Fruchtbildung   und    Vermehrung    durch    Saamen 
und  Knospen. 


Erstes    CapiteL 

Fruchtbildung. 

§.  585. 
Schwellen  des  Fruchtknoten. 

Voo  der  erfolgten  Befruohtung  im  Pflanzenreiche  ist  ge- 
meiniglich das  Schwellen  des  Fruchtknoten  eine  unmittelbare 
Wirkung.  Allein  nicht  selten  geschiebt  dasselbe,  ohne  dass 
die  Saamenaolagen  daran  Theil  nehmen.  Dergleichen  findet 
sich  am  häufigsten  bey  weichen,  saftigen  Fruchten,  so  dass  es 
bey  einigen  Arten  und  Abarten  derselben  die  Regel  macht 
z.  B.  bey  der  Pisangfrucht,  der  Ananas,  den  Corinthen  (Vitis 
vinifera  apyrena),  den  schwarzen  Maulbeeren  und  den  gross« 
früchtigen  Persischen  weissen.  Zuweilen  schreitet  diese  Ent- 
wicklung fort  bis  zur  vollkouimnen  Ausbildung  der  Frucht; 
allein  manchmal  bleibt  sie  auf  halbem  "Wege  stehen.  Die  An« 
läge  der  Dattelfrucht  vergrößert  sich  zwar,  wenn  keine  Be- 
fruchtung Statt  gefunden  hat,  folglich  kein  Saame  sich  bilden 
kann ,  aber  sie  bleibt  klein  und  herbe  (Kaempf.  Amoen. 
exot)  und  R.  J.  Camerer  hat  (Opusq.  161.)  monströse 
Früchte  von  der  Ungarischen  oder  Damascenerpflaume  be- 
schrieben, die  keine  Höhle  für  den  Saamen  hatten  und  frühe, 
ohne  zu  reifen,  abfielen.  Selten  kömmt  der  Fall  bey  häutigen 
Früchten  vor  z«  B.  von  Mercurialis  annua,  wo  Camerer 
Ausbildung  von  Ovarien  weiblicher  Individuen,  die  keine 
Cor^tnunication  mit  männlichen  gehabt,  bis  zu  einer  gewissen 
Grösse  beobachtete,  ohne  dass  die  Saainenanlagen  darin  sich 
entwickelt  hatten  (L.  c.  24.).  Aehnliches  wird  beym  Spinat, 
Treviranm  Physiologie  II.  3l 
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bey    Doldengewächsen   u.   a.    beobachtet.     Man  nrass  demnach 
fragen ,    was   für  eine  Wirkung  liier  bey  mangelnder  Setamen- 
bildung   die    Frucht  zum  Wachsen  bringe,    während   sie  doch 
in    den    meisten    Fällen   dann    gleichfalls    unentwickelt  bleibt« 
Gärtner    nimmt   hier   eine  u nachte  Befruchtung  (foeeundatio 
spuria)  an,    die   jedoch    das    blosse   Werk   fortdauerpder   Er- 
nährung   des    Eyerstocks    durch    die    Mutterpflanze   seyn  soll 
(De  fruet.  et   sem.   f.    Introd.  6a.).    Kölreuter  beob- 
achtete den  gedachten  Erfolg  zuweilen  bey  Bastardbefruchtung. 
Die   Ursache    ist    daher   noch    als    unbekannt    zu    betrachten. 
Ausser    der    unmittelbaren    Umhüllung    der    Eyer   d.   u    dem 
Eyerstocke ,    können  auch   andere  Tbeile ,    welche   denselben 
ganz    oder    theilweise    umgeben    oder  ihm  zur   Unterstützung 
dienen,   entweder  mit  ihm,   oder  ohne  dass  er  daran   Theil 
nrmmt,    anschwellen.     Bey   der   Hovenia  dulcis  Th.  wird  der 
ganze  Blüthen stiel  geschwollen  und  fleischig  (Raempfer  1.  c. 
V.   t.  809.)  9    so   dass   er   von   den    Japanesen   gespeiset  wird 
und  den  Geschmack  von  Birnen  hat ;   bey  Anacardium ,   Dor- 
steoia  ,   Fragaria   betrifft  diese  Veränderung  nur  das  Recepta- 
culum,  welches  dann  zuweilen,  wie  eine  Frucht  ihren  Saamcn, 
das  un  vergrosse  rte   Ovar  iura    urogiebt ,    wie    bey    Netumbium, 
Ficus    u.    a.      Am    häufigsten    schwillt   der    Kelch    bey    der 
Fruchtbildung  an,    zumal  wenn  er  ein  unterer,  d.  h.  wenn 
seine   Bohre  mit  dem  Fruchtknoten   verwachsen  ist.     Seltner 
geschieht    dieses  bey  der  Btumenkrone,   am  seltensten    beym 
Nectarium,  wie  z.  B.  bey  Zizyphus  vulgaris,   wo    der  Queer- 
flügel    der   Kapsel   nichts  anders  ist ,    als   das   scheibenförmige 
Nectarium ,  woraus  die  Staubfäden  entsprangen,  und  welches 
sich    in    dieser    ungewöhnlichen    Weise    erweitert    hat.     Nach 
Gärtner  wachsen  bey  der  Fruchtbildung  auch  zuweilen  die 
Bracteen,  indem  er  als  solche  die,    anfänglich  fleischigen,    in 
der  Folge  aber  holzigen  und  dann  genau  zusammenschliessen- 
den    Schuppen    der    Coniferen    betrachtet   (L.   c.  65.)  5    allein 
nach    einer   mehr    bey  falls  würdigen  Ansicht   von   R.    Brown 
COn    Kingia   29.)   ist   dieses    vielmehr   eine  besondere  Art 
von  offenem  Eyerstock,    welcher  die    nackenden   Eyer  **g*- 
Dass  nun  dieses  Anschwellen,    es  möge  die  Frucht,   oder  an- 
dere   sie    umgebende    Theile    betreifen,    zum    Zwecke    habe, 
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Nahrongutoff  für  die  Saamenbildung  anzuhäufen,   kann  wobl 
nicht  bezweifelt  werden. 

§.  586. 
Veränderungen  der  Frucht  durch  das  Wachsthum. 

Die  Veränderungen ,  welche  die  Frncht  erleidet,  be- 
treffen die  Grösse  und  Gesammtform ,  die  Farbe ,  den  innern 
Bau,  das  physische  und  chemische  Verhalten  derselben«  Das 
Wachsthum  ist  bey  gleichbleibenden  Umständen  ungleich* 
formig«  Die  Eicheln  haben  in  der  Mitte  Julys  ungefähr  erst 
die > Grösse  eines  Pfefferkorns,  sind  also  in  Zeit  von  xwey 
Mondtcn  äusseret  wenig  gewachsen«  Von  da  an  aber  nehmen 
sie  sthaeil  zu  und  zwar  zuerst  im  Umfange,  so  dass  erst  beym 
Beginne  des  August  die  Nuss  aus  dem  Kelche  tritt,  den  sie 
nach  sechs  Wochen ,  nemlich  um  die  Mitte  Septembers,  schon 
tun  das  Doppelte  überragt  (Burgsdorf  Gesch.  vorz.  Holz- 
arten iL  lag.  T.  VII.  F.  67.59.).  Die  Frucht  der  Kiefer 
hat  am  Ende  des  ersten  Sommers,  also  nachdem  sie  ein  halbes 
«fahr  durch  gewachsen ,  ungefähr  die  Grösse  einer  Flinten« 
kugel;  von  Anlange  des  zweyten  Sommers  an  aber  wächst 
sie  sohneil ,  so  daes  sie  bald  nach  der  Sonnenwende  reif  ist» 
Von  der  Zeitlose«  welche  zu  Ende  Augusts  blühet«  entwickelt 
sieb  die  Frucht  so  langsam«  dass  der  Winter  darin  einen 
Stillstand  maobt  und  erst  das  Frühjahr  sie  zur  Reife  bringt 
Auch  das  Kern-  und  Steinobst  nimmt«  nachdem  es  sich  an* 
gesetzt,  eine  geraume  Zeit  lang  kaum  merklich  zu«  was  so 
lange  dauert«  bis  die  Kerne  beynahe  ihre  vollkommne  Grosse 
erreicht  haben.  Dann  erst  bildet  sich  das  Fleisch  und  die 
Frucht  wichst  nun  zusehends  bis  zu  einem  andern  der  Keife 
kurz  vorhergehenden  Zettpuncte.  Diesem  folgt  die  letzte 
Periode  des  Wachsthnms,  womk  unmittelbar  die  Reife  ein- 
tritt« Die  Granze  des  Waehathums  ist  sehr  verschieden«  wie 
der  Einfluss  beweiset  den  die  Cultur  auf  die  Grosse  der 
Früchte  bey  unser n  Obstarten  und  Gemüsen  hat.  Bey  solcher 
Vergrößerung  erleidet  die  Frucht  einerseits  eine  Verdickung 
iheer  Masse,  andrerseits  eine  Erweiterung  ihrer  Höhle.  Jene 
nimmt  entweder  zu  bis  zur  Reife  oder  sie  erreicht  nur  einen 
gewissen  Grad   und    nimmt  dann  wieder  ab.     Der  erste  Fall 
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ereignet  sich  bey  den  saftigen,  der  zweyte  bey  den  sogenann- 
ten  trocknen  Früchten,  den  Kapseln,  Schoten,  Hülsen  o.  a. 
Hier  verdünnt  der  Eye r stock  in  der  Reife  sich  dadurch  wie- 
der, dass  er  seines  Saftsgehalts  mehr  und  mehr  beraubt  wird. 
Der,  welcher  reich  an  fibrösen  Theilen  und  an  Gelassen  ist, 
nimmt  dann  eine  lederartige  Beschaffenheit  an ,  bey  Mangel 
der  genannten  Theile  aber  verdünnt  er  sich  zu  einer  blossen 
Haut,  die  entweder,  und  dieses  findet  sich  meistens  beym 
einsaomigen  Eyerstocke  von  solcher  Beschaffenheit,  mit  dem 
Saamen  verwächst  oder  die  leicht  zerreisst  und  diesen  dann 
fast  bloss  macht,  wie  bey  den  Gattungen  Verbona,  Sicyos  u.a. 
Bey  Ausdehnung  der  Frucht  erweitert  sich  auch  deren  Höhle 
für  das  Ey  oder  die  Eyer  und  der  Grad  dieser  Erweiterung 
steht  gemeiniglich  mit  dem  Maasse  des  Geschwel lens  der  Eyer 
in  Verhältnis«*  Zuweilen  aber  nimmt  die  Frucht  höhle  mehr 
zu ,  als  es  dessen  bedarf,  um  die  schwellende  Saamenanlage 
zu  fassen,  so  dass  ein  beträchtlicher  freyer  Raum  zwischen 
beyden  in  dieser  Periode  entsteht ,  wie  man  es  bey  HeraeJeum, 
Coriandrum,  Lithospermum,  Anchuso  wahrnimmt,  was  jedoch 
vielleicht  den  Umbelliferen  und  Asperifblien  überhaupt  zu- 
kommt; aber  bald  verstärkt  das  Wachsthum  des  Eys  sich 
wieder  so,  dass  gegen  die  Zeit  der  Reife,  die  Frucfathöble 
vom  Saamen  genau  ausgefüllt  wird  (Obs.  reeeot  $•  XL 
Symb.  phytol.  t.  i.  II.  f.  a6-3i.).  In  andern  Fällen  aber 
vergrösaert  sich  der  freye  Zwischenraum  zwischen  beyden 
bis  zur  Reife,  indem  er  sich  mit  Luft  füllt  und  dann  ent- 
stehen die  aufgeblasenen  Früchte  von  Roelreutera ,  Cardio- 
spcraium,  Colutea  u.  a.  Andererseits  ist  die  Ausdehnung  der 
Höhle  zuweilen  der  ganzen  Anlage  der  Frucht  nach  nicht  so 
beträchtlich,  dass  alle  Eyer  sich  entwickeln  können,  dann 
müssen  einige,  oder  auch  die  meisten  derselben  abortiren» 
Die  Frucht  des  Srtodium  würde  auf  keine  Weise  die  Saamen 
fassen  können ,  wenn  alle  Eyer  zur  Entwicklung  kämen ,  so 
dass  ein  Theil  derselben  nothwendig  fehlschlagen  muss  und 
bey  den  Gattungen  Tilia,  Quercus ,  Castanea ,  Fraxinus,  Me- 
trosideros  hätte  die  Natur  der  Frucht  oder  dem  Saamen  eine 
ganz  andere  Gestalt  geben  müssen ,  wenn  sie  gewollt  hätte, 
dass  alle  Budimenle  sich  entwickeln  sollten    (Gärtner    1.    C. 
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64.)*  Dass  das  befruchtete  Ovarkim,  indem  es  in  die  Frucht 
übergebt,  häufig  seine  Form  ändere,  ist  Oben  angemerkt  wor- 
den. Sehr  verschieden  gebildete  Früchte  haben  häufig  als 
Ovarien  ganz  das  nemliche  Aussehen,  Von  Flügeln,  Stacheln 
und  ahnlichen  Fortsätzen  der  reifen  Frucht  ist  am  Eyerstocke 
gemeiniglich  nur  eine  schwache  Anlage  vorhanden. 

5.  587. 
FarbenwecUsel. 

Der  im   unbefruchteten  Zustande  gemeiniglich  ungefärbte 
Eyerstock  nimmt  als  werdende  und  unreife  Fracht  eine  grüne 
Farbe  aa,  die  es  mit  andern  Färbungen  vertauscht ,  indem  er 
zur  Reife  übergeht«     Am  auffallendsten  ist  dieser  Farbenwechsel 
bey  den  saftigen  Früchten  ;   diese  sind   nacb  erlangter  Steife 
gelb  bey  Alkekengi ;    blau  bey  Convallaria  Japonka,  Dianella 
caerulea,    Adamia  cyanea  Wall.,    Elaeocarpus  cyaneus ;   rotb 
bey  Arum,  Asparagus,  Aquifoliura,  Periclymenuin ;  grün  bey 
Grossularia,  Vitis  vinifera,  Rhu»  radicans;  schwarz  oder  viel- 
mehr chinkelviolet  bey  Atropa  Belladonna,  Paris,   Vaeein i um, 
Jasminum ,  Hedera,  Solanum  nigrnra ;   weiss  bey  Lonieera  ra- 
cemosa,  Viscura  alburo,   Leueoearpus  «latus.     Am  häufigsten 
ist  das  Roth  und  Schwarz  >  am  seltensten  das  Blau  und  Weiss. 
Die  Beeren  von  Convallaria  haben  das  Besondere,  das*  sie  im 
Unreifen    Zustande    gefleckt,   im    reifen    einfarbig   sind/     Zu- 
weilen   ändert    die   reife   Frucht  in    verschiedenen  Färbungen 
ab ;   sie   erseheint    z.    B.    grün  oder    roth.  bey  Ribes  Grossu- 
laria, Vitis  vinifera,  gelbKchweiss  oder  roth  bey  Ribes  rubrum; 
schwarz  oder  weiss  bey  Vaccinium  Myrtillus ;  roth  oder  violet 
bey  Berberis  vulgaris;    gelb,    roth  oder  dunkel viokt  bey  den 
Pflaumen;    weiss,   schwarz  oder    grün    bey  Sambucus   nigra. 
Diese  verschiedenen  Färbungen  der  Frucht  bey  einer  und  der. 
nemlichen   Art  haben  auf  den  Geschmack   und  auf  sonstige 
physische  Eigenschaften   keinen   Einflnss.     Dass   das  Sonnen- 
licht an  der  Färbung,  bedeutenden  Theil  habe,  siehe*  man  an 
den  Aepfeln ,   Birnen  ,  Pflaumen ,  deren  der  Sonne  zugekehrte 
Seite  röther,    als    die   andere   zu  seyu  pflogt.     Auch  häutige, 
saftlose   Früchte    wechseln  ihre    Farbe   bey  eintretender  Reife, 
Das  die   Unreife  gemeiniglich  verkündigende  Grün  geht  dabcy 
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in  *in  schmutziges  Weiss,  Gelb  oder  Braun,  seltener,  wie 
bey  einigen  Leguminosen,  Medicago,  Orobus,  Lnpinas,  oder 
Siliquosen,  Isatis,  oder  Urabelliferen ,  Smyrnium,  in  Schwarz 
über.  Manche  Gärtner  wollen  bemerken,  dass  die  versehie- 
dene  Färbung  der  Frucht ,  welche  das  Characteristtsche  ge- 
wisser Spielarten  ausmacht,  zuweilen  sieh  schon  in  der  Fär- 
bung der  jungen  Zweige  ankündige :  wie  denn  z.  B*.  der  Cor« 
nelkirschbaum  mit  weisser  oder  gelber  Frucht  mehr  hell- 
farbige Zweige  besitzen  soll,  als  der  mit  rother  (Decand. 
Fhysiol.  II.  575.);  diese  Meyntmg  erhall  dadurch  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  die  Blumenfarbe  z.  B.  bey  Aster 
chinensis,  steh  in  Färbung  der  Zweige*  und  Blatter  lange  zu- 
vor ankündiget  Im  Uebrigen  sind  dem  nemlichen  Farben» 
Wechsel,  welchen  die  reife  Frucht  erleidet ,  auch  andere  TheHe, 
wenn  sie  statt  ihrer  anschwellen  und  also  gewissermassen  ihre 
Stelle  ersetzen ,  fähig.  So  sehen  wir  den  Kelch  bey  den  Ro- 
sen und  Maulbeeren,  den  Fruchtboden  bey  den  Erdbeeret» 
und  Feigen,   verschiedene  und   schöne  Färbungen  annehmen. 

$.  588. 
Gefasse  der  Frucht. 

Um  die  Veränderungen  kennen  zu  lernen,  welche  die 
Entwicklung  und  das  Reifen  im  Innern  der  Frucht  hervor- 
bringt, ist  zuvor  der  innere  ^Bau  derselben  zu  erwägen*  Die- 
ser ist  der  nemliche,  wie  beym  Eyerstock,  nur  mehr  ent- 
wickelt, die  Elementartheile  vervielfältigt,  die  Gefasse  ver- 
ästelt« Nur  der  verschiedene  Airtheil  dieser  Elemente  an  der 
Zusammensetzung  des  Ganzen  unterscheidet  die  häutige,  le- 
derartige, holzige,  fleischige  Frucht  Die  Gefasse  sind  'in 
Stämme  versammelt,  welche  auf  eine  bestimmte  Weise  ihren 
Ursprung  und  Fortgang  nehmen  und  die  Unterscheidung, 
welche  Mir  bei  im  Eyerstockö  unter  Placentar-  und  Peri- 
carpialgef  ässen  macht,  findet  auch  in  der  Frucht  ihre  voH- 
kommne  Anwendung.  Betrachten  wir  aus  diesem  Gesichts- 
pnnete  zuförderst  die  saftlosen  Früchte,  so  stellt  sich  in  der 
Kapsel  der  Orchideen  ein  Kreis  von  seehs  Gefassbündeln  dar, 
wovon  drey  etwas  mehr  nach  Innen  stehen,  und  der  Placenta, 
dtc  drey  andern  aber  dem  Pericarpium  angehören  (F.Bauer 
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Ilfttstr.  L  flucti  f.  t.  9>.     Bey  der  Schote  und  Hülse  fin- 
den sich  vier  Gefässslärome,  wovon  zwey  von  der  ersten  Art 
sind  und  eben  so  viel  von-  der  zweyten.     Von   diesen   verläuft 
bey  der  Schote  einer  in  der  Mitte  jeder  Klappe,  welcher  nach 
beyden    Seiten   sich  verästelt!    jene    beyde   aber    nehmen  ded 
Hand  der  Scheidewand  ein,  indem  sie  Aeste  nach  Innen  geben. 
Bey  der  Hülse   befinden   sich    sowohl    an  der  oberen  ,    als   an 
der  unteren  Sotar   zwey  Gef ässstämme ,   von  denen    jene  der 
Placenta  entsprechen,    diese    abe»    seitwärts  auf  den  Klappen 
sich  verbreiten.     Bey   der  Dddenfrucht   laufen  an  der  Innetn 
Seite  jedes  Früchtchen  ein  oder  zwey,  an  der  Aussense  ire  drey 
bis  fünf  Gef  ässstämme,  welche  letzte  wiederum  als  der  Frucht, 
wie  jene  als    der  Plaoenta,    angehörend    zu    betrachten    sind; 
Bey  den   saftigen  Früchten    ist    die    nemliche   Anordnung    be- 
merkbar,   nur  hat  man  oll  Mühe,   die   Gefässe  in   der    über- 
wiegenden   Masse    des    Zellgewebes    zu     erkennen     und    dann 
kömmt  bey  Früchteu  dieser  Art,  die  mit  der  Kelchrohre  ver- 
wachsen sind,    begreiflicherweise    noch    ein    dritter  Kreis   von 
Gefässstarainen  hinzu.     Einen  solchen   dreyfatzhen  Kreis  siehet 
man  daher  beym  Apfel  und  der  Birne.     Der  üusserste  davon, 
aus  zehn  Bündeln  bestehend,    nimmt   die  Mitte   des   Fleisches 
zwischen  dem  Kerngehäuse  und  der  Haut  ein  und  gehört  also 
dem  angewachsenen  Kelche  an.     Die  BündeK   unter  dem  Kern-* 
gehäuse  aus   der    Centralmasse   von    Gefassstämmen  abgehend, 
beschreiben    einen    Halbkreis    im    Fleische   und    endigen   sich 
theils  an  den  vertrockneten  Kelchzipfeln  ,    theils    an    den  Aus- 
schnitten zwischen  ihnen;    Duhamel   nennt    sie  die  sperma- 
tischen Gefasse,    weil    ihre    letzten    Endigungen    in   die  Staub- 
fäden überzugehen  scheinen,    die  vom  Kelchrande  entspringen 
(Phys.    d.  arbr.  I.  257.  t.  VIII.  f.  *36.  a.)-     Sie  geben  in- 
dessen auf  ihrem  Wege  viele  kleine  Zweige  von  sich ,   die   in 
allen  Richtungen  das  Fleisch  durchziehen.     Der  zweyle  Kreis 
von  fünf  Bündeln  nimmt  die  ausspringenden ,    der   dritte    und 
innerste,  aus  fünf  bis  zehn  derselben  bestehend ,  die  einsprin- 
genden   Winkel   des    Kerngehäuses    ein    und    jene    sind   daher 
offenbar  die  Pericarpial  - ,    diese   die    Placentargefasse   (Grew 
Anat.    pl.    179.    18a.    t.   65.    67.).     Auch    bey    den   guiken- 
artigen  Gewachsen,  deren  Kelch  gleichfalls  mit  in  die  Frucht, 
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um  mit  Tournefort  zu  reden,  übergeht,  unterscheidet  man 
jene  dreyerley  Gefässe.  Es  nimmt  jedoch  die  Placenta  mit 
den  ihrigen  hier  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  in  der  Spitze 
der  Fruchthöhle  ihren  Ursprung  und  steigt  gegen  die  Basis 
herab,  wenigstens  ist  dieses  bey  den  Gattungen  Cyclanthera 
und  Sicyos  augenscheinlich*  Bey  der  Gtrooe  dagegen ,  wo 
keine  Verwachsung  mit  dem  Kelche  Statt  hat,  findet  sich  nur 
ein  zwiefacher  Gefasskreis,  jeder  aus  zehn  Bündeln  bestehend. 
Der  eine  davon  hat  seinen  Sitz  ausserhalb,  der  andere  inner* 
halb  jener  saftreicben  Substanz  ,  welche  die  Saamen  einschliesst, 
in  dem  weissen  schwammigen  Fleische,  und  jene  gehört  offen- 
bar der  Frucht  an,  diese  der  Placenta  (Grew  I.  c.  L  66. > 
Grew  bildet  zwar  hier  (L.  c  f.  2.)  noch  einen  dritten  in- 
nersten Gefässkreis  ab,  allein  er  muss  durch  etwas  anderes 
getäuscht  worden  seyn,  denn  dieser  existirt  nicht* 

§•  589. 
Zellgewebe  und  Drüsen. 

Das  Zellgewebe,  welches  an  der  häutigen  und  leder- 
artigen Frucht  einen  geringen  Antheil  hat,  bildet  ein  desto 
bedeutenderes  Element  der  saftigen  Früchte,  nemlich  das 
Fleisch  derselben,  welches  jedoch  nicht  nur  nach  Verschie- 
denheit dieser  Art  von  Früchten,  sondern  auch  in  einer  und 
der  nemlichen  Frucht  von  verschiedener  Beschaffenheit  ist, 
und  eigentümliche  Organe  einschliesst.  Bey  der  Citrone  ist 
das  äussere  Fleisch  schwammig  und  saftlos,  und  es  enthält  in 
einer  festeren ,  gefärbten  Substanz  gleich  unter  der  Oberfläche, 
welche  man  mit  Duhamel  die  Haut  nennen  kuun ,  eine 
Menge  runder  Höhlen ,  die  mit  ätherischem  Ode  gefüllt  sind* 
Die  darauf  folgende  sehr  saftreiebe,  den  grössten  Theil  der 
Frucht  bildende  Masse  ist  in  zehn  keilförmige  Portionen  ge- 
sondert ,  worin  die  Saamen  eingeschlossen ,  und  diese  sind  um 
eine  Art  vou  Mark,  von  der  nemlichen  Beschaffenheit,  wie 
die  schwammige  Bindensubstanz,  dergestalt  gelagert,  dass  ein 
Fortsatz,  der  von  jenem  zu  dieser  geht,  wie  die  Markstralilen 
im  Stamme  vom  Marke  zur  Kinde,  immer  zwischen  zwey 
solcher  Portionen  eintritt  (Grew  J.  c.  180.  t.  66.).  Jeder 
dieser    Keile    besteht    aus   Iäiiglichcu,    zugespitzten,    hautigeQ 
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Säcken,  welche  locker  unter  einander  verbanden  sind.  Ein 
solcher  nimmt  mit  einem  Stiele  von  der  Rindensubstanz  seinen 
Ursprung  und  beobachtet  eine  wagerechte  Lage  von  Ausseti 
nach  Ionen.  Seine  zarte  Haut,  welche  ein  Gef  assstrang  durch- 
lauft, der  an  der  äusseren  Extremität  mit  dem  Stiele  eintritt, 
besteht  aus  kleinen ,  in  Langsreihen  geordneten  Zellen ,  die 
man  ab  eine  drüsige  Substanz  betrachten  muss  und  seine 
Bohle,  welche  mit  dem  sauren  Safte  gefällt  ist,  hat  weiter 
keine  Abtheilungen  (Malpigh.  Anat.  pl.  I.  81.  t.  48*  £  279. 
C  D.).  Ganz  anders  ist  der  zellige  Bau  bey  der  Birne.  Man 
findet  hier  im  Fleische  eine  Menge  Körper  zerstreut,  welche 
Malpighi  und  Grew  die  Weinsteinkörper,  Duhamel  die 
Steine  der  Birne  nennt.  Sie  befinden  sich  am  gedrängtesten 
gleich  unter  der  Haut ,  um  das  Kerngehäuse  und  um  die  Ge- 
fasastr'ange,  welche  sich  vom  Stiele  in  dasselbe  und  wieder 
von  ihm  in  das  Auge  fortsetzen  (Duhamel  1.  c.  1.  HL  t.  8. 
f.  aa4*)*  1°  einem  früheren  Zeitpuncte  untersucht,  besteht 
jeder  von  ihnen  aus  einer  Vereinigung  von  kleineren  Körnern, 
so  Zellen  oder  Zellenhaufen  scheinen  und  in  ihnen  lagert  bey 
fortschreitender  Beife  eine  Materie  sich  ab,  welche  ihnen  die 
steinartige  Härte  giebt,  wobey  sie,  ins  Feuer  geworfen, 
brennen  und  einen  Geruch,  wie  von  geröstetem  Brodte,  ver- 
breiten (Duhamel  I.  c.  246.).  Erwägt  man  sie  in  ihrer 
Verbindung  mit  deu  übrigen  Zellen  unter  dem  Microscope, 
so  gewahrt  man ,  dass  diese  eine  strahlenförmige  Stellung 
gegen  sie  beobachten,  indem  sie  desto  kleiner  werden,  je  mehr 
sie  ihnen  genähert  sind  (Malpighi  1.  c.  80.  V  48.  f*  277. 
Grew  I.  c.  18a.  t.  67.)«  Duhamel  hat  auch  wahrgenom- 
men, dass  Gef  aaszweige  in  sie  übergehen.  Allem  Anscheine 
nach  sind  es  drüsige  Organe,  denn  man  bemerkt,  dass  der 
Theil  des  Kelchs,  welchem  in  der  Blüthzeit  Staubfäden  und 
Blumenblätter  angeheftet  sind,  bey  der  Fruchtbildung  gleich- 
falls eine  steinige  Beschaffenheit  annehme  (Duhamel  1.  c. 
a5a.  t.  VI II.  f.  a56.  b.).  Ihre  absondernde  Thätigkeit  und 
ihre  endliche  Verstopfung  aber  hat  unstreitig  Bezug  auf  das 
stärkere  Hervortreten  des  Zuckers ,  denn  man  wird  sie  in 
grosserer  Menge  in  solchen  Birnen  gewahr,  welche  sich  durch 
Süssigkcit  auszeichnen  z.  B.  der  S.  Gcrmain ,    der  Bcrgamolte 
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und  sie  fehlen  zunächst  *e*  das  Kerngehäuse,  wu  das  Fletsch 
weniger  süss  ist.  Nah«  der  Oberfläch«  der  Birne  wird  das 
Zellgewebe  gedrängt  und  kleinzellig  und  bildet  das,  was  Du*, 
harne  I  die  Haut  nennt,  indem  er  sie  mit  der  Cutis  de» 
menschlichen  Körpers  vergleicht :  sie  ist  undurchsichtig  uad 
der  Sit«  der  raancberley  Färbungen  der  Birne.  Von  Ausseal 
bekleidet  solche  noch  eine  aeilige  Oberhaut,  worin  na»  ia 
de**  Fruchtaalage  auch  Poren  wahrnimmt«  Nach  hsneo  wirst 
die  Griinze  des  Fleisehes  vom  Kerngehäuse  gebildet,  einer, 
dem  dünnem  Pergamente  gleichenden,  Wandung  von  festem 
fibrösem  Gewebe  mit  schiefer  Anordnung  der  Fibern*  Auf 
dieser  Wand  breiten  sieb  die  Per  icarpietgef  aase  mit  ihreo 
Verzweigungen  aus«  indem  jedesmal  ein  Stamm  derselben  einen 
der  entspringenden  Winkel  einnimmt,  weiche  das  Kerngehäuse 
in  Bild  eng  seiner  fünf  Fächer  darstellt  (Duhamel  1.  e» 
a6o.  t.  g*  f.  a5g-»44«)*  Aach  im  Fleische  der  Quitte  sind  die 
steinigen  Körperchen  anzutreffen,  aber  nicht  im  Apfel*  Bey. 
der  Pyrits  Japoniea  ist  die  Haut  vott  von  Drüsen,  welche 
der  reuen  Frucht  ihren«  sehr  angenehmen  Geruch  geben» 

$.  590. 
Reifen  saftiger  Früchte» 
Man  kann  ia  der  Entwicklung  der  Früchte  deutlich  »wey 
Perioden  unterscheiden,  die  durch  eine  Verschiedenheit  der 
Erscheinungen  charactensirt  sind,  nemlich  die  Periode  des 
blossen  Wacbsthums  und  die  des  Reifens.  Beyde  haben  nicht 
in  gleichförmiger  Vertbeikmg  an  der  Frucht  Statt  und  bey 
den  Schoten  und  Hülsen  z«  B.  bemerkt  man»  den  unteren  Theil 
gegen  den  oberen  im  Wachsthurae  gemeiniglich  etwas  vor- 
gerückt* Dagegen  setzt  das  Reifen,  nachdem  es  im  oberen 
und  vorderen  Thetle  seinen  Anfang  genommen,  gegen  den 
unteren  sich  fort  und  beym  Reifen  der  Datteln  zeigt  sich  zu- 
erst ein  weicher  Fleck ,  wie  wenn  ein  Apfel  anfängt  teigig  zu 
werden,  an  der  Spitze  der  Frucht;  dieser  vergrössert  sich 
und  so  wird  das  noch  rohe  Fleisch  in  wenigen  Tagen  in  eine 
sehr  süsse  Masse  verwandelt  (Kaetnpf.  Aninen*  IV.  701.). 
Das  Reifen  kündigt  sich  an  durch  das  beendigte  Wachsthum 
der  Frucht,    welches    kurz    vor    dieser   Periode,    wenigstens 
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habe  ich  das  bey  Weintrauben  and  Pfirsichen  wahrgenommen, 
•eine  letzte  Beschleunigung  erhält  und  diese  von  solcher  In- 
tensität, dass  die  Frucht  dabey  auf  einmal  fast  das  Doppelte 
ihres  Volumen  gewinnt.  Damit  gleichzeitig  tritt  eine  bedeu 
tende  Erweichung  des  zuvor  noch  harten  Fleisches,  ver- 
muthlich  durch  Ausdehnung  der  Zellen ,  ein  und  zu  diesem 
Bebufe  scheint  die  Pflanze  in  dieser  das  Reifen  unmittelbar 
vorbereitenden  Pertode  eine  beträchtliche  Menge  von  Wasser 
in  consumiren  (Hermbstadt  in  Verhandle  des  Preus*. 
Gartenbauvereins  VIII.  98.)«  An  dieser  Auflockerung 
nimmt  jedoch  die  oberflächliche  Substanz  der  Frucht  nicht 
Theil ,  vielmehr  verdickt  und  verdichtet  diese  sich  mehr  und 
bildet  jene  feste  Baut,  welche  der  Sitz  der  veränderten  Fär- 
bung in  der  Periode  des  Reifens  ist.  Mit  der  wirklichen 
Reife  tritt  endlich  die  bedeutendste  Veränderung  ein  durch 
Abscheidung  eigentümlicher  Stoffe,  vornemlich  der  süssen, 
sauren,  aromatischen,  öhligen  und  andern  Säfte.  Diese  fehlen 
zwar  auch  in  den  früheren  Perioden  nicht  ganz;  allein  mit 
beginnender  Reife  werden  sie  erst  in  grösster  Mannigfaltigkeit, 
Eigentümlichkeit  und  Menge  hervorgebracht  Am  häufigsten 
ist  in  den  reifen  Saftfrüchten  die  Entwicklung  des  Zuckers 
und  Schleimes«  Bey  der  reifenden  Feige  füllen  sich  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Blüthen,  bey  den  Stachelbeeren  die 
runden  Höhten  des  Parenchyms  der  Frucht  (Grew  Anat 
pK  t.  6g.  £  4»)  B>it  einer  sehr  süssen  Gallerte,  Der  Gebalt 
an  Zucker  ist  unter  gleichen  Umstanden  desto  betrachtlicher, 
je  starker  Sonnenlicht  und  Warme,  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Reeeptivilät  der  Pflanze,  einwirken  konnten.  Damit  ist 
nach  den  Versuchen  von  Be*rard  ein  verhältnissmässiges  Ver- 
schwinden von  Wasser  im  flüssigen  Zustande  verbunden. 
Vergleicht  man  den  microscopischen  Zustand  des  Zellgewebes, 
wie  es  in  dieser  Periode  sich  darstellt ,  mit  dem ,  was  in  der 
unreifen  Frucht  bemerkt  wird,  so  sind  die  zuvor  ziemlich  fest 
unter  einander  verbundenen  Zellen  nun  so  locker  geworden, 
dass  sie  sich  leicht  von  einander  beynt  Abschneiden  dünner 
Lamellen  sondern,  ohne  zu  zerreissen  oder  ihre  Form  tu  ver- 
ändern. Zwischen  ihnen  befindet  sich  Luft  in  kleinen  Por- 
tionen veriheilt   und  jede    Zelle  ist  mit  einer  durchsichtigen 
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Gallert  angefüllt,  ohne  Spur  einer  körnigen  Materie.  Süsse 
Früchte ,  wenn  sie  den  höchsten  Grad  der  Reife  erlangt  haben 
und  dabey  in  einem  kleinen  und  warmen  Lufträume  ein- 
geschlossen sind,  gehen  endlich  in  den  Zustand  über,  welchen 
man  teigig  nennt.  Die  Haut  wird  dabcy  eingefallen  und  faltig 
und  sondert  fast  von  selber  sich1  von  dem  Fleische  ab,  wel- 
ches seine  eigentümliche  Färbung  mit  einem  Braun  vertauscht 
hat,  dabey  schleimig  und  breyartig  wird  und  einen  eigen- 
thümlichen  säuerlich -süssen  Geruch  von  sich  giebt.  Unter 
dem  Microscop  zeigt  sich,  wenn  diese  Veränderung  eingetreten, 
der  Zellstoff  seines  Gehalts  an  zerstreuten  Luftpartikeln  be- 
raubt, die  nicht  mehr  zusammenhängenden  Zellen  zerreisscD 
bey  jeder  Berührung  und  ihr  verkleinerter  Inhalt  hat  die 
bräunliche  Farbe  angenommen ,  womit  das  ganze  Fleisch  nun 
erscheint.  Einige  Saftfrüchte  werden  im  reifen  Zustande  das, 
was  man  mehlig  nennt:  dieser  Zustand  aber  hat  nicht  in 
wirklichem  Stärkegehalte  seinen  Grund,  sondern  rührt  von 
der  leichten  Trennbarkeit  der  Zellen  her,  welche  zugleich  arm 
an  flüssiger  Gallert  sind. 

§.  591. 
Bedingungen  des  Reifens. 

Damit  die  Reife  eintreten  könne  ist  freyer  Zugang  von 
rohem  Nahrungssafte,  der  die  Materie  des  Reifens  hergeben 
muss,  doch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Periode,  erforderlich. 
Eine  reguige  Witterung  ist  für  die  Entwicklung  saftiger  Früchte 
im  Allgemeinen  zuträglich :  dauert  sie  aber  fort  bis  in  die  für 
die  Reifuog  bestimmte  Zeit,  so  wird  die  Frucht  fade  oder 
reift  auch  wohl  überall  nicht.  Im  Allgemeinen  also  ist  dieser 
Periode  Trockenheit  der  Witterung  angemessener  .  ist  sie  aber 
sehr  gross  und  andauernd ,  zumal  in  Verbindung  mit  Hitze, 
so  siebet  man  Pflaumen,  Birnen,  Weintrauben  einschrumpfen 
und  ihre  Härte  und  Säure  behalten  ,  ohne  dass  sie  zur  Reife 
gelangen.  Unter  solchen  Umständen  ist  daher  ein  reich  liebes 
Begiessen  der  Pflanze  das  Mittel ,  diese  eintreten  zu  machen. 
Haben  andrerseits  saftige  Früchte  ihre  vollkommnc  Grösse  und 
auch  einen  gewissen  Grad  innerer  Ausbildung,  der  jedoch  re- 
lativ,   wenigstens   noch  nicht  gehörig  bestimmt  ist,    erlangt, 
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so  können  sie  abgenommen  werden,  ohne  dass  dieses  den 
Piocess  des  Reifens  aufhalte;  sie  reifen  dann  nach,  wie  man 
zu  sagen  pflegt.  Es  beruhet  also  alles  dabey  auf  einem  ge- 
hörigen Verhältnisse  der  wässerigen  und  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen wirksamen  Tbeile  und  ist  dieses  einmal  eingetreten, 
so  erfolgt,  .unter  übrigens  günstigen  Umständen,  die  Reife 
von  selber,  ohne  dass  die  Mutterpflanze  Weiteres  dam  bey- 
trägU  Die  Vorstellung,  dass  jede  Zelte  dabey  für  sich  wirke 
und  als  Absonderungsorgan  thätig  sey  (Decand.  Physiol«, 
IL  57g.) ,  widerstrebt  diesem  nicht,  ohne  grade  eine  tiefere 
Einsiebt  in  den  Vorgang  zu  gewähren.  Ein  anderes  Erfordere 
n\s9  zur  Entwicklung  saftiger  Früchte  ist  Wärme,  die  in  dem 
Grade  verstärkt  werden  und  mit  Sonnenlicht  verbunden  seyn 
rouss,  als  die  Reifungsperiode  sieb  nähert  Es  beruhet  hier« 
auf  der  Vorthcil  der  Treibhäuser,  der  Mistbeete,  wodurch 
wir  in  unserm  kälteren  Clima  Früchte  der  Südländer,  die 
einer  ununterbrochenen  Temperatur  von  i5-i8°  bedürfen, 
zur  Reife  bringen.  Andrerseits  hält  die  Kälte,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  und  Zeitpuncte,  das  Reifen  der  Früchte  zu* 
rück  und  man  hat  selbst  künstlich  versucht,  sie  zu  diesem 
Zwecke  anzuwenden«  Wie  weit  das  Licht  zum  Reifen  saftiger 
Früchte  erforderlich  sey ,  darüber  fehlt  es  noch  an  Erfahrun- 
gen. Man  bemerkt  wohl ,  dass  solche  an  der  Sonnenseite  eine 
lebhaftere  Färbung  bekommen,  allein  damit  ist  nicht  immer 
eine  vollkommnere  innerliche  Ausbildung  verbunden,  so  dass 
es  zu  einer  Art  von  Regel  geworden  ist,  dass  Früchte  nicht 
die  besten  sind,  welche  am  schönsten  aassehen.  Eine  Ein* 
wirknng  von  besonderer  Art,  welche  das  Reifen  früher  her- 
heyführen  und  vollständiger  machen  kann,  ist  das  Anstechen 
der  unreifen  Frucht  durch  den  Legestachel  eines  Insects,  wel- 
ches auf  diese  Art  seine  Eyer  einbringt,  wovon  die  Maden 
Gänge  und  Höhlen  in  der  Frucht  bilden.  Bey  Birnen  und 
Pflaumen  siehet  man  diesen  Zufall  am  öftersten  und  solche 
die  Reife  antieipirende  und  gewöhnlich  sehr  ungleich  reifende 
Früchte  nennt  man  im  gemeinen  Leben  nothreif.  Einige 
wollen  den  noch  problematischen  Nutzen  der  Caprißcation  für 
das  Reifen  der  Feigen  aus  dem  Anbeisseu  oder  Anstechen  der 
Frucht    durch    ein    in    den    Früchten  des  wilden ,   männlich- 
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weiblichen  Feigenbatims  verwandeltes  Insect,  erklären,  wel- 
ches L  i  n  n  e*  Cynips  Psenes  nennt  und  von  welchem  ich  eine 
etwas  vollständigere  Beschreibung  und  Nachricht,  als  die  von 
Pontedera,  gegeben  habe  (Linnäa  IV.  71.  T.  !.)•  Auch 
versichert  AI.  Rüssel,  dass  man  in  Syrien  die  Caprificatkm 
auweileo  dadurch  ersetze,  dass  man  mit  einer  in  Oebl  ge- 
tauchten Nadel  in  die  Feigen  steche  (Naturgesch.  v* 
Aleppo,  übers,  von  J.F.Gmelin  L  108.),  und  Melonen 
sollen  zu  grosserer  Reife  gelangen ,  wenn  man  sie  mit  einem 
spitzen  Körper  verletzt*  Man  hat  versucht,  diesen  Erfolg  aus 
dem  Reize  zu  erklären,  den  der  Stich  oder  Bfss  im  Zeflgewebe 
verursache,  indem  er  durch  erregten  Säftezufluss  Anschwellung 
und  vermehrte  Absonderungen  bewirke  (Willdenow  in 
den  AbhandL  der  Ac.  d.  W.  2.  Berlin  1798.  79.). 
Ohne  dieses  läugnen  zu  wollen,  bemerke  ich,  dass  man  an 
Wurzeln ,  Rinden theilen ,  Blättern  häufig  Verletzungen  und 
Einbringung  fremder  Körper  wahrnimmt,  ohne  Anschwellung 
und  ähnliche  Erfolge ;  es  scheint  also  doch ,  damit  diese  ein. 
treten,  noch  etwas  hinzukommen  zu  müssen.  Für  einige  saf- 
tige Früchte  ist,  wie  schon  gemeldet,  vorhergegangene  Be- 
fruchtung der  Eyer  noth wendig,  damit  sie  reifen,  für  andere 
hingegen  ist  dieses  keinesweges  Erfordernis*.  Bekannt  sind 
die  sogenannte  Feigenbirne,  der  Feigenapfel ,  deren  Blumen 
bloss  Stempel  enthalten  und  deren  Frucht  ohne  Kerne  ist, 
die  auch  in  der  vortrefflichen  Birne,  welche  Duhamel  Bon 
Chrdtien  d'Anch  nennt ,  fast  immer  abortiren.  Eine  weibliche 
Cycas  revoluta  brachte  in  England  vollkommne  Früchte, 
wiewohl  den  Kernen  der  Embryo  fehlte ,  wegen  Abwesenheit 
eines  männlichen  Individuum,  die  Befruchtung  zu  bewirken 
(Linn.  Transact.)*  Bromelia,  Monis*  Berberis  bringen 
ebenfalls  Früchte,  denen  keimfähige  Kerne  mangeln ,  zur 
vollkommensten  Reife*  Auch  die  zahmen  Feigen  bey  uns 
enthalten  gemeiniglich  keine  männlichen  Blüthen,  wenigstens 
nahm  ich  in  solchen  von  der  zweyten  Bildungsperiode  nichts 
als  weibliche  und  an  der  Stelle  der  männlichen  blosse  leere 
Häute  wahr«  Es  scheint  sogar,  dass,  wenn  sie  Staubfäden- 
Müthen  enthalten,  die  Früchte  sich  nicht  mit  der  süssen 
Pulpe  füllen,    welche  sie  in  grosser  Masse  enthalten,    wenn 


495 

wir   sie    reif  nennen    (Moak    in    London    florticnlt. 
Tr ansäet.  V.  i63.). 

$.  592. 
Einwirkung  der  Luft  dabey. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Luft  und  ihren  Anthell  am 
Seifen  der  Früchte  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  als 
geschlossen  zo  betrachten«  Theod.  d.  Saussure  hatte  be- 
,  merkt ,  dass  unreife  Früchte  gegen  die  Atmosphäre  sich  wie 
Blätter  verhalten  (Recherches  67.  110.  129.)  und  im  Son- 
nenlichte die  Kohlensäure  darin  verschwinden  machen ,  indem 
sie  dagegen  Sauerstoffgas ,  wiewohl  in  geringerer  Menge,  als 
die  Blatter,  ausflössen.  B^rard  fand  dieses  Resultat  nicht 
bestätigt;  die  unreifen  Saftfrüchte  verschluckten  unter  allen 
Umständen ,  nemlich  so  gut  im  Sonnenscheine  und  des  Tages, 
als  im  Schatten  und  des  Nachts,  so  gut  vom  Baume  getrennt, 
als  noch  an  demselben  hängend ,  den  Sauerstoff  ihrer  atmo- 
sphärischen Umgebung  und  beluden  diese  dagegen  mit  Koh- 
lensäure (Sor  1.  matur.  d.  fruits:  Ann.  d.  Chimte 
XVI.  1 56-i 68.)»  Allein  Saussure  hat  bey  einer  Wieder- 
hohhing  und  Erweiterung  seroer  Untersuchungen  diese  voll- 
kommen bestätigt  und  zugleich  von  einigen  Irrthümem  Btf- 
rar da  die  Quelle  gefunden  (D.  l'infl.  des  fruits  verds 
s.  l'air:  Mim.  d.  1.  Soc.  d.  Genfeve  I.  ?45.)>  und  da 
auch  Couverchel  in  seinen  Beobachtungen  über  diesen 
Gegenstand  (Sur  1.  maturat.  d.  fr.  Annal.  d.  Chimie 
XLVL  i56.)  mit  den  Resultaten  von  Saussure  überein- 
stimmt, so  muss  man  zu  diesen,  wie  ich  glaube,  alles  Zu. 
trauen  haben.  In  Folge  seiner  Untersuchungen  bildete  sich 
nun  Blrard  vom  Reifen  folgende  Theorie.  Er  glaubte  wahr- 
genommen zu  haben,  dass  saftige  Früchte,  welche  noch  nfcht 
reif,  aber  der  Reife  nahe  waren,  sich  auf  dieser  Stufe  drej,  sechs 
bis  neun  Monate  erhalten  und  das  Reifen  also  verzögert  wer- 
den konnte,  wenn  man  sie  in  einem  Räume  von  sehr  verdünn- 
ter oder  nicht  sauerstoffhaltiger  Luft  erhielt,  oder  nur  die 
Erneuerung  der  Luft  verhinderte.  Er  hielt  also,  da  ihm  die 
Absorption  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  ein  wesentliches 
Erforderniss  zur  Reife  dünkte,  diese  für  ein  Product  aus  dem 
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Zutritte  desselben  zu  den,  der  Frucht  von  der  Mutterpflanze 
zugeführten ,  schleimigen  und  gallertartigen  Th eilen.  Aber 
auch  die  Beobachtungen,  worauf  dieses  Resultat  sich  gründet, 
sind  von  Couverchel  nicht  bestätigt  worden  (L.  c.  160- 
172.))  der  z.B.  eine  Pfirsich  am  Baume  reifen  sah,  die  unreif 
in  ein  Gefäss  von  angemessener  Capacität  gebracht  worden 
war,  welches  man  sodann  hermetisch  verschlossen  hatte« 
Seiner  Ansicht  nach  wirkt  die  Frucht  in  der  ersten  Periode, 
wo  sie  steten  Zufluss  von  gallertartigen  Nahrungsstoffen  erhält, 
in  der  von  Saussure  angegebenen  Art  auf  die  Atmosphäre 
und  es  bilden  sich  Säuren  in  ihr  durch  Zersetzung  des  Was- 
sers ,  wobey  der  Sauerstoff  fixirt  wird.  In  der  zweyten  Pe- 
riode aber ,  nemlich  der  des  Reifen»,  bedarf  die  Frucht  einer- 
seits der  Mutterpflanze,  andrerseits  der  Luft,  nicht  mehr, 
denn  die  Wirkung  tritt  ein,  wenn  sie  ausser  Verbindung  mit 
der  einen ,  wie  mit  der  andern  ist«  Die  Säuren  nemlich 
wirken,  unter  Begünstigung  der  Wärme,  auf  die  Gallert, 
welche  sie  in  zuckerartige  Materie  verwandeln ,  und  diese  Wir- 
kung ist  eine  rein  chemische  (L.  c  187.).  Auch  nach  Herrn  fr- 
Stadt  hat  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  auf  das  Reifen  der 
Früchte  keinen  Einfluss  und  er  betrachtet  dasselbe  zwar  als 
eine  organische  Thätigkeit,  die  aber  nicht  von  Aussen  nach 
Innen,  sondern  von  Innen  nach  Aussen  vor  sich  gehe  CA.  a. 
O.  98.).  Gewisser  ist ,  dass  beym  Teigigwerden  der  Früchte 
stets  das  Oxygen  der  Luft  absorbirt  und  Kohlensaure  ent- 
wickelt wird.  Nach  Be*rard  wird  dabey  der  häutige  Bestand- 
theil  und  der  Zucker  decomponirt  und  die  Quantität  des 
gummösen  Elements  vermehrt  (L.  c.  ?46.  *47«)«  Nach  Cou- 
verchel ist  dasselbe  eine  anfangende  Gährung  (L.  c.  186.) 
und  beyde  Vorstellungsarten  stimmen,  wie  ich  glaube,  mit 
den  Erscheinungen  bey  diesem  Vorgange  vollkommen  übereio» 

S.  593. 
Zeit  fiir  das  Reifen. 

Die  Zeit,  binnen  welcher  die  bisher  gedachten  Verän- 
derungen vor  sich  gehen,  deren,  also  die  Früchte  zu  ihrer 
Entwicklung  vom  Blühen  an  bis  zur  vollständigen  Reife  be- 
dürfen,    ist   sehr    verschieden.       Auf   die    Be^diaffieubeit   der 
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Saamen  kommt  dabey  in  der  Regel  nichts  an.  Die  Fracht 
von  Bletiu  Tankervilliae ,  deren  Saamen  staubartig  sind,  be- 
darf dazu  fünf  Monate  und  die  von  Vanilla  planifolia,  wo  von 
den  Saamen  das  Nemliche  gilt,  ein  volles  Jahr  (Morren 
Ann*  SocR.d'  Horticult.  d.  Paris  XX.)*  Einer  kürzeren 
Zeit  bedürfen  zum  Reifen  in  der  Regel  hantige  Früchte ,  als 
saftige,  lederartige  oder  holzige;  einer  kürzeren  die  einsaa- 
migen,  als  die  vielsaamigen  und  wiederum  Früchte  jähriger 
Gewächse  einer  kürzeren  Zeit,  als  die  von  ausdauernden« 
Doch  reifen  Ulrous,  Salix,  Populus  ihre  Saamen  schon  in 
sechs  Wochen»  Jährige  Gräser  bedürfen  zum  Saamenreifen 
i4  Tage  bis  drey  Wochen,  ausdauernde  vier  bis  sechs  Wochen, 
Kirschen  zwey  Monate.  Pflaumen  deren  drey,  Weintrauben 
deren  vier,  Birnen  und  Aepfel  deren  fünf,  Castanien  und 
welsche  Nüsse  deren  sechs,  die  Mistel  deren  acht  bis  neun 
und  mehrere  Bäume  und  Sträucher  mit  holzigen  Früchten 
über  ein  Jahr«  In  der  nem liehen  Gewächsfamilie  ist,  unter 
ganz  gleichen  Umständen .  die  Reifungszeit  manchmal  sehr 
verschieden,  denn  z.  B.  Taxus  und  Thuia  reifen  ihre  Früchte 
in  dem  nem  liehen  Jahre ,  wo  sie  blühen  •  Juni  perus  und  Cu- 
pressus  aber  erst  im  zweyten.  Selbst  in  einer  nnd  der  nero- 
lichen natürlichen  Gattung  findet  sich  diese  Verschiedenheit 
2.  B.  bey  den  Eichen .  wovon  einige  ihre  Früchte  in  sechs 
Monaten,  andere  erst  in  1 8  Monaten  zur  Reife  bringen.  Zu 
den  ersten  gehören  Quercus  Robur,  Prinos,  alba,  obtusiloba, 
zu  den  zweyten  Qu.  Cerris,  Aegilops,  coeeifera,  Phellos,  tin- 
ctoria ,  rubra  u.  a.  Bey  diesen  erscheinen  auf  gleiche  Weise, 
wie  bey  den  andern,  die  weiblichen  Blumen  im  Frühjahre, 
aber  sie  halten  sich  ein  ganzes  Jahr,  ohne  merklich  zu  wach-, 
sen,  welches  erst  im  zweyten  Jahre  geschieht  (Michaux 
Chen.  Am  er.  Introd.  7.)  und  wenn  die  Blätter  abfallend 
sind  ,  so  sitzen  die  noch  im  Reifen  begriffenen  Früchte  nackend 
am  Stamme.  Auch  in  der  Gattung  Pinus  reifen  Lärche  und 
Rothtanne  ihre  Früchte  in  dem  nemlichen  Jahre  mit  der 
Blüthc ,  hingegen  die  Kiefer,  obgleich  fast  zur  nemlichen  Zeit, 
mit  der  Tanne  blühend,  erst  im  zweyten«  Aber  wofern  ich 
richtig'  beobachtet ,  so  bringt  die  auf  den  höheren  Scblesischen 
Gebirgen  gemeine  Zwergkiefer  (Pinus  Pnmilio  Hk.)  erst  im 
Trtviranus  Phjsiotogit  II.  3a 
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drittes  Jahre  ihre  Frucht  zur  Reife ,  iodem  der  Sommer  för 
das  zweyte  Jahr  Doch  zu  kurz  ist  uod  das  Nemliche  scheint 
bey  der  Ceder  von  Libanon  Statt  zu  finden,  die  man  27  Mo- 
nate nach  dem  Blühen  erst  in  unseren  Climaten  ihre  Fracht 
reifen  sah  (Bosc  Culture  d.  Pins.).  Auch  die  Neuhollän- 
dischen Sträucher  und  Bäume  aus  den  Familien  der  Proleaceen 
uod  Myrtaceen  z.  B.  aus  den  Gattungen  Protea,  Hakea,  Me- 
laleuca,  Metrosideros ,  Calotbamnus  briogen  ihre  harten,  hol- 
zigen Früchte  erst  im  zweyten  Jahre  zur  Vollkommenheit  und 
daher  sitzen  sie  gemeiniglich  nackend  unterhalb  des  beblätter- 
ten Theiles  der  Zweige  an ,  indem  die  Blätter  oder  Neben- 
blätter, in  deren  Winkel  sie  gebildet  wurden,  beym  zweyten 
Triebe  abgefallen  sind.  Von  den  meisten,  wo  nicht  allen  an- 
dern Bäumen ,  unterscheidet  der  Feigenbaum  sich  darin ,  dass 
er  in  jedem  Jahre  zwey  Bildungen  von  Früchten  macht,  die 
er  in  warmen  Ländern  oder  in  Treibhäusern  auch  zur  Reife 
bringt.  Die  im  Frühjahre  gebildeten  Triebe  bringen  im  July 
darauf  Feigenanlagen  hervor,  die  im  Herbste  zur  Reife  kom- 
men :  die  im  zweyten  Safte  gebildeten  hingegen  setzen  deren 
im  folgenden  Frühjahre  vor  Ausbruch  der  Blätter  an,  die  um 
die  Sonnenwende  reifen.  Diese  werden  im  wärmeren  Italien 
Grossi  genannt,  weil  sie  grösser,  als  die  Feigen  des  zweyten 
Triebes  sind  (Caesalp.  d.  plant.  III.  1.).  In  minder  war- 
men Ländern  aber  kommen  diese  Sommerfeigen  im  Freyen 
nicht  zur  Reife. 

§.  594. 

Oeflhen  der  Früchte. 
1 
Fruchte,    welche   mit   eintretender  Reife  trocken  werden, 

und  deren  Wände  dabey  eine  hinlHngliehe  Biegsamkeit  haben, 

nm  der  Wirkung  der  Fasern  nachzugeben,  öffnen  sich  dann  ; 

saftige  Früchte  also,  bey  denen  das  erste,  und  harte,  holzige, 

bey  welchen  das  zweyte  Erfordern iss  fehlt ,    öffnen  sich  nicht, 

oder  nur  durch  allmählige  Auflösung  und  Zerstörung.     In  der 

Regel   geschiehet   das  Oeffnen   erst   dann,     wenn    die   Saamen 

völlig  reif  sind.     Jedoch   bey   der  Gattung  Reseda  ist  die  ein- 

fachrige  Kapsel,  an  deren  Wänden  die  Saamen  befestigt  sind, 

vom  Anfange  ihres  Wachsens  an  dadurch  offen,  dass  die  drey 
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eingebogenen  Endklappen  nur  zusammenstaken,  obne  ver- 
wachsen zu  seyn.  Auch  bey  Mitella  pentandra  (Bot.  Mag. 
2953.)  öffnet  die  eweyklappige  Frucht  sich  bald  nach  dem 
Abfallen  der  Genitalien,  worauf  die  Klappen  sich  zurückbeugen 
und  die  Saamen  bis  zur  Reife  völlig  entblösst  lassen.  Hob. 
Brown  hat  noch  einige  merkwürdige  Beyspiele  von  solchem 
ungewöhnlichen  Gange  der  Natur  kennen  gelehrt  (Linn. 
Transact.  XII.  i43.)*  Bey  Leootice  thalictroides  und  L. 
altaica  entwickelt  sich  von  den  wenigen  Eyern  des  einfachen 
Fruchtknoten  gemeiuiglich  nur  eines»  welches  schon  in  einem 
sehr  frühen  Zeiträume  sein  Behältniss  zersprengt,  dessen 
Ueberreste  daher  am  Grunde  des  reifen  Saamen  noch  siebtbar 
bleiben.  Aehnlich  verhält  es  sich  bey  Peliosanthes  Teta,  wo 
der  drey fächerige  Fruchtknoten  sechs  Saamenanlagen  enthält, 
von  denen  nur  einige  sich  entwickeln.  Diese  aber  nehmen 
so  schnell  an  Grösse  zu,  dass  sie  noch  unreif  die  Frucht- 
anlage zersprengen,  deren  Reste  man  bey  der  Reife  am  beeren« 
artigen  Saamen  noch  sieht.  Gewöhnlicherweise  hingegen  öffnet 
die  Frucht  sich  erst,  wenn  der  Saamen  reif  ist  und  diesem 
Oeffnen  geht  ein  Trocken  werden  der  Frucht  voraus,  ohne 
welches  der  Erfolg  nicht  eintreten  kann.  Nehmen  daher 
Früchte,  in  deren  Natur  es  liegt ,  sich  zu  öffnen  ,  eine  beeren« 
artige  Natur  an,  so  öffnen  sie  sich  nicht  z,  B.  die  beeren- 
artige Gliedhülse  der  Muellera  moniliformis  L.  (Coubhmjia 
frutescens  Aubl.  t.  356.),  die  beerenartige  Kapsel  des  Andro- 
saernum ,  der  Actaea ,  Teedia  u.  a.  Auch  wenn  solche  Früchte, 
die  ihrer  ganzen  Anlage  nach  und  in  der  Mehrheit  der  For- 
men vielsaamig  sind ,  einsaamig  werden ,  so  wie  wenn  die 
Klappen  zwischen  den  einzelnen  Saamen  zusammengezogen  und 
verwachsen  sind,  pflegt  kein  Oeffnen  der  Frucht  Platz  zu 
finden  z.  B.  bey  Rapistrum ,  Crambe,  Fumaria,  bey  Orni- 
thopus,  Corooilla,  Raphanus  u.  a.  Endlich  auch  können  aus 
andern  uns  unbekannten  Ursachen  Früchte,  die  ihrer  ganzen 
Natnr  nach  sich  öffnen,  in  der  Reife  mehr  oder  ipinder  ge- 
schlossen bleiben.  So  z.  B.  öffnen  bey  der  Gattung  Lysi- 
machia,  wiewohl  sie  die  Anlage  zu  fünf  Klappen  bat,  doch 
gemeiniglich  sich  nur  einige  derselben  und  bey  HoHonia,  wo 
der  neraliche  Bau   ist,    trennen    sieb  die   Klappen   so   selten, 
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dass  Einige  dieser  Gattung  mit  Unrecht  eine  klappenlose 
Kapsel  beygelegt  haben»  Die  nemliche  Schwierigkeit  der 
Trennung  bemerkt  man  bey  Scropbularia,  Verbascuni  und  an- 
dern zweyklappigen  Früchten. 

5-  595. 
Mechanismus  darin. 

Die  Stelle,  wo,  and  die  Art  wie  eine  Frucht  sich  öffnen 
wird,  ist  gemeiniglich  lange  zuvor  durch  gewisse  Linien  be- 
zeichnet, wo  selbst  die  Substanz  verdickt  und  durch  einen 
Lauf  der  Fasern  und  Längszelten  ausgezeichnet  ist,  verschieden 
von  dem,  den  diese  am  übrigen  Umfange  der  Frucht  beob- 
achten. Man  nennt  sie  die  Näthe  der  Frucht  und  gemeinig- 
lich durchlaufen  Gefässe  solche  verdickte  Stellen,  In  der  ein- 
fachsten Art  von  Früchten  z.  B.  in  der  einklappigen  Kapsel 
von  Delphinium  Consolida ,  haben  die  Fasern  der  Bauchnath 
eine  longitudinale,  die  der  Seitenwände  aber,  welche  die  innere 
.Oberfläche  der  Frucht  ab  eine  dünne  Schicht  überziehen, 
eine  schräge  d.  i.  von  jener  Nath  gegen  den  Rücken  der 
Frucht  laufende  Richtung  (Tournefort  Hist.  Acad. 
Paris  1692-95.).  Es  ist  nun  leicht  sich  vorzustellen,  wie 
die  Wirkung  dieser  zusammengesetzten  Kräfte  die  Kapsel 
einerseits  zu  verkürzen,  andererseits  zu  verengern  strebe  und 
wie  die  Folge  davon  sey,  dass  die  Haut  an  dem  schwächsten 
Theile  d.  h.  an  der  Sutur  nachgebe  und  einen  Riss  bekomme. 
Da  nun  alle  Kapseln  aus  einer  Zusammensetzung  und  gleich- 
seitigen Umwandlung  solcher  Früchte  der  einfachsten  Art  ent- 
standen sich  denken  lassen,  so  wird  der  so  eben  angegebene 
Mechanismus  auch  für  alle  sich  überhaupt  öffnende  Früchte 
geltend  Diese  Wirkung  der  Fasern,  durch  das  Trocken  wer- 
den der  Frucht  erregt,  hat  nicht  selten  einen  beträchtlichen 
Widerstand  im  Zusammenhange  der  Theile  zu  überwinden, 
zuweilen  aber  wird  sie  durch  eine  Reizbarkeit  unterstützt 
und  äussert  sich  dann,  ohne  dass  ein  solcher  Widerstand  zu 
überwinden  wäre,  auch  wenn  die  Frucht  noch  nicht  trocken 
geworden  ist ,  doch  aber  einen  gewissen  Grad  der  Reife ,  der 
für  jeden  besondern  Fall  ein  verschiedener  ist,  erlangt  hat. 
Im  ersten  Falle  ist  die  Wirkung   eine   rein   mechanische,    im 


501 

zweyten   eine  Aeusserung  des  noch  übrigen  Lebens:   allein  die 
Glänzen ,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  anfangt ,  lassen 
sieb  nicht  angeben.     In  beyden  Fällen  öffnet  die  Frucht  nicht 
selten   sich    mit    solcher  Heftigkeit,    dass  die   Saaraen  fortge- 
scbnellt  werden,   indem   die  Klappen   abspringen   und  sie  mit 
fbrtreissen    oder    durch    den    Stoss,    welchen   sie   dabey    der 
Frucht  geben ,    jene  wegfliegen  machen.     So    verhält    es    sich 
daher  bey  Impatiens,  Cardamine,  Momordica,  Euphorbia  und 
mehreren  Leguminosen.  Bey  Viola  dagegen  bewirken  die  Klap- 
pen das  Fortschnellen  durch  einen  eigenen  Mechanismus.   Die 
-Kapsel  öffnet  sich  langsam,  bis  die  Klappen  möglichst  von  ein* 
ander  stehen,  die,  an  der  Innenseite  mit  einer  Reihe  von  Saa- 
men  besetzt,   anfänglich   wenig  vertieft  siocL    Bald  aber  er- 
beben sich  bey  de  Ränder  und  schliessen  sich  eng  und  fest  um 
die  Saamen,  die  dadurch  einzeln  fortgeschnellt  werden.     Wenn 
dieses  geschehen ,    und    nicht   eher,   nehmen   jene  ihre  vorige 
platte  oder   kaum  vertiefte  Gestalt  ailmählig  wieder  an.    Zu. 
weilen    bewirkt    nicht    die    Kapsel    selber    das   Fortschnellen, 
sondern  ein  häutiger  Arillus  z.  B.   bey  Ozalis.    Auch  im  cry. 
ptogamiseben  Gewächsreiche  sehen  wir  dasOeffnen  der  Früchte 
oder  das  Fortschleudern  der  Saamen  durch  mechanische  Hiilfs» 
mittel  sehr  befördert.     Bey  den  Farnkräutern  bewirkt  Strecken 
des  zuvor   auf  sich  selber  zurückgebogenen   Ringes  das  Zer- 
reissen   der  zarthäutigen    Kapsel«     Bey  den    Schachtelhalmen , 
Lebermoosen   und  vielen   Bauchpilzen  werden   im  Gegentheile 
die  Saamen  durch  das  Sichkrümmen  der  unter  sie  gemischten, 
zuvor  gestreckten    Fäden    nach    allen    Richtungen    zerstreuet 
Bey   der  Pilzgattung  Piloholus  scheint  das  Fortschnellen  der 
Saamenkugel  durch  die  plötzliche  Ausdehnung  einer  mit  Was- 
ser gefüllten  blasenformigen  Unterlage  (Persoon  Obs.  my- 
coL  I.  77»))  bey  Carpobolus  Mich.  (Sphaerobolus  Tod.)  aber 
durch  das  augenblickliche   Convexwerden   eines  zuvor  kelch- 
förmig  vertieften  Untersatzes  (Michel*  N.  Gen,  aai«  t  ioi.), 
vor  sich  zu  gehen.    Durch  welchen  Mechanismus   bey  man- 
chen Hutschwämmen  die  Saamen  vom  Hymenium  oft  in  eine 
beträchtliche    Entfernung   geworfen    werden,    ist   noch    un- 
bekannt. 
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§.  596. 

*  Der  Saame  als  Ey. 

Der  Zweck  des  Reifens  der  Frucht  ist  Bildung  und  Hei- 
fen  des  Saarnen ,  dessen  Anlage  sie  enthalt.  Beyde  Zeitpnncte 
fallen  gemeiniglich  zusammen ,  ohne  das«  darum  die  Entwick- 
lung des  Saarnen  von  der  der  Frucht  abhängig  wäre,  vielmehr 
gehen  beyde  selbststandig ,  jede  in  ihrer  eigentümlichen  Art, 
vor  sich.  Der  Inbegriff  dieses  Vorgangs  beym  Saarnen  ist  der, 
"  dass  ein  zelliger  Körper,  welcher  aus  mehreren  Schichten 
von  verschiedener  Dichtigkeit  besteht,  in  Folge  der  Befruch- 
tung sich  Vergrössert,  dass  von  den  Schichten  desselben  einige 
an  Dicke 'lind  Dichtigkeit  zunehmen,  andere  abnehmen,  und 
dass,  wahrend  diese  Veränderungen  vor  sich  gehen,  in  der 
Hohle  des  Körpers  eine  freye  Knospe,  bestimmt  eine  neue 
Pflanze  zu  werden,  nemlich  der  Embryo ,  entsteht  oder  sich 
entwickelt.  Mit  seinem  Gelangen  zu  einer  bestimmten  Grösee 
Ist  die  Folge  der  Veränderungen  im  Ey  geschlössen,  das  Ey 
ist  zum  reifen  Saarnen  geworden.  Um  diese  Veränderungen 
beschreiben  zu  können ,  müssen  die  einzelnen  dabey  in  Be- 
tracht kommenden  Theile  benannt  werden ;  aber  um  sie  zu 
characterisiren,  welchen  Zeitpunct  soll  man  zum  Grunde  legen? 
Die  Mehrzahl  von  denen,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge±. 
schrieben  haben ,  sind  dabey  von  der  Ansicht  ansgegangett, 
dass  man  die  Theile,  aus  welchen  das  Ey  besteht,  anders 
benennen  müsse,  ah  die,  welche  den  reifen  Saarnen  bilde*, 
weil  in  der  Zahl,  Ausdehnung  und  innern  Beschaffenheit  der*, 
selben  bedeutende,  bis  zur  Unkenntlichkeit  gehende  Verän- 
derungen eintreten.  Malpighi  und  Gärtner  benannten 
jene  demzufolge  wie  die  Häute  des  thierischen  Eys,  aber  Du> 
troebet,  Brown,  Brongniart  und  Mirbe-1  'änderten 
solche  jeder  nach  seinen  Ansichten.  Öa  jedoch  die  Hüllen, 
-Woraus  das  Ey  besteht ,  in  die  Hftute  nvrd  t'beite  des  Saarnen 
durch  eine  ununterbrochene  Folge  vnn  Veränderungen  über«» 
gehen,  und  am  reifen  Saarnen  die  anatomische  Untersuchung 
immer  noch  die  Theile  des  Eys,  ihrer  Veränderungen  un- 
geachtet ,  nachweisen  kann ,  so  halte  ich  die  Benennungen 
für  die  angemessensten ,    welche  auf  den  einen ,   wie  auf  den 
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andern  Zustand   passen   und    von  demjenigen  Zeifpuncte  her« 
genommen    sind,    wo  sie   am    meisten    und   kenntlichsten    ins 
Auge  fallen.     Am    befruchteten    Ey   lassen   sich   unterscheiden 
enthaltende  und  enthaltene  Theile,   die  Integumente  und   der 
Kern;  jene  bestehen  aus  der  äussern  und  innern  Haut,  dieser 
aus  dem  Perisperm  und  dem  Embryo«     Die  äussere  und  inner« 
Saamenbaut  sind  nicht  bloss  in   ihrer  gegenseitigen  Lage   ver- 
schieden ,  sondern   auch   in    ihrem  Bau  und  in  den  Verwand- 
lungen, deren  jede  fähig  ist;  aber  immer  ist  beyder  Cbaracter 
der,  eine  Art  von  Haut  von  verschiedener  Stärke  und  Textur 
zu  seyn.     Bas  Perisperm  dagegen  ist,   der  Regel  nach,   einer 
pulpösen,  derben,  zur  Aufnahme  des  Amylum  geeigneten  flau 
tur,  zu  weiten  jedoch  nähert  dasselbe  sich  auch  dem  Häutigen. 
Insofern  es  eine  Höhle  für  den  Embryo   enthält,    muss   es   in 
gewisser  Hinsicht  auch  als  eine  der  Hüllen  des  Eys  betrachtet 
werden,  die  niemals  fehlt,  wenn  sie  gleich  manchmal  zu  fehlen 
scheint,    und    die    in   den    meisten    Fällen    sogar   doppelt   ist. 
Der  Etnhryo  nimmt  die  Höhle  desselben  ein,  welche  zu  diesem 
Behufe  eine  bestimmte t    ihm   angemessene  Form  hat,    er  be- 
sitzt ein  Gotyledooareode ,    welches  nach  Innen  >    ein    Radien* 
larende  ,  welches  nach   Aussen   gekehrt  ist  und  meistens  sich 
dicht   an  der  Oberfläche  des  Saamen  be6ndet    Dieser  ist  der 
Mutterpflanze  durch  einen,    von   Aussen  zelligen,   von   Innen 
gefässreicben  Strang   verbanden,    den   Nabelstrang,    der   sich 
der   äusseren    Haut    an    einer  bestimmten   Stelle,    dem  nach- 
maligen Nabel,   ansetzt,    woselbst  seine  Gefässe,  dann  Nabel- 
gefässe  genannt,   jene   Haut  durchbohren,    um    in  die  innere 
Haut  überzugehen.    Der  Ort>  wo  dieses  geschieht,  ist  meistens 
durch  Verdickung   und   Farbe  ausgezeichnet   und  fährt  dann, 
obgleich  wenig  passend,  den  Namen  Ghalaza.     Hier  aHein  hän- 
gen die  beyden  äussern  Häute  mit  dem,  Perisperm  zusammen, 
am  entgegengesetzten  Ende  des  Eys  aber  haben  sie  ein  Loch, 
von  dessen  wahrscheinlicher  Bestimmung    oben   die    Rede  ge- 
wesen ist.    Das  Ey  existirt  im  Eierstocke  lange  vor  der  Be-  # 
fruchtung ;    es  sind    daher  zuerst  die  Veränderungen ,   welche 
vor  dieser  Periode  sich  mit  ihm  ereignen ,  zu  beschreiben  und 
hierauf  die,  welche  nach  derselben  bis  zur  Reife  eintreten. 
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$.  5Ö7. 

Veränderungen  des  Eys  vor   der  Befrachtung. 

Lange  vor  der  Befrachtung  erheben  sich  nach  Jos. 
Gärtner  aus  einer  gewissen  Stelle  des  Uterus  allroählig  Pa- 
pillen! welche  im  Durchmesser  wachsen  nnd  eine  Kegel  form 
annehmen;  kurze  Zeit  darauf  wird  aus  der  Spitze  von  jeder 
derselben  ein  kleineres  Rügelchen  fortgeschoben  ,  welches  sich 
in  das  wahre  Ey  ausbildet,  während  die  Papille  selber  sich 
tu  einem  Nabelstrange  verdünnt.  Die  Entstehung  oder  Son- 
derung sämmtlicher  Hüllen  des  Eys  ist,  Gärtner  tufolge, 
lediglich  das  Werk  der  Befruchtung  (De  fruct.  et  sem.  I, 
Introd.  47«  5g.).  Nach  Mirbel  bekommt  der  pulpöse 
Fortsatz  der  Placenta , '  welches  der  früheste  Zustand  des  Eys 
ist ,  in  einem  späteren ,  doch  der  Befruchtung  noch  lange  vor- 
hergehenden, Zeiträume  an  der  Spitze  eine  Oeffnung,  wo- 
durch man  zwey  Säcke  erkennt,  deren  einer  den  andern  ein- 
schtiesst ,  und  einen  cooischen  zelligen  Körper,  der  kn  inneren 
jener  Säcke  eingeschlossen  ist  (Nouv.  rech.  s.  1.  struct. 
de  l'ovule  veget.  M4m«  de  l'Acad«  B.  d.  Sc.  IX.  4* 
4o.).  Die  beyden  Säcke  bezeichnet  Mirbel  ab  Primine  und 
Secundine,  die  Oeffnung  der  ersten  durch  Exostom,  der 
zweyten  durch  Endostom  nnd  den  kegelförmigen  Körper 
durch  Nucelle  *).  Die  genannten  beyden  Oeffnungen  sind  an- 
fänglich sehr  klein,  sie  erweitern  sich  aber  nach  und  nach 
so  dass  ihr  Durchmesser  dem  des  Eys  dann  gleich  und  die 
Nucelle  als  ein  verlängerter  Kegel  entblösst  ist  Nachdem 
aber  die  Erweiterung  ihr  Maximum  erreicht  hat,  verengern 
jene  sich  wieder  and  schliessen  sich  endlich  (L.  c.  6.).  Pri- 
mine ,  Secundine  und  Nucelle  sind  ohne  Zusammenhang  mit 
einander ,  als  nur  am  Grunde.  Hier  ist  auch  der  Befestigungs- 
punct  des  Eys  durch  den  Nabelstrang  nnd  daher  dieser  Punct 
seiner  Oeffnung  ursprünglich  entgegengesetzt«  Allein  bey  fort- 
schreitender Entwicklung  verbleiben    wenige  Eyer   in   diesem 


*)  Mich  dünkt,  man  könne  einen  breyartig  weichen  Körper  nicht 
täglich  eine  kleine  Nuts  nennen:  denn  dietei  toll  doch  nucelle, 
wofür  C  o  r  d  a  nucula  sagt ,  wohl  ausdrücken. 
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Zustande.  Die  meisten  kehren  entweder  sich  unf,  so  dass  die 
Spitze  nun  dem  Nabel  genähert  ist,  dem  sie  früher  entgegen- 
gesetzt war,  oder  sie  krümmen  sich  so,  dass  nnr  die  Spitze 
rückwärtsgekehrt  ist,  die  Basis  aber  ihr  ursprüngliches  Ver- 
hältniss  zum  Nabel  behält.  Eyer  der  ersten  Art  nennt  Mi  r bei 
ovules  orthotropes,  der  zweyten  anatropes,  der  dritten  cam- 
pulitropes  (campylotropes)  und  citirt  als  Beyspiele  von  Ortho- 
tropie  Juglans,  Myrica,  Polygonum,  von  Anafropie  die  Li* 
liaceen,  Rosaceen,  Cucurbitaceen  u.  a. ,  von  Gampylotropie 
dieChenopodien,  Solaneen,  Cru eiferen  u.  a.  Doch  verkennt  er 
nicht,  dass  es  häufige  Beyspiele  gebe,  wo  eine  Entwicklungsart 
zwischen  zwey  der  beschriebenen  fällt  und  sowohl  an  der 
einen,  als  an  der  andern  partieipirt  (L.  c.  4**)*  Von  dieser 
Darstellung  der  ersten  Erscheinungen  des  Pflanzeneys  unter» 
scheidet  sich  in  etwas  die  Ansicht  B.  Browns  (On  the 
-fem.  flo wer  and  fruit  of  Rafflest a:  Philos.  Mag« 
i834.)'  Der  früheste  Zustand  ist  hiernach  ebenfalls  der  einer 
Papille  von  gleich  einförmiger  Oberfläche,  wie  innerer  Sub- 
stanz. B  r  o  w  o  betrachtet  sie  als  den  Nucleus ,  der  zuerst  eine 
blosse  Zusammenziehung  an  der  Spitze  zeigt,  was  der  erste 
Ursprung  der  Häute  ist.  Jede  derselben  besteht  dann  au* 
einer  ringförmigen  Verdickung  oder  Falte  am  Grunde  des 
Nucleus,  welche  sich  allmählig  verlängert,  so  dass  sie  den. 
selben  endlich  ganz  bedeckt  Damit  stimmen  spätere  Beob- 
achtungen von  Fritssche  an  der  Gurke  (Wiegmanns 
Archiv  £  N.  Gesch.  i835.  II.)  und  von  Scbleidcn  an 
Seeale,  Phormium,  Passiflora,  Convolvulus  u.  a.  übereio. 
Nach  letzterm  erhält  der  warzenabnliche  Fortsatz  der  Placenta, 
welcher  die  Grundlage  des  Eys  ist,  dadurch  eine  einfache 
oder  doppelte  Umhüllung,  dass  am  Grunde  eine  Falte  ent- 
steht und  ausserhalb  derselben,  oft  gleichzeitig  mit  ihr,  oft 
erst  später,  eine  zweyie,  welche  beyde,  indem  sie  grösser 
werden,  jenen  Fortsatz  (den  Kern)  überziehen  (W.  Act.  Nat 
Curios.  XIX.  54*  f.  4-7*  41*  4a»  86*90.  ua-n5.).  Das  Ey 
also  io  dem  Zustande,  wo  es  geeignet  ist,  die  Einwirkung 
des  befruchtenden  Princips  zu  erleiden  und  dadurch  verändert 
zu  werden ,  besteht  meistens  aus  zwey  Häuten,  die  einen  pul* 
pösen   Körper  einschliessen ,    der  seine  stumpfe  Spitze  einer 
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Oefibvog  deV  Häute  zukehrt»  auch  wohl  in  solche  eintritt 
oder,  wie  ich  es  z.  B.  am  Ey  von  Hedcra  Hei  ix  beobachtete, 
daraus  mehr  oder  minder  hervorragt*  Dass  nun  jene  Häute 
das  Nemlicbe  seyen,  wie  im  reifen  Säumen  innere  und  äussere 
Haut,  der  zeitige  Körper  das  Nemliche,  wie  im  reifen Saatnen 
das  Perisper-m  (Gärtners  Albanien),  wird  sich  aus  der  Be* 
tracbtung  der  Veränderungen  des  Eys  bis  zu  diesem  ZeiU 
puucte,  wie  ich  glaube,  ergeben,. 

5-  598. 
Einfachheit  der  EyhauL 

Wir  wollen  zuerst  die  Haute  und  deren  Veränderungen 
erwägen,  dann  den  Kern  und  seine  Entwicklung,  Malpighi 
nnd  Grew  erwähnen  nur  Einer  Haut  des  Eys,  welche  jener 
d« rch  Secundinae,  dieser  durch  Membrana  externa  bezeichnet 
and  auch  Dutrochet  giebt  nur  Eine  an 4  welche  er  Lorica 
nennt  (Accroissem*  d.  Ve'ge'taax  S.  IV«  M^m,  du 
Mus.  d'Htst.  natar.  VI  IL)«  Gärtner  hingegen*  findet 
gemeiniglich  zwey,  denen  er  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Häuten  des  reifen  Saamen,  die  Benennung  von  äusserer  und 
innerer  Haut  giebt  <L»  ck  S84  69«).  Diesem  bin  ich  gefolgt, 
wiewohl  ich  oft  als  innere  Haut  einen  Theil  bezeichnet  habe, 
welcher  nicht  mehr  zu  den  Integumenten  gehört ,  sondern 
zum  Kerne  (Von  d.  Entwicklung  des  Embryo  und 
s.  Umhüllungen  im  Pflanzen  *-  Ey.  BerL  i8iSk)* 
Gärtner  hat  die  beyden  Häute  so  characterisirt,  dass  die 
äussere  eine  Oeftittng  besitze,  durch  welche  die  Nabelgefässe 
ins  Ey  eintreten,  ohne  in  sie  selber  überzugehen ,  dass  hin* 
gegen  die  innere  an  derselben  Stelle  undurch bohrt  scy  und 
dass  iif  ibr  die  Nabelgefässe  sich  vertheileo  (De  fruet.  et 
sera.  I.  Ietrod.  taa.  i340*  Diesen  Grundsätzen  bin  ich  in 
der  Benennung  der  Tl:*3ile  beygetreteo.  Man  braucht  nur  den 
Saamen  und  das  Ey  von  Iris,  Citrus,  Phaseolüs,  Ricinus  u,  a* 
4ö  untersuchen,  am  sich  zu  überzeugen,  dass  im  Nabel  wirk« 
lieh  die  Stämme  der  Gefässe  ihren  Eintritt  machen,  dass  die 
innere  Haut  hier  keine  Oeffnung  habe,  dass  jene  zwischen 
der  äusseren  und  inneren  Haut  fortgehen ,  dass  sie  endlich 
aber  an  der  Stelle,  welche  Gärtner  durch  Chalaza  betekanet, 
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in    diest  tibetgehen   lind   auf  eine  verschieden«  Weise  in  ihr 
sich  Yert heilen.     Ad.  Brongniart  und  Mirbel  haben  da- 
gegen den  Grundsatz  geltend  machen    wollen  *  dass   nicht   die 
innere  Haut,  sondern  immer  nur  die  äussere,  die  Umbilical» 
gefasse    aufnehme.     In    Bezug    auf  die    genannten   Gewachse, 
denen  sieb  eine  Menge  anderer  Beyspiele  hinzufugen  liessen, 
scheint  derselbe  mir  offenbar  dar  Natur  zuwider  zu  seyn  ;    er 
kann  also  nur  darin  seine  Stütze  haben ,   dass  es  deren  giebt, 
wo  nur  Ein    Integument  vorhanden  ist,    wenigstens   wo   man 
nur  Eines  unterscheiden  kann ,   und   dass  dieses ,   welches    die 
Nabeigefasse  aufninimt,  dann  als  das  äussere  betrachtet  werden 
müsse*     In  der  That  gründet  Brongniart  darauf,  bey  dein 
allgemeinen  Vorkommen   der    Umbilicalgefässe ,   seine   Ansicht, 
dc5S  niemals  sie,  wohl  aber  die  innere  Eyhaut,   fehlen  könne 
<L«  c»  i3i.).     Nun  ist  freylich  die  Einfachheit  des  Integument« 
von    nicht    minder  häufigem    und    vielleicht    von    häufigerem 
Vorkommen,  als  der  Fall,  wo  ihrer  zwey  da  sind  4  und  dieses 
sowohl  dann,    wenn  der  Saame  in  einem  hartschaaligen  Peri*- 
carpkim,  einer  Noss,   eingeschlossen  ist,  wie  bey  Traßa,  Ant 
ebusa,  Prunus,  Tropaeolura,  als  wenn  eine  solche  Art  der  Be- 
kleidung fehlt ,   wie  unter  Monocotyledonen   bey  den  Gräsern, 
Trapa ,  Potamögeton ,   unter  Dtcotyledonen  bey  de*  Umbelli* 
Ären,    Hedera,   Linum  tt.  a.     Allein  in  solchem  Falle  scheint 
mir  dieses  Ihlegument  durch  seine  Zartheit  im  reifen  Zustande} 
durch   den   Mangel  einer  bestimmten  Oefinung  an  der  Stelle* 
Wo  der  Gefässstrang  an  das  Ey  tritt ,   eher  der   innern   Haut 
von   jenen  Saatneri anlagen ,    welche   der  lntegumente  deutlich 
zwey  haben,  als  der  (tasteten,  vergleichbar.    Will  man  daher 
hiebt  aatoehtaen,  tfcass,  wo  ein  einziges  Integument  vorhanden«, 
es  beyde  zugleich  rej*a*etftii«e ,   und   feröwn    bemerkt,   das» 
bey  den  Gompositifloren  «die  Haute  des  Eys  kaum,  weder  von 
einander,    noch   vom  Nucleus  zu  trennen  seyn   (On  Ringla 
«7.),  so  mtrss  man,  wie  ich  glaube,  den  Grandsate  aufstellen^ 
dass  niemals  die  innere  Haut,  wohl  aber  die  äussere)  fehlen  kenn* 

§.  599. 
Doppeltes  Integument« 
Sind  also  zwey  Integumente  Vorhanden,  so  ist  das  Verhalten 
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derselben  nach  vollzogener  Befrachtung  folgendes.  Sie  dehnen 
«ich  beyde  in  gleichem  Maasse  aus,  so  dass  keine  Lücke  zwi- 
schen ihnen  entsteht,  ihr  Zellgewebe  vervielfältigt  sich  und 
erfüllt  sich  mit  belebten  Saften ,  wobey  es  dann  oft  eine) 
grünliche  Farbe  erhält  Der  Zeitpunct  ihrer  grössten  Ent- 
wicklung pflegt  der  zu  seyn,  wo  der  Embryo  anfangt  sich 
zu  bilden  ;  von  da  an  nimmt  ihre  Saft  fülle  ab  bis  zur  Reife. 
Vermöge  Entweichung  der  wässrigen  Theile  verdünnen  sie  sich 
Immer  mehr,  kleben  zusammen  und  trocknen  endlich  aus,  so 
dass  sie  nun  erst  den  Namen  wirklicher  Häute  verdienen. 
Das  Loch  an  der  einen  Extremität,  wodurch  vor  und  während 
der  Defruchtungsperiode  die  Spitze  des  Kerns  entblösst  war, 
schliesst  sich  bey  der  Entwicklung  meistens,  so  dass  man  da- 
von gegen  die  Zeit  des  Reifens  keine  Spur  mehr  entdeckt, 
aber  in  manchen  Saamen  erhält  es  sich  noch  nach  vollbrach- 
ter Reife  z.  B.  bey  den  Leguminosen,  und  bildet  dann  das, 
was  Turpin  und  Aug.  S.  Hilaire  micropyle  nennen. 
Die  äussere  Eyhaut  ist,  wo  sie  ein  für  sich  bestehendes  Organ 
ausmacht,  durchaus  von  zelligem  Bau  und  ohne  Gefässe»  Die 
Zellen  sind  kleiner  und  gedrängter,  als  die,  woraus  die  innere 
Eyhaut  besteht,  und  beobachten  gemeiniglich ,  was  vornemlich 
bey  Hülsenpflanzen  in  die  Augen  fallt,  die  Richtung  vom 
Umfange  gegen  den  Mittelpunct  (Malpigh.  Anat.  I.  t.  LH. 
f.  3oi.  3oa.).  Sobald  der  Embryo  anfängt  sich  zu  entwickeln, 
wird  sie  undurchsichtig  und  gefärbt,  bekömmt  Unebenheiten, 
Warzen  und  Auswüchse  an  der  Oberfläche  und  fängt  an  zu 
erhärten,  was  mit  eintretender  Reife  den  höchsten,  Grad  er. 
reicht.  Am  Grunde  geht  ihr  Zellgewebe  ohne  Unterbrechung 
in  die  zellige  Rindensubstanz  des  Wabeistrange«  über,  allein 
erst  gegen  die  Zeit  der  Reife  wird  die  Anlage  einer  Trennung 
zwischen  beyden  deutlich,  welche  endlich,  wenn  die  Frucht 
sich  geöffnet  hat,  zu  Stande  kommt  und  durch  mancherley 
mechanische  Hülftmittel  befördert  wird.  Die  innere  Haut, 
deren  Basis  gemeiniglich  der  von  der  äussern  entgegengesetzt 
ist,  hat  ebenfalls  ein  Zellgewebe  zur  Grundlage,  aber  ohne 
jene  centripetale  Anordoung  der  Zellen«  Wodurch  sie  aber 
.noch  mehr  von  der  äusseren  sich  auszeichnet,  ist  die  An- 
wesenheit der   Gefässe,    die   ihr  niemals  zu  fehlen  scheinen, 
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die  aber  in  ihrem  Verlaufe  sich  auf*  verschiedene  Weise  ver- 
halten.    Das  Gewöhnlichste  ist,  dass  sie,  als  ein  Stamm  oder 
einige  Stamme  noch   eine   Zeitlang  an  der  Oberfläche  der  in« 
nern  Haut,  oder,   wenn    die  äussere  fehlt,    in   der  Substanz 
der   inneren   Haut   fortgehen,    im    ersten    Falle  aber   an  der 
Stelle,    wo  Integumente   und  Pcrisperm  zusammenhängen,  die 
innere  Haut  durchdringen    und  nun    mit   mehr   oder  weniger 
Verzweigungen   sich   enden.     Sie  breiten   dabey   sich  bald   in 
einem  grossem  Räume  aus,   wie  bey  Ricinus,   bald   in   einem 
kleinem,   wie  bey  Citrus,  Evonymus,  Dictamnus,  und  dieser 
Raum    ist    gewöhnlich ,    doch    nicht    immer ,   etwas   verdickt, 
auch    wohl  durch   mindere   Transparenz  und  Färbung  ausge- 
zeichnet    Nicht   selten   aber   geschieht   diese  Ausbreitung  der 
gesammten   Gef ässstämme ,    oder   nur  einiger    Zweige    davon, 
gleich    beym  Eintritte.     Der   erste   Fall   findet   sich    bey   den 
Asperifolien ,    den   Gräsern   und   bey  Canna,    der  zweyte  bey 
Phaseolus   und  mehreren  Hülsengewächsen«     Die  innere  Haut 
gelangt  niemals  zu  der  Härte  und  Festigkeit,   wie  die  äussere, 
sondern    bleibt    dünn    und    hautartig,    auch     pflegt    sie   ihre 
Transpareoz  zu  behalten  und  selbst  bey  der  Reife  minder  ge- 
färbt zu  seyn,  wie  anfangs,    die  Chalaza  und  die  Gegend  um 
das  Loch  an  der  Spitze  ausgenommen.     Mehreren  Beobachtern 
zufolge    verschwindet   sie   nicht  selten    nach   der  Befruchtung 
und  beym  Saamenreifen  gänzlich  ;   dieses  ist  nur  in  dem  Sinne 
zu  verstehen,   dass   sie    durch   Saftentweichung   so   dünn  wird 
und  andern   Häuten    des   Eys   sich  so  innig  anschmiegt,    dass 
sie  für   die   oberflächliche    Beobachtung   verloren   geht:    denn 
wo  sie  einmal  im  Ey  vorhanden  war,   wird    die  anatomische 
Untersuchung  sie  auch  noch  im  reifen  Saamen,    wiewohl  ver- 
ändert, darstellen  können.    Noch  bemerkt  R.  Brown  einige 
merkwürdige   Verwandlungen    der   äussern    Haut    bey    ihrer 
Entwicklung«     Bey  gewissen   Arten  von   Eugen ia   z.   B.  wird 
sie    vor    Trennung   des   Saamen   von    der    Mutterpflanze   und 
bey    noch   geschlossener  Frucht,    völlig   unkenntlich    (Linn. 
Transact.  XII.  149.).    Bey  Banksia  und  Dryandra  liegt  die 
innere  Membran  vor  der  Befruchtung  frey,  indem  die  äussere 
ihrer  ganzen   Länge   nach  offen    ist.     In  einem  späteren  Zeit- 
räume  aber   häogeo     die    äussern    Membranen    der    beyden 
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collateralen  Eychen,  die  ursprünglich  getrennt  waren  9  mit 
ihren  zugekehrten  Oberflächen  zusammen  und  bilden  eine  back 
male  Scheidewand  der  Kapsel,  so  das3  nun  die  innere  Mem- 
bran allein  die   Bekleidung   des  Saanien  bildet  (On  Kingia 

§.  600. 
Perisperm. 

Von  den-  Häuten    ist   ringsum    eingeschlossen    der  zellige 
Theil ,    welcher  im  Saamen   als  Perisperm  sich  darstellt,     im 
unbefruchteten   Ey  aber  von  ßrown   als  Nucleus  bezeichnet 
wird.     Er  fehlt  niemals,  obgleich  er  zu  fehlen  scheinen  kann, 
denn  bey  Ruppia  und  Potamogeton ,    wo   ich   kein  Perisperm 
wahrnehmen  konnte  (V.  Embryo  §.  3.  4«),  dünkt  mich  nun 
als  ein  solches  betrachtet  werden  zu  müssen,  was  ich  zu  je»er 
Zeit   für  die   innere  Eyhaut   ansah.     Wenn  es   aber  in   den 
reifen  Saamen  häufig  zu  fehlen  seheint,   wie  bey  allen  jenen, 
welche  Gärtner  semina  exalbuminosa  nennt,   so  ist  es  nur, 
weil  es  zu   einem  geringen   Häutchen   verdünnt,   den    andern 
Eyhäuten   sich  so  angeschlossen  hat,    dass   es  für   sich    nicht 
ohne   anatomische  Zergliederung  darstellbar  ist«    Seltener   ist 
es  nur  einfach  vorhanden,    in   der   Mehrzahl   der   Fälle  aber 
doppelt    und    dann    lässt    sich    ein    äusseres    und    ein    inneres 
unterscheiden,   Malpighi's  Chorion  und  Amnios  nebst  dem 
Saccus  colliquamenti,  Grew's  mittlere  und  innerste  Membran, 
Dutrochet's   Per  isper  nie  mediat  oder  Eneileme  und  Perisp. 
immediat  oder  Tegmen  embryotrophe,    Roh.   Brown' s   Nu- 
cleus und  Amnios,    Brongniart's    Amande   und  Sac   em- 
bryonal re.     Vom   doppelten    Perisperm  füllt   das   äussere  zur 
Befruchtungszeit ,  und  noch  kurze  Zeit  nachher ,    den  grössten 
Theil   der   von    don   Integumenten   gebildeten   Höhle  aus.    Es 
besteht    dann    aus  einer  gleichförmigen  Zellcnmasse,    mit   der 
Länge    nach   gerichtetem    längeren    Durchmesser    der   Zellen, 
die  eine  wässerige  Flüssigkeit  ohne  körnige  Materie  enthalten ; 
nur  in  der  Mitte  hat  es  eine  kleine,  zuweilen  durch  die  ganze 
Axe  fortlaufende  Höhle,    welche  der   Sitz   des   inneren,    dann 
noch    häutigen   Perisperms  ist.     Von   der  Ansicht  ausgehend, 
dass    das  Perisperm    immer  einfach  sey,    habe   ich    in    mehr 
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gedachter  Schrift  das  äussere  nicht  selten  verkannt  und  als 
innere  Saamenhaut  beschrieben ;  namentlich  ist  dieses  von  mir 
bey  Dapbne,  Linum,  Prunus,  Euphorbia  und  Momordica  ge- 
schehen (Vom  Embryo  §.  i5.  a4«  37-  5i.  3a.)«  Indessen 
fiel  es  mir  schon  damals  auf,  dass  in  dieser  Substanz  durch« 
aus  keine  Gefässe  anzutreffen  waren.  Allein  das  Verhalten 
dieses  Körpers  bezeichnet  auf  eine  unverkennbare  Weise,  wo- 
für man  ihn  anzusehen  habe.  Anfänglich  vergrössert  er  sich, 
wie  das  Ey  überhaupt,  aber  dieses  dauert  kurze  Zeit,  nemlicb 
so  lange,  bis  das  innere  zur  Entwicklung  kommt.  Dieses  er- 
hebt sich  dann  iu  Form  einer  runden  oder  länglichen  zelligen 
Blase,  die  anfangs  von  häutiger,  später  von  fleischiger,  gal- 
lertartiger Beschaffenheit  ist  (Decaisne  Rech*  s.  I.  Ca- 
rance  t.  X.  f.  1  o-  i4-  19*)*  Durch  diese  Entwicklung  ver. 
drängt  es  das  äussere  Perisperm  und  nimmt  dessen  Raum 
dergestalt  ein,  dass  davon  nur  ein  dünnes  Häutchen  sichtbar 
bleibt.  Endlich  erstarrt  es  entweder,  indem  seine  Zellen  sich 
mit  Stärkekörnern  füllen ,  zu  einer  festen  Masse  von  beträcht- 
lichem Durchmesser,  wie  bey  Vitis,  Euphorbia,  Ricinus;  oder 
es  behält  die  Natur  einer,  bald  dickeren,  bald  dünneren  Haut, 
wie  bey  Daphne ,  Linum,  Prunus,  Momordica;  in  diesem 
Falle  stellt  es  in  der  Reife  keinen  abgesonderten  Körper  mehr 
dar,  sondern  klebt  der  inneren  Oberfläche  der  Jntegumcnte 
an.  Von  diesem  allgemeinen  Gange  der  Entwicklung  aber 
zeigen  steh  manche  Abweichungen»  Sey  der  Gattung  Nymphnea, 
and  vielleicht  bey  allen  Nymphaeaceen  wird  das  äussere  Pe- 
risperm keinesweges  durch  Entwicklung  des  inneren  verdrängt, 
dieses  bleibt  vielmehr  immer  klein  und  behält  die  Natur  einer 
fleischigen  Kapselmembran  (Symb.  phytol.  t  I.  f,  10-16,). 
Die  Solidification  durch  Ablagerung  gerinnbarer  Materie  be- 
trifft daher  hier,  wenn  auch  nicht  allein ,  doch  vorzugsweise, 
das  äussere  Perisperm«  Bey  den  eigentlichen  Scitamineen  z.  B. 
Hedychiutn  (L.  c.  57.) ,  bilden  sich  mit  wachsendem  Embryo 
beyde  Perispermen  ziemlich  in  gleichem  Maasse  aus,  wiewohl 
das  innere  durch  eine  mehr  grünlichgelbe  Farbe  und  ein« 
Weichere  Consistenz  andeutet,  dass  es  der  Natur  des  Embryo 
mehr,  als  das  äussere,  sich  annähere.  Je  mehr  aber  das 
Perisperm  sich  ausbildet,  desto  deutlicher  tritt  der  zellige  Bau 
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hervor,  der  anfangs  nur  undeutlich  ist.  Hiebey  hangen  die 
Zellen  häufig  in  centripetalen  Reihen  zusammen;  wenigstens 
habe  ich  dies  im  Äussern  Perisperm  von  Hedychium,  so  wie 
im  innern  von  Dapbne,  Euphorbia,  Ricinus  beobachtet  (L.  c 
t.  I.  £  *•  6.  t.  II.  f.  38-4o  ). 

5-  601. 
Dessen  Veränderungen. 

Im  Gegensatze   mit    der   Entwicklung  beyder  Perisperme 
zugleich  befinden  sich  die  Fälle,    wo  keines   von   beyden  sich 
vergrössert,   so   wie  jene,   wo  eioes,  oder  auch  beyde,  zwar 
eine  sehr    geringe   Entwicklung   eingehen ,   aber   bald   darauf 
wieder  schwinden ,  so  dass  man  am  reifen  Saamen  keine  Spur 
mehr  davon  gewahr   wird.     Dergleichen  findet  sich  z.  B.  bey 
den  Leguminoseo ,   wo  der  Theil ,   den  ich  für  die  innere  Ey- 
haut  gehalten  habe,    mir  jetzt  als  ein  äusseres  Perisperm  er- 
scheint ,  welches  bey  der  Saamenbildung  sich  nicht  vergrössert, 
während  jedoch  das  innere  einige,    obwohl    nur  eine  geringe 
Entwicklung  erleidet   (V.  Embryo  T.  V.   VI.   f.  io3-u3.). 
Aber  vielmals  nimmt  man  überhaupt  nur  ein  einziges  Perisperm 
wahr,  ohne  Spur  eines  zweyten  ,  welches  entweder  ganz  fehlt, 
oder    wenigstens  der   Beobachtung    sich   entzieht.      In    diesem 
Falle  wird  jenes  entweder  bey  Vergrösserung  des  Eys  in  Um- 
fang und  innerem  Gehalte   entwickelt  oder  es  schwindet  mehr 
und  mehr,  so    dass  es   im   reifen  Saamen  nicht  weiter  wahr* 
genommen  wird.     Der  erste  Fall  findet  sich  bey  den  Gräsern, 
bey  der  Gattung   Canna   und   bey   den   Doldenpflanzen  (Ob- 
serv.  recent.  §.  11.  ta«)>   der  zweyte  bey  Ruppia,   Pota- 
mogeton,  Alisma,  Scabiosa,   Tropaeolura  und  den  Cruciferen. 
Das  innere  Perisperm   erscheint  zur  Zeit  der  Befruchtung  ge- 
meiniglich unter  der  Form  einer,   im   Vergleich   zum  äussern 
sehr  kleinen,   conischen   oder  cylindrischen   Blase,   welche  in 
der    Spitze   des   ganzen    Kerns    ihren    Befestigungspunct   hat. 
Das  diesem  entgegengesetzte  spitze  Ende  geht  gemeiniglich  in 
einen  zelligen  Strang  über,    der   manchmal    etwas  gewunden 
ist  und  entweder  im  Zellgewebe  des  äusseren  Perbperms  sich 
verliert  oder  bis  zur  Basis  desselben  fortgeht,  wie  bey  Amyg- 
dalus,  Pyrus,    Prunus,   Cucumis,    Linum,    Nymphaea  u.a. 
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Vermutlich  enthält  er  einen  Canal,  worüber  sich  jedoch  bey 
der  Kleinheit  des  Gegenstandes  niebts  mit  Sicherheit  a«*, 
machen  lasst;  in  diesem  Falle  kann  jene  Blase  als  eine  blosse 
Erweiterung  desselben  betrachtet  werden,  mit  welcher  Ansicht 
die  Art  ihrer  Entstehung  und  Vergrässernng  übereinstimmt» 
Den  Strang  selber  nennt  Malpighi  urabilicus  und  umbili- 
cale  vas,  Mir  bei  suspenseur  und  nach  Gärtners  Meynung 
ist  er  eine  Fortsetzung  des  Nabelstranges  und  seiner  Gefasse 
(L.  c.  I.  Introd.  6i.>  Eine  solche  Verbindung  jedoch  habt 
ich  nie  an  ihm  wahrnehmen  können,  auch  ist  nicht  wahr- 
scheinlich ,  dass  sie  exUtire ,  da  jener  Strang  bloss  zellig  ist 
und  keine  Gelasse  irgend  einer  Art,  soviel  man  bemerken 
kann,  enthalt  (V.  Embryo  §.  Zg.y.  Bey  mehreren  Legu- 
minosen und,  wenn  ich  mich  nicht  getäuscht  habe,  auch  bey 
Reseda,  ist  die  Stelle  des  äussern  Ferisperms,  an  welchem 
jener  Strang  sich  befestiget,  durch  eine  Hervorragung  von 
unregelmäßig  gerundeter,  kegel-  oder  becherartiger  Form  be- 
zeichnet. Bey  Cicer  hat  schon  Malpighi,  bey  Phaseolus, 
Astragalus ,  Lupinus  habe  ich  sie  wahrgenommen  (A.  a.  O. 
$.  ag-3o.  £  103-107.  110.)  und  Mirbel,  der  sie  ebenfalls 
bey  Cicer,  Phaseolus  upd  Lupinus  beobachtet,  nennt  sie  ap- 
pendice  chalazien  (L.  c.  70.  t.  10.)«  Sie  ist  von  einer  kleinzelli- 
gen Beschaffenheit,  wie  drüsige  Theile  zu  seyn  pflegen  und 
an  ihr  endigen  sich  die  letzten  Ramificationen  der  UmbilicaL 
gefasse.  Anfänglich  von  grünlicher  Färbung  wird  sie  nach 
und  nach  bräunlich  und  endlich  trocknet  sie  ein,  so  dass 
man  im  reifen  Saamen  kaum  noch  eine  Spur  davon  gewahr 
wird. 

§.   602. 
Mir b  eis  vierte  Eyhaut 

Mirbel  hat  eine,  von  der  bisherigen  verschiedene  An- 
sicht vom  Perisperm  und  seinen  Verwandlungen,  Er  nennt, 
wie  schon  bemerkt,  deu  von  Brown  als  nuoleus  bezeichneten 
Körper  nucelle  und  hält  dafür,  dass  er  anfänglich  eine  solide 
Masse  sey,  in  einem  gewissen  Zeitpuncte  aber  eine  Höhle  be- 
komme, und  dann  den  Characttr  eines  Sackes,  einer  Hülle 
annehme,  welche  Mirbel  als  die  dritte  der  Hülsen  des  Eys 
Trevironut  Ph/iioiogie  II.  35 
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betrachtet  und  Terrine  nennt.  In  der  Höhle  entwickle  sieb 
nach  einiger  Zeit  an  der  gansen  inneren  Oberfläche  eine 
Schicht  von  Zellgewebe ,  welche  sich  später  davon ,  mit  Ao#- 
nahme  der  Spitze,  trenne  und  einen  Sack  oder  eine  Blase 
bilde  ,  welche  M  i  r  b  e  1  als  die  vierte  Eyhaut  oder  als  Quar- 
tale bezeichnet.  In  diesem  Zustande  verbleibt  sie  manchmal, 
wie  bey  Statice:  in  andern  Pflaoieueyern  aber,  z.B.  von  Tn- 
lipa  und  Tradescantia ,  verdickt  sie  sich  nach  Innen  zu  einer 
fleischigen  Masse  and  unterscheidet  sieh  durch  diese  Art  der 
Verwandlung  von  der  dritten  Eyhaut,  bey  welcher  man  das 
Entgegengesetzte  wahrnimmt«  Als  die  fünfte  und  innerste 
Eyhaut  (Quintinc)  betrachtet  Mir  bei  das  Amnios  von  Mal- 
pighi  und  Brown,  Brongniarts  Sac  embryonaire.  Sie 
erscheine,  wo  das  Zellgewebe  der  Nucelle  noch  nicht  in  Ter* 
eine  sieh  verwandelt  habe  z.  B.  bey  Cucumis  und  Euphorbia, 
oder  wo  die  Qoarline  bereits  damit  gefüllt  sey  z.  B.  bey  My- 
rica  und  Polygon  am ,  und  habe  ein  allgemeineres  Vorkommen, 
als  von  Einigen  angegeben  worden,  ohne  doch  allgemein  zu 
«eyn.  Die  Nucelle  bilde  in  vielen  Saamen ,  wenn  sie  reifen, 
das  Albumen,  indem  ihr  Zeltgewebe  sich  mit  gerinnbarer  Ma- 
terie fülle,*  in  dritte  Haut  verwandelt,  höre  sie  endlich  auf 
zu  existiren,  indem  sie  in  dieser  Form  den  äussern  Ey häuten 
von  Innen  sich  anschmiege«  Auch  die  vierte  Haut  werde  zu« 
weilen  die  Grundlage  eines  betrachtlichen  Perisperms,  wie  in 
den  angeführten  Beyspielen  von  Tulipa  und  Tradescantia,  zu- 
weilen aber  verdünne  sie  mit  zunehmender  Reife  sich  wieder, 
wie  z.  B;  bey  den  Leguminosen..  Eine  der  häufigsten  Ent* 
stehungsarten  des  Perisperms  oder  Albumen  aber  sey  Aus- 
dehnung und  Solidescirung  der  Quintinc,  wiewohl  auch  sie 
zuweilen  in  einem  früheren  Zeitpuncte  an  Ausdehnung  wieder 
abnehme  und  dann  der  Quartine  an  Dauer  und  Entwicklung 
nachstehe,  wie  bey  den  Hülsenpflanzen.  Indessen  scheint  die 
Gegenwart  einer  vierten  Hülle  zwischen  dem  äussern  und 
ionern  Perisperm  durch  das  Beygebrachte  keinesweges  hin- 
länglich begründet.  Sie  soll  nicht  ganz  selten  seyn  und  den- 
noch sind  wenige  Fälle  ihres  Vorkommens  von  Mirbel  an- 
geführt, darunter  einige  Legvmuioeen ,  wo  ich  das  Zellgewebe, 
welches  von  ihm  so  bezeichnet  wird,  zwar  ebenfalls  beobachtete, 
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aber  ohne  dass  ich  es  fär  eine  besonder«  Hülle  anerkennen 
konnte.  Was  aber  die  Benenungen  von  dritter!  vierter  und 
fünfter  Eyhülle  betrink,  so  sind  dieses,  wie  mich  dünkt,  keine 
glückliche  Aendemngen  der  bisherigen  Namen,  da  eine  von 
"ihnen  fehlen  kann,  und  der  Fall,  wo  die  vierte  als  nicht 
vorhanden  angenommen  wird,  bey  Weitem  der  häufigste  ist. 
Auch  seheint  es  dem  Verständnisse -förderlicher ,  die  Hüllen, 
welche  den  Kern  bilden,  nicht  gleich  den  eigentlichen  lote» 
gomenten,  als  blosse  Haute  zu  betrachten,  da  sie  von  jenen 
eben  so  sehr  in  der  Zeit,  als  in  der  Art  ihrer  Entwicklung, 
sich  unterscheiden. 

$.   603. 
Höhle  im  Ey  für  den  Embryo, 

Das  Perisperm  in  seiner  früheren  Gestalt  ist  die  unmittel- 
bare Geburtsstätte  des  Embryo  und  wenn  ein  doppeltes  vor- 
handen ,  so  ist  allemal  das  innere  der  Ort,  wo  derselbe  sich 
entwickelt.  Das  Vorkommen  bey  den  Gräsern  daher,  wo  es 
mir  schien ,  als  werde  der  Embryo  ausserhalb  des  Perisperras 
gebildet  (V.  Embryo  §.  6.),  ein  Fall,  welchen  Dutrochet 
auch  bey  Seeale  cereale  glaubte  wahrgenommen  zu  haben, 
verdient  eine  nochmalige  Untersuchung,  und  wenn  Ad. 
Brongniart  jenes  Vorkommen  auch  bey  Geratophyllum  be- 
merkte (L.  c.  a5i.  t»  440»  so  scheinen  Beobachtungen  von 
Schieiden  (Linn'aa  XL  5*7.  T.  XI.  £  9-1 5.)  dieses  als 
einen  Irrthum  darzustellen.  Das  Perisperm  muss  also  eine 
Höhle  enthalten,  worin  der  Embryo  Platz  hat.  Mirbel  geht 
von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Körper,  den  er  nucelle  nennt, 
bis  zu  eintretender  Befruchtung  innerlich  eine  einförmige 
Masse  sey,  dass  also  erst  durch  die  Befruchtung  darin  sowohl 
eine  Höhle  entstehe ,  als  die  Anlage  zu  neuen  Theilen  ge- 
macht werde.  Allein  in  vielen  Fällen  nahm  ich  diese  Höhle 
schon  zur  Befruchtungszeit  au&  deutlichste  wahr  und  auch 
andere  Beobachter  glauben  sie  dann  schon  vorhanden  <R, 
Brown  Kingia  ao.  Brongniart  Reckcrches  8a.). 
Sie  vergrößert  sieb  mit  dem  Wachsen  des  Eys  and  nimmt, 
sobald  das  Perisperm  anfangt  fester  tu  werden,  eine  sehr  be~ 
stimmte 'Form    an,    nemlicbudie,    welctaj  geeignet   ist,    den 
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Embryo  aufzunehmen.  Dieter  bilde*  daher  keinesweges  die 
Hoble  fdr  sieb  aus,  indem  er  sieh  vergrößert,  sooder»  er 
fiodet  solche  schon  bereitet  vor,  was  besonders  dano  auffallt, 
wenn  er  gekrümmt  und  von  unregelmassiger  Form  ist  z.  B. 
bey  Mirabilis,  Spinaeia,  Potamogeton,  Alisma  a.  a.  ßey 
mehreren  Leguminosen,  welche  sie  in  Form  eines  Halbkreises 
gebogen  haben,  ist  ihr  Obertheü,  welcher  dem  Embryo  in 
seinen  ersten  Anfangen  zum  Geburtsorte  dient,  durch  eines 
seitwärts  eintretenden ,  starken  Fortsatz  des  fleischigen  äusseren 
Perisperms  so  verdünnt,  dass  dieser  auf  gewisse  Weise  als  ein 
blosser  Anhang  der  Haupthöhle  erscheint  Dergleichen  nimmt 
man  vorzüglich  deutlich  bey  Vicia  Faba  und  Pisum  sativum 
wahr  und  Malpighi  bezeichnet  diesen  Anhang  der  Höhle 
durch  Fretum  (L.  c  1.  73,  t.  XL.  f.  i/±\.  s**3*)*  Diese  ist 
wahrscheinlich  immer  mit  einein  Wasser  gefüllt,  Liquor  amnii 
und  Colliquaroentum  von  Malpighi,  Eau  de  Vegetation  von 
Mir  bei  genannt,  welches  jedoch  dann  erst  in  einiger  Quan- 
tität sich  zeigt,  wenn  das  Ey  sich  vergrößert  und  am  meitten 
dann,  wenn  der  Embryo  angefangen  hat,  sichtbar  zu  werden« 
Es  ist  klar  und  von  süssem  Geschmacke  z.  B.  bey  den  Hülsen- 
früchten. Mit  Unrecht  schreiben  Einige  seine  Entstehung 
einem  Zerfliessen  des  Nucleus  zu,  da  es  vielmehr  eine  Ab* 
sonderung  von  jenem  drüsigen  Theile  der  inneren  Eyhaut 
scheint,  in  welchem  die  letzten  Endungen  der  Umbilical- 
gefasse  sieh  verlieren. 

§.  604. 
Erscheinen  des  Embryo. 

Der  Embryo  erscheint  in  seiner  Höhle  erst  eine  beträcht- 
liche Zeit  nach  der  Befruchtung  und  bey  schon  bedeutend 
fortgeschrittener  Ausbildung  des  Eys.  Dieser  Zeitpunct  lästt 
jedoch  keinesweges,  wie  beym  thieriseben  Ey,  sich  nach  Tagen 
bestimmen,  indem  Boden ,  Witterung  und  kräftiges  oder  träges 
Wachsthnm  der  Pflanze  einen  bedeutenden  Einfloss  darauf 
haben.  Vergleicht  man  indessen  den  Zeitverlauf  von  der  Be- 
fruchtung bis  zum  Erseheinen  des  Embryo  mit  der  ganzen 
Zeit ,  deren  das  Ey  zur  Entwicklung  bedarf,  so  kann  man 
annehmen ,    dass  jener  ungefähr    den    dritten    Theil    davon 
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ausmache,  so  da»  efo  Saame,  der  drey  Monate  bedarf ,  am 
zu  reifen ,  wie  z.  B.  der  von  Dephne  Mezereum  oder  Prunus 
domestica,  die  erstes  Spur  des  Embryo  zeigt,  nachdem  Tier 
Wochen  von  der  Befruchtung  d.  i.  vom  ersten  Schwellen  dos 
Fruchtknoten  an,  verflossen  sind.  Doch  wird  diese  Regel 
durch  Umstünde  modificirt.  Bey  Saamen,  die  in  der  Reift 
mit  einem  bedeutenden  Albomen  versehen  sind,  scheint  der 
Embryo  später  sichtbar  zu  werden,  als  bey  solchen,  wo  das- 
,selbe  fehlt ;  wenigstens  habe  ich  bey  Antherioum ,  Ornitho- 
galum,  Spsrganium,  Mirabilis,  Euphorbia,  Asclepias,  VUU, 
welche  zur  ersten  Klasse  gehören ,  ihn  erst  weit  spater  zuerst 
wahrgenommen,  als  bey' Potamogeton ,  Ruppia,  Hydrocharis, 
Traps,  Tropaeolum ,  Lathyrus,  Pisum  und  andern  Saamen 
lohne  Albomen.  Eine  grössere  Entwicklung  dieses  Organs 
scheint  daher  den  Zeitpunct  der  Entstehung,  oder  vielmehr, 
da  wir  auf  diesen  nur  aus  dem  Sichtbarwerden  des  Embryo 
einen  Schluss  zu  machen  berechtigt  sind,  die  Entwicklung  des- 
selben zurückzuhalten  dadurch,  dass  es,  vermöge  trägerer 
Lebenskraft,  die  Mahrungssäfte,  welche  es  an  den  Embryo  ab- 
geben sollte ,  ia  seiner  eigenen  Substanz  zurückhält.  Naeh 
einer  Beobachtung  von  W.  G.  Bischoff  scheint  es,  das»  bey 
Corydaiis  tuberosa  und  Halleri  sogar  erst  nach  Trennung  des 
reifen  Saamen  von  der  Mutterpflanze  die  Bildung  des  Embryo 
vor  sich  gehe.  Bey  im  May  aufspringender  Kapsel ,  wo  die 
Saamen,  naeh  dem  ausgebildeten  Ey weiss  zu  urt heilen ,  voll- 
kommen reif  waren  ,  liess  sich  vom  Embryo  noch  nichts  ent- 
decken. Erst  gegen  Ende  Augutts  gewahrte  man  den  Anfang 
desselben  als  ein  weisses,  fast  punctförmiges  Körperchen,  wel- 
ches im  nemlichen  Jahre  nicht  weiter  in  der  Ausbildung  fort- 
zuschreiten schien  (Zeit sehr.  f.  Pbysiol.  IV.  i47*)*  1°~ 
dessen  lässt  sich  fragen,  ob  nicht  dieser  Befund  etwa  der 
Kleinheit  des  Embryo  beyzumessen  sey ,  den  ich  wenigstens 
manchmal  auch  noch  in  einem  späteren  Zeiträume,  als  dem 
angeführten,  nicht  entdecken  konnte,  während  ich  ihn*  doch 
bey  Coryd.  nobilis  gleich  nach  dem  Reifen  und  Aufspringen 
der  Kapsel  in  der  Mitte  Juny's  leicht  fand.  Eine  andere  Be- 
merkung, welche  sich  darbietet,  ist  die,  dass  das  erste  Er- 
scheinen des  Embryo  ungefähr  in  die  nemliche  Zeit  fällt ,  wo 


518 

die  Integumente  anfangen  saftlos  am  werde»  und  zu  erfcärtew, 
so  dass  diesemnach  die  Entwicklung  der  zum  Rem«  geb5ri- 
gen  Theile  in  einem  gewissen  Gegensatz«  mit  jenen  sich  be- 
6ndet.  Jenes  erste  Erscheinen  geschieht  immer  an  der  Ex- 
tremität der  Höhle,  welche  der  Spitze  des  Kerns  zugekehrt 
ist,  es  mag  das  Perisperm  nun  einfach,  oder  was  das  Gaw 
wohnlichere,  doppelt  vorhanden  sejrn.  Im  letalen  Falle  mos 
man  das  innere,  im  Verhältnisse  zum  äusseren,  ab  umgekehrt 
betrachten,  nemlich  die  Blase  oder  Höhlung  als  die  Basis, 
den  Strang  als  die  Spitze,  denn  wahrend  jene  bey  fortgeheur 
der  Entwicklung  Ihre  Adhäsion  an  der  Spitze  des  äusseren 
Perisperms  fortsetzt,  löset  jene  sehr  hald  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Basis  auf  und  liegt  nun  frey  in  dem  sich  immer  mehr 
zurückziehenden  Zellgewebe«  Es  irrt  daher  Gärtner,  wenn 
er  jene  Gegend  des  Ejs,  wo  die  letzten  Endungen  der  Nabel- 
gefässe  die  innere  Haut  durchbohren  und  wo  die  Blase  dm 
Amnios  entspringt,  die  nennt,  wo  der  Embryo  zuerst  zu  Tage 
komme  (L*  c.  I.  Intr.  6i.)#  indem  diese  Extremität  vielmehr 
die  entgegengesetzte  ist.  Zwar  habe  ich  eine  anscheinende 
Ausnahme  bievon  beobachtet  bey  Trapa  natans,  wo  der  Em- 
bryo zuerst  in  der  breiteren  Basis  des  häutigen  Perisperms 
sichtbar  wird;  allein  der  zeitige  Strang,  woran  er  hängt,  hat 
doch  in  der  Spitze  seine  Befestigung  (Symb.  phytolog«  63* 
t  I.  f,  18-20.).  Das  Nemüche  findet  sich  bey  der  Gattung 
Pinus,  wo  aber  das  Perisperm  doppelt  ist.  Es  betrachtet 
demnach  auch  R.  Brown  als  ein  allgemeines  Gesete  der  BU. 
düng ,  dass  der  Embryo  immer  zuerst  in  der  Spitze  des  Nu« 
deus  sichtbar  werde  und  als  einen  bedeutenden  Grund  fdr 
die  Annahme,  dass  dieser  Pnnct  des  Eys  der  sey,  wo  die  Be- 
fruchtung Platz  habe  (On  Ringia  a?*). 

§.  605. 
Seine  erste  Form  und  Adhärenz. 

Die  erste  Art  seines  Erscheinens  ist  die  von  einem  Rü- 
gelchen,  woran  keine  Verlängerung  in  irgend  einer  Richtung, 
also  kein  Radicular-  oder  Cotyiedonar-Eode ,  zu  bemerken  ist 
Nach  der  Angabe  Gärtner' s  soll  er  zuerst  von  einer  wei- 
chen, last   flüssigen   Cousistenz  und  gemeiniglich   von    weisser 
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Farbe  sey*  (I*  c,6i.).    Allein  stets  bebe  ich  ihn«  auch  i* 
seinen  eisten  erkennbaren  Anfangen  schon  von  härtlicber  Be- 
schaffenheit gefunden  und  nur  hey  den  MonocQtyledonen  zeigt 
er  sich  von  da  aa  bis  zur   Reife  mit  weisser  Farbe*    Bey  den 
Dieotyledqneu   hingegen   ist  er  nicht  selten  schon  beym  ersten 
Sichtbarwerden  grün  **  B.  bey  den  Papilieaaceen,  Malvaceen, 
bey.  Linum,    Tropaeolum  u.  a. ,  wobey  er  entweder  im  Fort* 
gange  der  Reife   eine  weisse   oder  gelbliehe   Farbe  anniuMiif, 
wie  bey  den  Papilionaceen  z.  B.  Pisum  und  Pbaseolusf   oder 
seine  grüne  Färbung  bis  zur  Reife  behält ,   wie   beym   Lciue. 
Bey  den  Cucurbitaceen  and  Compositafloren  dagegen  habe  ich 
ibo  vom  ersten  Erscheinen  bis  zur  Reife  immer  nur  weiss  be- 
funden« '  Ferner  giebt  Gärtner  an,   dass   der   Embryo   an- 
fänglich  frey   in    der   Amniosflüssigkeit   schwimme  und  so  er- 
scheint  es   in   der   That  oft  bey   anatomischer  Untersuchung 
des  Eys  in  diesem  frühen  Zeitraum e;    wo   al!e  Theile  noch  so 
weieb  sind ,   dass  der  geringste  Druck  ciae  Verschiebung  uod 
Trennung  veranlasst*   .Allein  wenn  die  Untersuchung  oft  wie- 
derliohlt  wird  und  die  schneidenden  Werkzeuge,    deren   man 
sieb  bedient,   möglichst  1  scharf  sind,   so  gewahrt  man,    das 
JLügelcbe*  aey   durch   einen  Strang  in   der  Spitze  der  Höhte 
befestigt,  der  so  aart  ist«,  dass  er  beym  Zerren  leicht  abretsst« 
Meisteas  ist  er  kaum  so  lang«   als  der  Durchmesser   des  Kü- 
geleben  selber,   aber  zuweilen   beträchtlich    länger   und  z.  B« 
bey  einigen  Papilionaceen,   Cicer«   Pisum«  Lupinus,  so  lang, 
dass  der  Embryo   dadurch  aus  dem  Fretum  Malp.  in  den  er- 
weiterten Theil  der  Eyhöhle  hervortreten  kann  (V.   Embryo 
T«  VI.    f.  112«    ii  3.)»    Noch  verbältnissmässig  länger  und  da* 
bey  von  ziemlicher  Dicke    ist  er  bey  Trapa  und  Tropaeolum1« 
Bey  der  letztgenannten   Gattung   wird   man   zugleich  gewahr, 
es  sey   derselbe   die   Eitremität  eines   weissen   Stranges   oder 
Fadens •   der   im  Grande  der  Fruchthöhle  entspringt ,    fast  um 
.  deu  ganzen  Umkreis  des   Eys«   wo  er  in  einer  Furche  halb 
verborgen  ist«   läuft   und   oberhalb   des  Nabels  durch  das  Ey- 
loch  eindringt  (V.  Embryo  T.  V.    i.  88.  d.  e.  Ad.  Brong- 
niart  Rech.   t.  44«  *•  *•  &•  F.).     Aug.    S.    Hilaire   und 
Ad.  Bronguiart    halten  diesen  Strang  für  eine  Fortsetzung 
des  Befrucbtungsleiters  und   man  darf  der  Verniuthung  Raum 
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geben ,  dass  der  Faden,  woran  der  entstehende  Embryo  über- 
haupt hängt,  eioe  ForUetzung  dieser  Substanz  sey,  weiche 
durch  Eyhäute  und  Perisperni  ihren  Weg  ins  Innere  der 
Uoble  gefunden  bat.  Wie  dam  aucb  sey,  dieser  befestigende 
Strang ,  der  bey  Lupitons  eine  tiefgrüne  Färbung  bat,  ist  über- 
all rein  zellig  und  nichts  von  Gefaaten  darin  in  bemerken 
(Decaisne  I.  c  t.  X.  f.  i5-i&).  Bey  Trapa  bildet  er  eine 
Erweiterung  oder  Art  von  Hülle,  womit  er  den  Embryo, 
der  sich  ihm  anseist,  theilweise  umgiebt  (Symb.  phyto  I. 
t.  1.  f.  19-ai.).  Bey  Pisum  endigt  er  sieb  mit  einer  Blase, 
auf  welcher  unmittelbar  der  Embryo  ruhet  (V*  Embryo 
T.  VI.  f.  108.  109.);  diese  und  ähnliche  Bildungen  werden 
von  Dutrochet  als  Hypostatas  bezeichnet  (L.  c  tooj. 

$•  606. 
Wachsen  des  Eipbryo,. 

Die  Zartheit  des  beschriebenen  Stranges»  so  wie  der 
gänzliche  Mangel  von  Gefas&en  in  ihm,  sind  der  Annahmt, 
dass  er  das  Ende  des  Leiter  der  Befraebtungsmaterie  sey, 
günstig  9  zugleich  aber  tnachen  diese  Umstände  es  wahrschein- 
lich 9  dass  keine  solidescible  Nahrung  auf  diesem  Wege  «um 
Embryo  übergehe«  Noch  mehr  erhellet  diese  daraus,  dass 
derselbe  nicht  in  gleichem  Maasse  wächst  nnd  sich  verstärkt, 
Wie. der  Embryo,  was  doch  notb wendig  wäre,  um  dem  ver- 
mehrten Bedürfnisse  an  Nahrung  Genüge  leisten  zu  können; 
im  Gegentheile  schrumpft  er  endlich  zusammen  und  trennt 
sich.  Eine  andere  Adhäsion  aber,  als  diese,  findet  beym  Em- 
bryo nicht  Statt  und  ich  weiss  nicht,  was  Pollini  gesehen 
bat ,  wenn  er  den  Embryo  von  Spartium  jonceum  beschreibt, 
als  einen  sehr  kleinen ,  halbdurchsichtigen  Korper,  der  an 
zwey  sich  entgegengesetzten  Puncten  mit  der  Wand  des  Sackes, 
in  welchem  er  eingeschlossen,  verbunden  war  (Sulla  vege- 
taz.  degli  alberi  6o.)*  Es  kann  also  der  Embryo  nur 
durch  seine  gesammte  Oberfläche  die  Materie  des  Wachstbums 
in  sich  aufnehmen  und  diese  ihm  zu  gewähren  ist  unstreitig 
die  Bestimmung  des  gelatinösen  süssen  Wassers,  wovon  er  um- 
geben ist  Dasselbe  ist  von  der  Deutlichen  Art,  wie  die  süsse 
Flüssigkeit,     worin    das    Awylum     des    Ey weiss    otfer    der 
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Sataaenbhltter  bejm  Keimen  sich  auflöset/  auch  steht  ihrer 
Aufnahme  durch  die  Oberflache  des  Embryo  nichts  entgegen, 
da  diese  mit  keiner  Oberhaut  versehen  ist.  Dass  sie  aber 
wirklich  aufgenommen  werde,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie 
sich  in  eben  dem  Maasse  vermindert ,  als  der  Embryo  wächst. 
Dieses  Wachsen  geht»  wie  immer,  nach  zwey  entgegengesetzten 
Richtungen  vor  sich  und  es  bildet  sich  dadurch  einerseits 
das  Würzelchen  aus,  andrerseits  die  Knospe,  welche  durch 
einen  selten  ins  Auge  fallenden  Mittelkörper,  das  Stammchen, 
getrennt  sind.  Man  bemerkt  nicht,  dass  eine  dieser  Extremi- 
täten vor  der  andern  sich  schneller  entwickle ,  vielmehr  scheint 
jdw  Ausbildung  in  beyden  Richtungen  gleichseitig.  Da»  aber 
ist  ein  ^ziemlich  aligeineiaeB  Gesetz ,  dass  immer  das  nach 
Aussen  gekehrte  Ende  des  Embryo  ,  also  das,  mit  welchem  er 
lUSspräoglich  adbärirt,  in  die  Wurzel,  «c  wie  das  entgegen- 
gesetzte in'  den  Cotyledon ,  oder  die  Cotyledonen  übergehe» 
iNnr  die*  Macropodea  nongraminees  von  L.  C  Richard  z.  B. 
Ruppia,  Zostera,  machen  eine  Ausnahme,  indem  der  Coty- 
ledon hier  der  Spitze  "des  Perisperms  und  dem  Loche  der 
Eyhattte  zugekehrt  ist.  Nach  Richard  gehört  unter  diese 
£ategorie  auch  die  Gattung  Lemna  (Ar eh.  de  Bot  I.  aof. 
t  VI.);  allein  die  genauere  Analyse  derselben  von  Ad« 
Brongniart  (L.  c.  IL  100.  t.  XII.)  macht  es  wahrschein, 
lieber*  dass  das  Wurzel  eben  hier,  wie  gewöhnlich,  dem  Byu 
loche  zugekehrt  sey.  Die  Entwicklung  der  Wurzel  geschiehet 
nun  durch  Streckung  des  Embryo ,  wobey  die  dem  genannten 
Loche. zugekehrte  Extremität  sich  verlängert  und  kegelförmig 
zuspitzet»  Doppelte  Cotyledonen  bilden  sich  am  andern  Ende 
auf. die. Art  aus,  dass  dasselbe  zuerst  eine  Ausrandung  be- 
kommt, Die  dadurch  gebildeten  Zipfel  verlängern  sich  nach 
und  nach  und  divergiren  stark  von  einander,  legen  sich  aber 
endlich  zusammen  und  schliessen  die  Knospe  ein ,  welche  sich 
mittlerweile  in  ihrem  Winkel  ausgebildet  hat.  Dieser  Vor- 
gang ist  demnach  sehr  verschieden  von  dem,  welchen  Dut  ro- 
ch et  angiebt,  Demiich  dass  beym  dicotyledooischen  Embryo 
der  Cotyledon  anfänglich  ungetheilt  sey ,  später  aber  sich 
theile,  wobey  dann  die  Zipfel  von  einander  klaffen  (L.  c.  91. 
99.).     Allein  hiebey  ist   etwas    für   einen   früheren   Zustand 
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genommen,  was  offenbar  ein  analerer  ist ;  auch  giebt  es 
Analoges  im  Bildungsgänge  anderer  Theilc ,  wereaa  ein  Grand 
für  einen  solchen  Vorgang  hei-iobebnien  wäre»  Die  Entwick- 
lung der  beyden  Cotyledonee  geschieht  gemeiniglich  gfteaob> 
finnig,  mir  bey  Rubia  tiDCtornm  bat  Decaisne  deiche  nur 
Zeit  ihrer  ersten  Bildung  diircbgangig  ungleich  befanden  (L. 
c.  u  X.  £  16.  17.). 

$.607. 

Recapitulation» 

Ueberbhckcn    wir  also   die   Folge   yo»    Vciäadhiungen), 
welche  das  Innere  des  Ejs  von  der  Befruchtung  an  betreffe», 
so  sehen  wir  bey  Ausdehnung  desselben  zuerst  die  teUige  Sub- 
stanz der  Iategumente  und  des  äussern  Perispenns  anschwtlfan 
und  sich  mit  Saften  fallen,  deren   wässeriger  Theil  durch  die 
Gef  ässe  des  Nabelstrangs  berbeygeföhrt  wird«    Dadurch  scheint 
eine  Nabrungsflussigkeit  für  den  Embryo,  ehe  er  noch  eiastir*, 
sich  an  bilden   und  jene  erscheinen  also  in  dieser  Perlode  als 
die  denselben  Torbereitenden  Organe.    Dass  die  äussere  Eyhaut 
jbre  Säfte  an   die  innere   abgebe,    wird   aus   der  eigentbunn- 
lichen  Anordnung  ihrer  Zehen   sehr  wahrscheinlich  und    das 
Nämliche  gilt  vom  Perisperm  in  Bezug  aof  die  Höhle  des  Eye, 
worin  der  Embryo  sieh  bilden  soll.    Bey  diesem  Uebergunge 
der  Nahrungssäfte  von  Aussen  nach  Innen  seheint  ihr  wäasri- 
ger   Theil   zurückzubleiben,   die   ernährende  Materie  aber  fo 
gleichem  Verhältnisse  reiner  sich  darsustellen ,  dadurch    nicÜt 
nur  der  Embryo   bis  auf  den  erforderlichen  Grad  entwickelt, 
sondern  auch  ein  Depot  von  Nahrungsstoff  gebildet  wird ,  der 
ihm,    wenn   er  keimt  und    noch    nicht   selber   sich  ernähren 
kann,   su  Gute  komme.     Es    wird    daher  entweder  mir   em 
Theil  von  ihr,  oder  sie  wird  ganz  den  Embryo  bilden  und  in 
solchen   übergehen«     Im  ersten  Falle  bleibt  der  Antheil,   wel- 
chen der  Embryo  nicht  erhält ,  und  der  oft  bey  Weilern  der 
grössere  ist,   im   Perisperm  hängen  und  macht,  dass  dasselbe 
in  der  Reife  einen  mehligen  oder,    wenn   er    erhärtet,    hera- 
artigen Körper  bilde,   welchem  der  Embryo  auf  verschiedene 
Weise  appiieirt  ist.     Diese  Veränderung,   wenn  sie  geschieht, 
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betrifft  meiftteu*  daa  innere  Perisperm,  und  dann  schwindet 
das  äussere  gegen  die  Reifezeit ,  seltener  betrifft  sie  -da*  aussei* 
and  dann  ist  vom  innern  im  reifen  Saamen  nichts  mehr  zu 
sehen.  Am  seltensten  geht  sie  in  beyden  vor  sich  und  dann 
haben  beyde  einen  Antbeil  am  Kerod  de»  reifen  Saamen.  Im 
zweyjen  der  genannten,  Fälle  dagegen  wird  alle  ernährende 
Materie  durch  das  Perisperm  oder  durch  beyde  Perisperme 
hindurch  geseibet  und  geht  in  den  Embryo  über ,  um  im  Co- 
tyledon,  oder  in  den  Cotyledouen,  wie  bey  den  Leguminosen 
und  Cruciferen,  oder  im  Wurzelende  wie  bey  Ruppia,  Zo- 
ster» ,  Potamogeton,  oder  im  Mittelkörper,  wie  bey  Lerona, 
Lecythis,  Berthol  letia  deponirt  zu  werden«  von  welchen  Fal- 
len jedoch  die  beyden  zu  letzterwähnten  die  seltensten  sind. 
Hier  also  ist  der  reife  Saame  mit  keinem  besondern  Perisperm 
versehen  oder  richtiger  zu  sagen,  dasselbe  bildet  eine  blosse 
•Haut,  die  meistens  den  .äusseren  Ey  häuten  anklebt  und  nur 
künstlich  von  ihnen  trennbar  ist.  Saamen,  die  in  der  Reife 
ein  ausgezeichnetes  Perisperm  haben,  sind  daher  im  Vergleiche 
mit  jenep,  welche  dergleichen  nicht  besitzen,  ab  solche  zu 
betrachten ,  die  auf  halber  Entwicklung  stehen  geblieben  sind. 
Mit  Corona,  de  Serra  anzunehmen f  dass  im  erste?  Falle 
das  Perisperm  von  ungleichartiger  Natur,  mit  dem  Embryo 
sey,  so  dass  ein  Thejl  der  nährenden  Materie  von  ihm  nicht 
absorbirt  werden  könne  (Ann.  du  Mus.  d' Jiist.  nat» 
XVIII.  206.),  bringt  die  Erklärung  nicht  weiter.  Gewisse* 
ist,  dass  dieser  Fall  bey  de«  meistep  Monocotyledonen  Staty 
findet,  da  sehr  wenige  tinter  ihnen  ohne  ein,  Albumen  im 
reifen  Saamen .  sind ,,  während  bey  Dicotyledonen  die  Zahl  der 
Saamen  mjt  einem  Ey weiss  der  von,  jenen ,  welche  dergleichen 
nicht  besitzen ,  upgefähr  gleich  ist.  Ob  mehrere  Eyer  in 
Einem  verwachsen  können?  Diese  Frage  wird,  sofern  die 
Vereinigung  bloss  die  flüllen  betrifft,  von  A»  d,  Jussiea 
(Mdm.  du  Museum  XU.  5io.)  und  Mir  bei  (Ele'm.  a\ 
Bot.  t.  5o.  f.  3  F.)  für Toddalia  bejahend  beantwortet  Dass 
dieses  aber  auch  vom  Embryo  möglich  sey  Ä  scheint  sich  aus 
Beobachtungen  von  Decaisne,  der  an  Viscum  album  wieder- 
bohlt  ein  Verwachsen  von  zwey,  auch  drey  Eyern  wahrnahm 
(laut  brieflicher  Mittheilung),  zu  ergeben,  indem  der  Embryo 
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frfer  hanfig  eine  Verdopplung  und  selbst  Verdreyfachung  seines 
Wurzelend  es  zeigt. 

§.  608« 

Das  Ey  der  Coniferen. 

Bey  der  Gattung  Pinus  besteht  das  weibliche  Bliith- 
katzchen  aus  Schuppen  zwiefacher  Art,  indem  die  einen, 
nemlich  die  äussere  jeder  Blüthe  häutig ,  die  innere  fleischig 
ist.  Diese  letzte,  die  am  Grunde  zwey  Saamenanlagen  trägt, 
nennt  L.  C.  Richard  Squama,  da  jene  ihm  Squamala  heisst 
{Me*m.  s.  1.  Coriife*res  98.) ,  Mir  bei  aber  bezeichnet  sie 
als  einen  erweiterten  Blüthenstiel  (EUmeos  II.  t.  3a.). 
Ä.  Brown  betrachtet  sie  als  einen  Eyerstock,  dem  die  Eyer 
'an  der  Oberfläche  aufsitzen  und  demzufolge  jene  Saamenan- 
lagen als  nackende  Eyer;  eine  Ansicht,  die  er  nicht  nur  auf 
sämmtliche  Coniferen,  sondern* auch  auf  die  mit  ihnen  ver- 
wandten Cycadeen  anwendbar  hält  (K  i  n  g  i  a  29.).  Die  Gründe 
dafür  entlehnt  er  theils  aus  der  allgemeinen  Uebereinstimmung 
des  genannten  Theiles  in  Zusammensetzung  und  Entwicklung 
mit  dem  Ey  anderer  Gewächse,  theils  aus  den  grosseren 
Schwierigkeiten,  so  andere  Ansichten  davon  mit  sich  fuhren, 
indem  sie  genöthigt  sind,  hier  eine  grossere  Einfachheit  im 
Bau  anzunehmen,  als  sonst  das  Ey  hat.  Namentlich  gedenkt 
Brown  der  Ansichten  von  Trew,  Schkuhr  und  Sah's- 
b  u  r  y  *),  welche  die  weibliche  Blume  der  Coniferen  als  ein 
nacktes  Pistill  betrachten,  so  wie  derer  von  Mirbel  and 
IV  C.  Richard,  die  ausser  dem  Pistill  ein  Perianthium  be- 
sonderer Art  annehmen,  welches  jener  durch  Cupula,  dieser 
durch  Calyx  bezeichnet.  Der  Meynung  Brown's  hat  A.  Ri- 
chard entgegengesetzt:  dass  die  Oeffnung  des  Eys  in  Folge 
dieser  Ansicht  mehr  oder  minder  hervorgezogen  und  getheilt 
seyn  würde,  was  man  sonst  nie  bemerke  *  dass  die  innere  Ey- 
haut  an   der  gleichen   Stelle   keine  Oeffnung   habe,   wiewohl 


*)  Die  Worte  „in  no  important  particular"  giebt  die  Neeaiachc 
Uebersetzung  „in  nicht  unwesentlichen  Einzelnheiten"  (Brow n's 
Verm.  Sehr.  IV.  108.).  Umgekehrt  soll  es  heissen  „in  keinem 
wesentlichen  Stücke.« 
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Brown  solche  annehme  und  dass  der  Nucteu*  an  der  Spitze 
der  inneren  Haut  adhäriren  würde,  der  nach  Brown  inuutr 
die  nemlicbe  Richtung  mit  derselben  haben  solle  (L.  C  Ri- 
chard Me*m.  s.  1.  Conif.  206.).  Allein  das  erste  betrachtet 
Brown  nur  als  Abänderung  eines  allgemeinen  Baus  für  eine» 
besondern  Zweck  und  die  andern  beyden  Puncte  werden 
meines  Dafürhaltens  von  unbefangener,  sorgfältiger  Beob-r 
achtung  ebenfalls  zu  Gunsten  der  Ansicht  Brown' s  entschie- 
den. Begreifen  wir  also  unter  der  Gattung  Pinus  auch  Abies 
und  Larix,  so  besteht  die  weibliche  Blume  xur  Befruchtungs- 
zeit zu  äusserst  aus  zwey  Hüllen,  die  nur  am  Grunde  zu» 
samraenbängen ,  hierauf  sich  bauchig  erweitern ,  endlich  aber 
wieder  zusammengezogen  und  mit  einer  OcfTnung  versehen 
sind.  Diese  läuft  bey  der  äussern  Haut  in ,  zwey  Spitzen,  wie 
Jlörner,  aus,  welche  am  Rande  mit  saftvollen  Papillen  besetzt 
sind;  bey  der  innern,  wo  sie  vor  der  Befruchtung  verlängert 
ist ,  so  dass  sie  fast  aus  jener  hervortritt ,  ist  sie  öfters  etwas 
ungleich  und  die  sonst  farbelose  Haut  hat  hier  eine  gelbliche 
Färbung.  Das  Innerste  der  Fruchtanlage  wird  von  einem 
runden  oder  eyförmigen  Körper  gebildet,  der  an  gleicher 
Stelle,  wie  jene  beyden  Hüllen,  seine  Befestigung  hat,  dessen 
Spitze  aber  unter  der  beschriebenen  Oeffnung  derselben  liegt, 
also  frey  ist.  Seine  Masse  ist  pulpös  d,  h.  ein  Zellgewebe 
voll  gallertartigen  Saftes,  und  er  ist  dabey  in  einem  äusserst 
dünnen,  aber  sehr  transparenten  Häutchen,  ohne  zelliges  Ge- 
füge, eingeschlossen, 

§♦  609. 
Seine  Entwicklung. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  Gesammtbildnng  in 
Folge  der  Befruchtung  erleidet,  sind  djese.  Die  hervorge- 
streckten Fortsätze  der  äusseren  Haut  ziehen  sich  zusammen, 
krümmen  sich  einwärts  und  werden  endlich  trocken.  D.  Don 
sah  diese  Zusammenziehung  vor  seinen  Augen  geschehen ,  wie 
durch  eine  Art  von  Irritabilität  und  er  will  daraus  einen 
Grund  gegen  die  Brown  sehe  Ansicht  hernehmen  (Edinb. 
n.  phil.  Journal  1827.  IV.)*  Löst  man  nun  diese  äussere 
Hülle  ab ,  so  siebet  man  an  der  Oeffnung  der  inneren ,  so  wie 
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an  der  äusseren  Haot  meistens  Pöllenkngeln  haften,  dfe  efuen 
röhrenförmigen  Fortsati  mit  eingeschlossener  körniger  Materie 
in  deren  Inneres  getrieben  haben.  Nach  einiger  Zeit  ist  diese 
Haut  beträchtlich  dicker,  härtlicher  und  minder  durchsichtig 
und  am  Nuclens  oder  Perisperm,  denn  so  will  ich  den  darin 
eingeschlossenen,  am  Grunde  anhängenden  Körper  nunmehr 
nennen,  unterscheidet  man  die  zarte,  zellenlose  Membran, 
welche  die  pulpöse,  kleinzellige ,  durchscheinende  Masse  von 
Aussen  umschliesst.  Vier  Wochen  nach  der  Befruchtung  hat 
sich  bey  der  Tanne  die  Oeffinung  der  innern  Haut,  deren 
Zellstoff  nun  ziemlich  undurchsichtig  geworden,  geschlossen 
nnd  im  obersten  Theile  des  Perispcrms,  dessen  Zellen  an- 
gefangen haben,  sich  mit  körniger  Materie  zu  füllen,  erblickt 
man  eine  kleine  ovale  Höhle,  worin  ein  Strang  zu  liegen 
scheint«  Diese  vergrössert  sich  in  den  nächsten  Wochen,  in- 
dem von  ihr  ein,  all  mahl  ig  verschmälerter  Streifen  in  der 
Äxe  des  Perisperms  sich  hinabzieht  und  ein  gelbliches  Häut- 
chen, welches  man  für  ein  inneres  Perisperm  halten  muss, 
kleidet  sie  nun  aus.  Zur  Zeit  der  Sonnenwende  sind  äussere 
and  innere  Eyfriille  zn  blossen  Häuten  reducirt,  von  denen 
zumal  die  innere  an  ihrem  unteren  Theil  kuura  von  der  äussern 
zu  sondern  ist,  während  sie  am  obern  Theile,  wo  ihre  Oeff- 
nnng  war,  eine  Verdickung  von  gelber  Farbe  behalten  hat. 
In  der  länglichen  Höhle  des  Perisperms  sieht  man  nun  einen 
zelligen  Strang  liegen ,  der  fast  dessen  ganze  Länge  hat  und 
am  oberen  gewundenen  Ende  dem  Häutchen,  womit  das  Pe- 
risperm umkleidet,  anhängt,  während  das  andere  mit  etlichen 
grünen  Zellen,  ohne  merkliche  Verdickung  endet.  Dieses  ist 
der  Anfang  des  Embryo  ,  der  in  Folge  weiterer  Entwicklung 
Sich  verlängert,  während  das  äussere  Perisperm  durch  Ab- 
sorption nährender  Materie  nach  und  nach  in  einen  fleischigen 
Körper  sich  verwandelt,  das  innere  aber,  ohne  zugenommen 
zu  haben ,  für  die  Beobachtung  verloren  geht  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  bey  Pinus  Larix  und  P.  sylvestris,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  Embryo ,  welcher  bey  der  Tanne 
nnd  Lärche  zwey  Monate  nach  der  Befruchtung  sichtbar  wird, 
bey  der  Kiefer  erst  i3  bis  1 4  Monate  nachher  sein  erstes  Er- 
scheinen  macht.     Noch  mehr  weicht  das  Ey  der  Taxus  nacc'äta 
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anscheinend  darin  ab,  dass  es  anfangs  nur  ein  einziges  Int»* 
gument  hat;  öMeln  bey  fortgebender  Entwickln og  sondert  das- 
selbe  sich  in  ein  äusseres,  welches  mit  der  Zeit  eine  beträcht- 
liche Härte  erhalt,  and  ein  inneres,  welches  immer  einen 
dünnzelligen  Bau  behalt.  Auswendig  am  Grande  des  ersten 
zeigt  steh  schon  im  frühesten  Zustande  das  gefärbte  Rudi- 
ment einer  dritten  Hülle,  welche,  die  Stelle  der  fehlenden 
Fracht  vertritt  and  erst  mit  fortschreitender  Ausbildung  des 
Eys  sich  vollständiger  entwickelt»  Es  stellt  sich  dann  als  jener 
fleischige  rofhe  Sack  dar ,  welcher  den  reifenden  Saamcn  im- 
mer weiter  umschliesst ,  doch  Oben  stets  geöffnet  bleibt  and 
schon  von  Linne'als  ein  erweitertes,  beerenartig  gewordenes 
Receptacolum  beschrieben  wird,  welche  Bezeichnung  von  £,. 
C  Richard  mit  Recbt  heybehalten  worden  ist  (Conifcr. 
i5i«),  wiewohl  Schi  ei  den  diesen  Theil  für  eine  äussere 
Sa  amenhaut  gehalten  wissen  will  ( W  ichmanns  Archiv 
1857.  I.  307.)*  Die  ao gegebene  Entwicklungsart  der  Saamen- 
anlage  bey  den  Coniferen  scheint  die  Ansicht  von  Brown, 
dass  dasselbe  ein  nackendes  Ey  sey ,  zu  rechtfertigen  ;  wenig- 
stens ist  der  als  Nucleus  oder  Perisperm  bezeichnete  Theil  in 
Form  und  Entwicklung  ganz  mit  der  Art,  wie  derselbe  sich 
bey  andern  Gewächsen  verhält,   übereinstimmend. 

§.  610. 
Ansichten  von  Brown  und  Cor  da. 

Roh«  Brown  hat  bey  mehreren  Coniferen,  worunter 
auch  Tanne,  Lärche  und  Kiefer  genannt  sind,  eine  Mehrheit 
von  Embryonen  im  befruchteten  Ey  beobachtet.  Im  Nucfeus 
werden,  nach  seiner  Angabe,  in  einer  gewissen  Periode  drey 
bis  sechs  cylindrische  Körper  sichtbar,  welche,  kreisförmig 
gestellt,  in  der  Spitze  desselben  ihren  Sitz  haben.  In  jedem 
von  ihnen  entspringt  ein  zelliger,  nicht  selten  verzweigter 
Strang ,  wovon  jeder  Zweig  mit  dem  Rudimente  eines  Embryo 
sich  endigt,  und  von  diesen  Rudimenten  sollen  zuweilen  meh- 
rere, zuweilen  auch  nur  Eines,  zum  wirklichen  Embryo  sich 
entwickeln  (Report  of  tbe  fourth  Meeting  of  the 
British  Association  at  Edinburgh.  596.)«  Bey  den 
von   mir  untersuchten    Eyern   von   Coniferen   habe  ich   nichts 
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« 

der  Art  beobachtet»  namentlich  lies*  bey  Pinna  sylvestris,  am 
die  Zeit  der  Sonnen wende,    bey  Taxus  bacoaU  in  der  dritten 
oder  vierten  Julywocbe,  ein  einziger,  uogethcilterr  am  oberen 
Theile,   womit  er   befestiget  war,    etwas  gewundener  zelliger 
Strang  sich  bemerke»,    dessen    abwärts  gekehrter   SpiUe   ein 
sehr  kleines  Kügelchen ,  der  Embryo,  anhing,   wobey  seine 
Substanz   in   die  seilige   Substanz   des  Stranges  ohne   Unter- 
brechung überging.    Es  raus*   daher  der  weitere  Bericht  dar* 
über  von  dem  Entdecker  abgewartet   werden ,   indessen   findet 
sich   etwas   Analoges  im   Saamen   der  Cycadeen  vor,    wo   die 
Anlage  zu  mehreren  Embryonen  gemacht  scheint,   von    denen 
nur  Einer  zur  Entwicklung  gelangt  (Mirbel  EU  mens  t  61. 
f.  io.)«    Nichls  dergleichen   aber  ist   vorhanden   für  die  An* 
sichten,    welche  Gorda   aufgestellt   bat,    indem  er  die  Ent- 
wicklung des  Eys  bey   der  Rothtanne  beschreibt  (Beytr.  z. 
Lehre  v.   d.   Befruchtung  d.  Pfl.    N.  A.  Ac  C.  XVII. 
5gg.)«     An  der  Mündung  der  inneren  Haut  hängt,    ihm   zu- 
folge,   ein   Körper,    den  er   durch  Vitellus  bezeichnet,   ohne 
Gründe  für  diese  Benennung  anzugeben.     Ich  habe  denselben 
auch  mehrmals,  und  zwar  von  unregelmässiger  Form,  wahr, 
genommen,  er  sohien  mir  aber  eine  blosse  geronnene,  harzig« 
gummöse   Materie  zu  seyn,   welche  jene   Oeffnung  ausfüllte« 
Der  Kern,  Nucula  genannt,   soll  nicht  von  der  inneren  Haut 
umgeben,  sondern  unter  ihr  gestellt  seyn  und  nur  am  Ober* 
theile   von  ihr  umfasst  werden.     Er   soll    während    der   Be- 
frachtungszeit am   Gipfel   eine  regelmässige  Oeffnung,  welche 
als  Embryostom  bezeichnet   ist ,    besitzen ,   durch   welche   die 
Follenschläucbe   eindringen  und  ihre  körnige  Materie  an  ihrer 
Extremität  ausleeren.    Von  dieser  Materie  heisst  es,    dass   sie 
einen,  oder  mehrere  Embryosäcke  bilde,  die  mit  dem  Pollen- 
Schlauche,  der  sie  hergegeben  hat,   immer  verbunden  bleiben 
und  in  welchen  der  Embryo,  auf  eine  Art,   die    nicht  ange- 
geben wird ,   entstehen    soll.    Nichts  von  Allem  diesem  habe 
ich    beobachtet    und  ich    furchte,    dass  die    zu    starken  Ver- 
größerungen, deren   der   Vf.   sich  bedient   zu  haben  scheint, 
verbunden  mit  einer  lebhaften  Einbildungskraft,  ihn  getäuscht 
haben.   Besonders  habe  ich  in  dem  Verhältnisse  des  Nucleus  oder 
Perisperms  der  Goniferen  zur  innern  Haut  keine  Verschiedenheit 
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gegen  andere  Gewächse  wahrgenommen ,  so  wie  auch  die 
innere  Continuität  und  Solidität  desselben  zur  Befruchtungszeit 
jeden  Gedanken  einer  Oeffnung  der  Spitze  ,  die  immer  voll- 
kommen gerundet  und  gleich  erscheint,  ausschliessen  nuiss. 

§.  611. 
Entwicklung  der  Saamen  der  cryp.togamischen  Gewächse« 

Die    Ausbildung  der  Saamen    von   cryptogarnischen    Ge- 
wächsen ist  von  Mehreren,  auch  von  mir,  beobachtet  worden, 
und  eine  besondere  Sorgfalt  hat  Mohl  (Ueb.  Entwicklung 
und  Bau  d.  Sporen   d.   cryptog.  Gewächse:    Flora 
i833.    I.)   auf  diesen    Gegenstand  gewandt«     Die  der  Farn- 
kräuter   sind  von    rundlicher,   länglicher   oder   nierenartiger, 
zuweilen    von    stumpfeckiger«    zuweilen    von    unregelm&ssiger 
Form.     Im  unreifen  Zustande  sind  sie  völlig  durchsichtig,  wie 
wenn   sie  mit .  einem  farbelosen    Wasser  gefüllt  wären ,    und 
man  bemerkt  an  ihnen  dann,  und  zwar,  wenn  sie  eine  Mieren- 
form haben,  an  der  vertieften  Seite,  eine  gerade,  kurze  Linie, 
die   am   einen   Ende  sich   in   eine    rundliche  Area   erweitert, 
dergleichen  man  auch  an  andern  ohne  jenen  Strich  beobachtet 
(Schott   Gen.  filicum  1-IIL).     Am  reifen  Saamen  unter- 
scheidet  man    einen    undurchsichtigen    Kern    und    eine   stark 
durchscheinende   zellige    Hülle,    weiche    beym   Keimen   abge- 
worfen wird  und  als  eine  der  beyden  Saamenhäute  betrachtet 
werden   muss.     Sie   erhebt   sich   zuweilen   an    der   Oberfläche 
entweder   in  stumpfe   Hügelchen,   wie    bey    Aspidium    molle, 
oder  in  Stacheln,  die  nach  allen  Seiten  gekehrt  sind,  wie;  bey 
Aspidium  fragile  und  A.  Loncbitis ,  seltener  ist  sie  völlig  eben« 
Auch   in    diesem   Zustande  erkennt  man  noch  häufig  die  vor- 
erwähnte Linie  oder  Area,  die  jedoch  nicht  als  ein  Nabel  be- 
teachtet werden  kann.    Beym  ersten  Sichtbarwerden  der  Saa-* 
menanlagen  z.  B.  von  Aspidium    exaltatum  Sw.  liegen  solche 
als  wasserhelle  Bläschen  in  eine  schleimig-körnige  Materie  ge- 
bettet (Verm.  Sehr.  IV.   T.  VI.  f.  10.).    Bey   fast   ausge- 
bildeter Grösse  und  Form  siehet  man  in  ihrem  Innern  an  der 
vertieften    Seite     einzelne    durchsichtige     Körner    gesammelt 
(Das.  f.  9).    Diese  mehren   sich    bey   fortschreitender  Reife 
und  werden  trüber ,  so  dass  sie  endlich  einen  durchscheinenden 
Treviranus  Physiologie  IL  34 
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Kern  der  Saamenaulage  bilden,  dessen  Begrenzung  durch 
urascMiessende  Haut  meistens  deutlich  zu  erkennen  ist.    Nach 
den  Beobachtungen  von   Mohi   sind   die  Saamen  der  Farn- 
kräuter in  ihren  frühesten  Anfangen   zu   vieren  in  einer  ron- 
den  Mutterzelle  eingeschlossen ,  aus  welcher  sie,  indem  solche 
resorbirt  wird ,  bey  fortschreitender  Ausbildung  vereinzelt  her- 
vortreten.    Sie   besitzen   im  ersten  Zustande  kein  äusseres  f  n- 
tegument,   welches   sich  erst  bildet,    nachdem   sie  sich    ver- 
einzelt haben,  so  dass  dann  der  Kern ,  der  bey  der  Reife  sich 
in  eine  öhlige  Flüssigkeit   auflöst,    ein  doppeltes   Integument 
hat.     Die  Linien ,   welche  man    am  Saamen    bemerkt ,    leitet 
Mo  hl,  so  wie  seine  Gesam  ratform ,    von  dem  Drucke  ab,    so 
die  vier  Saameoanlagen  auf  einander  übten,   als  sie  noch    in 
der  Mutterzelle  eingeschlossen  waren  (A.  a«  O.  8-10  >    Auch 
bey   Laub,   und  Lebermoosen    beobachtete  er   einigemal   die 
ursprüngliche  Anwesenheit  von  Muttersellen,   worin  die  Saa- 
menkörner   zu   vieren    sich   bildeten  und  woraus  sie  nachmals 
hervortraten,  so  wie  die  Anwesenheit  einer  ablösbaren  äusse- 
ren Haut   am   reifen   Korne,  die   sich  erst  bildete,   nachdem 
dasselbe   die  Mutterselle  verlassen   hatte«    Darin  sowohl,   ab 
in  der   öhligen  Beschaffenheit  des  Inhalts«   findet   Mo  hl  eine 
merkwürdige    Uebereinstimmung   der  Saamen    von    cryptoga- 
mischen   Pflanzen   mit  Pollenkörnern,   ohne  ihnen   die  Natur 
wahrer  §aaraeu,    die  er  jedoch   hier  Sporen   genannt   wissen 
wiU,  abzusprechen.    Bey   den  Flechten  betrachtet  er  die  hau. 
tigen  Schläuche  (thecae  Hedw«),  worin  bey  der  Mehrzahl  von 
ihnen    die  Saamen  sich  bilden«   als   etwas  mit  jenen   Motter- 
zellen der  Farnkräuter   und  Moose   Uebereinslimmendes ,   nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  in  der  Reife  nicht  verschwin- 
den ,  dass  die  Zahl  der  eingeschlossenen  Saamen ,   deren  jeder 
wiederum  eine  Reihe  von  2,  4«  8  und  mehreren,  aber  immer 
gepaarten,  Körnern  ist  hier  eine  grossere  ist,  auoh  deren  Ans* 
btlduog   in   den  einzelnen  Schläuchen  einer  Frucht  hier  nicht 
gleichförmig  und  gleichzeitig,  wie  dort«  vor  sich  geht.    Welche 
Verschiedenheit    aber    auch    in    den     einzelnen    Abtheikingen 
beobachtet  werden  mag ,  die  Saamen  der  Cryptogamen  unter- 
scheiden sich  durch   zwey   wichtige  Merkmale  von  denen  der 
Phanerogamen.      Es     fehlt    ihnen     durch    den    Mangel   eines 
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Nabelstranges,  die  Verbindung  mit  der  Mutterpflanze  und  sie 
können  also  die  ernährende  Materie  tum  Behufe  ihres  Wachs« 
thums  nur  durch  die  Oberfläche  in  sich  aufnehmen.  Sodann 
enthalten  sie,  auch  bey  völliger  Reife,  keinen  Embryo,  oder 
um  richtiger  zu  sagen,  man  kann  keine  Verschiedenheit  eines 
Embryo  von  andern  Theilen  des  Kerns  bey  ihnen  wahr- 
nehmen. (Verm.  Sehr.  a.  a.  O.  an.)*  L.  C.  Riehard 
will  sie  deshalb  als  embryolose  Gewächse  (Inembryonees)  be- 
zeichnet wissen. 

S.  612. 
Präexistena  des  Eys  bey  Pflanzen,  wie  Thieren. 

Mit  den  letzten  Wirkungen  der  Zeugung  bey  den  Pflanzen 
kommen  in  der  Hauptsache  die  oberem,  welche  wir  bey  den 
Thieren  wahrnehmen  und  dieses  setzt  ein  Prlexistiren  von 
Eyern,  als  den  Grundlagen  künftiger  Bildung,  auch  bey  den 
Thieren  voraus«  Nun  giebt  zwar  Ha  Her  nach  dem  Vor- 
gange Harvey's  (Generat.  animal.  Exerc.  LXIX.)  ab 
durchgängiges  Resultat  eigener  und  fremder  Untersuchungen 
bey  Säugt hieren  dieses  an,  dass  lange  nach  der  Conception 
nur  ein  gestaltloser  Schleim,  nichts  aber  von  einem  Ey,  in 
der  Gebärmutter  sich  finde  (Elena.  Physiol*  Vllf.  f.  !.)• 
Wäre  dem  so  und  fände  sich  sonst  keine  eyförmige  Grundlage 
für  ein  künftiges  Individuum  zur  Befruchtungszelt  im  weib- 
lichen Genitale,  so  bestände  hier  ein  wichtiger  Unterschied 
der  Thiere  gegen  die  Gewächse,  wenigstens  gegen  die  phane- 
rogamischen.  Allein  durch  die  Beobachtungen  von  Purkinje 
(Symb.  ad^ovi  avium  hist  ante  ineub.  i8a5.  Symb. 
ad  ov.  m  am  mal.  hist*  ante  praegnationem  i8340, 
Prevost  und  Dumas  (Ann.  d.  Sc.  natur.  XI IL),  C. 
F.  von  Bär  (De  ov.  mammal.  et  hominis  genest 
1817.)  und  Andern  scheint  ausgemacht,  was  schon  früher 
von  Einzelnen  beobachtet,  aber  von  den  Meisten  bezweifelt 
worden  war,  dass  bey  Vögeln,  Säugthieren  und  selbst  beym 
Menschen  das  Ey,  welches  zur  Grundlage  für  die  künftige 
Frucht  dient,  im  Eyerstocke,  und  bey  Säugthieren  insbeson- 
dere in  der  Höhle  des  Graafschen  Bläschen ,  präexistire ,  von 
Wo  es  gewöhnlicherweise,  ohne  dass  dieses  jedoch  noth  wendig 
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ist,   in   die  Gebärmutter  gelangt,  um   sich   daselbst    fco    ent- 
wickeln*    Dieses  Ey   ist   in    der   Hauptsache  nach   dem    nein- 
liehen  Modelle  gebildet,   wie   das  Ey  der   Gewächse.    Gleich 
diesem  ist  es  eine  geschlossene  Blase,  die  zuweilen  ans  mehre- 
ren Schichten    oder  Häuten   besteht  und  in  einem  eyweisshal- 
tigen  Fluidum  eine  andere  Blase  enthalt,  so  mit   einem  mehr 
gekohlten    Nahruogsstoff  gefallt   ist,    den   Dotter,   und    eine 
dritte  noch  kleinere,   das   Keimbläschen.     Von  diesen  Theilen 
werden  die   beyden   ersten  schon  im  Eyerstocke  gebildet,   die 
Flüssigkeit  aber,    welche  den   äussersten  Platz  einnimmt ,   das 
Ey  weiss,    kommt    erst    in    den   Eyergängen    oder  im    Uterus 
hinzu.     Das  Ey  der  warmblütigen    Thiere  insbesondere   ent- 
hält, während  es  noch  im  Eyerstocke  weilt,  eine  aussen  helle, 
innen    körnige   Flüssigkeit ,    die    man   ab    Dotter  betrachten 
iriuss ,    und   in  derselben  ein  Bläschen^  das  Keimbläschen ,  in 
welchem  man  wiederum  eine  dunklere  Stelle  erkennt,    als  die 
erste  Anlage  künftiger   weiterer    Bildungen    (Wagner   Ann. 
d.  Sc.    nat.   II.   Ser.    VIII.   Zool.   o85.>    Das  Verhältniss 
dieser  Tbeile  zu  einander  ändert  sich  manchmal  etwas,   bevor 
das  Ey   für  die   Befruchtung   reif  wird*    Im  Allgemeinen  er« 
scheint,  je  näher  diese  Periode  kommt,  das  Keimbläschen  im 
Vergleich  der  ganzen  Grösse  des  Eys  kleiner ,  hingegen  grösser 
bey   den   Batrachiern    und    bey    den    Säugthieren    scheint    es 
ziemlich  immer  die  nemliche  verbällnissmässige  Grösse  zu  be- 
halten.    Das  Ey  der  Thiere  besteht  also,  wie  bey  den  Pflanzen, 
aus  enthaltenden   und  erhaltenen    Theilen,   die    auf  einander 
wirken  müssen ,  wenn  der  Process  der  Bildung  seinen  Anfang 
nimmt.     Aber  das  tbierisebe  Ey  kann  seinen  Ort  im*  weiblichen 
Genitale    verändern    und   verändert  ihn    gemeiniglich  vor  der 
Entwicklung ,    da   hingegen   die  Geburtsstelle  des  Pflanzeneys 
auch  zugleich  die  ist ,    wo   es  sich  entwickelt  nnd  dieses  zeigt 
im  Voraus  die  grössere  Selbstständigkeit  an,   womit  bey  jenen 
der  Bildungsptocess  von  Statten  geht. 

§.  613. 
Verschiedene  Ernährungsart  des  Embryo. 
Durch  ein,    wie   es  scheint,   ziemlich   allgemeines   Gesetz 
bedarf  der  thierische  Embryo  für   seiue    erste  Ernährune   im 
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Ey  nicht   nur   efncs  gallertartigen  "Wassers,   welehes   ihn   von 
allen  Seiten  umsieht,    sondern    auch   einer   schon    mehr   ver- 
ähnlichten    Nahrung,    wehcbe    er    für    sein    Wachsthura    ans 
einem  Dotter  tmmiltelbar  absorbirt ;  es  sey,  dass  er  mit  dem« 
selben    direct   verbunden/   ist  oder  durch  ein  Bündel  von  hiu- 
und  zurückfuhrenden  Gefässen ,  einen  Nabelstrang.     Den  Bing- 
würmern  zwar,    und  wahrscheinlich   auch  den  übrigen  Wür- 
mern,   so  wie  den  Zoophylen ,   scheint  der   Dotter  zu  fehlen, 
indem  sie  allein  das  Ey weiss  durch  ihre  Mundöftuung  in  sich 
aufnehmen    (G.  B.  Trcviranus  Ges.  und  Erschein.    T. 
85.):    allein   dieses  Factum    verdient  noch  eine  weitere  Bestä- 
tigung   durch    Beobachtungen.     Gewisser  ist,    dass  den    Mol- 
lusken, Wassersalamandern  und  Fröschen,    deren  Eyern  mau 
den  Dotter  hat  absprechen  wollen  (A  n  n.  d.  Sc.  nat.  IL  Ser. 
1.  c.  i54.  Phil.  Transact.  1825.  Sr.>,  derselbe  nicht  fehlt, 
so  wenig  als  den  Insecten,    Grustaceen  und  s'ammt  liehen  Wir- 
belthieren.     Dabey    drängt  sich    eine  Bemerkung  auf,   welche 
durch  die   Arbeiten   in*  diesem  Theile   der   Naturwissenschaft 
von   Tage  zn   Tage  mehr  bestätigt  wird,    oem! ich  die,    dass* 
der   Embryo   zwar    stets    mit   dem    Dotter   communicirt   und 
dessen    substantiellen  TheU ,   zuweilen   auch    dessen    gesammte 
Masse,  früher  oder  später  in  sich  aufnimmt,  üäss  dieses  aber 
in  den  beyden   grossen    Abteilungen    des  Thierreichs  an  ent- 
gegengesetzten Puncten  geschieht.     Bey  den  Insecten  und  Gru- 
staceen nemlich,   so  wie  bey  andern  wirbellosen  Thieren,  er- 
folgt   diese   Berührung    oder   Vereinigung   an  der  Rückenseite 
des  Embryo,    während    sie  bey  allen  Wii belthieren  an  dessen 
Bauchseite  vor  sich  geht!   (G.  R*  Treviranos  a.  a.  O,    Du* 
ges  Ann.  d.  Sc.  nat.  1.  c.  107.)*     Nichts   einem    Dotter  zu 
Vergleichendes   dagegen    findet  sieh    im    Pflanzeney,    denn    so 
wenig  der  Körper,    den   Gärtner    bey    den  Scitamineen    so 
bezeichnet ,   als   das   nachmalige   Eyweiss ,    sind    ihm   analog  ; 
Theile,  mit    welchen   der   Embryo,  allgemein  gesprochen,    in 
keiner    unmittelbaien    organischen    Verbindung    d.    b.    durch 
Zellen  und  Gefässe,  ist.    Selbst  dann,  wenn  zwischen  Embryo 
und  Eyweiss   eine   Verbindung    durch  Zellen  besteht,    es    mag 
diese  am  Wurzelende  des  ersten,    wie   bey   Buppia,    Zostera 
und  Vallisoeiia,   oder  am  Cotyledouarthcile,   wie  bey  Trapa, 
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Statt   finden,    fehlt   ein    Uebergang.  von    Gefässen   aas   dem 
eioen  Tbeile   io   den   ander».     Dieser  ezistirt  zwar  beym  Co- 
tyledon  oder  den  Cotyledoneu,    allein  diese   bilden    sich   erst 
mit   dem  Embryo   als  dessen  Tbeile  ans  und  können  insofern 
ebenfalls   nicht   mit    einem  Dotter  verglichen  werden,   dessen 
Bildung    der    vom   Embryo    vorhergebt«       Dieser    erhält    im 
Pflanceney  ausschliesslich  durch  seine  Gesammtoberflache ,    die 
zu  diesem  Behuf«  von  Oberhaut  entblösst  ist,  den  zum  Wachs- 
tlium  erforderlichen  Nahrungsstoff  vermöge  eines  gallertartigen 
süssen  Wassers,   des  Colliquaments  von   Malpighi,   wovon 
er  umgeben  ist,  und  welches,  so  wie  er  wächst,  in  gleichem 
Maasse    sich  vermindert.     Bey   den  Thieren   scheint   dagegen 
diese  Ernährung  durch  flüssige  Gallert ,  die  gleichfalls  während 
der  Embryogenie  abnimmt,  nur  die  andere  durch  den  Dotter 
zu  vervollständigen.    Die  Gallert  des  Schneckeneys,  weiche  io 
der  ersten   Zeit   von  beträchtlicher  Gonsisteoz  und  Dichtigkeit 
ist,  wird  gegen  das  Ende  der  Entwicklung ,   wo  der  Embryo 
im  Begriffe  ist,  das  Ey  zu  verlassen,  weich  und  flüssig.    Dieses 
ist  nicht  Wirkung   der  Zeit   und  äusserer  Einflüsse,   sondern 
steht  im  Zusammenhange  mit  dem  Bedürfnisse  der  Ernährung, 
denn    wenn    die   Entwicklung    des   Embryo  schnell   vor  sich 
geht ,  erfolgt   auch  jene  Verwandlung  schnell ,  hingegen  lang- 
sam,  wenn  die  Bildung  langsam  fortschreitet. 

§.  614. 
Seine  verschiedene  Entwicklungsart. 

Dem  Entstehen  des  thierischen  Embryo  im  Keimbläseben 
geht  ein  Aufeinander  wirken  der  Dottersubstanz  und  des  Ey- 
weiss  vorher,  welche  sich  durch  ein  Trübwerdeo  der  Flüssig- 
keit zu  erkennen  giebt,  so  wie  durch  eine  Ortsveränderuog 
des  Keimbläschen,  welches  stets  den  höchsten  Punct  zu  ge- 
winnen sucht.  Gleich  den  Eyern  der  Pflanzen  bedürfen  die 
Thiere  zur  Bildung  des  Embryo  der  atmosphärischen  Luft 
und  eines  gewissen  Wärmegrades.  Sowohl  wenn  jene  keinen 
Zutritt  zu  ihnen  hat,  als  in  irrespirabeln  Gasarten  entwickeln 
sie  sich  nicht,  wie  Erfahrungen  von  Rdaumur  und  Vi- 
borg  an  Hühnereyern,  von  Herold  an  Spinneneyern  lehren. 
So   wie  bey    den   Pflanzen  wird    auch    bey  den    kaltblütigen 
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Wirbelthieren  und  bey  allen  wirbellosen  die  Ausbildung  des 
Embryo  durch  Erhöh  mg  der  Temperatur  bis  auf  eben  ge- 
wissen Grad  beschleunigt  and  im  entgegengesetzten  Falle  zn«. 
rückgehaken.  An  den  Eyern  den  Frösche  and  Kröten  nimmt 
man  dieses  im  Frühjahre  oft  sehr  auffallend  wahr«  Die  Eyer 
der  Weinbergsschnecke  entwickeln  sieh  bey  x  6  bis  8"  K 
in  4^  Tagen,  hingegen  bey  x  ao*>  schon  in  ai  Tagen  (Gas- 
pard  Jo-urn.  ck  Pbysiol.  M.  335.)*  Auch  von  den  Eyent 
anderer  Mollusken  z*  B.  des  Limnaeos  evalis,  hat  man  diese 
Beobachtung  gemacht  (Ann.  d»  Sc  na-t.  I.  c.  iSi.)«  Desto- 
mehr  sind  bey  den  warmblütigen  Thieren  die  Zeiten  für  die- 
Entwicklungsmomente  des  Eys  bestimmt  und  weder  Tempera« 
tur,  noch  sonstige  Süssere  Umstände  haben  Einflnss  darauf». 
Das  Sichtbarwerden  des  Embryo  im  Ey  der  Thiere  folgt, 
wie  bey  den  Pflanzen,  stets  der  Befruchtung  in  kürzeren  odec 
längeren  Intervallen.  In  Hühnereyern,  die  12  bis  18  Standen 
bebrütet  sind ,  ist  die  SteHe ,  welche  dem  künftigen  Embryo 
znm  Sitze  dient,  noch  leer;  wenigstens  konnte  C.  F.  Wolff 
ihn  hier,  frotz-  der  Versicherung  Malpighi's  vom  Gegen- 
theüe,  niemals  entdecken  (De  Format,  intest«  Nov. 
Com  im  Petropw  XII.  §.  33.)-  Das  Nemliche  gttt  von  den 
Eyern  der  sammtlichen  übrigen  Wirbelthiere.  Bey  den  Mol- 
lusken z-.  B.  bey  Planorbis ,  beobachtete  man  das  erste  Er- 
scheinen eines  Embryo  24-56  Stunden  nachdem  die  Eycr  ge- 
legt waren  (Ann.  d.  Sc.  nat.  IL  Ser.  V.  Zoo),  119-! 
Bey  Limnaeus  zwar  fand  Dumortier  einen  Embryo  von 
Anfang  an  vorhanden ,  aber  nur  weil  er  den  Dotter  als  einen 
solchen  betrachtet  (L.  c.  VIII.  Zool.  i34.>  Was  die  FoUe 
betrifft,  in  welcher  die  T heile  entstehen,  so  ist  im  Hühnerey 
das  System,  welches  zuerst  mit  seiner  eigenthüm liehen  Gestuft 
hervorgebracht  wird,  das  Nervensystem.  Ist  dieses  fertig,  so 
bildet  sich  durch  Wieder  hob  hing  des  nem  liehen  Zeugungsacts 
und  nach  dem  nem  liehen  Typus  die  fleischige  Hauptmasse  des 
Embryo  aus ,  beynahe  wie  ein  zweytes ,  dem  ersten  in  Hin- 
sicht der  äussern  Form  ahnliches  Thier.  Darauf  erscheint  ein 
drittes  System,  nem  lieh  der  Gefässe  und  auch  in  diesem  lässt 
sich  eine,  mit  den  bey  den  ersten  gemeinsame,  allgemeine  Form 
leicht   wieder   erkennen.      Auf    dieses    folgt    das  vierte,    der 


536 

Darmkanal ,  der ,  als  vollendetes ,  in  sich  selber  geschlossenes 
Ganzes,  wiederum  nach  dem  nem liehen  Muster,  wie  die    drey 
ersten,    gebildet    wird    (L.  c.   §.    880*     Wach    Dnmortier 
werden   am  Embryo  von  Limnaeus  zuerst  das  allgemeine    Be- 
deck ungssystem  ,    das   absondernde  und    das    Iotestinalsystera, 
zuletzt    das    Respiration«-    nnd     Nervensystem     gebildet     und 
durch    eine    Generalisirung    dieses  Vorkommens,    daraus     das 
fortdauernde    Leben    des  Visceralsystems ,   nachdem   jenes    des 
Nervensystems  bereits   entwichen  ist,    erklärt    (Ann.    d.    Sc. 
nat.    L  c.  V11I.   160.).    Welches    aber  auch    die    Folge    der 
Erscheinungen  seyn  möge,  immer  sieht  man,  dass  bey Bildung 
des  jungen  Thieres  aus  der  Flüssigkeit  des  Eys   der  nemliche 
Act  sich  in  der  Art  wiederhohlt ,   dass   eine  neue   Reihe  von 
Wirkungen  entsteht,   deren   Product  einerseits  den  nemlichen 
Typus,  wie  bey  den  vorhergegangenen,  hat,  andrerseits  wegen 
gänzlicher  Verschiedenheit  der  Ursache,  welche  dasselbe  her* 
vorbrachte,  wiederum  auf  eigentümliche  Weise  modificirt  ist. 
Hierin   also    ist   die   Thätigkeit ,    welche  der  Organisirung  des 
Thierkörpers  vorsteht,  ganz  von  der,  welche  die  Pflanze  her* 
vorbringt ,    verschieden   und  sie  zeigt  sich  eben  so  vielfach  im 
Princip,    als   sie    bey    den   Pflanzen  sich  durch  eine  einfache 
Reihe   von   Erscheinungen,   deren    jede    nur   eine   etwas  ver- 
änderte Form  der  zunächst  vorhergebenden  und  der  folgenden    * 
ist ,  ausspricht.     In  den  Pflanzen,  sagt  wiederum  C  F.  W  o  I  f  f, 
bringt  ein  Princip  mehrere  Theile  hervor,  diese  aber  werden 
von  einer  hinzukommenden    Ursache   in  Gestalt,    Grösse  und 
Anordnung    abgeändert.      In    den    Thieren    dagegen    bringen 
mehrere   Principe    mehrere   verschiedene  Systeme  hervor,    die 
aber  sätnmtlich  nach  Einer  Norm  gebildet  werden  (L.  c.  §.  79.). 
Man  muss  jedoch  in  diesem  Parallelisiren  behutsam  verfahren. 
Am  Embryo   der  Thiere   sowohl ,    als    der   Pflanzen ,    äussert 
Dnmortier,  zeigt  sich ,  indem  er  seine  ursprüngliche  Kugel- 
fonn  verlässt,  eine  Spalte,    deren   Lefzen  die  Gotyledonen  des 
Einbj>o    in    beyden    Reichen    siud.     Diese    Spalte    ölfuet    sich 
bey  den  Bilanzen  an  der  obeieu,    beym    Tbiere    an    der    un- 
teren Seile  und  eine  Folge  davon  ist,    dass  der    Embryo    der 
Ptlunzc  sich  in  senkrechter ,    der    der   Thiere    in    horizontaler 
Richtung  verlangei  t ,  wodurch  die  ganze  spätere  Bilduugs-  und 
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Entwicklungsart  dieser  beyderley  Organismen  bestimmt  wird 
(L.  c.  164.)*  Cher9  als  dieses,  dünkt  mich  sich  nachweisen 
lassen  zu  können ,  dass  für  den  thierischen  Embryo  centripe- 
tale,  für  den  vegetabilischen  centrifugale  Entfaltung  Gesetz 
sey  (L.  c.  161.) ,  d.  h.  dass  das  Princip  in  der  Bildung  des 
ersten  Entfaltung  nach  Innen  sey,  hingegen  bey  der  des 
Pfiänzchens  im  Ey  Entfaltung  nach  Aussen. 


Zweytes   CapiteL 

Saamenbau. 

§.  615. 
Allgemeine  Eigenschaften  des  Saamen. 

Die  allgemeine  Form  des  Saamen  ist  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. Am  häufigsten  ist  die  runde,  die  ey  förmige,  die 
nierenförraige :  aber  auch  länglich ,  platt,  eckig,  gedreht  und 
von  regelloser  Form  findet  man  ihn.  Zuweilen  gleicht  er  im 
Aeussern  irgend  einem  Insect.  Bey  Curculigo  z.  B.  hat  er 
seitwärts  einen  hör nart igen,  schnabelförmigen  Fortsatz,  wie 
wenn  es  der  Rüssel  eines  Rüsselkäfers  wäre  (Gaertn.  de 
fruet.  I.  t.  16}.  Die  auffallendste  Bildung  aber  besitzt  er 
bey  Gahnia  procera,  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Cype- 
roideen,  nemlich  die  von  einer  Insectenlarve,  die  sechs  bis 
sieben  Einschnitte  oder  Ringe  und  einen  verdickten  Kopf  hat 
(Gaertn.  1.  c.  HL  t  181.  f.  8.)*  Manchmal  bringt  ein  und 
das  nemliche  Individuum  Saamen  von  verschiedener  Form 
z.  B.  bey  Atriplex,  Calendula,  Hasselquistia ,  Spinacia.  Bey 
mebrern  Commelinen  zeigt  sich  diese  Verschiedenheit  schon;* 
in  der  Bildung  der  Saamen  einer  und  der  nemlichen  Kapsel 
z.  B.  bey  C.  tuberosa ,  wo  vier  davon  runzlig  -  knotig  sind, 
während  der  fünfte  allein  elliptisch,  linsenartig -zuSummen- 
gedrückt  und  platt  ist  (Gaertn.  I.  c.  I.  t.  i5.)*  In  der 
Grösse  findet  man  sie  vom  Staubartigen  bey  Drosera,  Pyrola 
und  den  Orchideen  bis  zu  einiger  Zoll  Grösse  bey  Cocos  nuci- 
fernm,  Lucuma  mammosum  G.  u.  a.  Es  kann  aber  auch  die 
nemliche   Pflanze  Saamen   von    verschiedener  Grösse  bringen, 
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die  in  gleichem  Grade  keimfähig  sind.  Beym  Hanfe  sollen 
die  Körner ,  welche  beym  Aufgehen  männliche  Pflanzen  geben, 
immer  länger,  dicker  und  schwerer  seyn,  als  die,  woraus 
weibliche  Individuen  kommen  (Autenrieth  de  discrim. 
sex.  i3.).  Bey  Lycopodiam  selnginoides  und  Isoetes  lacostris 
scheint  es,  man  müsse  Saameo  von  zwiefacher  Grösse  an- 
nehmen ,  die  beyde  gleich  fruchtbar  sind  (W ahlenberg 
Lappon.  ao,5.  295.)«  Io  manchen  Gattungen  z.  B.  Vero- 
nica ,  Litliospermum  ,  Hefianthus ,  Pisura ,  Lupinus,  Astragalus, 
sind  die  Saamen  der  ausdauernden  Arten  durchgängig  kleiner, 
als  die  der  jährigen  ,  doch  trifft  dieses  in  andern  Gattungen 
Wiederum  nicht  zu.  Auch  in  der  Färbung  zeigen  die  reifen 
Saamen  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit ,  und  diese  Färbung 
bat  mit  der  der  Blüthen  nicht  die  mindeste  Uebereinstimmung. 
Die  Rosenfarbe,  die  blaue  Farbe  daher,  welche  bey  den 
Blumenkronen  so  häufig  ist,  kömmt  bey  den  Saamen  selten 
oder  gar  nicht  vor;  dagegen  findet  sich  die  bey  den  Saamen 
so  gemeine  braune  und  graue  Färbung  bey  der  Blut  he  sehr 
selten  und,  statt  der  bey  jenen  so  häufigen  schwarzen  Farbe, 
wird  bey  diesen  nur  stellenweise  z.  B.  bey  Vicia  Faba  ein 
Dunkelviolet  in  der  Blume  angetroffen.  «Man  findet,«  sagt 
Gäsalpin  (De  plantis  17.)  »beym  reifen  Saamen  jede  Art 
von  Farbe ,  mit  Ausnahme  der  grünen ,  indem  die  Rinde  von 
trockener  Beschaffenheit  ist,  die  grüne  Farbe  bey  den  Ge- 
wächsen aber  nicht  ohne  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  be- 
stellen kann.«  Allein  wiewohl  die  grüne  Farbe  hier  selten  ist, 
trifft  man  sie  doch  an  z.  B.  bey  einer  Abart  der  Gartenerbse; 
auch  die  reifen  Saamen  von  Impatieus  Notitangere  und  I. 
parviflora  besitzen  solche.  Zuweilen  unterscheiden  die  Saamen 
der  verschiedenen  Arten  von  einer  Gattung  z.  B.  von  Lupinus 
und  Vicia,  sieh  auf  eine  constante  Weise  durch  ihre  Farben; 
oft  aber  unterscheidet  dieses  nur  schwache  Abarten  z.  B.  bey 
Papaver  somniferum,  Pbaseolns  vulgaris  u.  a. 

§.  616. 
Nabelstrang,  Arillus. 

Die  Saamen  aller   phaneroga  mischen   Gewächse  sind  einer 
bestimmten  Stelle  der  Placenia  verbunden  und  dieses  entweder 
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durch  blossen  unmittelbaren  Zusammenhang,  oder  mit  Ein* 
Senkung  in  eine  Vertiefung  derselben,  wie  bey  Amigallis,  Ly- 
simacbia  und  andern  Priraulaceen,  oder  vermöge  eines  Stran- 
ges von  verschiedener  Form  und  Länge,  den  Nabelstrang» 
Dieser  ist  gemeiniglich  kurier,  als  der  Saame,  aber  bey  Crambe, 
Statice,  Corylus,  Fraxious  langer,  und  bey  Glinus  lotoidcs 
vielmals  länger.  Bey  Magnolia  hängt  der  Saame  daran,  nach 
geöffneter  Kapsel,  weit  herab  (Schkuhr  Handb.  II.  T. 
i48.),  Bey  Acacia  beterophylla  geht  der  röthlicbe,  an  der 
Oberfläche  krause  Nabelstrang  zweymal  um  den  längeren  Um- 
kreis des  Saamen ,  ehe  er  sich  dem  Nabel  anheftet  Gemei- 
niglich ist  er  einfach,  aber  in  seltenen  Fallen  spaltet  er  sich 
in  zwey  Aeste,  dereo  einerden  Saamen  trägt,  wie  bey  Justicia 
paniculata  oder  beyde ,  wie  bey  Liriodendron.  Manchmal 
auch  giebt  er  noch  mehrere  Aeste  von  sich,  deren  jeder  ein 
Ey  trägt ,  doch  so ,  dass  von  den  Eyern  nur  Einet  zur  Ent- 
wicklung kommt ,  die  übrigen  aber  abortiren ,  wie  bey  Fra~ 
xinus.  Seinem  Bau  nach  besteht  er  aus  einem  Bündel  von 
Spiralgef assen ,  die  häufig  abrollbar  sind,  und  einer  Hülle  von 
Zellgewebe.  Aber  das  Verhältnis*  dieser  Elementartheile  darin 
ist  verschieden.  Bey  den  Gartenerbsen  z,  B.  wird  er  fast 
ganz  aus  Spiralgef ässen  gebildet  und  vom  Nabelstrange  der 
Haselnuss  sagt  Leuwenhoek:  er  bestehe  ans  einer  Binde, 
innerhalb  deren  über  hundert  Gefässe  liegen,  die  man  nach 
der  Abbildung  für  Spiralgef ässe  anerkennt  (Opp.  omn.  I. 
69.  f.  10.  ir.).  In  andern  Fällen  ist  der  Antheil  derzeitigen 
Substanz  bedeutender«  Bey  mehreren  Hülsenpflanzen  bildet 
diese  am  Ende  des  Stranges  eine  kappen  -  oder  sebüsselformige 
Erweiterung ,  wovon  der  Nabel  umgeben  ist  (Gleichen 
Kouv,  Decouv.  t.  €•  f.  ?4*  *5.  28.)  und  bey  mehreren 
Arten  von  Lathyms  und  Vtcia  stellt  sich  dieses  als  eine  zweyte 
Spitze  dar.  Indem  aber  die  zellige  Substanz  sich  noch  mehr 
ausdehnt,  kann  sie  den  Saamen  tbeil weise  oder  ganz  über- 
ziehen und  sie  bildet  dann  den  sogenannten  Arillus  oder 
Saamenmantel,  einen  Theil,  welcher  an  den  Saamen,  welche 
ihn  besitzen ,  im  frühesten  Eyzustande  kaum  zu  bemerken  ist, 
und  erst  nach  der  Befruchtung  sich  mehr  und  mehr  entwickelt 
(11.    Brown    Kiogia   19.).     Bey    Evonymus    latifolius   sah 
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ich    ihn  in  der    Mitte  Juny's    das  Ey    nur   etwa   zur  Hälfte 
umgeben,   wobey   er  am  Rande  etwas  gelappt  war.     indessen 
wuchs  er  sehr  schnell,  so  dass  er  nach  vier  Wochen ,  wo  das 
Ey  noch    nicht   über  die   Hälfte  seiner   Grosse   besass,    schon 
seine  vollständige  Ausbildung   hatte,    indem  er   deutlich    aus 
zwey  Blättern,  mit  einer  Höhle  dazwischen,  bestand.     Er  ist 
insofern  niemals  vollständig,  sondern  hat  immer,   auch  wo  er 
den  Saamen  ganz  zu    umhüllen  scheint,    wie    bey  Evonyrou«, 
an  der  Spitze  noch  eine  Oeffnung.     Sehr  häufig  aber  bedeckt 
er    auch   bey    vollendeter    Ausbildung   nur    einen   Theil    der 
Oberfläche    des   Saamen,    wie   bey    Turnera    (A.    Richard 
nouv.  Ele*m.  579.  f.  i3i.)j    Copaifera    (Hayne    Arzney- 
gew.  X.),  Abroma,  Tetracera,   Xylopia    u.  a.   und   dann  ist 
er  manchmal  zerschlitzt,   wie   bey    Hedychium  und  Passiflora. 
Ein    noch    minder   ausgebildeter    Arillus   ist  der  cylindrisebe, 
nicht  hohle,   Anhang  am  Nabelstrange  von  Corydalis,  beson- 
ders von   C.   oobilis,   und   der    zwey schenkl ige    von    Polygala, 
besonders   P.   Senega    (Hayne   a.    a.    O.   XIII.    T.    2i-a5.). 
Eben  so  verschieden ,  wie  die  Grösse  und  Form  ,  ist  auch  die 
Substanz  und    Farbe  des   Arillus.     Bald   ist  er  eine  zarte  und 
trockne ,  bald  eine  dicke  und  pergamentartige ,   bald  eine  flei- 
schige Haut,   die  zinnoberroth  bey  Hedychium,   pomeranzeo- 
farbig  bey  Evooymus,    weiss  oder  farbelos  bey  Copaifera  und 
Oxalis,    und  hier  zugleich  runzlig  und  elastisch  ist.     Welches 
aber  auch  die  Gestalt  und  die  sonstige  Eigenschaften  des  Aril- 
lus seyn  mögen ,  nie  ist  er  der  Oberfläche  des  Saamen  weiter, 
als  am  Nabel,    der  immer   ausserhalb   seiner  Basis  liegt,  oder 
als  höchstens  noch,    wie    bey    Evonymus,    an  der  Raphe  an- 
hängend  und    immer  besteht  er   aus    Zellgewebe,    ohne   alle 
Beymischung  von  Gefässen*    Selten  enthält  ein  einziger  Arillus 
zwey   Saamen,    wie    ich  zuweilen    bey    Evonymus   europaeus 
beobachtete,  doch  so,    dass   eine   Scheidewand   von  der  pein- 
lichen Substanz,  wie  der  Arillus,    sich  zwischen  ihnen  befand 
und    sie    trennte«     Bey   Coprosiua    scheint   dieses   Vorkommen 
von    zwey    Saamen    innerhalb   eines   einzigen    Arillus    constant 
zu  seyn    (Gaertn.    de    fr.   et  sem.    HF.     17.  t.   182.  f.  6.). 
Betreffend  das  Vorkommen  des  Arillos,  so  hält  A.  Richard 
es   für    ein  Gesetz,   wovon   bis    dahin    noch   keine    Ausnahme 
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sieb  gezeigt  höbe,  dass  der  Arilin*  niemals  bey  Gewächsen 
mit  ^einblättriger  Blnmenkrone  angetroffen  werde  (L.  c.  58o ). 
Aber  dann  muas  man  den  Sei  tarn  ineen  ,  wo  er  häufig  vor« 
kommt ,  mit  Jussieu  einen  einblättrigen  Kekh  ohne  Blumen- 
krone  bey  legen. 

§.  617. 
k  Aeusserc  Saamenhaut. 

Am  reifen  Saameo  unterscheiden  sich  bestimmter ,  als  am 
Ey  ,  die  Häute  und  der  Kern.  Der  Häute  sind  bey  der  Mehr-  < 
zahl  der  Saamen  ztvey,  die  im  reifen  Zustande,  obgleich  zu- 
sammenklebend, sich  bey  vorsichtiger  Behandlung  ohne  Zer- 
reissung  trennen  lassen.  Berücksichtiget  man  dabey  das  voll« 
kommne  Getrenntseyn  dieser  Häute  im  Eyzustaode,  so  muss 
dieses  die  Ansicht  von  L.  G.  Richard  (Du  fruit  54*) 
und  Decandolie  (Organogr.  IL  74.)»  dass  solche  nur 
äusseres  (Epiderme  R.  Testa  De.)  und  inneres  Blatt  (Membr. 
pariet.  interne  R.  Endoplevre  De.)  einer  einzigen  Haut  (Epi- 
sperme  R.  Spermoderme  De.)  mit  dazwischen  gelagertem  Zell- 
stoff (Mesosperme  De.)  seyen ,  völlig  beseitigen.  Betrachten 
wir  also  die  äussere  Saamenhaut  in  ihrem  reifen  Zustande  als 
künstlich  abgesondert  von  der  inneren ,  mit  welcher  *ie  dann 
gewöhnlich  durch  Ankleben  zusammenhängt«  Von  ihr  hat  der 
Saartie  seine  maacberley  Färbungen  und,  da  sie  von  häutig- 
lederartiger  oder  krustenartiger  Consistenz  zu  seyn  pflegt ,  den 
gjpössten  Theil  seiner  Härte.  Ihre  Oberfläche  ist  gemeiniglich 
glatt,  zuweiten  mit  beträchtlichem  Glänze ,  wie  bey  Dictamous, 
Corydalis,  Paeonia  u.  a.  Nicht  selten  aber  bemerkt  man 
darauf  Haare,  Warzen,  Runzeln,  Vertiefungen,  Falten  oder 
Rippen.  Bey  mehreren  Arten  Hibiscua  hat  sie  einen  Kraus 
von  Borstep«  der  um  die  Peripherie  des  Saamen  geht.  Bey 
Scutellaria  ist  .sie  mit  Warzen ,  deren  jede  an  der  Spitze  einen 
Büschel  von  kurzen  Haaren  trägt,  gedrängt  besetzt«  Bey  der 
Solanoenfamiiie  ist  es  bey  nahe  etwas  Gbaracteristisches  •  dass 
die  Saamen  eine  raube  Oberfläche  haben.  Bey  mehren  Iris*, 
arten  bildet  die  Testa  Falten  von  unbestimmter  Richtung  und 
Form*  Bey  der  Gattung  Delphinium  siad  diese  so  klein  und 
gedrängt,  dass  sie  dem  blossen  Auge  als  ein  Pelz  erscheinen« 
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Bey   mehreren   Geranien   sind   sie   netzförmig    anter  einander 
verbanden.     Bey   der  Balsam  ine    habe  ich    auf  ihr    Körper, 
ähnlich   den   Poren    der  Oberhant  wahrgenommen.     Indessen 
wage  ich  nicht,  sie  dafür  aaszugeben ,  da  die  äussere  Saatnenr— 
haut  offenbar   eine  von  der  Oberhaut  ganz  verschiedene  Ver- 
richtung hat,    neinlich   die  Einsaugung   des   Wassers  zu    ge- 
statten ,    was   nicht   von    der  Oberhaut  gilt.     An  der  Aussen* 
seite   hat    diese   Saamenhaut  manchmal    einen   dickeren    oder 
ach  wacheren  Ueberzug,   Gärtner  nennt  ihn  eine  Epidermis« 
Diese  Benennung  mag  beybehalten  werden,  wiewohl  sie  eigent- 
lich die  Sache  nicht  angemessen  ausdrückt,   indem  man  dar- 
unter gewöhnlich  einen  festeren  Ueberzug  auf  einer  weicherem 
Unterlage  versteht,   da    es  hier  sich   umgekehrt  verhält«     Es 
ist  netnlich  diese    Bekleidung  der   äusseren    Saamenhaut  ent- 
weder eine  blosse  Zellenlage,    wie   in   den  Weinbeeren,  dem 
Ricinus  u»  a. :    oder  es  ist,   wie  am  Saamen  von  Hydroeharts, 
Colloraia  und  mehreren  Labiaten,   eine  im  Wasser  sich   auf- 
blähende schleimige  Substanz,   worin   langgestreckte,   wasser- 
helle Zellen,   in  denen   feine   Spiralfäden  eingeschlossen  sind, 
dergestalt  zwischen  zwey  Hautblättern  liegen ,    dass  ihr  langer 
Durchmesser  von  Innen    nach  Aussen  gekehrt  ist.    Bey  Jabo- 
rosa  runcinata  besteht  sie  aus  gegliederten  ästigen  Fäden ,  die 
mit   einem.   Schleime    gefüllt    sind,    weicher  nur  selten    eine 
Disposition  zeigt,   sich   in   Spiralen  zu  bilden»     Dieser  Ueber- 
zug  hängt   überall  der  Oberfläche  der  Testa   an  und  unter- 
scheidet sich  lüednrch  von  jeder  Art  von  Arillus.    Ihrem  in* 
neren   Bau   nach   besteht  die   Testa    ganz    aus   dickwandigen 
Zellen  ohne  Gefässe  und    jene  sind  gemeiniglich  in  dfer  Rich- 
tung von  Innen  nach  Aussen  verlängert ,  so  dass  der  Bau  im 
Durchschnitte   strahlenförmig   erscheint  (V.  Embryo   f.   38. 
54«   74-)*    Dieses  hat  schon  M  a  1  p  i  g  h  i  bey  Erbsen ,    Bohnen 
und  Lupinen  wahrgenommen    (Opp.  oran.    IL   75.  *  f.    5or. 
5oa.)  und  es  ist,  wo  es  vorhanden,    ab  cbaraeterntisch  für 
die   äussere  Saamenhaut    zu  betrachten.     Diese   enthält    fast 
durchgängig  eine  ungetheilte  Höhle  mit  einem  einzigen  Kerne; 
nur   bey  Sapindus ,   Crescentia ,  Jussiaea    frutescens   und   ge- 
wissermaassen  auch  bey  Morinda  citrifoiia ,  ist  sie  zwey  fächerig 
und  bey  Bradleya  enthält   nur  das  eine   zusammengedrückte 
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Fach  einen  Kern,  das  andere,  fensterförmig  oder  auf  sonstige 
un  regelmässige  Weise  durchbrochene,  ist  leer  (Gaertn*  L  c. 
I.  Introd.  i54*  II.  Praef.  28.).  Decando He  erwähnt 
einen  Fall  von  Monstrosität,  welcher  als  ein  Uebergang  zu 
jenem  natürlichen  Bau  betrachtet  werden  kann,  nemlich  zwey 
Bosskastaniensaamen,  welche  zur  Hälfte  mit  einander  ver- 
wachsen waren  (Organogr.  IL  71.). 

§.  618. 
Innere  Saamenhaut 

Die  innere  Haut  ist  im  reifen  Saamen  allemal  beträchtlich 
zarter,  als  die  äussere,  von  welcher  sie  auch  durch  Trans« 
parenz,  Farbenmangel  und  -durch  einen  andern  Ban  der 
Zellen  sich  unterscheidet,  indem  diese  sehr  dünnhäutig  sind 
und  nach  der  Axe  des  Saamen ,  nicht  gegen  die  Mitte  gekehrt, 
liegen,  Sie  schliesset  sich  dem  Kerne  genau  an,  ohne  leere 
Falten  und  Rippen  zu  besitzen,  hängt  aber  mit  ihm  nur  an 
einem  einzigen  Puncte  zusammen.  Wodurch  sie  jedoch  sich 
besonders  auszeichnet,  ist,  das«  sie  die  Gefässe  des  Nabel. 
Strangs  aufnimmt,  welche  in  ihr  sich  vertheilen  und  endigen, 
nachdem  sie  vom  Nabel  an  oft  noch  erst  an  der  äussern 
Haut  fortgegangen.  Diese  Vertheilung  geschieht  nemlich  auf 
verschiedene  Weise,  wovon  sich  zwey  Hauptarten  unter- 
scheiden lassen ,  so ,  dass  entweder  ein  Stamm  oder  einige 
Stämme  noch  eine  Strecke  weit  ungetheilt  sich  fortsetzen,  oder 
dass  gleich  von  Anfang  an  die  Theilung  in  zahlreiche,  immer 
kleiner  werdende  Aeste  vor  sich  geht  Die  Anwesenheit  der 
Gefässe  ist  daher  für  die  innere  Saamenhaut  characteristisch 
und  wenn  andere  Beobachter  solche  für  ein  Attribut  der 
äusseren  gehalten  wissen  wollen,  so  geschiehet  es  entweder, 
weil  sie  die  beyden  Integumente,  wenn  sie  im  Zustande  der 
Saamenreife  zusammenkleben ,  für  eines  nehmeo ,  welches  aiä 
durch  äusseres  bezeichnen,  oder  weil  sie,  weon  überhaupt 
nur  Ein  Integument  vorhanden  ,  solches  für  das  äussere  hal- 
ten, oder  weil  sie  den  Stamm  der  Gefässe,  der  im  äusseren 
Nabel  eingetreten  und  oft  noch  zwischen  äusserer  und  innerer 
Haut  fortgebt,  ehe  er  in  diese  selber  eintritt,  als  etwas  der 
äusseren   Haut    Angehöriges    betrachten«     Unterscheidet    man 
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aber  äussere   und  innere,    oder   erste  und   zweyte,   Haut    an 
dem  neinlichen  Saamen  ausdrucklich  und  behauptet,  dass  nur 
jene  manchmal    Gefässe   habe,    diese   aber  niemals   (Mir bei 
Rech.  s.  r  ovale  ve*g.  5o.),  so  versteht  man  unter  äusserer 
und  innerer  Haut  offenbar  etwas  anderes,  als  Gärtner  durch 
diese  von  ihm  eingeführte  Benennung  bezeichnet  wissen  wollte. 
Auch   G.  W.  Bisch  off  bat  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke 
beträchtlich  geändert   und  bald    unter   der   nemlichen  Benen- 
nung   Integumente    von    verschiedenartigem    Bau,   bald    unter 
verschiedenen   Namen  deren   von    übereinstimmender  Structur 
begriffen.     Die   Epidermis   des   Saamen   ist  ihm   ein   wesent- 
liches Integument  desselben,  welches  lederartig,  fest,  hökerig, 
mannigfaltig  gefärbt  seyn    soll,    also  so  beschaffen,   wie   die 
Testa   vorkommt.     Diese   soll,    einem    von    Gärtner   aufge- 
stellten  Grundsatze  zuwider,   meistens  aus  zwey   Häuten  be- 
stehen ,  die  im  Bau  sehr  verschieden  seyn  können.     Die  innere 
Haut  existirt  nach   Bischoff  nur  da,   wo   das    Albumen    zu 
fehlen  scheint,   eigentlich   aber   nur   zu  einer  dünnen  Lamelle 
reducirt  ist,   welches  eben  jene  innere  Haut  ist   (Handb.    d. 
bot.  Term.  II.  §.  197.18a.).     Dass   die   äussere  Saamenbaut, 
wenn   nicht   allein,    doch  vorzüglich   zum    Entwicklungsmittel 
diene ,  unter  dessen  Schutze  die  im  Ey  enthaltenen  Theile  sich 
ungestört    entwickeln    können ,    leidet    wohl  keinen    Zweifel : 
allein  anders  verhält  es  sich  mit  der  innern  Haut,    die  durch 
ihre   Zartheit   nicht  dazu   geeignet    ist    und    deren    Bau    eine 
andere   Verrichtung    anzudeuten    scheint.      Nach    R.   Brown 
bezieht  diese  «ich   auf  die  Befruchtung,    indem    er   ihre    mit 
einer  Oeffnung  versehene  Spitze  vor  diesem  Act  zuweilen  aus 
der  Oeffnung   der  Testa  hervorragen  sah  (On  Ringia  20.). 
Mir  scheint ,   sie  diene   in  ihren  gemeiniglich  sehr  transparen- 
ten Zellen   zum    Behältniss    für  die,    durch  die   Nabelgefässe 
aus  der  Mutterpflanze  zugeführten,   wässerigen  Säfte. 

§.  619. 
Nabel,  Raphe. 

Die  Stelle  am  Saamen,  wo  dieser  der  Placenta  unmittelbar 
oder  durch  eioeq  Nabelstrang  anhing,  ist  dessen  Nabel.  Den 
Zusammenhang  bewirkt  sowohl  Zellgewebe,  als  Gefässsuhstauz ; 
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die  Ablösung  aber  gebt,   wie   am   Blattstiele  beym  Abfallen 
der    Blatter,    von    der   zelligen    Rindensubstanz   aus,    worauf 
Trennung  der  Gefässe  folgt.     Der  Nabel  ist  daher  eine  Oeff- 
nung    der    äussersten    Saaroeohaut    von   verschiedener   Grösse 
und  Form,    zuweilen    mit  einem   erhöheten    Rande  eingefasst 
oder  mit   Anhängseln  verschiedener  Art,    wie   bey  Lathyrus, 
Lupinus,  Phaseolus  und  andern  Leguminosen,    versehen.     Die 
Oberfläche  ist  gemeiniglich  vertieft  oder  platt,  selten  erhöhet; 
immer  aber  nimmt  man  darauf  einen  Punct  wahr,    der   bald! 
genau  in  der  Mitte  liegt,    wie  bey   Staphylea   und    Hippoca- 
stanum,  bald  nach  dem  Rande  zu,   wie  bey  Pisum  und  Pha- 
seolus (Gleichen  nouv.  Ddcouv.  t  B.  f.  18.  t.  C.  f.  39.); 
dieser  bezeichnet  das  abgerissene  Gefässbündel ,  also  die  Stelle, 
wo ,  als  die  Verbindung  noch  bestand ,  dasselbe  in  den  Saamen 
eintrat.    Turpin    bezeichnet    sie    durch   Omphalode,    Link 
durch    Umbilious    im    engeren    Sinne,     gleichsam    um    einen 
Nabel   im   Nabel  zu   bezeichnen.     Der   Nabel   kann,    welches 
auch  die  Form  des  Saamen  sey,  an  jedem  Puncte  von  dessen 
Oberfläche  vorkommen  und,   falls   jene  in  die  Länge  gezogen, 
sowohl   an   einer  der  Extremitäten,   als  an    jeder    Steile   der 
verlängerten  Seiten  seinen  Sitz  haben.     Er  deutet  nach  Gärt- 
ner,   R.  Brown    und  Decandolle  die  Basis  des  Saamen 
an  und   diese  Bezeichnung   erscheint  mit  der   Natur  überein- 
stimmend,   wobey  das    Anhängen    des   Nabelstranges  als   ein 
Ruhen  auf  der  Mutterpflanze  betrachtet  wird,   auch  wenn  der 
Saarae    im  Fruchtgehäuse   hängt.     L.  G.    und    A.    Richard 
habe  diese  Bestimmung  insofern  etwas  geändert,  als  nicht  der 
Nabel  überhaupt,    sondern    nur  dessen  Mittelpunct  die  natür- 
liche Basis   des   Saamen  abgeben  soll    (A.    Richard   nouv. 
Elem.  392.)*     Als  eine  Verlängerung  des  Nabels  ist  gewisser, 
maassen    eine   vertiefte  oder  erhabene,   manchmal  auch    stark 
aufgeworfene,  manchmal  nur  durch  besondere  Färbung  kennt- 
liche  Linie    am    Saamen    zu    betrachten,    welche    Gärtner 
Raphe,    Richard    den    Vasiduct,     G.    W.    Bischoff  den 
Nabelstreifen    nennt     Es  liegen   ihr   nemlich   stets   ein,    oder 
einige  Bündel   von   Gefässen   zum  Grunde,    welche    in   Zell- 
gewebe eingebettet  sind    und    die  Raphe  ist  datier  eine  Fort- 
setzung  des    im    äussern    Nabel    an    den    Saamen    getretenen 
Treviranus  Physiologie  II.  35 
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Gefässstranges  an  der.  Inueoseite  der  äusseren  Saaiueobaut. 
Zuweilen  9  wie  bey  Nymphaea  und  Stapbylea,  findet  man  ihn 
dann  in  einem  besondern  Canale  liegend  (G.  W.  Bischoff 
Handb.  5 18.),  der  aber  als  eine  Wirkung  des  eingetretenen 
trockenen  Zustande«  zu  betrachten  ist*  Die  Raphe  findet  sieb, 
wie  Mir  bei  bemerkt,  nur  an  Saamen,  bey  denen  die'Üasis 
des  Kerns  dem  äusseren  Nabel  entgegengesetzt  ist  (Graines 
anatropes)  und  da  dieses  von  dem  grösseren  Theile  der  Saameu 
gilt,  so  kommt  sie  auch  den  meisten  zu«  Ihr  Erscheinen  ist 
durch  die  grössere  Entwicklung  des  Eys  an  seiner  Grund- 
fläche bedingt  (Mir bei  Rech.  s.  l'ovule  4«);  sie  lauft 
daher  fast  allgemein  an  der  Seite  des  Saamen,  welche  der 
Placenta  zugekehrt  ist  und  Tropaeolum,  Asclepias,  Ricinus, 
Ulmus,  Gorylus,  Alnus,  Hedera,  Veratrum,  Paris,  Tamos 
mögen  statt  vieler  andern  zum  Beweise  dieses  Gesetzes  dienen. 
Wenn  daher  Agardh  flndet,  dass  die  Seite  des  Saamen, 
woran  die  Raphe  liegt,  vielmehr  die  von  der  Placenta  ab- 
gewandte, also  die  äussere,  sey  (Organogr.  d.  Pfl.  i65.), 
so  ist  es,  weil  er  hängende  Saamen  sich  als  aufrechte  vor- 
stellt, indem  er  hier  das  Verhältniss  glaubt  als  umgekehrt 
annehmen  zu  müssen.  Davon  abgesehen  bemerkt  man  bey 
Evonymus  wirklich  die  Raphe  an  der  rundlich  -  erhabenen, 
von  der  Placenta  abgewandten  Seite  des  Saamen;  aber  nach 
R.  Brown  s  Bemerkung  liegt  auch  in  diesem  und  in  einem 
analogen  Falle  das  Ey,  und  also  auch  der  Saame  auf  dem 
Rücken  (On  Kingia  17.)*  Ado.  Brongniart  hat  auch 
in  den  Familien  der  Rhamneae  und  llicinae  eine  äussere,  oder 
wohl  auch  eine  Seitenlage  der  Nath  in  Rücksicht  auf  die 
centrale  Placenta  wahrgenommen  (Ann.  d.  Sc  nat.  X« 
3*5.  3*6.> 

§.  620. 
Chalaza. 

Nicht  von  so  allgemeinem  Vorkommen,  ak  der  äussere 
Nabel,  ist  der  innere,  die  Chalaza,  oder  der  Nabelfleck; 
eine  durch  Färbung  und  Verdickung  ausgezeichnete  Stelle  an 
der  inneren  Saamenhaut  von  verschiedener  Form  und  Aos- 
dehnung    und    von    bestimmter  Lage.      Bey   Tamarindus  und 
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Cassta    Fistuta    tritt   sie    als  ein    stumpfer    Hocker    über   die 
Testa    hervor    (Bisch off  a.    a.  O.    f.    1890.    und   1891.  b.). 
Bey  Lavatera,  Taraus,  Vitis,  Dictamnus,  Staphylea,    Iris  bil- 
det sie  einen  platten ,   kreisförmigen ,  genan  begrenzten  Fleck, 
der  bey  Tamus  uod  Vitis  schon  auf  der  äusseren  Saamenhatit 
sichtbar  ist,  bey  Dictamnus,  Iris  und  Staphylea  hingegen  nur 
erst    nach    dem   Abziehen    derselben    cum    Vorschein    kommt. 
Bey  den  Citronen  ist  sie  von  dunkelrother  Farbe   und  nimmt 
fast  den  ganzen  Obertheil  des   Saamen   ein.     Im  Mays  bildet 
sie  an  dessen  unteren  Theile  in  der  Nahe  des  äusseren  Nabels 
ein  stumpfes  Viereck*  von  schwammiger  Textur.     In   den   Le- 
g  ominösen  und    dem    Ricinus   stellt   sie   sich  als  ein  schwärz- 
licher Punct  an  der  farbelosen  inneren  Saamenhaut  dar,  hin- 
gegen   bey    den    Compositen    bemerkt    man    nichts    von    ihr. 
Welches  ist  nun  der  Ursprung,  welches  die  Bestimmung  dieses 
ausgezeichneten  Organs?   Nach  Gärtner  entsteht  sie,  indem 
die   vom  Nabel  fortgesetzten  Gefasse  sich  nach  Innen  wenden 
und  die  innere  Saamenhaut  durchbohren;  daher,  sagt  er,  en- 
digt  sich  die   Raphe  immer  an  der  Chalaza   (L.  c.  I.    Intr. 
11 5.   i55.)-    So  ist  es  gekommen,  dass  bey  mehreren  Schrift- 
stellern unter  Chalaza  überbanpt  die  Endignng  des  Nabelgefäss- 
atranges  verstanden  wird.     Allein  nicht  immer  ist  die  Chalaza 
das  Ende  dieses  Stranges,    nicht  immer  endet  derselbe  in  eine 
Chalaza.    Bey  den  Proteaceen  fand  Brown  überall  eine  deut- 
liche Chalaza ,  allein  er  war  nicht  im  Stande,  ein  Gef  ässbun- 
del  zu  entdecken,   welches    dieselbe  mit  dem  Nabel   verbände 
(Verm.  Sehr.  II.  84-  io3.)»    Wo  aber  beyde,  Chalaza  und 
Raphe,  vorkommen,   beschränkt  das  strahlende  Auslaufen  der 
Nabeigefasse  sehr  oft  sich  genau  auf  die  Chalaza,  wie  bey  der 
Citrone*),  beym  Mays,  bey  Euphorbia,  Tamus  u.  a. ;   allein 
bey  der  Eiche,    beym   Ricinus,    bey  mehreren   Leguminosen 
u.  a.  ist  dieses   nicht  der  Fall.     Bey  der  Eiche  z.  B.   deren 


T)  Die  Ausbreitung  der  Nabelgefässe,  welche  hier  bloss  oberfläch- 
lich ist,  ohne  dass  die  inner«  Substanz  der  verdickten  Chalaza 
daran  Theil  nimmt,  soll  nach  Tittmann  über  diese  hiuaus 
in  der  Innern  Saamenhaut  noch  Statt  Guden  (Ueb.  den  Em- 
bryo 13.  i3.):  allein  dieses  stimmt  mit  meinen  Beobachtungen 
nicht  überein. 
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Würzelchen  bekanntlich    dem    äussern    Nabel   entgegengesetzt 
ist,    baben   die    Häute   des  Saamen  neben   diesem,    der  bloss 
am  Eintritte  des  Gefässstammes  kenntlich  ist,   einen   undeut- 
lich begränzten  braunen  ,   undurchsichtigen    Fleck,   eine  Cha- 
laza  im  Sinne  von   Gärtner*     Von    ihm   divergiren   Gefässe 
nach  allen  Richtungen,  gehen  sich  verzweigend  an  den  Seiten 
in  die  Höbe  und  endigen  sich  um  die  freyliegende  Spitze  des 
Würzelchen   ohne   Veränderung  der  Integumente.    Bey   Pha- 
seolus  vulgaris   divergiren   die  Dmbilicalgefässe ,   nachdem    sie 
als  Stamm    im   Nabel    eingetreten,    sogleich    auf  der   inneren 
Haut;  nur  der  Hauptstamm  folgt  dem  Umkreise  des  Saamen, 
nachdem  er    unterweges    an    der    dem   Wurzelende  entgegen- 
gesetzten Extremität  desselben  einem  ey  form  igen  Fortsatze  der 
innern  Haut,   den  man  Cbalaza  nennen  muss,  sich  verbunden 
hat.     Beyra  Ricinus  ist  diese  bloss  durch  einen  braunen  Flecken 
der  innern  Haut  bezeichnet,    von   wo    aus   der  bis  dahin  un- 
geteilte Stamm   der  Nabeigefasse  sich   nach  allen  Richtungen 
ausbreitet.     Man  muss  daher  sagen ,  dass  die  Chalaza  mit  den 
Nabelgefässen,  wenn  beyde  vorhanden,  in  einer  gewissen,  je- 
doch  der  Art  nach  verschiedenen  Beziehung  stehe.     Brown 
vermuthet,  nachdem  er  im  reifen  Saamen  einiger  Persoonien 
Beste  eingedickter  Amniosflüssigkeit ,    von    der   Chalaza   stam- 
mend und  ihr  noch  anhängend,    wahrgenommen  hatte,  dass 
diese  das  Absonderungsorgan  für  jene  Flüssigkeit  sey  (A.  a.  O. 
85.)«     Aehnliches  ergiebt  sich  bey  Beobachtung  dieses  Theiles 
in    einem    früheren    Zeiträume.     Er   ist  dann    von   grünlich- 
gelber Farbe   und  compactem,    drüsenartigem  Bau    und  zu- 
weilen  sogar  tritt  er  als    ein    eyformiger,    stielloser   Anhang 
über  die  innere  Fläche  der  zweyten  Saamenhaut  hervor.    Ich 
habe  daher  die  Verniuthung  geäussert,   es   möge  die   Chalaza 
auf  die  Absonderungen    dieser   Haut  Bezug  haben  und  wo  sie 
fehlt,  ihre  Verrichtung  durch  das  gesammte  Organ ,   von  wel- 
chem sie  ein  Anhang  ist,  ersetzt  werden    (V.  Embryo  u.  s. 
Umhüll.  81.  8s.).     Auch  Tittmann   ist  geneigt,   sie   für 
das   Ueberhleibsel  eines,    im  Eyzustande   mehr   entwickelten, 
drüsigen  Organs  zu  halten  (A.  a.  O.). 
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$.  621. 

Basis  des  Saamen*  Micropyle* 

Dass  die  angegebene  Bestimmung  der  Cbalaza  die  richtige 
sey,  erhellet,    wie  ich  glaube,    auch  daraus,    weil    sie  immer 
die  Stelle  des  Saamen  bezeichnet,  wo  dessen  innere  Haut  dem 
Kerne  adhärirt,    von    welchem    sie  im    ganzen   übrigen    Um- 
fange frey  ist.     Es  fällt  nemlich  in  die  Augen ,  dass  nur  von 
hier  aus   dem   Kerne   die  ernährende  Materie  für   seine  Ent- 
wicklung zukommen  könne»     Ado.   Brongniart   glaubt   es 
als  ein  Gesetz  aufstellen  zu  können ,    dass ,    wenn  die  Chalaza 
dem  Gipfel  des  Embryo  correspondire ,    dieser  immer   central 
sey,  dass  hingegen»  wenn  sie  seitwärts  liege,  der  Embryo  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  gedrängt  werde  durch  die  Quantität 
des  nährenden  Stoffs,   der  sich  ins  Perisperm  absetze  (Rech, 
s.  1.  ge'nerat.    Ann.   d.   Sc,   nat.   XIL    270.)«     Aus  einem 
andern  Gesicht spuncte   erscheint  die    Chalaza   vermöge   ihrer 
Adhärenz  am  Kerne   als  diejenige  Stelle  am  Saamen ,    wo  der 
Kern    seine  Basis ,    mit  Brown   zu   reden ,    hat.     Diese  Be- 
zeichnungsart ist   jedoch  von  Mirbel  geändert  worden,    in« 
dem  er  die  Chalaza  als  die  Basis  des  Eys ,   folglieh   auch   des 
Saamen,   betrachtet  wissen  will.     Allein  dieses  verdient,   wie 
ich  glaube ,  keinen  Beyfall :  denn  wiewohl  der  Kern  der  we- 
sentlichste Theil  des  Saamen  ist ,  so  darf  doch  auch  die  äussere 
Haut  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,    deren   Nabelöffnung 
jedenfalls    ein  allgemeineres    und    leichter  anzuwendendes    Be- 
stimmungsmittel   für   jeue   abgiebt.     Es  kann  daher  nicht  eine 
ziemlich  allgemeine ,    an    TJeberzeugung   grunzende,    Meynung 
genannt  werden,    dass    das    Pflanzeney  als  eine    Knospe   an- 
zusehen sey,  deren  Basis  die  Chalaza  ist    (Ann.  des  Wien. 
Mus.  d.Naturgesch.    I.  60.) ;    vielmehr   haben    die  be- 
rühmtesten   Carpologen    von    Jos.   Gärtner    an    stets    den 
Nabel  als   die   natürliche   Basis   des  Saamen   betrachtet.     Der 
Chalaza  gegenüber   liegt  am   Saamen   noch   jener  Punct,   den 
Turpin    Micropyle,    Bisch  off  das   Mundnärbchen    (Cica- 
tricula    stomatis),    Gleichen     die    Saamenmündung    nennt, 
nemlich  eine  kleine,    zuweilen   etwas    in    die   Länge  gezogene 
Vertiefungy  die  gemeiniglich  die  Spitze  eines  Hügels  einnimmt, 
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so  die  Extremität  des  Würzelchen  bedeckt,  indem  diese  immer 
jenem  Puncte  zugekehrt  ist«  Im  Ey  zur  Zeit  der  Befruchtung 
ist  dieselbe  ein  Loch  der  Integumente,  woraus  die  Spitze  des 
Kerns  hervorragt.  Im  reife«  Saamen  aber  zeichnet  dieser 
Punct  sich,  ausser  einer  Verschiedenheit  in  der  Farbe,  da- 
durch aus,  dass  entweder  die  Oeffoung  der  Saaraenhäute  hier 
noch  fortbesteht9  wiewohl  durch  ein  Zellgewebe  besonderer 
Art  verschlossen ,  oder  dass  wenigstens  diese  Hüllen  daselbst 
eine  grössere  Zartheit  besitzen,  als  im  ganzen  übrigen  Um- 
fange«  Die«  welche  die  Chalaza  als  die  Basis  des  Saamen  an- 
sehen ,  betrachten  in  Uebereinstimmung  damit  als  dessen  Spitze 
die  Stelle  |  wo  die  Extremität  des  Würzelchen  an  die  Inte- 
gumente stosst  In  den  bey  weitem  meisten  Fällen  liegt  dieser 
Punct  nahe  am  äusseren  Nabel  und  dann  ist  die  Chalaza  ent- 
weder diesem  entgegengesetzt«  oder  sie  liegt,  wenn  gleich  am 
nemlichetv  Ende  des  Saamen,  wie  der  Nabel,  doch  am  ent- 
gegengesetzten Rande  desselben,  wobey  dann  der  Embryo  stets 
gekrümmt  oder  auf  sich  zurückgebogen  ist  Seltener  ist  der 
Fall,  dass  jener  Punct  dem  äusseren  Nabel  gegenüber,  die 
Chalaza  hingegen  auf  der  nemlichen  Seite,  wie  dieser,  be- 
legen ist,  wie  z.  B.  bey  der  Eiche,  und  hiebey  ist  wiederum, 
wie  im  ersten  Falle,  der  Embryo  von  gerader  Richtung, 

«.  622. 
PcrispcrnL 

Der  Kern  wird  nach  Gärtner  aus  dem  Albutnen  und 
dem  Embryo  gebildet.  Der  Character  des  Albumen  oder 
Perisperm  ist:  ein  Körper  von  zelligem  Bau  ohne  Gefässe, 
der  dem  Embryo  unmittelbar  in  verschiedener  Ausdehnung 
anliegt,  -ohne  ihm  organisch  verbunden  zu  seyn,  wiewohl  er 
manchmal  z.  B.  bey  Barringtonia  und  Mangostana  (Gaertn. 
h  c.  II.  g6.  io5.)  ihm  sehr  stark  anklebt.  Alle  Saamen  sind 
mit  der  Anlage  dazu  versehen,  doch  lässt  es  im  reifen  Zu- 
stande nur  bey  der  Mehrheit  von  ihnen  sich,  behufs  systema- 
tischer Gesichtspuncte ,  nächweisen ,  indem  es  bey  den  andern 
dann  zu  einer  blossen  Haut  verdünnt  ist,  welche  den  Inte, 
gumenten  anklebt;  Brown  bezeichnet  dieses  als  Kernhaut 
(Oo  Kingia  ao.),  welcher  Theil  nicht  mit  der  innern  Haut 
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Gärtners  xn  verwechseln  ist.  Von  diesem  Minimum  seines 
Vorkommens  bat  das  Perisperra  viele  Grade  der  Entwicklung ; 
am  grössten  ist  sein  Volumen  rücksichtlich  des  Embryo  bey 
den  meisten  Monocotyledonen,  so  wie  unter  den  Dicotyledonen 
bey  den  Um  bei  uferen  und  Ranunculaceen.  Seine  gewöhn- 
lichste Lage  in  Bezug  auf  den  Embryo  ist  die,  dass  es  den- 
selben ganz  umgiebt,  wovon  jedoch  in  solchem  Falle  Brown 
das  Würaelchen  ausschliesst ,  welches  im  frischen  Zustande  *) 
mit  der  ionern  Saaroenhaut,  entweder  unmittelbar  oder  durch 
einen  kürzeren  oder  lungeren  Fortsatz,  in  Berührung  stehen 
soll  (L.  c.  16. )•  Gewiss  ist,  dass  bey  einigen,  sowohl  mono- 
cotyledonischen ,  als  dicolyledonischen  Gattungen  ein  Theil  der 
Wurzel  ausserhalb  des  Perisperms  hervorragt,  wie  bey  mehre- 
ren Scitaraineen ,  bey  Commelina  Tradescantia ,  Leontice  u.  a. 
Bey  Leontice  altaica  und  L.  thalictroides  z.  B.  nnd  noch 
deutlicher  bey  L.  veticaria  finde  ich  am  Albumen  ein  tiefes 
Loch,  dessen  Grund  der  Cotyledonartheil  des  Embryo  ein* 
nimmt,  während  das,  zur  Hälfte  daraus  hervorragende  Wür- 
zelchen mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  davon  überzogen  ist, 
die  jedoch  an  der  Spitze  auch  fehlt  Bey  einigen  Saamen 
tritt  der  Ober  theil  der  Cotyledooen  aus  dem  Perisperm  ganz 
hervor,  wie  bey  Sideroxylon  (Gaertn.  1.  c.  III.  t.  202«), 
wo  diese  daselbst  zurückgeschlagen  sind  und  der  Oberfläche 
des  Kerns  sich  anlegen.  Seltener  ist  der  Fall,  dass  das  Peru 
sperm  vom  Embryo  umgeben  wird,  und  dieses  entweder 
ringförmig,  wie  bey  den  Alsineen,  den  Amaranthen,  oder 
total,  wie  bey  Mirabilis,  wo  es  von  den  Cotyledooen  ein- 
geschlossen ist.  Am  seltensten  kömmt  vor,  dass  der  Embryo 
ausserhalb  des  Perisperms  liegt,  es  sey  an  der  einen  Seite 
oder  auP  dem  einen  Ende  desselben.  Der  erste  Fall  findet 
sieh  bey  den  Polygoneen  und  Gräsern,  der  andere  zum  Theil 
bey  Nymphaea,  Nuphar  und  Euryale,  noch  entschiedener 
aber  bey  der  Gattung  Drosophyllum  Lk.  (Aug.  S.  Hilaire 
M^m.  du  Mus.   11.   t.  IV.  f.    i5.).     Seiner  Form  nach  ist 


*)  In  a  recent  «täte  durch  „in  einem  früheren  Zustande"  Gb ersetzt 
(Browns  verm,  Sehr,  von  Nees  v.  E.  IV.  95.)  giebt  einen 
durchaus  falschen  Sinn, 
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das  Perisperm,  wenn  es  von  dünner  Beschaffenheit,  der  Figur 
des  Embryo  angepasst,  wenn  es  aber  von  beträchtlicher  Dicke 
ist,    hat    es  seine  eigen thümliche  Gestalt.     Von  hügliger  oder 
regelmässig   gerunzelter    Oberfläche    ist    es   bey    Hedera    and 
Aquilicia,  so  zwar,  dass   die  Runzeln  nach  der  Queere  bejrm 
Ephea,    nach   der  Länge   bey  Aquilicia  laufen«    Seine  Höhle 
schliesst  sich  in  der  Regel  dem  Embryo  genau  an,    aber  bey 
Rajania   und  Dioscorea  ist   sie  weit  grösser,   als   es    fiir  den 
kleinen   Embryo   passt«     Bey  Menispermum  hat  es   zwey  ge- 
schlosseue  Höhlen,    deren   jede  einen  der  beyden  Cotyledonen 
aufnimmt«     Seiner   Consistenz   nach    ist    das    Perisperm    bald 
mehlig,   bald  fleischig,   bald  hornartig,  immer  aber  besteht  es 
aus    Zellen,    die    häufige    Amylumkörner    enthalten     und     in 
Reihen  geordnet  sind,  welche  vom  Umfange  auf  das  Centrum 
zu  gehen,    wie   ich   wenigstens  bey  Daphne,    Euphorbia,    Ri- 
cinus, Hedychium  wahrgenommen  habe  (Vom  Embryo  117. 
£    53.    Symb«   phyto I.   58-4o.    £  4*6.).    Dabey  ist  es  ohne 
alle  Gefässe  und   wenn    es    gleich   der  inneren  Haut   an   der 
Stelle  verbunden  ist,    wo  diese  die  Umbilicalgefässe   aus  der 
Testa  aufnimmt,    so  nimmt   man    doch    nie  einen  Uebergang 
wahr. 

§.  623. 
Vitellus. 

Wo  aber  ein  entschiedenes  Perisperra  im  reifen  Saamen 
vorkommt,  findet  sich  nicht  selten  noch  die  Spur  eines  zwey« 
ten,  welches  in  Form  einer  Haut  dem  ersten  oder  auch  den 
Integumenten  anklebt  und  welches  im  Eyzustande  bedeuten- 
der entwickelt  war.  Dieser  Fall  macht  den  Uebergang  zu 
dem,  wo  auch  noch  im  reifen  Saamen  ein  deutliches  doppeltes 
Perisperm  angetroffen  wird,  wovon  nur  das  innere  vom  ge- 
ringerem Volumen,  als  das  äussere  zu  seyn  pflegt«  Für  ein 
solches  nemlich  ist  mit  Brown  jener  Theil  bey  den  Scita- 
mineen  zu  halten,  den  Gärtner  deren  Vitellus  nennt,  so 
wie  jener  bey  mehreren  Nymphäaceen,  bey  Piper  und  Sau- 
rurus,  der  in  Form  einer  fleischigen  runden  Kapsel  den  Em- 
bryo in  sich  schliesst.  Beyde  liegen  zwischen  Embryo  und 
äusserem  Perisperm  mitten  inne,   von  dessen  Substanz  die  des 
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sogenannten  Vitellus  der  Scltamineen  durch  zartere,  mehr 
krautartige  Beschaffenheit,  dnrch  eine  grünlich-gelbe  Farbe 
und  durch  eine  andere  Disposition  der  Zellen  sich  unter- 
scheidet, während  sie  mit  ihr  im  Mangel  der  Gefässe  und  jedes 
Zusammenhanges  mit  dem  Embryo  übereinkommt.  Aber 
Gärtner  dehnt  den  Begriff  des  Vitellus  noch  weiter  aus; 
Es  ist  ihm  jeder  stärkemehlhaltige  Theil  des  Kerns,  welcher 
durch  Lage  und  Verrichtung  das  Mittel  hält  zwischen 
Cotyledon  und  Perisperm ,  ein  Körper,  welcher  von  jenem 
den  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Embryo  hat,  von 
diesem  aber  das  Unvermögen,  im  Keimen  sich  zu  entwickeln, 
so  dass  er  nnr  abnehmen  kann ,  um  den  Embryo  zu  ver- 
grössern  (L.  c.  I.  Introd.  i47»)«  Wenn  aber  Gärtner  dar- 
unter das  schildförmige  Organ  der  Gräser  begreift,  so  passt 
dieses  nicht  zu  dem  Begriffe,  indem  es  beym  Keimen  durch 
beträchtliche  Vergrösserung  und  Färbung  sich  als  deutlicher 
Cotyledon  ausweiset  (Verm.  Sehr.  IV.  i85.)«  Eher  ist  der 
dicke  mehlreiche  Körper,  dem  bey  Trapa ,  Zostera ,  Ruppia, 
Syroplococarpus  Nutt.  *)  u.  a.  der  Embryo  organisch  verbun- 
den ist,  als  ein  Organ  zwischen  Cotyledon  und  Perisperm 
zu  bezeichnen ,  insofern  auf  Kosten  desselben  und  ohne  dass 
es  sich  vergrössere,  der  Embryo  sich  entwickelt  Cor  da 
findet  auch  am  Saamen  der  Weisstanne  zwischen  und  in  den 
Oefinungen  der  Saamenhäute  einen  festen,  verschrumpften, 
fast  texturlosen  Körper  von  gelber,  dunkler  Farbe  (Beytr. 
z.  Lehre  von  d.  Befruchte  608.  t.  44«  *•  35-57*  vi.)* 
den  er  für  einen  Ueberrest  der  durch  die  Oeffnung  des  Eys 


*)  Pothos  foetida  H.  K.  Dracontium  foetidum  L.  Nach  Nutt  all 
bestehet  von  den  Saamen,  deren  viele  in  ein  grosses  schwammi- 
ges Receptaculum  (Clayton's  Medulla  fungosa  spadicis,  Linnens 
Beere)  eingebettet  sind  (Barton  Veg.  Mat.  Med.  I.  tX. 
f.  4.),  jeder  aus  einem  fleischigen  Körper,  an  dessen  oberem 
Ende  in  einer  Vertiefung  der  Embryo  sich  befindet.  Dieser  hat 
keinen  eigentlichen  Cotyledon ,  ist  aber  jenem  Körper  durch 
einen  Strang  verbunden,  welcher  während  des  Keimens  sich  ver- 
größert and  verdickt  (Gen.  N.  Am.  pl.  I.  io5.).  Auch  R. 
Brown  nennt  diesen  Saamen  eyweisslos,  mit  sei ten ständiger 
nackender  Plumula  (Prodr.  JN.  Holl.  334.). 
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eingetretenen  Pollenkörner  halt.  Gärtner  soll  ihn  Vitellus 
nennen,  welche  Bezeichnung  jedoch  nirgendwo  in  dem  Werke 
des  grossen  Carpologen  für  diese  Substanz,  deren  er  nicht 
erwähnt,  sich  findet«  Mir  scheint  sie  nichts  Organisirtes  zn 
•eyn,  sondern  ein  blosses  geronnenes  Scbleimharz ,  dergleichen 
man  hier  an  der  Mündung  der  Eybäute  nicht  selten  beob- 
achtet. 

$.  624. 
Aeussere  Eigenschaften  des  Embryo. 

Das  Wesentlichste  vom  Saamen  überhaupt  und  vom 
Kerne  insbesondere  ist  der  Embryo,  welcher  nach  Farbe, 
Grösse,  Lage  und  Form  manche  Verschiedenheiten  darbietet. 
Seine  gewöhnlichste  Farbe  ist  weiss,  oft  schnee weiss;  so  findet 
es  sich  insbesondere  bey  Embryonen ,  die  in  einem  Perisperm 
eingeschlossen  sind ,  namentlich  denen  von  Liliaceen ,  Um- 
beUiferen  u.  a.  Solche  ohne  Perisperm  aber,  da  sie  im  Ganzen 
genommen  entwickelter  sind,  als  jene,  haben  nicht  selten  eine 
gelbe  Farbe  z.  B.  der  von  Corrtgiola  und  den  meisten  Papi- 
liouaceen ;  selten  sind  sie  grün ,  wie  der  vom  Lein  und  der 
Gattung  Salsola.  Sehr  verschieden  ist  die  Grösse  des  Em- 
bryo, verglichen  mit  dem  Volumen  des  ganzen  Saamen.  Am 
gewöhnlichsten  steht  sie  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  dem 
Volumen  des  Perisperms,  so  dass,  je  grösser  die  Masse  des 
Ey weiss,  desto  kleiner  der  Embryo  und  umgekehrt.  Indessen 
haben  Ricinus  und  Evonymus  bey  einem  Eyweiss  von  be- 
trächtlicher Grosse  auch  einen  sehr  entwickelten  Embryo. 
Die  Lage  richtet  sich  nach  seiner  Gestalt,  nach  der  Gesammt- 
form  des  Saamen,  nach  der  An-  oder  Abwesenheit  eines 
Perisperms,  nach  der  Lage  von  Basis  und  Spitze  des  Kerns 
gegen  den  äusseren  Nabel  und  nach  andern  Umständen.  Ein 
verlängerter  Embryo  in  einem  runden  Saamen  pflegt  kreis- 
förmig gebogen  zu  seyn ,  wie  bey  Agrostemma  oder  spiral- 
förmig ,  wie  bey  Salsola  und  Cascuta.  In  Bezug  auf  das  Pe- 
risperm ist  er  entweder  central,  oder  excen  Irisch,  oder,  wel- 
ches der  seltenste  Fall  ist ,  einseitig.  Doch  ist  dieses  nur  in 
Bezug  auf  seine  Richtung  zu  verstehen,  denn  wenn  er  be- 
trächtlich kleiner  ist ,   als  das   ihn   einschliessende  Perisperm, 
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so  ist  sein  Wurzelende  der  Oberfläche  desselben  und  also 
auch  der  des  Saamen  überhaupt  mehr  genähert,  als  irgend 
einer  seiner  andern  Theile,  Nur  die  Gattung  Pectinea  Gaertn. 
macht  eine  merkwürdige  Ausnahme,  indem  das  Würzelehen 
zwar  auch  gegen  den  Nabel  gerichtet  ist,  seine  umgebogene 
Spitze  aber  wieder  gerade  gegen  die  Mitte  des  Saamen  sich 
wendet  (Gaertn.  L  c  IL  i36.  t.  in.  f.  3.>  Ferner  kann 
bey  einem  verlängerten  Saamen,  wenn  dessen  eine  Extremität 
den  Nabel  tragt,  der  Embryo  aufrecht  oder  umgekehrt  seyn 
oder  selbst  der  Queere  nach  liegen  und  eine  gleiche  Ver- 
schiedenheit kann  Platz  haben,  wenn  der  Nabel  sich  nicht 
an  einer  der  Enden,  sondern  der  längeren  Seiten  befindet, 
wie  bey  Plantago.  In  Bezug  auf  seine  eigene  Extremitäten 
und  Theile  kann  er  gerade  seyn  oder  zusammengelegt  und  die 
Zusammenlegung,  welche  gewöhnlich  den  dicotyledoniscben, 
äusserst  selten,  wie  bey  Gloriosa,  den  monocotyledonischen 
Embryo  betrifft,  kann  im  ersten  dieser  Fälle  entweder  so 
seyn,  dass  die  Wurzel  dem  Rande  der  Saamenlappen ,  oder 
so ,  dass  sie  ihrer  Fläche  anliegt.  Alle  diese  verschiedenen 
Lagen  haben  gemeiniglich  einen  sehr  constanten  Bezug  auf 
die  natürliche  Familie,  der  die  Gattung,  welch«  solche  zeigt, 
angehört:  allein  auch  nicht  immer.  Unter  den  Chenopo- 
diaceen  hat  Salsola  einen  spiralförmigen  Embryo,  während  alle 
übrigen  Gattungen  ihn  nur  bogenförmig  gekrümmt  besitzen; 
bey  den  Labiaten  ist  er  durchgängig  gerade,  aber  bey  der 
einzigen  Gattung  Scutellaria  zusammengelegt«  Eine  ausge- 
zeichnete Gestalt  hat  er  bey  der  Gattung  Flagellaria  aus  der 
Familie  der  Asparaginen ,  nemlicb  eine  schüsseiförmige 
(Gaertn.  1.  c.  I.  t.  16.  f.  g.> 

5-  625. 
Mehrheit  von  Embryonen. 
Ein  sehr  seltner  Fall  ist  es,  dass  ein  Saame  in  einer 
und  der  nem liehen  Höhle  zwey  vollkommne,  ganz  von  ein- 
ander getrennte  Embryonen  enthält»  Jos.  Gärtner  nahm 
nur  einmal  ein  solches  Beyspiel  wahr,  nemlich  bey  Pinus 
Cembra,  wo  der  eine  Embryo  gerade,  der  andere  umgekehrt, 
und  beyde  in  der  uemlichen  Höhle  des  Ey weiss  lagen  (L.  c.  I. 
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Introduct.    168.).       Dupetit- Tboua  rs     fend     Alliura 
fragrans  mit  zwey  und  drey  Embryonen  im  nemlichen  Saamen 
(Bull.    P.hilomath.    1808.  25i.  fig.  b.),   und   so  auch  ein 
Mayskorn,  welches  deren  zwey  enthielt  (Hist.   d'un  more. 
d.  bois  84).     Mir  bei  beobachtete   einen  Saamen   von   Cy- 
na nch  um    nigrum    mit    zwey    Pflänzchen    (Eid mens    I.   58. 
t.   49*   £  4*)    and    b*y    dem    nemlichen    Gewächse   bemerkte 
Schieiden  deren   zwey   bis    fünf  in  jedem   dritten  Saamen 
(Wiegmann  Arch.  f.  N.    Gesch.   III.   5ia.)«    Bey   Car- 
pinus  viminea  sah   Wal  lieh  unabänderlich  zwey  kleine  Em- 
bryonen  im   oberen   Ende   der   fleischigen    Substanz,    welche 
die  Nuss  füllt,  eingebettet  (PL  Asiat,  rar.  II.  5.  t.  106.). 
Bey  einer  noch  wenig  bekannten,    der  Rutaceen  -  Familie  ver- 
wandten   Capischen    Gattung    (Polembryum)     fand    Adr.   de 
Jussieu  im   Saamen  gemeiniglich  drey  Embryonen  von  ver- 
schiedener   Grösse    mit   ungleichen    dicken    Cotyledonen    und 
einem    kaum  hervortretenden  Würzelchen    (Me'm.  du    Mus. 
d' Hist   nat.    XII.  519.  t.  ?8.).    Eine   weit  grössere   Anzahl 
derselben  aber   sah  Rob.  Brown  bey  Hemerocallis  caerulea, 
nemlich   acht  bis  zehn  von  ungleicher  Grösse,   welche  in  der 
nemlichen   Höhle  des  Albumen   aus  der  nemlichen  Basis  ent- 
sprangen   (Prodr.  Fl.   N.   Holland.  296.).     Bernhardt 
zwar,   wiewohl   er   hier  oft   mehr  als    einen   Embryo    fand, 
konnte  deren  doch  niemals  so  viele,    als   Brown,  in   diesem 
Saamen    gewahr    werden    (Botan.   Zeitung  i835.   N.  37.). 
Allein  ich  habe  die  interessante  Beobachtung  Browns  sowohl 
als  halbausgebildeten,    als   an    reifen  Früchten    von   Hemero- 
callis caerulea    vollkommen    bestätigen   können.    Durchgängig 
fand  ich  sechs,  auch  wohl  mehr,  Embryonen  von  ungleicher 
Entwicklung   am  Nabelende  der  Höhle  des  Perisperms.     Auch 
bey  Evonymus  latifolius,    in   welcher  Gattung   schon   Jäger 
das  Vorkommen  mehrerer  Embryonen  anmerkt  (Misbil dün- 
gen  der  Gewächse  aoa.) ,    habe  ich  unter  einem  JDutzend 
untersuchter  Saamen   die  Hälfte   mit    ganz   von  einander  ge- 
trennten,    aber   in  der  nemlichen  Höhle  und  in  gleicher  Rieh, 
tung    liegenden   Embryonen ,    deren   einer    gewöhnlich   etwas 
minder  ausgebildet,  als  der  andere  war,  gefunden.     Es  ist  da- 
her dieses  Vorkommen  mehrerer  Embryonen  auf  keine  besondere 
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Pflanzenfamilie,  weder  auf  die  Monocotyledonen  *  noch  die 
Dicotyledonen ,  weder  auf  die  Stauden,  noch  auf  die  boli- 
bildenden  Gewächse,  beschrankt. 

§.  626.  • 
Scheint  Monstrosität  oder  blosse  Anlage, 

Gärtner  betrachtet  den  von  ihm  beobachteten  Fall  als 
die  Wirkung  einer  Superfoetation ,  Decandolle  glanbt  da- 
bey  ein  partielles  Zusammenwachsen  von  zwey  Eyern  an« 
nehmen  zu  könoen  (Organogr.  vlgät.  IL  71.);  in  bey  den 
Ansichten  wird  der  Fall  als  eine  Art  von  Monstrosität  be* 
trachtet  und  mir  scheint  er  auch  mit  dem  Vorkommen  von 
zwey  Dottern  in  Vogel-Eyern  am  schicklichsten  vergleichbar. 
Diese  Betrachtungsweise  findet  darin  eine  Bestätigung,  dass 
FäUe  von  partieller  Verwachsung  angetroffen  werden,  d.  h« 
solche,  wo  der  Embryo  in  einem  Theile  einfach,  in  einem 
andern  doppelt  ist.  In  einem  Saamen  von  Euphorbia  platy* 
phyllos  sah  Röper  zwey  Embryonen,  die  in  ihrem  Mittel* 
theile  verwachsen  gewesen  zu  seyn  schienen *  deren  aber  jeder 
seine  Wurzel  und  sein  Stämmchen  hatte  (Enum.  Euphnr.b» 
17.  t,  I.  f.  67-71.)«  Bey  der  gemeinen  Mist«!  (Viscum  album 
L.),  deren  Saamen  beyro  Keimen  häufig  zwey,  auch  wohl 
drey  Würzelchen  treiben ,  nehmen  L.  C.  Richard  (Ann.  d. 
Mus.  d'Hist.  nat.  XII.  296.)  und  Mir  bei  (L.  c.  XVI. 
456.)  freylich  zwey  und  mehrere  Embryonen  an;  allein  in 
solchem  Falle  habe  ich  immer  unabänderlich  gefunden,  dass 
die  zwey  oder  drey  Würzelchen  an  ihrem  innern  Ende  in 
einem  ungeteilten  Körper  zusammenhingen,  der  sich  erst 
später,  nemlich  bey  Entwicklung  der  Knospe,  in  so  viele  In* 
dividuen,  als  Wurzeln  vorhanden  waren,  theilte.  Insofern 
also  rouss  ich  der  früheren  Ansicht  dieses  Gegenstandes  von 
Malpighi  (Opp.  I.  i/fi*  f*  io5.)  und  Duhamel  (Hist. 
de  l'Acad.  d.  Sc.  1740.  684«)  bey  treten.  Auch  bey  den 
Indianischen  Lorantben  fand  Korthals  niemals  eine  Mehr- 
heit von  Embryonen  (Verband  1.  ov.  d.  Loranthaceae 
38.).  Von  den  Apfelsinen  sagt  Leuwenhoek  (Epist 
physiol.  229.),  von  der  Pomeranze  Jussieu  (Gen.  p  I. 
290.),  dass  man  im  Saamen  zuweilen  drey  Corcula  wahrnehme ; 
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allein  Gärtner  konnte  bey  der  Citrone  nur  ein,  in  drey 
bis  sechs  Lappen  getheiltes ,  Cotyledonarende  finden  und  bey 
der  Pompelmuse  war  der  Embryo  daselbst  manchmal  leicht 
in  18  bis  20  Schuppen  theilban  Bey  Mangifera  indica  ist 
nach  den  Darstellungen  von  Reinwardt  offenbar  nur  das 
Cotyledonarende  getheilt  (De  Mangiferae  semine  p  o- 
lyembryoneo;  N.  Act.  Ac.  Nat  C.  XII.  35g.),  bey  ein- 
facher Wurzel  und  bey  Viscum  opuntioides  scheint  der  Fall 
der  nemliche,  wie  bey  V.  albura,  zu  seyn.  Hier  also  ist  die 
Duplicitat  nur  partiell  und  erwagt  man,  dass  Fälle  beobachtet 
wurden ,  wo  zwey  Saamen  z.  B.  von  Aesculus  Hippocastanum, 
von  Eapborbia  helioscopia ,  halb  verwachsen  waren  (Decand. 
).  c.  71.)  9  so  wird  man  sich  leicht  vorstellen ,  dass  diese  Ver- 
wachsung so  weit  fortschreiten  könne,  dass  endlich  auch  die 
beyderseitigen  Embryonen  daran  Theil  nehmen.  Etwas  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Falle,  wo  eine  Pluralität  von  Em- 
bryonen schon  in  der  Anlage  zu  bestehen  scheint.  Ein  solches 
Vorkommen  wird  bey  Cycas  von  Mirbel  dargestellt  (E Im- 
mens t.  61.  f.  10.)  und  von  L.  C.  Richard  beschrieben 
(Me'ra.  Conif.  et  Cycad,  i8i.)f  und  nach  R.  Brown 
scheint  dergleichen  nicht  nur  bey  den  Cycadeen  normal  zn 
seyn  (On  Ringia  *5.)f  sondern  auch  bey  der  damit  nahe 
verwandten  Familie  der  Coniferen :  denn  er  sah  bey  der  Kiefer, 
Weymouthskiefer,  Rothtanne,  Lärche  u«  a.  im  Nucleus  des 
befruchteten  Saamen  mehrere  cylindrische  Zellenstrange  er* 
scheinen ,  die  sich  manchmal  in  Aeste  theilten ,  deren  jeder 
in  das  Rudiment  eines  Embryo  endigte  (Report  of  tbe  4« 
Meeting  of  the  Brit.  Assoc.  5g6.).  Nichts  von  dieser 
Art  jedoch  ist  mir  bis  jetzt  bey  Untersuchung  der  ersten  er- 
kennbaren Anfänge  des  Embryo  bey  der  Kiefer,  Rothtanne 
und  Taxus  vorgekommen.  Es  war  ein  einziger,  etwas  ge- 
drehter ,  zelliger  Strang  zu  bemerken ,  der  vom  oberen ,  der 
Eymiindang  zugekehrten,  Theile  des  Nucleus  seinen  Ursprung 
nahm  und  dessen  freye  Extremität,  aus  kleineren,  minder 
durchsichtigen ,  grünen  Zellen  bestehend ,  als  die  erste  Grund- 
lage des  Embryo  betrachtet  werden  musste. 
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5-  627. 

Embryonen  der  einfachsten  Art 

Bey  mehreren  Familien  und  Gattungen  pbanerogamischer 
Gewächse  ist  der  Embryo  von  der  einfachsten  Form,  Demiich 
ein  blosser  rander  oder  langlichter  Körper  von  gleichförmiger 
Oberfläche  und  Substanz  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine 
blosse  Knospe  ohne  Andeutung  einer  Wurzel,  eines  Stammes 
oder  eines  Saamenblattes.  In  diesem  Falle  befinden  sich  die 
Orchideen,  die  Lentibularien ,  die  Gattungen  Orobanche ,  Mo* 
notropa,  Cuscuta  u.  a.  Bey  den  Orchideen  bangt  jedes  Korn 
des  staubartigen  Saamen  durch  einen  kürzeren  oder  längeren 
Strang  im  Grunde  einer  zelligen  Haut  an,  die  ihn  bald  enger, 
wie  bey  Vaniila,  umgiebt,  bald  weitläuftiger,  wie  bey  den 
meisten  Gattungen,  und  die  im  letzten  Falle  gemeiniglich  zwey 
hohle  Fortsätze  in  entgegengesetzter  Richtung  bildet  (F.  B  a  u  e  r 
Illustr.  of  Orchid.  pl.  III.  Fructif.  t  XI.  Gen.  t.  XI. 
XV.).  Die  Haut  nennet  Gärtner  Arillus  und  betrachtet 
den  eingeschlossenen  Körper  als  Saamenkorn,  woran  er  auch 
bey  Epipactis  latifolia  einen  kleinen  Embryo,  in  einer  grösse- 
ren Masse  von  Eyweiss  eingeschlossen ,  glaubte  bemerkt  zu 
haben  (L.  c.  I.  46.  t  i/fO-  Allein  L.  C.  Richard  fand  ihn 
immer  aus  einer  gleichförmigen  fleischigen  Masse  bestehend 
und  halt  ihn  für  einen  nackten  Embryo  ohne  Cotyledon  und 
Knospe  (Orchid.  Europ.  Me'm.  du  Mus.  <T  Hist.  na  f. 
IV.);  was  Dupetit-Thouars  durch  Beobachtung  des 
Keimens  bey  Epidendrura  scriptum,  bestätiget  (Hist.  d.  Or- 
chid. d.  Isl.  austr.  d'  Afr.  19.).  Es  dehnte  nemlich  dieser 
Körper  sich  nur  aus  und  trieb  am  einen  Ende,  welches  sich 
grün  färbte,  ein  Blatt,  am  andern,  welches  anschwoll,  Wür- 
zelchen, die  also  nicht  vor  dem  Keimen  in  Anlage  da  waren. 
Diese  Ansicht  ist  auch  das  Resultat  von  Untersuchungen  über 
Entstehung  nnd  Ausbildung  desselben  von  R.  Brown,  in 
Folge  deren  er  mit  Recht  jene  Haut  als  blosse  Test*  be- 
trachtet (On  the  Org.  and  mode  of  Fecund,  in  Or- 
chideae  Linn.  Transact.  XVI.  709.),  Eben  so  einfach 
gebildet  ist  der  Embryo  bey  den  Lentibularien ,  worunter  be- 
kanntlich  L.   C.  Richard    die   Gattungen   Utricularia    und 
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Pioguicula  begreift.  Den  von  Utrtcularia  hat  G.  W.  Bi- 
sch off  als  länglichrundes  Rügelchen  ohne  Andeutung  eines 
Theiles  befunden  (Handb.  d.  bot.  Termin ol.  F.  i960,  b.). 
Jenen  von  Pingnicula  bildete  man  zwar  mit  Würzelchen  und 
zwey  Cotyledonen  ab  (Gaertner  I.  c.  II.  ua,  Nees  ab. 
E.  Gen.  pL  XI.  t.  30.  f.  17O9  allein  ich  habe  ihn  keimend 
beobachtet  und  gefunden ,  dass  das,  was  als  die  Spalte  zweyer 
Cotyledonen  betrachtet  worden ,  die  bey  den  genäherten  Ränder 
eines  Blattrudimenis  sind.  Dieses  entwickelt  erst  beym  Keimen 
sich  zu  einem  wirklichen  Blatte,  wobey  aus  der  entgegen, 
gesetzten  Extremität  des  länglichen  Embryo  zugleich  ein  Wür- 
zelchen hervortritt*  Bey  Orobanche  ramosa  sehe  ich  inner- 
halb einer  zwiefachen  Umkleidung  von  zelligem,  pulpösera, 
gef  asslosem  Bau  den  Embryo,  welcher  bey  seiner  Kleinheit 
den  Nachforschungen  von  Vaucher  (Monogr,  d.  Orob. 
Genev.  1827.)  entging,  und  an  welchem  Gärtner  zwey 
Cotyledonen  glaubte  wahrgenommen  zu  haben  (L.  c.  III.  4'« 
t.  i85.),  den  ich  jedoch  bey  wiederhohlter  Untersuchung  ohne 
Spur  von  einem  Einschnitte  oder  von  Erhabenheiten ,  fand. 
Ganz  wie  bey  den  Orchideen  scheint  der  Saamenkorn  von 
Monotropa  sich  zu  verhalten ,  denn  Gärtner  konnte,  aller 
Bemühung  ungeachtet,  keinen  Embryo  in  dem,  von  ihm  fiir 
ein  Perisperm  gehaltenen ,  Körper  entdecken  (L.  c.  4&)*  Bey 
der  Flachsseide  ist  derselbe  ein  blosser,  in  eine  Spirale  ge- 
legter ,  Faden ,  an  welchem  weder  Cotyledon ,  noch  Wurzel 
angedeutet  ist,  und  der  beym  Keimen  sich  nur  mit  dem  einen 
Ende  verlängert.  Auch  von  einem  andern  Schmarotzerge- 
wächse, dem  Cynomorium  coccineum,  ist  nach  den  Unter- 
suchungen von  L.  C.  Richard  (Me'm,  s.  1.  Bai  an  o- 
phore'es:  Me'm.  du  Mus.  d'Hist.  nat.  VIII.  t.  21.)  der - 
sehr  kleine,  aber  in  einem  beträchtlich  grossen  Albumen  ein- 
geschlossene Embryo  kugelförmig  und  vollkommen  ungetheüt.  *) 
Zu  der  Classe  solcher  acotyledonischer  Embryonen  müssen, 
wie   es   scheint,    auch    die    von    einigen    Aroideen   gerechnet 


*)  Es  muss  auffallen,  wenn  Endlicher  seinen  Hyaterophytis, 
wozu  auch  die  Balanophoreae  und  Rafflesiaceae  gerechnet  werden, 
„semina  aembrya"  beylegt  (Gen.  plant.  7a.)* 
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werden yinecaüok  vod  Oraocbiiom  polyphyllom  L.  (Brown 
Prodr.  534i>,  und  von  SympJococarpus  foetidas&Iisb»  (Nutt. 
Gen,  Am  er.  pl.  I.  w>4),  desgleichen  von  Hydrogeton  fene* 
«tBatuiii.;PiSi  oder  Öovir^odra  Dop.  Thouars  (Bull.  Soc. 
P  h»  lom*  .  1808.  afiS*'  Fig.  R0-  denn  in  allen  genannten 
Fallen,  entwickelt  sieb  der  eywewslose  Embryo  beym  Keimen 
durch  blosse1  Ausdehnung  nach  der.  einen  Seite  in  ein  Blatt 
cJine)  benWrktojcen  Cptyledon,  nach  der  aodern  durch  Aua- 
stossurig  eines  oder  mehrerer  WürxelchdD  ,  von  weichet*  zu- 
*or  nichts  wahrgenommen  werden  •  konnte: 

.5-628. 
.  ,  (     .  Mittelkörper  de«  Embryo.  , 

>  Am  Embryo  des  reifen  noch  nicht  gekeimten  Saamen 
sind,  daher  meistens  schon  die.  Hauptorgane  der  Pflanze  deuU 
lüdh  zu.  unterscheiden  ,  nemlicb Wärzel,  Blatt  und  Knospe  und 
das  Keimen  ist  nur  4ie  Entwicklung  von  jedem  derselben1. 
In .  den  Gattungen  Barringtonia  und  Afangostana  ist  jedoch 
kaum  ein,  Unterschied  ha  Badicularende  des  Embryo  und  denk 
Cotyledonairende,  wo  beyde  Cetyledonen  völlig  verwachsen 
sind,  wahrzooehmen  i(paertn«  1.  c.  IL  t.  lor.  io5*).  Ais 
de*  Körper  des, .  Embryo  wird  ein  Theil  betrachtet  werden 
müssen, t  der  allen  übrigen  iura  Ansatzpuncte  dient  und  sie 
von  einander  hält.  Dieser  ist  zwar  in  den  meisten  Fällen  vor 
eingetretenem  Keimen  nicht  deutlich,  entweder  weil  er  so 
klein  ist,  dass  man  ihn  nicht  bemerkt,  oder  weil  keine  Grunze 
davon,  -einerseits  feegen  die  Knospe,  andrerseits  gegen  die 
Wurzel  wahrzunehmen  ist:  allein  dieses  berechtigt  uns  dochj 
Wie. ich  glaube,  nicht r  ihm  mit  Bernhardt  (Linnäa  VJI. 
566.)  keinen  Platz  unter  den  Tbeilen  des  un gekeimten  Em« 
btyo  einzuräumen.  Nicht  selten  auch  giebt.er  sich  durch  ver* 
längerfce  oder  cylindrische  Form  zu  erkennen  z.  B.  bejr  My- 
riophyUam,  Pinus  u»  a.,  so  dass  er  dann  den  Namen  des 
Schafte*  (Scapus)  verdient,  womit  Gärtner  ibn  bezeichnet 
In  den  .meisten  übrigen  Fällen  aber,  zeigt  er  seine  Anwesen« 
heit,  erst  durch  Ausdehnung  beym  Keimen ,  wodurch  Wurzel 
und  Knospe  von  einander  entfernt  werden.  Vermöge  dessen 
wenden  bey  Dicotyledonen  die  Samenblätter  über  die  Erde; 
Trcviranus  Physiologie  II.  '56 
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ffwMtey*  oft  bftkftttnd,  sy bahne  flpdnwen*  imtmcht  Mooou. 
eotyledo.eeu  *•  &  unten  den  .Falsa**  Phoenix*  aqter  den  Lb- 
liatteu  die  AsphodftU  vag  Juesieu,  *  B.  Apthericum  t  Ora. 
nühogaluro,  ByaeinÜ»,  SeiMa»  Aaphodelua,  Alliom  u.  a.  <hu 
bey  eben  gekrümmte»  Streng  «am  Vartcheior  bringen  *  an 
dessen  einem  Ende  des  Saamenkorn  noeh  eine  geraeme  Zeit 
bangt,  to  ist  kein  Grund  verbindet),»  diee4n.*it  Girtaer 
ala  deinen  Kesandena  Theil/  einea  Vitaline*  zu.  betraehaea!  (L.  & 
I.  Iq.tr.:  169O1*  'ei, ist  vielmehr  ein  wsrkiichab  «ehe. verlänger- 
ter Mittelkörper.  Eben:  abt.vtanig  darf.iaaaq  zugeben,  waa 
Gärtner  ausgesprochen  (A.  a.  O.),  L.  C.  Richard  aber 
zur  Aufstellung  einer  eigerithümlichen  Theorie  über  die  Be- 
deutung des  Schrldchens  der  Graser  benutzt  bat  (M.  Schrift: 
Vom.. Embryo  u.s«««  94),  das*  »an  den,  abkarts *v4o  den 
Gotyledonea  gelegenen,,.  Tbail  des  EanJhryo  ohne  sonderlichen 
Iiwtbufo,  wm  Wurzel  rechnen  könne*  denn  dti  Erhebung  der 
Cotyledoue»  über  die  Erde  deutet  ao7  dass  der  Esabryö  un- 
terbau) ihres  Ansatzpnnctes  akh  beteachttieh  in  die  Hange 
müsse  ausgedehnt  haben,  waa  nur*  von  einem  stanNnerägeä 
Theile  gelten  kann«  Mao  tnuis  also!  die/  aJIgemeioe  Anfa^e 
eines  Körpers  oder  Stäramchens  .an  Qmferyo  zulassen ,  ohne 
dasa  dfe  wirkliebe  Anwesenheit  davon  auoh  nuri »ini der  Mehr* 
aabl  von  Fällen  vor  eingetretenem  Keimen  sich  au&eige^  Kette* 

§♦  629,. 

.    .    ...  .   ■    Würzelcke^  ,.;,,,,         .,   .,  ;   §1,;L; 

-  -,  Die  Wurzel  ist  voo  o>»  Theilta  .des  f  imbryoder,  t-walü 
eher  zunächst  der  Peripherie  deaSaamen.  liegt  ond  dem  atmete 
zugekehrt  iat*  to».  sieh  im.  Ey  da*1,  l^aih  der  Haute  beTawdt 
GeyföbnUcb  hat«  sie»,  die!  Form  eines*  stumpfen*  ahaa&.ge*. 
krümmten  Rcgeia,  der  beehr 1.  verlängert  und.  «prta  bey  -den 
Dicotyledoafeo ,  mehr  kurz  und  stusbpf  bey  den  Moaboatyu 
ledooen  zu  aeyo  pflegt  -Grew  vergleicht  deshalb*  «Üb  .«inu 
pioensaamen  mit  einem  Taubeakopfe,  wovon  der  »Schnabe* 
durah  die  Wurzel^  dje  Augen  aber  dnreh  zwey  Eindrücke  ad 
seinem/  Grunde// d>agestallt  ;  sind  {Aoat.  pl.  »öS.  fr.  i5.)i 
Maocfentat  ist  üe  gegen  das,  Ende  kolbenförmig  verdickt,  wie 
bey,  'Viscum   und   Bettberi*.;    überhaupt   aber    gestattet- ihr* 
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Form,  m>rin  sieb  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  »eigt,  keine* 
Sohluss  auf  Eigentümlichkeiten  in  der  spatere»  WarieJ- 
bildnng,  Sie  ist  ftussertt  klein)  und  'verschwindet  fast  gan& 
gegen  die  sehr  grossen  und  dicken  Cotyiedonen  bey  Scytaln 
chinensis  und  ViteHaria  parado*a  (Gacrtn.  1.  c.  I*  t.  4** 
f.  a.  HJ.  t.  2o5«  fi  f*)i  Bey  den  Nyutfphoeaceen  (Nymphaea,* 
Nupbar,  Nelumbwn»,  Euryale)  ist  sie  nur  angedeutet  durch* 
eine  kleine  SpitEe  des'  Embryo  a«  der  Stelle r  wo  die  Saamen-i 
Matter  sich  vereinigen^  Be^  denjenigen  Monocotyledorieny 
deren  Embryo  L»  C.  Ridhia  r  A  dickfüssig  (jnacropode)  nennte 
wohin  Ruppia,  Zosters,.  ffydroohari«>  o.  a.  gehören  ,  ist  sie 
ausserordentlich  verdickt  md  da  sie  beym  Keimed-  unebt* 
wickelt  bleibt/ zugleich  aUer  ein  Perisperin,  dergleichen  sonst 
atie  Monoeotyledottew  besitzen,  hier  sieb  nieht  findet,  so  habe 
ieb  durch  Erwägung  der  inneren  Textur  dieses  verdicUecf 
Römers  die  Vermuthung  tu  begründen  gesucht,  das*  derselbe 
ehv  rVrisperm'sey^  welchem  der  Embryo  mit  seinem  WnrzelJ 
ende  eingewachsen  ist  (V;  Embryo  tov>  Link  ist  dieser 
Ansicht  bey  getreten  (Eiern.  Phil.  bot.  337),  die  iiftYV»*J 
sentlichen  auch  die  von  Gärt  per  war,  indem  er  jenen 
dicken  Korper  Vitellus  nannte.  Auch  bey  Rhizobolus  Pekea, 
wo  ein  Albamen  fehlt,  ist  das  'vVüi Welchen  so  gross,  dass  es 
fest  den*  ganzen  mandelartigen  Kern  ausmacht,  indem*  dM  Co- 
tyledottjea  äusserst  klein-  sind  (Gaertn*  h  c  H.t.  iou  fo5.)i 
Bey  vietenl  Mooocotyledonen  ist,  was  vom  Radiaularende  am* 
tiftgebehnten  Embryo  sichtbar  ist,  nieht  der  Theil,  welchem 
sich  bey«*'  Keimen*  entwickelte  sondern  die  eigentliche  Wurzel» 
tritt»  ataaMeifrör  Rindensabstanzr,  welche  sie  durchbricht^  eret? 
hervor*  <  Bey  den  Großem,  bey  Canna  u.  a.  nimmt  n*an  da- 
her vor  dem  Keimen  einen  Unterschied  von  Scbekletosubs-tttW 
und  Wür«ei  deutlich  wahr.  AoJoh  bey1  den  Palmen  ist  das» 
Wtirzelfcnen  von  der  'allgemeinen  Substanz  des  Embryo  o<teri 
wenn  man  lieber*  will i  des  Cotyledoo,  womit  es  überwegem* 
Jeteht  tu  unterscheiden  und  dieser  rfeneellige  Uebefcang  ist 
manchmal  von  thiiJierer  Dicke,  wie  bey  Mauritia  flttniössy 
(M^f  Palmar,  »trüget,  t,  Ö.  Fig.  r.)j  manchmal :  von» 
beträchtlicher;  wie  bey  Sagus  taedigera  (t.  c.  f.  4*  6*  '  BeT 
€*ryot*  konnte  jedoch*  Mit<b«l    (Aon,    du    Mus.    XIII.  6.)', 
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» 

«od  bey , Phoenix  daetviifiora  Mo h  1  <£» ci.  f.  i.  5.  rS*)  keinem 
Unterschied  eines  Würzeleben  und  einer,  dieses  überziehet** 
den,  Gotyledooarsubstanz  wahrnehmen.  Auch  bey  Dicoty- 
kdonen  finden  sich  ßeyspiele  einer  Rindensubstanz,  womit  das 
Würze  lcheo  bekleidet  kt  Bey  Viscam  albam  ,ist  dergleichen 
nickt  zu  verkennen  und  auch  Tropaeolmn  niajus ,  LotfentbuS 
ubiflörui,  Caryocar  glabrum  sind  als  Beyanide  davon .  anzu- 
führen» Seinem  elementarischen  Ben.,  dach  kommt  daaiWür- 
zeichen  mit  den  letzten  Fortsätzen  der  ausgebildeten  Wurzel, 
vboraki,  denn  ancb  hier  verkürzt  sich  der  Längeodorchmessee 
der  Zellen,  woraus  das  Ganze  besteht,  gegen  die  .Spitze  üaütoer 
mehiY*  Jedoch  siebt  man  von  Spirslgefässen  i  noch  .  eben  so 
wenig  etwas,  als  von  den  eigentümlichen  Färbungen  des 
ZeUenaaftes,  wodurch  die  Wurzel  der  ausgebildeten  Pflanze 
s»  B.  bey  Rubiaceen,  Gen  Lianen  f  Polygoueen  oft  so  ausge- 
zeichnet ist*  Das  Würzelchen  ist  in  der  Regel  einlach,  abej* 
bey  mehreren  Grasgattuugen  z.  bV  Hordeuni?  Goiz,  Holcus,. 
sind  /schob  im  Saamen  deutlich  der  Würzelchen  mehrere  vor- 
bände««,  ,*;.  ''<)«'  ',../. 

."' :  ■'•.'  :■  §.630.' "  •  ■■■'■.    ,  .'■:-' 

K"  '  ■  .  i.   ■  ,c  i  - 

»     ,  !.  *    .i    \  Cotyledoneu* 

-.'  *  Bein:  Wurzeleride  gegenüber  liegt  atn  Embryo  die  Knospe,; 
sje  ist  gewöhnlich ,  bevor  i  das  Keimen  seinen  .Anfang,  gekom- 
men bat,  im  Cotyledon  eingeschlossen  f  kkr  >ei«ikcb  and  ujh 
geteilt  bey  den  Monocotyledonen ,  in  Pctftiopep,  di<?  ,a*a 
Grunde  zusammenhänge»,  gespalten  bey. .den  Di-,  und  PoJryw 
ootyledooen  ist.  Der  Cotyledon  der  ersten :  bildet  meiste**,* 
indem  er  die  Knospe. umhüllt,  die  der  Wurzel  entgegengesetzte 
Extremität  am1  PflanzchJen  undist  aUo  dem  .Grunde  ,des,  Kerns 
oder  der  Cbaläza,  wenn  solche  vorhanden,  zugewandt y < aber- 
bey  den  Grasern  sitzt  er  seitwärts  am.  Embryo,  welcher  dazu 
um  nicht  zwey  Extremitäten,  wie  gewöhnlich,»  sonder^  ihrer 
drey  bat.  Hiebey  wird  freylieb  etwas ,  vorausgesetzt ,  ( was  .pur 
die  Autorität  von  Gärtner  und  R icUari^fcjvei&lhaft  wchea 
konnte,  nemlich  das*  der  schildförmige  Körner  ,t>ey  dea.Crii-, 
serd  ,  welcher  den  Embryo! an  der  Rückseite  deckt,  jder  <Uor 
tyUdori  sey,  denn  bekanntlicb  nannte  G.artaer  d/tese*  XkVL^ 
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Vitellus   and  Riehard   betrachtete  ihn  ab  eine  eigenthüm. 
lrcbe    Ausbreitung    der   Wurzel.     Allein    seitdem    die   TJeber- 
ciostimmung  dieses  Tbeiles  in  allen  wesentlichen  Stücken  mit 
einem  wahren  Cotyledon  dargethan  ist    (Mir bei    Ann«    du 
Mus.  d'  Hist.  nat.  XIII.  F.  Fischer  üb.  d.  Existenz  d. 
Mono-  u.  Folycotyledonen  16.    M.  Schrift:  V.  Em- 
bryo u.  8.   Umhüllungen   §.9),   sind,    wie    ich   glaube, 
die    entgegenstehenden  Ansiebten    allgemein    als  nicht   haltbar 
anerkannt) t  worden.     Bey  den  Dicotyledonen  finden  sich  zwey, 
bey   den  Polycotyledonen   mehr  als  zwey  Saamenlappen ,    die 
zusammengelegt  in  ihrem  Winkel  die  Knospe  bergen  :    allein 
wie  sehr   auch    Monocotyledonen    und    Dicotyledonen    natür- 
liche Abtbeilungen  des  Gewachsreiches  sind,  die  Zahl  der  Co- 
tyledonen    giebt   doch    keinen   vollkommen  begrenzenden  Cha- 
racter  für  sie  her.    Die  Gattungen  Lorantbus  und  Visen m  ge- 
boren entschieden    den    Dicotyledonen    an   und  dennoch  babe 
ich  bey  frischen  Saamen  von  Loranthus  europaeus  und  Viscnm 
albura  einen   ungeteilten   Cotyledon    gefunden,     Bunium  Bul- 
bocastanum  und  B.  petraeum   (Verra.  Schriften   IV»    187« 
T.  IV.  F.  1.  Bernhardt  in  Linnäa  VII.  575.)    haben  nur 
Einen  Cotyledon,    während    Bunium   lutenm   deren   zwey  be- 
sitzt,  wie  alle  Umbelliferen    (Bernhardi  o.  a.  O.  T.  XIV. 
F.  5.)    und    so  sind   auch    Corydalis  toberosa  und  C.  Hall  er» 
im  ersten  Falle  (G.  W.   Bischoff  in   Zeitsehr.  f.  Phy- 
si oL  IV.   146.   T.  XI.  F.  28.  36.),   Corydalis  oobilrs,   lutea, 
capnoides  u.  a.  aber  im  zweyten.     Bey  Ceratopbyllum   finden 
sich  der  Cotyledonen  vier  in  einem  Kreise  so,  dass  schmälere 
und  breitere  abwechseln  9  während   die   nabe  verwandte  Gat- 
tung Myriophyllum  deren  nur  zwey  hat.     Unier  de»  Goniferen 
besitzt  die  Mehrzahl  der  Gattungen  zwey  Saamenlappen,  nem- 
licb  Juniperus,    Thuia,   Ephedra,   Sali&buria,  Cunningbamia^ 
Agathis  u.  a.;    hingegen  die  Gattungen  Pinus^    Larix,    Taxo* 
dium   und   Araucaria   sind   mit  ihrer  ebtey  bis  zwölfen    begabt' 
(Richard    Me*ra,    Conifer.).     Bey  einer    Art    von    Per* 
soonia,  dieser  entschieden  dicotyledonischen  Proteaceen-Gattung, 
fand  Gärtner  fünf  gleichgiosse  Cotyledonen  (L.  e.  III.  229. 
U  220«),    so  dass  man    den  Embryo  mit  vollem  Rechte  hätte 
polycotyledonisch    nennen    können.     Bey^Tiapa   finden   zwar 
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Hirbel  und  Richard  zwey Saataenlappen ,  wovon  ier  eine 
«ehr  klein  und  eine  blosse  Schuppe  (nach  Bernhardt  ein 
blosser  Stiel,  dessen  Saamenblatt  verkümmert),  der  andere 
hingegen  ausserordentlich  gross  seyn  soll.  Aber  ich  habe  aas 
dem  Bau  dieser  Tbeile  und  aus  ihrem  Verhalten  beym  ILeimeo 
«i  zeigen  versucht,  dass  das  erste  eine  blasse  deckende  Schuppe 
^ey,  wie  wir  sie  am  Ursprange  der  Knospe  von  Wasser- 
^ewachsen,  namentlich  von  Nympbaea,  so  gewöhn  lieb  be- 
merken ,  das  andere  aber  der  Untertheil  eines  Cotyledon,  der 
einem  dicken  mehligen  Perisperm  mit  dem  Obertheile  ein« 
gewachsen  ist  (Verra.  Sehr.  IV.  189.)« 

8*  631. 
Ihre  Form  und  Lage  gegen  einander. 

Am  Cotyledon  oder  den  Cotyledonen  sind  Form,  Aas. 
dehnubg  und  Zusammenlegung  verschieden.  Vom  einfachen 
Cotyledon  ist  die  gewöhnliche  Form  die  eines  verlängerten 
stumpfen  Kegels,  aber  bey  den  Palmen  und  tarn  Theil  auch 
bey  den  Cyperoideen  gleicht  er  dem  Hute  der  Pilse  und  bey 
den  Grasern  bildet  er  eine  platte  oder  ausgehöhlte  Scheibe* 
Bey  Dieotyledonen  sind  die  Saamenlappen  meistens  flach,  mit 
erhabener  äusserer  Fläche  und  mit  etwas,  wenigstens  da,  wo 
die  Knospe  liegt  9  vertiefter  innerer.  Im  Umrisse  sind  sie  am 
häufigsten  oval,  doch  auch  rund,  nierenförtiiig,  linienförmig 
^omsnen  sie  vor.  Dabey  ist  der  Rand  gemeiniglich  ongethetlt, 
dodh  bey  Tilia  tiefgezahnt  und  bey  Embothrinm  myrieoides  G. 
sind  solche  Zähne  nur  am  vorderen  Rande  sichtbar  (Ibid.  flf. 
U  alft.  f.  a.).  Gespalten  sah  ich  von  den  tinienfdrmigen  Co- 
tyledonen cinzelnfe  bey  Ligu$tietim  peloponnense.  Ausgerandet 
sind  sie  bey  Brassica  und  Vella;  dreyspaltig  mit  grösserem 
und  starker  vorgesogenem  Mittellappen  bey  Lepidiam  (Grew 
Anat.  t.  I.  f»  40)  *o  wie  bey  der  Terebintbaceen- Gattung 
Canarium  (Gaertn.  1.  c.  II.  t.  104.).  Bey  Sehizopetalon, 
einer  Crucifere,  sind  die  langen,  liaienförmigen  Cotyledonen 
in  zwey  gleiche  fadenförmige  Portionen  gespalten  trnd  mit 
ihnen ,  so  wie  mit  seiner  verlängerten  Wurzel,  der  ganze  Em- 
bryo dermaassen  zusammengerollt,  dass  es  schwer  hält,  die 
Tbeile  aus  einander  zu;  zerren  (Hook er  Exot.  Fl.  L  t. 74). 
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Gelappt  sind  sie-  bety  Gteraniutaa  modchatuin  und  fensterförmig 
durchlöchert   hegr  Menispfcrbsum  fenesfaatum   (Gaertn.  1.  cl 
I.  t*  46i),  vermdge^  der;  höckerigen  Oberfläche  der,  den  Em- 
bryo umgebenden*    bartön   Tbeile.    Stets  sind  bey   Dicotyle-* 
dMea  die  Saameulappen  elnabder  gegenüber  auf  gleicher  Linie 
oder  kreisförmig   gestellt   «od  last  immet  •  atach  von  gleicher 
Grösse    Mar  bey  Cardioeperoium  $   Gaara»    Memeeyion   sind 
Sie  unter  sich  ungleich  und  nach  Aug.  &  Hilaire  ist  dieses 
auch  in  der  Familie  der  Urticeen  r  bey  einer  neuen  Gattung, 
Seroeea  genannt,    der  Fall    (Mäm.  du  Mus.  d1  tiist;  nat. 
Vit  4%«>«    Flache   Cotyledoneh    liegen  fast  immer   mit   der 
ionern  flächen  Seite  dicht  an  einander  und  sind  dann  in  dieser 
Lage   entweder   platt   oder    auf   verschiedene  Weise   gedreht; 
gefalten»   gerollt,   wie  t.  B.  seitwiris  tnefcrmals  um  einander 
bey  Bueida  capitata  (Gaertn.  1.  c  HU  117.).    Iri  einer  und 
der  namikhen  Familie  z>  B.    bey  den  Croclferen,    trifft   ni*o 
mehrere   solcher  .Arte«  von   2usanihienlegut)g  "ah.    ZU  Weitet* 
kleben  sie  zusammen,    ohne  verwachsen  su  seyh,  und   lassen 
nur  Jhit  Mähe  sich  Sondern,   wie  a.  B.  nejf  Zatori,  flippocaJ 
siaoum,  Troffeeolüm*  so  wie  bey  ttyrlctt  Grtggii  Övr.  (Greg- 
gia  aromatick  Gaertn.  1;  e.  f .  ti  33.) ;   uW  dieser  2ow 
samaaenbang  tritt  immer  erst  gegen  tffeZeit  der  Sa*ntenVeifS 
ein,  da  im  Eysristande  eine  vitöigfe  -Trättung  besteht,1  ]a  itibil 
suweikn  erst ,  wie  Wy  Nyraptrfe*  4    btytfA»  HelrtiW) ,    wotäbeif 
das  XäJiöre    unten!  mitgeflieilt    wbrdert  feolk'     Bey    Vitellafid 
(CtAertt.  L  e.  Uli  t;  oo5l  f.   k)  »iod  drA  Jelir  gftt&n' ortf 
dicken  Saamenlapped  mit  iheem  eln«n:Se^tiraäd^  sUsammetfi 
gewachsen  und  bey  Lecythisvindf  sie  nicht  fiur  unter  KÜatiüfer 
vereinigt,   sondern  auch  nffltder  Ptötotf?o,    vrobcf  a&   tiift&t 
beyra    Keimen    sieb   hiebt   trennet*    (D ti  fiet  i  t  -  ThÖr^ra* 
Essays  3&  av.  pl.>.  .:''m 

.,•  •  '      •  ■       ."    I 

S.  632.  .•..:..!...•.# 

Ihr  innerer  B^ua  »     '  ' 

Dlö  Grtandsubstanz  der  CdtytedohÜn  -fit  Zellge#eW  und 
dieies  hl  verschiedener1  Art  Von  Gefös&n' durchzögen,  deinen1 
Stamm  oder  Stammte  durch  den  Körper  In  das  tVÜrzelchcn 
übergehen.     Bey   den  Monöcotyletioneti    sind   die    Zellen   des 
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Cbtyledon  gewöhnlich  Dicht  reich  ao  Smrkeköraefa ,  weil  das 
Perispenn  es  desto  mehr   ist,    weiches    äusserst   selten    fehlt. 
Wo  aber  jener  von  einiger  Grösse  ist,   stehet  man  auch  Gc* 
fasse  darin,  wie  im  schildförmigen  Körper  von  grösseren  Gra- 
sern z.  B.  vom  Mays,    wo  Mirbel   sie   als  vaisseaui  mnm- 
maires  bezeichnet  (Anna!,  du  Mas.  d'Hist,  aatur.  XIII. 
f.   i3.  f.  ii.).     Jm  Cotyledon  keimender  Caryota  sah  derselbe 
einen  Kreis   von  Gefassbündeln  ,    welche    an    der    Basis    und 
Spitze  convergirten ,  in  der  Mitte  entfernt  von  einander  waren 
und   an    der    Basis  in  den    Körper   des  Embryo  übergingen , 
dessen  Fortsetzung  die  Wurzel  war  (L.  c  XIII.  5.  I.  8.  f.  3« 
3.  6.).     Bey  Dicolyledonen   sind  die  Saamenlappen  desto  ent- 
wickelter   und .  mehlreicber ,    je    weniger    Ey weiss    der   reife 
§aame  hat ,  und  umgekehrt ;   man   vergleiche  z.  B.    die   von 
gewissen  Leguminosen  9  von  Fisum ,  Vicia,  Lapinus,  mit  denen 
yon  Evonyrous,   Ricinus  u.  a.    Die  Zellen  hangen  in  Reiben 
zusammen  , .  welche  saoimUtch  gegen  den  Ort,  wo  die  Saamen- 
kppen    dem   Pflänzchen   befestigt   sind,    oonverghren    (Grew 
L  c.  t.  79.  £  i.   Matpigbi   I.  c. .90.  U  54-  £  5a8.).     Dieses 
Zellgewebe  durchsetzen  GefSssbündel ,  die  sich  theilen  und  in 
eine  Ebene  ausbreiten  auf  ähnliche  Art,  wie  bey  den  Blättern* 
Sie  kommen  alle  in  einem  Stamme  oder  in  einigen  Stämmen 
zusammen ,   die  da ,  wo  der  Saamenlappen  dem  Embryo  -an« 
l^ngt,  in  diesen  Übergeben  und  sich  ins  Würzelchen  abwärts 
fortsetzen   (Hedw.  iL    Ahhandl.    L    T.  x  F.  3.  4.).     In 
4en  Gurken   und   Kürbissen ,  nimmt  man  fünf  solcher  Stimme 
Tfahr,  die  sich  getrennt  verhalten,  bey  Geranium,   Hibueus, 
Impatiens  aber  kommen  solcbe  in  einem  einsigen  Stamme  zu- 
sammen ,   bevor  sie  in  den  Körper  übergeben*    Wo.  der  Co- 
tyledon  einen.  Mittelneryeq  bat  * .  will   Dupetit-Tbonars 
diesen  durchgängig  doppelt  gefunden  habe**;  nur  bey  den  Um* 
belieferen   erscheint  er  ihm  einfach,   vielleicht  seiner  Zartheit 
wegen   (G.   Cuvier    Frogres'd.    Sc.    natur.  IIL    1940* 
Die  Cotyledonen  haben,  so  lange  der  Embryo  im  Ruhestande 
ifitf  keine  Oberhaut,    und  sind  folglich  auch  nicht  mit  Poren, 
Haaren   oder  andern ,  Attributen  Rieses  Organs  verseben« .  Da- 
von kanp  man  sich  Leicht  an  denen   von  Kürbissen,  Lupinen, 
von  Evongmus  und  Pyrus  überzeugen  9   wiewohl   unter    den 
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durchsichtigeren  Zellen  ao  der  Oberfläche  einzelne  minder  durch, 
sichtige  zerstreut  verkommen,  die  leicht  flu*  Poren  gehalten 
werden  können«  Wenn  daher  Hedwig  und  Rudolph! 
deren  hier  bey  mehreren  Gewächsen  gefunden  haben ,  so  un- 
tersuchten sie  offenbar  die  Cotjledonen  nach  erfolgtem  Keimen, 
wo  bereits  eine  Oberbaut  sich  gebildet  hatte.  Auch  Haare 
findet  man  auf  ihnen  in  dieser  Periode  und  zwar  sowohl  ein* 
fache  bey  Borrago,  Echiuni,  Ononis,  als  sternförmige  bey 
Cucurbita;  allein  auch  von  diesen  ist  vor  dem  eingetretenen 
Keimen  nichts  zu  bemerken« 

$•  633. 
Knospe* 

Nicht  immer  ist  vor  dem  Keimen  eine  Knospe  an  dem 
der  [Wurzel  entgegengesetzten  Ende  vom  Körper  des  Embryo 
sichtbar,  so  z.  B.  nicht  bey  den  Monocotyledonen  der  Lilien- 
und  Palmenfamilie,  aber  mit  Unrecht  sagt  dennoch  Gärtner, 
dass  sie  den  Monocotyledonen,  wenn  man  einen  Theil  der 
Gräser  ausnehme,  überhaupt  fehle  (L.  c.  I.  Introd.  i660» 
Auch  bey  manchen  Dicotyledonen  siebet  man  nichts  davon 
z.  B.  Viscum,  Lecythis,  den  UmbeUiferen  und  Banunculaceeiu 
Ueberhaupt  aber  ist  als  Gesetz  aufzustellen!  dass  sie  desto 
mehr  entwickelt  ist,  je  mehr  das  Perisperm  beym  Saarnen* 
reifen  sich  verzehrt  hat«  Bey  den  Aroideen  ist  sie  daher  da 
mehr  ausgebildet,  wo  ein  Perisperm  fehlt  oder  unbedeutend 
ist  (Brown  Prodr.  534«) j  bey  Nelumbium  mehr,  ab  bey 
Nymphaea  und  noch  weit  mehr«  als  bey  Euryale;  bey  Stia? 
tiotes  und  Ouvirandra  (Deless,  Ic.  sei«  III«  t.  10p.)  mehr, 
als  bey  Hydrocharis.  Bey  den  meisten  Monocotyledonen ,  ist 
sie  vom  Cotyledon  eingeschlossen ,  den  sie  also  beym  Keimen 
auf  dem  kürzesten  Wege  durchbricht«  Sie  liegt  deshalb  nie? 
mals  in  der  Axe  des  Embryo,  sondern  ist  der  einen  Seite 
mehr/  als  der  andern  ^  wenn  auch  nur  mit'  der  Spitze,,  ge- 
nähert (V.  Embryo  29,)«  Bey  den  Gräsern  jedoch  liegt  sie 
frey,  so  wie  bey  Stratiotes,  Ouvirandra  und  ValJisneria,  und 
nach  B.  Brown  ist  dieses  überhaupt  der  Fall  bey  den  jAroi- 
deen  (L.  c).  Zwar  hält  Bernbardi  die  Knospe  bey  Mo- 
nocotyledonen ,  auch  wo  sie  frey  erscheint,  wie  in  den  genannten 
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Faradten,   immer    noch  von   einer  Fortsetzung  der  Substan* 
des  Cotyledon  überzögen  (LinnSa  VII.  586.  5g6.):   alfeita  in 
Bezog   auf  die   Gra'set  stimmen  damit   meine  Beobachtungen 
nicht  überein   (V.  Embryo  ir.  ag.),    nnd  wiltkShrlich    ist 
die  Annahme,  dass  das  ,   was  bcy  Stratiotes  als  firejre  Knospe 
erscheint,    eine   blosse  Versammlung  von    Nebenblättern*    key 
(Bernhard!  a.  a.  O.  601.).     Bey  den  Dicotyledohen   liegt 
sie  meistens  so  im  Winkel  der  zusammengelegtem  Saamenlappen, 
das«  sie  frey  und  entblösst  ist,  wenn  diese  beym  Keimen  sieb 
von  einander  begeben:    allein    ausnahmsweise   stehet  itaän  frt 
manchen  Gattungen  sie  ausserhalb  des  genannten  Winkels  sich 
so  entwickeln,  dass  sie  nicht  das  Ende  des  Körpers  zu  bilden, 
sondern    seitwärts    desselben    hervorzutreten     scheint.       Der« 
gleichen  hat  schon  Triumfetti  bey  einem  Oelphinium  (Ort. 
et  veyet.   plant.   5g.  e.  flg.)*  Villars   bey   Berardiä 
sobacaulis  (PK  Delphin.  ITT.  ig.  t  *2.  H-L.)  und  Sal- 
via  fodica  (Jard.  d.  Stfasb.   i35.),   DujJetlt-Thouars 
bey  Cotyledon  Umbilicus  wahrgenommen   (Cou  fs  de  Phy- 
to!.  72.)«     Neuerlich   hat   Öernhardi   dieses   Vorkommen 
aueh  bey  Ltnaria  arenaria,  Buninm  luteum,  Prangos  ferulaceä, 
Oodecatheön  Meadla  beobachtet  (Ä.  a.  O.  VII.  T.  14.  F.  t-4« 
8.)  und  er  nimmt  an,  so  wie  Agafdh  (Orgänogf.  tgi.}, 
es   seyen    hier   meistens  die  verlängerten  Stiele  der  Saatoen- 
bfetter  zusammengewachsen,    90   dass   die  Knospe  nicht  leicht 
hindurch   dringen   könne.     Wenn   jedoch   Befhbardi   auf 
ihnliche  Art  erklären  will,  warum  &u*yrnium  perfblldttfdi  utfd 
Leootice  altaica   erst,   nachdem*  ihre  Cotyledoben   iih   tasten 
Jahre  d&Keimens  abgefallen,  im  zWeyteö  Soittrter  ihre  Knospe 
entfalten  (A,  a.  O.  5*)10,  do   dfinkt  mich   diese1  Erscheihimg 
ttfebr  61  Innern  Ursachen ,  welche  die  Entwicklung  bätofoen, 
als    in    äussern   Hindernissen,    Ihren   Grtind   zu   haben.    IM« 
Knospe  der  Dicotyleddnen  ist;   je*  nach   Htreft*  verschiedenen4 
Entwicklungsgrade ,  entweder;  wie  bey  TropaettfuM,  ein  blosser 
Hügel,    womit  der  Körper  des  Eirtbryo  sich  endigt,   oder  ei 
sind  daran  Blattrudimente  zu  unterscheiden,   deren  Zahl  auf 
acht  bey  der  Mandel   (Grew  I.  e.   t.  78.),    Ja   bey  manchen 
Gewächsen   auf  zehn ,   bis  zwölf  geht  und  nur  dann  kömmt 
ihr  die  Benennung  von  Federchen  (Pfumula)  zu,  womit  Gre  W 
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dt  zuerst  bczekfenel  hat  (L.  «.  I  eh.  u  &  U)*  Bey  eine» 
Apricos*  faäd  Malpighi  «inen  Embryo  ohne  Saamenlaippen, 
wobey  die  Knospe  nebst  dem  Würaelehen  nicht  wenig  luiu* 
rürte  uod  zugleich  unter  der  nämlichen  Hülle  monströser 
Weise  noch  ein  zweyter  Embryo  eingeschlossen  war  (L.  c.  89.), 


Drittes     Gapitel. 

Keimen* 

$.  634. 
Ausstreuung  der  Saamen. 

Damit  der  Saame  Leime,  muss  er  die  FrnchtboUe  ver- 
lassen 9  Welche,  wenn  sie  in  der  Reife  trocken  wird,  sieb 
öffnet  und  der  atmosphärischen  Luft  eintudringen  gestattet 
Dadurch  gehen  die  Klappen  auseinander«  die  bey  fortdauern- 
der Feuchtigkeit  geschlossen  bleiben  oder  sich  wieder  schiiessen; 
das  Entgegengesetzte  nimmt  man  nur  bey  Oenothera  wahr, 
wo  die  Klappen  durch  Feuchtigkeit  sich  öffnen,  durch  Trocken« 
heit  sich  wieder  vereinigen  (Decand,  Phys.  II«  6s3»)# 
Der  Saame ,  dessen  Nabekürang  eine  Articulaüoo  hat,  welche 
bey  Trockenwerden  des  Zellgewebes  Ursache  der  Trennung" 
wird,  veiiässt  die  geöffnete  Frucht  entweder  durch  seine 
blosse  Schwere,  wie  bey  Paeonia,  Cannauod  andern  Pflanzen, 
wo  er  sehr  gross  ist  und  die  Frucht  sich  Weit  öflbet,  oder 
durch  den  ihm  mitgetheilten  Stoas,  wenn  die  Frucht  durch: 
'Winde  oder  sonstige  äussere  Ursachen  bewegt  wird,-  wie 
beym  Mohne,  bey  den  Erkeea,  CaryopbyUeceem  und  wohl 
den  meisten  Gewächsen,  deren  Früchte  nur  an  der  Spitze  sieb 
öffnen«  In  vielen  Fällen  wird  die  Zerstreuung  befördert  oder 
erfolgt  auch  allein  durch  elastische  Bewegungen  der  Kapsel, 
wie  wenn  die  Klappen  sieb  zurückbeugen ,  drehen,  ihre  Rän- 
der sich  langsam  ausammenziehen ,  oder  pküctieh  serspriogeo, 
wie  bey  Sedum,  Sexifraga,  Lathyrus,  Vkia,  Viola,  Imperien*, 
Euphorbia«  Das  Fortgetragenwerden  der  Saamen  in  grössere 
Entfernungen  wird  ungemein  erleichtert  durch  haarfiiraig« 
Fortsätze ,  wie  bey  Salix ,  Popolus  ,  Epilobium«.  Asclepias,  oder 
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durch  hautige»  mit  kuft  erfiillte  Anhange,   wodurch,««  jidfc 
znmal  auf  dem  Wasser  schwimmend  erkalten,   wie   bey  Big- 
nooia,   Pinus,    Nymphaea    u.  a.    Viele    Früchte   aber   öffheft 
sich  nicht ,    entweder  weil  sie  von  so  dünner  Substanz  sind, ' 
dass  es  an   den  daxu  erforderlichen  Kräfte»  fehlt,   oder   weil 
sie  so  hart  sind,  dass  diese  Kraft  den  Widerstand  nicht  über- 
winden kann,    oder   weil  sie  durch  die  Reife  grössere  Weich- 
heit und  Saftfülle  bekommen ,  was  für  die  Elasticität  ein  Hin- 
dernis* wird,   sich   zu  äussern.     In  den  beyden  ersten  Fällen 
befinden  sich  viele  einsaamige  trockne  Früchte  und  die  Frucht* 
hülle  ist  hier  oft  der  Oberfläche   des  Saamen   so   genau  an- 
liegend   oder  selbst  verbunden,    dass   beyde   nur    in  Gemein- 
schaft sich   beym  Keimen  vom  Kerne  trennen,   wie  bey   den 
sogenannten    Caryopsen   der  Labiaten    und    Asperifolien,    bey 
den   Adhenien   der   Compositen  und  Umbclliferen,    überhaupt 
bey  den  Früchten ,  welche    Decandolle    unter  der  allge- 
meinen Benennung  .  von    Fruits  pseudospermes  begreift  (L.  c. 
5g6.)«    Im  letzten   der   erwähnten  Fälle  kommt  zu  dem  Hin- 
dernisse der  Oeflbuog,   welches   in  der  weichen  Substanz  der 
Frucht  liegt,  oft  noch  hinzu,    dass  der  Saame  in  einer  mehr 
oder  minder    hartwandigen  Höhle  eingeschlossen  ist,   welche 
ihn .  vom  Fleische  trennt.    Er  kann  in  diesem  Falle  nur,  wenn 
die   Frucht   durch   äussere  Einwirkung  zerstört,    oder  durch 
Tbiere,  welche  sie  genossen  haben,  verdaut  worden  ist,  seine 
(lüile  verlassen ,   wobey  die  harte  Schaale  entweder  an  dieser 
Zerstörung  oder  Auflösung  Theil  nimmt   oder  erst  beym  Kei- 
men  mit  den   Saamtnfaäuten    sich   absondert.    Einige   saftige 
Früchte  werden    nach   überschrittenem  Zeitpuncte   der  Etile 
nieder  trocken  und  öffnen  sich  dann,    wenigsten*  etwas  und 
dies  immer  auf  eine  unregelmässigt  Weise« 
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Keimen  im  Frucbtbehältnisse. 
Abgerechnet  die  Fälle,  wo  Frucht  und  Saame  bis  auf 
einen,  gewissen  Grad  sich  identiheiren  und  nach  einein  Sprach- 
gebrauche, der  von  Gäsalpin  (De  plantis  I.  c,  X.  L  a4*> 
bis  auf  L.  C.  Richard  bestand,  wiewohl  nicht  in  physio- 
logischem Sinne }    den    nackenden  Saamen   bilden  y   so  keimt 
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ein  Saume  auch  wobt  in  »inera  FeacerfHUft»)  van  weichem  e< 
einen  ganz  verschiedenen  TheU  ausmacht ,  ohne  dass .  dieses 
zuvor  steh  geöffnet  und  ihn  von  sieh  gestossen  hatte  und  cter> 
gleichen,  kommt  sowohl  durchgängig ,  ab  zufällig,  bey  ge-; 
wissen  Pflanzen  vor.  Bey  Vateria  indica  1*  keimt  .der  Saatncf 
auf  dem  Baume  selbe*  und  treibt  die  Kapsel  auseinander  t  in* 
dem  er  sei*  grosse»,  in  die  Höbe  gerichtetes  Würzekhen  aua* 
streckt.  CR beted.  B«  Malabar.  IV.  t.  \3.  .  Gaertn»  ide 
frf  cU  lil.  55.).  Bey  Arioqarpus  integrifotia  W.  (Sitodium- 
cambflorum  Gaertn.  Le.  L  t  71.  73.)  entwickelt  sich  häufig 
die  Radicala  noch  innerhalb  das  Fi  üchlbehülttiisses. ,  eben  aef 
bey  Abiaophora.  Manglet  und  Rhizoph.  (Bruguiera  Lam.)  gynw 
aorbfee- (Gaertn.  1.  0.  L  *ia.  t.  45.).  Audi' bey  einiget* 
poächten  Mangle-Gattüngen,  wie  bey  Avicennia  ubd  Aegioeras, 
findet  eine  solche  Entwicklung ,  wiewohl  in  geringerem  Grade, 
StUtl  und  ihreSaaraenbehftltatsse  bleiben  im  AUgemfeinen  ganz,* 
bis  sie  vwfr  Baume,  der  sie  trug»  abfallen  (Rv.Ärown  verm*. 
SebiT*  U.t-7550*:  Als  Bey  stiele,  *wo  das  K.ei«en  schon n  im 
Bjprfcaitpium  an  der  Mutterpflanze '  vor  sich  gebt,  fuhrt  L. 
&  R-ieJkavd  jatiseer  Rbizophora  und  Avieehoia  auch  Sechium 
und'-Spbenjycitfpu*  (oder  Conooarpus  jtaceroosa)  an  und  mw 
siebet*  sagt, er,  zuweilen  fleischige  Früchte  .*.  B.  Citrooes^ 
vttlobei,;  ob*e  anscheutend  verändert  zu  seyn,  keimend*  San« 
ttcnUMer  enthalten  ; (Du  fruit  92.).  Saamen  von  Ctscor- 
bitaJfeiopepo,  welche  noch  in  der  Fracht  keimten,  die  Wks-* 
ter»  im.tWameo  Zimmer  .aufbewahrt  werdediiwär,  hat  «LS* 
Ailb»f4ht  beobachtet  (Act.  N.  i'Cskr.  IV;-  94*).  Auch  int 
fttuterltch  trocken '  gewordenen  saftigen  Fröcbten  z. .  B»  von» 
Cactus .  flagellifbrmjs ,  siebet  maii  zuweilen  schön  grünende, 
lrit  .zur.' Länge  von  einigen  ü<Linien  Entwickelte  ,  Bflfcnzobea 
(iZiuecairisi  in  botalnA  frei tong/  f855.*  N.  6.)  und  E. 
Meyer  »beobachtete  ein  anfangendes  Heimen  der  Saamen  im 
last  jreifen  Pericarpiüm  .  von  '  Cistoe  crelicus  noch  auf  dar 
Pdanae  (Daselbst  rfooVN.  20.)*  Merkwürdig  sind  die  Um* 
afansk,  wovon  dus  Keimen  der  Saamen  iiiden  Schoten  einer 
noch  vegetirenden  Rübebstaude  begleitet  war«  Als  Rnigh/t 
d*e\  meisten  Fruobtstiewgei '  daran  weggeschnitten  und  «aHe 
Kinospen  zerstört  hatte ?  keimte  in  jeder  Aoch'Mriggcbfcefaleneh 
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Frucht  ein  Sttemeiikorn  ,  sprengte  da»  Getraute  und  fefidete 
BÜMer,  welche  Ms  An»  Tode  der  Pßame  in  Thirigkeit  blieb«! 
(M,  Beyträge  189*).  Hieber  scheint  »neb  ein  Phänomen 
gerechnet  werden  zu  müssen,  welches  schon  P,  Hermana 
bey  mehreren  Arten  voo  Criewm  und  Amaryllfc  beobachtete, 
indem  er  von  1  wiebelartigen  Saame»  bey  ihnen  redet!  F. 
IL  Medieus  sah  eine  Kapsel  von  Crlnum  braeteatum,  die, 
statt  Saameo  tu  bringen,  in  einen -  eyförmigen  Knollen ,  wie 
er  sagt,  sich  ausbildete ,  der  aber  einen -Keim;  *  in  einem"  be- 
sondern  Canale  liegend,  enthielt  (Pfl*n-z*enpbys?ol.  A  b- 
handK.  IL  127.)  und  F.  Fischer  bat  fleischige  Säumen* 
wie-  er<sto  »eittichnet;  von  Amairy'ltls'  tottgHofia*,'  Criflam  ante- 
rlcanutn  und  O;  asiaUcnm  abgebildet  (Ueb.  *o\  Existent  rf. 
M'0'n<o~  u.  Polycotyfed<>ii*e«  jgc  T;*.  Sws?»  16.  17*  iSV>, 
wefebd  von  den  bey  diesen  Gattmsge*  gmtoAnwcfceo  sieb  durch 
Grösse-  und  Form  zwar  ongemei*  auszeichneten ,  deren  jMer 
aber  leineivEmfryö'  enthielt  i  der '  mit  dem  von  ändern  Ülia- 
eaen  nicht  nur  der  öestait  naeb  ganz  uberdnVam ,  stnüetn 
e&dtsfe  (keimte,  »W*  Herbert  erhielt  .  sofefce  Korper  autb  in 
«knii&apseln<  vo*  Peicratiu«  amboinense  and  betrachtete1  s&4 
als  Zwiebeln  (Lond.  Hart  Tradsaot^IV.  fSSJ)iM :i Öjrgegen 
^awähte >sich  A.  Richard  zu  »zeigen,  daw  dieses, 'gegen^  den 
ausser»  Anschein,  Saame»  einer  eige*ew  <Artrsinw^  indem' 'sie 
einen»  Embryo  an  '  gewöhnlicher  Stelle  «othttthWy .  imjgdtea  vow 
eiaent  fleischiges«  Rerisperm  (fAnni.  d„  Sic;  ivsrtnr.  I;h  m  t*  t.Ji 
Audi  mich,  dvnbti  dieses  die  abgemessenste  Bezetctaongsnrt 
ftr  siezu  seyn  urtd  ksV  habe  in  dern  fleischigen  Körper!  die 
Gerassd ,  .welche  Bj  Brown  daria  sieb  vertheiiea  sah  .£VeJt*nw 
$*h  m  tl;  ?57.>,  wenigstens!  1  bey  Afaaaryllts  longisaMi ,  Hiebt 
wahrnehmen,  »tiaden*  Aber  woher:  äfo  esjojmoe  Grässet diese** 
Saamen,  wftlohe.  die  vqnj  auderii  AtteftodicseB  Gattnagea  1  tän) 
mehr  alt  fonfrigmsL  Übertrifft?  Dies  ist  adhtter  zul  enld*r*ivt 
bemerkenswerAh  *feer,i  dass  in  solchem  i. Fa|U  darf  Peribanpitmt 
und  seine  Scheidewände  dünn  und.ftinentwialieH  Heibe*,  .sd 
das*  aogenseheieiiehr  die.  zu  dtsseo.  lEirtwioklung  bestimsnsa 
Nahrung,  faß  diese»  ufigewäUnlibbc :  tAtssbüdumg  der  Seaman 
verwandt  ist«  Difea*  ajsw  sind  £fe  bMcaejilea  alsi  meinem  2u>* 
sUnde  <ks  KejsnertScJbegriffien,.  daher,  au/ch   das-  Asnyaoin;  im 
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Perispeim  fehlt,  ofaa  dfcss  wicht  teeqdigt  i¥*d  d*r  Bipbrye 
/darops  berYorgetreAeii  wÄre.  AU  «Äa-  fatfeolfeUfhe*  phäwnia» 
j*t,es/j&ber.4Aziiaehent  w^oq  apa,  GflU?i<fe,  weJcUca  in  Ga,rkq* 
iH»*«  2*weiWq  dje  Körner.  kftifntQ  t  infam  es  pur  bejr  War 
ßgpn  qorf  aohafapdea  Regeu  wäbrwd  der,  Erp<fyw*jt  Sl«U 
#«<K  ,  ._.''...     m> 

:'/   ■■"'        (  ,  '§'.  Ö36;    '    ;  "'  * 

Nur  reife  Saamen.  keimen. 

Zw*  .Reimen  gej^rt,  das*  der  Sampe  r*if  4«  J*.,de*  Em» 
frjW  int  d*n*  (kadei  qoLwiflkeH  aey,  d**#.  ep  vop  derMuitcr» 
j>flap*«  geManyt ,  MPto^Aneigiippg  4*s:  Vwrajfes  ernftbKeecltr 
M^rie  im  ParMp^in  oder^  dffp,Sa*jn<0|appep,  Ör  **h •  fflrtf 
)abep,  Un«. ,  fiamt  tat  eipe  m$br  q4**  minder  vpUstAftdiff 
Vert^aqdiwpg  das .  ,*qgeh9U&«q , ,  Npfaeupgsslrö»  in  .  Starke.  jfi«irf 
Vmik^^  w^twe  ein ,  Apitr&&ntp  das  S*a*K*  otoa  Yen*«** 
dftrPPg:  «im  \V<e4qmenj:  gfttotfeL.  3t*,ife.  Sawgp;  vorbei*** 
siebidahejj  beypi  Trocifinw^d^!ge»«MMi|igk  »i4(t,  /*#tamd 
ttoffefe  4P  der.  OfarftteUe  friftFftta  9o4  JEj&drücke,  41»  hn*wm 
Litt)**  H«d  ttöble^i^e^pii^^,  t4h  s^.wi^  .ftpft  AkUttü 
Vecwtfgftid«****  s^vjmtpep,  aojel*  foaipq»  auf  4*m.  Xifrssar» 
4*  bipgegOP  uprejfe  .ajph  apf.  dejy  Gflqnd >*«pken  t,i*rt*.,ti|i 
gute*  Mittdhftbgebep^  topp,,  die.  uDpetfep^aamen  *pp,  dtft  ,fwt 
&p,  toy  dar  AptfwS  xp  tnfpnanr  tPmb  *mel  d. .  #4*1 isi#4** 
JUleiq  akb*  aUeSaaplepwtaageö  da*  Aprtr*ekq**,;  mataiftia 
augh  völlig  r/sif  aipd, .  ihre  «$brpnd<*>:Materi*  voUtapputp,** 
Stfek*  ^wtadelt  .itfe  Besppdßj^giltjdiesaa,  von  idep, ,Wa«Kff  1 
gchfÄoWn »  wie-  daän  «♦  ü  di*  Saarow;. vAo  Zjizaqia  aqpa*ka* 
>iitHolü  \e41  des  föiqftttm, Mehls,,  doch  Piep**)*  Leipiaftj  <we*a 
sie  .  oiaks  gleich  qaah  dem  B*ifwftt4e*  «hm,.  Walser  Adtaij 
Mio  h^pssi,  dabfiiQ  iieifo»  ^Sdameq.  ubd.tnopk^qÄewordeqe,  artte*^ 
scheide*  tiöd  da  Saatie,  kann,  da*  ecHte.  *e$a ,  Aber,  iwotfc*» 
pibhti  trocken  geworden  ,'uad  deshalb  ;die  ditson  äudtapdet 
ctgertbütnHeta  Färhuag  piebt  angen#n>piAP  bat/  Boohi  unmf 
ersjMuaet»*:  Hierin.. lieg!  veronüHilicb  die  Erklärung,  davon» 
4aA  piDigfi.aotfb  unreife,  Sajuaeo,  Lsimend  (beabocblao  tWoJJeÄ 
9b  *B«  jSien«biter9  W/eqq  öc  Do«k  frübbdiuwi  aarU  &rba««^ 
dieitCÄu*  ibrer  grüpeh  uad  weidbeq  Hülse. fftttaminan^  ifüttaai 
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sah   (Phy».  Wgj  Itl.  877.)  und   Martins,    wenn    er  er- 
wähnt ,    das«   man   in   Brasilien  die  Säumen  von  Willoughbeia 
tfpeciosa    zum    Reimen    nur  unreif  stecke   (Flora   iÖ55.  il). 
Duhamel  legte  noen  grüne  Saamenveo  Fra*mus  Ornns  fo 
einen  Topf  mit  Erde   und  sSete  sie  im  FrSblinge  darauf,1  wo 
sie  schneller  als  gewöhnlich  aufgingen.     Seiner  Meynung' n&cfi 
jedoch    hatten    sie    in    der    Erde   ihre    vollkommne  Reife  er- 
halten ,  ehe  sie  keimten  (Des  serais  85.)*     Ich  legte  zwölf 
Erbsen,  wovon  vier  unreif,  wiewohl  von  vollkommner  Grösse, 
vier  reif,   wiewohl   noch  mit  Feuchtigkeit  versehen,  vier  aber 
flieht  nur  reif,  sondern  dueb  vollkommen  ausgetrocknet  waten, 
co  gleicher 'Zett*  in  eine»  Topf  mhv  Gartenerde ,  ■  den  fach  sorg- 
fältig 'pflegte.    NäcK  Ablauf  von-  14  Tagek*  waren  die   letzt- 
erwähnten'  acht   s&mtntlich  und   in    gleichem  Grade   gekeimt, 
Wogegen  von  den  vier,er0ten'  war  aueh  nicht  eine  aufgegangen. 
Beym  Üntersnoben  zeigte  Yieb  eibeJ  brÄuüe   Fa^bun'gy  wobey 
das  Würtelehen   um    ein    Geringes    aus   den  Haufen  hervor- 
getreten:,   die  Cotyledonen  Aber  in  Säbstanz  und  Lage  unver- 
ändert waren!    Indexe»  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das*  «neb 
Ardas^Pflanzentefek  gelte,  < was  von  der  Reife  zur  Geberi 
im  Thierreiehe  gilt,  bemlich,  ^Iüu  es  hier  verschiedene  Grade 
gebev   mit   welchen  die'  Keimfähigkeit,   wenn   auch   in  sehr 
verschiedener    Energie    der  .  Entwicklung,    bestehen    könne. 
DurGber  d.  h.  bis  auf  welchen  Grad  der  Embryo  In  den  vor« 
acbindenerley   Ptteo^enfamilieo   entwickelt    seyn    müsse  j    «un 
dnrtth  Keimen    selbstständig   fortleben  tu  köuneuy  wftn»   ge- 
naue Beobachtungen   sehr   wiinschenswerth.  'Wach  «iner  dtf 
Versemnilong  der  Naturforseher  zn$oun  kri»  h'  t8^5  gemaebr 
teil  Mittheilung  hat  Äelffer   in  Stuttgart  Erbsen,  Bohnen* 
Linsen    und    endete  Bataten  von  Hülsenfrüchten  keinteod  be^ 
fanden ,  sobald  Knospe  und  Wurzel  Vom  Embryo»  ausgebildet 
waren   und   die  <  Cotyledonen   eine  gewisse    feste  'Substanz  in- 
sibh   bekommen  hatten,    wenn   auch  'der    Saume  hoch    riichfc 
über   die  Hälfte   seiner   vollständigen  Grösse  besass  (Botau. 
Wertung    i836. .  N.  6.)*    Allem  dieser  Bestimmung  waJgeit 
so  sehr  'die  Genauigkeit   und  Mistrauen  erweckt  die,  Angäbe,' 
ds*s  bey  dieser  Ausbildung  des  Embryo- die  Saaraen  •  er*t .  ditf 
Hälft«  ihrer  noroMitenF  Grässe  hatten,  leb  legte  Rüfcsaameaköroer 
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io  die  Erde*  welche  äusserlich  ihre  vollständige  Ausbildung 
hatten,  deren  Embryo  jedocb  erst  den  Anfang  von  Wurzel«» 
eben  und  Cotyledonen  zeigte.  Sie  machten  aber  bey  der 
sorgfältigsten  Behandlung,  so  wie  andere  noch  unreifere,  nicht 
die  mindeste  Anstalt  zum  Keimen,  sondern  waren  schon  nach 
vier  Wochen  aufgelöst«  Um  so  weniger  Zutrauen  verdiene» 
daher  einige  Beobachtungen  von  Getreidekörnern,  welche 
schon  in  der  geringen  Ausbildung,  worin  sie  nach  kaum  ver- 
gangener Blütbe  sind,  zum  Reimen  sollen  gebracht  worden 
seyn. 

J.  637- 
Alter,  Hitze,  Feuchtigkeit  zerstören  die  Keimkraft« 

Die  Keimkraft   erhält   im  Allgemeinen   sich   desto  länger, 
je  vollkommner  die  Saamcn  gereift  und  je  mehr  die  Ursachen, 
welche   das   Keimen   anregen ,    namentlich    Feuchtigkeit    and 
atmosphärische   Luft,    von    ihnen   abgehalten    waren«     Diesen 
Umständen  ist  daher   die   Verschiedenheit    der  Resultate    zu- 
zuschreiben,   welche    man   über  die  Dauer  der  Keimkraft  für 
gewisse   Saamen   erhielt.     Gärtner   nimmt  für   gewöhnliche 
Falle  den  Termin  von  vier  bis  acht  Jahren  als  den  an,  inner« 
halb  dessen  die  Saamen  keimfähig  bleiben   (L.  c.   I.    Introd. 
173.)-     Indess  verlangen    einige    unmittelbar  nach  dem  Reifen 
gesäet  zu  werden ,    wenn    sie    keimfähig    bleiben   sollen   z.  B. 
die  von  Morina,  Coffea,  voo  Pedicularis,  Rhinanthus,  Bartsia, 
Melampyrum  u.  a.     Andererseits  ist  gewiss,   dass   unter  gün- 
stigen   Umständen    jener    Zeitpunct   viel    weiter  hinausgesetzt 
werden  kann.     Melonenkerne    und    Schminkbohnen    sah    man 
nach  3o  bis  4°  Jahren  noch  keimen    (Decand.    Physiol« 
IL  621.)    und  überhaupt  scheinen    die  Saamen  von  Cucurbi« 
taeeen  und  Leguminosen  die  zu  seyn  ,  welche  am  längsten  ihr 
Keimungsvermögen  behalten«     Feine  staubähnliche  Saamen  ver« 
lieren  dasselbe  schnell,  vermuthlich  dadurch,  dass  sie  zu  sehr 
austrocknen.      Doch   scheint    bey    den    Orchideen ,    Pyrolen, 
Orobanchen  mehr  unsere  Unbekanntschaft  mit  den  zum  Kei- 
men  erforderlichen   Umständen ,    als   der   Verlust   jenes   Ver- 
mögens,  Ursache  zu  seyn,    dass   wir   sie   nicht  dazu    bringen 
können:    denn    die    noch    feineren    Farukrautsaamen  behalten 
Treviranus  Physiologie  IL  *7 
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dasselbe  sehr  lange,  and  W.  Shepherd  brachte  deren  aus 
dem  Herbarium  von  J.  R.  Förster  »um  Reimen,  die  an 
5o  Jahr  alt  seyn  mochten  (Lond.  Horticult.  Trans.  III« 
54o.).  Ueberall  aber  scheint  höheres  Alter  fiir  sich  die  Reim* 
kraft  auch  unter  übrigens  günstigen  Umständen  so  vernichten» 
Die  Erfahrung  von  Glrardin,  welcher  Schminkbohnen  znm 
Reimen  brachte,  die  dem  Herbarium  von  Tournefort  ent- 
nommen waren,  dürfte,  insofern  solche  über  hundert  Jahre 
sollen  alt  gewesen  seyn ,  einen  'Widerspruch  leiden ;  was  noch 
weit  mehr  von  den  Erzählungen  gilt,  wo  Getreidekörner  keim- 
ten, denen  man  ein  Alter  von  mehreren  Hunderten,  und 
selbst  voo  einigen  Tausenden  von  Jahren  glaubte  zuschreiben 
zu  müssen.  Nicht  minder  wird  durch  Feuchtigkeit  die  Reim- 
kraft zerstört,  auch  wenn  es  nicht  zum  Reimen  gekommen, 
oder  die  nährende  Materie  durch  einen  Fäulungsprocess  de- 
coniponirt  ist.  Nur  die  Saamen  von  Wassergewachsen  machen, 
wie  schon  bemerkt ,  eine  Ausnahme  9  indem  die  Feuchtigkeit 
hier  vielmehr  zur  Conservirung  der  Reimkraft  dient.  Hohe 
Grade  von  Hitze  sind  gleichfalls  geeignet,  sie  zu  zerstören,  be- 
sonders wenn  die  Saamen  lange  ihrer  Wirkung  ausgesetzt  ge- 
wesen. Manche  können  jedoch  bedeutende  Grade  davon  un- 
beschadet ihres  Reimungsvermögens  ertragen.  Duhamel  fand 
als  das  beste  Mittel  gegen  die  Verwüstungen  des  Roms  durch 
die  Larve  der  Tinea  granella,  dass  er  es  in  einen  geheizten 
Ofen  brachte,  welches  die  Thiere  tödtete,  ohne  die  Reim- 
kraft der  Römer  aufzuheben  und  Getreide,  welches  auf  diese 
Weise  90°  Reaum.  also  eine  Hitze,  grösser  als  die  des  ko- 
chenden Wassers,  während  ?4  Stunden  ausgehalten  hatte, 
war  noch  völlig  keimfähig  (Hist.  d'un  Ins.  qui  devore 
1.  grains  de  l'Angoumois.  3o4«  etc.).  Die  Wärme 
wirkt  jedoch  begreiflich  sehr  verschieden,  je  nachdem-  sie 
trocken  oder  als  Dunst  oder  im  Wasser  applicirt  wird.  Ge- 
treidekörner verloren  in  Wasser,  welches  am  iootheiligen  Ther- 
mometer 5o°  Wärme  und  darüber  hatte,  schon  in  weniger 
als  einer  Viertelstunde  die  Fähigkeit  zu  keimen,  in  Luft  mit 
Wasserdampf  gesättigt  von  62°  behielten  sie  solche  noch  zum 
Theil  und  in  trockner  Luft  von  75°  noch  vollkommen,  wenn 
sie  eine   Viertelstunde  darin    verweilt  hatten  (Edwarde  et 
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Colin  s.  I.   Gerraination:    Ann.  d.  Sc.  t»at.  II.  Ser.. 
I»   Bot.   a64.)«     Eben   so    grosse   Grade   von    Kälte   können  ' 
Sa  amen   ohne  Nachtheil    für  ihr  Keimungsvermögen   ertragen 
und    es    scheint    hier    kaum    eine    Gränze   zu    geben.      Nach 
Göpperts  Versuchen  bleiben  lebende  Sa  amen,  wenn  sie  nur 
so  trocken   sind,    als   es   sich  mit   Erhaltung   der  Keimungs- 
fähigkeit vertragt,    selbst  für  die    höchsten  Kältegrade  z.   B. 
für  eine  künstliche  Kälte  von  — 4°°  &•?  unempfindlich  (Ueb. 
Wärmeentwicklung  in  den  Pflanzen  4^0»   und   da»' 
nemliche   Resultat   haben    Edwards    und    Colin  erhalten,, 
indem  sie  Getreidekörner   in    einer  künstlichen   Kalte,    worin' 
das  Quecksilber  gefror,  während  einer  Viertelstunde  erhielten 
(L.  c.  261.). 

5.  638. 
Zeit  für  das  Keimen. 

Das  Keimen  geht  am  schnellsten  bey  frischen  Saamen  und 
in  dem  Maasse  langsamer  vor  sich,  als  solche  älter  werden» 
Saamen  von  Doldengewächsen,  welche  man  in  dem  nemlichen 
Herbete  säet ,  worin  sie  gereift  sind ,  Leimen  im  Frühfahre 
darauf;  säet  man  sie  aber  erst  im  Frühjahre,  so  geschieht  es 
gemeiniglich  erst  im  Herbste  oder  im  folgenden  Jahre«  Das 
Keimen  scheint,  wenn  übrigens  die  Umstände  demselben  gün-* 
stig  sind,  sieb  nicht  länger  als  zwey  bis  höchstens  drey  Jahre 
verzögern  zu  können,  ohne  dass  die  Saamen  in  Fäulniss  über, 
gehen;  wenigstens  ist  den  Beobachtungen,  wo  es  dazu  einer 
längeren  Zeit  bedurfte,  zu  mistrauen.  Burgsdorf  erzählt, 
wie  man  ihn  hatte  bereden  wollen,  dass  Eicheln  erst  im 
fünften  Jahre,  nachdem  sie  gesteckt  worden,  aufgegangen 
seyen ;  der  Irrthum  lag  aber  darin,  dass,  wiewohl  das  Keimen 
schon  im  ersten  Jahre  vor  sich  ging,  doch  in  diesem  und  den 
drey  folgenden  das  Stämmchen  durch  Frost  zerstört  oder  von 
Tbieren  abgefressen  war,  im  fünften  Jahre  aber  erst  sieb 
entwickelte  nnd  dem  oberflächlichen  Beobachter  sichtbar 
wurde  (Naturgesch.  vorz.  Holzarten  IL  §.  i3o.)* 
Decandolle  hat  sich  bemüht,  durch  tabellarische  Zusammen« 
Stellung  der  Zeiten ,  deren  die  Saamen  von  bestimmten  Arten, 
Gattungen,  Familien-,  zum  Keimen  bedurften,  Resultate1  über 
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den  Zusammenhang  der  darin  zu  bemerkenden  Verschieden« 
heit  mit  dem  allgemeinen  Bau  der  Saamen  herauszubringen 
(L.  c.  II.  64o.):  allein  bej  dem  grossen  Einflüsse,  den  die 
individuelle  Beschaffenheit  derselben ,  so  wie  die  Natur  der 
erregenden  Potenzen  darauf  ausüben,  können  die  Ergebnisse 
kaum  andere,  als  relative  Gültigkeit  haben*  Grössere  Saamen 
keimen  im  Allgemeinen  schwerer,  als  kleine  und  harte  lang- 
samer, als  minder  harte.  Saamen  ohne  Pertsperm  keimen, 
wie  es  die  Natur  dieses  trägen,  die  Reife  gleichsam  verzögern« 
den  Organs  mit  sich  bringt,  leichter,  als  solche,  welche  da- 
mit versehen  sind,  deren  Embryo  folglich  minder  ausgebildet 
ist,  und  wiederum  Saamen  von  Sommergewachsen  leichter, 
als  von  Stauden,  Strauchern  und  Bäumen.  Die  Gräser,  deren 
Embryo  schon  vor  dem  Keimen  sehr  entwickelt  ist  und  frey 
an  der  Oberfläche  liegt,  gehen  schneller  auf,  wie  die  meisten 
andern  Saamen  und  2.  B.  beyra  Roggen  erfolgt  das  Reimen 
Unter  beschleunigenden  Umständen  schori  in  sieben  Stunden 
(Ann»  d.  Sc.  nat.  2.  Serie  Bot»  V.  7.).  Manche  Saamen 
sind  an  eine  bestimmte  Zeit  im  Jahre  für  das  Keimen  ge- 
bunden. So  keimen  die  Baume  und  Sträucher,  die  Knollen  - 
and  Zwiebeltragenden  Monocotyledonen,  die  Doldengewächse 
durchgängig  im  Frühjahre  und  künstliche  Wärme  bringt  sie 
eher  zum  Faulen,  als  zur  Anticipation  dieses  Zeitpunets« 
Saamen  von  Adarosia ,  Fritillaria ,  Tulipa  i  wovon  man  einen 
Theil  im  Frühjahre  gleich  nach  dem  Reifen,  einen  andern  im 
Herbste  gesäet  hatte,  keimten  ein  Theil  im  Frühjahre  darauf, 
ein  anderer  im  zweyten,  ein  dritter  aber  erst  im  dritten  Früh- 
linge nnd  zu  keiner  andern  Zeit  (Duvernoy  über  Kei- 
mung, Bau  u.  s.  w.  der  Monocotyledonen  54«)*  Es 
scheint  daher,  dass  bey  Pflanzen  ,  die  eine  sehr  bestimmt« 
Periode  der  Vegetation  haben ,  auch  das  Keimen  der  Saamen 
solche  genau  beobachte.  Holosteum  umbellatum  und  Draba 
Tema ,  wiewohl  sie  ihre  Saamen  im  Frühjahre  ausstreuen, 
keimen  doch  nie  vor  dem  Herbste  und  den  Phallus  impudicus 
sehe  ich  seit  einer  Reibe  von  Jahren  nur  um  die  Zeil  der 
Sonnenwende  an  einer  bestimmten  Stelle  eines  Gartens  er* 
scheinen,  wiewohl  die  Witterung  trocken  und  der  Vegeta- 
tion  der  Schwämme  im  Ganzen  weit  minder  ungünstig  war. 
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ab  die  Perioden  des  Frühjahrs  and  Herbstes ,    wo  ich   nichts 
davon  bemerkte. 

S.   639.' 
Aeussere  Bedingungen  des  Keimens. 

Zum  Reimen  bedürfen  die  Saamen  des  Wassers,  einer 
sauerstoffhaltigen  Lnft  and  eines  gewissen  Wärmegrades.  Ohne 
Wasser  kaon  dieser  Process  nicht  vor  sich  geben ,  aber  schon 
in  einer  feuchten  Luft  oder  in  der  feuchten  Substanz  eines 
saftigen  Pericarpiura  nimmt  er  tinter  übrigens  günstigen  Um- 
ständen seinen  Anfang.  Wie  viel  Wasser  eingesogen  werden 
müsse,  hangt  begreiflicherweise  von  der  Grösse  des  Sa  amen*, 
korns  und  besonders  von  der  Menge  nährender  Materie  ab, 
welche  im  Eyweisskörper  und  in  den  Saaraenlappen  angehäuft 
ist.  Jedenfalls  scheint  dieses  Quantum  dem  Gewichte  nach 
beträchtlicher,  als  das  des  Saamen  seyn  zu  müssen.  Decan- 
dolle  fand  z.  B. ,  dass  von  zwey  Scbminkbohnen,  wovon 
die  eine  544*  die  andere  358  Milligrammen  wog,  jene  zum 
Keimen  756,  diese  49 «  Milligrammen  Wasser  absorbirte  (Phys. 
ve'g.  II.  629.).  Die  Notbwendigkeit  der  Luft  beym  Keimen 
kannte  schon  Malpighi.  In  Wasser,  wovon  ihr  Zugang 
ausgeschlossen  war,  indem  man  es  mit  einer  Schiebt  von  Oehl 
bedeckt  hatte,  fand  keine  Vegetation  von  Bohnen ,  Linsen, 
Bettich-  und  Weizenkörnern,  oder  andern  Saamen  Statt  (Opp. 
oniD.  1.  108«).  Getreide ,  das,  auf  gewöhnliche  Art  auf- 
bewahrt, schon  mit  dem  vierten  Jahre  seine  Keimkraft  ver- 
liert, sah  Duhamel  nach  zehn  Jahren  noch  keimen,  wenn 
es,  in  mehrere  Papiere  gewickelt,  in  einer  Schublade  auf- 
bewahrt gewesen  war  (D.  semis  94.)  und  Saamen  behalten 
ihre  vollständige  Keimkraft  länger,  wenn  sie  bis  zu  iier  Zeit, 
wo  sie  gesaet  werden  sollen ,  in  ihren  Schaalen  und  Hülsen 
eingeschlossen  bleiben.  Der  minder  oder  mehr  vollkomm nea 
Abliultung  der  Luft  muss  es  auch  zugeschrieben  werden,  daas 
Saamen  um  desto  schwerer  keimen,  je  tiefer  sie  in  die  Erde 
gelegt  sind.  Sechs  Partieen  Saamen  von  Hülsenfrüchten,  Ge- 
treide oder  Flachs  in  verschiedene  Tiefen ,  nemlich  von  1  bis 
6  Zoll  gelegt,  keimten  desto  später,  je  tiefer  man  sie  in  die 
Erde  gebracht  hatte,    und  der  Unterschied  des  Minimum  und 
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des  Maximum  betrug  bey   den  ersten  beyden  im  April  co  bis 
i4,  im  Juny  4  bis  7  Tage;    Flachssaame  aber  ging,  in    eine 
Tiefe  von   mehr  als  4  Zoll  gesäet,    nicht   mehr    auf  (Bier- 
kander    in    Schwed.    Abhandl.    von    i7&*.    a8g.).      Ist 
daher  die  Tiefe  der  Erde,  worin  ein  Saame  liegt,  beträchtlich, 
so  kann  das   Reimen   auf  unbestimmte  Zeit  versögert  werden. 
Duhamel  sah  Körner  von  Datura  Stramonium  keimen,    die 
nach    einer   sichern   Berechnung    i5   bis   a8  Jahre    mit   einer 
starken   Erdschicht    bedeckt   gewesen   waren    (L.  c.  g4-)    und 
man  hat  Erzählungen,    dass    beym  Aufwerfen   von  Erde,    die 
lange  geruhet  hatte,  Pflanzen  zum  Vorschein  kamen,   die  nie 
zuvor  in  der  Gegend  gesehen  waren.     Dieses  giebt  den  Land- 
wirt heo  ein  Mittel  an  die  Hand,  Saamen  mit  Erhaltung  ihrer 
volikommnen  Keimkraft  auf  längere  Zeit  aufzubewahren.     Man 
bringt   sie   in    eine  Grube    von   4   D18  6  Füss  Tiefe   auf  eine 
Unterlage   voo  Sand ,    mit    welchem   man    sie    auch    zudeckt 
(Duhamel  I.  c.   98.)   und    in  Frankreich    nennt   man    ein 
solches    Behältniss    Gernaoir    (N.   Gours   d'Agricult.    VI. 
388.).    Man  hat  auch  Mittel,    die  Luft  abzuhalten,    versucht, 
welche  dem  Zwecke   nicht  entsprachen.     Man    verschloss  die 
Gef ässe,  worin  Saamen  aufbehalteu  wurden,  hermetisch,  man 
überzog  grössere  Saamen  mit   Firniss,    man  bewahrte  kleinere 
in  Zucker  oder   gepulverter   Kohle.     Allein   die   Saamen   ver- 
darben   im    ersten   Falle   durch  die  mit  ihnen  eingeschlossene 
Luft  oder  Feuchtigkeit,    im   zweyten    durch    die   nachtheiltge 
Einwirkung    der   starkgekohlten   Substanzen    auf  ihre    Ober- 
flache.    Auch  schon  in  einem  Baume  ,  worin  die   Luft  stark 
verdünnt  ist,   erfolgt  nach    den   Versuchen   Homber^sdas 
Keimen  von   Portulak,    Kresse,    Lactuke,   Kerbel,    Petersilie 
schwer  und  öfters  gar  nicht;  lässt  man  sie  aber  wieder  hinzu, 
ao  keimen  die  Saamen  nun  reichlich ,   die  dessen  zuvor  hart- 
nackig sich    geweigert   hatten    (Bist,   de    l'Acad.    d.    Sc. 
1693.).     Um   aber   das  Keimen  möglich    machen   zu  können, 
mttss  die  Luft  Sauerstoffgas  enthalten,  wie  die  atmosphärische. 
In  Stickgas,  Wasserstofigas,   Kohlensäure   und  andern  mepbi- 
tischen  Luftarien  findet  daher  kein  Keimen  Statt,   oder  wenn 
es  angefangen,  hat  es  doch  keinen  Fortgang  darin  (Lefebure 
Einer,   s,   I«  germinatiou  d.  pl.   97.).    Die  Menge  des 
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fireyen  Sauerstoffgas  zu  bestimmen.,  bey  welcher  noch  Keimen 
Statt  findet,  haben  Huber  und  Senebier  Versuche  au. 
gestellt,  die  jedoch  kein  befriedigendes  Resultat  gaben  (Me*m. 
a.  V  influence  de  V  air  dans  L  germination,  §.  "£♦). 
Lefebure  sah,  dass  Saamen  in  einem  Lnftgemisch,  welches 
nur  */o  bis  VW  Sauerstofigas  enthielt,  eben  so  gut  Leimten, 
als  in  atmosphärischer  Luft;  war  aber  der  Aotbeil  nur  xfa 
des  Ganzen,  so  keimten  sie  langsamer  und  mehrere  nicht 
mehr  (L.  c.  98.)« 

§.  640. 
Einfluss  von  Wärme  und  Licht 

Auch  die  Wärme  ist  ein  wichtiges  Erfordernis*  zum  Kei- 
men. Aur  wenn  die  Temperatur  über  dem  Gefrierpuncte  ist, 
gelit  dasselbe  von  Statten,  aber  schon  bey  -+-7°  des  hundert- 
theiligen  Thermometers  sah  man  Getreidekörner  aufgehen 
(Edwards  et  Colin  Ann.  d.  Sc.  nat.  3.  Ser.  Bot.  L 
a6i.).  Künstliche  Wärme  befördert  dasselbe  mächtig  und 
Saamen  werden  dadurch  zum  Keimen  gebracht,  bey  denen 
jedes  andere  Reizmittel  es  nicht  bewirken  konnte.  losbeson- 
dere bedürfen  die  Saamen  tropischer  Gewächse  beträchtlicher 
Grade  davon  und  darauf  beruhet  in  dar  Gärtnerey  der  Vor» 
tbeil  der  Mistbeete,  wodurch  Saamen  in  der  Hälfte,  dem 
dritten,  vierten,  sechsten  Theile  der  Zeit  keimen,  deren  sie 
in  freyer  Luft  dazu  bedurft  hätten.  Getreide  in  Schweden 
den  ao.  April  gesäet,  geht  in  16  bis  18  Tagen,  am  aa.  März 
gesäet  in  8  bis  9  Tagen ,  am  4*  Juny  gesäet  in  6  bis  7  Tagen 
auf  (Sc bw ed.  Abhdl.  f.  178a.  289.):  aber  bey  einer  künst- 
lichen Wärme  von  ao — %5  Centigraden  keimten  Weisen  und 
Gerste  schon  in  18  Stunden,  bey  a5-*-35°  in  zwölf  Stunden 
(Edw.  et  Colin  1.  c.  V.  7.).  Dieses  Fortschreiten  hat  je- 
doch seine  Grunze«,  Getreide  verliert  seine  Keimkraft  bey 
*iner  feuchten  Wärme  von  •+•  5o  Centigraden  und  dieses 
«scheint  eine  der  Ursachen,  weshalb  unsere  Kornarten  im 
jbeissen  Erdgürtel  nicht  gedeihen,  wo  die  Erde  nicht  selten 
Jbis  auf  diesen  Grad  und  darüber  durch  die  Sonnenstrahlen  er- 
wärmt wird  (Edw.  et  Colin  I.  c.  I#  267.).  Darf  man  dem- 
jnach  annehmen,  dass  jeder  Saame  seine  besondern  Wärmegrade 
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habe,    bey   welchen    er  am  besten   kebnt  ?    Versuche  können 
darüber  nur  entscheiden,   aber    jedenfalls  müssen    hier    weitere 
Grunzen,  als  bey  der  ausgebildeten,  blätter~  und  bin f betragen- 
den  Pflanze*    angenommen   werden.     Dass  es  des  Lichtes  mm 
Reimen,   oder  doch  zu  den  ersten  Acten  desselben,   nicht  be- 
dürfe, darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  seyn,    wenn   man  die 
Umstände  dabey  erwägt ;  es  fragt  sich  aher,  ob  es  auch  schade 
d.  b.  das  Kamen  später  und  unvollkomraner,    oder    auch    gar 
nicht,  eintreten  lasse»     Vom  directen  Sonnenlichte  rniiss  dieses 
nach  Versuchen  von  Ingenhouss   (Vers,    mit  Pflanzen 
II*  a5.)  und    Senebier   (Physiol.   ve*g.    III.  397.)    bejahet 
werden,  allein  für  das  gewöhnliche  Tageslicht  ist  es  nicht  er- 
wiesen,    fn  den    Versuchen   von  Lefebure  schien  dieses  das 
Reimen  in  einigen  Fallen  zu  befördern,    in   andern   rurückzn- 
balten  (L.  c.   i5o*   i3i  )•     Auch  die  Beschaffenheit  des  Bodens, 
worin  Saamen    keimen,    scheint,    wofern    derselbe    nur   keine, 
das  Pflanzen wachsthum  absolut  zurückhaltende,    ßestamltberfe 
enthält,    z.  B.  ätzende,    spirituöse  oder   ähnliche,    an  und  für 
sich  auf  das  Reimen   keinen    weiteren    Einfluss  zu   haben ,    als 
insofern  er  eine  beträchtliche  Durchdringlichkeit,  einerseits  für 
die  Luft  und  das  Wasser,  andrerseits  für  die  sich  ausdehnen- 
den Tbeile  des  Embryo  besitzt  (Lefebure  I.  c.  62.),  und  in 
einer  lockern    Erde  wird  deswegen ,    wie   arm   an   nährenden 
Bestandteilen  sie  auch  seyn  möge,   das  Keimen   besser,   wie 
in  jeder  andern ,  Platz  haben« 

§.  641. 
Eindringen  von  Wasser. 

Das  Eindringen  des  Wassers  in  den  Saamen  ist  ein  Act, 
welcher  das  Keimen  bloss  vorbereitet,  ohne  der  eigentliche 
Anfang  desselben  zu  seyn.  Auch  Saamen,  welche  nicht  mehr 
keimfähig  sind  ,  erleiden  vermöge  eingesogenen  Wassers  eibe 
beträchtliche  Ausdehnung,  welche  manchmal  sich  bis  auf  die 
Wurzel  erstreckt  und  deren  Heraustreten  veranlasst.  Man 
würde  aber  sehr  irren,  dieses  für  den  Anfang  des  wirklichen 
Keimens  zu  halten.  Kaffeebohnen  z.  B.  gehen  nur  dann  au^ 
wenn  sie  gleich  nach  eingetretener  Reife  gesteckt  werden  und 
sie   verlieren    die    Keimkraft   schon    nach    wenigen    Wochen 
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(Mill.  Gärtner- Lex.  I.  776.).  GJeicbwchl  findet  wenn 
man  sie  tn  Wasser,  zumal  in  erwärmtes,  legt,  Schwellen 
des  Pcrisperms  und  der  Siiamenblätter ,  ja  selbst  Aufrichten 
und  Hervortreten  der  Wurzel,  noch  nach  vielen  Jahren  Statt, 
ohne  dass  das  Reimen  selber  in  seinem,  der  Lebenskraft  un- 
terworfenen, Antheile  den  Anfang  nimmt*  Man  muss  daher 
annehmen,  das  Eindringen  des  Wassers  geschehe  hier  durch 
die  nem liehe  Kraft ,  vermöge  deren  es  in  poröte ,  expansible 
Körper,  in  Löschpapier,  in  leblose  Moosbhitter,  in  die  trock- 
nen Stengel  der  Kose  von  Jericho  eindringt  und  sie  ausdehnt 
d.  b.  durch  seine  Anziehungskraft  gegen  die  kleinsten  Räumt», 
welche  für  unbelebte  Körper,  wie  für  belebte,  gilt.  Dazn  ist 
jedoch  erforderlich,  dass  dem  Eindringen  kein  Hinderniss  ent- 
gegenstehe z.  B.  eine  harte  und  feste  Testa  oder  ein  sehr 
verdichtetes  Zellgewebe  des  Perisperms  oder  der  Saamenlappen. 
Bey  einigen  Saamen  daher  z.  ß.  von  Canna  befördert  man  das 
Keimen  dadurch  sehr,  dass  man  in  der  äusseren  sehr  harten 
Saamenhaut  mit  einem  Messer  oder  durch  Anfeilen  eine  Oeff- 
nung  anbringt,  wodurch  das  Wasser  eindringen  kann.  Bey 
andern,  z..  B.  von  Protea,  Hakea  und  überhaupt  solchen,  die 
eine  lauge  Seereise  gemacht  und  dabey  ein  gewisses  Volumen 
haben,  wird  es  sehr  beschleunigt  durch  Erwärmung  des 
Wassers ,  worin  sie  aufquellen  sollen.  Wie  aber  dieses  in 
leblose  poröse  Körper  mit  einer  Kraft  eindringt,  die  beträcht- 
liche Lasten  beben  kann ,  so  geht  es  auch  in  die  Saamen  mit 
grosser  Energie  ein  und  dehnt  sie  aus.  Haies  sah  Erbsen 
ein  Gewicht  von  184  Pfund  heben,  indem  sie  durch  blosses 
Wasser  aufquollen.  War  aber  das  Gewicht  beträchtlicher, 
nemlich  von  1600  ,  800,  oder  auch  nur  von  4°°  Pfund ,  so 
hoben  sie  es  nicht  mehr,  sondern  es  presste  sich,  was  sie  an 
Volumen  zunahmen ,  in  ihre  Zwischenräume  ,  wodurch  jeder 
Saäme  die  Form  von  einem  ziemlich  regelmässigen  Dodecaeder 
erhielt  (Veget.  Stat.  102.).  Das  Wasser  kann,  um  diese 
Ausdehnung  zu  bewirken,  mit  Substanzen  von  saurer,  sal- 
ziger, harziger,  weiniger  Art  verbunden  seyn,  aber  es  darf 
nicht  zu  viele  schleimige  Theile  enthalten ,  indem  die  Ver- 
minderung seiner  Flüssigkeit  es  ungeschickt  macht,  in  die 
Zwischenräume  der  zelligen  Substanz  einzudringen  ;    in    jenem 
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seh  wellen   daher  Saamen,    wie  gewöhnlich,    auf,   in   di 
aber  nicht,  oder  unvollkommen. 

i.  642. 
Durch  Nabel  und  Oberfläche  zugleich. 

Die  Einsaugung  von  Wasser  geht   nicht  bloss  durch  den 
Nabel   vor    sich,    sondern    durch    die    ganze    Oberfläche    der 
Saamen.     Zwar   hatten  Erbsen,   denen    man    den    Nabel    mit 
Firnis«  überzog,  dasselbe  nicht,  wie  andere  in  sich  aufgenom- 
men,  sondern  nur   die  äussere  Baut  war   runstig  geworden* 
A ödere,    die   man   so  in   feuchte  Erde  legte,  das»  der  Nabel 
unbedeckt  blieb,    zeigten    ebenfalls   nach   einigen  Tagen  keine 
andere  Veränderung,   als  data  die  Häute  erweicht  und  schlaff 
waren«    Bohnen,    mit    denen    man   auf   gleiche    Art   verfahr, 
änderten    sich    in   acht  Tagen  nicht,    sondern    bedeckten    sich 
mit  Schimmel.     Waren  dagegen  diese  Saamen  so  gelegt  f  dass 
der  Nabel  dem  Eindringen  der  Feuchtigkeit  bloss  gestellt  war, 
so  quollen   sie  in    sehr   kurser  Zeit  auf  (Gleichen  nouv. 
Dl co uv.    I.    §.    ia8.).     Den   nemlichen  Erfolg   hatte   G.  R. 
Böhmer  bey  gleicher  Behandlung  von  Saamen  von  Schmink* 
höhnen,  Lupinen,  Kürbiss,   Ricinus  und  Birnen  (De  plant. 
#em.    35 1.).      Aber   Senebier    sah    Erbsen,    Bohnen    und 
Schminkbobnen ,   deren  Nabel    er  mit   einem  Kitt  aus  Wachs 
und  Terpentin  verklebt  hatte,  keimen  (Phys,  vlg.  III.  56a.). 
Auch  Saamen  von  Lupinus  angustifolius ,  welch«  ich  nur  «um 
Theile  mit  Wasser  bedeckte ,  schwollen  nur  am  untergetauch- 
ten Theüe    an    und    diese   Erscheinung  war  die  nemliche ,    es 
mochte    derselbe   der   Nabel    oder    der    ihm    entgegengesetzte 
Rücken  oder  eine  der  beyden  Seiten  seyn  (Verra.  Sehr«  IV, 
i<85.)*      Andrerseits    sah    Decandoile    zwar    Bohnen   und 
Schminkbobnen  keimen,  wenn  der  Nabel  mit  Wachs  verklebt 
war,   nicht  aber  Weizen,    Roggen,    Mays  und    anderes   Ge- 
treide,  wovon  der   Grund  gewiss  in  der  festen  Beschaffen heft 
des  Integnments  bey  Gräsern  Hegt  CL.  c.  656.),  welches  nicht 
leicht  Flüssigkeit  durchläset.     Auch  bey  andern  harten  Saamen 
z.  B»  von  Palmen ,    scheint  der   Nabel   der   vornehmste  Weg 
für  Einsaugung   des   Reimungswassers.     Indessen  muss  dieses, 
in  Bezug  auf  die  Mehrheit ,  als  Ausnahme  betrachtet  werden. 
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Pur  solche  Einsaugung  bat  daher  im  Allgemeinen  die.  äussere 
Saamenhaat  eine  entsprechende  Organisation.  Ihre  länglichen 
Zellen  haben  den  längeren  Durchmesser  regelmässig  von  Aussen 
nach  Innen,  was,  wenn  jene  einige  Dicke  hat,  als  strahlenförmige 
Anordnung  erscheint  und  den  wahrscheinlichen  Gang  der  Safte 
andeutet«  Bey  den  Bohnen,  Erbsen  und  Lupinen,  sagt  daher 
Malpighi,  besteht  die  äussere  Haut  aus  Röhrchen,  welche 
horizontal  und  dergestalt  geordnet  sind,  daas  ihre  äussere 
Oeffnung  sich  an  der  Oberfläche  befindet,  die  innere  aber  in 
die  Schläuche  uod  Säckchen  ausmündet,  welche  darunter  ge- 
lagert sind  (L.  c.  87.  t.  5a.  f.  3oi.  00a • ).  Auf  diesem  dop- 
pelten Wege  also  werden  nicht  bloss  wässerige  Tbeile,  son- 
dern auch  Farbestoffe  ins  Innere  des  Saamen  gebracht,  wie 
Versuche  von  Gleichen  und  Senebier  lehren.  Hiebey 
dehnt  die  Testa  sich  aus  und  die  erste  Wirkung  daher,  welche 
man  an  Schmiokbohnen  von  eingesogenem  Wasser  bemerkt, 
ist  die,  dass  jene  zahlreiche  Runzeln  erhält.  Bey  mehreren 
Saamen  ist  sie  von  Aussen  mit  einer  Lage  von  durchsichtigem 
Schleime  umgeben,  welche,  wenn  sie  durch  Wasser  auf- 
gequollen ist ,  dem  Saamen  das  Ansehen  des  Raulquappen 
giebt,  der  seine  Eyweisskugel  noch  nicht  verlassen  bat.  So 
findet  es  sich  bey  Cruoiferen  z.  B.  Lepidium,  Alyssum,  bey 
Cucurbitaceen  z.  B.  Momordica  Elaierium ,  bey  Labiaten  s.  B. 
Salvia  Verbenaca,  bey  Polemonien  z.  B.  Collomia,  bey  Plan- 
tiigo,  Cydonia,  Linum  und  andern  an  Schleime  reichen  Saamen« 
Unter  dem  Microscope  erscheint  diese  Gallert,  z.  B.  bey  der 
Spritzgurke,  voll  der  feinsten,  gliederlosen,  kniaförmig  gebo- 
genen Faden  und  bey  CoMomia  haben  diese  eine  Spiralform, 
dergleichen  man  auch  bey  Hydrocharis  wahrnimmt  (Nee« 
Gen.  pl.  Germ.  VI.).  Durch  die  Saamenbäute  scheint  keine 
zum  Keimen  nothwendige  Veränderung  in  der  eingesogenen 
Flüssigkeit  bewirkt  m  werden,  wie  schon  ans  dem  Durch- 
gänge von  Farbestoffen  erhellet.  Gleichen  konnte  daher 
Erbsen ,  die  Wasser  eingesogen  hatten ,  ihrer  Saamenbäute  be- 
rauben und  in  feuchte  Erde  legen ,  ohne  daas  dieses  das  Kei- 
men hinderte.  Von  den  Saamenbäuten  wird  die  Flüssigkeit, 
wenn  ein  Pensperm  vorbanden  ist,  diesem,  wo  nicht,  den 
Cotyledenen   zugeführt.      Die    Schjninkbohne  daher,    welche 
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anfänglich  im  Wasser  ruitztich  geworden,  wird  darin  bald  wie- 
der glatt ,    unter    Vergrösserung    ihres    Volumen.     Es   ist  dies 
Folge   ?om  Anschwellen   der  Saamenlappen,    welche    nun    die 
Hohle  der  Integnmente,  die  anfänglich  zu  ▼iel  Capacität  hatte, 
vollkommen  wieder  ausfüllen.     Wahrscheinlich  geschieht  dieser 
U ebergang  unmittelbar  in  der  Oberfläche  des  Perisperms  oder 
der  Saamenlappen.     Zwar  nach  Versuchen  von  Decandolle, 
wiewohl  gefärbtes  Wasser,    worin  man  Bohnen  legte,  in  der 
ganzen  Oberfläche  der  Testa   eindringt  und  deren  Parenchyta 
färbt,  erscheinen  doch  tiefer  gefärbte  Adern,    die   am  Nabel 
zusammenlaufen,    nemlich  da,    wo  die  Spitze  des  Wurzelchen 
In  eine    Höhle  des   Zellgewebes   gebettet  ist.     Das  Keimungs- 
wasser soll    daher    nicht   unmittelbar  von  den   Häuten  in  die 
Saamenlappen  übergehen,  sondern,  wie  der  Verlauf  der,  von 
dein  Färbestoff  tingirten  Adern  es  andeute ,  durch  Vermittlung 
des  Wurzelchen   (L.  c.   657.).     Allein    Decandolle   macht 
sich  selber  den  Einwurf,  dass  auf  diese  Art  das  Anschwellet! 
des  Perisperms  sich  nicht  erkläre  (L.  c.  660«),  welches  doch, 
wo  es  vorhanden,    den    Bau   der  mehlreichen   Saamenlappen, 
aber    keine    Gefässe    und     keinen    Zusammenhang    mit    dem 
Embryo  hat.     Auch  ist,    wie  Versuche  von  R  night  lehren, 
die  Wurzel  vor  dem  Reimen  und  vor  Entwicklung  der  Knospe 
nicht  fähig,  etwas  einzusaugen. 

S<  643. 
Verwandlung  der  Stärke. 
Das  vom  Eyweiss  oder  von  den  Saamenlappen  aufge- 
nommene Wasser  vertheilt  sich  gleichförmig  im  Zellgewebe, 
dessen  Anschwellung  durch  die  neroliche  Kraft,  wie  es 
scheint,  vor  sich  geht,  wie  die  war,  welche  den  Durchgang 
durch  die  Integumente  bewirkte.  Die  Wirkungen,  welche 
diesen  Vorgang  begleiten,  zeigen  sich  zunächst  in  Veränderung 
gen  der  Stärkekörner,  wovon  das  Zellgewebe  der  genannten 
Tbeile  erfüllt  ist  Das  Wasser  nimmt  sie  zuerst  auf,  hält  sie 
in  Suspension  und  bekömmt  von  ihnen  das  Ansehen  einer 
Emulsion,  welche  durch  einen  Druck  leicht  austritt.  Damit 
ist  noch  keine  Aeoderung  im  Geschmacke  und  im  sonstigen 
Verhalten  verbunden,  auch  scheint  nicht,  dass  das  eingesogene 
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Wasser  Luft  enthalten  müsse»  Untersuch!  man  aber  &* 
netD  liehen  Sa  amen  läppen  zu  der  Zeit,  da  die  Verlängerung 
der  Wurzel  ihren  Anfang  nimmt,  so  ist  von  einer  milchigen 
B*Hclmffenheit ,  von  Stärkekörnern  nichts  mehr  vorhanden, 
sondern  statt  ihrer  findet  sich  eine  süsse,  gleichförmige  Flu?« 
sigkeit,  die  also  auf  Kosten  der  Starke  gebildet  ist.  Bey  den 
Cerealien  wird  auf  diese  Weise ,  indem  man  das  Keimen  an» 
Jengen  tatst ,  die  sammtlicbe  Stärke  in  Zucker  verwandelt  und, 
aus  der  Gerste  das  Malz  bereitet ,  indem  man  den  Fortgang 
des  Keimens  durch  Trocknen  der  Körner  aufhebt.  Die  har- 
ten ,  nicht  essbaren  Kerne  von  Borassos  flabelliformis  werden 
daher  essbar  und  wohlschmeckend,  indem  man  sie  keimen 
lässt.  In  einigen  Pflanzen  soll  durch  diese  Umwandlung  keine 
suckerartige ,  sondern  eine  scharfe  und  bittere  Flüssigkeit  ent- 
stehen (T\  A.  Knightin  Verhandl.  des  Gartenhau- 
vereins V.  171*);  mir  *hid  jedoch  keine  Beyspiele  davon 
bekannt  geworden»  Zu  dieser  Veränderung  ist  nun  «ine  Luft, 
die  freyen  Sauerstoff  enthält,  wie  die  atmosphärische,  er- 
forderlich und  die  Veränderung  geschieht  auf  Kosten  des- 
selben ;  sie  wird  ärmer  daran  und  beladet  sich  dagegen  mit 
Kohlensäure ,  wobey  ihr  Volumen  das  nemlicbe  bleibt,  den 
Fall  ausgenommen,  wo  die  Kohlensäure  von  Wasser  oder 
einer  andern  Flüssigkeit  eingesogen  werden  kann.  Senebier 
bat  die  Ansicht  zu  entwickeln  gesucht,  dass  das  aufgenommen* 
Wasser  htebey  zersetzt  werde  und  er  nimmt  einen  Hauptgrund 
dafür  aus  der  starken  Entwicklung  von  Kohlensaure  und 
Wasserstoigas  mit  der  zuckerartigen  Materie  (Huber  et 
Senebier  s.  Pinfl.  de  l'air  dans  I.  germinatioft 
197«).  Allem  nach  Untersuchungen  von  Saussure  geschieht 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  und  Stickgas  durch  Saame» 
jmr  wenn  sie  faulen ;  den  Sauerstoff  hingegen ,  der  im  noiw 
malen.  Keimungsprocesse  erforderlich  ist,  Kohle  des  Saame«* 
fcom*  zu  binden  und  damit  Kohlensäure  hervorzubringen,  giefet 
allein  die  Lnft  her.  Der  Sauerstoff  ist  daher,  nach  der  Au- 
shobt von  Saussure,  zum  Keimen  nur  insofern  erforderlich, 
ads;er  dem  Keime  den  Kohlenstoff  entzieht  9  der  seiner  Ent«< 
Wicklung  hinderlich  ist,  Je  reicher  an  Sauerstoff  die.  Luft, 
dttto  mehr  davon  entzieht  jener  ihr   und   desto  mehr  bildet 
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sich  Kohlensaure.  Die  Saamen  erfordern  bis  zum  Ehrtritt« 
des  Keimeos*  eine,  nach  ihrem  Gewichte  verschiedene  Quanti- 
tät Sauerstoffgas;  nein  lieh  Bohnen,  Schmiakbohnen ,  Lactnke 
mehr  ,  als  Erbsen ,  und  diese  mehr  ab  Weizen ,  Gerste  nnd 
Portulak«  Bey  den  erstgenannten  betrug  die  Quantität  un- 
gefähr Yiqo,  bey  den  letzten  y10no  bis  y1f)0n  ihres  Gewichts, 
während  sie  an  Kohle  in  gleicher  Zeit  nur  den  dritten  Thetl 
dieser  Quantitäten  verloren  (Rech.  cbim.  s.  1.  ve'ge'tatio» 
9.  ix  i5.)* 

$.  644. 
Die  nächste  Ursache  ist  dunkel. 

Seitdem  A.  von  Humboldt  im  J.  1795  fand,  dass 
Saamen  in  Chlor  leichter  und  schneller  keimten ,  und  dass 
attch  solche  dadurch  zum  Keimen  gebracht  wurden ,  mit  denen 
es  auf  keine  andere  Art  gelingen  wollte ,  schrieb  man  mit 
ihm  diese  Wirkung  einem  Uebersohutse  von  Sauerstoff  im 
Chlor  zu,  wodurch  der  Keim  zu  stärkeren  Lebensäusserungeo 
gereizt  werden  sollte  (FL  Friburg.  speoimen  i56.)* 
Saussure  bestätigte  die  Wirkung,  doch  nur  rar  das  Chlor, 
nicht  für  mineralische  Sauren  und  eben  so  wenig  für  Metail- 
Oxyde  (L.  c.  40 9  vw*  denen  Humboldt  ebenfalls  etae  da* 
Keimen  befördernde  Wirkung  wahrgenommen  hatte.  Seitdem 
ist  dieses  Mittel  oft  empfohlen  worden,  alte  Saaaien  zum 
Keimen  zu  bringen  und  ich  selber  habe,  als  ich  die  Leitung 
Her  se4entthschen  Arbeiten  des  botanischen  Gartens  zn  Breslau 
hatte,  es  häufig  und,  wie  es  mir* vorkam,  mit  dem  besten 
Erfolge*  in  Anwendung  setzen  lassen,  wobey  ich  immer  Sorge 
trug,  dass  die  Saamen  der  Einwirkung  des  Chlore  entzogen 
wwrden,  sobald  sie  gekeimt  hatten«  Allein  Berzelius  wil 
diese  Wirkung  bloss  dem  zuschreiben,  dass  da*  Chlor  Saamen^ 
deren  Häute  oder  deren  stärkehaltige  Theile  dorofa  Alter  m 
erhärtet  sind,  dass  sie  kein  Eindringen  des  Wassers  gestattet^ 
dieses  Vermögen  wiedergiebt  (Lehrb*  d.  Chemie  5*  AufL 
Vi.  69.)  und  Oecafidolle  ist  geneigt,  dieser  Ansicht  bey* 
zutreten  (Phys.  vtfg.  IL  635.) ,  welche  da«  gegen  sich 'bat, 
dass  sie  nicht  für  alle  Falle  zureicht  >  indem  wir  jene  »Wirt, 
kuogen  an"  Saamen  eintreten   sehen,    ohne  dass  immer  ein 
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Keimen  darauf  folgt.  Wie  also  für  all«  Lebenserscbeinungen 
die  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  welcher  sich  dabey  mit 
freyem  Sauerstoff  des  umgebenden  Medium  verbindet ,  Bedin- 
gung scheint ,  so  ist  sie  der  erste  Act  des  Keimungsprocesses, 
nemlich  der,  wodurch  sich  aus  der  Starke  eine  Nahrung*«, 
flüssigkeit  bildet.  Bekanntlich  lässt  sich  künstlich  durch  cao. 
stiscbes  Kali  die  Stärke  in  Schleim ,  der  Schleim  in  Zucker 
verwandeln  (Wahlenberg  de  Sedibus  28.),  und  dieses 
geschieht,  indem  es  die  Kohle  daraus  ais  Kohlensaure  aus- 
scheidet. Die  Französischen  Chemiker  Payen  und  Persoz 
glauben  eine  eigene  Substanz,  Diastase  von  ihnen  genannt, 
gefunden  zu  haben,  welche  diese  Umwandlung  bewirkt  (A  n  n. 
de  Chim.  et  de  Pbys.).  Siesoll,  nachdem  die  loslichen 
fiestandtbeile ,  welche  das  Perisperm  oder  die  Cotyledonen 
enthalten}  im  «ingesogenen  Wasser  sich  gelöst,  auf  unbekannte 
Weise  sich  erzeugen  und  die  Eigenschaft  besitzen,  die  weh 
grössere  Menge  noch  unlöslicher  Materie,  nemlich  die  Starke, 
theils  in  Gummi,  theils  in  Zucker  zu  verwandeln,  welche  na* 
löslich  sind  und  mit  dem  Wasser  die  gleichförmige  Nahrungs- 
flüssigkeit  bilden.  Dutrochet  vergleicht  das  genannte  Agens 
in  seinen  Wirkungen  der  feuchten  Warme,  wobey  er  vcft 
der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  das  Stärkekorn  in  einem 
sackförmigen  Hautchen  eine  expansible  Materie  einschliessti« 
Kochendes  Wasser  bewirkt  das  Bersten  des  Korns  theils  dorek 
Erweichen  seiner  Haut,  theils  durch  Eindringen  in  die  ein- 
geschlossene Substanz,  welche  in  Folge  dessen  sich  ausdehnt. 
Die  Diastase  wirkt  nur  auf  die  zweyte  Art,  indem  sie  •  dem 
Inhalte  des  Starkekorns  eine  vollkommne  Löslicbkeit  in  Wasser 
erthaüt,  welches  in  dasselbe  eindringt,  so  dass  jene  Substanz 
sich  ausdehnt,  die  Haut  sprengt  und  sich  mit  dem  Wasser 
m  einer  gleichartigen  Flüssigkeit  verbindet  (Ann.  d.  Sc. 
natur.  XXX.  5540*  Abgerechnet  die  unerwiesene  Voraus^ 
setznng,  dass  das  Stärkekorn  ein  häutiger  Sack  sey,  welcher 
die  sich  wandelnde  Materie  enthält,  so  muss  die  lieberem* 
Stimmung  der  Wirkung  .mit  jener  der  Wärme  anerkannt  wer- 
den und  ohne  Zweifel  liegt  beyden  das  nemliche  Princip  zum 
Grunde«  Dutrochet  sieht  auch  im  Magensäfte  der  Thiere 
eine  Art  Diastase  für  die  Ingesta:   allein  er  erinnert  zttglefcfi 
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mit  Recht,  das«  man  dann  so  viele  Arten  gastrischer  Dia- 
stasen  annehmen  müsse,  als  die  Ernuhrungsart  der  Tbiere 
Verschiedenheiten  sulässt.  Alles  dieses  zeigt,  dass  wir  von 
.dem  Processe,  wodurch  im  Pflanzen-  and  Thierrciche  die 
Nahrungsflüssigkeit  bereitet  wird ,  nur  die  Aussenseite  kennen. 

§.  645. 
Das  Würzelchen  entwickelt  sich. 

Der    Ausdehnung  bis   über   das  Doppelte  ihres   Volumen 
können  die  Saamenhüute  gemeiniglich  nicht  widerstehen.    Sie 
reitsen    auf  unregelmässige    Weise    und    diese    Risse    ereignen 
sich   vorzugsweise  in    der  Gegend   des    Nabels,    wo   die   Aus- 
dehnung am  stärksten  ist.     Bey    Monocotvledoneo    jedoch  er* 
folgt  das  Reissen  selten.     Bey  den  Gräsern  r  Scitamineen ,   Li- 
lien, Palmen  z.  B    tritt  das  Würzelchen  durch  den  Nabel  aus 
und  anch  manche  Dicotyledonen ,    zumal   die  Wasserpflanzen 
unter  ihnen,  Nymphaea,  Euryale,  Trapa,  behalten  ihre  Häute 
ganz,   indem   sie   dem   Embryo  durch  die  Nabelöffnung  einen 
Ausgang  gewähren.    Mehrere  Saamen    z.  B.    die   von   Canna, 
Comtnelina,  Tradescantia ,  Asparagus,  Phoenix  (Mirb.  Eid. 
mens  t.  5g.» 60.  61 .)  Lerana   (Hooker    bot.  Miscellany 
I«  t.  42«)>    haben  den  Nabel  durch  einen  Deckel  verschlossen, 
welcher  abgeflossen  wird ,  wenn  das  Keimen  angebt.    Es  mag 
aber  das  eine  oder  das  andere  geschehen,  immer  ist  die  Wur- 
zel  der   erste  Theil   vom  Embryo,    welcher  sich   verlängert, 
und  dieses  nicht  bloss  bey  Dicotyledonen,    sondern  auch   bey 
Monocotyledonen ;   ja   selbst  Farnkräuter   und  Moose  machen 
nur  eine  scheinbare  Ausnahme,    insofern  ein    Organ,    welches 
dem  Nahrungssafle  Ursprung  und  absteigende  Bewegung  geben 
solU   bey    ihnen    nochs  nicht  existirt.      Aus    dem    nemlichen 
Grunde  bildet  sich  deshalb  auch  bey  solchen  Phanerogameo, 
welche  einen   acolyledonischen    Embryo  haben,    das    Cotyle- 
donai;ende,  wie  es  scheint,  zuerst  aus.     So  hahe  ich  bey  Pin» 
guicula  vnlgaris  wahrgenommen,   dass  Grünferben   der  einen 
Extremität   des    Embryo,     und    dann     Bildung     eines   ersten 
Blattes  an   dieser ,  Extremität    der  erste  Act  de*  Reimern  war, 
welchem  die  Verlängerung  des  Wurzeleo  des  erst  folgte.    Et- 
was Ähnliches. h«4>  Diüpetit-Thpuars  von  einer  Orchidee 
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angemerkt  (Hist.  part.  d.  pl.  Orchiddes  19.)  und 
Mirbel  hat  bey  Scirpus  sylvaticus,  S.  romanus  und  andern 
Cyperoideen  beobachtet,  dass  nicht  das  Würzelchen,  sondern 
das  diesem  entgegengesetzte  Ende  des  Embryo,  das  erste  war, 
welches  beym  Keimen  sich  entwickelte  (E Immens  de  Phys. 
ve'g.  et  d.  Bot,  1.  81.  t.  5g.  f.  3.  4-)-  In  solchem  Falle 
iaon  also  dieses  die  Stelle  eines  mangelnden  oder  uneot- 
wickelten  Gotyledon  vertreten  und  den  Nabrungssaft  bereiten, 
mit  dessen  Absteigen  die  Reihe  der  vitalen  Bewegungen  beyra 
.Keimen  beginnt«  Die  Wege  dafür  sind  in  der  Rindensubstanz 
.des  Würzelchen  vorgebildet  und  es  sind  dieselben ,  wie  die, 
wodurch  bey  mehr  ausgebildeter  Pflanze  in  der  Rinde  des 
Stammes  das  Saftabiteigen  vor  sich  geht,  tfemlich  ein  färbe» 
loses  .  Zellgewebe ,  dessen  Zellen  in  Längsreihen  zusammen- 
hangen, ohne  Gefäste  und  fibröse  Röhren.  Hedwig  nennt 
es  den  Saftgang  und  sagt ,  derselbe  verlaufe  zwischen  der 
Rinde  and  denn  innerep  markigen  Theile  des  Würzelohen  bis 
zur  Spitze,  wo  er  breiter  werde  und  sich  endige  (Bot*  öco- 
nom.  Abbdl.  I.  18.  T.  2.).  Seine; Anfänge  zeigen  sieb  in 
der  Substanz  der  Cotyledooeo  in  Gestalt  vielfach  verzweigter 
hellerer  Adern,  von  Grew  seminal  Root  genannt,  welche 
sich  an  dem  Orte,  wo  jene  mit  dem  Würzekben  zusammen- 
bangen, in  IJauptstämrae  sammeln  und  so  den  Weg  bilden, 
welchen  der  Nahrungssaft  der  Cotyledonen  nimmt,  als  den 
einzigen,  den  er  in  dem  ausgedehnten,  activen  Zustande, 
worin  er  sich  befindet,  nehmen  kann.  Ein  unmittelbarer 
Uebergang  nemlich  von  den  Saamenlappen  in  die  Knospe  exi- 
stirt  nicht,  ein  mittelbarer  Jedoch  bildet  sich  erst  später  aus 
und  zwar  in  der  Centralsubstan* ,,  welche  Hedwig  als  die 
markige  bezeichnet.  Das  Würzelchen  gekernter  Rosskastanien 
ist  deshalb,  wenn  man  etwas  von  der  Spitze  abgeschnitten, 
in  der  ersten  Zeit  unfähig,  eine  gefärbte  Flüssigkeit  aufzu- 
nehmen; erst  nachdem  es  einige  Wochen  alt  geworden,  hat  es 
dieses  Vermögen,  zum  Beweise,  dass  dann  erst  Centralgefässe, 
die  zur  Knospe  gehen,  sich  ausgebildet  haben  (T.  A.  Knight 
in  m.  Beytr.  176.).  Findet  sich  daher  in  dem,  der  Länge 
nach  durchschnittenen,  Würzelchen  eines  keimenden  Saatnen 
die  Spitze  stets  mit  einer  grösseren  Meoge  Saft,  als  andere 
Trtviranm  Physiologie  IL  38 
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Tbeile,  angefüllt,  so  kann  dieser  nicht  von  Aussen  auf- 
genommen, sondern  nnr  aas  den  Saamenlappen  dabin  gelangt 
seyn. 

$.  646. 
Thätigkeit  von  Cotyledonen  und  Perisperm  dabey. 

Ist  der   bisher  geschilderte  Gang   der  Natur  der  richtige, 
so  kann   ein   Saame   ohne  Cotyledonen ,   wenn    nichts   anders 
den   Mangel   ersetzt,    nicht,    oder   nur   höchst   an  vollkommen 
keimen.     M  a  1  p  i  g  h  i    pflanzte   Bohnen ,    Phaseolen ,    Saamen 
von  Kürbissen,  Gurken   and  Lupinen,    nachdem  er  ihnen  zu- 
vor die  Saamenlappen  genommen  hatte.    Bey  allen  machte  die 
"Wurzel   keine   oder  eine  sehr   geringe  Verlängerung  und  von 
einer   Vegetation    der  Knospe   war  kaum   ein    Anfang   zn  be- 
merken, worauf  bald   auch  völliger  Tod  sich  einstellte.     Ge- 
schah indessen   das  Wegnehmen  oder  Verstümmeln  der  Coty- 
ledonen erst  nachdem  das  Keimen  schon  eingetreten  und  diese 
über  die  Erde  erhoben  waren ,    so  erhielt  sich  zwar  die  Ve- 
getation noch  eine  Zeitlang ,  aber  die  Pflänzcben  blieben  klein 
und  kranklich    (Opp.  omn.  II.  109.   Opp.  posth.  86.  87^ 
Es  lässt    sich    daraus  abnehmen ,    dass   diese  Quelle  der   Er- 
nährung   für    das    Würzelchen,     und.    damit    für    die    ganze 
Pflanze,  erst  nach  und  nach  aufhöre.     Geraume  Zeit  nach  dem 
Keimen  setzen  die  Cotyledonen  noch  das  Geschäft  fort,  womit 
sie  anfingen,   nemlich  dem  Pflanzchen  eine  organische  Materie 
zuzusenden,    die  es,    verbunden  mit  der  Erdfeuchtigkeit,  als 
Nahrungssaft    der    sich    nun    entwickelnden    Knospe    zufuhrt. 
Eine   an   nahrhaften   Tbeilen    reiche   Erde  ist  dann  sehr  ge- 
eignet, das  zarte  Pflänzchen  wieder  zu  tödten  (T.  A.Knight 
in  m.  Beytr.   173,)  und  dieses    ist  gewiss  in  der  Gärtnerey 
die   häufig   verkannte    Ursache    des   Mislingens    von   mancher 
Aussaat,    bey  welcher  Operation  es  im  Allgemeinen  mehr  auf 
die  physische  Beschaffenheit  des  Erdreichs,  als  auf  dessen  er- 
nährende Eigenschaften  ankommt.     Auch  dann  noch  ist  Weg- 
schneiden oder  Verstümmeln  der  SaamenbPatter  für  das  Pfliinz- 
chen  sehr  nachtheilig,  obgleich  nicht  in  dem  Grade,  wie  vor 
Anfang   des   Keimens   und   im  Beginne  desselben,    solern  em 
'  Theil  ihrer   Verrichtungen  durch  das,    was   von    der   Knospe 
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oder  vom  Mittelkörper  bereit*  sieb  entwickelte ,  ersetzt  wird. 
Phaseolen  vertragen  daher,  wenn  sie  gekeimt  sind,  das  Weg- 
schneiden  der  Saamenblätter  leichter,  als  Buchweizen,  weil 
bey  ihnen  schon  im  Keimen  eine  ziemlich  entwickelte  Plumula 
vorhanden  ist ,  dergleichen  bey ra  Buchweizen  fehlt  (B  o  n  n  e  t 
Us,  d.  feailles  §.  89.)*  Aber  bey  Saaraen  mit  einem 
Perisperm  sind  die  Cotyledonen  zu  der  Zeit,  wo  das  Keimen 
seinen  Anfang  nimmt ,  klein  und  unbedeutend ;  es  fehlt  ihnen 
noch  der  Vorrath  von  nährender  Materie,  den  ihnen  bey  den 
eyweisslosen  Saamen  schon  vor  der  Reife  jenes  Organ  bis  zu 
seinem  völligen  Verschwinden  zuführt  Dann  also  muss  mit 
diesem  Zufuhren  das  Keimen  seinen  Anfang  nehmen  und  der 
Stärkegebalt  des  Perisperms  dabey  die  nemlichen  Veränderun- 
gen ,  wie  bey  den  Cotyledonen ,  erleiden ,  wie  man  es  auch 
beyra  Keimen  des  Getreides  beobachtet«  Auch  wird  einem 
£aamen,  der  ein  beträchtliches  Perisperm  besitzt,  dieses  eben 
so  wenig  genommen  werden  können,  wenn  er  gehörig  auf* 
gehen  soll«  Beym  Keimen  der  Dattelkerne  erweicht  sieh  das 
harte  Eyweiss  so,  dass  es  sich  schneiden  und  biegen  lässt 
und  es  enthalt  dann  einen  Saft  von  süssem ,  etwas  zusammen* 
siebendem  Geschmacke*  Zuerst  wird  es  ausgesogen  und  ap 
materiellem  Gehalte  leer  in  der  Nabe  des  Cotyledon  und  löste 
man  es  dann,  nach  bereits  eingetretenem  Keimen,  von  dam 
Pflanzchen  ab,  so  entwickelte  sich  dieses  nicht  weiter  (Mal* 
pigb.  Opp,  posth*  97.)«  Nach  den  Beobachtungen  voa 
Mohl  indessen  soll  das  Albamen  bey  den  Palmen  keine  Stärke- 
körner enthalten,  sondern  die  Zellensubstanz  selber  vom  Em* 
bryo  beym  Keimen  resorbirt  werden  (Palm,  struet  §.  i36,). 
Mirbel  legte  einen  Embryo  von  Allium  Cepa ,  den,  un- 
verletzt vom  Perisperm  zu  entblössen,  nur  nach  mehreren 
vergebheheo  Versuchen  gelang,  in  ein  leichtes,  fei nzerthei lies 
Erdreich.  Aber  wiewohl  er  kein  Mittel  unterließ,  die  Ent- 
wicklung zu  befördern,  vertrocknete  der  Keim  doch  in  kurzer 
2eit  und  nie  erhielt  er  daraus  eine  Pflanze  (Ann.  du  Mus* 
d' Bist  nat.  Xfll.  157.).  Dagegen  versichert  Dupetit- 
Thonars,  von  einem  Mayskome ,  als  es  noch  in  der  Milch 
war,  den  Embryo  getrennt  zu  haben,  welcher  gepflanzt  ward 
und  gut  fortwuchs    (Co vier   Hist.   d.  pro g res   I.   -4*»)» 
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und  er  schliesst  daraus,  dass  das  Perisperro  keine  unentbehr- 
liche  Nahrung  für  den  Embryo ,  wenigstens  während  des 
Rejmens,  hergebe.  Allein  offenbar  hatte  die  Verschiedenheit 
des  Resnltats  hier  die  nemliche  Ursache,  wie  bey  Wegnahme 
der  Saamenlappen  von  Faba,  Lupinus  und  andern  Dicotyle- 
donen ,  nemlich  die  Verschiedenheit  der  Zeit ,  in  welcher  das 
Experiment  angestellt  wurde. 

§.  647. 
Ausdehnung  des  Mittelkörpers  ist  das  erste. 

Die  Ausstreckung  des  Würzelcben,  welche,  wie  gemeldet, 
den  Anfang  des  Keiruens  bezeichnet,  ist  keinesweges  eine 
Verlängerung .  der  eigentlichen  kegelförmigen  Spitze  desselben, 
sondern  sie  besteht  in  einer  gleichförmigen  Ausdehnung  der 
Theile,  welche  zwischen  jenem  Kegel  und  dem  Cotyledoo 
Hegen ,  bewirkt  durch  den  Nahrungssaft ,  welcher ,  indem  er 
sich  durch  sie  bewegt ,  sie  zugleich  ernährt  und  entwickelt. 
Die  Wurzel  streckt  sich  also  nur,  weil  sie  in  Bezug  auf  die 
Gesammtmasse  des  Saamen  das  Beweglichere  ist,  denn  eigent- 
lich betrifft  die  Verlängerung  einen  Mitteltbeil,  den  man  mit 
T.  A.  Knight  den  Stock  oder  Stamm  der  künftigen  Pflanze 
nennen  kann  (Verbandl.  des  Gartenbauvereins  V. 
171.),  wiewohl  er  etwas  Anderes  ist,  da  wo  die  Pflanze  kei- 
nen eigentlichen  Stamm  bildet,  wie  z.  B.  bey  vielen  Monoco- 
tyledonen.  Er  also  ist  es,  der  sich  nach  beyden  Richtungen 
ausdehnt,  wovon  einerseits  die  Streckung  und  das  Absteigen 
der  Wurzel ,  andrerseits  die  Erhebung  der  Gotyledonen  die 
Wirkung  ist.  Indessen  hangt,  wie  schon  erinnert,  dieser  Er- 
folg davon  ab,  welche  Extremität  fixirt  ist  und  es  kann  daher 
unter  einigen  Umständen  die  Verlängerung  nach  Oben ,  unter 
andern  die  nach  Unten ,  überwiegen.  Auch  ist  der  Grad  der 
Ausdehnung  nicht  bloss  nach  Familien  und  Gattungen  der 
Gewächse  sehr  verschieden,  sondern  es  haben  auch  Umstände 
einen  entscheidenden  Einfluss  darauf.  Bey  den  Aspbodeleen, 
Commelineen ,  Junceen  ,  unter  den  Monocotyledonen  tritt  der 
Keim  aus  dem  Saamenkorne  hervor  als  ein  mehr  oder  minder 
langer  Faden ,  wovon  das  eine  Ende  als  Cotyledoo  in  den 
Häuten  des  Korns,  welches  dabey  beträchtlich  über  die  Erde 


597 

gehoben  wird,  eingeschlossen  bleibt,  das  andere  aber  in  den 
Kegel  des  absteigenden  Würzelchen  übergeht,  indem  es  die 
Knospe  mit  einer  scheidenförmigen  Erweiterung  umfasst 
(Mirbel  Charact.  d.  Monocotyl.  et  d.  Dicot.  t.  11. 
f.  5o.  5i.  etc.).  Auch  bey  den  Palmen  geschieht  eine  be- 
trächtliche Ausdehnung  des  Theiles ,  der  den  Cotyledon  dem 
Embryo  verbindet ,  z.  B.  bey  der  Dattelpalme  (T  i  1 1  m  a  n  n 
Keimung  d.  Pflanzen  T.  a.)  und  noch  mehr  bey  Lo- 
doicea  Sechellarum  (Bot.  Mag.  t.  2738.  £  3.)*  Hingegen  bey 
andern  Monocotyledonen  z.  B.  bey  Gräsern  und  Cyperoiden, 
findet  dergleichen  nicht  Statt,  auch  nicht  bey  manchen  Dico- 
tyledonen  z.  B.  den  zur  'Wickenfamilie  gehörigen  Gattungen 
Vicia ,  Latbyrus,  Pisum ,  Cicer  (Tittmann  a.  a,  O.  T.  ?4* 
i5.  26.)»  da  sie  wiederum  bey  den  meisten  Dicotyledonen 
sehr  .auffallend  ist  Findet  jedoch  das  Wurzelende  keinen 
festen  Punct  und  reicht  die  Quantität  des  Nabrungsstoffes  am 
Cotyledonarende  hin,  weitere  Verlängerung  zu  bewirken,  so 
kann  diese  sehr  bedeutend  werden.  Bekannt  ist,  dass  die 
zwiebeiförmigen  Saamen  z.  B.  von  Amaryllis,  Crinura  oder 
Pancratiura,  in  der  Erde  auf  gewöhnliche  Weise  keimen. 
Ein  Saame  von  Amaryllis  longifolia,  den  ich  unbedeckt  auf 
einer  porcellainenen  Tasse  in  sehr  trockner  Wärme  erhielt, 
keimte  vermöge  seines  grossen  Feuchtigkeitsgehaltes  und  trieb, 
indem  ich  seine  Lage  oft  veränderte,  einen  mit  dem  durch* 
scheinenden  Wurzelkegel  sich  endigenden  Keim  von  mehr  als 
seebs  Zoll  Lange.  Ich  vergrub  ihn  hierauf  in  feuchten  Sand 
und  nun  erst  entwickelte  sich  die  Knospe  in  der  von  Fisch  er 
(A.  a.  O.  T.  IIL  F.  16.)  vorgestellten  Art«  Auch  wenn  Saa- 
men im  Dunkeln,  in  beträchtlicher  Wärme,  in  einem  lockern 
Erdreiche,  unter  Hindernissen  keimen ,  pflegt  die  Ausdehnung 
des  genannten  Theiles  vom  Embryo  beträchtlich  zu  seyn. 

§.  648. 
Absteigen  des  Würzelchen,    Aufsteigen  des  Stämmchen. 

Das  Würzelchen  steigt  beym  Keimen  perpendiculair  hinab, 
wovon  nur  einige  Schmarotzergewächse  s.  B.  Viscum  und 
Loranthus  eine  Ausnahme  machen ,  bey  denen  dasselbe  anfäng- 
lich gegen  die  Mitte  des  Zweiges,    worauf  der  Saame  keimt, 
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gerichtet  ist.     Jene  Richtung  ist   eben  so  anveränderlich,    ab 
die  entgegengesetzte  des  Stämmchens.     Kehrt  man  daher  einen 
Saamen,    der   zu    keimen  angefangen  hat,  um,     so    geht    das 
Würzelchen  in  wenigen  Stuuden ,    das   Stämmchen  in  weniger 
als  24  Stunden,  wieder  in  die  entgegengesetzte  Richtung  über, 
die  sie  nun  verfolgen  ,   bis    eine   abermalige  Umkehrung  vor- 
genommen wird.     So  habe  ich  das  Wurzelende  von  Araaryllis 
longifolia   iunfzehnmal    zur    Umkehrung    seiiter   Richtung    ge- 
zwungen.    Duhamel    konnte    daher    durch    keine    Art    von 
Vorrichtung  Wurzel    und  Stämmeben  nöthigen,    sich   in   der, 
ihrer  gewöhnlichen  entgegengesetzten ,  Richtung  zu  verlängern 
(Phys.  d.arb.  1F.   i4*0-     Es  hat  zwar  Johnson  Versuche 
<  beschrieben ,  wo  Saamen ,  die  man  in  einer  kleinen  Erdschicht 
auf  einem    Fadennetze   oder    an  der  Unterseite  eines  feuchten 
Schwammes  keimen  Hess,  horizontal    und  zum   Theil   in   ab. 
steigender  Richtung ,  fortwuchsen  (Edinb.  n.  phil.  Journ. 
i8a8) ,    und  in   ähnlicher  Art  sollen  Senfkörner  in  feuchtem 
Moose,    durch  einen  Spiegel  von    Unten    erleuchtet,    gekeimt 
seyn,   das  Würzelchen  nach  Oben,    die   Plumula  nach  unten 
gerichtet  (Arch.  de  Botan.  Tl.  45i.):    allein   diese  Erfolge 
stehen  mit  jenen  von  Duhamel  erhaltenen,  so  wie  mit  Ver- 
suchen von  Keith  (Linn.  Transact.  XI.  s5v),   die  alles 
Zutrauen  verdienen,    in    directem  Widerspruche.     Welches  ist 
nun    die  Ursache   dieser   wunderbaren    und   constanten    Ver- 
schiedenheit der  Richtung,  worin  die  beyden  Extremitäten  des 
Embryo  sich  verlängern?    Nach    der    Meynung   von   Dodart 
liegt  sie  in   der    Natur    der  Fasern,    woraus    die   Theile    be- 
stehen.    Diese  sind  beyra  Stengel  so  beschaffen,  dass  sie  durch 
atmosphärische   Einflüsse   ihrer    Säfte   beraubt,    folglich    ver- 
kürzt,   durch    Erdfeuchtigkeit  verlängert  werden,    wovon   das 
Gegentheil    bey    denen    des    Würzelchen    gilt,    indem    solche 
durch    die   Erdfeuchtigkeit    anschwellen,    folglich   aus   andern 
Gründen,    wie    jene,    sich    verkürzen.      An    einem   geneigten 
Stengelchen  wird  also  die  Oberseite,   an  einem  solchen  Wür- 
zelchen   die    Unterseite   verkürzt   werden  und  die  Folge  seyn, 
dass  die  Spitze    bey   jenem    sich    aufrichtet ,    bey    diesem   sich 
hinabsenkt    (Hist.    de    l'Acad.    d.    Sc.     1700.).      Lahire 
findet    die   Ursache    in   der  Verschiedenheit  der  Säfte,    deren 
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im  Pflänzchen  einige  leichter  und  flüchtiger  sind,  andere 
dichter  und  schwerer;  von  diesen  glaubt  er,  dass  sie  das  Ab- 
steigen der  Wurzel  bewirken,  von  jenen,  dass  sie  das  Auf- 
steigen des  Stämmchen  verursachen ,  indem  sie  sich  in  Dringt 
verwandeln  (L.  c.  1708.)*  Astruc  erklärt  beyde  Phänomene 
ans  der  Schwere  des  Nahrungssaftes  und  i\er  Ausdehnung, 
welche  die  Theile,  in  denen  er  sich  angehäuft,  durch  ihn  er* 
litten  hatten.  Das  Stengelchen,  sagt  er,  wird  ernährt  durch 
den  Saft,  den  die  längsgehenden  Röhren  ihm  zufuhren ,  das 
Wür zeichen  durch  den,  welcher  in  die  Zwischenräume  seines 
Umtanges  eingeht,  der  also  eine  horizontale  Bewegung  hat 
Ist  also  das  Pflänzchen  in  schiefer  Lage  gegen  den  Horizont, 
wie  allemal  beym  keimenden  Saamen,  so  wird  der  im  unteren 
Theile  des  Stammchen  stagnircnde  Saft  diesen  mehr,  als  den 
oberen,  ernähren,  also  seioe  Spitze  in  die  Höhe  kehren* 
Beym  Würzelchen  hingegen  wird  er  vermöge  seiner  Schwere 
in  grösserer  Menge  durch  die  Zwischenräume  des  oberen 
Theiles,  als  des  unteren,  eindringen,  wovon  die  Folge  seyn 
wird ,  dass  der  obere  Theil  mehr  wächst ,  als  der  unlere, 
also  die  Spitze  sich  abwärts  krümmt  (L.  c.  1708.).  Eller 
glaubte  zu  bemerken,  dass  die  einsaugende  Spitze  der  Wurzel 
eine  Oeffnong  habe,  dergleichen  er  am  Stanmicheo  nicht  be- 
merkte. Dadurch  müsse  die  Wnrzel,  von  der  Erdfeuchtigkeit 
angezogen ,  geneigt  werden ,  was  vom  Stengel  nicht  gelte, 
der  bey  seinem  Verlängern  sich  immer  dahin  wende,  wo  der 
geringste  Widerstand  sey,  nemlich  zur  Oberfläche  der  Erde 
(M£m.  de  l'Acad.  R.  d.  Berlin  1752).  Böse  hat  diese 
verschiedenen  Meynungen  gewürdiget  und  wiederum  eine  neue 
aufgestellt  (Diss.  de  radic.  in  p I.  orto  et  direct*. 
1754O?  welche  sieb  auf  eine  Verschiedenheit  des  inneren 
Baues  vom  aufsteigenden  und  absteigenden  Theile  des  Em- 
bryo gründet« 

§.  649« 
Die  Ursache  ist  ein  Trieb« 

Nach  J.  Hedwig  wird  das  Absteigen  des  Würzekhe» 
tbeils  durch  die  Schwere  des  Nabrungssaftes  bewirkt,  der 
skh  an  der  Spitze  desselben  am  meisten  anhäuft,  theil»  durch 
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die  anziehende  Kraft,  welche  gleichartige  Materien,  wie  der 
Saft  des  Würzelchen  und  die  Nahrungsfeuchtigkeit  des  Bodens, 
anter  einander  haben  (Samml.  kl.  Abhdl.  f.  3i.).  Dar- 
win stellt  sich  vor,  dass  das  Leben  sprineip  des  Würzelchen 
durch  Feuchtigkeit,  das  des  Stämmeben  durch  atmosphärische 
Agenden  zur  Thäligleit  gereist  werde,  weshalb  jedes  sich  da- 
hin verlängere,  wo  es  den  ihm  angemessensten  Reiz  antreffe 
(Phytol.  IX.  3.)  und  J.  E.  Smith  findet  diese  Erklärung 
befriedigender,  als  alle  mechanische  Hypothesen  (lntrod.  Ed. 
a.  950*  T.  A.  Knight  hat  die  Ansicht  von  Astruc  mit 
einigen  Modifikationen  angenommen.  Dass  die  Schwerkraft, 
auf  Organe  von  so  verschiedenem  Bau ,  als  Wurzel  und 
Stämmchen  sind,  wirkend,  die  eine  zum  Absteigen 4  das  an- 
dere zum  Aufsteigen  veranlassen  könne,  dieses  ist  es,  was  er 
durch  sinnreiche  Corobinationen  darzuthun  versucht«  An  der 
Circumferenz  eines  Rades  von  eil f  Zoll  Durchmesser,  welches 
sich  vertical  im  Wasser  eines  schnellfliessenden  Baches  be- 
wegte, wurden  Saamen  in  verschiedenen  Lagen  befestigt,  die 
beym  Keimen  sämmtlich  ihre  Stämmchen  gegen  den  Mittel- 
punet  des  Rades,  ihre  Würzelchen  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  Verlängerten.  Bewegte  aber  das  Rad  sich  horizontal 
mit  grosser  Schnelligkeit«  so  verlängerten  heyde  sich  zwar 
auch  horizontal,  allein  die  Spitze  der  Wurzel  kehrte  sich  in 
einem  Winkel  von  etwa  zehn  Graden  noch  Unten,  die  Sten- 
gelchen um  eben  so  viel  nach  Oben  5  es  hatte  also  die  Centri- 
fugalkraft  beyde  um  etwa  80  Grad  von  ihrer  natürlichen  per. 
pendiculairen  Richtung  abweichen  gemacht«  Mit  dem  Erfolge 
dieses  Versuches  stellt  Knight  die  Erfahrung  zusammen, 
wonach  das  Würzelchen  durch  Ansatz  neuer  Materie  an  der 
Spitze,  das  Stämmchen  durch  allgemeine  Ausdehnung  sich  ver- 
längert und  er  schliesst  daraus,  dass  die  Schwere  des  Nah« 
rnngssaftes  nicht  nur  Ursache  vom  Absteigen  des  Würzelchen 
sey.  sondern  auch  vom  Aufsteigen  des  Stämmchen,  insofern 
der  Saft  bey  geneigter  Lage  desselben  sich  an  den  niedrigsten 
Puncten  anhäuft  und  hier  grössere  Ausdehnung  bewirkt,  als 
an  den  oberu «  was  die  Aufrichtung  der  Spitze  zur  Folge 
haben  mnss  (M.  Beytr.  z«  Pflz.  Phys.  192-201.).  Gegen 
diese  iVnsicht,    welcher  auch   Uumphry  Davy  bey  getreten 
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ist,  versucht  Poiteau  zu  zeigen,  dass  in  dem  Experimente 
mit  der  Centralbewegung  das  Würzelchen  nur  aus  rein  phy- 
sischen Ursacheu  sich  nach  Aussen  verlängere,  nemlich  weil 
es  der  schwerere  Theil  sey  (Ann.  d«  1.  Soc.  d' Horticult. 
d.  Paris  IV.)-  Allein  K night  fand  die  Angabe  des  ge- 
nannten Beobachters,  dass  das  Wür zeichen  bey  keimenden 
Phaseolen  dreymal  schwerer,  als  das  Stammchen  sey,  so  wenig 
gegründet,  dass  im  Gegentheile  es  leichter  war«  Auch  er« 
scheint  Poiteau  s  Experiment  als  ein  anderes,  insofern  er 
die  Körper,  wovon  eine  der  beyden  Extremitäten  leichter 
war,  als  die  andere ,  am  Rade  so  anbrachte ,  dass  sie  nm  ihre 
Queeraxe  beweglich  waren,  also  die  Richtung  der  einen  Ex« 
tremität  auch  die  der  andern  bestimmte;  was  von  den  Rieh* 
tungen,  welche  Würzelcben  und  Keim  nehmen,  keinesweges 
gilt  (Journ.  R.  Inst.  Gr.  Brit.  IV.  80.).  Mit  mehr  Grunde 
lässt  gegen  jene  Theorie  sich  anführen ,  dass  die  erste  Ver- 
längerung des  Würzelchen  keinesweges  als  ein  Wachsen  der 
Spitze  betrachtet  werden  kann ,  sondern  in  der  richtungslosen 
Verlängerung  des  Mittelkörpers  seinen  Grund  hat;  auch  ist 
allenfalls  darin  erklärt,  warum  ein  schiefes  Stämmchen  sich 
gerade  richte,  nicht  aber  warum  ein  gerades  aufsteige.  Die 
Ursache  scheint  vielmehr  die  nemlicbe,  wie  die,  welche  einen 
absteigenden  und  aufsteigenden  Fluss  des  Saftes,  ein  Sich  wen- 
den der  unteren  Blattseite  gegen  die  Erde,  der  oberen  gegen 
das  Licht  bewirkt,  nemlich,  wie  Poiteau  sich  ausdrückt 
(A.  a.  O.) ,  eine  Polarisation  der  beyden  entgegengesetzten  Ex- 
tremitäten des  Embryo ,  oder  allgemeiner  bezeichnet ,  der  Ge- 
gensatz zweyer  Thätigkeiten  im  Lebensprocesse ,  einer  posi- 
tiven und  einer  negativen,  welche,  mit  einer  gewissen  Frey- 
heit  wirkend,  als  ein  Trieb  des  Products,  aufzusteigen  und 
abzusteigen,  erscheinen.  Dieses  bewegende  Princip  ist  einer- 
seits zwar  von  Empfindung  und  Begehren;  womit  Triebe  in 
der  Thierwelt  sich  äussern ,  entblösst ,  aber  andrerseits  ist  es 
über  den  blossen  Chemismus  und  Mechanismus  erhaben.  Auch 
K  e  i  t  h  setzt  die  Ursache  der  verschiedenen  Tendenz  der  bey* 
den  Extremitäten  des  Embryo  in  einen  Trieb  (Linn.  Trans- 
act.  XL  a52.)  und  Link  will  gleichfalls  einem  solchen  die 
absteigende  Bewegung  der  Wurzel  zuschreiben  (Grün dl.  i*6.> 
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5.  650. 

Ausbildung  der  Wurzel. 

Oben  wurde  erwähnt,  das*  bey  vielen  Saamen  das  Wür- 
zelchen von  Aussen  mit  einer  Zellenlage  überzogen  sey,  die 
Zinna  I  bey  den  Grasern,  wenn  man  den  Embryo  durch  einen 
Längsschnitt  tbeilt ,  sieb  wahrnehmen  l'asst ,  und  die  eine  Fort- 
setzung des  schildförmigen  Körners  oder  des  Cotyledon  ist. 
Diese  muss  also  beym  Keimen  vom  Würzelchen  durchbrochen 
werden ,  an  dessen  Grunde  sie  sich  noch  eine  Zeitlang  erhält 
unter  der  Gestalt  einer  Wulst  oder  eines  ringförmigen,  manch- 
mal auch  zerschlitzten,  Lappen,  der  sich  endlich  auflöst 
(Rf  irbel  Ann.  du  Mus.  XIII.  t  i5.).  Auch  bey  andern 
Monocotyledonen  von  verschiedenen  Familien  nimmt  man  der* 
gleichen  wahr  (L.  C.  Richard  1.  c.  XVII.  t.  1.).  Bey 
Canna  indica  z.  B.  sab  ich  von  der  Spitze  des  aastretenden 
Würxelchen  eine  ziemlich  dicke  Lamelle  sich  absondern,  worin 
dasselbe  vor  dem  Keimen  eingeschlossen  gewesen  war  (V. 
Embryo  T.  II.  III.  f.  46.  47.)*  L.  C.  Richard  hat  aus 
diesen  und  andern  Beobachtungen  Veranlassung  genommen, 
die  beschriebene  Entwicklungsart  des  Wärzeichen  als  einen 
Character  der  Monocotyledonen  überhaupt  anzugeben  und  sie 
dadurch  als  Endorhizen  von  den  Dicotyledonen,  als  den  Exor- 
hizen,  zu  unterscheiden,  wo  dasselbe  vor  dem  Keimen  in 
keiner  solchen  Scheide  eingeschlossen  zu  sey»  pflegt.  Allein 
einerseits  (rottet  sich  das  erste  keinesweges  bey  allen  Monoco- 
tyledonen. Namentlich  bemerkt  man  bey  keimenden  Palmen* 
kernen  z.  B.  von  Phoenix  daetylifera  (Malpigh.  Opp. 
posth.  t.  Vif.),  und  Euterpe  oleracea  (Mart.  Palm.  t.5o.) 
an  der  Haupt  würze!  nichts  davon,  und  eben  so  wenig  ist 
dieses  der  Fall  bey  Asparagus  und  Allium.  Andererseits  zeigen 
ausgemachte  Dtcotyledooen  eine  'ähnliche  Erscheinung.  Dahinge- 
hört frey  lich  nicht  die  an  Brassica  Napus  und  B.  Rapa  bemerkte, 
welche  Cassini  gegen  Richards  Behauptung  aufstellt 
(Opusc.  phyto  1.  II.  382.).  Augenscheinlich  ist  es  hier  der 
Mittelkörper,  an  welchem  lange  nach  beendigtem  Keimen  zwey 
Längsrisse  an  entgegengesetzten  Seiten  entstehen,  indem  sie 
unter  der  Basis  der  bey  den  ersten,    sieb    gegenüberstehenden 
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Blätter  entspringen   und    bis  zum  Anfange  der  Wurtel,  auch 
wohl    etwas   weiter,    hinabgeben;   wobey    die   Lappen    unten 
noch  lange  der  Oberfläche  anhängen,    bevor  sie  sich   ablösen. 
Allein   bey   Viscam  album  lässt  die  Wurzel,   wenn   sie  beym 
Keimen  in  die  Oberflache  eines  Zweiges  eindringt,  die   grüne 
Rindensubstaoz  deutlich   zurück   und   das  Eindringen   bewirkt 
bloss  die  gelblich  gefärbte  Centralsubstanz.     Auch  eine  andere 
entschiedene  Dicoty ledone ,  Tropaeolum,   keimt  ganz  wie  eine 
Endorhize    (A.  S.   Hilaire   Ann.    du    Mus.  d'Hist.   nat. 
XVIII.  466.  t.  a4.  f.  n-14.  17.)    und  diesen  Ausnahmen  von 
dem,  durch  Richard  aufgestellten,  Gesetze  werden  sich  bey 
weiterm  Nachforschen   noch    manche   hinzufügen   lassen.     Da* 
Würzelchen  entwickelt  sich   bey  einem  Theile  der  Monocoty- 
ledonen,    nachdem    es    frey   hervorgetreten    oder,    wenn    der 
Würzelchen  gleich  anfangs  mehrere  sind ,    die   Centralwurzel 
•entwickelt  sich  nicht  bedeutend,  sondern  stirbt  nach  geringer 
Verlängerung  ab  und  dieser  Zeitpunct  trifft  mit  der  anfangen, 
den  Entfaltung    eines   zweyten   und  dritten  Blattes  zusammen« 
Dann  treten   aus  der  Basis  der  Centralwurzel,   welche   dabey 
sich  zu  einem  Hauptkörper  verdickt,  seitwärts   ein  oder  meh- 
rere Würzelchen  hervor  und  auch  diese  vergebet!  später ,   um 
andern,   die  an  ihrer  Außenseite  entstehen,  Platz  zu  machen« 
Durch  solches  Wachsen    des   Hauptkörpers  im  Umfange  wird 
der  Grund  gelegt  zu  dem  Zwiebel-  und  Knollenbau,  den  wir 
bey  so  vielen  Monocotylcdonen  antreffen.     Bey  einigen  Palmen 
z.  B.  bey  der  Zwergpalme,  entspringen  die  neuen  Würzeichen 
am  Centralkörper  immer  etwas  höher,    als  die  alten  und  bey 
den  Gräsern    bildet  sich   nicht  selten    oberhalb   des  Ursprung« 
liehen  Mittelpuncts  für    die  Würzelchen  ein  neuer,    der   fort* 
fährt  die    Ernährung   zu    bewirken ,    indem   jener   nach    und 
nach  aufhört,  tbätig  zu  seyn.     Bonn  et  hat  die  Erscheinung, 
wovon  hier  die  Rede  ist,  bereits  am  Wetzen  und  Lolch  beob- 
achtet (Ua.  d.  feuilles  §.  CXI.);  es  tritt  dieselbe  aber  nur 
dann  ein ,    wenn   Getreidekörner  so  tief  in   der  Erde   lagen, 
dass  der  Stamm,   um  zur  Oberfläche  zu  gelangen,   sich  etwas 
verlängern     musste.       Danu    nemlich    bildet    der    absteigende 
Nahrungssaft,    vermöge  der    besondern   Tendenz,    welche   er 
hat,  in  Seitenbildungen  überzugehen,  Seitenwürzelcbeu ,   noch 
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ehe  er  den  Grund  des  Pflänzchens  erreicht  hat  und  es  ent- 
steht daher  oberhalb  des  ursprünglichen  Centrums  der  Er- 
nährung ein  neues,  während  die  Natur  den  alten  Weg  gänz- 
lich verlässt  (Verm.  Sehr.  IV.   i85.). 

§.  651. 
Mittelkörper. 

Nennt  man  den  Theil  des  Pflanzchen,  welcher  sich  auf- 
wärts verlängert  und  Blätter  trägt,  dessen  Stämmchen,  so 
geht  die  Wurzel  an  ihrem  Ursprünge  nicht  unmittelbar  in 
denselben  über,  sondern  es  befindet  sich  zwischen  beyden, 
wie  bereits  gemeldet»  der  Mittelkörper  (V.  Embryo  $.6. 
9.  u.  a.),  den  schon  J.  Jung  unterschied,  indem  er  ihn  den 
Stock  der  Pflanze  nannte  (Fundus  plantae  lsag.  phytosc. 
7.)«  So  verschieden  aber  ist  dessen  Länge  und  Verhalten, 
dass  Manche  ihn  ganz  aus  der  Zahl  der  Theile  des  Embryo 
ansschliessen  wollen.  Gärtner  z.  B.  (L.  c.  L  Intr.  77.), 
C  o  r  r  e  a  u.  a.  betrachten  den  Punct,  wo  die  Cotyledonen  an- 
sitzen ,  als  den ,  wo  aufsteigender  Theil  (Stamm)  und  abstei- 
gender (Wurzel)  sich  trennen.  Auch  L.  C.  Richard  ist  im 
Ganzen  dieser  Ansicht  zugethan ;  er  versteht  zwar  unter 
Stämmchen  eine  Verlängerung  des  Embryo  zwischen  Wurzel 
einerseits  und  dem  Ansatzpuncte  der  Cotyledonen  oder  der 
Knospe  andrerseits  (Du  fruit  49*  *"*):  allein  er  erklärt 
zugleich  den  letztgenannten  Punct  für  das  obere  Ende  der 
Wurzel  (L.  c.  90.)  und  stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  alles 
zur  Wurzel  gehöre,  was  vom  Embryo  unter  dem  Ansalze 
der  Cotyledonen,  wo  zugleich  der  Ursprung  der  Knospe  ist, 
liege  (Ann.  du  Mus.  XVII.  453.)*  Aber  auch  Decan- 
dolle  hat  die  Notwendigkeit  gezeigt,  einen  Mittelkörper  an- 
zunehmen, der  weder  zum  Stämmchen  noch  zur  Wurzel  ge- 
höre (Me*m.  Legumineuses  66.  Phys.  ve'g.  II.  664*)> 
der  jedoch  nur  dann  in  die  Augen  falle,  wenn  dieser  im 
wirklichen  Keimen  begriffen  ist.  Offenbar  verlängert  derselbe 
sich  vom  Mittelpuncte  aus  nach  zwey  entgegengesetzten  Rich- 
tungen gleichförmig ,  denn  als  M  i  r  b  e  1  ihn  bey  Allium  Cepa, 
wo  er  bekanntlich  ein  spitzes  Knie  bildet,  gleich  unter  diesem 
an  beyden  Schenkeln    in   gleicher  Entfernung   vom   Knie  mit 


605 

einem  Pnncte  bezeichnete,  änderte  dieser  seine  Entfernung 
vom  Knie  nicht,  während  die  Schenkel  von  da  einerseits  bis 
cum  Würzelchen,  andrerseits  bis  zum  Cotyledon,  der  im 
Saamen  eingeschlossen  blieb,  sich  sehr  ausdehnten  (Ann.  du 
Mus.  XIII.  4*«  *•  i3.  f.  ao.  22.)«  Die  natürliche  Gräoze  des 
Mittet körpers  bildet  am  unteren  Theile  der  Anfang  der  Wur- 
zel ,  und  sie  ist  hier  bezeichnet  durch  eine  Kreislinie,  eine 
Art  von  Absatz.  Decandolle  will  diese  den  Hals  des 
Pflänzchen  (collet),  Lamark  den  Lebensknoten  (noeud  vital) 
nennen  und  Einige  wollen  ihn  als  den  ersten  Stengelknoten 
der  künftigen  Pflanze  betrachten.  Allein  dieses  ist  insofern 
nicht  zulässig,  als  dieser  Punct  nicht,  wie  wirkliche  Knoten, 
seitlichen  Organen  zum  Ansätze  dient,  und  solche  aus  sich 
hervorzutreiben  vermag;  auch  findet  hier  keine  gegenseitige 
Näherung  und  Verschlingung  der  Gefässe  Statt ,  wie  Mohl 
gezeigt  hat  (Linnäa  XI.  5oi.).  Oberhalb  desselben  ist  der 
Mittelkörper  gemeiniglich  verdickt,  von  einer  grünlichen  Fär- 
bung und  von  ebener,  glatter  Oberfläche.  Bey  einigen  Aca- 
cien  z.  B.  A.  Farnesiana  und  A.  Bancrofliana,  bildet  er  da« 
selbst  eine  ringförmige  Wulst  (Decand.  Mdm.  Leg  um« 
t.  XIX.)«  Bey  den  Gurken  und  Melonen  hat  er.  an  der  einen 
Seite  einen  beträchtlichen  zahn  förmigen  Fortsatz  (Tittmann 
Keimung  d.  Pfl.  T.  27.).  Unter  dem  genannten  Puncto 
ist  das  Pflänzchen  als  Anfang  der  Wurzel  verdünnt,  von  un- 
gleicher, etwas  rauher  Oberfläche  und  von  keiner,  oder  einer 
andern ,  als  grünen ,  Farbe.  Gemeiniglich  brechen  hier  auch 
die  dem  Obertheile  der  Wurzel  eigentümlichen  Härchen  her- 
vor (Decaisne  s.  1.  Garance  t.  I.  f.  6.  7.)  und  bey  My- 
riophyllum  bezeichnet  ein  förmlicher  Kreis  von  solchen  den 
Anfang  des  Würzelchen  (Symb.  phytol.  t.  3.  £  65.)« 

§♦  652. 
Seine  Gränzen. 

Das  obere  Ende  des  Mittelkörpers  ist  bezeichnet  durch 
die  Adhärenz  des  Cotyledon  oder  der  Cotyledonen  und  dieser 
Punct  fällt  gemeiniglich  mit  dem  Sitze  der  Knospe  zusammen, 
welcher  überhaupt  die  Axille  eines  blattartigen  Theiles 
ist.    Davon  indessen   scheint  es  Ausnahmen  zu  geben ,   wovon 
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bereits  bey  Erwägung  des  Embryo,  wie  er  vor  dem  Reimen 
beschaffen,  die  Rede  gewesen  ist  (§.  635.).  Kaum  dürfte  der 
von  Röper  bey  Euphorbia  exigua,  beterophylla ,  Lathyris 
beobachtete  Fall ,  wo  ans  dem  Mittelkörper  (Caudex  inter- 
media* und  Internodium  cotyledoneum  von  ihm  genannt) 
Knospen  entsprangen,  die  naebmals  in  Zweige  auswuchsen, 
bieber  gehören ,  denn  die  Pflanzen  hatten ,  als  dieses  geschah, 
bereits  eine  gewisse  Grösse  und  der  Mittelkörper  war  also 
schon  ein  anderer,  wie  beym  Keimen  (Enum.  Euphorb. 
19.  t.  I.  f.  64*  t  III.  f.  58.).  Eben  so  weon  Bernhardt 
bey  mehreren  Arten  von  Linaria,  nachdem  am  gewöhnlichen 
Orte  zwischen  den  Cotyledonen  ein  beblättertes  Stengelchen 
hervorgetrieben  war,  am  Mittelkörper  gleich  über  der  Erde 
einen  andern  Trieb  sich  bilden  sah,  dem  bald  ein  zweyter, 
dritter  und  mehrere  folgten  (Linnäa  VIII.  572.).  Aber  bey 
mehreren  Doldengewächsen  z.  B.  Ferulago,  Prangos,  bey 
einigen  Delphinien  z»  B.  D.  fissum  und  puniceum,  bey  Dode- 
cutbeon  Meadia  u.  a.  erschien  schon  beym  Keimen  die  erste 
Knospe  und  bildete  sich  aus ,  nicht  in  dem  Winkel  zwischen 
den  Cotyledonen,  sondern  am  Grunde  des  Miltelkörpers  (A, 
a.  CX  T.  i4*F*  2.  5.  8«).  Mas  muss  mit  Bernhardt  an- 
nehmen ,  was  auch  in  einigen  Fällen  offenbar  ist ,  dass  der 
Mittelkörper  hier  nichts  anderes  war,  als  eine,  von  den  ver- 
wachsenen Stieltheilen  der  Cotyledooen  gebildete,  Seheide.  Aber 
dieser  Fall  ist  unstreitig  der  weit  seltnere«  Ueberhaupt  ver- 
ändert sich  das  Verhältniss  dieses  Körpers  an  den  ihn  be- 
grenzenden Organen  des  Embryo,  nemlich  zum  ersten  Blatte 
oder  Blattpaare  einerseits  und  zum  Anfange  der  Wurzel  an- 
drerseits ,  nach  dem  Keimen  oft  merklich.  Entweder  nemlich 
ist,  was  beym  Keimungsact  Mittelkörper  war,  nachher  ein  TheU 
des  aufsteigenden  Stammes  selber  und  dann  ist  die  obere  Ex- 
tremität des  Mittelkörpers  zugleich  der  Sitz  der  Knospe.  Dieser 
Fall  ist  bey  weitem  der  häufigste.  Oder  der  Mittelkörper  ist 
ein  vergänglicher ,  nur  für  die  Dauer  der  Keimung  bestehen- 
der TheU  und  dahin  gehören  die  von  Bernhardi  beob- 
achteten Fälle,  so  wie  andere,  welche  schon  früher  Tri  um*, 
fetti,  Villars  und  Andere  bemerkt  haben.  Ohne  Bezog 
auf  diesen  Unterschied  zu   nehme«   ist  der  Mittelkörper  das 
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keimenden  Embryo  von  sehr  verschiedener  Lange  und  in 
Uebereinstimmung  damit  bleiben  Cotyledon  oder  Cotyledonen 
entweder  in  der  Eitle  oder  sie  werden  mehr  oder  weniger 
über  deren  Oberfläche  gehoben.  Das  Erste  findet  sich  bey 
den  Gräsern  und  bey  jenen  Papilionaceen ,  welche  die  Wicken- 
famiiie  bilden ,  das  Zweyte  bey  den  meisten  Gattungen  der 
Asphodelengruppe  und  bey  dem  grössten  Theile  der  Dicoty- 
ledonen. 

§•  653. 
Entwicklung  der  Cotyledonen. 

Die  Cotyledonen  erleiden  bey  fortschreitendem  Keimen 
Veränderungen  und  diese  betreffen  ihre  Grösse  ,  Form  und 
Verbindungsart  mit  dem  Embryo,  so  wie  ihre  Farbe  und 
ihren  innern  Organismus.  Sie  sind  jedoch  weit  minder  be- 
deutend bey  denen ,  welche,  von  den  Saamenhauten  um- 
schlössen  in  der  Erde  bleiben  ,  als  bey  jenen ,  welche  daraus 
hervor  an  die  Luft  treten.  Ein  vergrössertes  Volumen,  welche 
Vergrößerung  zuweilen  die  eine,  zuweilen  die  andere  Dimen- 
sion betrifft,  und  eine  andere  Färbung  sind  die  einzigen  Ver- 
änderungen, welche  man  im  ersten  Falle  an  ihnen  bemerkt. 
Beym  Hafer  z.  B.  nimmt  der  schildförmige  Cotyledon  nun  die 
ganze  Länge  der  Saamemlccken  ein ,  und  hat  sich  folglich  um 
mehr  als  das  Doppelte  vergrössert:  hingegen  bey  der  Geiste 
«rad  beym  Roggen  findet  mehr  eine  Verdickung  Statt  ohne  be- 
deutende Verlängerung.  Dabey  ist  an  die  Stelle  ursprung- 
licher Farbelosigkeit  eine  grünlichgelbe  Färbung  getreten. 
Bedeutender  sind  die  Veränderungen  im  zweyten  Falle.  Bey 
manchen  Doldengewächsen  z.  B,  Ferula,  Heracleum,  beym 
Kürbiss,  Erdrauch,  Ahorn,  bey  Beta  vulgaris  u.  a.  bekommen 
die  Cotyledonen  das  Zehnfache,  bis  Zwanzigfache  des  Um- 
langes,  welchen  sie  vor  dem  Keimen  hatten.  Rücksichtlich 
der  Form  Veränderung  gilt  der  Grundsatz,  dass  sie  an  Lange  und 
Breite  zunehmen  ,  ohne  in  gleichem  Verbal  tniss  in  der  Dicke 
vermehrt  zu  seyn,  dass  sie  also  Blättern  ähnlicher  werden  ,  was 
besonders  von  Cucurbitaceen,  Leguminosen,  Malvaceen,  Convol. 
vuleen  gih.  Manchmal  bekommt  der  Rand  sogar  Zahne  oder 
Lappen ,   wie  bey  Tilta ,  Lepidium ,  Erodium  u.  a.    So  selten 
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sie ,  zumal  bey  Dicotyledonen ,  vor  dem  Keimen  gestielt  «od, 
so   häufig    bildet    sich    während    dessen    ihre  Verbindung    mit 
dem  Embryo  zum  Stiele  ans,  der  oft  langer  ist,  als  sie  selber; 
zuweilen  verwachsen  auch,  wie  bereits  gemeldet,  die  Stiele  in 
eine  Art   von  Scheide,   in    welcher  die   Koospe   aufsteigt  und 
die  sie  dabey  auch  wohl  zersprengen  muss.     Aber  auch  ohne 
▼erwachsen   zu    seyn    sind   diese  Stiele ,    so  lange  die  Knospe 
noch    nicht   entwickelt    ist,    einander  stets   genähert   und    be- 
schützen   jene  dadurch.     Bey  manchen  Fettpflanzen  vereinigen 
sich  beyde  ungestielte  Cotyledonen  am  Grunde  in  eine  Scheibe, 
durch  welche  die  Knospe  hindurchgeht  (Decand.  Organo- 
gr.  t.  14.  f«  ?•).     Nie  nimmt  man  Dornen,   Ranken,   Neben- 
blätter  an    den   Cotyledonen  wahr.     Durchgängig  nehmen  sie 
beyra  ersten  Hervortreten  eine  gelbliche  Färbung  an,    später- 
hin aber  ein  Grün,   welches   nach   und    nach  intensiver  wird. 
Bey   den    Chenopodien    und    Amaranthen    erscheinen    sie   mit 
einer  rothen  oder  rojtbbraunen  Farbe  9  und  bey  den  Labiaten 
und  Personaten    z.   B.   Salvia,    Collinsia  zeigt  sich   die    rothe 
Färbung   nur    auf  der  Unterseite,     Was  den  Bau  betrifft,    so 
ist  die  wichtigste  Veränderung  der  Cotyledonen,   welche  über 
die  Erde  hervortreten,  die,    dass  sie  eine  Oberhaut  erhalten, 
wovon  nichts    vor   dem    Keimen   zu    bemerken   war.     Sie  ist 
mit  häufigen   Poren    versehen   von    ähnlichem  Bau,    wie   bey 
wahren  Blättern   (Hedwig   Kl.   Ab  ha  ndl.  I.    T.  V.  F.  1. 
x,);    auch    finden    sich  Haare    darauf   z.  B.    bey   den  meiste» 
Asperifolien ,    und    gestielte    Drüsen    z.  B.   bey  Francoa.     Im 
Innern   ist    das    Parenchym    zellenreicher   geworden    und   die 
Zellen  sind  in  ähnlicher  Art  geordnet,    als   gegen    die   Ober* 
and  Unterseite  wahrer  Blätter.    Statt  der  grösseren  farbeloseo 
Stärkekörner,  wovon  sie  voll  waren,   bemerkt    man  nun  eine 
schwachgrüne  Flüssigkeit,  worin  Kügeichen  von  tieferem  Grün 
vertheiit  sind;    statt  blosser    Bündel   von    verlängerten  Zellen 
und  Fasern  nimmt  man  nun  Gefässe  verschiedener  Art  wahr, 
wodurch  aus  der  Wurzel  Flüssigkeit  zuströmt ;    sie    sind   von 
Fibern  umgeben,    und    bilden    vereinigt   mit  ihnen  die  Adern 
an  der  Unterseite.     Aus  dem  Allen  erhellet,   dass   die    Coty* 
ledooen  beym  Keimen  eine  blattartige  Natur  annehmen ,    ihre 
Verrichtung   wird   folglich    der    von  wahren  Blättern  in  dem 
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Maasse  ähnlicher,  als  sie  sieb  mehr  entwickeln.  Ist  also  der 
Embryo  eine  vollständige  kleine  Pflanze,  so  sind  die  ausge- 
bildeten Gotyledonen  die  Blätter  derselben ,  die  Saamenblätter, 
wie  Duhamel,  die  den  andern  unähnlichen  Blätter  (dissi- 
milar leaves),  wie  Grew  sie  nennt.  Sie  sind  manchmal 
vorbanden  ,  wenn  auch  der  künftige  Stengel  blattlos  ist ,  wie 
bey  Cactus,  Stapelia  und  den  blattlosen  Euphorbien,  manch« 
mal  fehlen  sie  dann  ebenfalls,  wie  bey  Cuscuta,  Orobanche, 
manchmal  auch  hat  der  Keim  keine  Saamenblätter ,  während 
der  Stamm  sehr  blattreich  ist,  wie  bey  Lecythis,  wo  ihre 
Stelle  durch  den  sehr  fleischigen  Mittelkörper  ersetzt  wird 
(Dup.  Thouars  Essays  56.)* 

§.  654. 
.Ihre  Verrichtung. 

Die  Saamenblätter  werden,  wo  ein  Albumen  vorhanden, 
auf  dessen  Kosten  ernährt  und  ausgebildet ,  andrerseits  erhal- 
ten sie  von  dem  Pflänzchen  rohe  Nahrungsstoffe,  während  sie 
ihm  assimilirte  wieder  zufuhren.  Beym  Keimen  der  Dattel- 
kerne vermindert  sich  das  Volumen  des  Perisperms  in  dein 
Maasse,  als  der  Gotyledon  wächst  und  die  Zellen  werden  in 
der  Mähe  des  letzten  zuerst  leer  an  Stärkegehalt  (Malp.  Opp. 
posth.  97.  t.  7-g0*  Auf  einen  solchen  U ebergang  nähren- 
der Materie  deutet  auch  die  strahlenförmige  Stellung  der  Zel- 
len des  Perisperms  gegen  die  Cotyledonen  (Mir bei  El 4m« 
t.  60.  £  1.  B.  b.).  Ist  daher  beym  Hafer  das  Ey weiss  ver- 
zehrt, welcher  Zeitpunct  mit  anfangender  Entwicklung  des 
ersten  Blattes  zusammenfallt ,  so  wächst  der  Cotyledon  nicht 
weiter ,  sondern  schrumpft  nach  und  nach  zusammen  und  ver- 
trocknet endlich  (Verm.  Sehr.  IV.  186.).  Auch  bey  Melilotut 
caerulea  habe  ich  bemerkt ,  dass  die  erste  Verlängerung  des 
'Würzelchen  von  keiner  Veränderung  weder  des  beträchtlich 
dicken,  gallertartigen  Perisperm,  noch  der  Cotyledonen  be- 
gleitet war;  erst  da  jenes  sich  verdünnte,  minder  durchsichtig 
Ward  und  sich  in  ein  flockiges  Wesen  verwandelte,  entwickel- 
ten sich  die  Saamenlappen.  Dieser  U ebergang  kann  nur 
durch  Berührung  der  feuchten  Oberflächen  Statt  finden ,  da 
alle  Gefässverbindung  mangelt  und  er  wird  dadurch  möglich, 
Treviranu*  Physiologie  IL  3g 
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dass  dl«   Starkekdrner   sich   in   eine  gleichförmige   Flüssigkeit 
auflöten,  weiche  die  Haute  durchdringt,    während  andrerem!* 
die  Cotykdonen   keine  Oberhaut   haben,    welche  dieses   Hin- 
durchdringen  verhindern    könnte,     Dass   den    Saamcnblättero 
durch    das    Würzelchen    wässrige  Flüssigkeit   zugeführt   wird, 
ergiebt  sieb  aus  ihrem  Wacbstbume  und  aus   ihrer,    wiewohl 
geringen,  Ausdünstung;    dass   sie   das  Pflanzchen  fortwährend 
ernähren,    davon  giebt  das  den  Beweis,    dass  wenn  sie   weg« 
geschnitten  werden ,  die  Operation  in  dem  Grade  hemmender 
für  die  weitere    Vegetation   wirkt,   ab  die   Entwicklung  noch 
minder  vorgerückt  ist.     Man  kann  daher,    wenn   sie   nur  un- 
versehrt geblieben  sind,   sowohl  die  Plumula,   als   das   Wür- 
zelchen zerstören ,  die  mehrmals  reproducirt  werden.     An  ge_ 
keiroten  Gurken  schnitt  man  das  Würzelchen  weg,    so  wie  es 
sich  zeigte  und  wiedei  bohlte  diese  Operation  einigemal :    den- 
noch hatte   das   Keimen   seinen  Fortgang    (Bull.  Soc.   phil. 
n.  66.)*     Den    nemlicben  Versuch    machte  Schweigger  mit 
gekeimten    Phaseolen.      An   der    Stelle,    wo   er  die    Plumula 
weggeschnitten  hatte,   kamen  deien  zwey ,  drey   und   mehrere 
tum  Vorschein    (De   corp.    natur.   affinitate   Regiom. 
1814.  a3.)   und  diese  Beobachtung  habe  ich  bey  Lathyrus  ea- 
tivus   bestätigen   können.      Es   reproduetrte   sieh    die   Knospe 
iwey-  und  mehrmals,   wiewohl  es  zu  den  späteren  Bildungen 
begreiflicherweise  mehr  Zeit,    als  su   den    früheren,    bedurfte. 
Bemerkeoswertb   ist,   sagt   A.   Richard,     wenn    man   einen 
dicotyledonischen    Embryo    z.    B.    von    Schmiakbobnen ,    der 
Länge  nach  in  zwey  Theile  spaltet,  dass  jeder  Theil ,   wofern 
nur  ein  unversehrter  Saamenlappen  an  ihm  ist,    sich   eben  so 
gut  entwickelt  und   eine   eben    so   kräftige   Pflanze  giebt,    als 
der  ganze  Embryo  (Nouv.  Ele'm.  4*90.     Es  lässt  sich  aber 
dieser  Versuch  auch  mit  Monoeotylcdonen  z.  B.  desn   Embryo 
vom   Mays,   anstellen.     Schneidet  man  nemlich  einen  Saatnen 
vor  dem   Austreiben   der  Lange  nach   in   zwey  gleiche  Theile, 
so  dass  jedem  Theile  die  Hälfte  des  Embryo  und    des  Coty-< 
ledoo  bleibt  und  legt  beyde  in  dieF.rde,    se   erhält  man  statt 
Einer,  zwey  kräftige  Pflanzen,   die  blühen  und  Frucht  geben 
(A.  Henry:  botan.  Zeitung  18S6,  N.  6.).     Es  ist  biebey 
au    erwägen ,    dass    der  Saftgang    aus  dem    Sohitdeben   oder 
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Saamenlappen  der  Graser  in  den  Embryo  doppelt  oder  mehr- 
fach ist.  Die  Zeit,  bis  zu  weicher  die  Saamenblätter  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Pflänzchen  bchalteo,  ist  verschieden.  Gemeinig- 
lich fallen  sie  ab ,  wenn  das  dritte  oder  vierte  Blatt  oder 
Blattpaar  sich  gebildet  hat :  aber  bey  einigen  Sommergewachsen 
von  schneller  Entwicklung  und  kurzer  Lebensdauer  z.  B. 
Veronica  triphyllos,  V.  hederaefolia ,  Galium  spurium,  Eu- 
phorbia helioscopia  u.  a.  erhalten  sie  sich  oft  bis  zur  Blüthea- 
bildung.  Bey  Euphorbia  canariensis  bleiben  sie,  nach  einer 
Beobachtung  von  Decandolle,  zwey  Jahre  lang  am  Pflanz- 
eben  sitzen  (Organ ogr.  II.  110.  t.  48.  £  40»  &*Y  Pothos 
foelida  H.  K.  bleibt  der  dicke  fleischige  Körper  (Vitellus)  dem 
Embryo  noch  i*  bis  18  Monate,  nachdem  das  Keimen  seinen 
Anfang  genommen,  durch  einen  Strang  anhängend,  der  wah- 
rend des  Keimens  sich  verlängert  und  verdickt  (Nuttal  Gen. 
N.  Am  er*  PL  1.  io5.). 

§.  655. 
Entwicklung  der  Knospe. 

Bey  vielen  Saamen  ist  die  Knospe  vor  Eintritt  des  Kei- 
mens kaum  sichtbar,  bey  andern  ist  sie  dann^  schon  sehr  ent- 
wickelt; za  jenen  gehören  fast  alle  mit  einem  Perisperm  ver- 
sehene Saamen  und  unter  diesen  fast  alle  Monocotyledonen 
mit  Ausnahme  der  Gräeer,  während  die  monocotyledoniseben 
Embryonen  ohne  Perisperm  mit  einer  ausgezeichneten  nod 
entwickelten  Knospe  begabt  sind.  Gemeiniglich  wird  die 
Knospe  vom  Cotyledon  oder  den  Cotyledonen  umgeben  und 
beschirmt:  aber  in  der  Art,  wie  dieses  geschieht,  ist  viel» 
lache  Verschiedenheit.  Bey  den  meisten  Mouocotyledonen  hat 
der  Cotyledon  eine  der  Form  der  Knospe  genau  angepasste 
Höhle,  worin  sie  aufgenommen  ist  Diese  hält  jedoch  nie« 
mala  genau  die  Aze  jenes  Tfaeiks,  sondern  ist,  vorzüglich 
mit  der  Spitze,  mehr  nach  der  einen  Seite  gerichtet,  so  dass 
die  Substanz,  welche  sie  auf  dieser  bedeckt,  um  vieles  dünner 
ist,  als  auf  der  andern.  Nach  L.  C.  Richard  ist  diese  Höhle 
auf  allen  Seiten  geschlossen  und  der  Cotyledon  hat  an  keinem 
Puncte  seiner  Oberfläche  einen  Einschnitt  oder  eine  Spalte 
(Du  fruit  49.),  allein  dieses  verdient,   wie  ich  glaube,  eine 
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weitere  Untersuchung.  Bey  den  Palmen  wenigstens  bat  er 
über  der  Knospe  eine  natürliche  Spalte,  die  niemals  fehlt, 
die  man  aber  leicht  übersieht,  weil  ihre  Ränder,  ohne  ver- 
einigt zu  seyn,  genau  zusamraenschliessen  (Mo hl  Palm« 
atruct.  t.  O.  f.  7.  g.  f.  io.  c.).  Beym  Keimen  erweitert  sie 
aich  daher  nur  nnd  zwischen  den  klaffenden  Rändern  tritt 
die  Knospe  dann  als  Plumula  hervor.  Bey  Lemna  hat  der 
Cotyledon  ebenfalls  eine  Oeffhung,  oder  wenigstens  eine  Un- 
terbrechung, welche  dem  Gipfel  der  Knospe  entspricht 
(Brongniart  Ar  eh.  de  Bot.  II.  t.  12.)*  Bey  den  mono- 
cotyledonischen  Wassergewächsen  Scheuchzeria ,  Vallisneria, 
Stratiotes,  Hydrocharis  ist  die  Knospe  nur  an  der  einen  Seite 
vom  Cotyledon  bedeckt,  an  der  andern  aber  frey,  und  durch- 
gängig ist  dieses  der  Fall  bey  den  Gräsern.  Hier  hat  nem- 
lieh  die  plattere  Aussenseite  des ,  an  der  Innenseite  vom  Ey- 
weiss  überzogenen,  Schildchen  in  der  Mitte  eine  Vertiefung, 
worin  der  Embryo  angewachsen  ist,  dessen  Knospe  völlig  frey 
liegt  d.  h.  an  der  Vorderseite  keinen  Ueberzug  von  der  Sub- 
stanz des  Cotyledon  hat  (Mir bei  Ann.  du  Mus.  XIII. 
i48.)*  Bey  den  Dicotyledonen  und  Polycotyledonen  sind  die 
Saamenlappen  meistens  mit  der  Innenseite  einander  so  ge- 
nähert, dass  sie  in  einer  kleinen  Wölbung  die  Knospe  ein. 
schliessen.  Aber  bey  Thesium  und  Myristica  (Gaertn.  de 
fruet.  I.  t.  4<0  klaffen  sie  beträchtlich  und  dieser  unge- 
wöhnliche Fall  findet  sich  auch  bey  den  Gattungen  Monimia 
und  Ruizia  (oder  Boldea)  aus  der  Familie  der  Monimieen 
(Ach.  Richard  nouv.  Eldmens  4^0. )•  Die  Knospe 
kömmt  daher  durch  das  Keimen  auf  verschiedene  Weise  zum 
Vorschein.  Bey  den  Monocotyledonen  verlängert  sie  sich 
bloss,  wenn  sie  frey  liegt,  oder  sie  durchbricht  die  Wand 
ihrer  Höhle,  wena  sie  eingeschlossen  ist:  bey  den  Dicotyle- 
donen und  Polycotyledonen  hingegen  ent fernen  die  Cotyle- 
donen ,  oder  auch  ihre  Stiele ,  wenn  jene  unter  der  Erde 
bleiben,  sich  von  einander,  um  der  Knospe  einen  Ausweg 
zu  geben. 
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Besonderheiten  dabey. 

Nicht  bloss  die  Verlängerung   des  Würzelchen,    sondern 
auch    die   Fortstossong    der  Knospe   ist    theil weise   noch    der 
Thätigkeit    der   Cotyledonen    beizumessen,    denn    Malpighi 
beobachtete  bey  keimenden  Lorbeeren  und  Haselnüssen  ,    dass 
die   Knospe    sich    bis    auf  einen    gewissen    Grad    entwickelte, 
wenn   auch    das   Würzelchen    vertrocknet   oder   abgeschnitten 
war  (Opp.  postb.  95.)*     AnderntheiU    jedoch    ist    dazu    die 
Entwicklung  von  Gefässen  im  Mittelkörper  erforderlich,  welche 
eine  Folge  der  Thätigkeit   des  Würzelchen    ist     Indessen  er- 
scheint die  Knospe  nicht  sogleich  nach  Entfaltung  der  Saamen- 
blätter9    sondern  der  Keimungsprocess  macht  hier  einen  Still- 
stand.    Es  scheint,    die  Natur   bedürfe  einiger  Zeit  und  eines 
beträchtlichen   Aufwandes   von  Kraft,    um  die   Organe,    wo- 
durch die   Entwicklung   in  aufsteigender  Richtung  bedingt  i6tt 
auszuarbeiten*     Es   geschieht  deswegen    häufig,   dass   Saamen, 
welche  mit  Kraft    ihre   Saamenblätter  über  die  Erde  hervor, 
getrieben  hatten ,  wenn  es  zur  Entwicklung  der  Knospe  kom- 
men  soll,    absterben.     Manche    entwickeln    im    ersten    Jahre 
ihres  Keimens   nur    die  Saamenblätter    and    im   zweyten    erst 
die  Knospe.     Dieses  ist  zumal  unter  Monocotyledonen  der  Fall 
bey  Haemanthus    (F.    Fischer   üb.  Monocot.  u.  Poly- 
cotyled.  ao.  T.  a.),  und  unter  den  Dicofyledonen  bey  Bn- 
nium   Bulbocastanum    und    petraeum,    Smyrnium  perfoliatum, 
Leontice  altaica   und   vesicaria    (Bernhardt  a.    a.    O.    575. 
T.    XIV.),    Corydalis   tuberosa    und    Hallen    (Bisch off  in 
Zeitschr.  f.  Physiol.  IV.  T.   10.  11.).     Ohne  andere  Or- 
gane,   als  Wurzel    und    Saamenblätter,    bildet    sich   hier  im 
ersten  Jahre   ein    kleiner   Knollen   oder   eine  Zwiebel    in    der 
Erde,  woraus  erst  im  zweyten  Jahre  Knospe  und  Blätter  her- 
vorkommen.    Bey   den   meisten    Saamen    nimmt  die  Entwick- 
lung   der   Knospe    ihren    Anfang    mit   Bildung   von    Blättern, 
welche  dann    gegen    die    Cotyledonen    die   nemtiche    Stellung 
beobachten  z.  B.  durch  Alterniren  mit  ihnen,   als   wenn  diese 
wirkliebe  Blätter  wären.     In  diesem  Falk  gewinnt  der  Stengel 
zwischen   den   Saamenblättern   und    den    ersten    Blattern    eine 
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geringe,  oder  auch  gar  leine  Ausdehnung,  wie  z.  B.  bej  He- 
dysarum,  Galega,  Lotus«  Allein  bey  manchen  Dicotyledonen, 
deren  Mittelkörper  beym  Keimen  sich  nicht  ausstreckt,  nament- 
lich bey  Vicia ,  Lathyrus,  Orobos,  Ervum,  Pisum,  Cieer  u.  a. 
verlängert  sich  die  Knospe  beträchtlich,  bevor  ein  Blatt  daran 
erscheint  (Tittmann  a.  a.  O.  T.  *4-a6.)  und  A.  Richard 
sagt  in  diesem  Falle ,  dass  die  Verlängerung  des  aufstei- 
genden Theiles  oberhalb  der  Cotytedonea  anfange,  welche 
im  gewöhnlichen  Falle  schon  unterhalb  derselben  ihren  Anfang 
nimmt  (Noov.  Ele*m#  4*7«  )•  Jcden&lls  ist  das  Geschäft 
der  Cotyledooen  im  ersten  Falle,  wobey  sie  ihre  Haute  unter 
der  Erde  nicht  verlassen,  im  Vergleiche  der  Thätigkeit, 
welche  sie  im  andern  FaUe  entwickeln,  ein  sehr  unvollkomm* 
nes  (Decand.  Organogr.lL  io40  und  es  scheint  alsdann 
durch  die  Rinde  des  jungen  noch  unbeblätterten  Siengels  ersetzt 
zu  werden  (Verm.  Sehr.  IV»  191.)*  Meistens  entwickelt  sich  im 
Winkel  der  Saamenblätter  nur  Eine  Knospe,  nemlicb  die  centrale. 
Bey  Euphorbia  helioecopia  tritt  höchst  regelmässig  aus  der  Axille 
zwischen  dem  Hauptstengel  und  den  Saamenbbrttern  auf  jeder 
Seite  noch  eine  hervor  und  bildet  einen  Ast,  dergleichen  der 
übrige  Stengel  bis  zur  Bliithe  nicht  weiter  giebt.  Bey  Fa- 
maria officinalis  kommen  zwischen  den  Saamenblättern  sogleich 
mehrere  Knospen  hervor  und  entwickeln  sich.  Bey  Cerato» 
carpua  bildet  sich  in  der  Axille  der  Cotyledonea  auf  jeder 
Seite,  ausser  einem  Aste,  ein  starkbehaarter,  sackförmiger, 
aber  an  der  Spitze  mit  einer  kleinen  Oefiaong  versehener 
Körper,  welcher  als  eine  verkümmerte  weibliche  Blütke  scheint 
betrachtet  werden  zu  müssen. 

§.  657. 
Keimung  der  Wassergewächse. 

Bey  den  Wassergewächsen ,  die  unter  Wasser  keimen ,  ist 
wegen  Verschiedenheit  des  Elements  für  die  Cotyledooen, 
deren  Verhalten  auch  etwas  abweichend  von  dem,  was  bey 
Laodge wachsen  wahrgenommen  wird.  Bey  der  Gattung  Trapa> 
wiewohl  sie  unstreitig  vermöge  der  Gesammtheit  der  Organi- 
sation den  Dicotyledonen  angehört,  ist  der  Saamenbeu  doch 
mehr  der   von    einer  Mooocotyledone,  wenn    man    annimmt, 
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dees  die,  Tom  Würzekben  an  tief  in  den  mehligen  Körper  tu 
▼erfolgende,  Substanz  ein  ungetheilter  Cotyledon  scy,  welcher 
in  das  Perisperm  eingedrungen  und  mit  ihm  verwachsen  ist, 
wie  ich  wahrscheinlich  au  machen  versucht  habe  (Vena. 
Schriften  IV.  189*)«  Beym  Reimen  streckt  sich  zuerst 
das  Würaelchen,  weiches  eine  natürliche  Hervorragnag  am 
oberen  vertieften  Theile  des  Kernes  bildet  und*  angleich  auch 
der  Tbeil  des  Embryo  von  der  Knospe  bis  aum  Perisperm, 
den  ich  als  den  Untertheil  des  Cotyledon  betrachte.  Die 
Knospe  tritt  unter  einer  kleinen  Schuppe  hervor  (Tittmann 
a»  a.  O.  33.  T.  V.  F.  1.)»  die  man  als  einen  zweytcn  kleine- 
ren Cotyledon  betrachten  wollen ,  wozu  sie  weder  durch  Bau, 
noch  Entwicklung  sich  qualificirt,  und  so  ist  das  Keimen  been*. 
digt,  mit  der  Einschränkung ,  data  Cotyledon  und  Perisperm 
bis  tum  Eintritte  der  Blüthe  fortfabreo,  die  Pflanze  tu  er- 
nähren« Das  Keimen  von  Nymphaea  alba  und  Nopbar  lutea 
ist  von  Tittmann  beobachtet  worden  (A4  a.  O.  T.  III. 
F«  1.  T*  IV.  F.  i.)>  und  der  Vorgang  bey  Nymphaea  caerulea 
kommt  damit  vollkommen  überein.  In  der  Deutung  aber  hat 
dieser  schätzbare  Beobachter  «wcy  Theile  verwechselt,  deren 
Unterscheidung  für  die  richtige  Ansieht  des  Phänomens,  wie 
ich  glaube,  wichtig  ist.  Der  Embryo  besteht  hier  bekanntlich 
an  äusserst  aus  awey  runden  fleischigen  *  etwas  vertieften 
Blältcben,  welche  in  ihre  Vertiefung  die  Knospe  aufnehmen* 
L.  C.  Richard  betrachtet  sie ,  seltsam  genug ,  als  eine  ano* 
malisch  gebildete  zweytbeilige  Wurzel  (Do  fruit  68.  69«)* 
Tittraann  als  die  Hüllblattchen  der  Knospe:  es  sind  aber* 
wie  sich  aus  dem  Keimen  ergiebt ,  wahre  Cotyledoneo.  Die 
Knospe  hat  swey  stumpfe  Zähne  von  ungleicher  Grösse)  der 
grössere,  von  grüner  Farbe,  scheint  die  Anlage  des  ersten 
Blattes,  der  kleinere  ist  farbelos.  Das  Keimen  geschieht  nun 
in  der  Art,  dass  die  Basis  des  Embryo,  worin  jene  beyden 
Blättchen  sich  vereinigen,  ans  der  Nabelbflnung  tritt  und 
dieses  kann ,  da  jene  Blattchen  im  Saameo  zurückbleiben, 
nicht  anders  geschehen,  als  dadnrch ,  dass  von  ihren  Unter« 
theilen  sich  jeder  in  einen  Stiel  verlängert.  Am  ausgetretene!! 
Theile  entwickelt  sich  ein  Würaelchen,  wovon  zuvor  nichts 
au   sehen  war ;    zugleich   tritt  aus   der  Spalte   zwischen  den 
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Saamenblattern ,  auf  eben  die  Art,  wie  bey  Hippocastanuro, 
Castanea,  Vicia,  die  Knospe  hervor.  An  ihr  entwickelt  sich, 
bey  gleichzeitiger  Ausdehnung  6e$  MHtelkörpers ,  der  farbelose 
Zahn  zum  Nebenblatte  des  ersten  Blattes,  welches  sich  aus 
dem  kleineren  grünen  Zahoe  der  Knospe  bildet,  indem  der 
Ansattpnnct  desselben  das  Gentrum  wird  für  die  Entwicklang 
neuer  Würzelchen.  Dieses  erste  Blatt  ist  von  hautiger  Be- 
schaffenheit und  tritt  nie  an  die  Oberflache  des  Wassers,  wie 
die  später  hervorgehenden.  Bey  der  Gattung  Euryale  sind 
Cotyledonen  und  Knospe  im  Saaraen  minder,  als  bey  Nynv» 
phaea,  ausgebildet;  beyra  Keimen  aber  zeigt  sich  die  Ver- 
schiedenheit, dass,  während  bey  Nymphaea  die  Basis  des  Em- 
bryo sich  zu  einer  priniairen  ästigen  Wurzel  entwickelt ,  bey 
Euryale  diese  unentwickelt  bleibt  und  die  erste  Wurzelbildung 
am  ersten  Knoten  des  Stämmchen  eintritt.  Die  ersten  pfeil- 
förmig  gestalteten  Blätter  sind  gleichfalls  hautartig  und  be- 
stehen aus  einer  einfachen  Zellenlage  ohne  Oberbaut.  Auch 
bey  NeJumbium  speciosum  bleibt  die  primaire  Wurzel  un- 
entwickelt und  in  Abwesenheit  eines  Perisperms  verhalten  die 
Cotyledonen,  die  gleichfalls  im  keimenden  Saamen  einge- 
schlossen bleiben,  sich  so,  dass  über  ihre  wahre  Natur,  zu- 
folge dessen,  was  Mirbel  beobachtet  (Ann.  du  Mus. 
d' Bist,  nat.  XIII.  465.  t.  34«),  kein  Zweifel  mehr  Statt 
finden  kann«  Unter  den  Monocotyledonen  scheint  Lemna  in 
der  Art  zu  keimen  eine  der  merkwürdigsten  Gattungen )  vergleicht 
man  indessen  die  Beobachtungen  darüber  von  L.C.  Richard 
(Arch.  de  Bot.  I.  ao5.  t  6.)  und  IL  Wilson  (Hooker 
Bot.  Miscell.  I.  146.  t.  420«  so  wird  es  schwer,  ohne 
eigene  Ansicht  des  Vorganges  etwas  darüber  anzugeben. 

§.  658. 
Keimen  der  Farnkräuter  und  Moose. 

Die  Saamen  der  cryptogamischen  Gewächse  unterscheiden 
sich  bekanntlich  darin  von  denen  der  Phanerogamen ,  dass 
ein  Unterschied  von  ernährenden  und  ernährten  Theilen,  von 
Embryo  und  Gotyledon  oder  Perisperm ,  fehlt  und  dass  folglich 
beyra  Keimen  entweder  dieser  Gegensatz  erst  hervorgebracht 
wird,    oder    dass   das  Keimen  in  einer  einfachen  Ausdehnung 
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einer  formlosen  Keimmasse  besteht.  In  der  ersten  Art  ge- 
schieht das  Keimen  bey  den  Farnkräutern  und  Moosen  und 
namentlich  geht  es  bey  den  Farnen,  deren  Kapsel  mit  einem 
Ringe  versehen ,  so  vor  sich ,  dass  das  Korn  zuerst  einen  Riss 
bekommt,  woraus  ein  grünes  Bläschen  sich  hervordrangt. 
Dieses  verlängert  sich  in  einen  gegliederten,  kurzen  Faden, 
dessen  unterste  Zelle  feine  Würzelchen  abwärts  treibt,  worauf 
dem  andern  Ende  auch  seitwärts  neue  Zellen  sich  anlegen« 
So  entstehet  durch  allmählige  Erweiterung  ein  grünes  haut« 
artiges  Blättchen,  gebildet  aus  einer  einfachen  Zellenlage, 
ohne  Oberhaut.  An  dem  einen  schmäleren  Ende  treibt  es 
auf  der  Unterseite  Wurzelfäden  ,  welche  in  den  Boden  drin- 
gen, am  andern  breiteren  hat  es  einen  tiefen  Einschnitt.  Das 
Ende  dieses  Einschnitts  ist  die  Stelle,  wo  nach  beendigter  Aus- 
bildung des  Blättchen  die  Masse  sich  verdickt,  und  wo  an  der 
Unterseite  ein,  und  bald  auch  mehrere  Würzelchen,  die  nun 
mit  Gefässen  und  Rinde  versehen  sind,  an  der  Oberseite  aber 
eine  Laubknospe,  sich  ausbilden  (Kaulfuss  Keimung  d. 
Farn  kr.  59.  F.  1a  -36.).  Damit  kommt  im  Wesentlichen 
überein,  was  G.  W.  Bischoff  beym  Keimeu  von  Equisetum 
beobachtet  hat,  nur  dass  der  neugebildete  Colyledon,  welcher 
hier  durch  Vor  keim  (proembryo)  bezeichnet  wird,  nicht  bloss 
einmal  gespalten,  sondern  vielfach  zerschlitzt  ist  (Cryptog. 
Gewächse  I.  T.  V.  Nov.  A.  Nat.  Cur.  XIV.  t.  44.). 
Bey  den  wurzelfrüchtigen  Farnen  z.  B.  Salvin ia  muss  der 
Keim  sogar  zwey  vorbereitende  Bildungen  machen ,  bevor 
das  Pflänzchen  in  bleibender  Gestalt  zur  Entwicklung  kommt. 
Es  geht  nemlich  der  Bildung  des  Cotyledon  oder  Vorkeim 
eine  zellige  Ausbreitung  der  aus  dem  Saamen  gedrungenen 
Keimmasse  vorher,  aas  welcher  jener  erst  sich  entwickelt, 
indem  er  durch  einen  Stiel  darüber  erhoben  wird  (&  W. 
Bischoff  N.  Act.  Nat  Cur.  XIV.  t.  5.).  Die  Laub- 
moose bewirken  ihren  Keimungsact  in  der  Art,  dass  die  aus 
dem  geborstenen  Korne  getretene  formlose  Keimmasse  unten 
in  ein  Würzelcben,  oben  in  einen  gegliederten  Faden  sich 
streckt ,  welcher  vervielfältiget,  verlängert  und  verästelt  wird, 
während  auch  die  Würzelchen  sich  mehren.  Aus  dem  Mitlei- 
puncte,  woraus  alle  jene  Faden  entspringen,  erhebt  sich  dann 
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die  Knospe  (Hedw.  Fuodam.  II.  %.  5.  6.  Theo.  Gen- 
ed.  II»  i5i.  t.  16.)  *).  Zwischen  ihr  und  den  gegliederte» 
Fäden,  die  Bise  ho  ff  eben  so,  wie  des  ernte  heutige  Blatt, 
ehen  bey  den  Farnen,  nicht  ab  Cotyledon  mit  Hedwig» 
sondern  als  Vorkeim  beaeichnet  wissen  will«  entspringen  nach 
dessen  Beobachtung  die  eigentlichen  WurseMasern »  durch  Fein« 
heit,  entferntere  Absätze  u.  a.  von  denen  des  Vorkeime  «nter» 
schieden ,  die  gemein  igHch  bald  absterben  and  Terscbwinden 
(Bot.  Zeitong  i83&  N«  6.>  Des  Rennen  der  laabbüden- 
den  Lebermoose  s.  B.  der  Jungermaania  epipbylla,  geht  nach 
Hedwig  so  vor  sich,  dass  die  Körner  eine  blassere  und  eine 
tiefer  gefärbte  Extremität  bekommen ,  wovon  jene  in  ei» 
Wärzeichen,  diese  in  ein  adliges  Blättchen  sich  ausdehnt 
(Theo.  gen.  171.  t.  a5).  Nach  M i r b e I s  Wahrnehmungen 
geht  das  letzte  so  von  Statten,  dass  neue  Zellen  den  alten 
seitwärts  in  der  Flache  sich  anlegen  (Rech.  s.  1.  Marchan.» 
tia  polym.  t.  3.)  und  auch  Bisch  off  findet  in  diesem 
Vorgange  grosse  Aebnlichkeit  mit  der  Bildung  des  Vorkeimt 
bey  den  Farnen.  Aus  der  Keimsubstanr.  des  berstenden  Kor- 
nes nerolich  entwickelt  sich  ein  einfacher  zelliger  Faden ,  wel- 
cher durch  Anlagerung  neuer  Zellen  tu  einem  keilförmige» 
antgerandeten  Blätteben  sich  verbreitert.  Dieses  treibt  ans 
seiner  unteren  Fliehe  Wurzelfaden,  aus  der  Spitze  aber,  doch 
zuweilen  auch  aus  dem  Rande,  oder  aus  der  Mittelfläche,  de» 
Keim  als  ein  Blatt,  welches  vom  Vorkeime  nur  durch  zu- 
sammengesetzteren Bau  sich  unterscheidet  (A.  a.  €>.)• 

§.  659. 
Keimen  der  Algen  und  Schwimme. 

Das  Keimen  der  Wasseralgen,  welche  man  bis  jetzt  in 
dieser  Verrichtung  beobachtet  hat,  geht  ohne  die  Mittelbilduog 
eines    Cotyledon,     eines    Vorkeim,    von    Statten.       Bey    den 


•)  In  den  Beobachtungen  von  Fried.  Neet  y.  E.  über  den 
liehen  Gegenstand  (N.  A.  Nat  Cur.  XII.  169.)  zeigt  sich  gegen 
die  Ton  Hedwig  einige  Verschiedenheit.  Es  scheint  aber,  dass 
der  Vf.  zum  Theil  zwar  keimende  Moossaamen,  zum  Theil  abet 
keimende  Körner  von  Wasseralgen  Tor  Augen  gehabt  habe. 
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Tangen  scheint  Doch  eine  finstere  Hnot  des  Saamtnkorn  gegen*, 
wirtig ,  welche  die  schwellende  Keimmasse  durchbricht  *  um 
nene  Verengerungen  so  machen  (J.  G.  Agardb  Obs.  s.  1« 
propagstion  d.  Algoes:  Ann«  d.  Sc«  Dat.  IL  Ser, 
VJ.  194.) :  aber  bey  den  Conferven  nnd  Ulvcn  ist  eine  solcbn 
anch  nicht  mehr  wahrzunehmen  und  hier  also  beginnt  der 
Unterschied  zwischen  Saamen  und  Knospen  sich  sn  verlieren« 
Es  fixiren  sich  nemlicb  die  Körner,  nachdem  sie  die  Mutter« 
pflanze  verlassen  haben  uad  gehen  unmittelbar  durch  blosse 
Ausdehnung  in  ein  neues  Individuum  über«  was  man  von 
Vaucheria,  Draparnaldia,  Hydrodictyon  «  Conferva  längst 
kannte*  was  aber  nun  auch  bey  mehreren  seebewohnenden 
Gattungen  dieser  grossen  Familie  beobachtet  worden  ist 
(Agardh  I.  c).  Diesem  Fixiren  und  Strecken  geht  oft  eine 
eigenmächtige,  einer  thierischen  ähnliche«  Bewegung  der  Kör* 
ner  vorher,  dergleichen  unter  andern  Trentepohl  bey  Vau« 
cberia  dichotoma  (Roth  bot.  Bemerk,  u.  Bericht«  180.) 
beobachtete,  ich  bey  Draparnaldia  mutabilis  und  Conferva 
com  pacta  (Verm.  Sehr«  IL  79.),  J.  G.  Agardh  bey  Con- 
ferva aerea,  Ectocarpus  tomentosns,  E.  siliculosos,  Ulva  cla- 
thrata,  Bryopsis  ArbuscuJa  und  überhaupt  bey  den  faden- 
förmigen .  häutigen  und  gallertartigen  Wasseralgen ,  die  er  des- 
halb vorschlägt,  als  thieriseb-saamige  (Zoospermeae)  von  denj 
tangartigen  (Fucoideae),  wo  man  dieses  Phänomen  nicht  an- 
trifft ,  zu  trennen  (L.  c).  Hiernach  stellen  sich  die  Ansichten« 
dass  zum  Keimen  von  Wasseralgen  die  Vereinigung  mehrerer 
Körner  erforderlich  sey.  dass  die  Zygnemca  mit  Cotyledoneo 
keimen  u.  dergL  als  nicht  in  der  Natur  gegründet  dar ,  indem) 
Beobachtungen  lehveny  dass  jedes  Korn  ein  Individuum  hervor- 
bringe. Da$  Keimen  bey  den  Flechten  und  Schwämmen  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  mit  der  Deutlichkeit  beobachtet  und  dargestellt 
worden,  wie  bey  andern  Cryptogamen.  Für  die  Flechten 
wird  es  in  folgender  Art  beschrieben:  »Die  Keimzellen  der 
Früchte  (Sporen,  Sporidien),  von  der  Mutterpflanze  getrennt, 
dehnen  sich«  ohne  Zerreissung  oder  Zurücklassung  einer  Testa, 
aus,  bald  nach  einer,  bald  nach  zwey  enl gegengesetzten  Rich- 
tungen. Wo  diese  Verlängerungen  sich  berühren «  schmelzen 
sie  hier  und  dort  zusammen,   oft    wachsen    sie    früher    oder 
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spater  in  dendritische  Bildangen  aus.  In  andern  Fallen  sieht 
man  sie  überall,  wo  Berührung  eintritt,  zu  Lagcrkörnchen 
sich  vereinigen«  (G.  F.  A.  Meyer  Nebenstunden  175. 
176*  Sig.).  Auch  das  Keimen  der  Saamen  von  Pilzen  bedarf 
noch  wiederholter  zusammenhangender  Beobachtung,  frey  von 
Lücken ,  die  man  durch  willkührliche  Deutuogen  ausfüllte* 
Was  M i c h e I  i  und  M a r s i  g li  darüber  beigebracht  haben, 
entspricht  offenbar  diesen  Anforderungen  nicht  und  eben  so 
unbedeutend  ist,  was  Gassini  über  die  Entwicklung  des 
Phallus  impudicus  aus  den  ersten  sichtbaren  Anfängen  meldet 
(Opuse.  phyt  II.  368.)«  Nach  Ehrenbergs  Angabe 
wird  die  Oberhaut  keimender  Pilz-Sporidien  nicht  zerrissen 
oder  vom  austretenden  Embryo  durchbohrt,  sondern  das 
Ganze  dehnt  sich  nur  aus  und  die  Keime  nehmen  dabey  dm 
verschiedensten  Richtungen  (De  Mycetogenesi:  N.  Act 
Nat.  Cur.  X«  164.  t  X«  f.  5.  t.  XI.  f.  6.)»  jedoch  ward 
dieser  Keimungsprocess  nicht  bis  zur  vollendeten  Ausbildung 
eines  Individuum  verfolgt  Dass  ein  Sclerotium  durch  fort- 
gesetzte Entwicklung  aus  den  kleinsten  Anfängen  sich  endlich 
in  Amanita  virgata  P.  ausbildete  (F.  Nees  in  N.  A.  Nat« 
Cur.  XVI.  91.),  wurde  aus  der  Coexistenz  beyder  Formen 
am  nemlichen  Standorte  nur  geschlossen.  Uebrigens  tritt,  sowohl 
bey  den  Flechten,  als  bey  den  Schwömmen,  zwischen  dem 
Keimen  einerseits  und  der  Fruchtbildung  andrerseits  stets  die 
Entwicklung  ein  von  einer  Ausbreitung  von  blattartiger, 
stengliger,  krustenartiger,  filzartiger  oder  fadiger  Natur,  das 
Lager  (Thallus)  bey  den  Flechten ,  die  Unterlage  (Mycelium, 
Rhizopodium)  bey  den  Schwammen  von  den  Systematikern 
genannt.  Dieses  Organ  ist  jedoch  nicht  in  gleiche  Categorie 
zu  stellen  mit  dem  Cotyledon  oder  Vorkeim  (Proembryo) 
der  Farnkrauter  und  Moose  (G.  W.  Bisch  off  Handbuch 
II.  64o.  690.  733.),  denn  hier  geht  die  Bildung  dieses  Theiles 
der  Entwicklung  von  Laub  und  Blätte/n  vorher,  deren  Stelle 
derselbe  dagegen  bey  den  Flechten  und  Schwämmen  ersetzen 
muss. 
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Viertes     Capitel. 
Vermehruog  durch  Knospen   und  Tbeilung. 

§.  660. 
Unterschiede  von  Saamen  und  Knospen, 

Ausser  der  Vermehrung  durch  Zeugung  findet  bey  den 
Gewächsen  noch  eine  andere  Art  der  Vervielfältigung  Statt, 
nemlich  dadurch,  dass  eine  der  Organisation  fähige  und  schon 
auf  einer  niedern  Stufe  derselben  begriffene  Masse  sich  vom 
Individuum  absondert.  Es  liegt  im  Begriffe  von  Wachsthnm 
und  Ernährung ,  dass  der  belebte  Saft  des  Zellgewebes  von 
Blättern  und  blattartigen  Theilen  die  Bestimmung  in  sich  trage, 
neue  Organe  wie  die,  denen  er  seine  Entstehung  dankt,  zu 
bilden.  Trennet  also  eine  Portion  solchen  belebten  Zellstoffes 
vom  Ganzen  sich  los ,  so*  bleibt  ihm ,  so  lange  sein  Lebens- 
princip  ungeschwäcbt  dauert,  das  Vermögen,  eine  gleiche 
Bildung  hervorzubringen.  Dieses  ist  dann  eine  Knospe,  dieses 
Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  und  insofern  ist  das 
gesammte  Zellgewebe  in  jedem  Puncte  der  Darstellung  einer 
Knospe  fähig.  Bey  dieser  Vorstellungsart  haben  jedoch  manebe 
Naturforscher  Schwierigkeit  gefunden.  Nach  Duhamel, 
Bonnet,  Senebier  (Phys.  ve*g.  IV.  187.)  ist  die  Knospe 
kein  Erzeugniss  der  Pflanze ,  sondern  sie  präexistirt  im  Zell- 
gewebe und  wird  durch  die  Vegetation  nur  entwickelt.  Allein 
einerseits  hebt  diese  Ansicht  die  Schwierigkeit  nicht,  andrer- 
seits streitet  sie  mit  der  Einfachheit  in  den  Mitteln  der  Natur, 
indem  man  annehmen  muss,  dass  Millionen  von  Knospen  im 
Individuum  bey  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Vegetation 
zwar  in  der  Anlage  vorhanden  sind,  aber  nicht  zur  Ent* 
Wicklung  kommen  (Knight  in  m.  Beytr.  182.)*  Das  Zell- 
gewebe besitzt  also  in  seinem  belebten  Safte  den  zureichenden 
Grund  der  Knospenbildung :  allein  damit  die  Anlage  in  wirk- 
liche Vegetation  übergehe,  bedarf  es  verschiedener  Umstände, 
je  nachdem  der  Organismus,  welcher  sich  auf  diese  Weise  re- 
producirt,  einfach  ist,  oder  ein  Compositum  aus  mehreren, 
in    einander'  greifenden  ■  Momenten     und    Stufen«      Bey   den 
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Gewichten  der  niedrigsten  Art   ist   die  blosse  Theilong  ohmm 
vorgebildete  Anlege  dato  schon  hinreichend.     Flechten,  Was* 
•eralgen,  Schwämme  geben  unter  günstigen  Umstanden  so  viel 
neue  Individuen,    ab   man  ans  dem  Plecbtenlager ,  dem  Coo- 
fervenfaden,   dem   Myoelium    Theile  gebildet   hat«     Aber  bey 
den  ,  mit  einer  Mehrheit  von  Organen,  mit  Gefässen  und  einer 
Oberhaut  versehenen,    Gewachsen   muss    suvor  innerlich    die 
Süssere  Anlage  zu  einer  neuen  Bildung  gemacht  seyn ,  welche 
die  Natur  weiter  fuhrt,    nachdem   sie  durch  Ruhe  sich  dann 
mit   grösserer   Saftfülle   geröstet   hat.     Eine   zeilige  Substanz 
sondert  also  tbeil weise   sich   ab,    indem  sie  theil weise  mit  der 
altem    in    organischer   Verbindung  bleibt  und  es  entsteht  eine 
Knospe  im  engeren  Wortsinne.    Diese  unterscheidet  sich  folg- 
lich vom  Saamen  durch  fortdauernden  Zusammenhang  mit  der 
Mutterpflanze ,  wovon  der  Saame  durch  mehrere  Häute,  worin 
dessen  Kern  eingeschlossen ,    völbg   gesondert  ist.    Die  Haute 
bleiben   zwar   bis  zu  einem  gewissen  Zeit  puncto  mit  der  Pia* 
centa  in  Verbindung,  allein  bey  der  Knospe  wird  diese  Ver- 
bindung  durch    sie  selber  bewirkt  und  es  fehlen  die  isoliren- 
4en  Häute  (Linn.  Gerom.  arb.   £.    III.  k.  Amoen.   acad. 
II.)«    Ungefähr  das  Nemlicbe   ist  es,    wenn   Sprengel  den 
Unterschied    von    Knospen    und    Saamen    darin    setzt,     daas 
Knospen  durch   einen   blossen   Act  der  Vegetation    entstehen, 
Saamen   aber  durch  die  gemeinschaftliche   Wirkung  zwiefach 
gebildeter  Geschlechtstheile  (V.  Bau  4730-   denn    es  ist  das 
J£igeothümJiche  der  Zeugung,   dass  ein   Keim,    der  nur   zum 
Theil  von   der  Mutter  losgerissen  ist,   zu  seiner  ersten  Ent- 
wicklung der  Ernährung  von  Aussen  bedürfe.    Der  Keim  der 
Knospe  hingegen   entwickelt  aieb    ganz  durch  innerliche  Er. 
näbrong,   und   sie  hängt  daher  fortwährend  mit  der  Mutter* 
pflanze  zusammen,  die  sich  im  Grunde  nur  tbeilt,  indem  jene 
sich  von   ihr  absondert.    Bey  dem  EroAhruagsact ,   wodurch 
das  Ej  zum  Wachsen  bestimmt  wird,  nemUeb  bey  der  Zeu- 
gung, bat  in  die  Bildung  auch  ein  fremdes  Moment,  nemlian 
der  männliebe  Saame,'  Einflusa:    bey  der  Knospe   fehlt  dieses 
und   die  vorige  Bildung  setzt  sieh  mit  allen  Nebenbestimmun- 
gen fort.    Durch  den  Saamen.  werden,  innerhalb  der  Grenzen 
der  Art,   Varianten   ausgelöacbt   und   neue  hervoejebeacht : 
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durch  die  Knospe  pflanzt*  »Ich  die  Varietät  unverändert  fort. 
Ist  daher  gleich  auch  der  Saame  eioe  Knospe  im  weiteren 
Sinnt,  so  ist  diese  doch  durch  die  Art  der  Entstehung,  durch 
Isottrung,  durch  die  Art  ihrer  Entwicklung  von  der  Knospe 
im  engeren  Sinne  durchaus  verschieden  (Decand.  Phyfc» 
ve*g.  IL  1.  S.  eh.  &). 

§♦  661. 
Innere  Bedingnisse  der  Knospenbildung* 

Eine  Knospe  im  eingeschränkteren  Wortverstande  ist  als* 
nicht  mehr  eine  blosse,  mit  belebtem  Safte  erfüllte  Zeilen-» 
Substanz,  sondern  eine  solche,  welche  bereits  eine  Bildung 
angefangen  hat,  deren  Wesentliches  darin  besteht ,  sieh  in 
swey  entgegengesetzten  Richtungen,  nemlloh  in  aufsteigender 
nnd  in  absteigender,  zu  verlängern.  Wiewohl  aber  jeder  neue 
Vegetation  sprocess ,  der  von  einem  andern  sieh  absondert, 
eine  vorhergehende  Anlage  dazu ,  also  eine  Knospe  voraus* 
Setzt,  so  'sind  wir  doch  eine  solche  nur  da  anzunehmen  he. 
rechtigt ,  wo  diese  eine  gewisse  Zeit  hindurch  auf  eine  sicht- 
bare Weise  im  unentwickelten  Zustande  bleibt  Alle  Zweige 
einer  Pflaoze,  ja  alle  Knoten  des  Stengels  oder  Stammet 
nehmen  insofern  ihren  Anfang  mit  einer  Knospe:  allein  der 
Dehergang  in  den  Zustand  vollständiger  Ausbildung  geschieht 
hier  so  schnell,  dass  der  Knospenzustand  nicht  mehr  ins  Auge 
flltt  Man  muss  daher t  wie  ich  glaube,  innere  Knospen, 
die  jedoeh  nicht  mit  den  präformirten  Knospen  der  Evola- 
ttonisten  zu  verwechseln  sind ,  und  Süssere  unterscheiden. 
Die  Süssere  Knospe  enthält  äussere  Organe  von  bestimmter 
Form  und  Ausdehnnng  eine  gewisse  Zeit  hindurch  in  einem 
•war  halb  formlosen  Znstande,  doch  sichtbar,  in  sich  und  sie 
scheint  nur  dann  gebildet  zu  werden ,  wenn  das  Wacbsthum 
eine  Intermissiön  macht,  während  welcher  die  Pflanze  keine 
Organe  der  Saftbereitung  zu  diesem  Behufe,  namentlich  keine 
Blätter,  besitzt.  Li  nn  e*  bemerkte,  dass  die  meisten  Bäome 
im  botanischen  Garten  zu  Upsala,  welche  keine  Knospen  gegen 
die  Ruhezeit  bildeten ,  Rhamnus  Frangnla  ausgenommen, 
einem  wärmeren  Vaterlande  angehörten  (L.  c.  Amoeo.  acad. 
ü  t88.)  und  in  derThat,  während  alle  unsere  einheimischen 
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Weiden  dicke,   von   harten  Schuppen  umgebene  Blattknospen 
habeto ,  sind  solche  bey  der  Salix  babylonica  kaum  so  zu  nen- 
nen ,   nemlich    kleine  ,    platte  Bildungen ,    wo    unter  wenigen 
krautartigen    Schuppen    sogleich    die    Anfänge    neuer    Blätter 
liegen«     Den    Bäumen  wärmerer  Klimate   fehlen  die  Knospen 
also ,   weil  diese   ihre  Blätter   während  der  Ruhezeit  bebalten, 
wenigstens  solche  nur   auf  kurze  Zeit  verlieren.    Stauden  bil- 
den sie  nur  dann ,  wenn  sie  in  dieser  Zeit  keine  Blätter,  haben 
und  die  Knospe  ist  um  so  ausgezeichneter ,  je  länger  die  Blatt* 
losigkeit  bey  ihnen  dauert.     Die  Arten    von    Pedicularis,    die 
Alpenranunkeln,  Anemone  ranunculoides  und  neroorosa,  Leon- 
tice  altaica,  Gorydalis  tuberöse,  Halleri  u.a.  haben  daher  eine 
bedeutende,  von   zahlreichen    Häuten  eingeschlossene  Knospe, 
dergleichen  man  bey  den  Ranunkeln    und  Anemonen,   welche 
ihre  Blätter  in  der  Ruhezeit  behalten ,  so  wie  bey  den  meisten 
Doldengewächsen,    nicht  antrifft.     Solche  Knospen  mit  sicht- 
baren Rudimenten    künftig    auszubildender  Thfeile   fiuden  sich 
im  Allgemeinen  nur  an  den  Organen  des  aufsteigenden  Stocks ; 
an  der  Wurzel  und  ihren  Theilen  zeigen  sie  sie  nicht,  sobald 
nemlich  diese  eine  wirkliche  Wurzel  und  kein  Mittelstock  ist« 
Doch   kann  auch   eine   wahre  Wurzel    dadurch  zur  Knospen- 
bitdang  genöthigt  werden,    dass  man  einen  Theil  ihrer.  Ober- 
fläche bloss  legt  und    sie  der  Einwirkung  von  Licht  und  Luft 
aussetzt  d,  i.  von  Potenzen,    welche    den    aufsteigenden  Trieb 
in    der  Vegetation  erwecken*     Die  Knospe  enthält  daher  nie* 
roals   die  Rudimente   absteigender  Theile,    deren   Eigenthüou 
Üches  ist,    sich    ohne  vorgängige   Anlage  zu   gestalten.     Was 
Duhamel  als  Knospen  für  die,   an  holzigen  Zweigen  duroh 
zufällige    Einwirkung   sich  entwickelnden,    Wurzelfasern  be* 
trachtete  (Phys.  d.  arb.  IL  ti40>  nemlich  die  von  Decan* 
dolle  sogenannten  Lenticellen,  kann    dergleichen  nicht  wohl 
seyn,    da    einerseits  Lenticellen   häufig  vorhanden  sind,    ohne 
dass   sie  an    der   Bildung  von  Würzelchen  Theil  haben,    an- 
drerseits   Wurzelfasern    vielmals    an    Pflanzen   und    Pflanzen.» 
feilen  entstehen ,    denen  jede  Spur  von  solchen  warzenförmi- 
gen Erhebungen  der  Oberhaut  fehlt  (H.  Mohl  Untersuch, 
üb*  d.  Lenticellen   n.  u.  f.).     Nur  am  nngekeimten  Em-, 
bryo  der  Saamen  nehmen   wir  manchmal   eine  knospenartige 
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Vorbildung  des  Würzeleiten  wahr,  nemlich  bey  einem  Tbeile 
der  Monocotyledoneo  und  am  auffallendsten  bey  den  Gräsern. 
Hier  stehet  man,  eingeschlossen  in  einer  Scheidensubstam, 
die  beym  Keimen  durchbrochen  wird,  die  Anlage  entweder 
von  Einem  Würzelchen,  wie  bey  Avena,  Triticum,  Holcus, 
Zea,  oder  von  einigen,  wie  bey  Hordeum,  oder  von  vielen, 
wie  bey  Coix  u.  a. 

§.  662. 
Aeussere  Bedingnisse. 

Zur  Entstehung  einer  Knospe  giebt  alles  Veranlassung, 
was  im  Zellgewebe  die  Tendenz  erweckt  zu  Verlängerungen 
ip  entgegengesetzter  Richtung,  als  der  allgemeinen  Form,  unter 
welcher  neue  Pflanzentbeile  sich  bilden.  Ein  solcher  Fall 
tritt  ein ,  wenn  der  zellige  Tbeil  einen  Rand  oder  eine  Ex* 
tremitat  bat,  oder  wenn  im  Zellgewebe  Unterbrechung  des 
Zusammenhanges  entsteht ,  es  sey  dieses  Werk  der  Natur  oder 
durch  gewaltsame  Einwirkung  hervorgebracht.  Am  Rande, 
am  Grunde,  an  der  Spitze  fleischiger  Blätter,  durch  massigen 
Druck  derselben ,  durch  Einschneidung ,  Theilung ,  Unter- 
brechung der  Rinde  entstehen  daher  Knospen.  Bey  Bryo- 
phyllum  calycinum  erscheinen  dergleichen  bekanntlich  nicht 
selten  an  den  Kerben  des  Blattrandes  (Decand.  Organogr. 
t.  2a«),  so  wie  bey  Malaxis  paludosa  an  der  vorderen  Extre- 
mität der  Blätter,  welche  dadurch  ein  gefranztes  Ansehen  be- 
kommen (Henslow  Ann.  d.  Sc.  nat.  XIX.).  Die  Schup- 
pen d.  i.  untersten  Blatttheile  von  Scilla  maritima,  von  der 
Zwiebel  getrennt  und  in  gelinder  Wärme  gehalten,  bringen, 
wo  sie  dem  festen  Körper  verbunden  waren ,  junge  Zwiebeln, 
die  sich  abnehmen  lassen  und  die  Pflanze  vermehren  können 
(Guettard  M4m.  s.  d i ff.  p  d.  Sc.  I.  99.).  Blatter  von 
Eucomis  regia  in  der  spateren  Jahrszeit  zwischen  Papier  bey 
gelinder  Wärme  massig  gepresst,  zeigten  am  unteren  mehr  als 
gewöhnlich  aufgetriebenen  Tbeile  den  Rand  mit  jungen  Zwie- 
belchen besetzt,  welche  bey  gehöriger  Behandlung  neue 
.  Pflanzen  gaben  (Hedwig  kl.  Abhandl.  II.  118.  T.  i* 
F.  i.).  Turpin  sah  auf  ahnliche  Weise  behandelte  ab« 
gelöste  Blatter  von  Ornithogalum  thyrsoides  aus  ihrer  oberen 
Tr*viranu$  Physiologie  II.  4° 
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Fteohe  md  de*  Rande  Zwiebekhen  treiben,  in  solcher 
Menge,  dem  er  ihrer  i33  aaf  einen  emsigen  Blatte  zählte 
(Ann.  d.  So«  na  tut*.  XXV.  21.  fc  i.  £  3.)-  Bey  Rind«», 
wnodetf  oder  bey  Unterbindung  der  Rinde  kommen  ans  der 
unteren  Wundlefee  oder  ans  dem  Rindenthelle  unterhalb  de« 
Bandet  Knospen  hervor  and  der  Grand  davon  ist  kein  an- 
derer 9  als  der  angegebene  (Duhamel  1.  o.  1«  IV.  t.  ia.  i4« 
i5.).  Man  will  zwar  die  Bildung  derselben  der  Unterbre- 
chung des  aufsteigenden  Saftflusses  zuschreiben  (Decand 
Phys.  IT«  67a.) ,  aber  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube:  denn 
rar  die  Rinde,  nicht  der  HcJzkörper,  in  welchem  doch  jene 
Bewegung  allein  vor  sich  geht,  braucht  unterbrochen  zu  seyo, 
damit  eine  Knospenbildung  entstehe.  Ans  dem  nemlicben 
Grunde  ist  jeder  Knoteo  des  Stengels  ein  natürlicher  Ort  für 
solche»  Es  befindet  sich  hier  durch  den  Austritt  der  Geflss- 
bttndel,  welche  ins  Blatt  übergehen«  eine  natürliche  Lücke  im 
Cef asscylinder «  wodurch  die  am  Knoten  gehäufte  ZeUen- 
sobstanz  Produktionen  nach  Aussen  machen  kann.  Weniger 
geeignet  dazu  sind  die  zelligen  Markstrahlen  im  Holzkörper« 
allein  auch  sie  geben ,  in  Verbindung  mit  andern  begünstigen- 
den Umstanden«  zur  Bildung  von  Knospen  Anlass.  Das  Netn- 
liche  geschieht  durch  Entblössung  der  Wurzel  an  einem  ihrer 
Hauptstamme.  Durch  Einwirkung  von  Luft  und  Lieb*  färbt 
dann  das  Rindenztllgewebe  sich  grün  und  wird  zum  aofctet- 
gendeo  Wacbsthume  bestimmt.  Andererseits  kann  Knospen*, 
bttdtmg  eintreten  durch  Ursachen,  welche  am  Stenge)  ihr  Ent- 
gegengesetztes ,  nemlich  die  Wnrzelbildung ,  erwecken.  Dieses 
geschiebet  durch  Bedeckuog  mit  Erde,  dnreh  Feuchtigkeit. 
Ausschliessung  der  Luft  oder  durch  Lichtmange).  Es  treiben 
daher  Wurzeln  aus  ihrem  Stamme  Hedera  BeJix ,  Bignouia  ra- 
dicans,  Veronica  officinalis  und  andere  Gewächse,  sobald  sie  dureh 
die  Feuchtigkeit  einer  Mauer,  eines  Baumstammes,  oder  der 
Ibde,  welche  dem  Stamme  zur  Stütze  dient,  dazu  gereizt 
werden.  Bey  Lycopersicum  brechen  dergleichen  am  uoteren 
Theile  des  Stammes  sogleich  aus,  nachdem  man  Erde  daran 
gebracht.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  FSUen  ist  die  Wur- 
zelbildnng  entweder  von  Knospenbildung  begleitet,  oder  m 
ist  wenigstens   als   Anfang   derselben   au  betrachten.    Es   hat 
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abo  in  der  Binde,  eine*  Bauart  tmd  unter  günstigen  Ifo- 
ständen  im  Zellgeweben  überhaupt,  jeder  Theil  das  Vermögen, 
Knospen  für  ansteigende  Theile,  und  Wurzeln  an  jsqrej  W- 
ander  entgegengesetzten  Puncteo  hervorzubringen  o#c)  es  be- 
ruhet ^  damit  das  Eine  oder  da«  andere  gesckehq,  auf  zwejf 
Umständen ,  nemlich  auf  der  tage ,  welche,  man  dem  Theile 
giebt  und  auf  dem  ibn  umgebenden  Medium»  Per  obere  19 
die  Luft  reichende  sendet  Rnpspen,  de?  upteire  von  Erde 
und  Feuchtigkeit  umgebene  Wurzeln  au*;  doch  sind  bej4e 
Erfordernisse  nicht  von  gleicher  Notwendigkeit,  da  b$y 
Wasserpflanzen  aycb  im  Wasser  der  obere  TbeU  ftaosß&h 
bey  Aroideeo ,  Orchideen,  Feigenbäumen  ip  der  Luft  der  un- 
tere Tbeil  Wurzeln  ausstosst.  Wirksamer  jeclpcb  sin,d  beyo> 
Einflüsse  in  Verbindung  und  Versuche  von  Duhamel  *fpg?q» 
da*s  Zweigstücke  von  Weiden»  umgekehrt  oder  horizontal. ge- 
legt und  dann  zur  tjölfte  mit  Erde  bedeckt ,  jmmer  an»  dem 
oberen  unbedeckten  Theile,  der  npter  veränderten  Umständen 
Wurzeln  gegeben,  halte,  Knospen,  entwickelten,  aus  dem  um. 
teren  bedeckten  aber  Wurzeln  (L.  p.  L  IV.  eh.  \.  *rt    i.J. 

§.  663. 
Stecklinge  und   Ableger. 

Auf  dein  bisher  lefcht  gezeichneten  Vorgange ,  wie  die 
Pflanze  zur  Bildung  einer.  Knospe  bestimmt  wird,  beruhet 
j)ie  Vermehrung  de?  Gewächse  durch  Stecklinge  oder  Schnitt- 
linge  d.  b.  durch  einen  ahgcsphpittepeu  zelligen  Theil,  der 
mit  einem  seiner  Enden  au  oder  in  die  Erde  gebracht  wird« 
Dazu  bedient  man  sieh  entweder  abgelöster  einzelner  Blätter, 
deren  Untertheil  man  gelinde  mit  Erde  bedeckt»  wie  z.  B. 
von  Orangenbäumen,  Ficus  plastica  u.a.  oder,  was  das  Häu- 
figste ist,  der  Zweigstucke,  deren  eine  Extremität  map  in  die 
Erde  einbringt.  Die  Natur  zeigt  das  Bestreben ,  danp  am  obe- 
ren Eude  eine  Verlängerung  durch  Blätter  upd  neue  Stepgel, 
am  unteren  durch  Wurzeln  zu  bewirken  und  es  ist  Geschäft 
des  Gärtners,  sie  darin  zn  unterstützen.  Es  ist  daher  zum 
Gelingen  der  Operation  zunächst  erforderlich,  dass  der  Trieb 
am  oberen  Ende,  aufwärts  zu  wachsen ,  verstärkt  werde.  Zu 
diesem  Belaufe    muss   eine  Knospe  daselbst,    wenn   sie   pichet 
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schon  vorhanden  ist,   sieb   bilden  und  es  ist  keinesweges  hin- 
reichend ,    dass   Blätter   anfangen ,    sich    zu    entwickeln.     Ge- 
schieht dieses ,  so   betrachten   die  Gärtner  solche  vielmehr  als 
präeipitirte  Bildungen,    denen   gemeiniglich   bald   der  Tod  des 
Theiles  folgt  (Bosc  nouv.  Gours   d'Agricult.   IL  474*)* 
Diese  Knospenbildung   aber  setzt  einen  Ansatz    holziger  Sub- 
stanz voraus,    worin  die  zu  solcher  Bildung  erforderliche  Ma- 
terie zuvor  deponirt   war  und  deshalb  wachsen  Stecklinge  im 
Allgemeinen   nur   aus   vorjährigen  Trieben ,   oder ,  wenn    man 
sie  im  Spätsommer  macht,  aus  solchen,   die   im  ersten  Tb  eile 
des  Sommers   sich  gebildet  hatten.     Ist    das    obere    Ende   des 
Schnittlings  blattlos,   aber   mit   einer  oder  mehreren  Knospen 
versehen,  so  müssen  diese  durch  Luft,  Licht  und  Wärme  zur 
Entwicklung  gebracht  werden ,  welchem  Vorgange  die  Bildung 
von  'Würzelchen  in  der  Regel  erst  folgt  (H.   Mohl  in  Lin. 
näa  XL    49^*)*     *8t   aD€r    dasselbe    beblättert,    so    hat    der 
Gärtner  die    Blätter   nur   vor  Ausdünstung   durch   eine  Glas- 
bedeckung,   welche    Licht  und  Wärme  nicht  ausschliesst ,    zu 
schützen ,    damit   der    Saft ,    den    sie   bereiten ,    absteige    und 
Wurzeln,  wie  Knospen ,  bilde.     Zum  unteren  Ende  des  Steck, 
lings  nimmt  man  gemeiniglich  einen  Knoten,  sofern  die  natür- 
liche,    bedeutendere    Anhäufung    von    Zellstoff   daselbst    den 
Durchbruch    von    Würzelchen    begünstigt.      Entgegengesetzten 
Falles  moss,  bevor  sie  austreten,  sich  zuerst  der  Wulst  bilden 
und   Duhamel    konnte   Bäume,    die   nicht   aus    Stecklingen 
wachsen  wollten ,   dadurch   dazu  zwingen ,    dass   er  die  Binde 
der  dazu  bestimmten  Zweige    zuvor  mit  einem  starken  Faden 
einschnürte.     Es    entstand    Demiich    dadurch    über    der    ein« 
geschnürten    Stelle    eine   Anschwellung    und    hier  trieben  nun 
solche  Zweige,    als    Stecklinge   in    die    Erde   gesenkt,    leicht 
Wurzeln    (L.  c.  IL   no.).     Es  bedienen  daher   einsichtsvolle 
Gärtner   sich   dieses   Verfahrens   noch  immer,   um  Gewächse 
durch  Stecklinge  zu  vermehren ,   bey   denen   sonst  die  Opera- 
tion  schwierig    von  Statten    geht.     Unter  gleich    qualiGcirten 
Trieben  wählt  man  jedoch    dazu   am   liebsten  die  Seitentriebe, 
besonders  solche,  welche  dem  Boden  nahe  sind,   indem  diese 
geeignet  sind,    am  leichtesten    Wurzeln  zu  bilden   (Loudon 
Eocycl.  Gard.  $.  2064.).     E»   ist   dabey   von  Wichtigkeit, 
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dass  die  Extremität  des  Stecklings,  an  welcher  sieb  Wurzeln 
bilden  sollen ,  in  einer  gleicbm'assigen  Feuchtigkeit  erhalten 
werde,  dergleichen  aber  findet  sieb  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Topfes.  Man  hält  es  daher  vorteilhaft,  die  Stecklinge 
am  Rande  der  Erdmasse  einzusenken  und  aus  dem  nemlichen 
Grunde  gelingen  selbige  auch  z.  B.  von  Orangenbäumen  am 
besten,  wenn  sie  so  tief  in  die  Erde  des  Topfes  gebracht  sind, 
dass  sie  den  Boden  berühren  (L  o  u  d  o  n  I.  c.  §.  2067.).  Auf 
den  nemlichen  Grundsätzen  beruhet  die  Theorie  der  Ableger, 
welche  bloss  darin  von  Stecklingen  sich  unterscheiden,  dass 
sie  noch  eine  Zeitlang  theilweise  mit  der  Mutterpflanze  ver- 
bunden bleiben.  Dieses  bringt  einige  Abänderung  in  der  Be- 
handlung mit  sich ,  namentlich  macht  es,  dass  künstliche 
'Warme  bey  dieser  langsamem,  aber  auch  sicherern  Ver- 
mehrungsweise nicht  so,  wie  bey  den  Stecklingen,  zur  Beför- 
derung des  Wachsthums  nach  Oben  sich  anwenden  lässt. 

$.  664. 
Zellige  Grundlage  der  Knospe. 

In  der  bisherigen  Untersuchung  ist  angenommen ,  es  sey 
das  Zellgewebe  der  Elementartbeil,  welcher  durch  Ausdehnung 
den  Grund  zur  Bildung  eines  neuen  Individuum  gebe«  Für 
die  einfachsten  Knospen  liegt  dieses  auch  am  Tage.  Die  Laub- 
keime einiger  Lebermoose  und  Marchantien  sind  ein  blosser 
Klumpen  von  Zellgewebe  und  von  den  Knospen  auf  den 
Blättern  von  Ornithogalnm  thyrsoides  erinnert  Turpin  aus-, 
drücklich  (L.  c.  9.)»  dass  die  Gefässe  des  Blattes  nicht  den 
geringsten  Theil  an  Bildung  derselben  gehabt  hätten,  sondern 
allein  dessen  zellige  Substanz*  Das  Nemliche  gilt  insofern  auch 
von  den  zusammengesetzteren  Knospen,  z.  B.  der  Bäume,  als 
die  erste  Bildung  auch  hier  vom  Zellgewebe  ausgeht.  Mak- 
pighi  und  Linne*  schreiben  solche  einer  Ausdehnung  des 
Markes  zu.  »Durch  den  schwellenden  Saft  des  Markes,«  sagt 
jener,  »beugen  die  Holzröhren  sieh  zur  Seite  und  das  Mark 
dehnt  sich  aus,  bekommt  aber  bald,  indem  von  Neuem  sieb 
Holzfibern  und  Gefässe  verbinden,  eine  Rinde,  wovon  die 
Blättchen,  welche  die  Knospe  bilden,  Fortsatze  sind«  (Opp. 
omn,  1.  470*     Auch   Duhamel   bezeichnet  den   Kegel   von 
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grünem    Pärenchym ,'  welcher    den    MRtelpunct    der    -Knospe 
busmacht,    aU   deren    Mark    und   dieses  als  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  von  dem  des  Triebes  (L.  c.  1.   n8.)-     Diesem  wird 
jedoch  von    weniger  genauen   Beobachtern ,    von  Hill,     M  e- 
dicus,  Rafn  ü.  a.  Widersprochen.     Die  Knospen  der  Baume 
und  StrSocner,  sagt  Rafn,   Stehen  in  keiner  Verbindung  mit 
dem  Marke  des  Stammes  oder  Zweiges,   defnn    die  Markröhre 
ist  hier  völlig    geschlossen    durch   eine,    vou   Hill   (Constr. 
oftimber  t.  XVI.)  abgebildete,  Zwischenwand,  Welche  von 
gleicher  Festigkeit,   wie  das  Holz,    und  in    der  Jugend    sogar 
fester    ist    (Pfla  nzenphysiol.     übers,     v.    Markassen 
5o*.).     Allein  diesem  Widersprüche  liegt  nur  mangelhafte  mi- 
croscopfcche  Untersuchung  zum  Grunde.     Die  genannte  Schei- 
dewand besteht  ganz  und  gar  aus  kleinen  Zellen  und  ist  eben 
jene  Grundlage,  Von  welcher  die  Ausdehnung  zur  Knospe  aus- 
gegangen   und   in    Welcher,    nachdem    die    Verlängerung    ge- 
schehen ,    der    nicht    verwandte   gerinnbare   Saft   erstarrt    ist 
Auch  wenn  Seitenknospen  an  ungewöhnlichen  Stellen  aus  dem 
Holze  ausbrechen,   geschieh  et  es  durch  einen  grünen,  zelligen 
Streifen,  Weicher  das  Holz,  immer  breiter  Werdend,  in  hori- 
zontaler Richtung  durchsetzt  tind   der  ausgedehnte  Vegetative 
Zustand    von   einem   der   Markstrahlen  ist.     Aber  andrerseits 
Mit  wiederum  gewiss ,  das*  die  seflige  Anlage  keine  Fortschritte 
zur  Ausbildung  machen   kann  ohne   Zuthun   von    Faser-  und 
Gef ässsubstam ,  welche  das  Material  dazu  herbey fahren  mü& 
Nicht  sobald  ist  sie  daher  gemacht ,  als  die  Natur  auch  gleich 
Gefasse  darin  bildet,    welche  jene  in  ein  Mark  und  eine  Rin- 
densubstanz trennen  XVerm.  Sehr.   IV.    T.  3.    F.  ia-i5.). 
Sie    sind   eine   Fortsetzung    der   Spiralgefässe    der    in o ersten 
Bolzlage   und   in   diesem   Sinne   kann    daher  T.  A.  Knigh't 
sagen ,   dass  die  Knospen  von  den  CentralgefSssen ,   Worunter 
er   bekanntlich    die    Spiralgef  ässe   versteht ,    gebildet  werden, 
welche  den    Splintröhren    sich    anlegen    (M.    Beytr.    ro»- 
Indessen  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  hiebey  nur  von 
Baurokuospeo   die  Rede   Ist,   da  die   einfachsten   Knospen  zu 
ihrer  Entwicklung  der  Gefa&sre  nicht  bedürfen. 
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Weiterer  Bau. 

Die  einfachste»  Knospen  sind,  wie  sehen  bemerkt,  »eine 
blosse  zeitige  Masse ,  worin  man  keine  fcaondern  Theile  unter- 
scheidet. Die  von  Lunuftaria  vulgaris  z.  B.  sind  linsenförmige, 
orale,  »ellige  Körper,  mit  ewey'  heileren  Puncten  oder  auch 
Kerben ,  die  steh  an  zwey  entgegengesetzten  Enden  des  Ran- 
des befinden,  ungefähr  wie  Sctimidel  sie  (Icon.  pl.  t.  IX. 
-f.  10.)  von  Afarchantia  potymorpha  schildert*  Sie  entstehen 
im  Grunde  des  einseitigen  Beobetis  im  ferbelosen  Zellgewebe 
als  ein  grüner  Pnnct,  der  sich  vergrössert  und  sie  hängen 
zuerst  mit  «lern  Rande  der  einen  Sehe  *n,  so  dass  sie  auf- 
recht stehen,  worauf  sie  bey  vollendetem  Waehsfbnme  sich 
•ganz  ablösen.  Fast  eben  50  einfach  sind  die  von  !Lemna*  I« 
einer  horizontalen  tiefen  Spalte  des  Parewehym  bildet  sieh  ein 
Blättchen,  weldhes  durch  blosse  Ausdehnung  in  der  Fläche 
eine  neue  Pflanze  werden  soll.  Es  hängt  im  Grunde  derselben 
-entweder  bloss  mit  seinem  Rande,  wie  bey  Lemna  polyrhiza, 
oder  durch  einen  kleinen  Stiel ,  wie  bey  «L.  gibba  (L.  C.  R  i. 
-ehard  Ar  eh.  de  Bot.  I.  t.  6.  D.)  an  und  besitzt  schon 
vor  dem  Austrifte  uns  der  Spalte  ein  eingeschlagenes  Würz  ei- 
chen, weiches  nach  der  Trennung  «ich  peitpendfctiiatr  abwärts 
richtet.  'Desto  zusammengesetzter  ist  die  Knospe  bey  den 
Bäumen  und  hier  unterscheidet  man  umschliessende  Hussere 
Theile  und  innere,  nur  durch  Zergliederung  tu  erkennende. 
Die  ersten  haben  die  Form  von  vertieften  Schuppen,  die 
gemeiniglich  genau  auf  einander  schliessen.  ihrer  sind  'bartd 
•viele  ^kleinere,  wie  bey  der  (Eiche ,  ffoyribuche ,  Buche,  btlM 
Weniger  und  grössere,  wie  beym  VVdllnussfcrame  und  der 
Rosskastanie.  Im  ersten  Falle  siehet  man  sie  mehrere  Reihen 
in  der  Länge  bilden  z.  B.  fünf  bey  der  Eiche,  vier  bey  dtr 
Haynbnche  und  Buche.  -In  wagerechter  Anordnung  angesehen 
nimmt  man  eine  spirale  Folge  an  ihnen  wahr,  wobey  die 
Spirale  manchmal  mit  der  der  Blätter  am  Zweige  gleichläufig 
tit,  manchmal  ihr  entgegenläuft  {A.  Jlenry  Nov.  Act. 
Nat.  C'ur.  XVII.  t.  39.  4°')-  Nur  die  ersten- oder  üussersteo 
Schuppen  «der  Knospe  machen,  wie 'es  seheint,  eine  jAusnjahrtae 
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davon,  indem  sie,  falls  sie  nicht  an  der  einen  Seite  mit 
ander  verwachsen  sind ,  wie  bey  der  Weide  und  Esche  ,  ein- 
ander   auch    bey    alternirenden    Blattern,     gegenüber    stehen. 
Man   bat  sie  deshalb   Von   den    andern   durch  die  Benennung 
Von  Knospenkeimblättchen  unterscheiden  wollen ,  wobey  jedoch 
nicht  an  Saaateablqtter  su  denken  ist,   mit   denen  jene  Knos- 
penblattchen  nichts  als  die  Stellung  gemein  haben.     Aus  Allem 
diesem  erhellet,    dass   die  Schuppen  der  Knospe  nichts  anders 
sind»   als  verkümmerte,    in    Form    und   Substanz   veränderte 
Blätter  oder  Nebenblatter.    Untersucht   man    die    innere   Zu- 
sammensetzung einer  Knospe  grösserer  Art   z.  B.  von  Juglans 
amara  Mich.,    wenn  sie  gana   ausgebildet  ist  d.  b.  wenn  der 
Baum  seine  Blatter  abwirft,  durch  einen  in  der  Axe  geführten 
.Längsschnitt,    so  seigt  sich,  umgeben   von  sechs,    sieben   bis 
acht  kegelförmigen    Schuppen,    deren    eine    die    andere    citi- 
schliesst  und  zwischen  denen  sich  ein  leichtes  wolliges  Wesen 
befindet,   die   Anlage    von  Blattern    in  Gestalt  eines  Klumpen 
länglicher  oder  rundlicher  zelliger  Körper«    Am  andern  Ende 
erseheint  das  Mark    des   Triebes   vergrössert  vermöge  Erwei- 
terung das    Holzkdrpers,   der  sich   dann    zugeschärft    endiget 
und  dieses  ist  der  Anfang  der  Knospe.    Das  bis  dahin  färbe- 
lose  Mark  bildet   nun    einen    dunkelgrünen    Kegel    eines  sehr 
kleinzelligen  Gewebes,   der  an   den  Seiten  von  einem  helleren 
Streifen   eingeschlossen    ist.     Dieser  wird  gebildet  von  der  in- 
nersten HoUlage  und   dem  Baste^    die  sich   vom  -  Rande   des 
Holzkörpers  auf  diese  Weise  fortsetzen.     Die    Streifen   stossen 
von  beyden  Seiten   nicht   zusammen ,   sondern    lassen   an  der 
Spitz«  des  K,egels  eine  Lücke,   auf  welcher  die  Blatt rudimente 
ruhen,    die   also    unmittelbare   Fortsetzung    des  Markes  sind. 
An   der   Außenseite  jedes  Streifens  zieht  die  farbelose  innere 
Rindensubstanz   des   alten  Triebes  sich  fort   und   geht   in  die 
Schuppen  der  Knospe  über,  während  die  äussere  grüne  Binde 
des  Triebes  am  Grunde   der   aussetzten    Knospenschuppe  auf- 
bort«.    Aehnüch  verhält  es  sich  bey  der  Rosskastanie,  nur  dass 
des  wolligen   Wesens  innerhalb  der  Schuppen  weit  mehr  ist. 
Löset  man   diese  einzeln  ab,    so  erseheinen    Puaete   auf  der 
Oberfläche  der   entblösstea  Rinde   der  Knospe,   gleich   OefF- 
miogen  (Duhamel  L  c.   L    118,  t.  XI.  f.  89.  a.),   wovon 
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D  aha  ro  e  1  glaubt,  es  treten  Markverlangerungen  durch  sie 
au«,  die  jedoch  vielmehr  als  Durchgänge  von  Gefässbündelo 
in  die  Schuppen  erscheinen.  Ganz  mit  den  Baumknospen 
übereinstimmend  ist  der  Bau  der  sogenannten  Wurzelknospen 
von  Staudeogewäcbsen  i.  B.  Paeonia  officinalis.  Man  unter, 
scheidet  einen  Kegel  von  grünem  Marke,  einen  Riog  von  Ge- 
fässen  und  eine  Rinde.  Diese  geht  zuerst  in  Schuppen,  dann 
in  Blattrudimente  über,  die  Spitze  des  Kegels  aber  bildet  die 
BJüthe,  in  deren  C.entralorgane  die  letzten  Fortsätze  des  vom 
Gefässringe  nicht  mehr  hegleiteten  Markes  übergehen.  An 
diesen  Bau  schliefst  sich  der  von  Zwiebeln  und  Knollen  un- 
mittelbar an* 

$♦  666. 
Ort  der  Knospen. 

Im  Allgemeinen  erzeugen  sich  Knospen  nur  am  aufstei- 
genden Stocke;  durch  besondere  Veranlassung,  nemlich  durch 
Einwirkung  von  Licht  und  Luft  auf  seine  Oberfläche,  kann 
jedoch  auch  der  absteigende  genöthigt  werden ,  dergleichen 
hervorzubringen.  Duhamel  konnte,  wenn  er  von  einem 
kräftigen  Wurzelaste  einer  Ulme  den  verdünnten  Thetl  ab- 
geschnitten ,  den  Stumpf  nach  Belieben  entweder  Knospen  und 
Triebe ,  oder  neue  Wurzeln ,  bilden  machen  ;  jenes  geschah, 
wenn  er  denselben  unbedeckt  Hess,  dieses,  wenn  er  ihn  mit 
Erde  bedeckte  (L.  c  II.  102.).  An  jungen  Saamenpflanzchen 
von  Aepfel-,  Birn-  und  Pflaumenbäumen  entblösste  T.  A. 
K night  im  Herbste,  nachdem  er  das  Stämmchen  bis  un- 
gefähr einen  Zoll  breit  unter  der  Stelle,  wo  die  Saaraen- 
blätfer  gesessen ,  abgeschnitten  hatte ,  den  Obertheil  der  Wur- 
zel bis  auf  ungefähr  eines  Zolles  Länge  von  Erde.  Dieser 
entwickelte  im  Frühjahre  darauf  Knospen ,  die  sieb  später  in 
woblbeschafiene  Triebe  verwandelten  (IVL  Beytr.  i85.).  Aus 
dem  nem liehen  Grunde  ist  zwar  im  Allgemeinen  die  Ober- 
fläche d.  h.  die  Rinde  der  Ort,  wo  Knospen  entspringen; 
allein  sie  können  an  jedem  andern  Orte  entstehen ,  sobald 
die  Elemente  der  Bildung,  nemlich  Zellgewebe  und  bey  zu- 
sammengesetzteren Knospen  auch  Gefässsubstanz,  gegeben  sind 
und  äussere  Einflüsse  die  Bildimg  begünstigen.     An  horizontalen 
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Abschnitten   kraftvoller  Bfttran  sab   Duhamel    sie  «wischen 
Splint  und  Rinde  hervorkommen  (L.  &  II.   64*  t.  XI.  f.  91  9 
102.  t.  XIV.  f.  i*8.).     T.  A.  Rnight   gedenkt   einer   Erfah- 
rang  von  noch  Mehr  auffallender  Art.     An  Stengeln  vom  See- 
kohl ,    die   im    Frähjahrc  dicht  über  der  Erde   abgeschnitten 
worden  and  dem*  Marksttbstanfc  im  Stumpfe  so  eingetrocknet 
'war,   dass   eine   becherförmige  Vertiefimg  sich  gebissWt  bttte, 
kamen  innerhalb  des  Bechers,  netntich  an    der  smenseite  des 
flolzringes,  wovon  derselbe  'gebildet  war,  Knospen  com  Vors- 
tehern (A.  a.  O.  182.)*     An   der  Oberfläche  des  Stammes  ist 
ans  den  oben  entwickelten  Gründen  der  Bhrttwinkel  4er  regel- 
mässige Ort  für  Knospenbildung,    obschon   solche  kemesweges 
darum  in  jeder  der  Axillen  Platz  bat.     Bey  Amorpba  fruticosa 
indessen  entspringt   die   Knospe   beträchtlich   hoher  nnd   auch 
bey  der  Rosskastanie  ist  dieses  nicht  selten  der  Fall.     Bey  der 
"Gattung  Platatfus  aber   kömmt  sie   etwas  tiefer   hervor    und 
bildet  sich  dann  eine  Höhlung  im  erweiterten  Btattstielgrawds, 
'welche  sich  vergrössert,    so  wie  jene  wuchst  und  aus  welcher 
sie    nur    dureb    Abfallen    des    Blattstiels    hervortreten    k*on 
{Malpigh.  1.  c.   t  IX.    f.  48.    Henry  a.  a.  O.  T.  40.  F. 
&i-a3.).     Auch  bey  Rhu*  Cortarta  und  R.  typhi  ntrm  liegt  sie 
in  einer  Höhle  des  Blattstieb  verborgen,   so  wie  bey  mehre- 
ren Arten  Smüax ,  welche  einen  strauchartigen  Stengel  haben, 
und   bey   Dirca  palustris.     Bey  der  Buche  steht  sie  etwas  seit* 
Värts    der     Axille,    nemlich    bey  horizontaler    Richtung    des 
Zweiges  mehr  an  der  oberen  Seite.     Bey  den  Kiefern  entspringt 
sie  gemeiniglich  aus  dem  Winkel ,  den  der  Ursprung  des  'Blät- 
terbüschels   mit   dem  Hauptstengel  macht,    aber  in    seltneren 
Fällen  auch    aus   der  Spitze  des  Blätterbüschels  d.  i.  zwischen 
den  Blättern  seiher ;  was  den  Beweis  giebt ,  dass  jeder  solcher 
$uscbe]  eigentlich  ein  unentwickelter  Ast  sey ,  an  dessen  Spitce 
*man  in    der  That    auch  stets  die  Anlage  einer  Knospe  wahr- 
nimmt   Fast    durchgangig    ist    die    Axillarknospe  sitzend   «md 
zum  Theil  in   die  Axille  eingesenkt,    aber  bey  Laurus  Catn- 
phora,  Polygala  Chauraebnxus ,   und  bey  allen  Arten  ■von  A!l- 
nus  ist   sie  gestielt.     Meistens  auch  steht  sie  einzeln  im  Blatt- 
winkel,  doch  bey  Laurus  nobilfe,    Phillyrea  augustUbita   und 
latifolia  stehen  durchgängig   zwey  über    einander,  wovon  tfe 
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obere  die  grösser*  und  tentwickehere  ist.  Bey  Lonicera  eae^ 
rnlea  stehen  ihrer  sogar  drey  beysammen,  dergleichen  man 
auch  bey  Laurus  Benzoin,  Juglanto  cinerea  u.  a.  antrifft. 

§.  667. 
Entwicklung  der  Knospen« 

Die   Entwicklang   der  Knospen   geschieht,    einem    allge- 
meinen Gesetze  gemäss,    sowohl  in  aufsteigender,  als  in   ab* 
steigender  Richtung.     In  dem  Falle,   dass   sie  vofr   oder  w'aht 
rend  der  Entfaltung    von    der  Mutterpflanze   sich  trennt  odeV 
getrennt  wird,    fallt    dieses    deutlich    genug    in    die  Augen*: 
allein  auch  dann  findet  es  Statt,    wenn  sie  sich  auf  derselben 
entwickelt   und    einen  Ast  am  perennirenden  Stamme  abgtebt. 
Während  daher  der  obere  Theil   in    einen   neuen   Stamm  ntrt 
Blättern  und    Blüthen    sich  verlängert,    setzt   die   entstandene 
neue  Lage  von   Holz  und  Rinde  vom  Yerbindungspuncte  mft 
dem  alten  Triebe  an  abwärts  zwischen  dessen  Holz  und  Rinde 
sich  fort,   und  dieser  besitzt  dadurch  statt  einer  Lage,  die  er 
zuvor  hatte,  deren  nun  zWey.     Bierin  findet  Aub.  Bopetit- 
Thouars   eine  vollkommne   Uebereinstimmung    der    Kno»pe 
mit  dem  Embryo  des  Saatten.    Die  Fibern,   sagt  er,  Wielebe 
Vom  Grunde  der  Knospe  absteigen  und  die  neue  Üolzlage  ata 
IWötterzweige  bilden  9   sind  Wahre  "Wurzeln ,    deüo   sie   tmt4r- 
scheiden  sich  von  solchen   nur  durch  ihre  Lage;   *das   innere 
Parenchym  ist  der  Cotyledon  und  der  sich  verlängernde  Theil 
der  Knospe  ist  die  Pluttiufa.     Das    trockne   Mark    ist  also  das 
Residuum  von  den  Cotyledonen ,    die    durch    die  Entwicklung 
der  Knospen  erschöpft  worden  sind   (Essays  s.  1.  ve'g.  27.). 
Die  nemliche  Vergleichüng    hat  früher  schön  F.  C.  Medicus 
•ausgesprochen,    nur  in  weniger   bestimmten  Ausdrücken  und 
mit  Einmischung   irrth  um  lieber  Beobachtungen   (Pflanzen, 
phys.   Ab  ha  ndl.    11.     167-17 1.).     Allein    die  Vergleichüng 
des  groben  Markes   der  Knospe  mit  Cotyledonen  würde  ein 
*    'Absteigen  der  Nahrongsstoife  im  Marke  voraussetzen,  welchen 
Vorgang  nichts  beweiset«    Ebten  so  sohemt  es ,    dass  man  von 
den  Fasern  und   Gefttsaen  der   neuen  Lage,    die  sich  bildet* 
«licht  wohl  Stegen    könne,    das*   sie  Asteigen,   da    dieses    ein 
^Fortschreiten    in    sich    sehliesst ,    wovon    in     den    bisherigen 
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Erfahrungen  nichts  vorkommt.     Auch    ist    es  wohl  kaum  an- 
ders, als  figürlich  gesprochen,   wenn  man  sie  Wurzeln  nennen 
will  und   richtiger  sagt  man,    meines   Erachten« ,   dass   durch 
Entwicklung  der  aufsteigenden  Seite  der  Knospe  in  blattartige 
Organe  die  Materie  gebildet  wird,    welche  absteigend  die  Bil- 
dung   einer    neuen    Holt-    und  Rindenlage  veranlasst.     Wenn 
die   Knospe  getrennt   von    der   Mutterpflanze    sich   entwickelt, 
z/B.  unter  der  Form    der    Knolle,    so   gescbiehet   dieses    ge- 
meiniglich   zuerst  ebenfalls    an    der   aufsteigenden  Seite,   ohne 
dass  es  darum  mit  Decandolle   (Pbys.  ve*g.  II.  667.)  &1* 
etwas    Characteristiscbes    im    Vergleich   mit   der   Entwicklung 
der  Saamen  zu  betrachten  seyn  möchte.     Nicht  alle    Knospen 
aber   sind   zur   Entwicklung  von  der  Natur  bestimmt.     Unter 
den  Mooocotyledonen  z.  B.  besitzen  die  Arten  von  Smilax  mit 
ausdauerndem    Stengel,    Galadium    odorum,    die    Gräser,    die 
Palmen    constant   eine    Knospe    in    der    Axille    Jedes    Blattes. 
Allein  bey    den  Gräsern  wird  diese  nur  durch  besondere  Um- 
stände entwickelt  z.  B.  in  den  seltneren  Fällen,  wo  ein  jähri- 
ger Halm  von  Natur  ästig  ist,  oder  wo  er  perennirt,  es  sey 
ihm  dieses  eigentümlich,    wie    bey    Bambusa,    oder   es    sey 
durch    eine    milde   Winterwitterung  hervorgebracht,    wie    in 
unserem  Klima   bey   Arundo   Donax.     Bey   den  Palmen   aber 
bleiben,    den   Fall  von  Gucifera  thebaica  ausgenommen,    wor- 
über das  Genauere  uns  noch  fehlt,  die  Seiten  knospen  statiooair. 
Beraubt  man  daher  einen  Palmenstamm  seiner  Endknospe,   so 
stirbt  er  ab,  ohne  dass  jene  sich  entwickeln« 

S-  668. 
Ausbildung  ihrer  Theile. 

Durch  Entwicklung  der  Knospe  gewinnen  die  Organe, 
welche  darin  anfänglich  im  Zustande  blosser  Rudimente' vor- 
handen sind,  Ausdehnung,  innere  Ausbildung  und  eine  be- 
stimmtere äussere  Form.  Es  nimmt  daher  der  Kegel  von 
Parenchym,  welchem  die  Schuppen  eingefügt  sind,  sowohl  an  - 
Länge ,  als  an  Umfang  zu ,  so  dass  die  Schuppen ,  welche  vor 
der  Entwicklung  so  fest  zusammenschliessen  ,  dass  sie  nicht 
die  geringste  Feuchtigkeit  eindringen  lassen ,  sich  leicht  von 
einander    entfernen,     sobald    jener    Zeitpunct    gekommen    ist 
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(Seuebier  Phys.  ve*g.  IV.  107.).  Von  den  eingeschlos- 
senen Theilen  ist  die  Entwicklung  desto  bedeutender,  je  mehr 
sie  sich  im  Innern  der  Knospe  befinden  ,  nur  die  äusserst en 
Schuppen  bleiben  dabey  unverändert.  Will  man  daher  Ver- 
gl eich un gen  zwischen  den  Knospen  und  den  Embryonen  der 
Saamen  anstellen ,  so  können  wenigstens  diese  Schuppen  da- 
bey nicht  die  Rolle  von  Cotyledonen  erhalten.  Gharacter 
derselben  nemlich  ist ,  beym  Keimen  sich  zu  vergrössern  und 
eine  Nahrung  für  den  Embryo  zu  enthalten,  daher  sie  dem 
Keime  nicht  genommen  werden  dürfen  ,  wenn  er  fortkommen 
soll.  Aber  jene  Schuppen  vergrössern  beym  Entfalten  der 
Knospe  sich  nicht ,  auch  kann  man  sie  davon  wegnehmen, 
ohne  dass  die  Entwicklung  gestört  werde  (Senebier  I.  c. 
aox).  Desto  mehr  dehnen  die  inneren  Schuppen  sich  aus. 
Vergleicht  man  z.  B.  eine  Knospe  von  Juglans  amara  Mich, 
wie  sie  im  Anfange  Winters  ist,  mit  einer  die  in  der  ersten 
Hälfte  Mays  sich  geöffnet  hat,  so  haben  jene,  bey  unveränder- 
ten äusseren  Schuppen ,  zu  einer  Lange  und  Breite  von  meh- 
reren Zellen  sich  erweitert  und  da  sie  zugleich  von  einander 
klaffen  ,  so  hat  das  Ganze  das  Ansehen  einer  grossen ,  eben 
aufblühenden  Blume  angenommen,  in  deren  Mitte  die  ver- 
längerten Blattstiele,  mit  den  Blattrudimenten  an  der  Spitze, 
gleich  Stempeln  und  Narben  erscheinen.  Am  bedeutendsten 
sind  die  Veränderungen ,  welche  die  wesentlichsten  Theile  der 
Knospe ,  nemlich  die  Blätter  oder  blattartigen  und  die  zur 
Blüthe  gehörigen  Theile  erleiden  ;  diese  Veränderungen  werden 
daher  am  langsamsten  nnd  am  meisten  stufenweise  vorbereitet. 
Einige  Bäume  enthalten  in  einigen  ihrer  Knospen  nur  Blatter, 
in  andern  nurBlüthen,  wie  z.  B.  die  zur  Gattung  Amygdalus 
gehörigen  und  die  Ulmen.  Andere  haben  ausser  den  Blätter, 
knospen  auch  Blüthenknospen ,  die  zugleich  Blätter  enthalten, 
wie  Pyrus,  Prunus  und  mehrere  Weiden.  Die  Blätter  knospen 
sind  gemeiniglich  schmäler  und  spitzer,  die  Blüthenknospen  run- 
der und  dicker.  Bey  Daphne  Mezereum  und  Laureola  ist 
die  Endknospe  eine  Blätterknospe  und  die  seitenständigen  sind 
Blüthenknospen;  bey  Rhododendron  und  Azalea  verhält  es  sich 
umgekehrt.  Bey  Lauras  Benzoin  befinden  sich  in  jedem  Blatt- 
winkel drey  Knospen  neben  einander,  von  welcheu  die  mittelste 
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eine   Blattknospe,   die  beyden    adteostäncligen    aber,    großer 
und   bauchiger   als  jene,    Blütheoknospen    sind.     Bey   solchen 
monoecistischeo  Bäumen ,  wo  männliche  und  weihliche  Blüthen 
auf  dem  nemlichen  Triebe  entspringen ,   geschieht   dieses    bey 
den   männlichen   an    der   Spitze   des  alten  Triebes,     hingegen 
bey    den    weiblichen    an    der    Spitze   des    neu  gebildeten*    So 
wenigstens  verhält  es  sich  bey   Eichen,   Birken,    Nussbäumen, 
Kiefern  und  in  diesem  Falle  sind  meistern  seitenständige  mann- 
liebe  Blüthenknospen  vorhanden  neigen  der  Endknospe,  welche 
die  Rudimente  der  Blätter  und  weiblichen  Bliiththeile  zugleich 
enthält.    Die  Blätterknospen   enthalten ,    ausser  den  Rudimen- 
ten von  Blättern  und  statt  derselben,  die  von  Blattstielen  und 
Nebenblättern     und     hier    unterscheidet    Linne*    vier    Fälle 
(Gemm.    arbor.    I.   c    $,    VIII.)-     Entweder   die    inneren 
Schuppen  der  Knospe  gehen  nach  und  nach  in  einfache  Blätter 
Über,     wie    bey    Daphne,    Syringa,     Lonicera:     oder    den 
Schuppen,  folgen  Rudimente  von  Blattstielen ,  welche  nach  uad 
nach   an    der  Spitze   ein  Blatt  entwickeln  ,    wie  bey  Juglans, 
Fraxinus,    Sambucus   (Malpighi    I.  c.   t.  XIII.  f.  6a.)  u.  a. 
Oder  die  Blattanfänge  sind  zwey-  und  dreyzipflige  Schuppen, 
wovon  die  Seitenzipfel   in  Nebenblätter  übergeben,    der   mitt- 
lere aber  in  ein  Blatt,  wie  bey  Pyrus,    Prunus,    Amygdalus, 
Rosa,    Rubus    (Malpighi    1.  c.   t.  XI.  XII«  f.  54-6o.)    14.  a. 
Oder  endlich  es  sind  blosse  Nebenblätter  da,  die  gemeiniglich 
gepaart  sind    und  die  Anlage  eines  Blatte*  zwischen  sieb  ent* 
halten,    wie  bey    der   Ulme,   Eiche  (Malpighi  I.  c.   tl 
£  5a.  53),  bey  der  Birke,  Buche,  Linde  u.a.    Indessen  sind 
diese  Entwicklungsformen  keinesweges  streng  geschieden,  viel- 
mehr  finden    sich    zahlreiche   Uebergänge    unter  ihnen.     Bey 
dieser    Entwicklung   der   Blätter  dehnen  sich,    lehrend    die 
Knospe  noch  ungeöffnet  ist,   einige  Tbeile  mehr  aus«  als  anr 
dere,    daher    die    verschiedenen    Formen,    Falten    und    Beu- 
gungen ,  welche  jene  dann  annehmen»    Das  Gewöhnlichste  i$t, 
dass   sie    nach    dem    Laufe    der  Rippen  in  Falten  gelegt  sind, 
auch  gerollt  trifft  man  sie  an,  von  Oben,  von  der  Seite,  aus- 
wärts oder  einwärts,    und  diese  Form,    vernatio  von  Linnl 
genannt,  erhält  fich  noch  eine  Zeitlang  ftn  4ea  halheniwickelr 
ten  Blättern. 
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§.   609- 

Gehemmte  Entwicklang. 

Durch  eine,  ihrer  Ursache  nach  unbekannte,  Eigenthüm- 
hchkeit  der  Entwicklung  bilden  bey  manchen  Holcptianzen 
die  Blätter  einer  Knospe  sich  ans,  ohne  dass  der  Stammtheü, 
welcher  ihnen  aar  Basis  dient,  sich  verlängert.  Solche  un- 
verlängerte  Zweige  setzen ,  mit  verlängerten  des  nemlichen  In- 
dividuum verglichen,  sehr  wenig  Holz  an  und  ein  dreijährige^ 
Zweig  der  ersten  Art  besitzt  nicht  mehr  Holzmasse,  als  ein 
jähriger  von  der  zweyten ,  wobey  zugleich  die  fibrösen  Röhren 
sehr  dünnwandig  und  leicht  zerreissbar  sind.  Diese  gewisser* 
massen  unvollständige  Entwicklung  findet  sich  vorzugsweise 
in  der  Familie  der  Coniferen.  Bey  sammt  liehen  Arten  der 
Riefergattung  (Pinus  Tourn.)  finden  sich  vollkommne  Blätter 
nur  am  ersten  verlängerten  Triebe  der  Saamenpflanze  (Ri- 
chard Mdm.  Conif.  t.  ?4*  *"•  4«)>  «päter  nicht  mehr,  son- 
dern ehe  sie  sich  vollständig  ausgebildet,  entwickelt  sieb  in 
der  Axille  jedes  Blattes  ein  Zweig,  womit  das  Btatt  selber 
verkümmert.  Der  Zweig  bleibt  indessen  nur  Blätterbüschel, 
ohne  sich  zu  verlängern ,  doch  zeigt  an  seinem  Gipfel  sich  das 
Rudiment  einer  Knospe.  Diese  entwickelt  sich  auch,  wie 
bereits  gedacht,  zuweilen  und  daraus  erklärt  sich  unter  andern 
eine  Erfahrung,  welche  im  Garten  zu  Fronjonl  gemacht  ward. 
An  gepfropften  Endtrieben  von  Coniferen  nerolich ,  denen  man 
alte  Seitentriebe  genommen  hatte,  entwickelte  sich  aus  jeder 
von  den  durch  die  Blätter  gebildeten  Scheiden  eine  Knospe 
(Ann.  horticol.  d.  Frömont  I.  26.)*  Noch  auffeilender 
ist  die  mangelnde  Verlängerung  bey  Entfaltung  der  Knospen 
am  Lärehenbaume  und  "der  Ceder.  Sämmth'che  Blaltknospen 
des  Lärchenbaums ,  welche  sich  im  Frühjahre  offnen,  treiben 
Blätter  in  Büscbetfbrm,  denn  eine  Verlängerung  des  Stammes 
erfolgt  erst  beym  zweyten  Triebe  und  nur  bey  der  End* 
knospe ,  so  wie  bey  einzelnen  Seitenknospen ,  während  alle 
übrigen  im  Zustande  jener  unvollständigen  Entwicklung  ver- 
bleiben. Knospen  bilden  sich  im  Spätsommer  sowohl  im 
Winket  der  einzelnstehenden  Blätter,  als  im  gemeinsamen 
MittetpuDCte   der  Blätterbüschel,    aber  im   letzten    Falle   sind 
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sie  beträchtlich  grösser  und  mehr  gerundet  und  die  Entwick- 
lung von    diesen   ist ,    wenn    sie   sich    nicht   in    Blüthen    ver- 
wandeln, wiederum  die  büschelförmige.     Dieses  kann   mehrere 
Jahre  hindurch  so  fortgeben,   der  Trieb  verlängert  sich  dabey 
fast  gar  nicht  und  Richard  nennet  einen  solchen  nicht  ganz 
unpassend    einen    zwiebelförmigen    (L.  c.  65.)*     Ein  ähnliches 
Verhalten  bemerkt  man  bey  Larix  Cedrus,    so   wie  bey  einer 
entschiedenen  Conifere  von  sehr  abweichendem  Habitus,  nem- 
lich    bey   Gingko    biloba.      Auch    hier    entwickelt    zwar    jede 
Blattknospe  ihre  Blätter  vollständig,    aber  sie   verlängert   sich 
selten    und    am    öftersten   betrifft  dieses  noch   die  Eodkoospe. 
So  kann   sie   mehrere   Jahre    nach    einander   ausschlagen    und 
Blätter    geben ,    während    die    ganze    Verlängerung   z,  6.    von 
einem    drey   Jahr   alten  Triebe  nicht  über  einen  Zoll  betragt. 
Die  Form   eines   solchen   verkümmerten    Zweiges  ist  oval  und 
auf  seiner  Oberfläche  siehet  man  so  dicht ,    dass  sie   sich    be- 
rühren ,    die  Narben   der   abgefallenen  Blattstengel.     Wo  aber 
eine  Knospe  sich  in  einen  Trieb  verlängert,    stehen  wiederum 
die  Blatte»  einzeln,  wie  bey  der  Lärche  und  Ceder.     Auch  io 
andern   Pflanzenfamilien    siehet   man   zuweilen   einen   büschel- 
förmigen   Blätterstand,    vermöge  unvollständiger   Entwicklung 
der  Knospe ,  wie  beym  Spargel  und  der  Berberitze. 

$.670. 
Anticipirte  Entwicklung. 

Die  Knospe  bedarf  einer  gewissen  Zeit  zur  Ausbildung 
und  vom  Sichtbarwerden  ihrer  ersten  Grundlage  bis  zur  Unter- 
scheidbarkeit aller  Theile,  welche  sich  aus  ihr  entwickeln 
sollen,  vergeht  gemeiniglich  eine  ganze  Vegetationsperiode. 
Bey  Epimediam  alpinum  z.  B.  siehet  man  im  ersten  Frühjahre 
am  Grunde  der  Blatt-  und  ßlüthenrudimente,  welche  in  der 
dicken  Endknospe  eingeschlossen  sind,  bereits  die  sehr  kleine 
Knospe  für  die  Vegetation  des  künftigen  Jahres ,  die  also 
schon  im  vorigen  Sommer  rousste  angelegt  worden  seyo«  Ei 
kann  aber  die  Entwicklung  der  Knospe  auch  antieipirt  wer* 
den  durch  Umstände,  welche  solche  beschleunigen.  Für  die 
Laubknospen  ist  Hauptveranlassuog  davon  die  Zerstörung  der 
Blätter   zu  einer  Jabrszeit,    wo    das   Gewächs   dieser   Organe 
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noch  bedarf  z.  B.  durch  Insectenfrass ,  Hagelschlag,  Frost, 
oder  anhaltende  mit  Dürre  verbundene  Hitze.  Für  die  Blüthen- 
knospen  ist  solches  am  häufigsten  eine  andauernd  warme 
sonnenreiche  Witterung  zur  Herbstzeit,  wenn  die  Verrichtung 
der  Blätter  schon  grösstenteils  beendiget  ist  und  dieses  Phä- 
nomen ist  am  auffallendsten  bey  solchen  Gewächsen ,  deren 
Btüthen  gewöholicherweise  vor  den  Blättern  und  ohne  solche 
erscheinen«  So  sieht  man  Weiden  nicht  selten  zu  dieser 
Jahrszeit  aus  den  Winkeln  der  noch  unversehrten  Blätter  ihre 
Kätzchen  entwickeln  und  dieses  Vorkommen  scheint  für  meh- 
rere Weiden  wärmerer  Climate,  die  ihre  Blätter  bis  ins 
zweyte  Jahr  behalten  z.  B.  Salix  Bonplandiana,  subserrata  u.  a. 
characteristisch  zu  seyn.  Einen  ähnlichen  Vorgang  scheint 
Villars  bey  Daphne  Mezereum  wahrgenommen  zu  haben, 
als  er  eine  Abart  davon ,  unter  dem  Namen  Daphne  Liottardi, 
beschrieb  (PK  Delphin.  III.  5i6.).  Wikström  glaubt, 
dieses  sey  nicht  einmal  eine  Abart,  sondern  die  eigentliche 
D.  Mezereum  selber  (Enum.  Specier*  Daphnes.  a.):  allein 
Vill  ars  kannte  die  gemeinste  Form  dieser  Pflanze  ?ehr  wohl. 
Nach  seiner  Beschreibung  unterscheidet  D.  Liottardi  sich, 
ausser  dass  die  Blüthen  zu  vieren  und  nicht  wie  gewöhnlich 
zu  dreyen  aus  Einer  Knospe  kommen  ,  besonders  darin ,  das« 
die  Blütbenknospen  lange  vor  Abfallen  der  Blätter  in  deren 
Winkel  nach  allen  Theilen  ausgebildet  waren  und  Villars 
scheint  zu  glauben,  dass  dieses  nur  in  solchen  Jahren  ge- 
schehe, wo  im  Frühjahre  darauf  eine  Frucht  sich  bildet, 
und  auch  nur  ein  Jahr  ums  andere.  Unter  gewissen  Um- 
ständen kann  durch  sehr  anticipirte  Entwicklung  der  Knospen 
selbst  die  Natur  derselben  umgewandelt  werden.  Diesem 
wenigstens  möchte  ich  die  Ursache  zuschreiben ,  wenn  ich  im 
späten  Frühjahre  von  i83^  eine  männliche  Broussonetia  pa- 
pyrifera,  nachdem  in  der  Mitte  Mays  sämmtlicbe  halbent- 
wickelte Blüthenknospen  durch  Nachtfröste  zerstört  waren ,  bey 
wieder  eingetretener  warmer  Witterung  deren  neue  in  grosser 
Anzahl  treiben  sah ,  die  in  der  letzten  Hälfte  Juny's  zu  völliger 
Entwicklung  gelangten.  Scheinen  hier  Bhitterknospen  in  Blüthen- 
knospen sich  umgewandelt  zn  haben,  so  fand  ein  Vorgang 
entgegengesetzter  Art  Statt  in  einem  Versuche  von  IMariottev 
Treviranut  Physiologie  II.  41 
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Gegen  Ende  Augusts  schnitt  dieser  an  einem  Roseoetock  alle 
Zweige  und  Blatter  weg  und  Hess  ihm  nur  die  Knospen, 
welche  im  Frühjahre  darauf  Rosen  würden  gebildet  haben. 
Diese  öffneten  sich  nun,  aber  statt  der  Blumen  gaben  sie 
blosse  Blätterzweige  (Duhamel  1.  c.  I.  io5/).  Es  war  also 
die  Blüthenanlage  hier  noch  nicht  so  weit  ausgebildet,  dass 
die  nicht  durch  den,  vermöge  jener  Operation  sehr  verstärkten, 
Säftezofluss  zur  Knospe  wieder  in  eine  Blätterbildung  über, 
gehen  konnte. 

§.  671. 
Abfallende  Knospen. 

In   den    bisherigen   Betrachtungen   der  Knospe    ist   ange- 
nommen ,  dass  solche  auf  dem  Individuum  selber,  weiches  ihr 
die  Entstehung  gegeben,  sich  entwickle,  allein  dieses  ist  nicht 
iuuner   der    Fall.    Namentlich    sind   jahrige   Theile   des  auf- 
steigenden   Stockes    nicht    dazu    geeignet    und    wenn     daher 
Knospen  auf  solchen  sich  entwickeln ,    so  trennen  sie ,  mehr 
oder  mind%r  ausgebildet,  sich  von  ihm  und  es  werden  abfei- 
lende Knospen.    Es  trennen  auch  wohl  von  einem,  ausdauern- 
den  Mittelkörper   Knospen    sich    von  freyen  Stucken   in  der 
Art  los,   dass   sie  aus  ihm  eine  gewisse  Quantität  Nahrungs- 
stoff an  sich   ziehen  und  als  Stärke  in  einer  zelligen  Substanz 
deponiren;   so  entstehen    dann  Zwiebeln  oder   Knollen,  bey 
deren  Bildung   der  Mutterstock  entweder  dauert  und  fortlebt 
oder  auch  vergeht    Endlich  auch  können   Knospen,   welche 
gewöhnlicherweise  auf  dem  Stamme,  welcher  ihnen  Entstehung 
gab,  sich  entwickeln,  genötbigt  werden,   dieses   auf  einer  an« 
dein  Grundlage  zu  thun ,   sofern  diese  in  ihren  Gefässen  eine 
Lymphe  fuhrt ,  wodurch  jene  entwickelt  werden.    Darauf  be- 
ruhet  die  Möglichkeit  des    Oculirens    und   Pfropfens«      Von 
jedem  dieser    drey  Falle  soll  besonders  die  Rede  aeyn»    Ab- 
fallende  Knospen    scheinen    eine   allgemeine  Vermehrungsart 
der  Laubmoose  zu  seyn.    Sie  finden  sich  nicht  bloss  bey  Te- 
traphis   pellucida    in   gewissen    Bechern   am   Ende   besonderer 
Stammcnen    (Schmidel   Icon.   pl.  t.  3.)   oder  bey  firyum 
annotinum  im  Winkel  der  Stammblatter  (Hedw.  Sp.  Muse, 
t.  43.),  sondern  es  scheinen  hier  die  Blütheoknospen  überhaupt, 
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zumal  dte  männlichen,  wenn  sie  abgestossen  werden,  das 
Vermögen  zu  behalten,  sich  aufsteigend  wie  absteigend  tu  ent- 
wickeln. Wenigstens  sind  so,  wie  ich  glaube,  die  Versuche 
von  Roth,  womit  er  beweisen  wollen,  dass  die  Hedwig, 
sehen  Antheren  nicht  dergleichen,  sondern  Knospen  seyen 
(Boten.  Bemerk,  u.  Bericht.  a3.)  am  natürlichsten  zu 
deuten.  Selbst  Phanerogamen  bilden  zuweilen  neue  Knospen 
und  Triebe  aus  der  Fruchtspindel  nach  abgefallenen  Früchten, 
wie  ich  bey  Potamogeton  crispum  beobachtet  habe:  wie  viel 
eher  also  kann  dieses  bey  Gewächsen ,  wie  jene,  geschehen, 
wo  das  Fructificiren  und  die  Knospenbildung  weniger  ver- 
schiedene Vorgange  sind.  Aueh  von  Lebermoosen  bringen 
Marcbantia,  Lunularia,  Biaaia  abfallende  Knospen  in  halb- 
offenen Behältern  znm  Vorschein.  Bey  den  Farnkräutern  trägt 
die  untere  Seite  der  Frons,  zumal  in  der  Nabe  der  Rachis, 
dergleichen  z.  B,  bey  Aspidium  bulbiferum,  Woodwardia  ra- 
dicans,  Darea  vivipara ,  Ceratopteris  thalictroides*  Von  Phane- 
rogaaseu  bringen  vorzugsweise  solche  sie,  deren  Mittelkörper 
knollig  oder  zwiebelformig  ist.  Häufiger  findet  Äch  daher 
dieses  Phänomen  bey  den  Mooocotyledoneo :  den  Aroideen 
z.  B.  Arum  fornicatum,  Caladium  viviparum;  den  Liliaceen 
c  B.  Lilium  bulbiferum  und  tigrinum,  Ornitbogalnm  bulbi- 
Jeruu,  Ixia  bulbifera,  Alliom  sativum,  Scorodoprasum  j  den 
Gräsern  z.  B.  Agrostis  vulgaris  und  alba,  Aira  alpusa,  Poa 
alpine,  Festuca  ovina*  Von  Dicotyledoncn  zeigen  dasselbe 
besonders  einige  Berg-  und  Alpenpflanzen  z.  B.  Polygonum 
viviparum  ,  Dentaria  bulbifera  ,  Saxifraga  bulbifera  ,  cerooA, 
rotundifoftia ,  stellaris»  Meistens  bilden  sich  diese  Knospen  in 
den  Axillen  der  Blätter  oder  Blüthenhüllblätter,  aber  bey 
Arum  fornicatum  sitzen  sie  auf  der  Mitte  des  Blattstengels  und 
bey  Caladium  viviparum  auf  besondern  Stämmchen«  Bey 
einer  Begonia  befindet  sieh  am  Grunde  der  oberen  Blattseite 
regelmässig  ein  balbkoglicher,  brauner  Höcker,  der  auf  dem 
Blatte  selber  ein  zweytes  gestieltes  Blättchen,  woran  bereits 
wieder  das  neiulicbe  Knölichen  sichtbar  ist,  oft  auch  einen 
Blumenstiel,  entwickelt  (Meisner  Linnäa  XII.  Lit*t.  t5.). 
Insgemein  müssen  zu  ihner  Bildung  besondere  Umstände  con- 
currken ,    ein  feuchter  Standort  oder  ein  Alpenclima.    Es  ist 
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unentschieden,  ob  nicht  Saxifraga  bulbifera  voo  S.  grannrata 
und  Saxifraga  cernua  von  S.  sibirica  blosse  Abarten  sind  mit 
knotpenbildendem  Stengel,  Saxifraga  hypooides  endigt  in 
«einem  natürlichen  Alpenstandorte  die  verkanten  Zweige  in 
BJ&tterknospeo ,  die  bey  der  Gartenpflanze  in  starke  Ver- 
längerungen auslaufen.  Abfallende  Knospen  haben  ins- 
gemein eine  fleischige  Grundlage  und  gehen  dann  in  Zwiebeln 
.und  Knollen  über,  als  welche  man  sie  auch  zu  betrachten 
pflegt  Pflanzen  mit  zwiebliger  oder  knolliger  Wurzel  ver- 
lieren solche  durch  Bildung  abfallender  Knospen  am  aus- 
steigenden Stocke«  Allium  rose  um  z.  B.  hat  seine  Zwiebelbrut 
entweder  an  der  Wurzel  oder,  als  A.  carneum  Sav. ,  inner- 
halb der  Blüthenschetde,  und  im  letzten  Falle  ist  davon  an 
der  Wurzel  nichts  oder  sehr  wenig  anzutreffen« 

§.  672, 
Vermehrung  durch  Zwiebeln« 

Wie  Knospen  fiir  die  Gewächse  mit  bolzigem  Stamme, 
so  sind  8 wiebeln  und  Knospen  für  jene  mit  ausdauerndem, 
nicht  holzbildendem  Mittelstocke  |  oder  für  die  Stauden ,  ausser 
den  Saamen ,  das  Hauptverntehrungsmittel.  Sie  werden  seit- 
wärts von  ihm  oder  seinen  aufsteigenden  Theilen  ausgestossea 
und  bleiben  ihm  noch  eine  Zeitlang  verbunden  durch  einen 
kürzeren  oder  längeren  Fortsatz  von  Zellgewebe  und  Gefässen, 
welcher  nach  und  nach  vertrocknet,  worauf  die  Verbindung 
sich  auflöst.  Die  Zwiebel  ist,  in  wenigen  Worten  ausgedrückt, 
eine  Knospe,  deren  Schuppen  fleischig  sind.  Schon  in  der 
äussern  Form  zeigt  sich  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  beyden, 
aber  diese  gilt  auch  vom  innern  Bau.  Auch  die  Grundlage 
der  Zwiebel  ist  ein  Körper  von  halbkugliger  oder , coni- 
scher Bildung,  dessen  Mittel punet  oder  Spitze  die  Anlage  von 
Blättern  und  Blü  theo  theilen  .einnimmt,  dessen  Seiten  aber 
eonvergirende  Schuppen  eingefügt  sind.  Im  Längendurch« 
schnitt  betrachtet  besteht  er  aus  einer  festeren  Centralsubstanz. 
die  Mark  genannt  werden  kann«  und  einer  weicheren  Binde. 
Bey  Dtootyledonen  sind  diese  durch  einen  dünnen  Gefässring 
getrennt,  aber  bey  Monocotyledonen ,  und  dazu  gehören  die 
meisten  Zwiebeln ,    verhalt   es  sich  anders,    die  Marksobstaas 
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ist  hier  von  Gefässbuodelh  in  allen  Sichtungen  ditrcfezogenJ 
Die  fleischigen  Schuppen,  zwischen .  denen  nicht  selten,  ein 
wollige»  Wesen  liegt,  bähen  ihren  Ursprung  entweder  von 
wirklichen  Blättern  *  deren  Untertheil  durch  den  absteigenden 
Saft  ausgedehnt  ist,  wahrend  das  Blatt  selber  vertrocknete, 
wie  bey  Hyaclnthns  und  Allium:  oder  es  sind  unentwickelte 
unterirdische  Bialter,  die,  statt  sich  tu  vei  langem  und  in 
eine  Flächä  auszubreiten,  was  der  .Standort  nicht  zultess? 
sich  verdickten  und  auf  dieser  niedrigen  Entwicklung  sieben 
geblieben  sind*  wie  bfeyLiliuro*  Fritillaria,  Lathraea.  Die  Zwiebel 
unterscheidet  sich  also  von  der  Knospe  darin,  dass  der .  Vor-» 
rath  emahrerxder  Materie,  jsq  bey  der  Knospe  im  Zellgewebe 
sich  anhäuft,  welches  ihre  Grundlage  macht,  bey  der  Zwiebel 
in  den  Schuppen  oder  Sch'aalen  deponirt  ist,  die  bey  der 
Knospe  hart  und  saftlos  smd.  Decandolie  schreibt  diese 
Verschiedenheit  der  austrocknenden  Wirkung  von  Luft-  und 
laicht  au,  welcher  nur  die  Schuppen, der  Knospe,  nicht  aber 
die  der  Zwiebel,  bloßgestellt  sind  (Organogr.  11.  aia« 
m60*  Allein  die  Ursache  scheint  vielmehr  tiefer,  nein  lieh  im 
Bilduugatriebe,  und,  was  Folger  davon  ist,  in  der  Verschieb 
den  hei  t  der  Grundlage  von  Zwiebeln  und  Knospeq  selber  zu 
liegen  *  da  Zwiebeln,* auch  unter  den  nemliohen  äusseren  Um- 
standen sich  bilden  können,, wie  Knospen.  Entspringt  daher 
die  Knospe  auf  einem  der  Verlängerung  fähigen ,  ausdauern- 
den Stamme,  $o  hat, dieser  in  seiner  Mark-  und  Binden- 
Substanz  die  neiulicha  *  Verrichtung ,  wie  sie  die  fleischigen 
Schuppen  der  Zwiebel: haben  und  diese  sind  alsdann  entweder 
blattartig,  neulich  die  innern  Knospen theile  oder  sie  sind 
hart  i  und  led^rartig,  nemlich  die  äussern  und  demzufolge 
et£b)en  unter  den  Liliaceen  stengelbildende  und  zwiebetbegahte 
Gattungen  in  natürlicher  Verwandtschaft  sieben  einander« 
Zwiebel*  können  an  allen  Puncten  des  aufsteigenden  Stocke*, 
Wo  eine  besondere  Anhäufung  von  Zellgewebe  ist,  siob  bilden. 
Wie  .aber  die  Knospen  im  häufigsten  im  Bkttwtnkel  lent* 
Stehen ,  so  ist  dieser»  Oft  auch  der  natürlichste  für  dieZwiebtei- 
bitdung,  es  sey ,  dass-  die  Blätter  an  einem  unterirdischen» 
oder  einem  überirdischen  Stocke  entspringen.  Malpighi 
beobachtete  eine  »monströse  Hyacintbenzwiebel ,  deren  längliche 
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Form  dadurch  entstanden  schien ,  das*  von  der  inttern  Ober- 
Hache  der  äussersten  der  fleischigen  Sensalen  jnnge  Zwiebeln 
m  verschiedener  Höhe  aas  der  Axille  kleiner,  blattartiger 
Fortsatze  entsprangen  waren  (Opp.  L  ifc*.  f.  i35.).  Bejm 
Vegetiren  der  Zwiebel  wird  den  Schuppen  und  Sensalen  ihr 
Saft  und  ihre  nährende  Materie  entzogen ,  sie  bewirken  also 
die  Entwicklung  des  Keims  tmd  sind  insofern  den  Saamen- 
blattern  zu  vergleichen.  Trocken  geworden  bilden  sie  die 
panzerartige  Hülle  der  Zwiebel ,  welche  sich  oft  noch  viele 
Jahre  hält  und  bey  Allium  Victoriaiis  nnd  Crocws  reticolattu, 
wegen  Auflösung  des  Parenchyms  zwischen  den  Gefässhündeb», 
den  eigenthümlichen  netzförmigen  Bau  veranlasst« 

5.  673. 
Vermehrung  durch  Knollen. 

Kann   gleich    eine    Pflanze   durch  alte  zeitige  Anschwel- 
lungen des  aufsteigenden,   wie  des   absteigenden  Stookes    sich 
vermehren ,   so  geschieht  dies  doch  vorzugsweite  dann ,  wenn 
der    fleischige   Körper    mit   einem   vegetationsfähigen   Puncte 
versehen   ist.     Dieser   nemlich   ist  einem   ftusserlich    ununter- 
brochenen,  stärkehaltigen    Zellgewebe    verbunden    oder   auch 
theilweise  von  ihm  umgeben  und  darin   unterscheidet  sich  die 
Knolle  von  der  Zwiebel,    wo  der   Nahrongsstoff  in  fleischige 
Schuppen    und    Schaalen,    so    den    Vegetation sfäh igen    Punct 
eioschliessen ,     deponirt   ist.       Denkt    man    «ich     also     diese 
Theile  der  Zwiebel   mit   völliger  Continoidit    unter    einander 
so    entsteht    die    Knolle,     wobey    zugleich    das     Zellgewebe 
einer  festeren,  minder  saftvollen  Beschaffenheit  zn  seyn  pflegt. 
In  der  That  ist  keine  Gra'nze  zwischen  beyden,  80  dass  meh- 
rere Schriftsteller  eine  Mittelbildung  annehmen ,  die  Zwiebei- 
knoüe,  dergleichen  z.  B.  einige  Irisarten  besitzen  sollen,   und 
dass  beym  Crocus,   was  in    der  ersten  Bildung  Zwiebel  war, 
spater    durch    Verwachsung   der    fleischigen   Grundtbeile   der 
Blatter   zur  Knolle  wird.     In  Bezug  auf  ihre  Grundlage,  wo- 
mit sie- dem   Mutterstocke  anhing,   nemKch   die   Mark-    nnd 
Gefasssubstfcnz,    ist  diese   entweder,    wie    bey  der  Kartoffel, 
auf  keinen   bestimmten    Ort  beschränkt,   sondern    dnreh  die 
ganze  Knolle  vet  theilt :   oder   sie  nimmt ,    wie  bey  Corydsttis, 
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Crocos,  Gladiolus  (Duvemoy  Reimung  u.  s.  w.  der  Mo- 
nocotyl.  T.  IL  F.  3.),  einen  bestimmten  Raum  in  der  Axe 
der  Knolle  ein.  Gleich  den  Knospen  und  Zwiebeln  bildet 
auch  die  Knolle  sich  in  der  Axille  eines  blattartigen  Theiies. 
Gemeiniglich  zwar  fällt  dieses  bey  der  Kartoffel  nicht  in  die 
Augen  |  aber  bey  einigen  Varietäten  z.  B.  bey  der  Ananas. 
Kartoffel,  sieht  man  die  Anlage  der  Knollen  im  Winkel  kleiner 
Fortsätze  gemacht,  welche  als  Blattanhänge  zu  betrachten 
sind  (Decand.  Phys.  11.  668.)-  In  der  Vegetation  der 
Knolle  bemerkt  man  diesen  Unterschied ,  der  eine  Folge  ihrer 
Verschiedenen  Bildung  im  Vergleich  mit  der  Zwiebel  ist,  dass 
de*  vegetationsfähige  Ponct  sich  nicht  innerhalb  des  nähren- 
den Parenchyms  entwickelt,  sondern  ausserhalb;  auch  pflegt 
die  Knolle  durch  die  Vegetation  weder  so  schnell,  noch  so 
Vollkommen ,  als  die  Zwiebel ,  erschöpft  tu  werden.  Darin 
aber  kommen  wieder  beyde  überein  und  unterscheiden  sich 
Tom  Säamen ,  dass  sie  vermöge  des  Wasserantheils,  den  sie 
immer  enthalten ,  von  selber  vegetiren  können ,  da  die  Säa- 
men tu  diesem  Behufe  erst  Feuchtigkeit  in  sich  aufnehmen 
müssen •  Vornemlich  sind  es  die  Zwiebeln,  die  auch  trocken 
aufbewahrt  kennen,  wie  Croctis  und  Hyacinthen  im  Zimmer, 
wenb  die  Zeit  ihrer  Vegetation  gekommen  ist.  Aber  eben 
deshalb  ertragen  sie  die  Suspension  ihres  Wachsthums  auch 
nicht  so  länge,  als  die  Saamen  und  die  Erzählung  von  einer 
Zwiebel,  die  an  die  Luft  gebracht  vegetirte,  nachdem  sie 
einige  tausend  Jahre  in  der '  Hand  einer  egyptischen  Mumie 
gesteckt  hatte,  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  Irrthume. 

5.  674- 
Uebertragung  der  Knospen  auf  andere  Individuen. 

So  notbwendig  es  scheint,  dass  die  Knospe  auf  dem 
Stamme,  welcher  sie  erzengte,  sich  entwickle,  versteht  doch 
die  Kunst,  sie  auf  ein  anderes  Individuum  zu  übertragen, 
auf  welchem  sie  sich  parasitisch  ansaugt  und  ausbildet ,'  mit 
Beybehaltung  aller  Eigentümlichkeiten  der  Vegetation.  Dieses 
Verfahren  dient  daher,  Individuen  zu  vervielfältigen,  die  man 
auf  andere  Weise,  namentlich  durch  Aussaat ,  entweder  über- 
haupt  nicht,    oder    nicht    mit    Sicherheit',     oder    nur    weit 
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langsamer,  würde  erhalten  können*     Auch  bat  man  sich  des- 
selben   bedient,     um    dioecistiscbe    nutzbare    Bäume    Bltithen 
beyden  Geschlechts  zugleich  bringen  zu  machen,   oder  mann- 
liche   Individuen    in    weibliche    umzuwandeln,    wie    die    vom 
Muscatennussbaume  auf  Isle  de  France  (Bory  S.  V.  Voyagc 
II.  64-)«     Damit   diese  Ueber tragung  möglich  sey,    sind   zwey 
wesentliche    Stücke    erforderlich:    es    muss    zwischen    beyden 
Subjecten  eine  Gleichzeitigkeit  der  Saftbewegung,  und  es  muss 
eine   innere  Gleichartigkeit  ihrer   Natur  Statt   finden.    Es  ist 
einleuchtend,    dass    das   stabile   Subject    die    fremde  Knospe 
durch  seine    Lymphe   nicht   entwickeln    könne,    wenn   deren 
Bewegung    zu    einer   Zeit    eintritt,    wo   das  Parenchym    der 
Knospe  noch  nicht   den   erforderlichen  Grad  der  Reizbarkeit 
besitzt    und    das  Nemliche   gilt   umgekehrt.     Nussbäuroe  und 
Kastanienbäume   von    den    spätausschlagenden    Varietäten    ge- 
rat ben  daher  niemals  auf  den  früh  treiben  den ,  obwohl  sie  der 
nemlichen  Species  angehören   (Cabanis  Tr.   d.   1.   G  reffe 
1240*    Was  das  Andere  betrifft,    nemlich  die  Uebereiostim- 
mung  der  Naturen,  so   besteht  diese  nicht  etwa  darin,   dass 
die  beyden  Subjecte  ähnliches  H0I3,  ähnliche  Säfte,   ähnliche 
Bluttformen    haben*      Mehr   Berücksichtigung    verdient    über- 
einstimmende Eigentümlichkeit  des  Wuchses   und   der  Ent- 
wicklung (Duhamel  L  c.  II.  88.)  und  am  meisten  die  gleiche 
Bildung  der  Blülhen  und  Fruchttheile.    Es  nehmen  sich  also 
Individuen  an,    die  Einer  Gattung,  wenigstens  Einer  Familie 
angehören,   leichter  geschieht  dieses   jedoch,    wenn  sie  von 
Einer  Art  und  am  leichtesten,    wenn  sie   von  Einer  Varietät 
sind.     Hier,   macht  selbst  die  immergrünende  oder  abfallende 
Belaubong  kein  Hindernis*,  denn  es  wachsen  z.  B.  Reiser  von 
Prunus  Laurocerasus    auf  P.  Padus,    von   Qoercus   Hex  und 
Q.   Suber   auf  der  gemeinen  Eiche,    von    Larix   Cedrus  auf 
L.  communis  an ,  wiewohl  der  Versach»   ein  Reis  oder  eine 
Knospe  von  einem  Baume,  der  im  Winter  seine  Blätter  ab- 
wirft,   auf  einen   immergrünen  Stamm  zu  setzen.,   noch  nicht 
mit  Erfolg  gemacht  za  seyn  scheint  (Hausvater   V«  683.)« 
Alles  dieses  gilt  jedoch    nnr   im   Allgemeinen   und  im  Besoor 
dem  kommen  hier  der  Anomalien  noch   manche  vor,    welche 
nur  die  Beobachtung   lehren    kann   und   in  deren   Kenntnis» 
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die  Kunst   des  Gärtners  besteht.    Die  Theorie   vermag   dar- 
über eben  so  wenig  Auskunft   zu   geben ,    als   über  das  ver- 
schiedene   Verhatten   von    Arten   Einer  Gattung   gegen    ein« 
ander  bey  der  Bastardbefruchtung. ,  Nur  eine  temporair«  Ver- 
bindung  von  solchen  nicht  befreundeten  Subjeeten  unter  ein-, 
ander  kann   durch  eine   Vegetation  Statt  finden  ,  die  einige 
Monate,  ein  oder  mehrere  Jahre  dauert,  dann  aber  mit  dem 
Tode  des  einen  oder  selbst  beyder  Subjecte.  sieb  endiget ,  wie 
bey  einem  Apfel,   den  T.  A.  Knight  auf  einen  Biroenstatnnx 
impfte    und    der    eine,  reiche   Erndte   von    wQhlbeschafFenea 
Früchten    gab,    aber    ün    Winter    darauf  einging     (Hort, 
Transact.  II.  201.).     Verbinden  also  die  genannten  beyden, 
einander   so    ähnlichen ,    Fruchtbaumarten   sich    niemals    an«? 
dauernd,  so  gedeiht  dagegen  ein  Birnenreis  gut  auf  dem,  ihm 
minder    ähnlichen ,    Quiltenstamme   und    einigermaasse*    agefy 
auf  den    noch    unähnlicheren    Arten  ,  .  Sorbus  aucupaiia   unfj^ 
domestica ,    Crataegus  Oxyacantha   und  tormiqqlis.    Kastanien, 
und  Buchen   haben  in  Blättern,    Btüthen  und  Früchten    weit 
mehr  Aehnlichkeit   mit  einander ,   als  Kastanien   mit    Eichen 
und  doch   lassen  diese  sich   temporair  verbinden ,   jene   abe» 
,  durchaus  nicht»    Es    ist  auch  für  den   Erfolg  nicht  ejnei  Jey^ 
welches  von   beyden  Individuen  das  stabile. Subject  und  weif, , 
ches   die  Knospe  giebt   und  so  z.  B.  haften   die,  Augen  von» 
Pfirsichen  auf  Pflaumeustämmen ,  nehmen  aber  umgekehrt  4*$ 
Augen  von  Pflaumen   nur  schwer  .und  njeniajs   dauernd,  an«- 
Untersucht  man   durch  Längsschnitte  die  Holzsubstanx  an,  der, 
Vereinigungsstelle  sowohl  da ,  wo  eine  dauernde  Verwachsung, 
als   wo   eine   unvollkomrone    und   temporaire-  Statt    gefunden 
bat,   so  nimmt  man  im  ersten  Falle  eine  unveränderte  Rich- 
tung   der  sammtlich  vereinigten   beiderseitigen   Fibern  wahr, 
und   die  Gränze   der  Individuen   lässt  sich  kaum  anders , .  alp 
durch  einige  Verschiedenheit  der  Farbe,,  so  wie  durch  grössere 
Leichtigkeit  des  Gebrochen  Werdens ,    unterscheiden.     Ist  hin- 
gegen die  Verbindung  von  tempovairer  Art,   so  siehet   man, 
nur  einzelne  Fibern  vereiniget,  die  meisten  aber  sind  sc.hwa.r9 
und  vertrocknet  und   es  bat  Ergiessung  eines  gummösen  oder, 
verdorbenen  Saftes    Statt  gefunden»   welche  den    Tod   vor- 
bereitete (Duhamel  !•  c.  87.  8g.). 
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Oculiren,  Pfropfen,  Ablactiren. 

Die  erwähnte  Operation  lasst  eine  dreyfaehe  Verschieden- 
heit der  Ausübung  so.    Die  Knospe  Wird  entweder  mit  dem 
blossen  Rindenstücke,  in  welchem  sie  hörtet,  übertragen :  öder 
dieses  geschieht  mit  dem  ganzen  Zweigstück,  wovon  sie  einen 
Theil  ausmacht,   oder  bey   der  Uebertfagung  bleibt  sie  nicht 
nur  auf  ihrem  Stamme ,  sondern  dieser  bleibt  auch  auf  setner 
Wurzel ,    die  in  ihrer  Verrichtung  so  lange  fortfahrt ,    bis  die 
Verwachsung   vollständig  geworden  ist.     Das  Erste  gfebt  die 
Operation  des  Ocalirens,    das  Zwcyte  die  des   Pfropfens,  das 
Dritte  die  des   Ablactirens  und  unter  diese  drey  Classen  sind 
die  zahlreichen  Verfahrungsarten  f   wodurch    eine  Knospe  zur 
Entwicklung   auf  einem  fremden  Individuum   genöthigt  wird, 
von  Thouin  (ff.  Cours  d*  Agricolt.  Vi«  496«)   geordner, 
spater  jedoch   denselben  von  ihm  noch  eine  vierte  Glasse  hin- 
zugefügt worden,   nemlich   Uebertragung  krautartiger  Theil« 
auf  andere  der  nemlichen    Art    (Monogr,    d.    I.    G reffe? 
Ann.  du  Mus.  d'Hist.  nat.  XVI.),  was  jedoch  im  WesenU 
liehen  keine  Verschiedenheit  begründen  kann*    Beytrt  Oenlire» 
wird  die  Knospe  nebst  einem  Rindenstocke  auf  den  etftWössten 
Splint  eines  andern  Individuum  äpplicirt,  om  mit  ihm  zu  ver- 
wachsen und  die  gebräuchlichste  und  sicherste  Methode  dabey 
ist,  ein  Schfldchgn  tön  Rinde  nebst  ansitzender  Knospe  unter 
die  erhobenen   Lefzen   einer  T-förmigen  Rindenwunde  so  zu 
anhieben,   dass  die  Knospe  ausserhalb  der  wiederabgedruckten 
Wandlippen  bleibt«    Es  ist   hiebey  im   Allgemeinen  erforder- 
lich,   dass    die  beyden    Rinden    sich   genau    berühren,    doch1 
rticht  unbedingt  notbwendig   (Thouin  Mdm.  du  Museum* 
fT. '  a53.).    Die   Operation   geschieht  entweder  im  Frühjahre 
mit  noch  geschlossenem  Auge,  welches  im  verflossenett  Herbste 
gebildet  war,  oder  im  zweyten  Theile  des  Sommers  mit  dem 
neugebildeten ;   im    ersten   Falle  Öffnet  sieh   das  Auge  in  der 
nemlichen  Jahrszeit ,   worin   die  Operation  geschehen   (a  loeü 
poussant),   im    zweyten   hingegen    erst   im  Frühjahre  darauf 
(äfoetl  dormant).    Beyrn  Pfropfeo    wird  ein  Zweigatück  imf 
einer  oder  mehreren  daran  befindlichen  Knospen  einem  andern 
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Stamme  so  angefügt,  dass  Holt  und  innere  Rinde  von  beyden 
sieb  genau  berühren,  zu  welchem  Beträfe  man  beyden  eine 
vollkommen  entsprechende  Gestalt  giebt  Doch  scheint  das 
genügende  Pfropfen  von  Jasminretsern  fci  Fan*  eines  Pflockes, 
den  man  io  die  Markröhre  schiebt  (Dupetit-Tfaouars 
Melange«  XIII.  Ess*  41*)?  ««  lieweisen,  dass  die  Steife 
der  Rinde  auch  durch  die  innerste  grüne  Holzlage  vertreten 
werden  könne«  Der  Zweck  des  Pfropfens,  welche  Operation 
nur  hn  Frühjahre  gemacht  werden  kann,  ist,  dass  das  Auge, 
welches  beym  OcuKreo  nur  durch  die  Lymphe  des  stabilen 
Subjects ernährt  wird,  sowohl  durch  die  voo  diesem,  als 
durob  die  eigene,  sich  entwickle.  In  beyden  Fallen  wird 
durch  die  ausschlagende  Knospe  der  Smft  subereitet,  die  Rinde 
des  Subjects  tu  ernähren  und  sie  mit  jener  der  Knospe  oder 
des  Reises  verwachsen  zu  machen.  Durch  das  Ablactiren  wer- 
den zwey  einander  genäherte  Stämme  vermöge  eines  euU 
sprechenden  Abschnitts  von  ihrer  beyder  Oberfläche  dergestah 
theilwvise  vereinigt ,  dass  jeder  auf  seiher  Wurzel  so  lange 
bleibt,  bis  die  Verwachsung  der  Schnittflächen  vollständig  ge- 
worden ist,  worauf  bey  dem  einen  die  Verbindung  mit  der 
Wurzel  aufgehoben  wird.  Die  Natur  bewirkt  ähnliche  Ver- 
einigungen ohne  Zrithun  des  Mensehen  häufig  durah  den 
blossen  Druck  von  Zweigen,  die  eine  glatte  Rinde  nahen; 
Auf  einander,  z.  B.  bey  Sehwarzdoroheoken ,  wobey  die  Zweige 
breuzweise  verflochten  sind,  bey  gekappten  und  wtederau»» 
geschlagenen  Roth«  und  Weissbuchen  und  beym  Epbeo* 
Das  Ablactiren  kann  zu  jeder  Jahrszeit,  ausgenommen  die  dar 
grössten  Hitze  und  der  strengsten  Kalte,  vorgenommen  wer« 
den ,  und  es  kommt  «um  Gelingen  dieser  Operation  gleichfalls 
darauf  an ,  dass  die  Wunden  auf  beyden  Seiten ,  die  nach 
Veraobietknbek  der  Umstände  bis  in  den  Splint,  ins  Bole> 
und  selbst  bis  ins  Mark  gemacht  werden  können,  ao  be~ 
schauen  seyen,  dass  die  entsprechenden  Organe,  besonders 
aber  die  innern  Rindenlagen,  sieh  mögliebst  genau  und  in 
mögliebst  viele»  Puncten  berühret*.  Das  Pfropfen  und  Ab- 
kaetirea  mit  krautartigen  Theilen  unterscheidet  sich  vondeu 
beschriebenen  Verfahrungsarten  nur  in  der,  a«  Zellstoff  rei- 
cheren,  Beschaffenheit  der  Flächen,    welche  man   dabey  in 
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Berührung  setzt  Nicht  nur  jährige  TbeHe  tob  Holzpflameo 
werden  auf  diese  Weise  vereinigt  i.  B.  Blatt  -  und  Btethei»- 
etiele  vom  Weine ,  sondern  auch  von  jährigen  Gewächse» 
i.  B.  von  Melonen  lassen  Blüthenstide  sich  dadurch  auf  Gar- 
kenpflanzen und  Solanum  Lycopersieum  auf  S.  tuberosum) 
wachsen  machen  (Ann*  d.  Fromont  I.  *5*  96.). 

&  676. . 
Einfluss  von  Impfling  und  Knospe  auf  •  einander* 

Ihrem  Charaeter  als  Individuum  getreu,  riebt  die  dtaretr 
cHe  obigen  Operationen  übertragene  Knospe  «"War  nunmehr 
ihre  rohe  Nahrungsflüssigkeit  aus  dem  Impflinge  oder  Stöcke, 
allein:  sie  verarbeitet  solche  dennoch  fortwährend  näch'GeJ 
setzen  ihrer  eigenen  Speoies  und  Varietät  Eben  ed.  erhält 
der  Impfling  oder  Stock  einen  bereits  assimiürteo/Rtodebsalt 
von  der  auf  ihm  haftenden  und  sieh  entwickelnden  Knospcy 
•Hein  er  ertheiit  dem  BÜdutigsvermogen  desselben  doroh  Wir- 
kung seiner  festen  Theile  eine  solche  Bestimmung ,  dast  dieser 
von  da ,  wo  er  mit  jenem  in  Berührung  kommt  ,  nur .  allein 
diese  und  ihre  Zusammensetzungen  hervorbringt.  Im  Att* 
gemeinen  also,  und  was  das  Wesentliche  betrifft,  whtd  w**r 
der  der  Stock  dunch  das  Pfropfreis,  noch  dieses  durah  jenen,» 
gerändert*  Nur  inT  unwesentlichen  Aferkmahlen ,  welche  nicht 
einmal  den  Charakter  der"  Abart ,  viel  weniger  den  der  Art 
modtficireti ,  zeigt  sich  einiger  Einfluss ,  den  besonders  der1 
Stock  auf  das  ihm  eingepfropfte  Individuum  ausübt-,  nemUch 
in  der  Grosse  und  Zweigbildung ,  so  wie  in  der  Lebensdaaer 
des  Stammes,  in  der  Menge,  Grösse,  vielleicht  auch  im  Geu 
schmecke  der  Früchte»  Aepfel  ,  auf  Paradies- Stämme*  geimpft, 
bleiben  viermal  kleiner,  als  auf  zahme"  Stämme  ihrer. eigenen 
Art t  gesetzt  uhd  eben  so  geben  Birnen,  auf  QalHtenstamiac1 
gepfropft,  kleine  und  sehr  ästige  Individuen..  Cytiaus  sessilt- 
fbliüs  auf  C.  alpiaus  giebt  ein  finumcheny  dessen  Zweige, 
statt  wie  sonst  schlank  und  ausgebreitet  au  deyni  1  ein  runde* 
Gebüsch  bilden.  Diese  Erfolge  lassen: sich  da ne  Schwierigkeit 
aus*  dem  WechseLverhäkniss  erklären  , .worin t die  Stamm«*  uadl 
ZweigbiJdung  zur  Wurzalbildung  steht;  auch  Keg*  es  in  der 
Natur  der  Sache,  das* «in  gepfropfter  Baum,  als  eine lüastkcke 
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Verblödung  «weyer  Indif  idoen ,  eine  kürzere  Lebensdauer 
habe.  Dass  ein  soleher  eioe  grossere  Menge  von  Frachten 
giebt,  als  jedes  der  beyden  Individuen  für  sich,  hat  seinen 
Grand  gleichfalls  in  allgemeinen  Gesetzen  der  Vegetation ,  in*. 
dornt. das  Pfropfen  hier  gleich  einem  Ringtchnhte  der  Rinde 
/wirkt,  •  nemlich  durch  aufgehaltenen  Fluss  des  Rindensaftes. 
Eben  diesem  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dassaa 
den  gepfropften  Stimmen  häufig  die  Saemeji  fehlschlagen, 
-wie  denn  T.  A»  K night  *n  Aepfelsweigen,  anf  Birnen« 
.stamme  gepfropft,  die  Früchte  durchgängig  mit  Schwertern 
Kerngehäuse,  ohne  einen  eiosigen  Kern ,  fand  (Lond.  Hör. 
tic.  Trans.  IL  aoi.)-  Wiederhoblter  Beobachtung  und 
näherer  Bestimmung  aber  scheint  noch  die  Einwirkuog  des 
Stocks  auf  den  Geschmack  der  Fruchte  des  Pfropfreises  zu 
bedürfen1.  Miller  sagt  vom  edlen  Apfel,  dass  er  auf  Holz- 
apfel gepfropft,  nicht  nur  fester  und  dauerhafter,  sondern 
auch  wohlschmeckender  werde  und  von  Birnen,  dass  sie,  auf 
Weissdorn  geimpft,  trocken  und  mehlig,  auf  Quittenstammen 
aber  steinig  werden  (Gartn  Lex.  HL  a6.  ^Sa.)*  Räch 
,A*  Thouin  bringt  die  Reine-Claude-Pflfiume  auf  den  Wild* 
liegen  von  einigen  Abarten  ihrer  Species  unsebmackbafte ,  auf 
andern  sehr  wohlschmeckende  Früchte  (Ann.  d.  Mus.  XVI* 
21 5.)*  Allein  die  Erfahrung,  dass  Birnen  auf  Quitten  steinig 
werden,  ward  schon  von  Münchhausen  bestritten  (Hans« 
vater  V.  677.)  und  überhaupt  mangelt  diesen  Angaben  zu 
sehr  die  Bestimmtheit,  als  dass  man  nicht  wünschen  sollte, 
sie  durch  Versuche  noch  bestätigt  zu  sehen.  Da«  Neroliche 
gilt.vpn  der  Dauerhaftigkeit  gegen  die  Wirkung  der  Kälte. 
JJfach  Miller  wird  solche  bey  zärtlicheren  Bäumen  dadurch 
beträchtlich  vermehrt,  dass  man  sie  auf  dauerhaftere  pfropft 
(A.  a.  O.  517.)  und  Thouin  gedenkt  einiger  Erfahrungen 
an  Mespilus  Japonica,  Pistacia  vera  und  Quercus  PheUo», 
welche  dieses  zu  bestätigen  scheinen  (L.  c.  ai3.>  Allein 
K  night  versichert  genügende  Gründe  für  die  völlige  Unnah- 
barkeit dieser  Meynung  zu  Ipben  (L.  c.  ao5.) ,  die  daher  noch 
weiterer  Prüfung  bedarf.  .  IVoch  minder  bedeutend  sind  die 
Wirkungen  j  welche  das  Pfropfreis  auf  den  Stamm  ausübt 
und  es  lasst  sich  kaum    anderes  davon    anfuhren ,   als   die 
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scheckig*  FBrboag,  welche  Zweige  von  Stamm  und  Passifloren, 
die  solche  besauen,  den  Stocke ,  auf  den  sie  geimpft  wunlea, 
mUtbeiljteo.  in  alten  wesentlichen  Eigenschaften  dagegen  wird 
bey  diesem  nichts  dadurch  geändert«  Et  fahrt  fort,  seine 
Blatter  abzuwerfen,  wie  &.  B.  der  Lärcbenbanm  ,  dem  ein 
Bei*  von  der  Ceder  f  und  die  gemeine  Eiche ,  der  ein  Zweig 
der  Steineiche  oder  Korkeiche  au%eectit  worden  und  wenn 
QuUtensteaafne,  worauf  man  Birnen  gepfropft,  nach  vielen 
Jahren  aus  dem  Stocke  wieder  Zweige ,  Blätter  ,  Blutben  und 
Früchte  treiben ,  so  sind  diese  immer  nnr  die  von  der  Quitte, 
ohoe  vom  Cbaracteristiechen  der  Birne  etwas  angenommen  tu 
haben« 

§.  677. 
Vermehrung   durch    Theilung    und   Sprossen  im  Thier- 

reiche« 

'Wahrend  im  Pflanzenreiche  die  Vermehrtrog  durch 
Knospen  in  gleichem-  Umfange ,  wie  die  durch  Zeugung  9  be- 
steht und  diese  unter  günstigen  Umständen  völlig  ersetten 
kann,  ja  in  manchen  PflausenfamUien  wirklich  tn  ersetseo 
scheint,  ist  sie  dagegen  im  Thierreiche  auf  ein  geringes  Ge- 
biet, neraKch  auf  die  einfachst  gebildeten  Thiere  von  einer 
gewissen  Gleichartigkeit'  der  Stroctur,  worin  kaum  irgend  ein 
Organ  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  andern  bat,  und 
jedes  die  Stelle  des  andern  ersetzen  kann,  eingeschränkt. 
Dergleichen  sind  einige  Anneliden  ohne  deutliche  Respiration** 
Organe,  einige  Eingeweidewürmer ,  die  Polypen  und  die  In* 
fusorien ,  also  Organismen ,  welche  an  der  Grunze  der  thierU 
sehen  Schöpfung  gegen  die  Pflanzen  stehen.  Bey  den  minder 
einfachen  Geschöpfen  dieser  Categorie  scheint  jenes  Vermögen 
erst  durch  die  wirkliche  Theilung  erregt  zu  werden,  es  sey 
vermöge  äusserer  gewaltsamer  Einwirkung  oder  aus  ionern, 
uns  unbekannten  Ursachen ;  bey  diesen  besteht  ausser  dieser 
Vermehrungsart  auch  noch  die  andere,  nemKch  durch  Be- 
gattung und  Eybildung.  Dagegen1  vervielfältigt  sich  bey  den 
noch  einfacheren  Organismen  das  Individuum  ohne  solch* 
Einwirkung  und  seine  Geburten  bilden  sich  nicht  mir  voll- 
ständig ans,  wahrend  sie  noch  mit  ihm  äußerlich  verbänden 
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sind,  sondern  die  Verbindung  erhält  lieh  aaeh,  nachdem 
diese  bereits  m  einem  vollständigen  eigene»  Leben  übcvge* 
gangen  sied»  so  wie  «IS*  de»  Zweigt«  mit  dem  Stamme  der 
Pflanz«.  Hier  also  «igt  sieb  wiederum  eine  Überraschende 
Beribrnng  der  beyden  belebten,  Reiche.  Wie  in  eine»  Leiter 
der  Electricität  dareh  mehrfach*  Unterbrechung  seiner  Länge 
eben  so  viele  kleinere  eleetrfecba  Procesec  entstehen,  deren 
jeder  dem  Gänsen  ähnlich  ist»  so  bildet  sieb  in  der  Pflanze, 
wie  im  Tbiere,  durch  eipe  ähnliche  Unterbrechung  des  Zu- 
sammenhangs bey  fortdauernder  Ernährungsquette  ein  neues» 
dem  vorigen  gant  ähnliches  Gante ,  oder ,  im  Sinne  der  Evo. 
lutionstbeorie  zu  reden,  es  werden  in  beyden  Fällen  die  ser« 
streuten  Reime ,  deren  Entwicklung  bey  jedem  dareh  den  an- 
dern gebindert  war,  dadureh  in  Freiheit  gesetzt  und  zu  einer 
neuen  Bildung  dtsponirt»  Die  Aehnlichkeit  ist  noch  grosser, 
wenn  man  erwagt,  dass  auch  mehrere  Individuen  von  Tbiereo 
sich,  so  aufeinander  pfropfen  lassen,  dass  sie  von  da  an  nur 
Eines lausmacben  (Trembley  Hist.  d'unPolype  U.a8&)* 
Selbst  mit  Individuen  von  verschiedenen  Arten  ist  dieser  Ver- 
such gelungen  (L*  c  29V),  wiewohl  mit  einiger  Schwierigkeit 
und  ohne  dass  noch  dargetban  wäre,  dam  setohc.Tbcik  eder 
Individuen  auf  dem  fremden  Boden,  wie  die  inoculirte Knospe 
auf,  einem  Stamme  von  einer  andern  Art,  auch  itechsen,  sieh 
entwickeln  und  vervielfältigen  können  Die  Kenn  hau  dieser 
merkwürdigen  Eigenschaft  thieriseber  Körper ,  welche  insofern 
von  dem  Heproductionsvcrmögen  verschieden  ist,  als  dieses 
nur  den  Ersatz  veriorengegangenev  Thcile  des  Individuum  be- 
wirkt ,  verdanken  wir  grösstentheils  den  Bemühungen  vou> 
Trembley,  Bonnet,  Rösel  und  O.  F.  Müller,  *o» 
denen  der  Erstgenannte  gesteht,  seine  Versuche  zuerst  in  der 
Erwartung  eines  ganz  entgegengesetzten  Erfolgs  unternommc» 
sn  haben  (L.  c-  IL  3*6.). 

$.  678.  '         . 
Bey    Anneliden,     Eingeweidewürmern,    Polypen,     In-» 

fusarien. 
.    Schon  der  gemeine  Hegen  wurm,   der  sich  a«ch .  begattet 
und  aus   dessen    Eyern   sich    im    mütterlichen    Lethe  Junge 
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errtWtekdn,  die  lebendig   gebaren  werden ,   giebt,  nach  den 
Becfcachtflmgen  von    Bonnet,   Reiumur   und  Spallan- 
zani,    in  der  Mitte  getbeilt,    zwey    vollständige   Individuen. 
Doch  geschieht  es  mit  Schwierigkeit,   aber  mit  geringerer  auf 
Seiten  des  Kopftbeiles   (Bonnet   Oeu?r.   d'Hist  nat  f. 
ifo.  II*  2*5.).     Individuen  vom  Lnmbricns  variegatus  konnte 
Bonnet  der  Qneere  nach  in  drey,   sechs,    zehn,    vierzehn 
Stöcke  tbeilen ,  wovon  die  meisten  Kopf  nnd  Schwans  repro- 
duoirten;   selbst  von   a6  Portionen,    worin   er   einen  Wurm 
getrennt  hatte,   wurden   mehrere  wieder  vollkommne  Thiere. 
Begreiflich  indessen  ging,  je  kleiner  die  Theile,  desto  schwie- 
riger die  Reproduction  des  Ganzen  von  Statten,  auch  erfolgte 
sie   4esto  langsamer,    je    naher   jene    dem    Schwanzende   des 
Thieres  gelegen  hatten«    Das  Wachsthum   jedes  Stückes  ging 
vor   sich   durch  Ausdehnung   der    Eztremitäten ,     ohne    dass 
die    Mitte    Theil    daran    nahm    und    der    Kopf   war    ge- 
meiniglich   das  erste  |    was    sich   entwickelte«    Die    Richtung 
des   Wachsthums    beobachtete   immer  die  Axe   des   Körpers, 
niemals  ging  es  seitwärts,  wie  bey  den  Pflanzenknospen;  nur 
einigemal  zeigte  das  Kopfende  und  ein  andermal  das  Schwanz- 
ende eines  Wurms  anlangende  Spaltung  in  der  Lange  (L.  c. 
I.  a.  part.)«    Hüll  er  machte  die  Beobachtung,   dass  solche 
Tbejlung  und  Wiederbildung   dem  Lnmbricus  variegatus  na- 
türlieh  wad  vermuthlich  ein    Mittel    der  Natur  zur  Erhaltung 
dar  Art  sejr  (V.  Würmern  des  süss.  u.  salz«  Wassers 
4>0»     Eine,  ähnliche   Vermehrungsart   beobachteten   bey   den 
Nasden  Rösel  und  Müller.    Nais  serpentina  lSsst  die  Thei- 
Iting  nicht  nur  in  der  Queere  zu,   so  dass   man    aus  Einem 
Individuum    deren    i5    wohlbeschaffene   erhielt,   sondern  der 
Wurm  trennte  sich  zuweilen  auch  von   selber  auf  diese  Art 
und   verwandelte    sich   in    mehrere   Individuen   (Rösel    In. 
sectenbelust.   III.  57  !.)•     Gleichen  Frfolg  hatte  künstliche 
Theilung  von  Nais  proboseidea :  aber  auch  von  frejen  Stücken 
bildete ,    was    zuerst  ein  einziger  Wurm  war ,    am    Schwani- 
theile  sich  in  drey,   vier  bis  sechs  besondere  aus,  welche  an- 
fänglich in  einer  langen  Reibe  zusammenhingen,    in    Kurzem 
aber  sich  trennten  (Müller  a.  a,  O.  54*)«     Auch  unter  den 
Eingeweidewürmern ,    voo    denen    mehrere    eine   Begattung 
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haben  und  t Heils  lebendig  gebühren,  theiU  Eyer  legen,  geben 
einige,  in  Stücke  getheilt,  eben  so  viele  Individuen.  Dahin 
gehören  besonders  die  Bandwürmer  und,  falls  man  $ie  hieber 
rechnen  will,  mehrere  Plana  rieu.  Die  ausserordentliche Thei- 
lungsfahigkeit  der  Hydern  kennt  man  durch  die  verdienst- 
vollen Bemühungen  von  Trembley  und  Rösel.  Hydra 
grisea  lässt  sich  am  Kopfende  oder  Schwanzende  spalten  und 
wenn  die  Theile  nicht  wieder  zusammenwachsen ,  was  schnell 
erfolgt ,  so  bildet  sich  aus  jedem  ein  Individuum  9  welches  der 
Mutter  verbunden  bleibt  oder  sich  von  selber  absondert. 
Auch  Arme,  vom  Thiere  getrennt,  gestalten  sich  unter  gün- 
stigen Umständen  zu  vollständigen  Individuen.  Zuweilen  theilt 
sich  der  Polyp  ohne  äussere  Veranlassung ,  indem  er  an  einer 
gewissen  Stelle  einen  Einschnitt  von  entgegengesetzten  Seiten 
bekommt,  der  immer  tiefer  wird,  womit  Anschwellung  der 
sich  trennenden  Theile  verbunden  ist.  Verästelt  sich  der 
Wurmkörper ,  so  bildet  den  Anfang  ein  kegelförmiger  Seiten* 
fortsatz,  der  sich  verlängert  und  am  Grunde  zusammenzieht, 
während  am  Vordertheile  Arme  entstehen.  Aehnliche  Er- 
scheinungen geben  Hydra  fusca  und  H.  viridis  (Rösel  a.  a.  O. 
486.  5 10.  539.)*  Dabey  scheinen  mehrere  Polypen  aus  der 
Familie  der  nackten  sich  auch  durch  Eyer  vermehren  zu  kön- 
nen (Ann.  d.  Sc.  natur.  2.  Ser.  VII.  Zool.  66.  85.  87.), 
ohne  dass  jedoch  etwas  einer  Begattung  Aehnliches  beobachtet 
wäre.  Bey  Vermehrung  der  Infusorien  durch  Theilung  son- 
dert das  Tbier  sieb  in  der  Mitte  in  zwey  gleiche  Portionen. 
Bey  einigen  geschiebt  dieses  der  Länge  nach  and  dann  geht 
die  Spalte  entweder  von  beyden  Extremitäten  zur  Mitte  oder 
vom  hinteren  Theile  zum  vorderen;  bey  andern  erfolgt  es  der 
Queere  nach  und  dann  sieht  man  die  Trennung  von  beyden 
Seiten  gegen  die  Mitte  fortschreiten.  Nachdem  diese  geschehen, 
nehmen  beyde  Individuen  nach  und  nach  wieder  die  Form 
an,  welche  das  Ganze  vor  der  Theilung  hatte  (Mueller 
Hist.  vermittln  1.  8.). 


Treviranu*  Physiologie  II.  4a 


Zehntes    Buch. 

Gesammtleben   der   Gewächse. 


Erstes'   Capitel. 

Lebensreize. 

§.  679. 
Reizbarkeit  der   Gewächse. 

AU    lebende    Körper    besitzen    die    Pflanzen    Reizbarkeit. 
Die  belebte  Materie  gestaltet   sich    zwar   vermöge    der  in  ihr 
selber  liegenden  Kräfte   in   ein   Ganzes  von    zweckmässig  ver- 
bundenen Organen ,  altein  diese  Wirkung  verstattet  dnrch  die 
Natur    des   dahey   thätigen    Friocips    keinen    Stillstand.      Jene 
bedarf  daher  eines   nie  unterbrochenen   Ersatzes  von  Aussen, 
so   wie   einer   fort  wahrenden    Entzweyung    durch    Stoffe   und 
Kräfte  der  allgemeinen  Natur,  damit  der  Bildungsprocess  fort- 
bestehe und  zu  Ende  geführt  werde.     Die  Reizbarkeit  ist  das 
Vermögen    des  belebten  Individuum ,    solche  Stoffe    und  wir- 
kende Potenzen  in  den  Kreis  seiner  Verrichtungen  aufzunehmen 
und  jene  Agentien  sind  also  für  dasselbe  die  Reize.     In  dieser 
Sphäre   ihrer   Wirksamkeit   bringen    sie  andere  Resultate  her- 
vor, als  wenn  sie  bloss  gegenseitig  auf  einander  wirken,   Senn 
die   belebte    Materie    ist    dem  Physiologen  mit  Recht  ein  Ele- 
ment, welches  mit  andern  Stoßen  scheint  Combinationen  ein- 
gehen zu  können  ,    die   dagegen    wieder  vom  Standpuncte  des 
Chemikers  als  Elemente  erscheinen  müssen.     Man  kann  daher 
Heizbarkeit    auch    das    Vermögen    belebter    Körper    nennen, 
gegen  Einwirkungen  der  allgemeinen  Natur  anders  zu  rcagiren, 
als  geschieht,    wenn  der  Gegenstand  der  Einwirkung  ein  Un- 
belebtes ist,    wie   z.  B.    Chlor  unbelebte  Körper  auflöst,   bey 
Pflanzen    hingegen    bis  auf  einen   gewissen   Grad   das  Keimen 
befördert,    und   Licht    auf    todte  Körper  entfärbend    wirkt, 


hingegen  Pftan&enbJatlern   eine  grüne  Farbe  und  den  Blumen 
mannigfaltige  Färbungen  ertheilt.     Die  Reizbarkeit  ist  also  vom 
Leben ,   weichet  in    4er  Bildung   der  Organe  begriffen ,   nicht 
verschieden,    sondern  stellt  jenes   immer    th'ntige  Princip  darf 
wie  es  die  Wirkungen  der  allgemeinen  Naturkräfte ,  nicht  wie 
der  Spiegel  das  Bild ,  sondern  wie  das  Prisma  den  Lichtstrahl, 
nemlich  verändert«    wiedergiebt.     Als  etwas  vom  Leben  Ver- 
schiedenes aber,  nemlich   als    über   demselben  stehend,    wird 
sie  betrachtet,   wenn    man  sie,    wie   von  einigen  Physiologen 
geschehen,    durch  Empfindung  bezeichnet  und  auch  diese  den 
Gewächsen   beylegt»     »Unter   den    Woblthaten,    durch    deren 
Gewahrung    die    Natur    für    die    Erhaltung    der    organische**: 
Körper  gesorgt  hat,  nimmt  das  Vermögen  zu  empfinden  (ett)*. 
tiendi  facultas),  welches  sowohl  den  Th leren ,  als  den  Pflanzet» 
zukommt,  die  erste  Stelle  ein.    Es   ist  aber  nicht  jene  Ea*»: 
pfindung  zu  verstehen ,  welche  Eigenschaft  der  Seele  ist ,  ver- 
möge   deren   sie    nemlich    sinnliche    Gegenstände    durch    den 
Körper  gewahrt  und  dessen,  was  sie  empfindet«  sieb  bewusst 
wird.     Vielmehr  Ut  dieses  Empfindungsvermögen  etwas    rein 
Körperliches,    es    kommt    allen   und  jeden    Organen   zu,    j* 
selbst  wenn  solche  vom  Ganzen  getrennt,    bleibt  es   in  ihnen 
noch  für   eine  Zeitlang   zurück«    (G.    Vrolik    Oratio    de 
viribus  vitalibus  etc.   i4-i6.). —  »Nehmen  wir  eine  ge- 
sunde Pflanze   aus  der  Erde,   so  wird    sie  trauern,    weil   sie 
der  Nahrung  beraubt  ist,   deren   sie  für  die  Fortsetzung  ihrer 
Lebensverricbtungen  bedarf.     Pflanzen   wir  sie,    so  lange  ihr 
Leben  kräftig  genug  geblieben ,   wieder  ein ,  so  wird  sie  bald 
die  heilsamen  Wirkungen  davon  empfinden ,    sie  wird  wieder 
aufleben  und  blühen:  im  entgegengesetzten  Falle  wird  sie  auf« 
hören  zu  leben,  weil  sie  nicht  weiter  fähig  ist,  Eindrücke  ms 
empfangen.     Wenn  wir  deshalb  nach  der  Analogie  scblietaen* 
so   müssen  wir    sagen,  dass  Pflanzen   mit  Empfindung,    wift 
Tbiere,  begabt  sind,  jedoch  von  solcher  Art  und  von  solchem 
Grade,    dergleichen,  für    die,  Sphäre  ihrer   Existenz  sich   am 
besten  eignet«    (J.   P.    Tupper    on    tbe    probabij.    of 
sensat.  in  veget.   6a.  &{••)•     Allein   man  vermeidet,    wie 
ich  glaube,   Misverständnisse,   über  welche   Hedwig  Klag* 
iübrt  (Anm.    zu  Fischers  Uebers.   von  Humboldts 
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Aphorismen    i58.),    weon  man  nur  solche  Reaction  gegen 
einen    Reiz ,  die  sich    durch   *  weck  massige   Bewegungen    kund 
giebt,  durch    Empfindung,    also   die   Gegenwirkung  ohne   Er- 
scheinungen   von    solchem    Character    als   blosse   Reizung    be- 
zeichnet.    Die  Pflanzen,    denen    das   Vermögen   zweckmässiger 
Bewegung    fehlt,     werden    also    keio    Empfindungsvermögen, 
sondern  nur  Reizbarkeit  besitzen.     So  verschieden  «her  die  in 
den  Kreis  des   Lebens  aufgenommenen  Materien  und  Wirkun- 
gen der  unbelebten  Natur ,   so  verschieden  sind  auch  die  Or- 
gane dafür  und  wiewohl  die  Reizbarkeit  nur  Eine,    so    ist  sie 
doch  bey   den   Organen    für    Aufnahme  der  ernährenden  Ma- 
terie anders  mödificirt,    »Is   bey  denen,    welche  für  die  Ein- 
wirkung der   Luft  oder   des  Lichts  bestimmt  sind.     Jedes  Or- 
gan hat  insofern   seine  besondere   Reizbarkeit  und  selbst  jedes 
Individuum  hat  die  seinige. 

§.  680. 
Erhöhung  und  Verminderung  derselben. 

Die  Reizbarkeit  ist  einer  betrKcht lieben  Verschiedenheit 
der  Grade  vom  Minimum  bis  zum  Maximum  fähig;  im  ersten 
Falle  erfolgt  die  Reaction  auf  einen  Reiz  möglichst  langsam 
und  schwach,  im  zweyten  tritt  sie  nicht  nur  schnell  ein, 
sondern  sie  geschieht  auch  mit  Heftigkeit  und  Energie.  Eine 
schwache  kann  sich  erhöhen,  eine  hohe  sich  vermindern  und 
immer  tritt  in  der  Vegetation  eine  Folge  solcher  Veränderun- 
gen ein.  Man  will  finden ,  die  Reizbarkeit  stehe  mit  dem 
Reize  in  umgekehrtem  Verhältnisse :  je  grösser  9  anhaltender, 
öfter  wiederhohlt  dieser  sey,  desto  mehr  vermindere  sich  die 
Reizbarkeit  und  sie  erhöhe  sich  in  dem  Maasse,  als  der  Le. 
bensreize  weniger,  oder  solche  schwächer  werden.  Mimosa 
pudica,  nachdem  sie  ?4  °w  3o  Stünden  an  einem  dunkeln 
Orte  gestanden  war,  zeigte  mehr  Reizbarkeit  gegen  die  Wir- 
kungen der  Sonnenstrahlen,  als  zuvor  (A.  v.  Humboldt 
Aphorismen  90.)*  Im  Frühjahre  und  in  den  Morgen, 
stunden  sind  die  Pflanzen  reizbarer,  als  im  Herbste  und  des 
Abends.  Andrerseits  sieht  man  nach  anhaltender  und  oft 
wiederhohlter  Reizung  solcher  Pflaozentheile,  welche  eigen- 
mächtiger Bewegung   fähig  sind,. diese  langsamer   oder  auch 
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nicht    mehr    erfolgen.     "Wen*     Sonnenlicht    in    Verbindung 
mit  Wärme   auf  Pflanzentheile   anhaltend  wirkt,   so  werden 
diese  welk  und  schlaff  und  dieses  trifft  junge  Pflänzchen  z.  B. 
▼an  erst   gekeimten  Saamen,   bey   weitem  schneller    und    auf 
eine  verderblichere  Weise,  weil  ihre  Reizbarkeit  weit  grosser, 
als  die  der    verwachsenen  Pflanze  ist.     Durch  Schätzung  vor 
den   Sonnenstrahlen    wird  dann    die  Reizbarkeit   der   Pflanze 
wieder  erhöht    und    diese   wird    wieder   turgescirend.     Allein 
ich  glaube ,  es  sind  hiebey  Phänomene  mit  einander  vermengt, 
die   ihrer   Natur  nach  ganz  verschieden  sind.     Es  ist  gewiss, 
und   zahlreiche  Erscheinungen   im   thierisehen ,   wie   im   vege- 
tarischen Leben  überzeugen  uns  davon,  dass  die  Reizbarkeit 
ihre  Perioden    der   Erhöhung,  wie    der   Verminderung   habe, 
die  meistens   mit  den   periodischen  Veränderungen  der  Ta ges- 
und   Jahrszeiten,    dock    keines weges  immer,    in    Verbindung 
stehen,    wobey   die  gewöhnlichen  Lebensreize,  soweit   sie   uns 
bekannt  sind ,    die   nemlichen  bleiben   können.     Die   Wirkung 
solcher  periodischen  Veränderungen    ist   in  Anschlag  zu  brin- 
gen,   bevor  man  einem  Mangel  an  Reizen  während  des  Win- 
ters und  zur  Nachtzeit  die  Erhöhung  der  Reizbarkeit  im  Früh- 
jahre   und    in    den    Morgenstunden    zuschreibt     Es  erschöpft 
sich   ferner   die   Reizbarkeit   im    heissen    Sonnenscheine    wohl 
kaum  anders,  als  durch  die  starke  Transspiration ,  welche  sie 
erregt,    und   dem   Umstände,   dass  Saamen pflanzeben  dadurch 
zu  sebr  ihres  Säftevorraths  beraubt  werden,  welchen  Verlust 
schnell  zu    ersetzen  sie    nicht    die    Organe,    wie    erwachsene 
Pflanzen ,  besitzen ,  ist  es  wohl  eher ,  als  einer  grösseren  Reiz* 
barkeit    zuzuschreiben,     dass   sie    durch    starkes    Sonnenlicht 
schneller  und  mehr,  als  erwachsene,  leiden   (Hedwig   a.   a. 
O.  175.).    Gefrorne  Gewächse  vertragen  nur  schwache  Grade 
von    Wärme  und    Licht    nicht  deshalb,    weil    die  Kälte  ihre 
Reizbarkeit  sebr  erhöbt  hat,    sondern   weil   der   gefrornc  Zu- 
stand der  Theile  die  Fortpflanzung  und  Vertbeilung  des  Reizes, 
so  wie  den  schnellen  Zufluss  der  zur  Transspiration  erfordere 
liehen    Flüssigkeit   hindert.      Wurzeln,     Moose,     Schwämme 
werden  durch  direct  einwirkendes  Sonnenlicht  getödtet,  nicht 
weil   sie    eine  grosse    Reizbarkeit    haben,    sondern    weil    der 
Mangel  der  Oberhaut  bey  ihnen  eine  zu  schnelle  Zerstreuung 
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der  Feuchtigkeiten  zntlfat.     Darin   also   liegt   die    Möglichkeit 
der  Heaction,    ihre  Energie   und   And  an  er  und  dadurch  wird 
die  Erschöpfung  der  Reizbarkeit  verhindert ,  dass  der  Reiz  sich 
sraf  oichtgereiite   Organe    vertheilen  ond  dass  Flüssigkeit  dem 
gereisten  zuströmen  kann.     Reizbarkeit  und  Reis  stehen  unter 
dieser  Beziehung  nicht  im  umgekehrten,   sondern    kn  geraden 
Verhältnisse  so   einander   und    in    4er  That  sind  es  nur  ver- 
schiedene Betrachtungsweisen  eines  und  des  nemiioben  Phaaa- 
mens.     Es   kann    daher   auch    die  Reizbarkeit  für  eine  kürzere 
oder   längere   Zeit   ohne  Reiz   seyn ,   d.  b.  mangeln ,  nnd  wir 
kennen    meistens   unvollkommen    die  Ursachen ,    derentwegen 
*.  B.  ein  Saame  eine  Ruhe,  bey  welcher  die  Reizbarkeit  «fnes 
endern  Theiles  nicht  wiederkehrt,   leicht  erträgt     Die  Rück- 
kehr kündigt  sich    leise    und    ohne   auffallende  Veränderungen 
durch  anfangende   Entwicklung   der  in    der   beendigten  Vege- 
tationsperiode  gemachten    Anlage   an.     Durch   zu    lange  Robe 
der   Vegetation    aber    erlischt   sie,    wiewohl   dann    manchmal 
noch  Erscheinungen  eintreten,  denen  ahnlich ,  welche  ihr  Wie» 
tiererwachen    begleiten ,    die    aber    bald     wieder    völlig    ver- 
schwinden. 

§.  681. 
Symptome  der  Reizung  im  Pflanzenreiche. 

Die  Vermehrung  der  Reizung  zeigt  sich  bey  den  Ge- 
wachsen nur  durch  Erscheinungen  im  Zellgewebe.  Ihre  nächste 
und  nnmittel barste  Wirkung  ist  Ausdehnung  der  noch  be- 
lebten Zellen  und,  was  Folge  davon  ist,  vermehrte  Turgescen» 
und  Anschwellung  des  gesammten  Gewebes.  Man  sieht  jedoch 
nicht ,  wie  Ursache  und  Wirkung  hier  zusammenhingen.  Ein 
Zuströmen  von  Saft  muss  erfolgen:  allein  wie  dieser,  der 
doch  nur  einen  Theil  der  Zeilenhöhle  erfüllt,  bey  jener  Aus- 
dehnung sich  verhalte,  ob  er  durch  Annahme  eines  mehr  ela- 
stischen Zu  stand  es  Ursache,  oder  ob  diese  Ausdehnung  erst 
Folge  des  erweiterten  Zustandes  der  Zellen  sey,  ist  uns  uo- 
bekannt.  Wenn  wir  indessen  die  Langsamkeit  erwögen,  wo* 
mit  der  Zettensaft  au  strömen  seheint  und  hinwiederum  die 
Schnelligkeit,  womit  die  Turgescenz  unter  gewissen  Umständen 
vor  steh  geht ,   so   ist    das  Letzte  das  Wahrscheinlichere.    Zu 


jtfeser  Ausdehnung  kämmt  noch  Durchdringung .  der  Zellen- 
wäode  durch  den  belebten  Saft ,  welche  nächst*  Ursache  d*v 
Absonderungen  ist*  Diese  daher  sind  eio  anderes  Symptom 
der  .Reizung,  wenn  sie  Theile  betrifft,  die  durch,  ihren  Bau 
sicK  dazu  -eignen.  *  Die;  Absonderung  mag  also  innerlich  oder 
äu$spr}icb,  durch  besondere  Organe,  oder  durch  das  allge- 
ineine  Zeilgewebe  tor  sich  gehen,  das  Abgesonderte  mag  als 
soli^scible  Substanz ,  als  tropfbare  oder  als  elastische  Flüssig- 
Jweit  sich  darstellen  %  immer  liegt  seinem  Entstehen  Rjeuung 
zum,  Grunde  und  selbst  die  gefärbten  Materien  ♦  der  grüne 
Farbestoff  der  Blatter,  die  maonigfaltigen  Farben  der  Btüthen 
und  Früchte  sind  als  Prodacte  der  Absonderung,  und  inso- 
fern eines,  Reizes,  zu  betrachten,  mit  dessen  Intensität  der 
Grad  ihrer  Entwicklung  in  genauem  Verbältnisse  steht*  Früchte 
reifen  daher  schneller,  ihr  Fleisch  wird  zuckerreicher,  ihre 
Farben  werden  lebhafter ,  Gerbestoff  sondert  sich  vollkomme- 
ner ab,  wenn  sie  von  lnsecten  gestochen  oder  benagt,  oder, 
wie  map  von  den  Feigen  erzählt,  mit  einer  in  Oehl  getauch- 
ten Nadel, verwupdet  sind,  oder  wenn  sie  von  Larven  be- 
wohnt werden,  die  sieb  in  ihnen  entwickeln.  In  ähnlicher 
Art  wird  die  Wirkung  der  Reize  überhaupt  Ursache  des 
Wachsthuois*  Nicht«  nur  die  Ausdehnung  der  Zellen  ver- 
grössert  das  Volumen  des  Ganzen ,  sondern  die  Zellen  ver- 
vielfältigen sich  auch.  Der  ausgesonderte  Saft  nimmt  die  Form 
von  Rüge  leben  an,  die,  wie  es  scheint,  durch  Fortdauer  der 
ausdehnenden  Kraft  sich  in  Zeilen  gestalten  und  in  bestimmten 
Richtungen  und  Reiben  zusammensetzen ,  um  die  Pflanzentheile 
wiederherzustellen  ,  denen  er  sein  Leben  verdankt«  Ans  der 
Stärke  der  Torgescenz  aller  uns  siebtbaren  zelligen  Organe 
einer  Pflanze,  aus  der  Lebhaftigkeit  ihrer  Absonderungen^ 
ihrer  natürlichen  Farben  und  Gerüche,  so  wie  ans  der  Keift 
ihres  Waohstbums,  beurtbeileu  wir  daher  die  Stärke  und  An*» 
datier  ihrer  sämmtlichej»  Lebensreize  d.  b.  ihre  Gesundheit* 
IJndlicJi  giebt  in  besondero  Fällen  eine  stattgefundene 
Reizung  sieb  noch  .  durch  Bewegungen  einzelner  Organ* 
zu  erkennen:  aber  auch  diese  Wirkung,  wiewohl  sie  eigen* 
tbümlicbe  Ele*nen$a#heile  vorauszusetzen  scheint,  beschränkt 
sich  auf  die  ThätigkeM  des  Zellgewebes,  die  von  der,  wodurch 
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Torgcscenz,  Wachsthom  u.  s,  w.  erfolgen,  nicht  wesentlich 
verschieden  ist.  Nichtreizend  werden  demnach  alle  Agentiesi 
seyn,  welche  jene  Veränderungen  nicht  im  Zellgewebe  her« 
vorbringen,  es  acy,  dass  sie  auf  dasselbe,  als  auf  einen  todteo 
Körper,  wirken  durch  Trennung  des  Zusammenhanges,  Zer- 
störung des  Bans,  plötzliche  Entziehung  aller  Feuchtigkeit; 
oder  dass  sie  auf  das  Lebensprincip  des  Zellgewebes  nicht  in 
-der  Art  einwirken ,  dass  es  die  Symptome  der  Renting  äussern 
kann,  wovon  das  Erlöschen  der  Reizbarkeit  und  ein  Zurück- 
treten des  Pflanzensafts  unter  die  Kräfte  der  unbelebten  Natur 
die  Folge  seyn  moss.  Zellgewebe  also  ist  die  Elementar- 
Substanz,  wovon  alle  Lebcnsthätigkeit  der  Pflanze  ausgeht  und 
in  welcher  sie  ihr  Ende  erreicht,  ohne  dass,  wie  hn  Thiere, 
Nerv  und  Muskel  dazwischen  treten« 

§.  682, 
Licht  als  Reiz. 

Alle  Agentien  der  allgemeinen  Natur  können  Reize  für 
das  ihierische  und  Pflanzenleben  seyn,  die  allgemeinsten  aber, 
ohne  welche  das  Leben  nicht  besteben  kann ,  sind :  ununter- 
brochener Zugang  organischer  Materie,  Wasser,  atmosphärische 
Luft  und  ein  gewisser  Grad  von  Licht  und  Warme.  Von 
andern  kennen  wir  zum  grossen  Theile  die  Art  nicht,  wie 
sie  Eingang  haben  müssen ,  um  eine  Reactton  hervorzubringen, 
noch  andere  kennen  wir  nur  in  ihren  fär  das  Leben  Verderb, 
lieben  Wirkongen.-  Einige  afficiren* vorzugsweise  das  Pflanzen- 
teben ,  andere  das  thierische ;  einige  sind  allgemeine  Reize, 
für  andere  giebt  es  gewisse  Organe ,  auf  Welche  sie  nur  wohl- 
thätig  einwirken.  Es  kann  daher  bey  dieser  Mannigfaltigkeit 
der  Lebensreize  nur  von  den  allgemeinsten  und  von  solchen, 
deren  Wirkungsart  uns  -am  vollständigsten  bekannt  ist,  die 
Rede  seyn»  Ein  solcher  ist  füV  die  Pflanzen  das  Licht  Es 
scheint  das  »entliehe  für  sie ,  was  der  Nervenetnfluss  für  die 
Thiere  ist,  ein  Lebensx$ii,  der  für  einige  Verrichtungen  trn- 
mittelbttr y  für  andere  mittelbar  erregend,  für  alle  aber  notb- 
wendig  ist  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  das  Nerven- 
System  der  Thiere  ein  in  den  Organismus  aufgenommenes, 
von    einem    Mittelpnnote .   aus    strahlenförmig    in    demselben 
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verthethes,  Licht  genannt  und  will  man  Vergleichungen  in 
der  Wirkungsart  von  beyden  anstellen,  so  fehlt  es  nicht  an 
Gesichtspuncten ,  welche  Aehnlichkeiten  darbieten.  Wie  aber 
bey  den  Thieren  und  ihren  Organen  für  den  Nervenreit,  so 
ist  bey  den  Gewächsen  far  das  Licht  das  Bedürfniss  verschie» 
den  und  beschrankt  sich  daher  auf  gewisse  Organe  und  Ver- 
richtungen, mit  Ausschluss  anderer,  für  welche  es  nur  all 
mittelbarer  Reiz  wohlthatig  wird.  Ein  massiges  Licht  nur 
ertragen  die  cryptogamischen  Gewächse,  der  directen  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  verfallen  sie  in  scheinbaren 
oder  wirklichen  Tod;  man  findet  daher  Farnkrauter,  Moose, 
Flechten  vorzugsweise  an  der  Nordseite  der  Bäume ,  Felsen 
oder  Abhänge  angesiedelt.  Bey  den  Wasseralgen  wird  die 
Wirkung  des  Sonnenlichts  durch  das  Element  gemildert,  in 
welchem  sie  vegetiren,  am  wenigsten  Licht,  ja  oft  keines,  be- 
dürfen die  Schwämme.  Auch  unter  den  Phanerogamen  be- 
dürfen viele  des  sehr  gemässigten  Lichtes,  namentlich  die 
meisten  Parasiten  ,  die  Waldgewäcbse  der  ersten  Vegetations- 
periode vom  Jahre  und  die  Gewächse  der  Alpen,  wo  die 
Stärke  des  Sonnenlichtes  zwar  grösser  scheint,  als  in  der 
Ebene,  wo  es  aber  weniger  von  den  erleuchteten  Körpern 
gebunden  wird.  Sogar  ganze  Familien  von  Pflanzen,  die  Or- 
chideen ,  Aroideen ,  Rhododendreen ,  Ericeen  scheuen  helles 
Sonnenlicht.  Nach  den  einzelnen  Organen  erwogen ,  bedürfen 
des  Lichtreizes  der  aufsteigende  Stamm ,  die  obere  Blattseite 
und  die  Blume :  es  bedürfen  seiner  nicht ,  oder  werden  nach« 
theilig  von  ihm  aficirt,  der  absteigende  Stock,  die  untere 
Blattseite  und  die  Frucht.  Zum  Keimen  der  Saamen  ist  kein 
Licht  erforderlich;  nach  Humboldts  Beobachtungen  gebt 
es  sogar  geschwinder  vor  sieb,  wenn  sie  vor  der  Sonne  ge- 
schützt sind  (A  p  h  o  r.  90.)  und  auch  aus  Versuchen  von 
Ingenhouss  (Vers,  mit  Pf I.  II.  5.  Abscbn.)  scheint 
sich  zu  ergeben,  dass  Sonnenlicht  den  Keimungsprocess  zu- 
rückhält. Dagegen  bedarf  die  Knospe  desselben,  um  die 
Richtung  su  verfolgen,  wozu  sie  von  Natnr  den  Trieb  hat, 
nämlich  des  Aufsteigen«.  So  wohlthatig  ferner  das  Liebt  auf 
die  obere  Blattseite  einwirkt ,  so  nachtbeilig  sind  seine  Wir- 
kongen   ffir  die  Unterseite;    es  entstehen    braune,    brandige 
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jPecJk^t'O^PQa/ue^nMt  «od  riebt  selten  stirbt  sie  Für 
J^ein^n Pilauzeaibeil  aber  ist. der  Reiz  des  Lichts  mächtiger,  als 
4üf  di$  $lurae  und  wenn  man  einige  Gewächse  ausnimmt ,  Jbejr 
/^neu  die  .Zeugung  bay  noch  geschlossener  Blum«  vor  sich 
geiit«  sp  öffnen  sjch  jalle  dann,  um  seiqe  Einwirkung  bej 
jl,ieeer  Ye*;rjchtf¥>g  zu  empfrngeo«  Sie  Frucht  endlich  vesv 
Jlifg*  «ich  Behufs  ihrer  Ausbildung  bey  dqn  meisten  Pflaoaeo 
in  den  Kjelcjh,  unter  die  Blätter  oder  auch  wohl  ins  Walser 
päd  in  die  JJrde ;  was  anzuzeigen  sfbeint ,  dass  die  uaraUtejU 
l^are  Einwirkung  des  Lichts  auch  biebey  vielmehr  nacbtheUig 
als  fordern^  *ej» 

§.  683. 
Wirkungen  desselben. 

,  Die  nächsten  Wirkungen  des  Lichts  sind :  es  Qbt  auf  alle 
seligen  Pflanzentiieile,  welche  seinem  Reize  unterworfen  sind, 
eine  Anziehende  Kraft  aas,  indem  es  sich  mit  ihMto  zu  ver- 
körpern 8ucht9  es  bewirkt  im  Zellgewebe  Turgescenz  uod  es 
vermehrt  die  Absonderungen  jeder  Art,  wobeytes,  ao  wie 
fcey  chemischen  Verbind ungea  und  Zersetzungen ,  nach  den 
Btsnarkungen  von  Gay-Lussac  und  Tbenand,  eider 
Hitze  von  100  bis  aoo°  R.  gleieh  zu  wirken  scheint.  Seine 
eaftfernten  Wirkungen  lind;  et  verstärkt  die  Absorption  von 
Waaser  und  nährenden  Stoffen,  es  vermehrt  die  •  Mass*  des 
•kobtenBtoffs  in  der  Pflanze,  wovon  die  Luft  sich  entleert  und 
es  wird  dadurch  Ursache  der  Festigkeit  und  SUrrbek  des 
Organismus,  dessen  GescWechtsverrichtong ,  Fracht  b'riduog 
und  Alteretod  «s  vorbereitet.  Die  Anziehung,  welche  das  Licht 
auf  den  Qbertbeil  des  Stengels,  auf  die  obere  •  Bletteeite  H  mit 
die  Blume  ausübt,  zeigt  sieh  durch  Phänomene,  wovon  he* 
reits  oben  (§.  SiS.)  dje  Rede  gewesen.  Mustal  tiessnia 
ein  verticales  Brett  Löcher,  jodes>zwey  Zoll  im  Gevierten  und 
sechs  Zoll  vom  andern  entfernt,  anbringen  und  stellte  dann 
ao  dessen  nan  der  Sonne  abgekehrte  Seite  ein  im  Topfe  ge- 
sogenes Jasmin  um  acoriouro«  Der  biegsame  Stengel  säumte 
nicht  ,  dureh  das  erste  Loch  dem  einfallenden  Lichte  ent- 
gegen zu  wachsen,  worauf  Mustel  die  Lage  des  Topfes  und 
des  Brettes   gegea   die  Sonne   umkehrte»    Der  Stengel  draaf 


harh  Verlauf  einiger  Zeit   auch    durch  'das  zweyte  Loch  und, 
indem  man  das  nemlicbe  Verfahren  wiederhohlte ,  auch  durch 
die  HnHern,    so   dass   endlich   ein  Durcheinanderschlingen  von 
Stengeltbeilen  entstand  (Tratte*  de  la  ve*g.  II.  ioi.)-     Bon- 
net  hat  beobachtet,    dass   die    Drehung  der  oberen  Blattsefte 
-gegen   das  Licht  auch    Statt  findet,   wenn   die   Blätter  dnt*r 
•Wasser  gebalten  sind,   wenn   der  Stiel   vom  Zweige  getrennt 
ist,    ja  sogar  noch  an  Stucken  vom  Blatte   (Us.  d.  feuil)6a 
§.  45-4/0-     Die  Lebensturgescenz ,  vom  Lichte  bewirkt,  zeigt 
sich    an   der   Ausbreitung  und  Wölbung  nach  Aussen,   welche 
dadurch  flache  Theile  erhalten,  so  wie  an  ihrer  befehlen nigteo 
Entwicklung.     Bey    frühblühenden   Weiden    z.  B.    Salix   pn*~ 
purea,   vimioalis,   cinerea  u.  a.  beobachtet  man  häufig  männ- 
liche Kätzchen ,    welche  an   der  Sonnenseite  ihre   Staubfadeb 
ausgestreckt  haben ,  wahrend  solche  an  der  Schattenseite  noch 
unter   den    Schuppen    versteckt  sind.    Manche  Blumen   z»   B. 
von  Crocus- Arten  öffnen  sich,  ohne  Rücksicht  auf  den  Warme- 
zustand 'der  Atmosphäre,   liur  bey  Einwirkung  der  Sonne  und 
schliessen  sich  wieder ,   sobald  diese  sich   entfernt.     Wie  jsebf 
das  Licht  die  wässerige  Aushauchung  verstärke,   sieht  man  an 
einer  Glasplatte,   welche  an  die   Unterseite  eines  Weinblattes 
applicirt  ist.     Bey  einfallendem  Sonnenlichte  wird  sie  nass  und 
Tropfen  fliessen  daran  herab :  ist  aber  die  Sonne  von  Wolken 
bedeckt,   so  wird  jene  bloss  feucht.     Allerdings  wirkt  biebejr 
das  Licht  in  Gemeinschaft  mit  der  Wärme,  aber  bey  manchen 
Absonderungen  ist  allein  das  Licht,   durch    Reis   und  indem 
es  gebunden    wird,   thcUig,   besonders   bey   Absonderung   der 
Farbestoffe   und    am  meisten  der  grünen  Blattfarbe.    An  *af*> 
tlgen  Früchten  färbt   oft  nur   die  der  Sonne  augekehrte  Seite 
sieb  roth  oder  gelb,    während   die    andere    ungefärbt   bleibt 
Berücksichtigt   man    die    entfernteren   Wirkungen    des   Licht- 
reizes ,   so    ist  die  Vermehrung   der  Ausdünstung  and  Absou* 
dernng  von  verstärkter  Aufnahme  von  Wasser  und  «rganiair«. 
barer  Materie  begleitet  und  schon  Ha  Üb  bemenbt,   Am»  an 
der  besonnten  Sehe  eines   Baumes  der   meiste  Saft  aufsteigt. 
Die  mittelbarste  Wirkung   desselben  ist  vermehrte   Quantität 
des  Kohlenstoffs  in  der  Pflanze,  die  dessen,  so  wie  der  festen 
Theile,    desto  mehr   hat,    f*   lebhnJiarnm    Sonnenlicht*  jift 
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ausgesetzt   war«    An  besonnten  Standorten ,   in  sonneoreiehea 
Climaten    habtoi   die    Pflanzen   immer    höhere   Farben,    mehr 
riechbare ,    ätherische ,    baldige    Theile ,    sie    werden    holziger 
oder  bleiben  kleioer  und  firacti6ciren  eher,  weil  sie  geschwin- 
der erhärten.     Isolirtstehende  Bäume   bekommen    ein    besseres 
und  härteres  Holz,  ab  solche,    die  in   dunkeln    WakJern  ge- 
wachsen sind.     Es  entwickelt  sich  also  durch  das  Lacht  mehr 
Kohle   im   Organischen    und  damit   verbindet   sich    nach    dem 
Gesetze  der   Wechselwirkung    Freywerden   von    Sauerstoff  in 
de*   umgebenden  Luft ,    was  demnach    auch  mittelbare    Wir. 
kung  des  Lichts  ist.     Alles  dieses  gilt .  indessen  nur  vom  Son- 
nenlichte.    Vom    einfachen    Lampenlichte   hat   zwar    Donnet 
(L.  e.  §.  40)  und  vom  verstärkten  Decandolle  (Me*m.  de 
('Institut;    Main.    d.    Sav.   e*tr.    1.)    Wirkungen    auf  dk 
Pflanzen  bemerkt,  allein  so  wenig  dieses,   als  das  Mondiicht, 
acheinen    Veränderungen     hervorzubringen,     die     mit     denen 
de*     Sonnenlichts    verglichen     werden     können    (G  lock  er 
ob.    d    Wirkungen   des    Lichts  auf  die  Gewächse 
$>  46-49.). 

S.  684. 
Wärme  als  Lebensreiz. 

Die  Wärme  in  ihren  physischen  Wirkungen  dehnt  die 
flössigen  Körper  ans  uud  versetzt  sie  in  einen  elastischen  Zu- 
stand. Feste  wenn  sie  die  flüssigen  einschliesseo ,  werden 
dadurch  dieser  Expansion  ebenfalls  tbeilhaft:  wo  nicht,  so 
entweichen  die  flüssigen  in  Dunstgestalt  und  die  festen  er- 
leiden eine  Verminderung  ihres  Volumen,  sie  trockoen  aus, 
werden  steif  und  verdichten  oder  drehen  sich  auf  man- 
elierley  Weise.  Die  organischen  Körper  können  als  Fluids 
betrachtet  werden,  welche  im  Zustande  fortschreitender  Ge- 
rinnung sind,  sie  enthalten  also  immer  Flüssiges,  in  Festem 
eingeschlossen.  Die  Wärme  wirkt  auf  dieses  Flüssige  aus- 
dehnend, aber  die  festen  Theile  halten  es,  wenigstens  tbeil* 
weise,  zurück  und  auf  diese  Art,  wie  es  mir  scheint,  wird 
die  Wärme  ein  hoher  Reiz  für  den  Organismus  überhaupt  und 
für  die  Pflanzen  insbesondere.  Sie  wirkt  wenigstens  immer 
durchdringend  und  durch  Vertheilung    und   sie  unterscheidet 
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sich  dadurch  vom  Lichte,  welches-,  irn  Allgemeinen  betrachtet 
und  unmittelbar,  nur  die  Oberfläche  der  ihm  biossgestellten 
Organe  afficirt  Alle  Lebenaverrichtungen  der  Gewachse  da- 
her werden  direct  und  unmittelbar  durch  die  Wärme  ver- 
stärkt t  wiewohl  nach  Verschiedenheit  der  Organe  in  verschie- 
denem Grade.  Im  warmen  Zimmer  steigen  gefärbte  Flüssig- 
keiten ,  worin  man  lebende  Zweige  gestellt ,  leichter  in  den 
Gefässen  auf  und  höber,  als  in  der  Temperatur  eines  Kellers. 
Erwärmung  des  Erdreichs,  worin  die  Wurzeln  sich  befinden, 
durch  Dünger ,  durch  Eichenrinde,  durch  darin  vertheilte 
Röhren,  welche  erwärmte  Luft,  erwärmtes  Wasser  oder 
Dampf  fuhren ,  befördert  das  Reimen  und  Wachsen  mächtig. 
In  der  warmen  Jahrszeit  stossen  die  zelligen  Behälter  des  ei- 
genen Safts  ihren  Gehalt  mit  Heftigkeit  aus,  im  Winter  lang- 
sam und  träge.  Alle  äusseren  Bewegungen  der  Pflanzen  z.  B. 
der  Blätter,  Staubfäden  und  Narben,  dasOeflncn  und  Schliessen 
der  Blumen ,  gehen  bey  hoher  Temperatur  lebhafter  von  Stat- 
ten. Am  meisten  erregend  ist  die  Wärme  in  Verbindung  mit 
dem  Lichte.  Durch  Treibkasten  und  Treibhäuser  d.  i.  Con- 
structionen ,  welche  geeignet  sind,  die  Sonnenstrahlen  direct 
aufzufangen,  ihre  erwärmende  Wirkung  zu  verstärken  und 
die  erzeugte  Wärme  lange  auf  einem  beträchtlichen  und  gleich- 
förmigen Grade  zu  erhalten,  können  Gemüse,  Früchte  und 
Ziergewächse  nicht  bloss  zu  einer  für  sie  ungewöhnlichen 
Jahrszeit  zur  Entwicklung  genöthigt,  sondern  auch  dahin  ge- 
bracht werden  ,  Blumen  und  Früchte  von  einer  Grösse  und 
Schönheit  zu  entwickeln,  die  sie  bey  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur unseres  Clima  nicht  würden  erlangt  haben.  In  dieser 
Verbindung  verstärkt  die  Wärme  auch  die  Absonderungen  der 
Pflanze,  mit  Ausnahme  der  Farbestoffe,  die  mehr  ausschliess- 
lich vom  Lichte  abhängen ,  sehr  z.  B,  die  des  Zuckers ,  der 
Stärke ,  der  harzigen ,  ätherischen  und  anderer  Substanzen*  ' 
Zuckerrohr,  Runkelrüben,  Weintrauben,  Kastanien  sind  in 
wärmeren  Lagen  und  Landstrichen  zuckerreicher,  Rosen  rei- 
cher an  ätherischen,  Mohnsaft  an  narcotischen  Tbeileo,  Gall- 
äpfel reicher  an  Gerbestoff,  Salepwurzel  an  Stärke.  Ist  die 
Wärme  mit  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre«  die  dabey  sich  er- 
neuern  kann,    verbunden,   so    ertragen   Pflanzen    einen    weit 
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hohem    Grad    davon     und    dieser     ist    ihnen     wohllbätiger, 
als  ein  minder  hober  Grad  iu  der  eingeschlossenen  trocknen 
Luft  der  Treibhäuser,    Die  Wirkung   der  Wärme  hiebey  kann 
durch  Umstände,  welche  ihre  Vertheiluug  bindern ,    ganz  ort« 
lieh  bleiben.    Wenn  man,  nach  Duhamel»  bekannten  Ver- 
suchen, einen  Topf,  worin  ein  Weinstock  vegetirt,  ins  Treib- 
haus bringt,  dessen  Spitie  aber  durch  eine  Oeffnung  ins  Freye 
führt,  so  wird  der  Theil  im  Hause  mit  Blättern  und  Blüthen 
sich  bedecken,   der  im    Freyen   befindliche   aber  im    Winter- 
anstände  bleiben  bis  dahin,   wo   die  gewöhnliche  Entwicklung 
tot  sich  geht*    Befindet  sich   hingegen   der  Topf  und   der  un- 
tere Theil  des  Stocks  im  Freyen,   der  obere  in»  Treibhause, 
so  wird   das  Resultat  das  umgekehrte  von  dem  jenes  Versuchs 
seyn   und   leitet  man   in  diesem  Falle  die  Spitze  wieder  hin- 
aus,   so  wird  der  mittlere,  der  warmen  Luft  des  Uauaes  ex- 
ponirte  Theil  seine  Knospen  entfalten ,    während  solche  unten 
und   oben   am  Stocke  bis  wir  gewöhnlichen  Zeit  geschlossen 
bleiben  (Duham.  Phys.  d.  arbr.  II.  276V)«   Mustel  unter- 
warf dem   nemliöhen  Versuche   ein    Zwergapfelbäumcben  und 
etliche  Rosenstöcke  mit  gleichem  Erfolge.     Während  das  Erd- 
reich  in    den  Töpfen    gefror  und    was  von  den  Pflanzen  sick 
aussen  befand,    in    Erstarrung   blieb,    schlugen    die   Knospen 
an   den   ins   Treibhaus   geführten  Zweigen  aus,  blühten  und 
acuten  Früchte  an   (Traite  II.  5a6.> 

§.  685. 
Verschiedenheit  der  Erregbarkeit  durch  sie. 

Für  jede  Pflanzenart  giebt  es  gewisse  Gränzen,  innerhalb 
deren  einerseits  Erhöhung  der  Temperatur  die  Lebensäusse- 
rungen vermehrt,  andrerseits  Verminderung  der  Wärme  die 
Verrichtungen  schwächt,  ohne  dass  das  Leben  selber  gefähr* 
det  wird.  Eben  so  giebt  es  innerhalb  dieser  weiteren  Grin- 
sen gewisse  engere ,  binnen  welchen  die  Abstufungen  der 
Temperatur  sich  beschränken  müssen,  wenn  die  Lebens* 
tbatigkeit  möglichst  rasch  und  kraftvoll  seyn  soll.  G.  E.  Ro- 
sentbal  hat  bey  einer  Anzahl  von  annuellen  Gartengewächsen 
versucht,  die  verhältnissmassige  Wärme,  deren  jede  Specid 
zu  ihrer  Vegetation  vom  Blühen  bis  zum  Seaman  reifes»  bedurfte? 
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iti  der  Art  auszumitteln ,  dafss  er  die  Thermometerwftrme  der 
einzelnen  Tage  addtrte,  nachdem  solche  voo  drey  Beobacfc 
tungen  auf  das  Mittel  reducirt  worden  war.  Nach  dieser" 
Methode  fand  er,  dass  z*  B.  Convolvuhis  tricolor  noch  ein- 
mal so  viel  Wärme  zum  ganzen  Verläufe  seiner  Vegetation" 
bedurfte,  als  Scabiosa  stellata  (Vets.  die  z.  Wach  st  h.  d. 
Pfl.  henö'thigte  Wärme  zu  bestimmen.  Erfurt 
1785.)*  Allein  wiewohl  die  Pflanzen,  in  dem  nerolichen  Gar- 
ten gebaut^  detn  Anscheine  nach  die  nemlicben  Einwirkungen 
von  Boden,  Feuchtigkeit,  Lage,  Sonne  u.  s.  W.  erhalteto 
hatten,  so  kommt  doch  auf  die  spexifische  und  individuelle 
Verschiedenheit  zu  viel  an,  um  dem  Resultate  auch  nur  eine 
approximative  Gültigkeit  einzuräumen.  Die  eine  Art  bedarf, 
vermöge  trägeren  Lebens,  von  Natur  einer  längeren  Zeit  zur 
Entwicklung,  wahrend  diese  bey  andern  durch  die  Wärme 
abgekürzt  werden  kann,  ein  gewisser  Boden,  Stand  u.  s.  W. 
Jagt  dieser  Art  mehr  zu ,  als  jener ,  die  Saamen  selber  sind 
nicht  immer  von  gleicher  Güte;  alles  diese*  und  Aehnliches 
muss  in  der  Zeit  der  Entwicklung,  folglich  in  dem  Maasse* 
von  consumirter  Wärme,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
eine  bedeutende  Verschiedenheit  bewirken.  Dieser,  Schwierig, 
keit  ungeachtet  wird  es  für  jede  Art  ein  Maximum  und  Mi- 
nimum der  Temperatur ,  wobey  sie  leben  kann ,  geben  un<f 
das  Mittel  davon  der  für  ihre  Entwicklung  angemessenste' 
Wärmegrad  seyn.  Aber  dieses  gilt  nicht  bloss  von  Arten, 
sondern  einerseits  auch  von  Gattungen  und  Familien,  andrer- 
seits von  Racen,  Abarten  und  selbst  von  Individuen.  So  er- 
tragen die  Flechten  weit  beträchtlichere  Grade  von  Wärme 
und  Kälte ,  als  die  Moose  und  in  noch  weit  engeren  G ranzen* 
ist  dieses  Vermögen  bey  den  Schwämmen  eingeschlossen.  Die 
Cucurbitaceen,  die  Palmen  lieben  durchgängig  eine  hohe 
Temperatur ,  die  Saxifragen ,  die  Caryophyllaceen  eine  niedrige 
und  diese  speeifische  Erregbarkeit  durch  bestimmte  Wärmen 
grade  lässt  sich  weder  aus  dem  Bau  der  festen  Theile,  noch 
aus  der  Quantität  oder  Qualität  der  Säfte,  sondern  allein 
aus  dem  Lebensprincipe  ableiten.  Eben  so  wie  gewisse  Fami- 
lien ,  Gattungen  und  Arten ,  finden  sieb  gewisse  Varietäten 
empfindlicher  gegen    Wärme  oder  Kälte,   ab   andere.    Von' 
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die  Abarten  mit  gefüllten  Blumen  pflegen  mehr,  als  die  mit 
einlachen,  die  mit  weissen  Blumen  z.  B.  bcym  Oleander  urnt 
bey  Primula  sinensis,  mehr  als  die  mit  rosenfarbenen ,  gegen 
die  Kalte  empfindlich  zu  seyn.  Andererseits  erhält  man  von 
einer  zärtlichen  Art  eine  härtere  Abart  durch  Bastardbefrach- 
tung mit  einer  mioder  zärtlichen  z.  B.  von  Rhododendron 
arboreum  mit  R.  ponticum  Ueberhaupt  scheinen  Bastard- 
pflanzen, ihres  frecheren  Wachstbums  wegen,  minder  zärtlich, 
als  die  reinen  Arten,  zu  seyn. 

§.  686. 
Acclimatisirung  der  Gewächse. 

Aber  kann  diese  speciHsche  Erregbarkeit  der  Arten  nnd 
Abarten  gegen  bestimmte  Wärmegrade  des  Clima  mit  bleiben- 
der Gesundheit  der  Individuen  verändert  werden  ?  In  mehre- 
ren älteren,    wie   neueren  Schriften  wird  die  Acclimatisirung 
als  ein  Factum  betrachtet  (Sprengel  vom  Bau  545.)  d.  b. 
die  Möglichkeit,  Gewächse  anderer  Climate,   und   da  gleicher 
Boden   und    gleiche    Bewässerung    sich    überall    finden    lassen, 
Gewächse   der    wärmeren    Climate  an    gemässigte   und   selbst 
kalte    zu    gewöhnen.     Mannigfaltige  Versuche   sind    angestellt, 
noch  mehr  aber  anempfohlen  worden  und  es  haben  sogar  Ge- 
sellschaften   zu   diesem   Zwecke    sich    gebildet,    welche   Reis, 
Baumwolle ,    Neuseeländischen  Flachs    und  ähnliche  Gewächse 
in  Deutschland  bauen  wollten.     Als  das  Mittel,   dahin   zu  ge- 
langen, wird   angegeben,  die  Verminderung  der  Temperatur 
sehr  allmählig   zu  bewerkstelligen   (Münchhausen  Haus- 
vater   V.    558.)     und    durch    zahlreiche    Generationen    der 
Pflanze  fortzusetzen.     Nun    ist    es   wahr,    die   Empfindlichkeit 
von    gewissen   Arten    und  Individuen  gegen  Tempera  tu  rveräo- 
deruugen  lässt  manchmal  beträchtliche  Abstufungen  zu ,   deren 
andere  nicht   fähig  sind.     Ein  Individuum  ,   welches   lange  in 
einer   gewissen  Temperatur    vegetirt   hatte,   kann   sich    daher 
fortwährend  wohl  befinden,    wenn   dieselbe  allmählig   erhöhet 
oder  vermindert  wird ;    allein   einen  gewissen  Grad  darf  dieses 
auf  beyden  Seiten  nicht  überschreiten ,   wenn  das  Leben  kräf- 
tig fortdauern   soll.     Frey  lieh    können   wir,    bey    der  grossen 
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Verschiedenheit,  welche  Art  und  Individuum  hier  machen, 
diese  beyden  Puncte,  innerhalb  deren  eine  Pflanze  ao  höhere 
oder,  niedere  Temperatur  zu  gewöhnen  ist,  selten  auch  nur 
mit  einiger  Genauigkeit  angeben ,  was  häufig  die  Verschieden* 
heit  der  Meinungen  über  die  Möglichkeit  einer  Acclimatisirung 
überhaupt  veranlasst  (Verhandl.  des  Gartenbau- Ver- 
eins XIII.  180.).  Soll  jedoch  dieser  Ausdruck  einen  Sinn 
haben,  so  kann  darunter  nur  das  Verrücken  jener  Gränzen 
durch  Angewöhnung  verstanden  werden  (Ebendaselbst 
XIV*  12.)  und  dass  dieses  möglich  sey ,  dafür  beruft  man  sich 
auf  vielfache  Versuche.  Dass  hiebey  jedoch  aus  wahren  ThaU 
aachen  fehlerhaft  geschlossen  sey,  haben  Schübler  (Eben« 
das«  V.  27.)  und  besonders  Decandolle  (Phys.  ve*g« 
III.  ua5.)  treffend  gezeigt.  Wenn  Gewächse,  die  anfänglich 
in  Treibhäusern  gebauet  oder  im  Orangeriehause  überwintert 
wurden ,  nun  im  Freyen  recht  wohl  gedeihen  und  unser« 
"Winter,  wenn  sie  gelinde  sind,  überstehen,  so  hat  dieses  sei« 
nen  Grund  in  unserer  früheren  Unbekanntschaft  mit  ihren 
Vegetationsverhältnissen ,  welche  wir  nun  besser  kennen  ge- 
lernt haben.  Sie  widerstehen  nicht  nur  dann  unserem  Clima 
mehr ,  weil  es  bey  geringer  Beyhülfe  von  unserer  Seite  ihrem 
vaterländischen  entspricht ,  sondern  auch  weil  sie  bey  unserer 
passendem  Behandlung  kräftiger  geworden  sind,  dasselbe  zu 
ertragen.  Pflanzen  aus  einem,  dem  Wendekreise  nahen  Lande, 
dessen  Gebirge  und  Wälder  sie  bewohnen  z.  B.  die  von  Ne- 
paul  und  Chili,  verlangen  eine  gemässigte  Temperatur  und 
können  selbst  eine  kalte  ertragen.  So  halten  die  Rosskastanie, 
welche  zuerst  Quacelbenus  aus  Cooslantinopel  zu  Mat- 
thiolus  brachte  und  die  D.  Hawkins  auf  den  Thessa* 
tischen  Bergen  Pindus  und  Pelios  fand  (Prodr.  FI.  Graec 
1.  25a«),  so  hält  die  Syringe,  welche  auf  den  Gebirgen  Per« 
siens,  die  Ceder,  welche  auf  dem  Libanon  einheimisch  ist, 
unsere  Winter  aus.  Hiebey  ist  ein  Umstand  von  Wichtigkeit 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Wenn  Pflanzen  nach  beendigter  V«* 
getation  in  völlige, Ruhe  verfallen,  es  sey  als  Bäumt  oder 
Sträucher,  als  Knollen  oder  Zwiebeln ,  oder  als  Saamen,  so 
sind  sie  in  diesem  Zustande  vor  der  Strenge  unsers  Clima 
eher  geschützt  oder  können  doch  leichter  davor  gesichert 
Tnviranui  Physiologie  IL  4* 
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werden ,  als  wenn  sie  fori  fahren ,  zu  vegetiren.  Dieses  aber 
ist  keine  Acclimatisirung  im  wahren  Sinne  des  Worts.  Eioe 
solche  würde  nur  dann  Statt  haben ,  wenn  z.  B.  der  Wein- 
stock,  Lorbeerbaum,  die  Gurke,  Kartoffel,  Tabackspflanze 
seit  den  Jahrhunderten,  dass  sie  bej  uns  angebauet  worden, 
unser  Clima  hätten  ertragen  gelernt:  allein  bekanntlich  er* 
frieren  Gurken  und  Kartoffeln  noch  immer  bey  o°,  Lorbeer- 
bäume bey  —  5°  und  der  Weinstock  bey  —  ao°.  In  gleichem 
Sinne  würde  man  mit  G.  Voorhelm  behaupten  können, 
dass  die  Hyacinthe  keinesweges  im  Oriente,  wie  ihr  Trivial« 
name  vermulben  I'asst,  sondern  in  Holland  zu  Hause  sey 
(Traite4  s.  1.  Jacinthe  27.)* 

§.  687. 
Wirkungen  hoher  Temperatur. 

Giebt  es  also  für  jede  Pflanze  ein  Maximum  und  Minimum 
von  Warme,  innerhalb  deren  sie  kräftig  fortleben  kann,  so 
bat  es,  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  nur  relative  Gültigkeit, 
wenn  wir  von  einer  für  die  Pflanzen  su  hohen  Temperatur 
sprechen.  Manche  erhalten  sich  bey  einem  Wärmegrade  le- 
bend,  der  andere  sogleich  tödten  würde.  In  den  warmen 
Teplitzer  und  Carlsbader  Quellen,  in  einer  Temperatur  da 
Wassers,  welche  dort  bis  35°,  hier  bis  5o<>  Reaumur  steigt, 
sieht  mau  Oscillatorien  lebhaft  vegetiren  und  sich  bewegen 
(J.  A.  Scherer  Jacquini  Gollectan.  I.  17a.)  und  das 
Nemliche  bemerkt  man  in  den  warmen  Quellen  der  Euganei- 
schen  Hügel  (Pollini  Bibl.  Ital.  VII.  1817,).  Selbst  die 
heissen  Quellen  zu  Oelves  auf  Island,  deren  Temperatur 
1800  Fahr,  also  beynahe  die  Hitze  des  kochenden  Wassers 
erreicht,  bringen  einige  Pflanzen  hervor  und  dicht  bey  der 
glühend  heissen  Quelle  Badstofa  stand  Prtinella  vulgaris  von 
beträchtlicher  Grösse.  Im  heissen  Boden  bey  Rrisuviik  blüh- 
ten Potentilla  Anserina,  Tormentilla  ereeta,  Rannnculus  acris 
und,  was  merkwürdig,  mit  verdoppelten  Blumenblättern 
(Olavsen  u.  Povelsen  Reise  II.  *8i.).  Ueber  einem 
brennenden  Kohlenflötze  bey  Planitz  unweit  Zwickau,  an 
einer  Stelle ,  wo  der  Boden  durch  Dämpfe  von  5o°  Wärme 
erhitzt  wird  und  noch  in  drey  Zoll  Tiefe  45°  hat,  vegetiren 
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mehrere  Moose,  Gräser  und  Dtcotyledonen  (Wimmer  A  rb. 
d.  Schi  es.  Ges.  vom  J.  1857.)*  Besonders  höbe  Grade 
von  Hitze  können  Pflanzen  in  der  Periode  ihrer  Ruhe,  wo 
sie  wenig  wässrige  Theile  enthalten,  ertragen.  Duhamel 
sah  Getreide  noch  aufgehen ,  weiches  in  einem  Ofen  go°  R« 
ausgehalten  hatte  und  darin  *4  Stunden  geblieben  war  (Hist. 
d'un  Insecte  etc.  5o4.).  Diese  besondern  Fälle  abge- 
rechnet, ist  eine  Wärme  von  18-20  Graden  die,  welche  auch 
für  Gewächse  der  Tropenländer  nicht  ohne  Nachtheil  anhaltend 
überschritten  werden  darf.  Selbst  nicht  so  hohe  Grade  stören  die 
Energie  der  Lebens  Verrichtungen ,  wenn  sie*  fortdauernd  und 
in  Verbindung  mit  Trockenheit  einwirken.  Die  Pflanze  be- 
kommt einen  kleinen  und  gedrängten  Wuchs,  es  entwickeln 
sich  wenige,  kleine,  tiefgrüne,  saftlose  Blätter  und  die  Bil- 
dung von  Blüthen  und  Früchten ,  die  sparsam ,  aber  verhält- 
nissmnssig  gross  sind,  wird  beschleunigt.  Bej  ausdauernden, 
besonders  bey  baumartigen  Gewächsen  hat  sie  eine  Aus« 
schwitzung  zuckerartiger  Säfte  zur  Folge,  welche  unter  dem 
Namen  des  Hooigthaus  und  der  Mannabildung  bekannt  ist. 
Die  erste,  welche  auch  in  den  gemässigten  und  selbst  in  den 
kalten  Himmelsstrichen  vorkommt ,  ist  von  der  andern,  welche 
nur  in  den  wärmeren  Theilen  von  Europa  und  Asien  beob- 
achtet wird,  nur  dem  Grade  nach  verschieden  und  zeigt  sich 
nur  in  sehr  warmen  und  trocknen  Sommern  durch  einen 
glänzenden,  klebrigen,  süss  schmeckenden  Ueberzug  der  obe- 
ren Blattseite,  der  auch  wohl  zu  Tropfen  sich  verdickt, 
welche  herabfallen.  Blattläuse  und  andere,  mit  einem  Sauge« 
Stachel  versehene  Insecten  nehmen  diesen  Saft  begierig  zu 
sich  und  vermehren,  indem  sie  das  Aufgenommene  durch  ei- 
gene Organe  wieder  von  sich  geben,  die  Wirkung  der  Krank- 
heit, ohne  diese  selber  erregen  zu  können.  Alle  unsere  ein- 
heimischen  Bäume,  seltner  Stauden,  kaum  aber  Sommer- 
gewachse, sind  dieser  Erscheinung  unter  geeigneten  Umstan- 
den fähig,  auch  in  den  Gewächshäusern  nimmt  man,  wo  jene 
Bedingungen  zusammentreffen,  solche  wahr  und  es  ist  damit 
ein  Trockenwerden  des  Blattparenchym  und  ein  Brau o werden 
der  Blätter  verbunden ,  die  sich  endlich  zusammenrollen  und 
abfallen  (ALAbhandl.  üb.  d.  süssen  Ausschwitzungen 
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d,  Blätter    in   Verin.  Sehr.    IV.    8i.)-     Aber   auch  ohne 
diesen     Zustand     des     Parencbym     hervorzubringen,     macht 
in    Treibhäusern    eine    zu   hohe   Temperatur    der    Luft,   mit 
Trockenheit    verbanden,    die   Blätter    gelb  werden     und   ab- 
fallen.    Anders   sind   die  'Wirkungen  hoher  Wärme,    in    Ver- 
bindung  mit    hinlänglicher    Feuchtigkeit    des    Erdbodens   und 
der  Luft.     Beschränkt   sich  diese  Einwirkung  auf  die  Wurzel 
oder  auf  das    im   Keimen    begriffene  Saameokorn,   so    ist  die 
Folge  davon  zu  starke  Anhäufung  von  Saft  in  dem  absteigen- 
den Organe  und  es  entsteht  eine   saure  oder  faulige  Gahrong, 
welche    bald    den   Tod    des    Ganzen   nach    sien    zieht.     Wirkt 
aber  eine  feuchte  Wärme  gleichmässig ,  besonders    in    Verbin- 
dung von    starkem  Sonnenlichte,    auf  die    Pflanze,    so    bildet 
diese   ausserordentlich    viele    und    grosse   Blätter   und    Stengel, 
aber  desto  weniger  Blüthen  und  wenn  Früchte   entstehen ,  so 
leidet  in  solchen  meistens  die  Saamenbildung.     Das  Holz  bildet 
sich  in  Stamm  und  Zweigen ,   das    Amylum   in  Wurzeln    und 
Saamen    unvollkommen    aus,    harzige    und   ätherische    Abson- 
derungen gehen  in   den  Blattern  in  geringem  Maasse  vor  sieb. 
Bey  Pflanzen  mit  getrenntem  Geschlechte  zeigt  sich  der  merk- 
würdige Umstand,    dass   sie  in   zu  hoher  Temperatur  bey  tu 
üppigem    Wüchse    reichlich    bloss    männliche    Blüthen    ohne 
weibliche,    hingegen    in    einer    zu    niedrigen    bloss    weibliche 
Blüthen  und  keine  männliche  hervorbringen  ;  was  bereits  ältere 
Gartenschriftsteller  von  Melonen    und   Gurken   berichten,    T. 
A.  K  n  i  g  h  t  aber  durch  neuere  Erfahrungen  an  der  Wasser- 
melone bestätiget  hat  (Trans.  Lond.  Hort.  Soc.  II I.  460.). 

$.  688. 
Einwirkung  massiger  Kälte. 

Andererseits  können  auch  bey  sehr  niedriger  Temperatur 
Gewächse  leben  und  sich  entwickeln.  Helleborus  niger,  Eran- 
this  hyemalis,  Galanthus  nivalis,  Anemone  nemorosa  und 
mehrere  Weiden  blühen ,  wenn  kaum  der  Schnee  die  Erde 
▼erlassen  hat  und  die  Temperatur  der  Luft  sich  kaum  einige 
Grade  über  den  Frostpunct  erbebt.  Ranunculus  lapponicus 
und  Geum  rivale  sah  Wahlenberg  in  Lappland  so  wachsen, 
dass  ihre  Wurzeln  in  Quellen  reichten,  deren  Temperatur  nur 
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i°  über  dem  Gefrierpuncte  war  (Fl*  Lappon.  Introd. 
64.).  Bey  Gewächseo,  die  an  eine  höhere  Temperatur  ge- 
wöhnt sind«  geschieht  durch  eine  Erniedrigung  derselben,  die 
jedoch  keinen  bedeutenden  Grad  erreichen  darf,  eine  blosse 
Schwächung  der  Lebensverrichtungen  und  eine  Hemmung  in 
der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Vegetationsperioden.  Nichts 
ist  in  Lappland  seltener,  als  Pflanzen  mit  Absonderung  von 
ätherischem  Oehle;  weder  Labiaten,  deren  Blätter,  noch  Um- 
bell iferen  ,  deren  Saamen  dergleichen  enthalten ,  sind  hier  an- 
zutreffen ;  nur  Archangelica  mit  ihrer  arbmatisch-bittern  Wur- 
zel findet  sich  (Wahlen  berg  1.  c.  65.).  Der  Winter  macht 
nicht  bloss  für  Bolzpflaozen  und  Stauden  einen  Stillsland  in 
der  Vegetation;  auch  Sommergewachse,  Senecio  vulgaris,  La- 
mium  amplexicaule ,  Fumaria  officinalis,  Stellaria  media  11.  a. 
überwintern  manchmal  in  vollem  Laube,  es  scy  unter  einer 
Decke  von  Schnee,  oder,  falls  der  Winter  gelinde  ist x  in 
offener  Luft ,  und  setzen  bey  Eintritt  des  Frühlings  ihr  Wacha- 
thum  da  wieder  fort,  wo  es  im  Spntherbste  stehen  geblieben 
war.  Auch  noch  im  Sommer  macht  der  Eintritt  von  kalten 
Tagen  oder  von  Reihen  kalter  Tage  in  der  Entwicklung  von 
Blättern  und  Blüthen  einen  völligen  Stillstand.  Durch  künst- 
liche Hervorbringung  einer  Winterkälte  lasst  sich  das"  Aus- 
schlagen von  Bäumen ,  Stauden  und  Zwiebelgewächsen  um 
Wochen,  Monate,  selbst  Jahre  zurückhalten.  Will  man  z.  B» 
mitten  im  Winter  eine  Frucht  haben,  so  versetzt  man  das 
Bäumcheo  in  einen  eiskalten  Behälter ,  lässt  es  darin  bis 
September  und  bringt  es  dann  stufenweise  ins  warme  Haus. 
Pfirsichbäume  können  auf  diese  Weise  ein  ganzes  Jahr  vom 
Austreiben  zurückgehalten  werden,  welches  dann  so  rasch  vor 
sich  gebt,  dass  die  Pflanze,  welche  im  Januar  des  zweyten 
Jahres  ins  Treibhaus  gesetzt  worden,  schon  im  März  oder 
April  ihre  Frucht  zur  Reife  bringt  (London  Encyclop. 
Gard.  §.  2179).  Bey  vielen  Gewächsen  legen  sich  die  Blät- 
ter oder  Kelche  auf  verschiedene  Weise  zusammen,  wenn, 
während  sie  noch  ausgebreitet f  ein  beträchtliches  Sinken  der 
Temperatur  eintritt  und  bleiben  geschlossen*  Anemone  ne- 
morosa  schliesst  sich  dann  nicht  bloss,  sondern  senkt  seine 
Blume,   durch  eine  bogenförmige  Krümmung  des  Stieles,    zur 
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Erde.  Ad  Euphorbia  Latbyris  und  dem  gemeine»  Goldlack 
habe  ich  oft  bey  massigem  Froste  beobachtet ,  das«,  so  haagt 
dieser  dauerte,  die  Blatter  rückwart«  dem  Stengel  genähert 
waren,  die  sich  wieder  ausbreiteten,  so  bald  eine  mildere 
Temperatur  eintrat.  Die  nemliche  Stellung  erhielten  die  Eod- 
blättchen  von  Hedysarum  gyrans  bey  hellem  Tageslichte, 
wenn  ich  sie  mit  kaltem  Wasser  benetzte.  Endlich  auch  be- 
wirkt die  Kälte  eine  Trennung  der  Articulationen  grüner 
Theile.  Im  Herbste  ist  die  erste  Wirkung  kalter  Nächte  auf 
Baume,  welche  noch  belaubt  sind ,  die,  dass  die  Verbindung 
der  Blättchen  mit  dem  Hauptblattstiele  und  dieses  mit  dem 
Zweige,  aufgehoben  wird.  So  zeigt  es  sich  bey  Eschen,  Aca- 
cien ,  Weiden ,  zumal  den  ausländischen  z.  B.  Salix  nigra  und 
aegyptiaca,  die  in  langen  und  müden  Herbsten  ihre  Blätter 
bis  gegen  Weihnachten,  und  wenn  keine  Fröste  eintreten, 
bis  ins  Frühjahr  behalten.  Selbst  die  Articulation  der  Zweige 
mit  dem  Stamme  kann,  wenn  sie  noch  krautartig  ist  z.  B. 
bey  spät  gebildeten  Trieben  von  Weinreben  und  Kiefern  oder 
bey  sehr  früh  eintretender  Kälte,  auf  diese  Weise  Ursache 
der  Trennung  werden  (Duhamel  Phys.  d.  arbr.  I.  tag. 
Sierstorpf  über   verfrorne   Bäume  a4*> 

§.  689. 
Einfluss  höherer  Kältegrade. 

Höhere  Grade  von  Kalte  wirken  auf  das  Lebensprineiß 
der  Gewächse  in  der  Art,  dass  sie  zunächst  die  Turgesceus 
des  Zellgewebes  temporair  aufheben  und  Theile  dadurch  fär 
manche  Bewegungen  und  äusserliche  Erscheinungen  unfähig 
machen.  Bey  südeuropäischen  Stauden,  die  im  Freyen  un- 
bedeckt ein  Sinken  der  Temperatur  aaf  den  Frostpunct  oder 
einige  Grade  unter  denselben  aushalten  mussten ,  während  sie 
noch  in  Vegetation  waren  z.  B.  bey  Ferula  tingitaua,  F. 
glauca,  Cynara  Scolymus  n.  a.  habe  ich  bemerkt,  dass  die 
Blätter  und  Blattchen  alle  Eiasticität  verloren  hatten  ,  so  dass 
sie  in  der  Beugung ,  die  ich  ihnen  gegeben  hatte,  vollkommen 
beharrten.  Dieses  war  jedoch,  falls  die  Kälte  nicht  zunahm 
und  vorübergehend  war,  von  keinem  Verluste  des  Lebens 
begleitet:  denn  nach   wiedereingetretener  milder  Temperatur 
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und  Lebeosturgesceoz,  welche  jsie  früher  hatten.  Weit  auf- 
fallender  jedoch  erscheint  ein  hinreichend  beglaubigtes  Factum, 
welches  von  den  Wirkungen  des  Frostes  auf  einen  horizon- 
talen Zweig  einer  sehr  grossen  und  alten  Linde  erzählt  wird 
(Physical  ische  Belust  JI.  637.).  An  diesem  peinlich» 
der  eine  Länge  von  etwa  5o  Fuss  und  nicht  weit  vom  Ur«. 
Sprunge  aus  dem  Hauptstamtne  eine  Dicke  von  *%  Fuss 
hatte ,  wurde  eine  Senkung  oder  Erhebung  des  freyen  Tbeili, 
je  nachdem  die  Rahe  tu«  oder  ahnahm,  beobachtet.  -Wäh<- 
read  sein  tie&tgelegener  Xheil ,  nemlich  der ,  wo  er  .sich  noch 
nicht  in  Nebenzweige  getheilt  hatte ,  ordentlicherweise  loFum 
vom  Erdboden  abstand ,  näherte  er  sich  während  der  strengen 
Kälte  des  Jahres  174°  demselben  bis  auf  1%  Fuss  und  hatte 
sich  also,  ohne  andere  äussere  Veranlassung,  um  8'/2  Fuss 
gesenkt.  Sobald  die  Kälte  nachliess,  ging  er  naeh  Beschaffen- 
heit des  Macblasses  um  einen  halben  Fuss,  einen  F/Uss  und 
mehr  in  die  Höbe;  so  wie  aber  der  Frost  zunahm ,  senkte 
er  sich  wieder.  Im  Sommer  darauf  nahm  er  wieder  seine  ge- 
wöhnliche Höhe  ein.  Die  neniliche  Erscheinung  wurde  nicht 
nur  mehrere  Jahre  hindurch  an  diesem  Zweige  beobaeLtet, 
sondern  auch  an  andern  Zweigen  des  Baumes,  wiewohl  in 
schwächerem  Grade.  Der  Herausgeber  der  periodischen  Schrift, 
worin  sich  diese  Erzählung  befindet  (Christi.  Mytius), 
will  das  Phänomen  aus  der  bekannten  Erfahrung  erklären, 
tlass  alle  Körper  sich  in  der  Kälte  zusammenziehen  und  ver- 
kürzen :  dann  muss  es  auch  bey  abgestorbenen  Zweigen  ver> 
kommen ,  worüber  nur  weitere  Beobachtung  entscheiden  kann. 
Mir  scheint  dasselbe  eher  aus  der  verminderten  Turgescerfs 
der  zeUigen  Bestandtheile ,  wodurch  die  Wirkungen  der  Schwere 
sich  mehr  geltend  machen  konnten,  erklärbar.  Aber  die  h&» 
heren  Grade  von  Kälte  schwächen  nicht  bloss  die  Lebens« 
Verrichtungen  oder  bewirken  einen  temporairen  Stillstand  dar- 
in,, sondern  sie  heben,  tbeils  örtlich,  theils  allgemein,  .das 
Leben  wirklich  auf.  Diese  Wirkung  ist,  so  wie  die  der 
Wärme,  bey  gleichen  Graden  sehr  verschieden  nach  Ver* 
schiedenbeit  der  Gewächse  und  kann,  serfern  der  Grnnd  vor«, 
zugsweise  im  Lebensprincipe  Hegt ,  welches  uns  unbekannt  ist, 
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nicht  erklart,  sondern  nur  durch  Beobachtung  der  Wirkung 
eelber  ausgemittelt  werden.  Decandolle  bat  iwar  ▼ersucht, 
Gesichtspuncte  dafür  au&ustetlen,  die  auf  dar  Erwägung  tbeik 
dar  Flüssigkeiten,  theils  der  festen  Tbeile  beruhen.  Jemen*, 
sagt  er,  die  Gewachse  wasserige  Flüssigkeiten,  nicht  aber 
klebrige  halbflussige  Safte  enthalten ,  jemehr  jene  in  Beweguag 
sind,  jemehr  die  Pflanaen  ein  lockeres f  grosssellige*  Paren- 
chym  besitseu,  desto  leichter  leiden  sie  von  der  Kälte,  in 
entgegengesetzten  Falle  aber  ertragen  sie  dieselbe  desto  besser 
und  von  desto  höheren  Graden  (Fl.  Franc.  I.  ao3.  Phys. 
veg.  III.  tioS-5.).  Diese  Momente  verdienen  jedecb  noch 
etwas  genauer  erwogen  au  werden* 

S-  690. 
Nur  das  Lebensprincip  wird  afficirt. 
Es  ist  gewiss,    Saamen  oder   ausdauernde   Pflansentbetk 
sind,    wenn   sie  viele  Feuchtigkeit   enthalten,    dem   Erfrierea 
mehr  unterworfen,  als  wenn  sie  trocken  oder  doch  wenig  da- 
von  durchdrungen  sind.     In  einem  feuchten  und  tiefen  Terraia 
erfrieren  die  Gewachse  eher,  als  in  einem  trockne»  und  hohen 
(Du  ha».  Phys.  d,  arb.   II.  349.)  und  die  dem  Erdbodea 
nähern  grünen  Tbeile  eines  Baumes  leichter,   als  die  oberen; 
was  besonders   auffallend  war   nach  den  sterben  Nachtfrösten 
▼om  10.  auf  den  n.  Moy  i837,    wo  in   der  NBhe  von  Bonn 
*o  exponirten  Lagen  die  neugebildeten  Triebe  von  Eichen  und 
Buchen  bis  auf  9  oder  10  Fuss  Höbe  sammtlicb  mehr  oder 
»Inder  getödlet  wurden,  hingegen  die  über  denselben  befind  heb  ea 
unversehrt  blieben.  Allein  von  diesen  verschiedenen  Wirkongen 
der  Kälte  liegt  die  Ursache  gewiss  weit  weniger  »0  dem  ver- 
schiedenen Feuchtigkeitsgehalte  der  Tbeile,    als   in  deren   Le- 
U.sprineipe  und  in  Ursachen,  welche  die  Intensität  der  Kalte 
selber  vermindern  oder  vermehren  können.    Saamen  enthalten 
Feuchtigkeit  nur,    wenn  ihre  Ausbildung  noch  nicht  beendigt 
i»t,    oder  ihre  Vegetation    wieder   begonnen   bat  und  heilige 
Stämme  vorzugsweise  in  der  Periode,  da  sie  vegetiren:    dann 
ist  also  die  Äeisbarkett  beträchtlich  erhöht,   folglich  der  Affi- 
cirung  durch   die  Kähe  weit  mehr  fabig,    ab   wena  völUgt 
Rübe  eingetreten.    Dabey  ist  tu  erwägen,  dass  feuchte  Tbejk 
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die  Wärme  betser  leiten ,  also  derselbe«  leichter  durch  leite 
Loft  za  berauben  sind ,  als  trockne.  Dieses  ist  auch  auf  die 
Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  des  Terrains  anwendbar,  wo«. 
bey  besonders  die  physicalischen  Grande  in  Betracht  kommen, 
vermöge  deren  die  Temperatur  der  Luft  in  tiefgelegenen  Fei* 
dem  und  in  der  Nähe  des  Erdbodens  so  viel  niedriger  ist, 
als  in  hochgelegenen,  dass  dieses  in  den  Beobachtungen  einen 
Unterschied  von  5  bis  17*  ausmachte  (P.  Pictet  Me*m.  d. 
L  Soc.  de  Geneve  III.  3*5.)»  Auch  leidet  die  Thatiacbe, 
dass  ein  grösserer  Saftreichtbum  eine  grössere  Verletzbarkett 
durch  den  Frost  bedinge ,  mancherley  Ausnahmen.  Die  Mehr- 
zahl der  Deutschen  Arten  von  Sedum ,  Sempervivum ,  Saxi- 
fraga,  ferner  Silene  acaulis  und  andere  Alpengc wüchse  er* 
tragen,  ihrer  fleischigen,  saftvollen  Blätter  ungeachtet,  eine 
beträchtliche  Kälte  und  unsere  Kohlarten,  welche  von  einer 
Kälte  von  —  io°  kaum  leiden ,  enthalten  in  ihren  Blättern 
and  Stengeln  weit  mehr  Saft,  als  z.  B.  die  Arten  von  Pba- 
sedlus,  welche  schon  erfrieren,  noch  ehe  die  Temperatur  bis 
zom  Frostpuncte  gesunken  ist.  Das  Factum,  dass  Flüssigkeiten 
um  so  schwerer  gefrieren ,  je  mehr  sie  dickflüssig  sind  und 
reich  an  Schleim,  Oehl  oder  Harzen,  muss  unbedingt  zu- 
gegeben werden :  allein  zu  erklären ,  warum  z.  B.  harzführende 
Bäume  in  den  kältesten  Ländern  der  Kälte,  in  den  heissesten 
der  Hitze  am  besten  widerstehen  ,  dazu  dürfte  es  nicht  hin- 
reichen« Schon  Duhamel  ist  darin  von  der  Ansicht  von 
Haies  abgewichen  (L.  c.  II.  353.).  Birken  und  Weiden, 
welche  keine  harzige ,  aber  viele  wässerige  Säfte  führen ,  wi- 
derstehen der  Kälte  des  Polarkreises  besser  und  steigen  in  den 
Alpen  Lapplands  weit  höher  hinauf,  als  Tannen  und  Fichten 
(Wahlenberg  L  c.  33.  54*)  und  wenn  die  Bäume  im  Früh- 
jahre, nachdem  der  Saft  eingetreten,  leichter  erfrieren,  als 
im  Herbste,  so  dürfte  weniger  die  Consistenz  der  Säfte,  als 
die  Reizbarkeit  Schuld  seyn ,  die  in  der  ersten  Periode  der 
Vegetation  am  gro'ssten  ist.  Ihr  ist  es  zuzuschreiben  ,  dass  in 
dieser  Periode  selbst  Bäume  mit  häufigem  wässrigen  Safte 
z.  B.  die  Birke ,  nicht  erfrieren ,  während  Buchen  und  Eichen, 
ihrer  grösseren  Trockenheit  ungeachtet,  sehr  leiden.  Auch 
die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  ,  wiewohl   sie  sonst  dieselben 
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leicht*  4*rch  den  Frost  zum  Fettwerden  bringt ,   ist  als  Ur. 
each*  der.  Geneigtheit  der  Gewächse  zum  Erfrieren  in  Früh- 
jahre wohl  nicht  hoch  anzuschlagen  ,  da  sie  für  diesen  Zweck 
su  langsam  ist    Das   Nemliebe  gilt  von   der  grösseren  Weite 
4er  Zellen  oder  Gefässe,  ab  eine  Ursache  der  grösseren  Affi- 
mrbarkeit   durch  '  höhere    Kältegrade   betrachtet.     Die   Ver- 
eshiedonheit  ist  hier  doeb  immer  nur  reioroseopiseh ;    Sadsjsn 
caersdeom,    welches  bey  der    ersten  Kalte  erfriert,   hat   den 
.nemliebea  Zellenbau,   wie  das   dauerhafte  Sedum  repens  und 
fiempervivum  mootanum   mit  seinen    grossen   Zellen  ist   weit 
weniger  des  Erfrieren*  fähig,  als  Lorbeer  und  Myrte  mit  ihren 
kleinen«    Es  seheint  demnach   weder  von  den   Flüssigkeiten, 
noch  vom  Bau  der  festen  Tbeile,    sondern  allein  von  der  le- 
bendigen Beeeptivität  derselben  abzuhängen ,  dass  die  Kälte  in 
einem   Falle    verderblicher   wirkt,    als    im  andern.     Vermöge 
dessen  widerstehen  auch  Mannen ,  welche  noch  -nickt  geblubet 
haben,  der  Winterkälte  immer  besser,  als  andere,  bey  denen 
dieses  bereits  der    Fall  gewesen,   obsehon   sie  wohl  meistens 
eine   grössere   Saftmenge    enthalten,   als  diese,    die   dagegen 
-wieder  kräftig  und  reizbarer  sind.     Bey  der  Cutter  von   zärt- 
licheren Doldengewächsen,   Aatragalen,    Compositen  habe  ich 
dieses,    als  ich    dem  botanischen  Garten  zu  Breslau  vorstand, 
häufig  wahrgenommen.     Manche  Stauden  ,  die  in  ihrem  Vater- 
lande ausdauernd  sind,  konnten  nur  als  zweyjäbrige  behandelt 
werden ,   wenn  die  Art  dem   Garten   erhalten   werden  sollte. 
Eine  andere  Bemerkung,   welche  für  die  Wichtigkeit  des  Le- 
bensprincips  bey  dieser  Frage  entscheidet,   ist,    dass  Pflanzen, 
in  einem,   ihnen  angemessenen   Boden  gebauet,   weniger  von 
der  Winterkalte  leiden,    und  dieses  wegen   ihres  kräftigeren 
Wachsthums.    In  dem  genannten  Garten,  dessen  Terrain  ein 
magerer  sandreicher  Letten  ist ,  gediehen  Astragalnsarten  deren 
Erhaltung    sonst    schwierig   ist,    ungemein    gut   und  ertrügen 
harte  Winter  vollkommen,  während  sie  in  England  von  weit 
geringeren    Kältegraden  getödtet  werden.    In   den  Belgischen 
Gärten  siebet  man  oft  Kalmien  und  Rhododendren,  welche  in 
Haideerde  gebauet  sind ,   die  Winter  überstehen ,  während'  sie 
in    gewöhnlicher   Erde    erfrieren     (Decand.    Phys.   veg» 
HL  u 38.). 
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Aeussere  Schutzmittel  der  Gewächse  dagegen. 

Ist  also  innerlich  in  der  Form  und  Verbindung  der  Ele* 
mentartbeile,  so  wie  in  der  Beschaffenheit  der  Safte ,  Lein 
Grand  einer  geringeren  Reeeptivitat  für  die  Kälte  aufzufinden^ 
an  bietet  dagegen  der  äussere  Bau  der  Organe  einige  Gesichts- 
punete  dafür.  Tritt  nemheh  der  Frost  zur  gewöhnlichen 
Winterszeit ,  also  vor  dem  Anfange  wirklicher  Vegetation  ein, 
so  sind  die  Blatt-  nnd  Blüthen  -  Rudimente  in  den  Knospen 
der  du«ch  ihn  verwundbarste  Theil  der  Pflanze«  Sie  sind  da,- 
her  durch  Schuppen  geschützt,  die  durch  ihre  Menge,  ihre 
abwechselnde  Lage,  wobey  alle  Zwischenräume  gedeckt  sind« 
durch  ibre  vertiefte  Form,  vermöge  deren  sie  genau  an  ein- 
ander schliessen ,  durch  ihre  Substanz  j  welche  fest,  lederartig 
oder  'krustenartig  ist,  diesem  Erfordernisse  entsprechen.  Bey 
manchen  Knospen  schwitzen  sie  eine  klebrige  Materie  aus, 
welche  den  Zweck  der  Natur  noch  mebr  unterstützt ;  bey  an- 
dern hingegen  und  auch  bey  manchen  Zwiebeln  befindet  sich 
in  ihren  Zwischenräumen  eine  wollige  Substanz,  die  vermöge 
der  Luft,  welche  sie  einschliesst  und  die  sich  nicht  erneuern 
kann,  den  nichtleitenden  Deckungs*  Apparat  der  Knospe  ver- 
stärkt. Nächst  den  Knospen  Ist  die  Oberfläche  vom  Stamme 
und  den  Zweigen  der  Einwirkung  der  Kälte  am  meisten  ausr 
gesetzt  und  einen  Schutz  fwr  diese  giebt  die  trockne,  oft 
schwammige  Bindenkruste,  die  bey  älteren  Bäumen  aus  zahl- 
reichen Lagen  besteht,  so  wie  die  die  "Wärme  ^schwach  leitende 
Natur  des  Holzes  überhaupt«  Es  erhellet  aus  Beobachtungen, 
dass  immer  einige  Zeit  vergeht,  bevor  das  Innere  eines  Bau* 
mes  mit  der  gesunkenen  oder  gestiegenen  Temperatur  der  At- 
mosphäre sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat  und  begreiflicher« 
weise  ist  das  Leitnngsvermögen. zur  Winterszeit ,  wo  die  Bäume 
von  wässerigen  Säften  entblösst  sind  4  geringer  als  im  Früh- 
jahre nnd  Sommer*  Nach  Schub ler  betragt  bey  Bäumen 
von  6  —  8  Zoll  Durchmesser  die  Verschiedenheit  ihrer  Tem- 
peratur gegen  die  der  Atmosphäre ,  ehe  sich  beyde  im  Laufe 
des  Tages   ins  Gleichgewicht   gesetzt  habeu,   gewöhnlich   nur 
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i_iO  R.:  aber  bey  solchen  von  a  Schuh  Durchmesser  steigt 
sie  auf  5—7°  and  sie  ist  desto  grösser,  je  schneller  uod  be- 
deutender die  Temperaturveränderungen  der  Atmosphäre  sind 
(Beob.   üb.  d.  Temperatur  d.  Vegetabilien  6.).    Die 
Kunst  sucht  der  Natur  hier  zu  Hälfe  zu  kommen,  indem  man 
sittliche  Bäume  mit  Matten ,  Stroh ,  Laub ,  Reisern  oder  an- 
dern nichtleitenden  Substanzen   omgiebt  oder  sie,    und  zumal 
die  kleineren  Zweige,  einer  Mauer  nähert,  welche  nicht  nur, 
wenn  sie  eine  angemessene  Lage  hat,   die   kalten   Winde  von 
Norden  und  Osten  abhält,  sondern  auch,  als  ein  gutleitender 
Körper ,    die  durch   die   kalte   Atmosphäre  absorbirte  Wärme 
der  Pflanze  schnell  wieder  ersetzt«    Dazu  kann  auch  die  Ver- 
bindung  der  Pflanze    mit    dem  Erdboden  durch  die  Wurzeln 
beytragen*    Die  Temperatur  desselben  im  Winter  ist,  so  lange 
er  nicht  gefroren,    immer   höher   als  die  der  Luft;    selbst  ein 
Frost  dringt  nicht  leicht  bis  in  die  Tiefe,  wohin  die  Wurzeln, 
auch   nur    von    jungen'  Bäumen,    reichen  und    so   bald   eine 
Schneelage  die  Erde  bedeckt  ist  diese,    auch  in  harten  Win* 
fern,  nicht  gefroren.     Es  kann  also  dadurch  dem  Stamme  über 
der  Erde  langsam  Wärme  zugeführt  werden ,   ohne  dass  man 
sich  voranstellen  brauche,  dass  dieses  durch  den  aufstagenden 
Saft  geschehe  (Decandolle  Phys.  III.  iio?.),    dessen   Be- 
wegung im  Winter  so  gut  als  Null  ist    Es   ist  wahr ,    bedeu- 
tende Temperaturverschiedenhetten   können  bey  fortwirkenden 
Ursachen  sich  dadurch  nicht  ausgleichen.     Göppert  erinnert, 
um  zu  zeigen,    wie  sehr  die  Erfahrung  dagegen  spreche,    an 
die  obenerwähnten  Versuche  M  n  s  t  e  I  s ,  wobey   Zweige   eines 
Bäumchens,    dessen    Stamm    in    freyer   Luft  alle   Wirkungen 
des  Frostes  zeigte,  in  einen  warmen  Raum  geleitet,  ausschlugen, 
und   im   umgekehrten   Falle  sich  wieder  wie  der  Stamm  ver- 
hielten;   welchen   Versuchen   er  mehrere  eigene,  diese  Tbat- 
sache  völlig  bestätigende,    hinzugefugt   hat   (A.   a.  O.   aio.). 
Allein  wenn  man  von  den  Extremen  abstrahirt ,  so  scheint  die 
Sache  nicht  können  in  Abrede  gestellt  zu  werden«    Die  Gärt- 
ner pflegen ,    um    zärtliche   Boome  zu   schützen ,  viel  trockene 
Blätter,    Reiser,    Eichenrinde  u.  dergl.   auf  dem  Boden  rings 
um    den    Grund   des   Stammes   anzuhäufen    und    mir   schien, 
alv  hätte   ich  immer  einen  bedeutenden  Vortheil  von  diesem 
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Verfahren,  welches  auch  Decandolle  unter  ähnlichen  Um- 
ständen empfiehlt  (L.  c  uSg,),  wahrgenommen. 

$.  692. 
Vermögen,  innere  Wärme  zu  erzeugen. 

Als  ein  weiteres  kraftiges  Mittel ,  den  Einwirkungen  der 
Kalte  zu  widerstehen  9  haben  einige  Physiologen  den  Pflanzen 
ein  Vermögen,  wie  es  die  warmblütigen  Thiere  besitzen, 
"Wärme  in  sich  zu  erzeugen,  beylegen  wollen.  Man  beruft 
sich  dabey  theils  auf  theoretische  Gründe,  tbeils  auf  Er- 
fahrungen. Es  scheint  natürlich ,  dass  man  von  dem,  was 
den  belebten  Wesen  der  vollkommensten  Ausbildung  in  be- 
deutendem Maasse  zukommt ,  denen  der  niedrigsten  Form  des 
Lebens,  den  Pflanzen,  wenigstens  einen  kleinen  Antheil  zu- 
eigne. Bey  ihren  Processen  der  Nutrition  und  Respiration 
muss  Wärme  erzeugt  werden,  die  nur  vielleicht  deshalb  un- 
serer Beobachtung  sich  entzieht,  weil  sie  bey  einzelnen  In- 
dividuen, von  der  Atmosphäre  immer  wieder  weggeführt, 
sich  nicht  anzuhäufen  vermag  (Göppert  üb*  Wärme« 
Entwicklung  in  d.  lebenden  Pflanze.  Wien  i83a. 
7.)«  Allein  was  die  Wärme  an  sich  sey,-  wie  sie  sich  zum 
Leben  eines  organischen  Ganzen  verhalte  nnd  ob  das  Leben 
nicht  ohne  sie  bestehen  könne ,  ist  unbekannt.  In  Bezug  auf 
unsere  Wahrnehmung  betrachtet,  ist  sie  nur  der  Ausdruck 
eines  Verhältnisses  zwischen  zwey  Körpern,  wobey  der  wär- 
mere dem  kälteren  seinen  Ueberschuss  von  etwas  Empfind, 
barem  mittheilt  nnd  von  einer  Wärme  also,  die  nicht  Gegen- 
stand solcher  Empfindung  oder  einer  sonstigen  Wahrnehmung 
ist,  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn.  Die  Erfahrungen,  wo- 
durch man  jene  Meynung  begründet  glaubt,  sind  Wahrneh- 
mungen höherer  Temperatur  beym  Keimen  der  Saamen, 
Wärmeentwicklung,  wenn  viele  Individuen  im  Wachsen  be- 
griffen ,  in  einen  Haufen  vereinigt  waren ,  nnd  das  Steigen 
von  Thermometern,  die  man  zur  Winterszeit  bey  Frostwerter 
ins  Innere  von  Baumstämmen  gesenkt  oder  an  die  Blnthen- 
schafte  nnd  Blüthen  von  manchen  Gewächsen,  namentlich 
von  Aroideen ,  in  der  Periode  ihrer  höchsten  Entwicklung 
applicirt  hatte.    Es  ist  bekannt,  dass  eine  beträchtliche  Wärme 
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bey  Bereitung  des  Malze*  sieb  entwickelt  d.  h.  bey  dem  Ver- 
fahren ,   wobey   man   Gerste  keimen  lässt  und  dienen  Process 
durch  Trocknen  der  Kömer  unterbricht,   sobald    die  sämmt- 
licbe  Stärke  derselben  in  Zucker  übergegangen  ist.     Diese  Ver- 
wandlung der  Stärke   betrachten  die  meisten  Chemiker,   und 
▼on  ihrem  Standpuncte  aus  mit  Recht,   als   einen    chemischen 
Prooess  (L.  Gmelin   in  Zeitschr»  f.  Physiol.    III.  180. 
Berzelius  Lehrbuch  d.    Chemie    5.    AufL   VI.  69.). 
Versuche  von   Göppert  zeigten,  dass  diese  Wärmeentwick- 
lung nicht  bloss  beym   Getreide,    sondern   auch    bey   andern 
Saamen,  sie  mochten   reich   an  SaUmehl   seyn,    oder  nicht, 
Statt  finde ;  er  betrachtet  sie  jedoch  als  einen ,  durch  die  Le- 
benskraft der  Pflanze  vermittelten ,  Vorgang  und  also  auch  die 
Zuekerbildung   beym  Reimen  als  das  Resultat  eines  Lebeos- 
processes  (A.  a.  O.  17.).     Auch  wenn  er  Keimpflanxchen ,  die 
bereits  die  Länge  von  einigen  Zollen  hatten  und  die  noch  ve- 
getirten,   übereinander  häufte  oder  wenn  er  von  ausgewachse- 
nen  krautartigen   Pflanzeutheilen   viele  vereinigte,     erhielt  er 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  von  etlichen  Graden  (A,  a.  0« 
it.  21.).    Hier  kommt  nun,  wie  es  mir  scheint,  alles  darsaf 
an,  was  man  unter  Leben  verstehe«    Offenbar  können  belebte 
Körper  mit  unbelebten  Verbindungen  eingehen,  welche  unter 
die  Gesetie  der   chemischen   Affinität  fallen  und   welche  wir 
deshalb  zum  Gebiete  der  Chemie  rechnen,  obwohl  wir   viel- 
leicht aus  einem  höheren  Gesichtspunete  richtiger  sie  als  Wir- 
kungen und   Formen  des  Lebens  betrachteten.    Jedenfalls  hat 
hiebey   der  belebte  Körper  als  organisches  Ganze  zu  wirken 
aufgehört  und  seine  Tbätigkeit    ist   nur  noch    die  eines  vom 
Ganzen  getrennten  Einzelnen ;   es  ist  das  Leben ,  welches  ich 
(§♦   8.)   das    ursprüngliche,    unbestimmte  genannt  habe.    Die 
Gährung,    welche   der   Zucker    eingebt,    die   Zuckerbildung, 
welcher  die  Stärke  fähig  ist,   sind   daher  Verbindungen  des 
Belebten  und  Unbelebten,    wobey  das  Product  nicht  wie  im 
Lebensprocesse  ein  Belebtes,  sondern  ein  Unbelebtes  ist.    P'* 
nämlichen  Veränderungen ,  welche  die  Stärke ,   der  Zucker  in 
den    angeführten   Processen    innerhalb   des   Belebten  erleidet, 
gehen  mit  ihnen    auch  ausserhalb   desselben  vor  mit  gleiches 
Producten  und  gleicher  'Wärmeentbindung.     Will  man  jene 
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daher  Lebensprocesse  nennen ,  so  rouss  man  auch  die  Gnhrung 
des  Brodteiges,  des  Mostes  u.  t.  w.t  wobey  ebenfalls  bedeu- 
tende Wärme  entbunden  wird,  so  bezeichnen.  Aber  davon 
ist  doch  ganz  verschieden,  was  in  der  lebenden  Pflanze  ge- 
schieht. Ist  daher  gleich  die  Wärmebildung  ein  das  Kennen 
begleitender  Process,  so  kann  doch  nor  dieses  als  ein  wirk- 
licher Lebensart,  jene  aber  muss  als  ein  ihm  vorausgehender 
Vorgang,  der  noch  in  das  Gebiet  des  Chemismus  fällt,  be- 
trachtet werden. 

8-  693. 
Scheinbare  selbstständige  Wärme. 

J.  H  u  n  t  e  r  beobachtete ,  dass  der  Saft  lebender  Gewäcbse 
dem  Gefrieren  und  lebende  Pflanzentheile  den  tödtenden  Wir- 
kungen de»  Frostes  einige  Zeit  widerstanden,  auch  dass  Baume 
cur  Winterszeit  im  Innern  ihres  Stammes  durchgängig  eine 
höhere  Temperatur  besassen,  als  die  der  Atmosphäre  war« 
Er  hielt  dieses  für  Merkmale  eines  Vermögens  in  den  Ge- 
wachsen ,  Wärme  zu  erzeugen ,  die  jedoch  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  mit  der  jedesmaligen  Temperatur  der  Atmosphäre 
stände  (Philos.  Transact.  1775.  1778.).  Schöpf  befand 
während  eines  Aufenthalts  in  Nordamerika  die  Temperatur 
■  vieler  von  ihm  untersuchten  Bäume  und  Stauden  vom  Frtib- 
linge  bis  in  den  Herbst  im  Allgemeinen  niedriger,  hingegen 
von  Bäumeo  während  des  Winters  überhaupt  genommen  höher, 
als  jene  der  freyen  Luft,  so  dass  er  den  Pflanzen  ebenfalls 
das  Vermögen  beylegt,  nach  Maassgabe  ihrer  Lebenskraft, 
Organisation  und  Bestimmung  durch  Bewahrung  eigener  Tem- 
perator sich  ,  wenigstens  für  einige  Zeit , '  gegen  höhere  Grade 
atmosphärischer  Wärme  und  Kälte  zu  schützen  (D.  N  a  t  u  r- 
forscner  XVIII.)*  Auch  Salome'Jand  sich  durch  einige 
Versuche  an  einem  lebenden  und  leblosen  Baumstamme  ver- 
anlasst zur  Annahme  eines  Vermögens ,  welches  nur  lebende 
Gewächse  besassen ,  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Thiere,  ihre 
Temperatur  in  ziemlich  gleicher  Höhe  unabhängig  von  den 
Wärmeveränderungen  der  Atmosphäre  zu  erhalten  (Ann.  d. 
Chimie  XL.).  Der  neueste  Physiker,  welcher  den  Pflanzen 
die  Eigenschaft,    Wärme   aus    sich    zu  erzeugen,    zuschrieb» 
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war  Hermbstädt;   er  nahm  in  einem  Abornbaome  and  ia 
mehreren  Wurzelknollen  f  bey  —  5°  and  —  10°  der  äaasercn 
Luft,  noch  einige  Grade  Warme  wahr,   welche   nie   vor  dem 
Gefrieren   schauten    (Magaz*    d.    natarf.  Fr.    z,    Berlin 
j8o8.).    Allein   Nau  ermittelte  durch  eigene  Versuche,   da«, 
wenn  man  die  Beobachtungen  langt  genug  fortsetze,    so  dass 
die   Temperatur  der  Gewächse  sich  mit  der  der  Atmosphäre 
wieder  ins  Gleichgewicht  setzen  könne,   ein  ganz  anderes  Re- 
sultat sich  darstelle,  als  das,  welches  jene  Beobachter  erhielten 
(Ann.  d,  Wetterau.  Ges.  I.)  und  mein  Bruder  zeigte,  den 
bey  den  Versuchen ,  die  ein  Vermögen  der  Gewächse ,    innere 
Warme  zu  bilden ,  darthnn  sollten ,  auf  die   geringe   Leitoog 
der  Wärme  durch  sie,  so  wie  auf  den  Einfluss,  den  auf  ibre 
Temperatur  die  Verbindung  ihrer  Wurzeln  mit  dem  Erdboden 
haben  muss ,   nicht  Rücksicht  genommen  sey    (Biologie  V. 
ii. )•     Ueberaus   schätzbar   und    ganz  zu   Gunsten   einer  bloss 
mitgetheilten    Temperatur  der   Gewächse  sprechend,    sind  die 
Versuche    von    Schübler.    Die    Bäume   haben    im    Sommer 
des  Morgens  eine  höhere,   Nachmittags  eine   geringere   Tem- 
peratur,  als   die   der    Luft   ist   und   diese  Differenz  ist  desto 
beträchtlicher,  je  dicker  der  Baum  und  je  schneller  und  grosser 
die  Temperalurveränderungen   der  Atmosphäre  sind.     Je  län- 
ger die  Luft  wärme  gleichförmig  bleibt,  desto  mehr  nähert  die 
Wärme  der  Bäume  sich  ihr,  wiewohl  beyde  selten  völlig  gleich 
sind«     Bey  anhaltendem  Froste  fallt  daher  auch  die  Tempera- 
tur der  Baume  unter  den  Gefrierpunct  und  dieses  manchmal 
bis  —  5,    to  bis  —  i5°  R.   ohne   dass  jene,    wenn  sie  sonst 
unsere  Winter  aushalten ,  Schaden  nehmen  ;   in   den  Sommer- 
monaten  dagegen   erhöht  sie  sich  eben  so  der  Luftwärme  ent- 
sprechend ,    wenn  gleich   langsamer    als   diese,   und    erreicht 
nicht  selten  +   i5,  ao,  a3°  R.   (Beobacht.  üb,  d.  Temp* 
d.    Vegetabilien    i8i6.>     Es    dauerte    jedoch    bey  einer 
Pappel  von  i4  Pen  Zoll  Durchmesser  mehrere  Tage,  ehe  die 
Differenz  sich  der  Ausgleichung  näherte.    Die  Temperatur  der 
Baume  erniedrigt  sich  •  langsamer,  wenn  sie  unter  den  Gefrier- 
punct gesunken    ist   and  erhöht   sich  dann  auch  wieder  lang- 
samer.    Zog  man  aus  den  durch  das  ganze  Jahr  fortgesetzten 
Beobachtungen  das  Mittel ,  so  war  die  Temperator  der  Bauaw 
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um  ein  Weniges  geringer,  als  die /  der  Luft.  Dieser  Ausfall, 
der  sich  vorzugsweise  im  Sommer  ereignet  ,  ist  wahrscheinlich 
der  Ausdünstung,  welche  Küble  erregt,  beyzumessen,  so  wie 
die  verhält  nissmassig  höhere  Temperatur,  die  man  im  Früh- 
jahre bemerkte,  von  der  Erde  den  Wurzeln  und  von  diesen 
dem  Stamme  mitgetheilt  zu  seyn  acheint  (Untersuch,  üb. 
d.  Temperatur  Veränderungen  d.  Vegetab.  1829/h 
Endlich  ermittelte  Göppert  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, dass  auch  krautartige  Theile  durch  ihr  geringes  Lei- 
tungsvermögen für  einige  Zeit  gegen  die  nachtheiligen  Einflüsse 
äusserer  Temperaturveränderungen  geschützt  werden ,  dass 
aber  die  Temperatur  in  ihrem  Innern  unter  den  Gefrier- 
punct  sinken  könne,  ohne  dass  das  Leben  immer  zerstört 
werde,  dass  also  auch  ihnen  das  Vermögen,  Wärme  zu  er- 
zeugen, abgesprochen  werden  müsse  (Wärmeent  wickl. 
d.  Gew.  1 640» 

§.  694. 
Wärmeentbindung  am  Blüthenkolben  von  Aroideen. 

Zweifelhafter  ist  dermalen  noch  über  eine  Entwicklung 
freyer  Wärme  auszusprechen,  welche,  so  viel  bekannt,  zuerst 
La  mark  am  Blüthenkolben  des  Arum  italicum  beobachtete 
(Encycl.  method.  III.  1789.  9.)»  wobey  er  jedoch  sich 
darauf  beschränkte,  das  Phänomen  durch  blosses  Anfühlen 
des  Theiles  festzustellen*  Hubert,  ein  Pflanzer  auf  Isle  de 
France,  welcher  dasselbe  an  Arum  cordifolium  Bory  S.  V.  *) 
bemerkte  (Bory  S.  V.  Voy.  d.  1«  quatr.  princ  Isles 
II.  68-80.) ,  so  wie  Senebier,  der  es  auch  am  Arum  ma~ 
culatum  wahrnahm  (Phys.  ve*g.  III.  5i40»  versuchten  die 
Höhe,  zu  welcher  die  Temperatur  der  Theile  sich  erhob,  am 
Thermometer  zu  bestimmen  upd  Theod.  de  Saussure 
nahm  die  Erscheinung  auch  an  Cucurbita  Melopepo  und  einigen 
andern  Gewächsen  wahr,  wiewohl  in  sehr  geringem  Grade  (D  e 
Factipo  d.  fleurs  8.  Tair ;  Ann.  d.  Cbimie  XXI.  279.). 
Auch   Bory    S.   Vincent,   C.  C.  Gmelin  ,    Bernhardt, 


*)  Nach  einer  Bemerkung  von  V r  o  1  i k    ttad  de  V  r i e s e   ist  das- 
selbe von  CaUdium  odofum  schwerlich  verschieden. 
Treviranus  Ph/   siologie  II«  44 
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C.  H.   Scholz  a.  a.  machten  an  einzelnen  Aroideen  einzelne 
Beobachtungen ,     welche   die    Von    Lamark    zu    bestätigen 
schienen  und  wiewohl  J.  E.  Smith  keine  Wärmeentwicklung 
am    Arum    maculatum    (Introd.    t.    Botany   x£d.    92.) 
und  Saussure  keine  bey  Arum  italicum  wahrnehmen  konnte, 
so  bezweifelten  doch  die  Meisten  ein  Phänomen,   welches    die 
Uebereinstimmang    des   Pflanzenreiches    mit    dem   Thi  er  reiche 
von   einer  neuen  Seite  kennen  lehrte,    nicht  mehr.    Es  über, 
raschte  mich  jedoch  ungemein ,    dass  in  einem  Zeiträume  von 
drey  Jahren,    wahrend  dessen  ich  an  sechs  Arten  von  Aram, 
zwey   Arten   Caladium,    einer    Calla    und   fünf  Arten    Po t hos 
"Wärmeentbiodung  an  den  Blüthenthcilen  durch  Gefühl  und  Ther-  * 
mometer  wahrzunehmen  verföchte,    ich   mit  aller    mir   mög- 
lichen Sorgfalt  nichts  entdecken  konnte,    als  dass  diese  Tbeile 
sieh  minder  kalt  anfühlten,  wobey  das  Thermometer  entweder 
keine  erhöhte  Warme  angab  oder   eine  Erhöhung  von   einem 
halben  Grade  oder  Grade,  welche  ich  zufälligen  Ursachen  zu- 
schrieb (Ueb.  Licht  n.  Wärme  d.  Gew.;   Zeitschr.  £1 
Physiol.  III.  266.)«    Noch  entschiedener  verneinend  war  das 
Ergebnis*  von  sahireichen  Versuchen,   weiche  Göppert  mit 
dem  Thermometer  und  Thermoscop  an  fünf  Arten  von  Arum, 
einer  Calla  und  zwey  Arten  Caladium,  so  wie  an  den  Repro- 
duetions-    und    Blüthentheilen    einer  grossen   Menge    anderer 
Gewächse    von   sehr   verschiedenen    Familien   angestellt   hatte 
(W'armeentwickl.   d.   Pfl.   177.).     Wenige  Jahre  darauf 
erhielt  er  jedoch  ein  anderes  Resultat  durch  Beobachtung  von 
fünf  Kolben  von  Arum  Dracuuculus,   die  in   einem  Mistbeete 
zur  Entwicklung  kamen    (Ueb.   Warmeentwickl.   in  & 
lebenden   Pfl,   Wien  i83a«  24*)«   indem  die  Warme  der- 
selben auf  37°  bey  i3°  der  Atmosphäre  stieg,  und  im  J.  i835 
gaben  mehrere  Exemplare  der  nemlichen  Pflanze,  die  im  Topfe 
gebauet  und  minder   kräftig,    als  jene,  waren,   ihm  eine  er- 
höhte Wärme,    deren   höchste  Differenz  gegen  die  der  Atmo- 
sphäre 90  war,  also  5°   weniger,   als   in  der  früheren  Beob- 
achtung  (Uebers.   d.   A rb.   d.  Schles.  Ges.  im  J.  i856. 
56.).     Die  genauesten   und   speciellsten  Berichte,  weiche  wir 
bis  jetzt   über    das   merkwürdige  Phänomen  besitzen,   haben 
eine  in  den  Treibhäusern  gemeine  Aroidee,  nemiieh  Caladium 
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odorom  zum  Gegenstände.  Ueber  dasselbe  stellte  Ad.  B  r o  o  g- 
niart  im  J.  i854  zu  Paris,  dann  Vrolik  und  de  Vriese 
zu  Amsterdam  im  J,  i835 ,  Beobachtungen  an  und  machten 
die  darüber  gehaltenen  Tagebücher  bekannt  (Noov.  Ann. 
du  Mus.  d'Hist.  Dal  III.  Tydschr.  v.  natuurL  Ge- 
sch. IL  St.  40*  An  beyden  Orten  nahm  man  eine  betracht- 
liche Erhöhung  der  Temperatur  wahr,  welche  zu  Paris  an 
einem  der  beyden  Blüthenkolben  auf  1 1°  des  hundertteiligen 
"Wärmemessers  stieg,  zu  Amsterdam  hingegen  an  einem  der 
untersuchten  sechs  Kolben  auf  i8°  Fahrenheit,  die  also  um 
etwa  um  i°  des  hunderttheiligen  Thermometers  geringer  war, 
als  in  den  Versuchen  von  Brongniart.  Diese  Versuche 
habe  ich  seit  dem  J.  i83?  ebenfalls  wieder  aufgenommen  und 
jede  Gelegenheit,  welche  sich  dazu  mir  darbot,  zu  benutzen 
gesucht.  Hiebey  war,  durch  Anwendung  mehr  zweckmässiger  In- 
strumente, als  mir  früher  zu  Gebote  standen,  grössere  Genauigkeit 
zu  erreichen  und  so  bin  ich ,  durch  Fortführung  eines  Journals 
über  das  Ergebniss  der  Beobachtung,  zu  einem  Vorrathe  von 
Erfahrungen  über  den  Gegenstand  gekommen,  von  denen  ich 
das  Detail  bey  einer  andern  Gelegenheit  mitzutheilen  gedenke. 
Hier  mögen  nur  die  kurzen  Resultate,  zusammengestellt  mit 
andern,  von  denen  wir  fortlaufende  genaue  Berichte  haben, 
ihren  Platz  finden. 

§♦  695. 
Vorkommen  und  Gang  dieser  Wärme. 

Es  findet  also  eine  erhöhte  Temperatur  an  den  Blüthen- 
kolben von  Arum  und  Caladium  vor,  wahrend  und  kurz  nach 
der  vollständigen  Entwicklung  der  wesentlichen  Blütbeutbeile, 
verglichen  mit  der  Temperatur  der  Atmosphäre,  Statt 
Diese  ist  verschieden  von  dem  warmen  Anfühlen  der  Kolben, 
die  auf  einer  geringen  Leitungsfähigkeit  beruhet,  welche  in 
dem  höhlenreichen  luftvollen  Zellgewebe  dieses  Tbeilea  ihren 
Grund  hat  Die  Unterschiede  der  Temperatur  jedoch  sind 
sehr  verschieden  und  variiren  von  i<>  bis  i'A0?  welche  in  allen 
Fallen  vorhanden  gewesen  seyn  mögen,  wo  die  Beobachtung 
ein  verneinendes  «Resultat  gab,  bis  gP;  nur  Einmal  ward  bey 
Arum  Dracunculus  von  G  ö  pp  er t  eine  Differenz  von  i4°  und 
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auf  Isle  de  France    von    Hubert   od  Arum  cordifolium  eine 
tod  a5  bis  3o°  R.   gegen    den    Wärmegrad   der   Atmosphäre 
wahrgenommen.     Diese  Verschiedenheit  scheint  bedingt  einer- 
seits durch   die  Verschiedenheit   der  Species  und  der  Indivi- 
duen, womit  man  experimentirte,  andrerseits  durch  den   Un- 
terschied  der  Jahres-  und  Tagesseiten  und,   was  davon    ab- 
hängt, der  Lufttemperatur.     Bey  Arum  Dracunculus  and  Ca- 
ladium  odorum    betrug    das  Steigen    gewöhnlich  nicht  über  8 
bis  9°,  bey  vier  Kolben  von  Arum  maculatnm  und  drey  von 
Caladium   viviparum   habe    ich    nur    if/2  bis  a°  R.  beobachtet 
und    bey    Pothos    nmbraculifera    nahmen    Vrolik    und    de 
Vriese  nur  i°  Fahr.. wahr,     Bey  Arum  Dracunculus  nahm 
Göppert  im  July  eine  Differenz  von  9  bis  i4°*    ich   um  die 
nemliche  Jahrszeit    an   drey  Kolbcp    dieser  Pflanze   in  freyer 
Luft   nur  von  a°,  hingegen  im  kalten  Zimmer  während  kalter 
Apriltage  von  etwas  mehr  als  5°  wahr.     Eine  Bemerkung,  die 
sich  bey  Ansicht  des    von    Brongniart  bekannt  gemachten 
Tagebuchs  aufdrängt,  ist  die,  dass  die  Temperatur  des  Kolben 
mit  der  Erhöhung  und  dem  Sinken  der  täglichen  Luftwärme 
steigt    und   fällt  und   dass    ihr   Maximum  ungefähr,    obschon 
nicht  ganz ,  mit  dem  Maximum  derselben  zusammentrifft.  Auch 
in  den  Beobachtungen  von  Vrolik  und  de  Vriese  ist  dieses 
im  Allgemeinen   wahrzunehmen;    immer  senkte   sich    Abends 
bey  sinkender   Temperatur   des  Treibhauses  die  der  Blüthen- 
kolben  und  stieg  am  andern  Tage  wieder,    so    wie  jene   sich 
erhöhte.     Auch  mir  war  bey  Arum  maculatum  und  Caladium 
viviparum  auffallend,  wie  mit  steigender  täglicher  Temperatur 
jene  Differenz  stieg  und  am  Abende  wieder  sank,   so  dass  sie 
dann  oft  ganz  verschwand.     Bey  dem   in  freyer  Luft  blühend 
von  mir  beobachteten  Arum  Dracunculus  richtete  die  Wärme- 
erhöhung sich  gleichfalls  nach  der  kurz  vorhergegangenen  und 
gegenwärtigen  Temperatur  der  Atmosphäre,    so  wie  nach  der 
Tageszeit  und  Sonnenwirknng;  so  dass  z.  B.  um  Mittag,  wenn 
die  Luft  wärme  gestiegen  war,   in  gleichem  Verhältnisse,   wie 
am  Morgen,   die  Temperatur  der  Kolben  die  der  Luft  über- 
wog,  was  am   Abend  wieder  schwächer  und  öfters  ganz.  un- 
merklich  war.     Diesen   Gang  habe  ieh   jedoch  bey  dem  Indi- 
viduum  von    Arum   Dracunculus,    welches  mir   im   Zimmer 
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blühte ,  nicht  bemerkt ;  die  grösste  Wärme  des  Kolben  trat 
hier  des  Morgens  ein  bey  5°  des  Zimmers.  Die  Emission  des 
Pollen  erfolgte  bey  der  Pflanze  von  Brongniart  in  der 
grössten  Warme  des  Tages,  das  Maximum  der  Temperatur 
der  Kotben  aber  erst  einige  Stunden  nach  derselben ;  bey  der 
too  Vrolik  und  de  Yriese  trafen  beyde  Momente,  we- 
nigstens bey  dem  einen  Kolben,  zusammen  und  bey  einem 
andern  nicht  weit  von  einander ;  an  dem  von  mir  im  Zimmer 
beobachteten  Arum  Draeunculus  hingegen  ging  das  OefFnen 
der  Antheren  dem  Maximum  der  Wärmeentwicklung  am  Kol- 
ben um  6  bis  8  Stunden  vorher.  Sitz  der  grössten  Wärme 
sind  bey  Arum  Draeunculus  nach  Göppert  die  Staubfäden, 
von  wo  sie  nach  Oben  und  Unten  abnimmt,  bey  Caladium 
odorum  sind  es  nach  Brongniart  die  fleischigen  Körper, 
welche  den  oberen  Theil  des  Kolben  bedecken  und  als  abor- 
tirte  Staubfäden  zu  betrachten  sind  und  damit  stimmen  auch 
die  Beobachtungen  von  Vrolik  und  de  Vriose  übereiuv 
Diese  ergaben  auch ,  dass  das  Innere  des  Kolben  *)  durch- 
gängig kaum  eine  Wärmeerböhung  zeigte,  sondern  nur  die 
Oberfläche*  Abschneiden  eines  Reiben  vor  eingetretener  voll- 
ständiger Entwicklung  hinderte  nach  den  nemlichen  Beob- 
achtern die  Verlängerung  der  Theile,  so  wie  das  Oefihen  der 
Staubbeutel  und  die  Erwärmung  gänzlich  f  nach  Göppert 
wurde  diese  dadurch  nur  gemindert,    aber   nicht  aufgehoben. 

$.  696. 
Sie  scheint  äusseren,  nicht  inneren  Ursprungs». 

Die  bisher  erwogene  Erscheinung  bey  Aroideen  steht 
noch  zu  isoHrt  in  der  Physiologie  der  Gewächse  und  in  den 
Beobachtungen  ist  noch  zu  wenig  Debereinstimmung,  ah  dass 
darüber  mit  Sicherheit  sich  aussprechen-  liesse ;  vielleicht  wird 
dieses  möglich  seyn ,  wenn  man  noch  mehrere  Arten ,  beson- 
ders im  Geburtslaode  der  tropischen  Areideen,  in  mehrfachen 


*)  In  einer  Uebersetzung  dieser  gediegenen  Abhandlung  in  den 
Ann.  d.  Sc  natur.  2.  Ser.  V.  Botan.  ist  dieses  auf  eine 
sinnstörende  Weise  überieUt  durch  «U  base  du  »padice«  (S.  i$g. 
Z.  4*  ▼•  Uaten*). 
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Beziehungen,    zumal    in  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der   Luft 
clabey,    untersucht  haben  wird.     Bey   dem  Urtheile    ist,     wie 
ich  glaube,  der  obenbezeichnete  Unterschied  festzuhalten  ooter 
einer  solchen  Wirkung,    deren   die   belebte  Materie  fabig  ist, 
so  lange   sie    noch   ein    thätiges   Glied  in   der  Kette  der  Ver- 
richtungen   des  Organismus  bildet  und  einer  solchen,   die    sie 
äussern  kann  ,    wenn  sie  ausserhalb  dieser  Verkettung  getreten 
und    Verbindungen    mit    dem    Unbelebten    eingegangen     ist; 
mit  einem  Worte,    man   muss  die  allgemeinen  und  die  indivi- 
duellen Lebenswirkungen  unterscheiden.    Die  thierische  Wärme, 
welche  mit    dem  Leben  der  warmblütigen  Thiere  im  innigsten 
Zusammenhange   steht   und    welche    in    einem    stets    gleichen 
Grade  zu  erhalten  ,  eine  der  Verrichtungen  des  Nervensystems 
xu  seyn  scheint,    gehört  unstreitig  zu  der  zweyten  Klasse  von 
Lebenserscheinungen.     Allein   wenn    man   bey  der  WärmebiJ- 
dung  der  Aroideen  die  grosse  Verschiedenheit  erwägt,  welche 
sich  in  dem   Grade  derselben  nach  den  Individuen,  nach   der 
Tages-  und  Jahrszeit,   so    wie   nach   andern    uns   noch  unbe- 
kannten Umständen,  zeigt,  so  wirdT  man  sich  mehr  dafür  ent- 
scheiden   müssen ,    dass   sie   ihrem    Ursprünge    nach   mit    der 
Wärmeentwicklung   bey   der  Malzbildung ,    bey    der  Gährung 
und  Fäulniss  in  Eine  Klasse,  und  also  in  die  der  allgemeinen 
Lebens  Wirkungen,    zu    setzen    sey.     Was  diese   Ansicht  sehr 
begünstigt  ist,    dass  sie   vorzugsweise   an  der  Oberfläche  der 
Blüthenkolben  bemerkbar  ist,    ohne  dass   die  innere  Substanz 
daran    auf  eine  bedeutende   Weise   Theil  nimmt.     Senebier 
hielt   Air  die  Ursache  des  Phänomens  eine  rasche  Verbindung 
des    Sauerstoffs    der    Atmosphäre   mit    dem    Kohlenstoffe  der 
Blüthenkolben  (Phys.  v  e'g.  III.  3i5.  3i6.)  und  auchTbeod. 
Saussure   findet  diese    Ursache  der  Wärmebildung ,    wenn 
er  sie    gleich    nicht   für  ^ic  einzige   hält ,    doch   sehr   wahr- 
scheinlich,  da   er   die  entwickelten  Kolben  von  Ar  um  macu- 
latum,  besonders  in  ihrem  mittleren .Theile,  ein  Volumen  von 
Sauerstoffgas  consumiren  sah,  welches  3a mal  so  viel,    als  ihr 
eigenes,  betrug  (S.  l'action  d.  fleurs  etc.    Ann.  d.  Chi- 
mie   XXI.)*     Decandolle   betrachtet  daher   diese  Ursache 
als    eine     fast    ausgemachte   (Phys.    III.    552.)*      Nach    der 
Meynung  Links  entsteht  die  erhöhte  Temperatur  hier  durch 
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Verbrennung   eines  ätherischen  Oehls  oder  des  Kohlenwasser- 
stoffgas im  Sauerstoff  der  Atmosphäre  und  dieses  geschehe  im 
Augenblicke,  da  jene  Inflamraabilien  ans  den  B Kitben theilen  sieb 
lösen    (Elena.   Phil«  bot«    Sop*).      Alle  diese   Erklärungen 
statu iren  einen    ins  Gebiet  der  Chemie  fallenden  Vorgang  und 
es  bedarf  dazu  eines  belebten  Körpers  nicht  weiter ,  als  inso- 
fern  die  dabey   wirksamen  Materien  auf  den  untersten  Stufen 
des  Lebens  sich  befinden«     Am  wenigsten  scheint  diese  Wärme- 
entwicklung  auf  die  Befruchtung  einen  Bezug  zu   haben,    sie 
wird   in    der   Nähe  der  weiblichen   Befruchtungstheile   immer 
im    schwächsten   Grade    wahrgenommen  und  sie   verminderte 
sich  in  einigen  Fallen  wieder  mit  dem  Oeffben  der  Antheren, 
von  welchem  Zeitpuncte  das  Befruchtungsgeschäft  dach  eigent- 
lich erst  anfängt.     Welche  Ansicht  man  aber  auch  über  dieses 
Phänomen  haben  möge,   in   keinem  Falle  kann  es  als  ein  all- 
gemeines,   nur    wegen    besonderer   Umstände    nicht    wahrzt*. 
nehmendes    Vorkommen,    und    als   ein    Beweis  einer  inneren 
Wärmeentwicklung  bey  den  Gewächsen  betrachtet  werden. 

S.  697. 
Die  Säfte  können  ohne  Lebensverlust  gefrieren. 

Haben  also  die  Pflanzen  kein  Vermögen,  innere  Warme 
zu  bilden  und  ist  ausser  der  schwachen  Leitungskraft ,  welche 
ihre  festen  Theile  für  die  Wärme  besitzen ,  ihr  Torpor  in  der 
kalten  Jahrszeit  ein  Hauptschutzmittel  für  sie  gegen  die  höhe* 
ren  Kältegrade,  so  wird  dieses  Mittel  sie  auch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  au  schützen  vermögen,  wenn  selbst  ihre  Feuch- 
tigkeiten dadurch  in  den  Zustand  des  Gefrorenseyns  über- 
gegangen sind.  Dieses  hat  freylich  manche  Vorstellungsarten 
gegen  sich,  denn  einerseits  scheint  ein  solcher  Zustand  mit  . 
dem  Fortbestehen  des  Lebens  unverträglich,  andrerseits  mots 
dadurch ,  wie  man  glaubt ,  eine  Desorganisation  in  den  festen 
Theilen  entstehen,  wobey  das  Leben  nicht  fortwähren  oder 
sich  wieder  erneuern  kann.  Soll  das  Leben  der  Pflanze ,  sagt 
man ,  fortdauern ,  so  dürfen  die  Säfte  nicht  den  Gesetzen  der 
Elemente  gehorchen,  dieses  geschieht  aber,  wenn  sie  gefrieren 
d.  h.  sich  crystallisiren,  wovon  der  Zustand  blosser  Erstarrung 
zu  unterscheiden  ist  (J.  A«  Reum  Pflanzen-Physiologie 
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167.    i6g.)<     Allcio  da  es  keinen  Zweifel  leidet,    dass  in    den 
Saften  der  Gewachse,  welche  apfelsauren  oder  sauerkleesaaren 
Kalk  enthalten,   sich  Crystalre   bilden   ohne  Nachtheil  für  das 
Leben,   warum  nicht  auch  durch  Kältegrade,  denen  die  Reiz- 
barkeit noch  widersteht  ?    L  i  n  n  e*  sah    mit  Verwunderung    an 
einem    See   auf  Westgothland    zwey    mit   einem    Rasenstücke 
darin  schwimmende  Birken ,  deren  Wurzeln  im  "Winter,  wenn 
der  See  gefroren ,  überall  bis  auf  jede  Faser    von    Eise    um- 
geben seyn  mussten  und  die  dennoch  fortlebten    (W.    G  o  t  b. 
Reise    is5.).     Von  Aepfeln  einer  mittelmässigen  Art,   die  so 
hart,  wie  Steine  gefroren  waren  und  in  diesem  Zustande  zwey 
Monate  blieben ,   nach   dem    Aufthaucn   aber   eben    so    gesund 
waren,  als  andere,    die   man    vor  der    Kälte  geschützt  hatte, 
erzählt   Duhamel   (Hist.  de  l'Ac.  R.  d.  Sc.  174».   i45.)- 
Dupetit-Thouars  hat  Beobachtungen  mit  mehr  bestimmter 
Bezugnahme  hierauf  angestellt.    Bey  einer  Kälte  von  —  7  bis 
80  R.  sab  er  Eisnadeln  im  Rindenparencbym  von  Daphne  Me- 
zer eum    und   mehreren    Bäumen.     Boy   Hydrangea   arborescens 
zeigte  sich  nach  einem  Froste,  bey  einer  merklichen  Steifigkeit 
der  Aeste,  eine  Schicht  von  Eis  auf  der  Oberfläche  des  grünen 
Rindenzellgewebes.     Auch  an  krautartigen  Theilen  ,  in  Stengeln 
und    Blättern    von    Monocotyledonen   und    Dicotyledonen    be- 
merkte  er    vom  Froste  Steifigkeit  der  Organe   und  Eisklümp- 
chen  im   Parenchym,     Dennoch   war  das   Vermögen   zu  vege- 
tiren  bey   den  so  beschaffenen  Theilen  nicht  aufgehoben  (Le 
verger  fran^ais  18.  ig.  29.).     Seh  übler  sah  im  Januar 
1826  bey   anhaltender   Kalte  von  —  5  bis   i5°  R.  das  Innere 
einer  Ulme  und  Rothtanne,  deren  Temperatur  sich  dabey  bis 
—  12  und  i4°  erniedrigt  hatte,  wirklich  gefroren,  ohne  dass 
die   Bäume  Schaden  gelitten  hätten    (Beob.   üb.   d.  Terop. 
d.  Veget.  8.  10.).     Im  Anfange  des  J.  182g  bey  einer  Tem- 
peratur,   welche   wochenlang  sich    unter  o    hielt    und    in  der 
Frühe  mehrmals  auf  —  i5°,  sogar  auf  — ao°  sank,  hatte  die 
innere  Temperatur  vieler  im  Freyen  ausdauernden  Bäume  sich 
bald  unter  den  Gefrierpunct  erniedrigt  und  die  Stämme  waren 
nach   allen    sinnlichen    Merkmalen    gefroren.      Die    Tiefe  der 
gefrornen  Masse  hatte  bey  einem  Acer  Pseudoplatanus  während 
eines  drey wöchentlichen   Frostes   von   Aussen  nach  Innen  auf 
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i5,a  Par.  Linien  zugenommen;  geringer  war  sie  bey  einer 
Bosskastanie  (8,a  L.)  und  Rothtanne  (i?,5  L.),  aber  stärker 
bey  der  Esche  (16,8  L.),  bey  der  Baselstaude  (16,9  L.)  und 
vor  Allem  bey  der  Bruchweide  (17,5  L.),  welche  Verschieden- 
heit theils  mit  dem  Wassergehalte  dieser  Holzarten,  theils  mit 
der  Dichtigkeit  ihrer  Jahrringe  in  gradem  Verhältnisse  stand 
CUnters.  üb.  d.  Temperaturvera n d.  d.  Veg.  13-19.). 
Beobachtungen  ähnlicher  Art  habe  ich  zu  Breslau  in  Wintern 
gemacht,  wo  das  Thermometer  öfter  auf  — aSo  R.  sank.  An 
Bäumen  und  Sträuchern ,  die  nie  erfroren ,  z.  B.  am  Hollun- 
der,  Syringen-  und  Himbeerstraucbe  zeigte  die  Ansicht  durch 
die  Loupe  unter  der  braunen  Hautdecke  an  und  im  Zell- 
gewebe der  äussern  Rindenlage  häufige  Eisklüropchen  und 
Blätter,  deren  Lebenskraft  niedern  Kältegraden  widerstand, 
z*  B.  die  von  Goldlack  und  Kohl,  waren  bey  einer  Temperatur 
unter  — 50  R.  steif  und  brüchig,  ihr  lebhaftes  Grün  hatte 
eine  Beymischung  von  Grau  und  der  Saft  in  ihren  Zellen 
schien  in  der  Tbat  gefroren,  so  dass  er  im  Zimmer  wieder 
flüssig  ward,  womit  Leben  und  Farbe  zurückkehrten  (Zeit- 
schr.  f.  Physiol.  III.  a64-).  Der  kalte  Winter  von  i85j 
auf  i658  lieferte  eine  neue  Bestätigung  davon*  Am  9.  Januar, 
nach  einem  Froste  von  —  io°  waren  am  strauchartigen  Kohle, 
der  weissen  Lilie,  Stechpalme  und  Saxifraga  crassifolia  Blätter 
und  Stengel  schwer  biegsam  und  brüchig.  DasParenchym  enthielt 
überall  deutliche  Eiscrystalle ,  die  lichtgrünen  Stellen,  nament- 
lich die  obere  Blattseite  bey  Saxifraga,  die  untere  bey  der 
Stechpalme,  hatten  ein  eigenthümliches  Dunkelgrün  ange- 
nommen und  bey  der  letzten  Pflanze  schienen  die  vom  Adernetze 
eingeschlossenen  Stellen  mehr  als  die  Adern  hervorgetreten. 
Im  warmen  Zimmer  kehrten  mit  verschwundenem  gefrornem 
Zustande  Farbe  'und  Biegsamkeit  der  Theile  sogleich  zurück ; 
auch  zeigte  sich  bey  eingetretener  gelinderer  Temperatur  des 
11.  und  13.  Januar,  dass  die  Gewächse  nichts  gelitten  hatten, 
was  jedoch  bey  dem,  acht  Tage  darauf  eingefallenen,  weit 
stärkeren  Froste  th  eil  weise  der  Fall  war.  Auch  zahlreiche 
Beobachtungen  von  Göppert  bestätigen  diese  Thatsaehe.  In 
allen  Theilen  sowohl  krautartiger,  als  holzbildender  Gewächse, 
und  bey  den  letzten  vorzüglich  im  Holze  und  Marke,   in  den 
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Nadeln  clor  Coniferen  u.  s.  w.  zeigten  beym  Einschneidet]  sich 
Eiscrystalle  und  überlebte  die  Pflanze  diesen  Frost,  so  tbanten 
bey  steigender  Temperatur  die  gefrornen  Säfte  wieder  auf  und 
derTbeil  erhielt,  wenn  er  krautartig  war,  seine  vorige  Farbe, 
Weichheit  und  Turgescenz,  kurz  sein  Leben,  wieder.  Aach 
Wurzeln  konnten  ohne  Nachtheil  gefrieren ,  was  in  Win- 
tern,  wo  das  Erdreich  bis  in  5a  Zoll  Tiefe  gefroren  war,  an 
vielen  im  Freyen  cultivirten  Stauden  sich  deutlich  zeigte 
(Ueb.  Wärmeentw.  in  den  Pfl.  9.  ia#  ai5.  *44«> 

$.  698. 
Der    Frost  tödtet    durch   Wirkung    auf  das   Zellgewebe. 

Bey  einem  Kältegrade,  der  höher  ist,  als  die  individuelle 
Reizbarkeit  zu  ertragen  vermag ,  erfolgt  der  Tod  der  Pflanze. 
Dieses  ist  etwas  vom  Gefrieren  der  Safte  Unabhängiges«     Es 
kann  das  Leben  fortdauern,   wenn    diese  gefroren  waren,  es 
kann   hinwiederum  die  Pflanze  durch  Kälte  getödtet  werden, 
ohne  dass   ein   Gefrieren   vor  sich   gegangen,    wie  denn    das 
Kraut    von    Phaseolen ,     Gurken ,    Kartoffelo ,    Tabak   schon 
theilweise  getödtet  wird ,  wenn  die  Temperatur  der  Atmosphäre 
noch  nicht  unter  den  Gefrierpunct  gesunken  ist.    Man  ist  da- 
her berechtigt   anzunehmen ,   dass    auch  die  höheren  Kälte- 
grade durch  Einwirkung  auf  das  Lebensprincip ,   nicht  durch 
physische    Veränderungen    in    der    Form    und    Cohärenz   der 
fetten  Theile   tödten.    Es  hat  jedoch  die  Vorstellung   vielen 
Bey  fall  gefunden,  dass,    wie  bekanntlich  das  Wasser  im  Mo- 
ment des  Gefriereos  sich  ausdehnt  und  oft  die  Gefässe  sprengt, 
in  denen  es  enthalten  ist,   so    der    Frost   die  Pflanzen  tödte, 
indem  der  gefrierende  Saft   die  Gefässe  und  Zellen   sprenge, 
welche  ihm  zum  Behälter  dienen.    Zuerst   scheint  mit  einiger 
Bestimmtheit    Mark    Strömer    diese   Idee    vorgetragen   zu 
haben  (Schwed.  Abhandl«  übers,  v.  Kästner  I.   ii6\), 
seitdem   ist  sie    in    die    meisten   Schriften   übergegangen  und 
auch    C  Sprengel   (V.   Bau   54o.)    und   Oeeandolle 
(Phys.  IL  not.)  haben  sie  wahrscheinlich  gefunden«    Alleta 
schon  Bosc  hat  Zweifel   an   deren  Richtigkeit   geäussert  (Nt 
Cours   d'Agricult.  VI.  4ao0  und  Göppert  hat  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen,  von  denen  ich  theilweise 


699 

Zeuge   war   und   deren  Genauigkeit  ich  würde  bezeugen  kön- 
nen ,  wenn  es  dessen  bey  einem  so  ausgezeichneten  Beobachter 
bedürfte  |  dargetban,  dass,  wenn  Pflanzentheile  völlig  gefroren 
gewesen   und  dadurch  getödtet   sind,  beyrn  Wiederaufbauen 
ihre  Gefässe  und  Zellen  nicht  die  mindeste  Zerreissung  zeigen. 
Zwar  haben  die  Zellen   ihre  Starrheit  und ,    als  Folge   davon, 
ihre  Turgescenz  und  regelmässige  Form  verloren;    sie  sind  zu- 
sammengefallen und  lassen  die  Flüssigkeit,  welche  sie  enthalten, 
leicht    fahren:    allein    auch   das   beste   Microscop  zeigt  keine 
entstandene   Oeffnungen   (A.    a.   O.    a5.).      Bftt   diesem    ver- 
änderten Verhalten  der  Zellenmembranen  ist  eine  Veränderung 
des   Zellgewebes   nach   Farbe  und    Ansehen   verbunden.     Ge- 
meiniglich   ist   es  dann   durchsichtiger  und  sieht  wie  gekocht 
aus ,  das  schöne  Grün  fehlt  und  ist  theilweise  in  Braun  über- 
gegangen ,  welche  Färbung  daher  in  den  Bäumen    immer  an- 
zeigt,   dass   ein  Absterben  durch   den  Frost  vorgegangen  sey. 
Aber  nicht  alle  innern  Organe  nehmen  daran  auf  gleiche  Weise 
Thcil.     In  dem  strengen    Winter    von     i8aa-a3   zeigten  sich 
nach  den  Wahrnehmungen  von  Link  an  einem  jungen  Apfel- 
baume die  Wirkungen  des  Frostes  durch  einen  braunen  Flecken 
in  der  Mitte  der  Zweige.    Es   war   das  Mark  und  das  junge 
Holz ,  welche  auf  diese  Weise  angegriffen  schienen ,  die  Rinde 
hingegen,  sowohl  die  äussere,  als  die  innere,  befanden  sich  in 
völlig  gesundem  Zustande   (Verband I.    des    Gartenbap- 
V  er  eins    I.    i65.).     In   den   harten   Wintern  von    i8*5-a6, 
1826-27   und    1828-29   habe    ich    im   botanischen    Garten    zn 
Breslau  die  verderblichen  Wirkungen  des  Frostes  auf  die  jungen 
Zweige  von  Pfirsichbäumen  und  Celtis  australis  zn  beobachten 
Gelegenheit  gehabt.    An   Pfirsichzweigen,    denen  man  äfjser- 
lich  nichts  Krankhaftes  ansah,  befand  sich  zwischen  Holz  und 
Binde,   die  bey  de  ihre  natürliche  Farbe  hatten,  ein  branner 
Bing,  dessen  Färbung  zunächst  am  Holze  gesättigter  war,  und 
das  Microscop  zeigte,   dass  die   krankhafte  Afiection  nur  das 
Zeilgewebe,  nicht  die  fibrösen  Röhren  der  neuangelegten  Sub- 
stanz   betraf.     Ein    andermal   fand  ich   an    solchen    jährigen 
Trieben  auch  die  innere  Gränze   des   Holzkörpers   gegen  das 
Mark,  so  wie  die  Markstrahlen,    gebrannt,    hingegen    die  «L» 
gentliche  Holzsubstanz,  so  wie  die  Rinde,  in  keiner  Art  af&cüft. 
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Bey  Cettis  hatte  nur  der  äusserste  Umlang  des  Hokkörpers 
jene  Färbung  angenommen,  die  besonders  gesättigt  in  dem 
Markstrahlen  war ,  während  die  Rinde  ihre  grüne  Farbe  nock 
vollkommen  besass. 

$.  699. 
Zersprengung  der  Baumstämme» 

Steigt    die   verderbliche   Einwirkung    des    Frostes    Bock 
hoher,   so  wird  die  Verbindung  zwischen  Rinde  and  Holz  am 
Stamm  und    Zweigen  ganz  aufgehoben   und   die  Rinde  selber 
bekommt   Risse  oder   trpnnt  sich  in  unregelmässige  Portionen. 
Dieses  geschieht  jedoch  schwerlich   so ,    wie    sich    Chorael 
die  Sache  vorstellte,  nemlich  durch  die  Ausdehnung,    welche 
mit  dem  Gefrieren   der  Feuchtigkeit  verbunden  ist,   die    sieb 
durch  vorhergegangenes   Aufthauen   daselbst   angesammelt  bat, 
indem    die  noch  lebenden  Tbeile   dadurch  zersprengt  werden 
sollen    (Hist.  de  1' A  cad.  R.  d.  Sc.  1710.).    Vielmehr  ist 
es  mit  dem,  was  bey  krautartigen  Theilen    beobachtet  wird, 
übereinstimmender ,  anzunehmen ,   es  geschehe  durch  schnelles 
Trockenwerden  der  durch  den  Frost  getödteten  innersten  Rin- 
denlagen,    welches   mit  dem  Wiederaufthauen  verbunden  war 
und  auch  ohne  neuen  Frost  eingetreten  seyn  würde«    Es  wird 
aber  auch    das   Holz   an    Stamm    und  Zweigen    öfters   durch 
starken  Frost  zersprengt  und  in  der  Forstnaturlehre  ist  h'anhg 
davon  die  Rede.    Lebende  Baumstämme  bekommen  in  harten 
"Wintern  tiefe  Risse,   welche  die  Rinde  und  einen  Theil  des 
Holzes  theilen  und,  wenu  sie  wieder  überwachsen,  eine  Tren- 
nung   des    Zusammenhanges    in    der    Holzmasse  zurücklassen, 
welche    die  deutschen    Werkleute    Eisklüfte,    die    Franzosen 
gelivures  nennen    (H  artig    Forsthan dbueh    3o8.  345.). 
Die  Beschreibungen  von   diesem  ZufaHe  jedoch  sind,   so  wie 
die  Meynungen    von    der  Ursaebe   desselben,   nicht    überein- 
stimmend.    »Bey  dem  heftigen  Froste  am  4*  Jan»  I74<VC  **gt 
Fb.  Miller,  »schallte  es  im  Walde,  als  ob  die  grossen  Aeste 
zerbrachen   und  in   der  Ferne,   als   ob  Kanonen  losgebrannt 
würden ;    man   sah  aber ,  es  waren  die  Eichen  gewesen ,    die 
sieh  mit  grosser  Gewalt  gespalten  hatten«  (Gärtn.  Lexicon 
IL  a58,).    Nach  Duhamel  macht  ein  starker  Frost  suweileo 
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die  Bäume  nach  der  Richtung  ihrer  Fasern  mit  Geräusche 
sich  spalten.  Man  erkenne,  dass  eine  solche  Spalte  vorban- 
den gewesen ,  ausser! ich  an  einer  hervortretenden  Narbe,  die 
sich  darüber  gebildet  hat.  Ohne  Zweifel  verursache  der  Saft 
diese  Risse  dadurch,  dass  er  beym  Gefrieren ,  wie  alle  wässe- 
rigen Flüssigkeiten,  einen  grösseren  Raum  einnehme  (Phys. 
d.  arb.  IL  546.)«  Ungefähr  eben  so  drückt  sich  Burgs- 
dorf über  diesen  Zufall  aus  (Naturgesch.  vorz.  Holz- 
arten I.  §.  582.  4°3*)*  Dagegen  findet  Bosc  Gründe  zu 
glauben,  dass  eine  grosse  Trockenheit  manchmal  die  genann- 
ten Wirkungen  hervorbringe  (N.  Gours  d'Agric.  VI.  359.). 
Die  Ansichten  sind  also  fortwährend  getheilt.  Es  ist  aber 
nicht  glaublich,  dass  der  rohe  Baumsaft  durch  sein  Gefrieren 
diesen  Zufall  bewirken  könne,  da  man  saftvolle  Bäume  bis 
ins  Innere  gefroren  beobachtete ,  ohne  dass  sie  sich  gespalten 
hätten ,  auch  an  gefrorenen  Blättern ,  Worzelknollen ,  Früch- 
ten, deren  Zellgewebe  mit  Saft  angefüllt  war,  niemals  Risse 
bemerkt  wurden.  Im  Anfange  des  Jahrs  i838,  nachdem  am 
18.  Januar  das  Thermometer  auf  —  17  V20  gesunken  war,  hatte 
ich  ebenfalls  Gelegenheit,  das  erwähnte  Phänomen  zu  beob- 
achten» In  einer  Allee  hatten  mehr  ala  ein  Dutzend  alte 
Rosskastanien  und  einige  Ulmen  tiefe  Längsspalten  am  Stamme, 
die  sich  mit  bedeutendem  Geräusch  mussten  geöffnet  haben. 
Am  häufigsten  erschienen  sie  im  jungen  Holze,  welches  Wun- 
den überwachsen  war  und  eine  hervortretende  Leiste  am 
Stamme  bildete.  Nie  bemerkte  ich  Eiscrystalle  an  den  WunüV 
rändern,  aber  fast  an  sämmtlichen  Bäumen  die  deutlichsten 
Spuren,  dass  sie  faules  Holz  unter  der  Oberfläche  enthielten. 
Es  scheint  daher,  jener  Zufall  könne  nur  dann  eintrete«, 
wenn  in  den  Stamm  eines  Baumes,  dessen  Holzmasse  in  irgend 
einem  Theile ,  z.  B.  an  einer  Seite ,  wo  er  seiner  Rinde  beraubt 
gewesen  oder  im  Mittelpuncte ,  abstarb  und  moderte,  sieb 
Wasser  gezogen  hat,  welches  bey  starkem  Froste  gefriert  und 
das  Abgestorbene  zugleich  mit  dem  Lebenden  zersprengt.  Bey 
diesem  Urtbeile  darf  man  sich  durch  einen  Anschein  vom 
Gegentheile  nicht  irre  machen  lassen.  Um  die  genannte  Zeit 
bemerkte  ich  auch  an  den  armsdfckea  Zweigen  f  die  eine 
Weide  aus  ihrem  Stumpfe  getrieben  hatte,   ähnliche  Spalte,«, 
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ohne  dass  ioh  Zeichen  von  Verderbnis*  am  Bolze  gewahr 
werden  konnte.  Aliein  da  ich  durch  Schnitte  mit  dem  Messer 
den  Grand  dieser  Risse  untersachte ,  erkannte  ich ,  da»  das 
Centram  der  Holzmasse  sohwärzlicb.braun ,  locker  und  zer- 
reiblich,  kurz  ia  einem  Zustande  von  Fäulniss  war,  wobey  es 
sich  mit  Feuchtigkeit  angefüllt  haben  konnte.  Auch  Buffoo 
und  Duhamel  erwähnen,  dass  beym  Durchsägen  von  Bäu- 
men, welche  der  mebrgedachte  Zufall  betroffen  hatte,  unter 
der  hervorstehenden  Narbe,  welche,  wie  gedacht,  die  Spalte 
ausserlich  hervorbringt,  man  fast  immer  ein  Depot  von  faulem 
Holze  bemerke ,  welches  mit  Wahrscheinlichkeit  als  die  Ge- 
legenheitsursache betrachtet  werden  könne  (Hist.  de  1'AcadL 
R.  d.  Sc.  1737.)« 

§.  700. 
Wirkung  des  Frostes  auf  krautartige  Theile. 

Am  stärksten  sind  die  Wirkungen  des  Frostes  auf  des 
krautartigen  Theil  der  Triebe,  auf  Blätter  und  Blüthentkeile, 
wegen  ihrer  grösseren  Reizbarkeit  nod  ihres  Mangels  an  Schutz 
gegen  das  verderbliche  Agens.  Junge  Bäume  werden  daher 
starker  getroffen ,  als  ältere ,  dagegen  aber  leiden  sehr  alte, 
der  schwächeren  Triebe  wegen,  welche  sie  gemeiniglich  bilden, 
oft  mehr  durch  den  Frost,  als  solche  von  kraftvollem  Alter 
(Duhamel  Hist.  de  l'Aa  H  d.  Sc.  1741.  i58.).  Ab- 
getriebene Waldungen,  gesehorne  Hecken,  beschnittene  Obst- 
bäume leiden  gewöhnlich  weit  eher  und  mehr,  als  andere, 
welche  dieser  Operation  nicht  unterworfen  gewesen,  weil  die 
neuen  Triebe,  welche  sie  darnach  bilden,  gemeiniglich  langer 
und  krautartiger  sind  und  ihr  Wachsthom  länger  als  gewöhn- 
lich in  den  Herbst  fortsetzen  (Sierstorpf  üb.  verfrorne 
Bäume  !!.)•  Die  Wirkung  des  Frostes  auf  flache,  au  Zell- 
stoff reiche  Blätter  ist  die,  dass  solche  schlaff  und  hangend 
werden,  oder,  sich  zusammenrollen;  nur  selten  bleiben  sie  in 
ihrer  Richtung  unverändert.  Die  Farbe  gebt  bey  den  meisten 
durch  ein  schmutziges  Gelb  in  Braun  u ad  Schwarzbraun  über, 
Monocotyledonenblätter  werden  oft  weiss,  die  von  saftigen 
Gewächsen  färben  sich  dunkel ,  werden  durchscheinend  und 
bekommen  ein  Aussehen,  wie  wenn  sie  gekocht  wären.    Alle 
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geben  ihre  Feuchtigkeiten  dann  leicht  von  sich  und  vertrock- 
nen ,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  die  Zerstreuung 
der  wässerigen  Theile  begünstigt,  in  kurzer  Zeit.  Im  All- 
gemeinen leiden  die  älteren  Blatter  eher  und  stärker  vom 
Froste,  als  die  Jüngern  und  jüngsten;  eine Thatsache ,  welche 
von  Thouin  an  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Fällen 
beobachtet  wurde  (Ann.  du  Mus.  d*  Hist.  nat.  VII.)  und 
deren  weit  häufigeres  Vorkommen,  wenn  es  auch  nicht  ein 
allgemeines  genannt  werden  kann,  Göppert  ermittelte  CA. 
a.  O.  18.).  Es  ist  dabey  zu  erwägen ,  dass  unentwickelte 
Blatter  der  Atmosphäre  weniger  Oberfläche  darbieten,  als 
völlig  entwickelte,  dass  sie  oft  von  den  älteren  zum  Theil 
noch  eingehüllt  werden,  dass  sie  häufig  gerollt  oder  gefalten, 
häufig  mit  Haaren  oder  mit  einer  klebrigen  Feuchtigkeit  über, 
zogen  sind:  Umstände,  welche  die  Einwirkung  des  Frostes 
auf  sie  mildern  und  die ,  wenn  sie  nicht  Statt  finden ,  wie 
z.  B.  bey  einer  Fontanesia,  welche,  von  December  fr  Osten 
beschädigt,  mir  vorliegt,  jüngere  Blätter  empfindlicher  als 
ältere  machen  müssen.  Blumen  leiden  entweder  in  allen  Ihren 
Tbeilen  vom  Froste,  ihre  Corollenblätter  und  Staubfäden  wer- 
den gebräuut  und  welk  und  sie  öffnen  sich  dann  nicht:  oder 
die  Wirkung  betrifft,  übereinstimmend  mit  dem,  was  bey  den 
Knospen  geschieht,  deren  innerste  Bildungen  öfters  allein  ver- 
letzt werden,  nur  die  centralen  Theile,  die  Stempel.  Häufig 
sieht  man  im  ersten  Frühjahre  Blüthen  von  Saxifraga  crassi- 
folia ,  Pflaumen ,  Apricosen  und  Kirschen ,  welche  ein  Nacht- 
frost getroffen  hat ,  an  Krone  und  Staubfäden  unbeschädigt : 
allein  sie  setzen  dennoch  keine  Frucht  an,  weil  der  Stempel, 
der  einzige  braungewordene,  vom  Froste  beschädigte  TheH, 
keiner  Befruchtung  fähig  war. 

§.  701. 
Auf  Knollen,  Saftfrüchte  und  Saamen» 

Betreffend  die  Wirkung  des  Frostes  auf  perennirende, 
nichtholzige  Pflanzentheile,  nemlich  auf  Knollen,  saftige  Fruchte 
und  Saamen ,  so  gefrieren  bekanntlich  Kartoffeln  schon  bey 
einer  Temperatur  von  wenigen  Graden  unter  dem  Eispuncte 
und  mit  diesem  Zustande  tritt  auch  der  allgemeine  Tod,    das 
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Unvermögen    za  keimen»   bey   ihnen  ein.    Beym  Wiederauf- 
thauen  sind  sie  weich  und  durchscheinend  ,  geben  ihren  was- 
serigen  Saft  in  Menge  von  sich  und  gehen  schnell  in  Fäulnis* 
über.     Merkwürdig  ist  dabey  das  Entwickeln  von  einem  süssen 
Geschmacke,  also  von  Zucker,  bey  geringeren  Grades  des  Er- 
frierens,   z.  B,  bey  einer  Temperatur,  die  nahe  dem  Gefrier- 
puocte  oder    wenige  Grade   unter   demselben    ist:    indem    der 
Erfolg  nicht  eintritt ,  wenn  jene  schnell  z.  B.  bey  einer  Tem- 
peratur von  —  io0  R.  erstarren.     Es  scheint  also  die  Lebens- 
kraft, indem  sie  zwar  für  das  Ganze  aufgehoben  ist,    aber  in 
den  einzelnen  Bestandtheilen  noch  fortwirkt,    dabey  tbätig  zu 
seyn.     Aus  der  chemischen  Untersuchung  süssgewordcner  Kar- 
toffeln ergab  sich  ,  dass  die  nemlicbe  Quantität  Stärke ,  Faser, 
Eyweissstoff  und   diese  in  gleicher  Qualität  vorhanden  waren, 
wie  die  gesunden  solche   besitzen;    der  Zucker  scheint    hier 
also  sich  lediglich  auf  Rosten  des  Schleimes  zu  bilden    (Ein- 
hof  in  Hermbstädt    Arch.  f.  d    Agricult.  Chemie 
I.).    In  den  Versuchen  von  G  ö  p  p  e  r  t  wurde  unter  zehn  dem 
Gefrieren  unterworfenen  Kartoffeln  nur  Eine  sm$.    Auch  nicht 
die  geringsten  Kältegrade  ertrugen  sie,    ohne  dass    ihr  Leben 
vernichtet   ward  und  jene   Zuckerbildung   scheint    dem  Ver- 
fasser daher  als   ein    von    der  Lebenskraft  unabhängiger  che. 
mischer  Process   betrachtet  werden   zu  müssen   (A.  a.  O.  oj. 
38.)*    Unstreitig  kommt  es  auch  hier  darauf  an ,  in  welchem 
Sinne  man  Leben  und  Chemismus  einander  entgegensetzt,  und 
mos*   man   gleich  zugeben,    dass   dieser   Umwandlungsprocess 
nur  mit  aufborendem  Gesammtleben  des  Individuum  eintreten 
könne  r  so  ist  doch  der  Antheil  des  allgemeinen  Lebens  daran 
nicht  zu  verkennen.     Andererseits  scheint  bey  saftigen  Früch- 
ten z.  B.  Birnen,  wenn  sie  gefrieren,  wozu  es  höherar  Kälte- 
grade ,  als  bey  Kartoffeln ,  bedarf,  der  Zuckerstoff  durch  des 
Frost  zerstört  oder  vielmehr  umgewandelt  zu  werden,  indem 
solche    beym    Wiederaufthauen    einen     faden,     unangenehmen 
Geschmack  haben.     Desto  grössere  Kältegrade  können  Saaraen 
ertragen ,  nicht  nur  weil  der  belebte  Embryo  sich  hier  in  meh- 
reren Häuten,  wovon  die  äussere  oft  sehr  lederartig  ist,  ein« 
geschlossen  befindet,  sondern  vorzüglich  weil  alle  Theile  des  Saa- 
men  sehr  wenig  Feuchtigkeit  enthalten»   Saamen  daher,  welche, 
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so  weit  es  sich  mit  der  Fortdauer  ihrer  Keimkraft  verträgt, 
völlig  trocken  waren ,  auch  wenn  sie  zärtlichen  Gewächsen 
angehörten  z.  B.  Convolvulus  tricolor,  Lupinus  albus,  Oru 
ganum  Majorana,  Papaver  somniferum,  Phaseolus  vulgaris, 
Tropaeolum  majus,  konnte  Göppert  einer  künstlichen  Kälte 
von  —  3o  bis  4o°  aussetzen ,  ohne  dass  die  Keimkraft  zer- 
stört ward;  die  nem  liehen  Saamen  aber  worden  von  wenigen 
Frostgraden  schon  getödtet »  wenn  sie  eine  nur  geringe  Quan- 
tität Wasser  eingesogen  hatten  (A.  a.  O.  48-540* 

§.  702. 
Heilung  der  Frostschäden. 

Es  versteht  sich  ,  dass  Pflanzen ,  welche  vom  Froste  ge- 
tödtet sind,  nicht  wieder  belebt  werden  können:  aber  manch- 
mal ist  die  Wirkung  nicht  bis  zu  diesem  Grade  fortgeschritten, 
das  Centrum  des  Lebens  ist  unverletzt  geblieben.  Sind  jährige 
Theile  auf  diese  Art  ergriffen ,  so  ist  ein  Hauptgesichtspunct, 
um  den  vollständigen  Tod  abzuwehren,  dieser,  dass  die  Ap- 
plication der  Wärme  allmählig  und  in  sehr  langsam  steigen- 
dem Maasse  erfolge.  Dieses  geschieht,  indem  man  die  etwas 
gefrornen  Pflanzen  mit  kaltem  Wasser  begiesst,  oder  die  ge- 
frornen  Zwiebeln,  Knollen,  Früchte  in  solches  legt«  Kaiser- 
kronen, deren  Stengel  nach  einem  Nachtfröste-  zusammenge- 
zogen, deren  Blätter  steif  und  bereift  wareo,  habe  ich  oft, 
nachdem  man  einige  Kannen  kalten  Wassers  aufgesprützt  hatte, 
sich  wieder  aufrichten,  und  ihre  natürliche  Weichheit  und 
Farbe  wieder  gewinnen  sehen,  während  Individuen,  bey  denen 
man  dieses  Verfahren  nicht  anwandle,  starke  Beschädigungen 
erhielten.  Hartgefrorene  Aepfel  umgaben  sich ,  als  ich  sie  in 
kaltes  Wasser  legte«  mit  einer  Kruste  von  Eis,  und  hatten 
nach  Wegnahme  derselben  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und 
Consistenz  völlig  wieder  erhalten«  Einige  rathen.,  einen  Rauch 
durch  angezündetes  Reis  in  der  Nähe  der  vom  Froste  ge- 
troffenen Pflanze  so  zu  erregen ,  dass  diese  davon  umgeben 
wird  und  auch  dieses  Mittel  kann  nützlich  seyo  theils  durch 
den  schwachen  Wärmegrad  des  Rauchs,  theils  durch  den 
Schutz,  den  dieser  vor  den  Sonnenstrahlen  giebt«  In  dieser 
letzten  Beziehung  gewährt  auch  einen  nicht  zu  bestreitenden 
Treviranu$  Physiologie  II.  ^5 
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Vortheil ,  was  man  bey  Topfgewächsen  anräth,  die  vom  Froste 
getroffen  find,  sie  in  den  Schatten  zu  stellen  und  so  allmäblig 
wieder  an  höhere  Temperatur  zu  gewöhnen  (Thouin   I.   c). 
Sind   Bäume   in   ihrer  "Winterruhe   durch  einen   bedeutenden 
Frost  beschädigt |    so   ist,    wenn  die  Binde  dabey   unverletzt 
geblieben,  alier  Grund  zu  glauben,  dass  die  Beschädigung  nur 
die  Knospen    und  ganz  insbesondere  die  innersten  Tbeile  der« 
selben,    die   Rudimente   von   Blättern    und  Blüthen    betroffen 
habe.     Von  ihnen  zieht  sich ,    wie  wir   gesehen    haben ,    ein 
Streifen    zwischen   dem    Marke   und   der   Binde   der   ILnospe 
hinab  und  schliesst  sich   der  Spitze   des   durch  die  letzte  Ve- 
getation gebildeten  Holzkörpers   in  der  Art  an ,   dass   er    sieh 
theilt  and  einerseits  an  der  inneren,  andrerseits  an  der  äusse- 
ren Oberfläche  desselben  sich  fortsetzt ,    ohne  mit  der  eigent- 
lichen Rinde  zu  communiciren»    War  nun  die   Wirkung  des 
Trostes  massig  und  nicht  von  grosser  Andauer,  so  hindert  sie 
das  Ausschlagen  der  Knospen  nicht,    wenn   auch  die  Blätter 
nicht  die  gehörige  Vollkommenheit  erlangen,    und  eine    neue 
Splintlage  bildet  sich  über  der  alten   (Link  in  Verhandle 
des  Gartenbau-Vereins  T.  i66.)»    die  wegen    zerstörter 
Thatigkeit  ihrer  Markstrahlen ,  als  der  betreffenden  Organe  für 
das  Reifen  des  Holzes ,    sich   nicht  weiter  entwickelt ,    sondern 
in  dem   unvollkommnen  Zustande  verbleibt,   den  Duhamel 
faux  aubier  nennt  (Phys.   d.   arb.    IF.   3440*     ^m  entgegen- 
gesetzten Falle   bleiben    die   Knospen   geschlossen,    die    Rinde 
vertrocknet  aus  Mangel  an   Nahrung  und  der  Tod  ist  unver- 
meidlich ,   wenn    nicht  durch  Bildung  und  Entwicklung  neuer 
Knospen  eine  Quelle   neuer  Nahrung   für   jene   eröffnet  winl 
Dieses  geschieht,  indem  man  dem  Baume  einen  beträchtlichen 
Theil  seiner  Zweige  nimmt ,  wodurch  aus  den  obenentwickel- 
ten Gründen  Knospen  veranlasst  werden,  sich  zu  bilden.    So 
aho  können  die  Rath schlage  entgegengesetzter  Art,  welche  man 
zur  Heilung    der  Frostschäden  an   Bäumen  giebt,    nach  Ver- 
schiedenheit   der   Umstände    heilbringend    seyn.     Bey  solchen 
von  gelinderen  Graden ,    wobey   die  Knospen  austreiben  kön- 
nen ,  wird  dieses  Austreiben,   wenn   auch  den  Schaden  nicht 
heilen,    doch    ihm   seine    Folgen    benehmen    (Link   a.  a,  0. 
167.)*   Bey  stärker  verletzten,  sich  nicht  entwickelnden  Knospen 
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hingegen  wird  unumgänglich  erforderlich  seyn,  die  beschä- 
digten Zweige,  nebst  einem  Theile  des  Gesunden. durch  Messer 
nnd  Säge^wegzunebmen  und  sowohl  hiedurch,  als  durch  Auf- 
lockerung der  Erde  zunächst  um* den* Stamm,  welcher  man 
frachtbaren  Boden  zumischt  (Christ  H  a  n  d  b.  d.  O  bs  t- 
ba  um  zu  cht  3*  Aufl.  i84*  Cludius  in  der  Garten, 
zeitung  I.  348.) 9  den  Baum  zu  lebhaftem  Treiben  neuer 
Knospen  zu  veranlassen«  Ein  Gutsbesitzer  im  südlichen  Frank- 
reich! Jos.  Jean,  rettete  dadurch ?  und  indem  er  die  unten 
am  Stamme  erscheinenden  Knospen  gleich  zerstörte,  9/io  seiner 
am  ii.  Jan.  i8ao  erfirornen  Oelbäume,  während  seine  Nach, 
baren  ohne  dieses  Verfahren  die  ihrigen  fast  sämmtlich  ver- 
loren  (Bosc  in   Bull.  d.   1.  Soc.  philomath.   i8a3.  78.)* 

5.  703. 
Das   Auswintern. 

Auf  eine  indirecte  Weise  tödtet  ein  anhaltender  Frost 
Gewächse,  deren  Wurzeln  bis  auf  eine  geringe  Tiefe  in  die 
Erde  eingedrungen  sind,  dadurch,  dass  er  sie  hebt  nnd  ganz 
oder  theilweise  aus  der  Erde  zieht,  auch  wohl  den  oberen 
Theil  der  Wurzeln  von  den  einsaugenden  Fasern,  wenn  solche 
zu  schwach  sind,  der  hebenden  Kraft  zu  widerstehen,  trennt. 
Diesem  Zufalle,  den  ieh  oft  wahrgenommen  habe,  als  ich  der 
Leitung  des  botanischen  Gartens  zu  Breslau  vorstand,  ist  von 
Gartenschriftstellern  nicht  die  Aufmerksamkeit  gewidmet  wor- 
den ,  weiche  die  Sache  verdient.  Nur  unter  den  widrigen 
Ereignissen  beym  Ackerbau  wird  seiner  öfter  erwähnt;  Hed- 
wig z.  B.  nennt  ihn  das  Auswintern  des  Getreides  (Kl. 
Sehr.  I.  159.)  und  Bosc  versteht  ihn  unter  dechaussement 
des  bles  (N.  Cours  d'Agric.  VI.  557.  4*i.).  Hedwig 
stellt  sich  vor,  die  Sache  geschehe,  indem  die  oberste  Boden- 
schicht durch  den  Frost,  dessen  ausdehnende  Wirkung  auf 
luftvolles  Wasser  im  Augenblicke  des  Gefrierens  bekannt  ist, 
aufgetrieben  wird  und  die  Pflanze  hebt ,  während  die  unteren 
Schichten  ,  worin  sich  der  Untertheil  der  Wurzeln  befindet, 
noch  weich  sind.  Ungefähr  eben  dieses  ist  die  Erklärung  von 
Bosc,  wobey  er  in  der  Erdkruste  um  den  Stock  der  Pflanze 
vermöge  der  eigenen  Wärme  derselben  eine  Oeffnung  entstehen 
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lässt,  wodurch  jener  entblosst  wird,  wenn  das  Erdreich  sieb 
wieder  senkt.     Allein  dann  roüsste  doch  im  gefrierenden  Bo- 
den eine  Auftreibung  vorhergehen,  wovon  keine  Erfahrungen 
bekannt  sind ;  auch  habe  ich  den  obigen  Zufall  nie  bey  einem 
nur   oberflächlichen  Gefrieren  der  Erde  wahrgenommen«     Das 
Factum  ist  vielmehr,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  folgen- 
des.    Wenn  nach  einem  anhaltenden  schneelosen  Froste,  wo- 
durch die  Erde  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  hart  geworden,  sich 
Thau wetter  einstellt,   so  bleibt  anfangs  das  aufgelöste  Wasser, 
weil   der   fortdauernde  gefrorne   Zustand    der    unteren    Erd- 
schichte  es    hindert,    einzudringen,    mit  dem    oberflächlichen 
Erdreiche  vermischt  und  bildet   mit  ihm   eine  weiche  Masse. 
Endlich  aber,   wenn    das  Aufthauen   bis  sur  G ranze   des  Ge- 
frornen fortgeschritten ,    sinkt   es   hinab   und    nachdem  dieser 
Zeitpunct  eingetreten,  findet  man  sowohl  Pflanzenwurzeln,  als 
andere  Körper,   welche  so    weit  in   der   Erde  gesteckt  z.  B. 
Nummerhölzer,  Stäbe  u.  s.  w.  nicht  nur  ganz  oder  theilweise 
herausgetrieben ,    wobey  Wurzeln   manchmal ,    wenn    sie   nur 
noch  an  Fasern  hafteten ,  abgerissen  sind,  sondern  oft  auf  eine 
Strecke  von  einem  halben  Fusse  und  selbst  von  einem  Fusse 
weit  weggeschleudert.     Es  scheint  dabey ,    je  tiefer  der  Frost 
gedrungen  war,  desto  grösser  die  Gewalt  zu  seyn ,  womit  das 
Heraustreiben  geschieht.     Unwissende   Gärtner   schreiben    den 
Vorgang  den  Krähen  ,  wenn  sie  die  Gärten  besuchen,  oder  gar 
inuthwilligen   Menschen   zu.     In    einem  festen ,    lettigen    oder 
humusreichen    Boden   scheint   das  Uebel  mehr  vorzukommen, 
als  in   einem   lockern  Sandboden.    Auch   muss   es    begreiflich 
nach  einem  Froste,  der  eintrat,  als  die  Erde  voll  von  Feuch- 
tigkeiten war,  stärker  seyn.    Das  einzige  Mittel,  es  soviel  als 
möglich    zu  verhüten ,    was    auch    Hedwig  gegen  das  Aus- 
wintern des  Getreides  empfiehlt,  ist,  dass  man    frühzeitig  im 
Herbste   säe    und   pflanze   und    nie   habe  ich  daher  gestattet, 
dass  Saamenpflanzen  nach  Ausgang  Augusts  auf  die  für  sie  be- 
stimmte Stelle  im  freyen  Lande  des  Gartens  versetzt  würden. 
Wenn  aber  die  Sache  eingetreten,  so  ist  die  einzige  Hülfe  dabey, 
den  Grund  wieder  aufzulockern  und  die  Stöcke  sogleich  wie- 
der einzupflanzen,  was  begreiflich  nur  im  Einzelnen  in  Gärten, 
nicht  im  Grossen  auf  Getreidefeldern,  anwendbar  ist. 
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$.  704. 

Electricität 

Dass  die  atmosphärische  Electricität  ein  mächtiges  Er. 
regungsraittel  für  das  Pflanzenwachsthum  sey,  dafür  sprechen 
viele  Erfahrungen.  Von  ihr  will  man  die  vortheilhafteren 
Wirkungen  des  Regens  im  Vergleiche  mit  der  künstlichen  Be- 
wässerung der  Pflanzen  herleiten  (B  e  r  t  h  o  1  o  n  E 1  ee  t  r.  d. 
Wg^taux  3i.).  Im  Frühjahre  und  Herbste,  wo  die  mäch- 
tigsten electrischen  Processe  in  der  Natur  vor  sich  gehen, 
▼egetiren  Bäume  und  Sträucher ,  so  wie  das  Heer  der  gefäss- 
losen  Cryptogamen,  vorzugsweise  und  Saamen  keimen  dann, 
welche  man  zu  keiner  andern  Jahrszeit  dahin  zu  bringen  ver- 
mochte (Duvemoy  üb«  Keimung  u.  s.  w.  d.  Monoco- 
tyledonen  54).  Bey  feuchter  warmer  Gewitterluft  ver- 
längerte ein  in  die  Aehre  schiessender  Weizenhatm  sich  in 
72  Stunden  um  mehr  als  drey  Zoll ,  ein  Boggenhalm  m  glei- 
cher Zeit  um  sechs  Zoll  und  ein  Bebenschössling  um  beynabc 
zwey  Fuss  (Du harn.  Phys.  II.  269.)*  Aber  nieht  Mos* 
bey  und  nach  Gewittern  wachsen  die  Pflanzen  lebhafter,  son- 
dern die  blosse  Androhung  eines  Gewitters  oder  Regens  er- 
quickt sie,  wenn  es  auch  nicht  dazu  kommt  (H  i s  t  de  Y  A ea d, 
d.  Sc.  »729.)-  Indessen  sind  diese  Natorbegebenhetten  mit 
so  manchen  andern  die  Vegetation  begünstigenden  Wirkungen 
verknüpft,  mit  höherer  Warme,  stärkerer  Bewässerung  des 
Bodens  und  gemässigtem  Sonnenlichte,  dass  der  Erfolg  nicht 
ausschliesslich  auf  Rechnung  der  atmosphärischen  Electricität 
au  setzen  ist.  Bas  Nemliche  gilt  von  den  naehtbeiligen  Wir- 
kungen ,  welche  man  davon  beobachten  wollte.  Dass  Kirscben- 
und  Pflaumenbäume  keine  Früchte  ansetzen,  wenn  es  während 
der  Blüthe  bäu£g  blitzt,  oder  dass  Agaricus  campestris  durch 
ein  Gewitter  im  Wachsen  zurückgehalten  wird  (Decand. 
Phys.  IH.  iqgi.),  ist  gewiss  weniger  auf  Rechnung  der  Elec- 
tricität au  setzen ,  als  im  ersten  Falle  dem  mitherabkommen* 
den  Regen  beyzumessen ,  im  »weyten  der  Kälte,  welche  auf 
frühe  Gewitter  zu  folgen  pflegt.  Selbst  Umstände ,  welche 
nicht  in  der  Atmosphäre  liegen ,  sind  dabey  in  Betracht  zu 
ziehen.  Man  hat  z.  B.  bemerken  wollen,  dass  um  die  Blitzableiter 
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das  Gras  starker   wachse  und  dieses  der  ans  der  Atmosphäre 
herabgeleiteten  Electricität  tu  geschrieben«     Allein  es  ist  zo  er- 
wägen ,  dass  an  solchen  Stellen  das  Erdreich  locker  und  feucht 
su  seyn  pflegt,    auch   erwähnt    P.   Matthew    Tier   von  ihm 
beobachteter  Fälle,   wo  kein  solcher  Einfluss  der  Blitzableiter 
in  Beförderung  der  Vegetation  wahrgenommen   werden  konnte 
(Edinb.   new  philos.  Journal    Oct.    i83i.).     Eben  so 
fehlt   es  in    Betreff  der  Wirkung   künstlicher  Electricität  *ef 
die  Gewächse  an   entscheidenden   Erfahrungen ,    da   die    vor- 
handenen in  gleichem  Grade  gegen,   als   für  eine  solche  Wir- 
kung  sprechen.      Während   neinlich    Maimbray,    Wollet, 
Jallabert,  Bertholoo,  Vassalli  Erfahrungen  machten, 
welche  Verstärkung  einiger  Lebeosverrichtungen  dadurch  as>- 
deufeten ,    waren  die  von  Ingenhouss,    Volta,    Syl?e- 
*t*e,  van  Troostwyk  u.  a.  diesem  nicht  günstig   (Se no- 
bler Phys.  IH.  345.)*    Vanmarum  sah  Zweige  vod  Eu- 
phorbien   und  von   einem   Feigenbaume  ihren  Milchsaft   ent- 
weder nicht  mehr  oder  sehr  langsam  ausstossen,   nachdem  sie 
einige  Zeit  ekctrisirt  worden  waren  (Journ.  de  Phys.  XLf. 
21 8.)*    Decandolle  konnte    weder  verstärktes  Wachstbum, 
noch  tiefergrüne  Färbung  9    noch   vermehrtes   Ausathmen    von 
Sauerstoff  darnach  wahrnehmen ,    sondern   nur   Zeichen   ver- 
mehrter Ausdünstung   (Phys.  ve*g.  III.  1095.),    welche  wie- 
derum Vanmarum  in  Zweifel  stellt  (Senebier  I.  c.  55a.). 
Die  aeralichen  Widersprüche  finden  sich  rücksichtlich  der  Er- 
regung' der   Gewächse     durch    die    Galvanische    Electricität. 
Wirkungen  derselben   auf  die   Bewegung  der  Blätter  von  Mi- 
mosa  pudica,  Hedyaarum  gyrans  u.  a.  nahmen  Giulio,  Vas- 
salli, Ritter  wahr,  allein  Fowler,  Gavallo,  Ah  Bub- 
boldt    (Vers.   üb.    d.   ger.   Muskelfaser  I.  «49«)  ua^ 
Sprengel  (V.  Bau  368.)  bekamen  ein   negatives  'Resultat. 
Mein  Bruder  nahm    bey   Application  des  Galvanismus  in  etn- 
»cber  Art   eine   lebhaftere  Vegetation  der  Gewächse   (Pf äff 
u.   Seheeis   Nord.  Archiv   I.   rufe«),    hingegen   bey   ver- 
stärkter   Anwendung    desselben    in    Form    der  Galvanischen 
Säule  Entstehung    von   schwarzen   Flecken    auf  den  Blattern 
eines  Lamium   und  Abfallen  derselben  wahr   (Biologie    IL 
442*)*      Becquerel     und    Dutrocbet    beobachteten    am 


711 

Stengel  einer  Cbara,  den  sie  in  den  Strom  der  verstärkten 
galvanischen  Electricität  gebracht  hatten,  ein  Langsamerwerden 
und  selbst  ein  temporaires  Stillestehen  der  Circulation ,  ohne 
dass  diese  jemals  dadurch  verstärkt  wurde,  wie  es  von  der 
Wärme  zu  erfolgen  pflegt  (Ann.  d.  Sc.  nat  II.  Ser.  IX« 
Bot  80.).  Alle  diese  Versuche  bedürfen  der  "Wiederholung, 
um  das,  was  dabey  zufällig  war,  von  dem  Wesentlichen  zu 
sondern.  Darf  eine  Yermuthung  hier  Platz  haben,  so  möchte 
es  die  seyn ,  dass  Organismen ,  die  des  Nervensystems  und  der 
davon  abhängenden  Sensibilität  und  Irritabilität  ermangeln, 
wie  die  Pflanzen,  einer  Einwirkung  der  Electricität  überhaupt 
nicht  fähig  sind,  als  nur  dann,  wenn  dieselbe  so  verstärkt 
ist,  dass  sie  das  Leben  auch  in  seinen  niedrigsten  Graden 
aufhebt:  denn  Vanmarum  beobachtete  nach  Entladung 
einer  starken  electrischen  Batterie  auf  Zweige  einer  Weide, 
dass  diese  an  den ,  dem  Experimente  unterworfenen ,  Stellen 
nicht  ausschlugen,  wenn  man  sie  in  die  Erde  steckte  (Sene- 
bier  1.  c.  35a.). 

,  §.  705. 

Luft 

Die  Luft  kann  auf  die  Gewächse  einwirken  durch  ihren 
bewegten  Zustand,  durch  ihre  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit, 
durch  ihre  chemische  Beschaffenheit.  Die  Bewegung  der  Luft 
durch  Winde  scheint  nicht  nur  den  absteigenden  Saftüuss,  so 
wie  die  Ausdünstung  der  Gewächse  mächtig  zu  befördern, 
sondern  auch  an  und  für  sich  erregend  zu  wirken.  T.  A. 
Knigh  t  bewirkte  durch  eine  zweckmässige  Befestigung  junger 
Apfelbaumstämme ,  wobey  deren  unterer  Tbeil  bis  auf  drey 
Fuss  Höhe  unbeweglich  war,  der  obere  aber  mit  den  Aesten 
frey  vom  Winde  bewegt  werden  konnte ,  dass  an  diesem  viel 
neues  Holz  sich  ansetzte,  während  jener,  so  wie  auch  die 
Wurzel ,  wenig  an  Dicke  zunahm.  Wenn  er  aber  einen  Stamm 
so  befestigt  hatte,  dass  er  nur  nach  Norden  und  Süden  und 
in  keiner  andern  Richtung  vom  Winde  beweglich  war,  so 
verhielt  nach  Verlauf  eines  Sommers  der  .  Durchmesser  des- 
selben von  Norden  nach  Süden  sich  zu  dem  entgegengesetzten, 
wie  dreyzehn  zu  eilf  (M.  Bey  tr.  i55.>    Am  meisten  scheinen 
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Gewächse,   welche  Berge  oder  subalpine  Regionen  bevrobnea, 
der  Erregung    durch  Winde  za   bedürfen ,    zumal    wenn    ihre 
Blätter  denselben   kein   bedeutendes  Hindernis*  entgegensetzen, 
wie  z.  B.  Heiden  (Loudon  Encycl.  §.  6609.),  Alpenrosen, 
Coniferen,    die   man    daher    in    geschlossenen    Räumen     nicht 
fortkommen  sieht     Zu    heftige    Winde   dagegen,   wie    sie     an 
offenen  Seeküsten   und    auf  den    Gipfeln   hoher  Gebirge    vor- 
kommen, bewirken ,    dass  die  Bäume  und  Sträucher  wenig   in 
die  Höhe  wachsen  und  sich  desto  mehr  wagerecht  ausbreiten. 
Eine  feuchte  Luft,  zumal  bey  mangelndem  Sonnenlichte,  halt 
die   Ausdünstung    der  Gewächse   zurück  und   giebt   im    ein- 
geschlossenen   Räume     zur    Fäulnis*    und    zur    Bildung    von 
Schimmel  Veranlassung.     Den  stinkenden  Nebeln  im  nördlichen 
Deutschlande,    welche   man  Heerrauch  nennt  und  von  Moor* 
branden    in    Verbindung    mit   einer    gewissen    Witterungsbe- 
schaffenheit ableitet,  schreiben    die  Landleute    aligemein    eine 
nachtheiKge  Wirkung  auf  die  Gewächse ,   besonders  wenn  sie 
in  deren  Blüthezeit  fallen,  zu.     Von  einem  dicken  Nebel,  der 
über   einen    Theil    eines   grossen    Roggenfeldes,     welches    im 
schönsten  Wachsthum  war  und  eben  blühen  wollte,   langsam 
hinzog,   wurden   alle  berührten  Halme  weiss  und  vertrockne- 
ten, ohne  dass  es  zur  Blüthe  kam,   wahrend  alles  nicht  da- 
von   getroffene    Korn    zur  grössten    Vollkommenheit   gelangte 
(Hausvater  V.  8$6.').    Von  einem  schwefligriechenden  Ne- 
bel,   der   am.  a4-  JuoJ    '7Ö5    in  der  Provinz  Groningen  be- 
merkt wurde,    sah  Brugmans   tödtlicbe   Wirkongen   bej 
vielen  Gewachsen,    während   andere    verschont  blieben.    Bey 
einem  Maulbeerbäume  zeigte  sich   der  weisse  Milchsaft  schon 
Tages   darauf  in   Farbe,    Geruch  und    Geschmack   verändert 
(Ej.  et   Coulon   Diss«  de   mut.   humor.   ind.  84.  9'*)* 
Eine  trockene  Atmosphäre  hingegen ,  besonders  in  Verbindung 
mit  Wärme,  bewirkt,  dass  die  Blätter  zu  stark  ausdünsten  ;  ihr 
Zellgewebe  verliert  seine  Turgeseenz,   sie  lösen  sich,  unfähig 
dem  Stamme  Säfte  zurückzusenden ,.  an  dem  Puncte  ihres  Zu- 
sammenhanges  mit   demselben   und    fallen  ab«    Die  Mischung 
und  das  Verhältniss  der  Gasarten ,    wie   sie   in  unserer  Atmo- 
sphäre bestehen,  sind,  wie  dem  Leben  undAthmen  der  Thiere, 
so   auch   dem   der    Gewächse  am   meisten   angemessen.     Das 
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Sauerstoflgas  darin  wird  für  sie  dadurch  wohlthätig,  dass  der 
Sauerstoff  sich  mit  einem  Antheile  ihres  Kohlenstoffe  ver- 
bindet und  Kohlensäure  bildet»  Diese  muss  von  Zeit  zu  Zeit 
abgeführt ,  also  die  Luft  erneuert  werden,  wenn  die  Vegeta- 
tion ungeschwächt  fortdauern  soll.  Sind  daher  Pflanzen  in 
einem  Recipienten  eingeschlossen ,  worin  jene  sich  nicht  er. 
neuern  kann,  so  leiden  sie  desto  mehr,  je  lebhafter  sie  zuvor 
vegetirten ;  nur  im  Zustande  der  Ruhe  können  sie  diese  Ein- 
sperrung bis  auf  einen  gewissen  Grad  ertragen.  Im  Sonnen, 
scheine  begünstigt  selbst  kohlensaures  Gas,  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Atmosphäre  beygemischt ,  die  Vegetation ,  in« 
dem  es  dadurch  zersetzt  wird.  Sauerstoffgas,  obwohl  den 
Pflanzen  zu  ihrer  Entwicklung  unentbehrlich ,  begünstigt  im 
reinen  Zustande  und  im  Schatten  solche  weniger,  als  wenn  es 
mit  einem  Antheile  Stickgas  oder  Wasserstoffgas  vermischt  ist, 
welche  Luftarten  f  ohne  unmittelbaren  Einflnss  auf  das  Vege- 
tabil  zu  haben,  nur  dessen  Berührungspuncte  mit  dem  Sauer- 
stoffgas vermindern  (Saussure  Recherches  92.)*  *n 
reinem  Stickgas  oder  Wasserstoffgas  können  Gewächse ,  welche 
grüne  Theile  besitzen,  nur  so  weit  leben,  als  sie  darin  Sauer- 
stoffgas zu  entwickeln  vermögen  und  mit  dem  kleinsten  An- 
theile von  diesem  können  gewisse  Schwämme  darin  leben 
(Humboldt  Aphorismen  80.).  Aber  weder  Stickgas, 
noch  Wasserstoffgas  wird  von  den  Pflanzen  absorbirt  (Saus- 
sure 1.  c  11 6.).  In  möglichst  verdünntem  Lufträume  können 
solche,  welche  krautartige  Blätter  haben,  eine  Zeitlang  leben, 
wenn  sie  bloss  Tageslicht  empfangen,  und  sie  welken  nur 
schnell,  wenn  Sonnenlicht  dabey  auf  sie  einwirkt;  aber  Saft, 
gewächse  erhalten  sich  auch  dann  noch  lebend.  Saamen  ma- 
chen unter  der  Luftpumpe  nur  einen  Anfang  des  Keimens, 
welches  nicht  über  eine  schwache  Entwicklung  des  Würzelchen 
hinaus  geht.  Blattknospen  von  Holzpflanzen,  Blüthenknospen 
von  Rosen ,  Lilien  und  Nelken  entwickeln  sich  unter  diesen 
Umständen  überhaupt  nicht  (L.  c.  112.}. 

§♦  706. 
Wasser. 
Das  Wasser   ist    nur  für  einige  Theile  natürlicher  Reiz, 
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nemlicb  für  den  Saamen,   so   lange   er   noch  im  Keimen  be- 
griffen ist,  und  für  die  Wurzel.    Die  Pflanzen  bedürfen  dessen 
desto  mebr ,  je  lebhafter  sie  vegetiren  ,  besonders  aber  je  mehr 
sie  ausdünsten ,   wobey  es   dem  Anscheine  nach  unverändert, 
und   ohne   zur   Vermehrung    der   festen   Theüe   beyzotragen, 
durch  die  Zwischen-Organe  geht    Findet    aber    beydes    nicht 
Statt  oder  ist  die  Vegetation  überhaupt  im  Zustande  der  Robe, 
so  bringt  es  leicht  Fäulniss  der  zelligen  Tbeile  und  den    Tod 
zuwege.    Sind   daher    im   Allgemeinen   nur    die    Spitzen    der 
Wurzelzasern  die  für  Aufnahme  desselben  geeigneten  Organe, 
so   müssen    nachtheilige    Wirkungen   eintreten ,    wenn    andere 
Theile  der  Wurzel,    zumal   ein   zellstoffreicher   Hauptkörper, 
seiner  fortdauernden  Wirkung  ausgesetzt  sind.     Hauptsachlich 
aus  diesem   Grunde  ist   das   Begiessen  der  Topfgewächse  ein, 
nach  Zeit ,   Maass  und  Ort ,    so  wie  nach  Beschaffenbett  des 
Wassers   und   der  Individuen,   so  schwieriges  Geschäft ,    dass 
Decandolle  es  für  wichtig  genug  gefunden  hat,  einige  Ge- 
aichtspuncte  dafür  aufzustellen  (Phys.  v£g,  HL  noo.>   Was 
biebey  insonderheit  die  Qualität  des  Wassers  betrifft,    so   ist 
von  atmosphärischer  Luft  freyes,  mit  erdigen  Theilen  beladenes, 
sehr  kaltes,   wie  es  aus  der  Erde  quillt,  oder  geschöpft  wird, 
den   Pflanzen   im   Allgemeinen   nicht  zuträglich,   sondern  nur 
ein  solches,  welches  eine    Zeitlang  an  der  Luft  gestanden  ist, 
und  Bestandteile  derselben  aufgenommen,    ihre  Temperatur 
sUjt^angeeignet  und  seine  erdigen  Theile  abgesetzt  hat.    Auch 
ein  mit  animalischen  und.  vegetabilischen  Theilen  imprägnirto, 
zumal  wenn  diese   im   Zustande  der  Fäulniss  sind ,    bekömmt 
ihnen  nicht,  wiewohl  Decandolle  einer  abweichenden  Mey- 
nung  ist  (L.  c.  1191«),   wenigstens  nicht  dauernd;   das  Zell- 
gewebe vermehrt  sich  zu  sehr ,  und  es  wird  zur  Bildung  para- 
sitischer   Schwämme   und  Algen   Veranlassung   gegeben.     Sa 
woblth&tig  das  Wasser  durch  die  Wurzel  wirkt,  so  sehr  wer- 
den Organe,    welche  in    der   Luft   zu    leben   bestimmt  sind, 
neralich  Stamm  und  Blätter ,  durch  dasselbe  in  ihren  Verrich- 
tungen gehemmt,    wovon    mangelhafte   Rinden.,    Holz-  und 
Fruchtbildung,  so  wie  endlich  der  Tod  die  Folgen  sind.   Dieses 
xeigt    sich    besonders    in    nassen    Sommern,    so  wie  in  den 
verderblichen  Wirkungen    von    Ueberschwemmungen    durch 
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ausgetretene  Gewässer.  Nur  die  eigentlichen  Wassergewächse 
sind  durch  den  Mangel  einer  oberflächlichen  Zellenschicbt, 
welche  geeignet  ist,  die  Zerstreuung  der  Feuchtigkeiten  des 
Parenchyms  in  der  Luft  zu  verhindern ,  für  den  Aufenthalt 
im  Wasser  angewiesen,  wobey  sie  Höhlen  im  Zellgewebe 
enthalten  zur  Aufnahme  der  aus  den  Saften  abgesonderten 
Luft  und  selbst  gewisser  Salze*  Doch  kann  das  Wasser  auch 
auf  jene  Theile ,  wenn  sie  in  der  Luft  zu  athmen  bestimmt 
sind,  in  Dunstgestalt  nützlich  wirken 9  insofern  es  ihre,  wegen 
hober  Loftwärme  zu  starke,  Ausdünstung  raässigt,  oder  auch, 
von  der  Oberbaut  eingesogen  einen  etwanigen  Mangel  an 
wässerigem  Fluidnm  ersetzt.  Ausser  dieser  Dunstform  stellt 
das  atmosphärische  Wasser  sich  dar  als  Hegen,  Tbau,  Schnee 
und  Hagel,  wovon  die  wohlthätigste  Wirkung  auf  die  Ge^ 
wachse  von  ihm  in  Gestalt  des  Regens  ausgeübt  wird»  Es 
ist  dann  mit  atmosphärischer  Luft  und  organischen  Theilcben 
geschwängert,  welche  zur  Ernährung  bey tragen,  es  wird  dem 
Erdboden  und  so  den  Wurzeln  langsam  und  gleichförmig 
mitgelheüt,  reinigt  durch  die  Tropfenform  und  Gewalt,  wo- 
mit es  fallt,  die  Blätter  vom  Staube  und  erfüllt  zugleich  die 
Atmosphäre  mit  Feuchtigkeit.  Nur  ein  zu  starker  Regen  scha- 
det ,  zumal  jährigen  Gewächsen ,  indem  er  ihre  zarten  Wur- 
zeln blosslegt,  ihre  Stengel  niederstreckt,  die  Blätter  mit 
einem  Ueberzuge  von  Erde,  der  beym  Trockenwerden  bleibt, 
bedeckt  und  das  Befruchtungsgeschäft  hindert.  Mehr  vertheilt 
als  im  Regen ,  wird  das  Wasser  aus  der  Luft  als  Thau  nieder- 
geschlagen. Dieser  erfolgt  um  so  reichlicher,  je  wolkenloser 
der  Himmel,  und  je  verschiedener  die  nächtliche  Temperatur 
der  Luft  von  der  täglichen  ist ;  deshalb  ersetzt  er  in  wärme- 
ren Climaten  den  Mangel  des  Regens  den  Pflanzen  für  eine 
Zeitlang«  Der  Schnee  kann,  ausser  seiner  Schwere,  wodurch 
er  an  Tannen,  Kiefern  und  immergrünen  Gesträuchen  oft 
Schaden  anrichtet,  durch  die  Bedeckung,  welche  er  ihnen 
und  zumal  den  Stauden  im  Winter,  als  ein  lockerer,  sehr 
nichtleitender  Körper  gewährt,  sie  gegen  die  Wirkung  der 
Kälte  schützen  $  schmelzend  schadet  er  ihnen ,  theils  als  Was- 
ser überhaupt,  theils  durch  die  Kälte,  welche  er  mit  sich 
fährt.    Der  Hagel  endlich  ist  durch  die  Zerstörungen,  welche 
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er  an  den  Gewächsen  ausübt ,  für  den  Gärtner  und  Landmasw 
eines  der  gefiirchtetsten  Ereignisse  der  Natur,  welches  varzngt- 
weise  einzutreten  pflegt,  wenn  die  Pflanzenwelt  sich  in  ihrer 
höchsten  Entwicklung  befindet. 

§.  707. 
Boden  und  Dünger. 

Das    Wasser   wird  von    den   Wurzeln  gemeiniglich    war 
durch  das  Medium  des  Bodens ,    in   welchem  sie  haften  ,    auf- 
genommen ,    an  ihrem  Boden  kann  daher  schon  die  physische 
Beschaffenheit  Ursache  von  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbar- 
keit seyn.    Ein  tief  liegender,  in  welchem  das  Wasser  sich  zu 
sehr  anhäuft  und  zu  lange  verweilt,   ein   stark  geneigter,   an 
welchem  es  zu  schnell  abläuft;  ein    festes,   thonreiches    Erd- 
reich ,   welches   die  Wurzeln  nicht  durchdringen  können ,  ein 
lockeres |  sandiges,  welches  das  Wasser  zu  schnell  verdunsten 
lässt,  werden  daher  für  die  Vegetation  ungünstiger  und  folg- 
lich unfruchtbarer  seyn,  als  eines,  welches  das  Mittel  zwischen 
diesen  Extremen  bfilt.    Wie   sehr   das  Vermögen  des  Bodens, 
Wasser  einzusaugen ,  mit  dessen  Fruchtbarkeit  zusammenhinge, 
lehren  Versuche  von  H.  D  a  v  y.    Von  sechserley  verschiedenen 
Ackererden    nahm    die  fruchtbarste  dadurch  in   einer   Stunde 
18  Gran  an  Gewichte  zu ,  während  eine  gleiche  Quantität  der 
unfruchtbarsten   in   gleicher   Zeit    und   unter   den    nemlicben 
Umständen  nur  3  Gr.  gewann  (Agricult,  Chemie  übers, 
v.  Wolff  109.)«    Ausser  einer  verschiedenen  Anziehungskraft 
gegen  das  Wasser  äussert  das  Erdreich  auch  eine  verschiedene 
Verwandtschaft  gegen  die  organische  Materie,   die  namentlich 
von  einem  tbonigen  Boden  stärker  angezogen  und  länger  fest- 
gehalten wird,  als  von  einem,   der  zum  grössten  Theile  aus 
Kieselsand  besteht  und  den  Namen  eines  armen  verdient,  wed 
er  gleich  wieder  ausgiebt,  was  er  empfangen  hat  (Das.  211.). 
Dass  auch  die  Erdarten,   woraus  ein   Boden  besteht,  auf  die 
Pflanzen  wirken,  in  einer  Art,   die  von  den  erwähnten  phy- 
sischen Eigenschaften,   so  wie  von  seinem  Gehalte  an  organi- 
scher Materie,  an  gekohlten,    salzigen,   sauren  und  sonstigen, 
ihm   an    sich   fremden    Bestandtheilen    unabhängig  ist,    dafür 
lassen  sich   nicht  genügende  Beweise  anfuhren.    Man  hat  mi 
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dieser  Hinsicht  namentlich  unter  den  Kalkgebirgen  und  Kiesel« 
gebtrgen,  denen  mit  thoniger  Grundlage  und  denen  eines 
vnlkaniscben  Ursprunges ,  einen  Unterschied  machen  und  be« 
haupten  wollen ,  dass  zwar  manche  Gewächse  keine  Auswahl 
im  Standorte  beobachten ,  dass  aber  andere  nur  eine  bestimmte 
Gebirgsart  zu  ihrem  Sitze  wählen  oder  doch  darauf  am  hau« 
flgsten  und  besten  fortkommen.  Allein  wenn  man  die  Pflanzen, 
welche  in  dieser  Beziehung  genannt  werden,  selber  in  ihren 
Legalitäten  auf  verschiedenen  Gebirgen  beobachtet,  so  überzeugt 
nan  sich  bald,  dass  jene  Angaben  nur  von  einer  kleinen  Zahl 
«pecieUer  Fälle  hergenommen  sind  und  dass  nicht  die  geogno- 
atische  Beschaffenheit  der  Gebirge,  sondern  die  physische,  so 
wie  die  Beschaffenheit  der  ihre  Oberfläche  bedeckenden,  mehr 
oder  minder  fruchtbaren  Erdkruste  alleinige  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit sey,  womit  auch  die  Erfahrungen  von  "Wahlen- 
berg (Fl.  Carp.  Introd.  640?  A«  S.  Hilaire  (Ann.  <L 
Sc»  nat  XXIV.  85.)»  A.  Murray  (Edinb.  philos.  Journ. 
i83i.  Jun.)  und  Decandolle  (L.  c  III.  ia5g.)  überein. 
stimmen*  Das  mächtigste  Erregungsmittel  für  die  Vegetation 
ist  daher,  mit  dem  Liebte  und  der  Wärme,  die  organische 
Materie,  wie  sie  aus  dem  Vergehen  thierischer  und  vegeta- 
bilischer Theile  erhalten  wird«  Die  Application  davon  an  die 
Wurzel  aber  darf  nur  geschehen,  wenn  die  Vegetation  in 
voller  Thätigkeit  ist ;  auch  darf  sie  nicht  in  concentrirter  Ge- 
stalt dargeboten  werden ,  sondern  nur  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt, und  dann  scheint  sie  unverändert  in  die  Wurzel  über- 
zugehen, um  da^  Gewächs  zu  ernähren  (Davy  a.  a.  O.  3o5.). 
Alle  thierische  Theile  können  diese  Materie  hergeben,  vor- 
züglich aber  bedient  man  sich,  um  solche  zu  erbalten,  der 
Excremente  von  pflanzenfressenden  Säugthieren ;  auch  Pflanzen 
können  solche  liefern  ,  vorzüglich  dann ,  wenn  sie  reich  an 
Zellgewebe  sind.  Beym  Gebrauche  solcher  Düngungsmittel, 
zumal  von  thierischem  Ursprünge  f  kömmt  die  Frage  in  An- 
regung :  ob  man  solche  an  der  Luft  so  lange  liegen  und  sich 
auflösen  lassen  soll,  bis  alle  Wärmeentbindung  aufgehört  hat 
und  alle  organischen  Theile  zerstört  sind.  Davy  behauptet 
das  Gegen theil.  Ausserdem,  meynt  er,  dass  die  entbundene 
Wärme    unbenutzt   entweiche,    gehe    eine    Menge   nährender 
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Flüssigkeit  and  viele  gasförmige  Substanz ,  besonders  Kohlen- 
säure, verloren  und  leicht  werde  so  der  Dünger  auf  zwey 
Drittel,  selbst  die  Hälfte,  seines  Gewichts  redocirt.  Er  rtfh 
daher ,  statt  jenes  Verfahrens,  den  Dünger  immer  frisch  an- 
zuwenden, und  wenn  dieses  nicht  thuniich  sey,  von  dem 
aufbewahrten  die  Gähruog  möglichst  abzuhalten  (A.  a.  O. 
544*)*  Allein  erfahrne  Practiker  in  England  und  Deutschland 
(Thaer  Anraerk.  zu  Davy  a.  a.  O.  346.)  sind  dem- älteren 
Verfahren  treu  geblieben,  welches  auch  Decandolle  im 
Ganzen  genommen  anempfiehlt,  wiewohl  er  rätb,  die  Anwen- 
dung nicht  bis  zum  völligen  Aufhören  der  Warme  und  bis 
zur  Zerstörung  aller  organischen  Tbeile  aufzuschieben   (L.   c 

III.  1290.), 

§.  708. 
Mineralischer  Dünger. 

Unter  diesem   Ausdrucke  versteht  Humphry  Davy  ge- 
wisse alcalische  Erden  und  Alealien ,   nebst   ihren  Verbind«!* 
gen,  welche  für  sich,  d.  h.  ungemischt  mit  Resten  organischer 
Körper,    angetroffen   werden    und    die  Vegetation  befördern, 
wenn  man  sie    in  ein  Verbaltniss  setzt,    wo    tie   günstig   auf 
solche  einwirken  können.    Für  diesen  Zweck  ist  bis  jetzt  bey 
weitem  die  häufigste  Anwendung  von   der  Kalkerde  gemacht 
worden,    deren  Eigenschaften  jedoch   dabey   wohl   zu  unter- 
scheiden sind.    Im  atzenden  Zustande  uemlich,  als  gebrannter 
Kalk,  ist  sie,  sowohl  in  Pulverform,  als  im  Wasser  aufgelöst, 
für   die   Pflanzen    nachtheilig   und   selbst   tödtlich ,    wenn  sie 
unmittelbar  auf  sie  einwirken  kann ,  wie  z.  B.  in  einem  offe- 
nen Gefaste  in  die  Nähe  der  Blätter  gestellt,  oder  dem  Erd- 
reiche ,   worin  die  Pflanze  wurzelt ,    beygemischt.     Ein  Obst- 
freund,   welcher  seine   Obstbäume  mit  dem  Rückstande  von 
Seifensieden ,    welcher  aus  gebranntem   Kalke  und  Holzasche 
besteht,   zu  düngen  meynte,    verlor   von  3o  Stück    deren  *4 
und  auch  die  gebliebenen  sechs  vermochten   nur    schwach  zu 
treiben  (Verhandl.    des  Gartenbau  -  Verei  ns  z.  Berl. 

IV.  t48.).  Desto  vorteilhafter  ist  die  Wirkung  der  luftleeren 
Kalkerde  auf  unaufgelöste  vegetabilische  Theile :  sie  verbindet 
sich   mit    ihnen    und   bildet    damit   eine   Art    von    Compost, 
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wovon  ein  Theil  im  Wasser  löslich  ist.  Mit  Kohlensäure  ver- 
bunden geht  sie  solche  auflösliche  Zusammensetzungen  mit  der 
organischen  Materie  zwar  nicht  ein,  allein  ein  desto  nütz- 
licherer Bestandtheil  des  Bodens  wird  sie  dadurch,  dass  sie 
ihn  locker  und  Air  Wasser  und  Pflanzenwurzeln  leicht  durch« 
dringlich  macht.  Daraus  ergeben  sieb  die  Indicationen  für 
ihre  Anwendung  zur  Beförderung  des  Pflanzenwuchses«  Ein 
Land ,  welches  viele  vegetabilische  Materie  in  rohem ,  zur  Ab* 
sorption  nicht  geeignetem,  Zustande  enthalt,  ein  Torf-  oder 
Waldboden,  ein  ausgetrockneter ,  mit  Resten  von  Gräser- 
vegetation erfüllter  Sumpf  werden ,  um  sich  zum  Anbau  zu 
eignen,  der  Vermischung  mit  gebranntem  Kalke  bedürfen, 
welcher,  indem  er  theilweise  jene  Materie  auflöslich  macht, 
wie  ein  Versuch  von  Davy  lehrt  (A.  a.  O.  371.)*  theilweise 
mit  der  Kohlensaure  des  Bodens  und  der  Atmosphäre  sieb 
sättigt.  Ein  Boden  hingegen ,  der  schon  auflösliche  organische 
Theile  enthält,  eine  Dammerde  oder  Gartenerde  wird  der- 
selben dadurch  beraubt  und  folglich  unfruchtbar;  auch  für 
thieriseben  Dünger,  der  für  sich. leicht  zersetzbar  ist,  passt 
der  ätzende  Kalk  im  Allgemeinen  nicht«  Ein  festes,  zusammen- 
hängendes Erdreich  wird  durch  kohlensauren  Kalk  lockerer 
und  insofern  für  Wasser  und  Luft  durchdringlicher ;  die  näh- 
rende Materie  vertheilt  sich  gleichförmiger  darin,  die  Wurzeln 
krautartiger  Gewächse  durchdringen  sie  leichter.  Hier  also 
trägt  die  kohlensaure  Kalkerde  auf  eine  noch  mehr  indirecte 
Weise,  als  im  ersten  Falle  die  ätzende ,  zur  Fruchtbarmachung 
bey.  Auf  eine  noch  unerklärte  Weise  geschieht  dieses  durch 
die  Zusammensetzung  von  Kalkerde  und  Schwefelsäure  im 
Gypse.  Rück  er  t  empfahl  ihn  als  Düngungsmittel  angelegent- 
lichst (D.  Feldbau  chemisch  untersucht  T.  65.  II. 
139.),  aber  in  England  entsprach  er  nicht  überall  den  Er- 
wartungen« Beym  Fehlschlagen  wollte  man  zwar  wahrnehmen, 
dass  der  Boden  dann  schon  eine  hinreichende  Menge  davon 
enthielt  (Davy  a.  a.  O.  383.) ,  aber  dem  wird  von  Andern 
widersprochen.  Auch  in  Deutschland  versagte  er  nicht  selten 
seine  Wirkung,  die  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Atmosphäre, 
zumal  Trockenheit,  zu  vereiteln  schien.  Thaer  vermuthet, 
er  wirke  dadurch ,    dass   er   zersetzt  werde  nnd  der  Schwefel 
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mit  andern  Stoffen  Verbindungen  eingehe  (Aomzu   Davj 
a.  a*  O.  384.)*    Soquet   findet,   er  wirke    nur  auf  Legumi- 
nosen z.  B.  Klee ,  Lucerne  u.  s.  w. ,  nicht   aber    auf  andere 
Gewächse  u  B.  Gräser.    Er  empfiehlt,  die  Blätter  selber  mit 
Gyps    zu   bestreuen,    welche    davon   stärker    wachsen    sollen, 
während  die   Ausbildung   der   Früchte  zurückgehalten   werde 
und  er  erklärt  dieses  aus   einem  Reize  des  Gypses,    wodurch 
das  Vermögen  der  Blätter,  Kohlensäure  zu  zersetzen  und  einen 
absteigenden  Nahrungssaft  zu  bilden,  verstärkt  werde  (Traite* 
du   plä trage.    Lyon   1820.).    Nach    Peschier  erfordert 
die  Anwendnng   des  Gypses  eine  regnige  Witterung,    weil    er 
nur  insofern  wirkt,  als  er  sich  auflöst,  und  jene  Anwendung 
ist  keinesweges  auf  die  Hülsengewächse  beschränkt     Sie  wird 
ohne   Vergleich   vorteilhafter  durch   Ausstreuung  des  Pulvers 
auf  die  Blätter,    und   dieses  erklärt  sich  nach  seiner  Meynung 
aus  einer  Zersetzung   des   Gypses  durch  Electricität ,   wobejr 
die  freywerdende  Schwefelsäure  die  absorbirenden  Gefässe  der 
Blätter  reizt   und   sich   mit  dem  Kali  des  Pflanzensaftes  ver- 
bindet  (M<£m.  d.   1,  Soc.    d.  Pbys.  d.  Geneve  V.  i8o.> 
Wiewohl    Decandolle    den    Ansichten     von    Soquet   im 
Ganzen  beytritt  (L.  c.  127409    *°  "*   es    doch  schwer,    sich 
damit  zu  befreunden.     Wir  kennen  nichts  Aehnliches  von  einer 
solchen  Wirkung  gepulverter  Substanzen  auf  die  Blätter ,   im 
Gegen th eil   pflegt  dergleichen  Bestäubung   ihre    Verrichtungen 
und  damit  das   Wachs th um   des  ganzen  Individuum  zurückzu- 
halten;    auch   ist  es,    dünkt  mich,   zu    allgemein  gesprochen, 
wenn    man    den   Gyps   als   ein    Reizmittel    betrachtet.     Dieser 
Gegenstand  scheint   daher   noch  fernerer  Untersuchungen  be- 
dürftig.    In  noch  höherem  Grade,   als  die   ätzende  Kalkerde, 
besitzen  Alealien  die  Eigenschaft,  vegetabilische  Substanz  auf- 
löslich zu  machen;  dabey   äussern   sie   eine  starke  Anziehung 
zum  Wasser.    In   dieser  zwiefachen  Beziehung  können  sie  das 
Pflanzenwachsthum   verstärken«    Zu  diesem  Behufe    wird  das 
Kali  gewöhnlich  in  Form  der   Holzasche    oder   Torfasche  an- 
gewandt ,    die  man   auf  den  Feldern  selber   gewinnt,    indem 
man   die   Ueberreste  von  Vegetabilien    z.  B.   vom   Kartoffel- 
kraute nach  der  Erndte ,  verbrennt ,  oder  indem  man ,  wie  in 
Westphalen  geschieht,   den  Torfabfiül  auf  die  Felder  bringt 
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und  anzündet.  Aber  auch  biebey  kommt  alles  darauf  an, 
dass  die  gehörige  Vertheilung  beobachtet  werde.  Von  einer 
Auflösung,  von  Einem  Theile  kohlensauren  Kali's  in  100  Thei- 
len  Wasser  sah  Seh  übler  noch  schädliche  Wirkungen  an 
Pflanzen,  die  solche  absorbirt  hatten,  entstehen  (Unters, 
üb,  d.  Einwirkung  versch.  Stoffe  auf  d.  Pflanzen 
1826.  3a.> 

5-  709. 
Säuren  und  Salze. 

Von  der  Anwendung  des  Chlor,  das  Reimen  zu  beför- 
dern, ist  gehörigen  Orts  die  Rede  gewesen«  Zahlreiche  Ver- 
suche, mit  37  verschiedenen  Gartensämereyen ,  deren  Alter 
genau  bekannt  war,  angestellt,  zeigten  die  Wirksamkeit  dieser 
Substanz,  wenn  sie  mit  Wasser  in  passendem  Verhältnisse 
verbunden  war,  das  Reimen  älterer  Saamen  zu  befördern 
(Eichstädt  in  V  er  ha  ndl.  des  Gartenbau- Vereins  z. 
Berlin  VI.  3o.).  Von  allen  Säuren  dagegen  muss  man  mit 
Achard  und  Schübler  sagen,  dass  sie  der  Vegetation 
mehr  oder  minder  nachtheilig  sind.  Von  Mineralsäuren,  na* 
mentlich  von  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  wenn 
auch  jede  mit  viermal  so  viel  Wasser  verdünnt  war,  vom 
concentrirten  Essig,  von  der  Phosphorsäure,  Weinsteinsäure, 
Benzoesäure  sah  Göppert  eingesenkte  Pflanzen  schon  in  vier 
bis  fünf  Stunden  völlig  getödtet  (De  aeid.  hydroeyan* 
vi  in  plant.  1827.  §.  XVIII.)-  Auch  von  der  für  Thiere 
so  schädlichen  Sauerkleesäure  bemerkte  Marcet  ähnliche 
Wirkungen  auf  die  Gewächse.  Ein  abgeschnittener  Rosen* 
zweig,  den  er  in  Wasser  gestellt  hatte,  wovon  Eine  Unze 
fünf  Gran  Säure  enthielt ,  war  schon  am  dritten  Tage  völlig 
todt,  obgleich  die  Pflanze  noch  kein  Zehntel  Gran  von  der 
Säure  absorbirt  hatte  (Me'm.  de  I.  Soc.  de  Phys.  d.  Gc- 
neve  HL  1.  59.)*  Von  Salzen  z.  B.  Kochsalz,  Salpeter  u.a. 
versuchte  schon  M  a  1  p  i  g  h  i  die  Einwirkung  auf  das  Reimen 
und  Wachsen  mit  ungünstigem  Erfolge  (Opp.omn.  L  ix>8.). 
Auch  macht  in  der  That  das  Rochsalz,  wo  es  in  stärkerem 
Maasse  in  einem  Boden  vorhanden  ist ,  denselben  völlig  un- 
fruchtbar» Wo  das  Erdreich,  sagt  Pallpa  vom  asiatischen 
Treviranu*  Physiologie  II.  4^ 


Russlande,    sehr  reich  an  Kochsalz  ist,  kommen  keine  Saatev 
fort  und  die  Erde,    womit  solche  gesalzene  Stellen  überzogen, 
ist  immer  locker  und  feucht    (Reisen    I.  21 5.    216.).      Allein 
ehen  hiedurch ,    dass  das  Kochsalz   die  Feuchtigkeit   der  Luft 
anzieht  und  dem  Boden  mittheilt,   kann    es  auch   wieder   vor- 
teilhaft   auf   die  Vegetation   wirken,    und   selbst    unabhaogig 
davon  scheint   es   unter  Umständen   eine  solche  günstige  Wir- 
kung unmittelbar  auszuüben.     Die  nemlichen  W  asser  gewaefase, 
welche    im  Seewasser  und   in  süssen  Gewässern  zugleich  vor- 
kommen z.  6.  Zannichellia ,  Potamogeton,  Rivularia  pflegen  in 
salzigem   Wasser  immer    grösser    zu    seyn,   und   dieses  desto 
mehr,    je   beträchtlicher  dessen  Salzgehalt  ist.    Landgewächse 
besitzen  am  Seestrande  dicke,    fleischige   Blätter   z.  B.  Salsols, 
Atriplet,  Cochlearia,   Pyrethrum,   welche  an  Standorten  von 
Meere   entfernt   dergleichen   nicht  habeu.     Auch  einem   Acker 
in    geringer  Menge   überstreuet  giebt    das   Kochsalz,    wiewohl 
anter  Umständen,    die   noch    nicht    gehörig  ausgemittelt  sind, 
ein  wirksames  Diingungsmittel,    wahrscheinlich    indem    es    die 
Zersetzung    unaufgelöster    vegetabilischer    Substanz    befördert. 
Wenigstens  werden  auffallende  Bey spiele  von  vermehrter  Vege- 
tation eines  Kirschbaumes ,    eines  Weizenfeldes  u.  s.  w.  durch 
Düngung  mit  Kochsalz  erzählt    (C.  W.   Johnson    üb.    An- 
wendung des   Kochsalzes  auf  Feld-  und  Garten- 
bau.   A.  d.  Engl.  Lpz.    1825.).     Das  Nemliche,    was   vom 
Kochsalze,    l&sst  sich  vom  salzsauren  Kalke  sagen,    auch    hier 
stehen  bejahende  und   verneinende  Behauptungen,  seine  vor- 
tbeilhsfte  Wirkung  auf  die  Vegetation  betreffend ,    gegen  ein- 
ander.    Möglich  indessen,    dass    alles    von   dem  verschiedenen 
Quantum ,  so  wie  von  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  des 
Bodens  abhängt.     Schübler    sah    Kochsalz    und    salzsauren 
Kalk  wohlthätig  wirken,  wenn  ein  Theil  davon  in   100  Thei- 
len  Wasser  aufgelöst,  schädlich  hingegen,  wenn  ihr  Verhältnis! 
zum    Wasser  grösser   war   (A,  a.  O.    56.  4'0.     Seh  rader 
sah  durch  salzsaureb  Kalk   das  Pflanzenwachslhum  etwas  ver- 
stärkt werden ;  auch  wurden  gute  Wirkungen  gegen  den  Baum- 
krebs,    und  um    einem  kraftlosen  Wüchse  aufzuhelfen,   davon 
btmerkt  (Verhandl.  des  Gartenbau-Vereins  II.  4^5.). 
Dagegen  leistete  er  in  andern  Versuchen ,  ihn  zur  Verbesserang 
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von  Wiesen  und  beym  Kartoffel  bau  anzuwenden ,  den  Erwar- 
tungen kein  Genüge  (Das,  III.  090.).  Eben  so  verschieden 
sind  die  Angaben  über  die  Wirkungen  der  reinen ,  der 
schwefelsauren  und  der  salpetersauren  Talkerde.  Während 
Einige  z.B.  Carradori,  die  erste  als  den  Pflanzen  schädlich 
betrachten,  haben  Andere  z.  B.  Davy  und  Saussure,  von 
Beymischung  derselben  zur  Ackererde  keine  nachtheiligen, 
sondern  vielmehr  günstige  Erfolge  wahrgenommen,  und  De- 
candolle  sah  in  den  Spalten  eines  Gesteins,  welches  sich  als 
reine  Talkerde  auswies,  Pflanzen  kräftig  gedeihen  (Phys.  veg. 
HI.  i34o.)  Vom  Alaun  sind  bis  jetzt  nur  verderbliche  Wir- 
kungen auf  das  Pflanzenwachsthum  beobachtet  worden.  Sal- 
peter soll  wiederum  in  sehr  kleinen  Gaben  dasselbe  fördern. 
In  Holland  pflegt  man  in  dem  Wasser,  worin  Hyacinthen- 
und  Rarcissenz wiebeln  getrieben  werden,  ein  Weniges  von 
Salpeter  aufzulösen ,  damit  jene  mehr  resorbiren ,  schneller 
wachsen  und  zeitiger  blühen.  Brugmans  sah  von  zwey 
Erlenzweigen,  wovon  der  eine  in  reinem  Wasser,  der  andere 
in  solchem,  worin  Salpeter  aufgelöset  war,  vegetirte,  jenen 
in  24  Stunden  5/i2 ,  diesen  hingegen  w/\2  davon  einziehen 
(De  mutata  hnra.  ind.  ag.).  Trommsdorf  fand  einen 
Zweig  von  Mentha  piperita  in  einer  Salpeterauflösung  um 
$78  Gr.  schwerer  geworden,  da  hingegen  ein  anderer  in  ge- 
meinem Wasser  in  der  nemlichen  Zeit  nur  um  ifö  Gr.  zu- 
genommen hatte  (Gren  Journ.  d.  Phys.  VII.  29.).  Da- 
gegen sah  Schub ler  vom  Salpeter  nachtheilige  Wirkungen, 
wenn  nicht  das  Verhalt ntss  zum  Wasser  wie  1  zu  5oo  war 
(A.  a.  O.  58.)«  Vom  Ammonium  bemerkte  Göppcrt,  in 
welcher  Form  es  auch  angewendet  werden  mochte ,  nur  die 
verderblichste  Einwirkung  auf  die  Gewächse;  minder  heftig 
erfolgten  diese  jedoch  von  den  Verbindungen  desselben  mit 
einer  Säure  z.  B.  Salzsäure  oder  Salpetersaure  (L.  c.  §.  XVII.). 
Nach  einer  Erfahrung  von  Brugmans  resorbirte  von  zwey 
gleichen  Erlenzweigen  der  eine  von  reinem  Wasser  nur  ,5/34* 
der  andere  von  einem  gleichen  Volumen  Wasser,  worin  Sal- 
miak aufgelöst  war ,  ^4  in  *4  Stunden  (L.  c.  29.)«  Es 
scheinen  demnach  alle  Verbindungen  von  Säuren  mit  Erden 
und  Alealien  nur  dann,  wenn  sie  mit  der  organischen  Materie 
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des  Bodens  und  Wassers  sich  verbinden  und  diese  aufloshcber 
machen,  also  bey  besonderer  Beschaffenheit  des  Termins,  so 
wie  auch  nnr  in  sehr  kleinen  Quantitäten  ,  z.  B.  ein  Tbeil  mit 
ioo-3oo  Theilen  Wassers  verdünnt  (Sc hüb ler  a.  a.  O.  57.}» 
die  Vegetation  zu  befördern,  in  allen  andern  Fallen  aber, 
gleich  den  reinen  Sauren ,  nachtheilig  auf  sie  einzuwirken. 

5.  710. 
Metalle. 

Von  den  Metallen  sind  bis  jetzt  kaum  andere,  als  ver- 
derbliche Wirkungen  auf  die  Pflanzen  wahrgenommen  worden. 
Am  zerstörendsten  sind  die  vom  Arsenik,  wie  für  alles  thie- 
rische  Leben ,  so  auch  für  die  Vegetation  und  dieses  gilt  so* 
wohl  für  alle  Pflaozentheile,  als  für  alle  Formen  der  Anwen- 
dung jenes  Halbmetalls.  Kein  Reimen  geht  darin  vor  sieb; 
Begiwen  der  Wurzel  mit  wässeriger  Arsenikauflösung,  Absor- 
bireo  derselben  durch  abgeschnittene  Zweige,  Dampfe  von 
Arsenik ,  denen  man  die  Blätter  aussetzt,  alles  dieses  tödtet 
die  Pflanze  schnell  und  unausbleiblich  (Marcet  1.  c.  4°*  G. 
F.  Jaeger  de  effectibus  Arsenici.  Tübing.  1808. 
Seh  üb  ler  a.  a.  O.  48*).  Minder  schnell  tödtend,  doch  eben 
so  verderblich,  zeigt  sich  das  Quecksilber,  nicht  bloss  in  Ver- 
bindungen mit  Sauerstoff  und  Sauren ,  zumal  in  solchen  von 
auflöslicher  Art,  wenn  die  Auflösung  Wurzeln  oder  abge- 
schnittenen Zweigen  zur  Absorption  dargeboten  wird  (Schütt- 
ler a.  a.  O.  47*) »  sondern  schon  in  regulinischer  Gestalt,  für 
Blätter  und  andere  grüne  Theile.  Holländische  Physiker  un- 
tersuchten die  letztgedachte  Eigenschaft,  die  schon  früher 
wahrgenommen  war,  im  Besondern,  indem  sie  eine  Bohnen- 
pflanze, Münzenpflanzen  und  einen  Zweig  von  Spiraea  salici- 
folia  unter  einer  Glasglocke,  in  deren  Raum  sich  zugleich  et- 
was Quecksilber  befand,  einsperrten.  Schon  nach  04 Stunden 
hatten  die  Blätter  gelbe  und  braune  Flecken  bekommen  und 
die  Pflanzen  verwelkten  in  kurzer  Zeit.  Mein  Bruder  bat  diese 
ersuche  an  Phaseolen  -  und  Münzepflanzen ,  die  er  auf  gleiche 
Weise  mit  Quecksilber  einschloss ,  wiederholt  und  das  Factum 
bestätigt«  Es  ergab  sieh  dabey  der  Ungrund  einer  geäusserten 
Vermutbung,    als   sey    Absorption    des    Sauerstoffs    aus   dem 
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eingeschlossenen   Lufträume    durch    das    Metall    Ursache    des 
Phänomens  (Pfaff  und  Scheel  Nord.  Archiv  I.  268.). 
Zahlreiche  Versuche  von  Göppert  haben,  indem  sie  für  die 
Thatsache  ebenfalls  zeugten,  noch  einige  Besonderheiten  dabey 
kennen  gelehrt.    Saamen,    mit   metallischem  Quecksilber  ein- 
geschlossen ,  behalten  ihre  Keim  Fähigkeit ;  nur  wenn  ihre  Ent- 
wicklung begonnen  bat,    zeigt   sich  die  schädliche  Wirkung; 
das  Quecksilber  muss   aber  dann  mit  dem  Lufträume  in  Be- 
rührung,   nicht  durch  eine  Erdschicht  oder  Wasserschicht  da- 
von gesondert  seyn«     Miteingeschlossene  Goldblättchen   zeigten 
die   Gegenwart   von   Quecksilberdämpfen   nicht   an,    wahrend 
doch  i}ie  Pflanze  dureh  solche  getödtet  wurde    (U e b.    Ein- 
wirkung des  regul.  Quecksilbers  auf  d.  Vegeta- 
tion: Verhdl.  des  Gärtenbau-Vereins  VI.  55.)«    Dieses 
scheint  nicht   mit    der  Vorstellung  von  Decandolle,    dass 
das  Quecksilber  hiebey  im  oxydirten  Zustande  sich  verflüchtige 
(L.  c.   i53?.),    vertraglich.     Nach  älteren    Angaben    soll 'me- 
tallisches Quecksilber   auch    tödtend   auf  einen  Baum  wirken f 
wenn  man  es  durch  ein  Loch  in  dessen  Mark  einbringt  £  diesen 
Versuch  stellte   jedoch   Marc  et    mit  einem  Kirschbaume  an, 
ohne   dass  dieser  nach  zehn   Monaten  Sehaden  davon  gehabt 
hatte  (L.  c.  4&)  und  Theod.    Saussure  sah  einen  Baum, 
in    dessen    Stamm    er  laufendes    Quecksilber    gebracht    hatte, 
nach  3o  Jahren  noch  gesund,  bey  fortdauerndem  regulinischen 
Zustande  des    Metalls    (Decand,    L  c    i333.)«    Selbst   vom 
Eisen,   so   wohtth/ätig  es  in   sehr  kleinen  Quantitäten  für  den 
thierischen,    besonders   den  menschlichen  Korper  ist,    nimmt 
man  bey  den   Gewächsen   nur  nachtbeilige  Wirkungen  wahr. 
Thon,    welcher   stark    von  Eisenocher  durchdrungen  ist,    ein 
Torfboden,   welcher  viel  Eisenerde  enthält,   sind   immer  un- 
fruchtbar.    In  sandigen  Gegenden  Endet  sich  einige  Fuss  unter 
der  Oberfläche   oft  eine  compacte,   gelbe   oder   braune  Erd- 
schicht,   die  man  in N iedersaehsen  Uhr  oder  Ortstein  nennt; 
$ie  besteht   aus   einem,   stark  mit   Eisentheikn   vermischten, 
durch   ein   Bindemittel   zusammenklebenden  Sande   und  macht 
den  Boden  völlig  unfruchtbar  (Hausvater  V*  845»>.    Eisen- 
oxyd nimmt    AI.   von    Humboldt    von   den   Meiallfcalken, 
welche  das  Keimen   befördern,    aus   (Aphorismen   8a.) : 
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auch  bestreitet  er  Rückerts  Angabe  (D.  Feldbau  che- 
misch untersucht  IL  57.),  dass Eisenerze  gute Düogcrags- 
mittel  gäben.  Versuche  von  E.  F.  John,  Pflanzen  in  kohle»- 
saurem  Eisenoxydul  und  in  Eisenoxyd,  so  wie  in  Sande,  der 
mit  schwefelsaurem  Eisen  vermischt  war ^  keimen  und  wachsen 
zu  machen ,  hatten  gleichfalls  eher  ein  negatives,  als  ein  gun- 
stiges Resultat  (Ueb.  Ernährung,  d.  Pflanzen  u.  sv  w. 
359.)  1  'Und  bey  mebr  Sorgfalt  würde  vermotblich  das  erste 
noch  mehr  hervorgetreten  seyn.  Aeholich  war  das  Verhalten 
von  andern  Metallen,  von  Kupfer,  Zinn,  Zink  u.  a.  in  Bezug 
auf  das  Pflanzen  wachsthum ;  nur  von  Bleykalken  glaubte  Hum- 
boldt eine  Beförderung  des  Keimens  bey  Erbsen  und  Sehn»ink- 
bohoen  wahrgenommen  au  haben  (A4  a.  O.  66.) • 

§.  711. 
Fette  und  ätherische  Oehle. 

Die  organische  Materie,  wiewohl  Grundlage  und  insofern 
wesentlichster  Reiz  für  das  Pflanzen  wachsthum ,  ist  doch  als 
Absonderungsstoff,  also  im  Zustande  der  Verkohlung,  zumal 
wenn  sie  dabey  keine  Durchdringung  von  Wasser  zulässt,  als 
fettes  oder  ätherisches  Oehl,  für  dasselbe  untauglich  oder 
schädlich.  Die  nachtheilige  Wirkung  der  fetten  Oebljs,  auf 
Blätter  und  andere  grüne  Theile  gestrichen,  ist  seit  Bonnet 
bekannt;  es  stellen  sich  in  Kurzem  braune  Flecken  der  be- 
strichenen Stellen  ein,  die  sich  weiter  ausbreiten,  die  Blätter 
werden  welk  und  fallen  ab.  Die  Oberseite  des  Blattes  ver- 
trägt diesen  Ueberzug  leichter,  als  die  Unterseite.  In  fetten 
Gehlen  geht  kein  Keimen  von  Saamen  vor  sich  und  nicht 
minder  sind  sie  ein  Gift,  wenn  sie  an  die  Wurzeln  appiicirt 
werden«  Das  nem liehe  Resultat  geben  ätherische  Oehle  ,  und 
zwar  langsamer  in  wässerigen  Aufgüssen  daran  reicher  Ge- 
wachse, die  in  diesem  Falle  durch  ibr  eigenes  Secretum  kön- 
nen vergiftet  werben  (S  c  h  ü  b  I  e  r  a.  a.  O.  27.  a8.) ,  schneller 
im  reinen  Zustande,  bey  welcher  Anwendungsart  krautartige 
Stengel  dadurch  schon  nach  wenigen  Stunden  bis  zum  vierten 
Theile  ihres  Volumen  sich  verdünnt  hatten.  Pflanzen  wurden 
auf  diese  Weise  von  ihrem  eigenen  Oehle  schnell  getödtet 
i«  B.    Fenchel,    Anis,    Rosmarin,    Lavendel»    Die    nemlicheo 
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Wirkungen,  wiewohl  in  schwächerem  Grade,  übten  die  Aus* 
dunstungen  dieser  Oehle  auf  die  mit  ihnen,  eingesperrten  Ge- 
wächse aus   (Goeppert  de  ac.  hydrocyan.  vi  §.  XVI.). 
Von»  Caropher  zwar,  einer  Substanz,    die  wie  ein  geronnenes 
ätherisches  Oehl  betrachtet  werden  kann ,  wollte  man  reitende 
Einwirkungen   auf  die  Vegetation   beobachtet  haben    und  be- 
sonders schienen  Versuche  von  Barton,  Wilidenow  und 
Berntjardi  diese  Ansicht  zu  begünstigen.     Man    empfahl  so- 
gar eine   mit  Wasser  sehr    verdünnte  Campherauflösung ,   um 
welkgewordene  Stecklinge  durch  Einsenken    in   solche  sehnetl 
wiederzubeleben  (Verhandl.  des  Gartenbau-Vereins 
III.  121*)«     Auch   Sc  hüb  ler  fand   sich  veranlasst,  .die   rei* 
sende  Wirkung  des  Camphers  auf  die  Gewächse  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,    sondern   nur  einzuschränken    (A.  a.  O.  29.). 
Es  war  dem  Verdienste  Göpperts  auf  behalten ,  hierin  eine 
mehr   naturgemässe    Ansicht     zu    begründen.      In    einer    mit 
Wasser    verdünnten     Campherauflösung     erholten     welkende 
Pflanzen  sich  zwar  anfänglich ,    aber   später   starben   sie    und 
diesem  Tode  konnte    durch   keine    Mittel   Einhalt   geschehen. 
Schimraelbildung  ging  in    Campherauflösung    ungehindert    vor 
sich.     Milchende  Pflanzen  verloren  darin  das  Vermögen ,  ihre 
Milpb  auszuscheiden ,  bewegliche  Theile  ihre  Reizbarkeit*    Am 
raschesten  wirkten  die  Ausdünstungen  des  Camphers  und  schon 
ein  Minimum    davon    war    hinreichend ,    Pflanzen   zu    tödten  ; 
selbst  Laubmoose  starben  darin ,   und  eben   so  wenig  war  eine 
erregende  Wirkung    auf  die  Bewegung   von    Mimpaenblättern 
davon  zu  bemerken.    Der    Tod    erfolgte   durch  Braunwerden 
und  endlich  Vertrocknen  des  Zellgewebes  und  der  Campher- 
geruch im  Innern  zeigte  die  Aufnahme  und  Fortführung   des 
schädlichen  Stoffes  durch  die  Gefässe  an.     Nur   auf,  das  Kei- 
men der  Saamen  schien  der  Campherdunst  und  ßepetzu#g  mit 
einer  Campherauflösung  keine  hemmende  Wirkung  auszuüben» 
wiewohl  diese  gleich  eintrat,    wenn   das  Keimen  vor  sich  ge- 
gangen war  (Ueb.  d.  Einwirkung  des  Camphers  auf 
d.  Vegetation;  Verhandl.  des    G.    B.   Vereins    VI. 
65.    und  Poggendorfs    Ann.    d.    Phys,    u.    Chemie 
1828.  247.)-    Es  scheint  also  gewiss,  dass  der  Campher  gleich 
den  ätherischen  Oehlen,  denen   er  im  ehemischen    Verhalten 
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so  nabe  kommt,  niemals  reizend ,  sondern  nur,  wfewofil  fio 
sehr  verschiedenem  Grade ,  tödtend  auf  die  Vegetation ,  also 
in  entgegengesetzter  Art,  ab  auf  das  thierische  Leben,  wenig- 
stens in  dessen  zusammengesetzteren  Formen,  einwirke.  Vom 
Alcobol  wollte  Ginlio  bemerken,  dass  blühende  Zweige  von 
Mesembrianthemum  barbatum  in  Wasser,  welches  einen  Za- 
sats  davon  enthielt,  des  Morgens  sich  eher  öffneten  und  dm 
Abends  steh  später  schlössen ;  aber  Marcet  sah  eine  Schmink-  , 
bohnenpflanze ,  die  er  in  eine  Flüssigkeit,  halb  aus  Aleobol, 
halb  aus  Wasser  bestehend,  mit  dem  Stiele  gesenkt  batte, 
schon  in  ia  Stunden  getödtet  werden  (L.  c  58.)  und  ähn- 
liche Wirkungen  sah  Schübler  dadurch,  wiewohl  minder 
schnell,  an  vielen  andern  Gewächsen  erfolgen  (A„  a.  O.  3a). 

$♦  712. 
Narcoüsche  Substanzen* 

Von  den  narcotischen  Giften,  als  Opium,  Brechnuss, 
Blausäure,  Rirschlorbeerwasser ,  Belladonna,  Schierling  und 
rothem  Fingerhut ,  die  anerkanntermassen  das  thierische  Leben 
nur  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Nerven  zerstören,  sah  Mar- 
cet  aueb  den  Tod  von  Gewächsen  erfolgen,  denen  ihre  wirk« 
samen  Thtiie  zum  Einsaugen  dargeboten  waren.  Er  hält  es 
daher  wahrscheinlich,  dass  auch  bey  diesen  ein  System  von 
Organen  sey,  welches  durch  jene  ungefähr  auf  die  nemliclie 
Art  afficirt  werde,  wie  das  Nervensystem  bey  den  Tbieren 
(L.  e.  6i.)«  Macaire  sah  dadurch  auch  die  Bewegungen, 
welche  bey  Berberis  vulgaris  und  Himosa  pudica  auf  einen 
äussern  Beiz  zu  erfolgen  pflegen ,  so  wie  den  Schlaf  der  letzt- 
genannten Pflanze,  ohne  eigentliche  Tödtung  aufgehoben  wer- 
den (Lu  c*  67.).  Schub ler  vervielfältigte  diese  Versach* 
und  bestätigte  die  Erfolge,  in  denen  er  ebenfalls  ein  sehr 
übereinstimmendes  Verhalten  der  thierischen  und  der  vegeta- 
bilischen Natur  erblickte  (A.  a,  O.  6-?4*)*  Göppert  ging 
in  seiner  Untersuchung  von  der  stärksten  uns  bekannten  Form 
narcotiseber  Gifte,  von  der  Blausäure,  aus«  Sie  zerstörte 
alle  ihrer  Wirkung  biossgestellten  Pflanzentbeile  und  geschah 
die  Application  in  Form  von  Dämpfen,  so  wurde  alles  davon 
Getroffene  gleichzeitig  getödtet  5  war  es  aber  durch  Aufsaugen 
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einer,  Blausäure  haltenden  Flüssigkeit,  so  schritt  die  Wir. 
lang  von  Unten  nach  Obeo  fort  und  die  unteren  Theile 
konnten  sehon  todt  seyn ,  während  die  oberen  noch  in  ihren 
Lebensverrichtungen  fortfahren,  was  auch  Schübler  schon 
bemerkte.  Mit  Recht  wird  dieses  aus  der  Wirkung  der  Ge~ 
fisse  erklärt,  die,  ohne  selber  daher  eine  sichtbare  Ver- 
änderung zu  erleiden,  das  Aufgesogene  ins  Zellgewebe  absetzen. 
Dieses  Element  hingegen,  als  die  nächste  und  unmittelbarste 
Ursache  aller  Lebenserscheinungen  und  zumal  aller  äusseren 
Bewegung,  erscheint  dabey  durchaus  verändert;  die  Wände 
der  Zellen  sind  gerunzelt,  ihre  Form  kaum  noch  keonbar, 
ihr  Volum  vermindert,  ihre  grüne  Materie  mehr  oder  minder 
gebräunt  Wärme  und  Licht  beschleunigen  daher  jene  ver- 
derblichen Wirkungen  nur,  insofern  sie  die  Einsaugung  der 
Gef'&i&e  verstärken.  Die  abgezogenen  Wasser  von  Kirsch» 
lorbeer ,  Prunus  Padus ,  bittern  Mandeln,  wiewohl  wenig  Blau, 
säure  enthaltend,  kommen  doch  in  ihren  Wirkongen  denen 
▼on  dieser  fast  gleich  und  Göppert  machte  hiedurch  die 
wichtige  Beobachtung,  dass  jene  Wirkungen  allein  vom  äthe- 
rischen Oehle,  welches  sie  enthalten,  herkomme.  Verglich 
man  diese  nach  ihren  Wirkungen  im  reinen  Zustande  mit 
denen  der  Blausäure,  so  zeigte  sich  vollige  Uebereinstimmung 
und  das  Nemliche  war  auch  der  Fall  rücksichtlich  von  Anw 
monium,  Weingeist,  Aether  und  Säuren  (De  ac.  hydrö» 
cyan.  vi  etc>  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Untersuchun- 
gen ergab  sich  die  merkwürdige  Eigenschaft  der  Gefässe,  der 
Blausäure,  den  ätherischen  Wassern,  dem  Alcohol,  dem  flüs- 
sigen Ammonium  das  Wasser,  womit  sie  gebunden  sind,  durch 
eine  Wahlanziehung,  die  unstreitig  eine. Wirkung  des  Lebens 
ist,  su  entziehen  und  erst  später  die  Air  das  Pflanzenleben 
schädlichen  Stoffe  aufzunehmen.  Welke  Pflanzenstengel  nem* 
lieh  erholten  sich  anfangs  in  jenen  Flüssigkeiten,  falls  sie  nur 
nicht  cu  concentrirt  waren,  eben  so,  wie  im  Wasser,  dann 
aber  starben  sie  und  um  so  schneller,  je  concentrirter  die 
wirksamen  Theile  in  der  Flüssigkeit  waren  (Poggendorfs 
Ann.  d.  Phys.  tu  Chemie  i8a8.  ?45.).  Wurden  die  Zel- 
lensäAe  narcotischer  Pflanzen  in  reiner  Gestalt,  nemlich  frisch 
ausgepreßt,  oder  im  starken  Aufgusse,   also  kaum  verändert, 
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den  Pflanz«*  zur  Absorption  dargeboten ,  so  litten  diese  zwar, 
aber  nur  vermöge,  des  in  jenen  enthaltenen  Extractivstofik, 
und  daher  nicht  mehr ,  als  durch  Aufnehmen  von  Saften  ood 
Infusionen  anderer,  eine  gleich^  Menge  die***  Steüs  enthalten- 
der, ,  von  naveotiseben  Theilen  frayer ,  Gewächse.  Saameo 
keimten  daher  und  wachsen  fort  in  oooeentrirten  Aufgüssen 
von  Belladonna,  Land*  und  Wasserschierling,  Stechapfel, 
Bilseakmnt  u.  a.  Sogar  in  der  frischen  Worzel  vom  Wajeer- 
aehierling  selber  keimten  Erbsen  und  Hafer  und  vegelirten 
munter  «ine  Zeitking  fort.  Ausgebildete  Pflanzen  verhielten 
sieh  bey  Einsaugung  jener  Gifte  ganz  so,  als  wenn  sie  Auf- 
güsse vom  Löwenzahn  und  Huflattich  abiorbirteo.  Nicht  min- 
der gleichgültig  dagegen  bezeigten  sich  gewisse»  mit  dem  Ver- 
mögen äusserer  Bewegung  begabte  Theile  s.  B*  die  Blätter  bey 
Mimose  pudica ,  die  Staubfäden  bey  Berber is,  Rata,  Parnassia, 
die  Narben  bey  Mimulus,  Martynia,  Bignooia.  Endlich  wur- 
den auch  durch  die  natürlichen  Ausdünstungen  narcotischer 
Pflanzen  Wacbslhum  und  Bewegungsfähigkeit  anderer  nicht 
gestört  oder  aufgehoben  (Poggendorfs  Ann.  a.a.O.  i5a.)» 

§.  713. 
Mechanische  Reize ,  Insecten. 

'  Mechanische  Reize  können  solche  genannt  werden,  welche 
durch  blosse  Berührung,  durch  Seoss  oder  Bewegung,  so  wie 
durah  Trennung  des  Zusammenhangs  der  Elementartheile  wir- 
ken. Der  EinAuss  derselben  auf  die  Vegetation  giebt  sich 
theils  im  Vermehrten  Wachsthume,  theiis  in  besondern  Be- 
wegungen, tbeila  in  monströsen  Richtungen  der  Bildungskraft 
au  erkennen«  Dass  es  den  Ansatz  der  Holzmasse  begünstige, 
wenn  Bäume  vom  Winde  lebhaft  bewegt  werden,  ist  bereits 
erwähnt»  In  schnell  fliessenden  Wassern  verlängern  sich  die 
Blätter  von  Waasergewächaen  s.  B.  VaUbneria,  Potamogetoo, 
lianunctnus,  beträchtlich  und  Tangarten  sind  an  offnen  See- 
küslen,  wo  sie  durch  den  Wellenschlag  heftig  bewegt  werden, 
immer  grösser,  als  in  eingeschlossenen  stillen  Meerbuseo. 
Durch  mechanische  Reizung,  Berührung,  Erschütterung  geben 
die  Bewegungen  der  Blätter  von  Mimosen  und  Sauerkleearteo, 
von  Diooaea  und  andern  Sinnpflanzen ,   der  Staubfäden   von 
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Berberis  und  Heüaotbemura ,  der  Narben  von  Münulus,  Big- 
nonia  und  Martynia  vor  sich.  Die  Milchbebalter  an  den  Kel- 
chen von  Sonchus  nnd  Lactnca  sprützen  bey  der  leisesten  Be- 
rührung ihre  Milch  aqs  «ad  auch  für  die  Ausleerung  brennen- 
der Säfte  ans  den  fjaaren  von  Nesseln,  und  Loasen  scheint*  dje 
Berührung  a)s  blosse*  Reiz  das  Vetmittlungeglied  m  sey*. 
Jkk  Wirkungen  eines  mechanischen  Beides ,  den  wir .  bereits 
als  verstärkend  für  die  Absonderungen  erwogen  habest  müssen 
ferner  jene  Formen  üppigen  Wachetbuins  fod  Jen*  mon*troetn 
Bildungen  Betrachtet  werden  9  welche  man  durch  Inseelen  an 
.Gewachsen  hervorgebracht  riebt ,  die  darcb  sie .  verwundet 
jittd.  Sie  werden  entweder  durch  den  Saugsjtecbel  des  Triers 
oder  dnrcb  dessen  JUegeetachel  erregt ,  es  sind  unechte  oder 
-es  sind  wahre  Gallen«  Durch  ihren  Sang&Uehel  verwunden  die 
Arten  von  Cimex,  Aphis,  livia,  Charmes  die  Stengel  9  Blatter 
.und  jungen  Früchte  *  wovon  die  Folge  ist ,  zumal  weno  diese 
Inaecten  «olonien  weise  wohnen ,  dass  das  Zellgewebe  der  Seite, 
welche  der  von»  Thiere  bewohnten  entgegengesetzt  ist,  an- 
schwillt  und  sich  auflehnt  So  entstehen  fleischige.  Qe  wachse, 
jq(1  von  gelber,  rötblicher,  brauner  Farbe ,  wobey  gemeiniglich 
die  Gesansmtfqrin.des.  Xheiles  unkenntlich .  wird.  Der  Rand 
des  Blattes  z,  B.  roijt  sich  stark  zurück  oder  verschwindet, 
m  entstehen  Jbl^sige,  sack*  oder  taschenförinjge  Erhebungen 
der  Oberseite ,  oft  mit  Verschliessung  des.  Eingangs  an  dar 
Unterseite,  und  diese  Körper  stellen,,  wenn. sie  hart  geworr 
den9  sich  als  gekräuselte,  bornförmige  oder  unregelmässige 
Massen  dar«  So  sieht  man  an  den  Blättern  und  jungen  Früch- 
ten mehrerer  Arten  Pistacia  jn  den  Südländern  von  Europa 
harte  Auswüchse,  oft  von  Fingers  Länge,  mit  einer  HöbJe, 
welche  Colonien  von  Aphis  Pistaciee  bewohnen  (Reaumur 
U6m.  Insect  HI.  3o5.  t.  s*4.  a5.  Duhamel  Arbr.  ei 
A  rhu  st»  II.  3ia.).  Blasenförmige  Ausbildungen  werden  von 
Aphis  Bibis  auf  den  Johannisbeerblättern ,  taschenfönnige  von 
Aphis  Phni  auf  den  Ulmeoblättern,  von  Aphis  bursaria  an  den 
Blättern  der  Schwarzpappel  (Bot um«  1.  ct.  a&)  uud  den 
jungen  Früchten  der  Pflaumen  (Verband!«  des  Gart. 
Vereins  z.  Berlin  XIV.  a5.)  erzeugt. 
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5.  714. 

Gallinsecten* 

Maanigmltiger  sind  die  monströsen  Bildungen,  welche  der 
Verwundung  durch  den  LegetUchei  von  Insecten,   so  wie  der 
Entwicklang  von  hiednrch  eingebrachten  Eyern,   Polgen.     Am 
meisten  finden  sieh  dergleichen  an  (ihrigen  Theilen  ausdaucra- 
dtr    Gewichte  %.  B.   am   Stengel  von   Glechosna   bederaoen, 
Carduus  ervensis,  Hieracium  murorom,   an  den  Zwetgspitsen 
von  Veronioa  Chamaedrys,    Galium  veroni,  an  den   Ranken 
von  Weinreben,    an  den   Knospen,    Blattstielen,  männlichen 
Blütben,  Kelchen,  Fruchten,  selbst  an  den  Wurzeln,  der  Eiche. 
Die  Formen,  welche  sie  dabey  annehmen,  sind  sehr  ▼erschin- 
den.   Am   häufigsten    wird  bloss  die  Affasse  des  Zellstoffs  örU 
lieh  vermehrt;  es  entstehen  runde,  längliche,   traobige  An» 
Schwellungen  y   wie  die  auf  Eichenblattern  gemeinen  Gallapsei; 
seilner  geschiebt  eine  Vervielfältigung  der,    am  gemeinsamen 
Ursprange  vertetsten  Theile,  wie  bey  den  sogenannten  Weiden 
roten ;  am  seltensten  entstehen  neue ,  den  andern  Theilen  der 
Pflanze  unähnliche  Bildungen,   wie  der  Bedeguar  der  Hecken- 
rose.   Sie  sind  oft  stark  behaart,  wenn  das  Gewichs  im  nor- 
malen Zustande  es  wenig  oder  nicht  ist  i.  B.  die  angeschwol- 
lenen Zweigspitzen  von  Thymus  SerpyUum ,  die  aufgetriebenen 
Halmknoten  von  Poa  nemoralis ,  die  man  unter  den  Sphäriea 
anfilihrte ,  die  aber  das  Werk  der  Cecidomya  Poae  Bosc.  sind 
<Add.  d.    Sc.   nat   XXVI.  a66.).    Manchmal   kommen    an 
Einer  Pflanze  und  selbst  an  Einer  Art  von  Theilen  mehrerley 
Verunstaltungen   vor,    wie   denn   Malpigki  deren   vier  an 
einem  Eiehenzweige  abbildet  (Opp.  omn.    1.   1*7.  £  64*), 
welcher  Baum  überhaupt  unter  allen  am  meisten  ihnen  unter, 
würfen  ist.    Diese  Mißbildungen  sind  das  Werk  von  Insecten, 
deren  Eyer  der  ernährenden  Materie  für  ihren  Embryo  er- 
mangeln und  die  dabey  eine  dünne  und  weiche  Schaale  haben, 
so  dass  sie   der  unmittelbaren  Einsaugung  von  Saften  bedürf- 
tig und  fähig  sind.    In  der  Mitte  der  Geschwulst,  und  manch, 
mal  durch   einen  schwer  zu  begreifenden  Insttnet  des  Thieres 
an  einem   ganz  specielkn  Orte  z.  B.  in  den  Kernanlagen  von 
Aepfän  (Decand.  Pbys.  ?lg.  HI.  1391.),  findet  man  daher 
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ein  oder  mehrere  Eyer  oder  Larven:  docb  geschiebt  dies 
nicht  immer  und  nie  sah  ich  dergleichen  z*  B.  in  den,  ohne 
Zweifel  aus  gleicher  Ursache  monströs  verdickten,  männlichen 
Blüthcnknospen  der  Birke.  Die  Insecten  ans  den  Gattungen 
Cynips  und  Tenthrcdo  sind  Urheber  der  meisten  Gallen  und 
Malpighi  hatte  das  seltene  Glück,  ein  solches  Insect  beym 
Anstechen  von  EJchenblitttern  zu  beobachten  (L.  c.  n5.  i5o.), 
welches  geschah,  als  diese  so  eben  anfingen,  sieh  aus  ihrer 
Knospe  zu  entwickeln.  Der  Stich,  oder  das  Ey ,  oder  bcyde, 
wirken,  gleich  der  Verwundung  durch  einen  Saugstaehe!,  als 
Beiz,  welchem  Ausdehnung  im  Zellgewebe  und  Zufluss  von 
Saft  folgt,  der  tbeils  in  die  Nahrung  des  Embryo  übergebt, 
theils  die  Masse  des  Zelistofls  an  der  Aussenseite  vergrössert. 
Durch  Ausdehnung  von  Einem  Puncte  aus  entstehen  daher 
jene  monströse  Bildungen  und  sie  vergrößern  sich  mit  solcher 
Schnelligkeit ,  dass  sie  gemeiniglich  in  wenigen  Tagen  das  Ziel 
ihres  Wachstbums  erreichen«  Ihre  grosse  Verschiedenheit 
nach  Form ,  Grösse ,  Farbe ,  Textor  uod  Consistenz  ist  zum 
TheU  durch  die  Verschiedenheit  der  Pflanzen  und  ihrer  Tbeile, 
mehr  aber  noch  durch  v  die  Mannigfaltigkeit  der  Insecten,  ob« 
gleich  man  nicht  einsieht  wie  ?  bedingt  Auf  der  Beckenrose 
z.  B.  finden  sich  sowohl  kable,  als  sehr  borstige  Gallen, 
welche  durch  das  nemlicbe  Insect  hervorgebracht  scheinen ; 
aber  andrerseits  sind  Gallen ,  worin  gewisse  Insecten  wohnen, 
immer  bolzig,  wahrend  andere  der  nemlkben  Blätter,  welche 
von  andern  verursacht  werden ,  immer  schwammig  und  von 
andern  Formen  sind  (Reaumur  1.  c.  4*9«  4^8-).  Malpighi 
stellte  sich  vor,  dass  durch  den  Stich  zugleich  ein  Saft  von 
eigentümlicher  Natur  in  die  Wunde  geflösst  werde ,  welcher 
hier,  so  wie  das  Gift  der  Biene  in  der  menschlichen  Haot, 
Entzündung  und  Schwellen  errege  (L.  c.  i5i.).  Hätte  diese 
Vorstellung  Grund,  so  würde  jene  Mannigfaltigkeit  der  Gallen* 
bildongen  sich  einigermaassen  erklären  lassen,  da  der  Saft 
nach  Verschiedenheit  der  Thiere  von  verschiedener  Natur  seyn 
müsste.  Allein  jener  Vorgang  i#t,  wie  ich  glaube,  zu  einfach, 
um  mit  der  zusammengesetzten  raschen  Wirkung ,  die  in  der 
Entzündung  vor  sich  geht,  verglichen  werden  .so  können 
(Reaumur  1.  c.  5o5.),  und  so  dünkt  es  mich  auch  gewagt, 
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den  Tod  von  Pflanzen,  deren  Wurzeln  durch  Inseeten  zernagt 
sind,  mit  Decaodolle  nicht  bloss  der  Zerstörung  eines 
wesentlichen  Organs ,  sondern  auch  den  giftigen  Wirkon  gen 
der  Spetchelsttfte   dieser  Thiere  zuzuschreiben   (L.  e.  1570.)« 

§.  715. 
Reizbarkeit  und  Reiz  im  Thierreiche. 

Auch  das   thierische  Leben  ist  von  Reizen  abhängig  ,    die 
auch  hier  das  expansible  Element  des  Körpers  in  Turgeseenz 
versetzen  und  die  Reizbarkeit  derTheile  erhöhen.    Und  wenn 
im  Pflanzenreiche  einige  Agentien  die  reizbaren  Tbeile  mittel- 
bar ,  nemlich  als  Flüssigkeit,  welche  die  verwundeten  Gefftsse 
aufgesogen  und  ihnen  zugeführt  haben,  afficiren,  hingegen  an. 
dere  dieses  unmittelbar,    durch   einen   mechanischen   oder  vi* 
talen  Eindruck   bewirken!    so  ist   die  gleiche  Unterscheidung 
auch  auf  thierische  Körper  anwendbar,  indem  einige  korper. 
liehe  Einflüsse  hier  auch  direct^  andere  aber  erst,    indem  sie 
auf  die  Flüssigen  wirken  und  diese  verändern ,    erregend  oder 
verderblich  für  das  Leben  der  festen  Theile  sind.    Ueberbaupt 
aber  ist  das  thierische  Leben    in   geringerem  Grade,    als   die 
Pflanze,    von   gewissen    Lebensreisen    abhängig.      Diese  stirbt 
z.  B.  sobald   die  Ernährungsqnelte  in  der  Wurzel  ihr  entzogen 
wird,    günstige   oder   ungünstige    Lebensbedingungen    machen 
ihr   Leben  schneller   oder  langsamer  ablaufen,    ihre   Früchte 
eher  oder  später  sich  ausbilden  ;   Alter  der  Saamen  und  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur  machen  das  eine,    oder  das  an- 
dere Geschlecht  hervortreten.    Das   Thier   dagegen   kann   den 
Mangel  der  Nahrung  für  eine  gewisse  Zeit  ertragen,  die  Dauer 
seines   Embryozustandes,   seines  Gesftmmtlebens   ist   eine  be- 
stimmte;  auf  die  Ausbildung  des  einen  oder  des  andern  Ge- 
schlechts scheinen  Einflüsse  nichts  zu  vermögen.    Dieses  giebt 
den  beyden  Arten  von  Leben  überhaupt   einen    verschiedenen 
Character;    das    vegetabilische   erneuert   sich    gewissermaassen 
immerfort ,  das  thierische  hat  eine  mehr  gleichm&ssige  Daner  j 
das  erste  ist  in  Ansehung  der  Lebensreize  gebunden  und  be- 
fangen, das  andere  trägt  den  Character  der  Freiheit  und  In* 
dividualit&t.    Erwä'gt  man  die  einzelnen  Reize  nach  dem  Um- 
fange ihres  Gebiets,   so   sind 'einige   gleich   erregend   für  die 
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Organismen  bey der  Reiche ,   andere  find  es  nur  für  das  Pflan- 
zenreich ,  noch  andere  ausschliessend  für  das  Thier reich.     Ge- 
meinschaftliche Reize  sind  die  Wärme  und  die  belebte  Materie; 
ihrer  kann  nichts,    was  Leben   hat,   entbehren,  obgleich   im 
Grade    dieses    Bedürfnisses    eine    grosse    Verschiedenheit    isf» 
Das  Licht  ist  ein  notwendiger  Reiz  für  die  Pflanze ,    sobald 
die  beyden    entgegengesetzten   Tendenzen  des  Wachsthums  in 
ihr  sich  entzweyet  haben :  hingegen  für  die  Tbiert  ist  es  kein 
wesentliches  Bedurfaiss,    sie  besitzen   im    Nervensysteme    eine 
Art  inneren  Ersatzes  dafür   (G.  R.   Treviranus  Biologie 
IV.    45i*)*     Vermöge   ihrer   Sensibilität   endlich   werden    die 
Thiere   vom    narcotischen   Princip    stark  afficirt,    welches  an 
nnd  für   sich  auf  die  Gewächse  keinen  Einfluss  bat;   Electri- 
cität,   Säuren  und  Salze,    diese   mächtigen   Reizmittel   für  das 
thierische  Leben  ,  scheinen  in  äusserst  kleinen  Quantitäten  kaum* 
in  grössern  nnr  verderblich  auf  das  Pflanzenleben  einzuwirken 
und  von  allen  ätherischen  Substanzen ,    diesen  heftigen  Erre- 
gungsmitteln  des    thierischen    Lebens    bey    höheren    Thieren, 
scheint  ohne  Ausnahme  deprimirende  Wirkung  auf  das  Pflanzen, 
leben  tu  erfolgen.     Dazu  kommt  *  dass  im  thierischen  Körper 
die  Verrichtungen  selber  wieder  als  Reize  eine  auf  die  andern 
wirken  und  die  herabgestimmte  Tbätigkeit  eines  Organs  Ur- 
sache grösserer  Erregung  eines  andern  seyn  kann,  etwas,  wo- 
von  im  Pflanzenreiche,    wenn  man  von  dem  allgemeinen  Ge- 
gensätze der  absteigenden  und  aufsteigenden  Organe  abstrahirt, 
kaum  etwas  vorkommt.     Daraus  erklärt  sich ,  warum  im  thie- 
rischen   Organismus   gleiche   Einflüsse   oft   scheinbar  so   ganz 
entgegengesetzte  Wirkungen  uud  Potenzen  der  verschiedensten 
Art  gleiche  Formen  der  Reizung  hervorbringen. 

$.  716. 
Wärotebildung  bey  Thieren. 

Unter  den  für  Pflanzen  und  Thiere  gemeinschaftlichen; 
Reiten  ist  die  Wärme  der  mächtigste  und  folglich  Kalte"  in 
dem  Ataasse  schwächender  für  beyde  Arten  des  Lebens ,  al* 
sie  höher  steigt.  Aber  das  thierische  Leben  but  in 'seinen  hö- 
heren Formen  ein  wichtiges  Schutzmittel  dagegen',  welche* 
den  Gewächsen  fehlt,    neulich  das  Vermögen  innfere  Wärme 
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zu  erregen  und  bey  andauernder  kräftiger  Wirkung  des  Nerven« 
Systems   in    gleichem  Grade    zu  erhalten«     Nur  wenn   dieser 
mächtige  Einfloss    auf  ein    Minimum   herabsinkt,    wie   beym 
Winterschlafe   mancher  warmblütigen  Thiere»  wo  besonders 
die  übermässige  Fettansammlung   ihm  eine  Schranke  zu  setzen 
scheint ,   oder  wenn  das  Mittel    diese  Wärme  im  Körper  ra 
verbreiten,   nemlich  die  Circulation,    ein  bedeutendes  Hemm* 
niss   erleidet,   wie  wenn   das  Blut   durch  Schlangenbiss    oder 
Choleragift  eine  starke  Neigung  zum  Gerinnen  bekommt,  ver- 
stopft sich    auch    die   Quelle  selbstständiger    innerer  Warme» 
Dieser  Process  steht   jedoch   mit  einer  andern   merkwürdigen 
Eigenschaft  thierischer  Körper,  welche  den  Pflanzen  abgeht, 
nemlich    mit   dem   Vermögen,    Lichterscheinungen    zu    veran- 
lassen ,  im  umgekehrten  Verhältnisse.     Während  Leuchten  nur 
bey   den    wirbellosen  Iniecten  und  Würmern  im  Gefolge  von 
wirklichen    Lebensverrichtungen   vorkommt   und  den  Wirbel- 
thieren ,    wenn  man   dahin    nicht  Gehöriges  abrechnet,   fehlt, 
scheint   das   Vermögen,    Wärme  zu  erzeugen,    nur   den    mit 
regelmässigem    doppelten    Kreislaufe  versehenen  Wirbelthieren 
in  der  Art  zuzukommen,   dass  sie  sich  dadurch  in  einem  be- 
stimmten,  von   Veränderungen  der  äusseren  Temperatur  un- 
abhängigen  Wärmegrade  erhalten.    Denn  wiewohl  jenes  Ver- 
mögen  überhaupt   den    kaltblütigen    Thieren    nicht   durchaus 
fehlt  und  namentlich  die  in  der  Luft  lebenden ,  mit  Flugwerk- 
zeugen  versehenen   Insecten  in   einer   eingeschlossenen  Atmo- 
sphäre einen  desto  höheren  Wärmegrad  bewirken   können,  je 
heftiger  sie   sich    darin   bewegen    (Newport   Ann.    d.  Sc 
natur.   2,  Serie  VIII.   Zool.   ia5.),   so   ist   doch    dieser 
Wärmegrad  nicht  nur  nach    Maassgabe  der  Entwicklung  des 
Thieres ,  sondern  auch  nach  Verschiedenheit  der  äussern  Luft- 
wärme   verschieden.       Dieses    scheint    anzudeuten,    dass   die 
Wärmebildung  hier  keinesweges  die  Lebensverrichtungen  we- 
sentlich und    unzertrennlich   begleite,    wie  bey  den  höchsten 
Thierklassen ,  sondern  dass  sie  nur  eine  zufällige,  von  äusseren 
Umständen    abhängige,   Erscheinung    dabey  sey.     Auch    bey 
diesen  Geschöpfen  ist  daher,    wie  bey  den  Pflanzen,  Vermin- 
derung, der   Temperatur    bis    zur.    Erstarrung    der    Lebens- 
flüssigkeiten  keinesweges,  immer   mit  Aufhebung   des   Lebens 
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verbunden.  Schon  Lister  beobachtete,  das»  Raupen  da- 
durch einer  grossen  Kulte  widerstehen  können ;  er  fand  deren, 
$Ue  so  hart  gefroren  waren,  dass,  wenn  man  sie  auf  Glas 
fallen. liess,  ein  Geräusch  entstand,  wie  wenn  ein  Steinche« 
4>der  ein  Stückchen  Holz  fiele ,  und  die  doch  von  ihrem  fort- 
währenden Leben  dadurch  den  sichersten  Beweis  gaben,  d*B$ 
sie  sich  fortbewegten,  nachdem  man  sie  wieder  in  die  Wärme 
gebracht  hatte.  Reaumur  hat  zwar  ebenfalls  die  Thatsache 
wahrgenommen,  dass  Raupen,  einer  künstlichen  Kalte  von 
—  19°  ausgesetzt,  oicht  starben:  allein  er  glaubt  nicht,  dass 
ihre  Lebenssäfte  dabey  gefroren  gewesen,  indem  ein  solcher 
Zustand  ihm  mit  der  Fortdauer  des  Lebeos  unvereinbar  dünkt 
(L.  c-  II.  «4*«  *440*  Dieses  Raisonnement  aber  kann  hier 
eben  so  wenig  entscheiden ,  als  ein  ähnliches ,  womit  man  da« 
Gefrorenseyn  des  Safts  mancher  Gewächse  bey  fortwährendem 
Leben  bestreiten  wollte.  Auch  Bonnet  sah  Tier  Puppen  der 
Kohlraupe,  welche  eine  ganze  Macht  hindurch  im  Freyen 
eine  Kalte  von  —  i4°  ausgehalten  hatten  und  so  hart  gefroren 
waren,  dass  sie  einen  Ton  wie  ein  kleiner  Stein  gaben,  ab 
man  sie  auf  eine  porcellainene  Tasse  lallen  liess,  sä  mm*  lieh 
diesen  Zustand  überleben.  Zwar  starben  drey  von  ihnen, 
aber  erst  eine  ziemliche  Zeit  darauf  und  die  vierte  verwan- 
delte sich  zur  gewöhnlichen  Zeit  in  einen  Schmetterling 
(Oeuvr.  d'  Hist.  nat.  III»  2*3.). 


Zweytes   CapiteL 

Schlaf  und  Bewegungen   der  Pflanzen. 

§.  717. 
Bewegungen  durch  Elasücität 

Aeussere  Bewegungen  der  Pflanzen  können,  solche  ab- 
gerechnet, welche  nach  allgemeinen  Gesetzen  der  Körper- 
bewegung z.  B.  durch  Schwere  oder  Mtttbeüung  erfolgen, 
entweder  in  einer  inneren  Veränderung  ihren  Grund  haben, 
deren  n.«r  belebte  Körper  fähig  sind,  oder  sie  können  aus 
einem  selbsttätigen  Princip  zwar  hervorgegangen  scheinen, 
Treviranus  Physiologie  II.  4?        . 
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id  der  That  «her   blosse   Wirkung  der  Eiasttcitat  seyn ,    die 
auch    unbelebten   Körper«   zukommt.  >  £e  ist  die«  bekannttiefc 
das  V  et  mögen  derselbe«,    eine  gewisse  Form  und    Ricbtoftg, 
veno  sie  aus  ihr  gebracht  worden ,  wieder  anzunehmen ,   so- 
bald  die   Gewalt  t   welche  sie  davon   abweichen    machte,    so 
wirken,  aufgehört  hat     An   gewöhnlichsten   äussert  sich  das- 
selbe beyra  Uebergebeo  von  P Bansen tbeilen  aus  dem  feuchten 
Zustande  in   den  trocknen   und  umgekehrt.    Bey  sammtlicliew 
Arien    von   Carlina,  die  Pflanze  mag   abgestorben  oder    noch 
lebend  seyo ,  breiten  sich  bey  trocknet»  Wetter  die  verlänger« 
tea   inneren    Kelebscboppen   wagareobt   aus  und    bilden    eine 
Art  voa  Strahl,    ziehen   sich  aber   bey    feuchter  Luft  wieder 
gusammen  und  gehen  der  Blume  das  Ansehen,   als  ob  stt  ge- 
scJalottca    wäre.     Dagegen    zieht;   ein    aunuelfos  Gewächs   des 
steinigen  Arabiens ,  Anastatica  hieroebunticä  ,  im  Zustande  des 
Frucbtrageas ,   wenn   sie  trocken  geworden,    ihre  gestreckten 
hälftigen  Zweige  so  zusammen,  dass  eine  Kugel,  wie  eine  Faust 
gross,   entsteht;    im  Wasser  aber  gehen  jene  sich  völlig  wie- 
der auseinander  und  dieses  lasst  sich ,  so  oft  man  will,  wieder- 
holen/ (Mapp    Rosa   d.  Jericho.  XXX.)*     Auch   bey  der 
Gattung  Mtseinbrianthemom  kömmt  die  Eigentümlichkeit  vor, 
dass  die  Strahlen,    worin   bey    mehreren   Arten  sich    die  reife 
Kaps«!  öffnet,    dusch  3&&so  sich   auseinander  breiten,    durch 
Trockenheit   aber   zusammenziehen     (Dillen.    Elthäm.    IL 
390.    f.  225«  279.);    eine  solche  Frucht   wurde   von    Hagen 
als  Schwammgattung   unter   dem  Namen  Rediviva  beschrieben 
(Decand.   Prodr.    III.   41^-)*     Auf  eine  ähnliche  Ursache 
ist  auch ,   wie  ich  glaube ,    eine   Erscheinung  zurückzuführen, 
welche,  T  u  r  p  i  ti  .bey  Caladium  esculentam  beobachtete,  nera- 
lich   das   Austreten  nadelformiger  Cry stalle  aus  gewissen  damit 
angefüllten  Zellen ,   was   in  Verbindung  mit  einiger  Besonder- 
heit im  Bau  dieser  Zellen,  ihm  Veranlassung  gab,  sie  als  eine 
eigene   Art   von  Qrgaaen ,    fiiforinea  genannt,    zu   betrachten 
(Ann.  .d«  Sc«  natur.  au  Se'rie  VI.  Bot.  5.  t.  2-5.)«    Die 
Xhatsache  selber  iist  von  Delile  an  Caladium  hicolor  (BulL 
Soc.  d' Agricult*  de  1' Herault  Juin  i836.)>   nnd  voa 
Devriese,  nach  einer  brieflichen  Mittheilung,  bey  Caladium 
odotum   vollkommen  bestätigt   worden  uud  ich  habe  ebenfalls 
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ema  HerttuaJahren  der  Nadew  in  Blattparenchrm  von  Buibine 
frutescens  W«  wahrgenommen.  Allein,  wenn  ich  nicht  irre, 
so  hat  das  Phänomen  seinen  Grund  lediglich  in  dein  mecbtw 
nischen  Eindringen  des  Wassers  in  die,  mit  CrystaUen  und, 
Loft  gefeilten  Zellen,  webey  die  Luft  absorbirt ,  die  Nadeln 
aber  ausgetrieben  werden«  Die  nem  liehe  Kraft  kann  mancher* 
ley  andere  Bewegungen  hervorbringen ,  wenn  in  der  Richtung 
der  tfarkern  Cohäsion  erhe  Verschiedenheit  ist.  in  dam  die 
stärkere  Kraft  endlich  den  Widerstand  der  schwächeren  über- 
windet. Durch  die  Ungleiclibeit  in  Wachathum  «ad  Verlän- 
gerung der  verschiedenen  Seiten  eines  Theiles,  durch  einen 
verschiedenen  Lauf  der  Fibern,  durch  ungleiches  Trocken- 
werden absterbender  Organe  können  daher  Bewegungen  hey 
Pflanzen  entstehen,  die  •  durch  ihre  Heftigkeit,  so  wie  durch 
ihr  Eintreten  auf  eine  Berührung  oder  Erschütterung,  ge- 
meinrglfofa  den  Character  von  Lebensbewegungen  annehmen 
Und  manchmal  auch  in  der  That  schwer  von  solchen  au  unter* 
scheiden  sind.  Davon  mögen  noch  einige  der  auffallenderen 
erwogen  wenden,  welche  an  den  Blüthenstielen ,  den  Staub- 
faden und  Griffeln ,  an  udd  in  den  Fruchtgehäusen  vorkommen. 

$.  718. 
An  Blüthenstielen,  Blumen  und  Früchten. 

.  Am  Dracocephalum  virginicuro  zeigt  sieh  die  sonderbare 
Eigenschaft,  daas^  wenn  man  die  Blauten,  welche  in  einer 
vielseitigen  Aehre  stehen  und  eine  horizontale  Richtung  haben, 
etwas,  auf  die  Seite  beugt,  sie  in  dieser  Stellung  bleiben,  wenn 
man  die  Hand  wieder  wegzieht.  J.  N.  de  Labire,  weichet 
sie  zuerst  wahrnahm,,  verglich  sie  mit  der  Nervenkrankheit 
beym  Menschen,  Gatalcpse.  genannt;  indessen  erkannte  er  bald, 
dase  das  Phänomen  durch  die  Stützung  des  Kelches  auf  die 
ihnr  unterliegende  Bractee,  wodurch  die  Blume  sich  io  der 
horizontalen  Stellung  erbalt,  hervorgebracht  werde;  denn 
nimmt  man  diese  weg ,  so  neigt  die  Blnme,  vermöge  der  Ela- 
BtioHät  ihres  Stieles,  sich  abwärts  und  die  Erscheinung  findet 
nicht  mehr  Statt  (Eist,  de  l'.Acad  d.  Sc  1711.)*  Später 
ist  dte*e  von  Mehreren  untersucht  werden,  besonders  von  J. 
F.  Hoffmann  (Tydschr.  v.  nat.  Gesch.  111.  2o3«),  und 
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am  sorgfaltigsten   von  Ch.  Morren    (Bullet*    d.   TAcad. 
IL  d.  Bruxelles  i856.    N.  X),   weicher  sie  auch,   wiewohl 
in  schwächerem  Grade,  bey  D.  austriacum  nnd  D.  Moldavica 
beobachtet  hat.    Bey  der  ersten   halte  sie  die  nemKcbe  Ur- 
sache ,  wie  bey  D.  Virginia  natu ,   aber  bey  der  andern  wurde 
sie  veranlasst  durch  die  Furchen    des  Stengels,    worein    sich 
die  Blarae,  wenn  »an  sie  zuir  Seite  gedreht  hatte,  legte  and 
die  ihre   Rückkehr  in    die  vorige    Stellung  hinderten    (L.  e» 
IV.).     Zuweilen  liegen  die  Staubfaden,  besonders  die  Andreren, 
vor  geöffneter  Blume  in  gewissen  Vertiefungen  des  Kelchs  oder 
der  Krone,    aus   denen   sie  bey  deren  Ausbreitung  nicht  so- 
gleich treten  können :   wahrend  also  die  Filamente  sich  fort«« 
wahrend  verlängern,  entsteht  eine  Spannung,   welche  die  ge- 
steigerte Elaaticttat  endlich,    besonders   mit  BeyhiUfe   von  Be- 
rührung,   überwindet  und  die  Staubfaden  ans  ihrer  gezwun- 
genen Lage  befreyet,     Bey  mehreren  Familien    mit  gedrängt* 
stehenden  krönen  losen  Blumen,    namentlich   Chenopodien  nnd 
Urticeen,    nimmt   man   aus  dieser  Ursache  eine  Explosion  von 
Pollen  wahr ,  wenn  die  eben  geöffneten  Bkiraen  berührt  wer- 
den oder  gegen  einander  schlagen*     J.  Baahin  bemerkt  dieses 
zuerst  von  der  Parietal  ia  officinalis  (Hist.  pl.  II.  976.)  nnd 
seitdem   hat  man    es   auch   an  mehreren  Arten  Cheoopodium, 
an  Atriplex  patuia,    Spinacia  oleracea,    mehreren  Nesselarten, 
dem  Hopfen,    Maulbeerbaum,    an  Forakotea  teaacissima  u.  a. 
beobachtet  und  nicht  selten  für  Wirkung  der  Reizbarkeit  ge- 
halten   (Medicus   Pflanzenphys»-    Abhandle    L    4°*> 
Man  überzeugt  sich  jedoch  leicht,  das*  dkl  Erscheinung  in  der 
blossen    Elasticitat   der  Theile   ihren  Grund  habe,    wenn  man 
den  Zustand   der   Staubfäden  vor  undV  nach  der  Explosion  er- 
wägt.    Ihrer  sind   meistens  so   viel«   als  fielcbzipfel,    deren 
jeder  dann   beym    Aufblühen    einen1  Sftaubeade*  auf  eine  oder 
die   andere  Art    in    gezwungener   Lage   hält;.   Diese  zu    ver- 
lassen   genügt    die  blosse   Federkraft:,    wie   z.  B. .  bey  Parie~ 
taria  ins  Auge  füllt,  wo  die  eine  Seite  des  Filaments  reich  an 
Queerrunzeln,  also  gedehnter,  als  die  andere,  ist  (Scbknhr 
H  a  n  d  b.  III.  T.  346.  Nees  Gen.  p I.  IM.  t.  8.  f.  40*     Sehn- 
liches   erfolgt    bey    den    Schmelterlrngsblumen     von    Genista, 
Sparrtium,    Indigofera,  Medicago,    wenn   man   auf  die  Spitz* 


741 

der  Carioa  leise  drückt.  Die  in  derselben  zurückgehaltenen 
Genitalien,  deren  Federkraft  dadurch  erregt  worden,  dass 
jene  von  der  Fahne  sieh  zu  entfernen  strebt,  springen  beym 
Druck  hervor  und  reUen*  sich  spiralförmig  einwärts,  während 
die  Cariha  sich  zurückschlägt»  Auch  diese  bekannte  Erschei- 
nung (Smith  Intr.  t.  Bot.  3*5.)  hat  man  für  eine  neu- 
entdeckte Reizbarkeit  der  Theile  halten  wollen  (C.  fi.  Presl 
üb.  d  Reizbarkeit  d.  Staubfadenröhre  bey  Arten 
des  Sehneckenklees  a«).  Bey  Kalmia  latifolia  und  K. 
angustifolia  bat  die  trichterförmig  ausgebreitete  Krone ,  welche 
beträchtlich  länger  als  die  Staubfaden  ist ,  eine  entsprechende 
Anzahl  Vertiefungen,  in  deren  jeder  ein  Staubbeutel  liegt. 
Beym  Aufblühen  verlängern  sich  die  Filamente  noch  und 
krümmen  sich,  wegen  eingeklemmter  Antheren,  bogenförmig 
nach  Innen;  dadurch  wird  ihre  Elastieität  angeregt  und  es 
bedarf  nnr  eines  schwachen  Druckes,  damit  sie  sieh  auf- 
richten, die  Antheren  aus  ihren  Höhlen  ziehen  und  den  Pel- 
len verstäuben  machen.  Der  Elastieität  ist  auch  ,  wo  nicht 
ganz,  doch  gewiss  zum  grosseren  Theile,  die  Explosion  zu- 
zuschreiben, womit  »gewisse  Früchte  z.  B.  von  Euphorbia, 
Hernandia,  Impatiens,  Cardami  ae,  Ruellie,  Vicia  ik  a.  sich 
öffnen  und  zuweilen  nicht  nur  ihre  Saameu,  sondern  auch 
ihre  Fruchtklappen  von  sieh  werfen.  Bey  maoeben  geschieht 
dieses,  nachdem  sie  ganz- trocken  geworden,  bey  den  meisten 
aber ,  wenn  es  nur  erst  theilweise  der  Fall  ist  z.  B.  wenn  die 
äussere  Oberfläche  schon  trocken ,  die  innere  aber  noch  feucht 
ist  Dass  indessen  auch  die  Reizbarkeit  einen  Antheil  an 
dieser  Erscheinung  habe,  lassen  manche  Umstände  dabey  ver- 
muthen  und  hier  also  ist  in  der  Tbat  keine  Grunze  dieser 
beyden  Wirkungen  anzugeben«  Die  Bewegungen  durch  Ela- 
stieität haben  ihrer  Natur  nach  eine  scheinbare  Unregelmässig* 
keil,  wenn  sie  durch  Theile  ausgeübt  werden,  welche  einen 
spiralförmigen  Bau  haben«  Dieses  ist  der  Fall  bey  abgelöseten 
Spiral  gef ässen ,  denen  deshalb  neuerdings  D.  Don  das  Zu- 
samnienziehungsvermogen  der  lebendigen.  Faser  zuschreiben 
wollen  (Edinb.  n.  philos.  Journal  1829.  I.)  und  noch 
auffallender  bey  den  Fäden,  welche  sich  uoter  den  Saaroen 
bey    vielen    Bauchpilzen ,    den   meisten    Lebermoosen ,    dem 
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Schachtelhalme  u.  a,  finden.  Sie  machen,  wenn  nie  ans  dar 
eben  geöffneten  Capsel  treten  and  an  der  Lull  treten 
werden ,  oder  wenn  man  s ie ,  nachdem  sie  trocken  geworden^ 
anhaucht,  drehende  Bewegungen,  die  man  sogar  ab  thieri»cl»«r 
Art  hat  betrachten  wollen.  Beym  Schachtelhalme  habe»  diese 
Faden  eine  spirele  Form,  bey  den  Lebermoosen  bestehen  sie 
aas  einem  oder  mehreren  Spiralf&den,  eingeschlossen  io  einer 
verlängerten  Zelle,  und  unter  den  Bauch pilaen  beobachteten 
einen  ähnlichen  Bau  derselben  bey  den  Trichien  R.  A.  Hed- 
wig (DecancL  Organogr.  t  60.  f.  1.  6.),  dann  Corda 
(Ueb.  Spiratfaaerzellen.  Prag  iÖBj.)  und  ich  habe 
dergleichen  auch  bey  T*  oitens  and  varia  wahrgenommen. 

5.  719. 
Drebung  der  Ranken» 

Ob  auch  die  Bewegungen  der  Ranken  und  sich  winden, 
den  Stengel  in  die  Klasse  der  bloss  mechanischen  zu  setzen, 
oder  ob  eine  Reizbarkeit  der  Pflanze  dabey  im  Spiele  sey,  ist, 
bey  allen  Verdiensten  Mohlf  um  die  Aufklärung  dieses  Phä- 
nomens (Ueb.  Bau  u.  Winden  d.  Ranken  u,  Schling- 
pflanzen. Tübingen  1827.)*  »och  nicht  als  ausgemacht 
zu  betrachten.  Die  Ranke  hat ,  anatomisch  erwogen ,  den 
nemlichen  Bau,  wie  der  Stengel  oder  Blattstiel;  Demiich  Bän- 
del von  Faser«  und  Gefasasubstanz  umgehen  im  Kreise  oder 
Halbkreise  ein  Mark  and  sind  wiederum  mit  Rindeazellgewfbt 
und  einer  Oberhaut  bekleidet;  nur  die  Spitze  besteht  ans 
blossem  Zellgewebe.  Die  Ranke  ist  in  der  ersten  Periode 
ihrer  Bildung  gerade  gestreckt  3  aber  in  der  Kürbisefamilie  ist 
sie  gleich  anfangs  gerollt,  und  streckt  sich  dann  erst.  In  jedem 
Falle  ist  sie  anfänglich,  vermöge  grösseren  Gehalts  an  ZeU* 
stoff,  weich  und  biegsam >  mit  der  Zeit  aber  wird  sie  an 
Faserbildung  reich  und  elastisch,  dann  dreht  sie  sich  spiral- 
förmig. Endlich  wird  sie  holzig  durch  Vertrocknen  des  zelligen 
Theiles,  dann  ist  sie  starr,  ohne  Elastiottät  und  keiner  Streckung, 
ohne  zu  zerreissen,  weiter  fähig.  Die  Drehung  also  fällt  in 
ihre  mittlere  Periode  und  vermuthlich  ist  dazu  ein  gewisses 
Verbältnias  von  zeitiger  und  fibröser  Substanz,  welches  sich 
nach  und  nach  ausbildet,  erforderlich.    Im  Allgemeinen,  und 


743 

besondere  Pille  abgerechnet  9  nimtnt  sie  *on  der  Spitze  ihres 
Anfang  und  schreitet  gegen  Unten  fort    Bietet  sich  ein  Körper 
{lar,   SP  umschlingt  die  Ranke  diesen  ,  wenn  er  dazu  geeignet 
<L  h.  wenn   er  nicht  eu    dick  und  nicht  etwa  platt  ist ;    ent» 
gegengeseUten ♦  Falles  rollt  sie  sich  spiralförmig ,    ohne   einen 
Gegenstand  zu  umfassen.     Alle   Körper   werden   umschlungen, 
ihre  Substanz,  Farbe,  Oberfläche  mag  seyn  welche  sie  wolle, 
also  lebende  Körper  so  gut,    als  leblose,   sogar    die   eigenen 
Stengel,    Blätter,    Ranken  und   dieses  geschieht  mit  einer  be- 
deutenden Elast  ici  tat ,  so  dass  der  Körper,  wenn  er  weich  ist, 
zusammengeschnürt  wird,  u  B.  Blatter»    Vom  Lichte  scheinen 
die  Ranken,,  gegen    die  Natur  von  Stengel theilen ,    manchmal 
sich  zu  entfernen.     Von  einer  Ampelopsis  quinquefolia,  welche 
K night   in  einem  Topfe   im  Treibhause  senkrecht  wachsen 
liess,  kehrten  die  Ranken,  wenn  jene  in  der  Mitte  des  Hauses 
stand,  sich  regelmässig  gegen  Norden,   wenn  an  die  östlichen 
Fenster  gestellt,    gegen   Westen,   wenn,  an   die  Westseite  ge- 
setzt,   gegen   die   beschattete   Mitte   des  Hauses,   aho   immer 
gegen  das  Dunkle,    und  sie  folgten   einem  Stücke  dunkelfar- 
bigen Papiers,   welches  sieh  neben  der  Pflanze  befand,    wenn 
dessen  Ort  immer  verändert    wurde    (On  the   motion   of 
the  tendrils   of  plan  t  s:    Philo  s«  Trans.    181*.  P. 
II.    3i40*      Mohl   bemerkte    an     freystehenden    Weinschöss- 
lingen    ein    Bestreben    der    Ranken ,    sieh    Tom    einfallenden 
Lichte  abzuwenden ,  nicht  aber  war  dergleichen  an  denen  von 
Kürbissen,  Passifloren,    Cobaea,   Lathyrus,   Pisum  bemerkbar 
und  auch  Knight  fand  bey  den  Ranken  vom  Weinstock  und 
Erbsen   keine  solche  RegeJUnässigkeit   der  Bewegungen   gegen 
das  Dunkle,  wie  bey  denen  von  Ampeiopsis,    die  aber  in  der 
Tbat   eher  eine   Art    von  Wurzeln  sind,    gleich   denen  vom 
Epheu»    Einige  Naturforscher  eigneten  der  Ranke  Bewegungen 
zu,  um  nahe  Gegenstande  aufzusuchen,  zu  fassen  und  so  dem 
Stengel ,  wovon  sie  ausgegangen,  einen  Stutzpunkt  zu  gewähren* 
Allein    die  Erfahrungen   von   Mohl   und   Palm    (Ueb.  das 
Winden  d.  Pflanzen  Stuttg.   1817.  *5.)  sind  dieser  An- 
sicht entgegen«     Nie  zeigten   sich  Erscheinungen  an  den  Ran- 
ken ,    welche   eine   solche    Wirkung    aus  der   Ferne  bey   der 
Stütze ,    einen  solchen  Instinct  bey  den  Ranken ,   cu  erkennen 
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gaben.  Diese  standen  vielmehr  immer  gegen  alle  Seifen  km 
und  wenn  diese  Richtung  durch  etwas  verändert  wurde,  so 
waren  immer  nur  nassere  Umstände,  nicht  die  Ranken  selber 
daran  Schuld ,  deren  Zusammentreffen  mit  einem  rar  Stützung 
geeigneten  Körper  daher  ein  gans  zufälliges  war  (Hohl 
a.  a.  0.  §.  60.). 

5*  720. 
Windung  der  Schlinggewächse« 

Nach  der  Meynung  Knight's  ist  nächste    Ursache  vom 
Winden    der    Ranke    vermehrte   Ausdehnung  des    Rindenzell- 
gewebes  der  einen  Seite ,  verbunden  mit  einer  entsprechenden 
Zusammenziehung  an  der  andern,   entferntere    aber   die  Wir- 
kung   des    Lichts    oder   partieller    Druck    eines    berührenden 
Körpers.     Nach  dieser  Ansicht ,  welche  auch  die  von  De«ao- 
dolle  ist,  erfolgt  das  Phänomen  rein  mechanisch,  ohne  Bey* 
hülfe  von  Reizbarkeit:   allein    man  sieht  weder,  wie  die  pbf* 
sische  Einwirkung  des  Lichts,  noch  wie  die  blosse  Berührung, 
die  darum  nicht  Druck  zu  seyri  braucht,   diesen  Erfolg  habe* 
könne.     Moh)   hingegen   findet  bey  der  Ranke  eine  deutliche 
Reizbarkeit,  die  sich  eben  durch  jene  langsame  Bewegung  m  er- 
kennen gtebt,  die  aber  nicht  eher  sich  äussert,  als  bis  die  Raoke 
ihr    Längenwacbsthum ,    und    also  wahrscheinlich    auch  ihre 
innere  Ausbildung,   vollendet  hat.    Brachte  er  nemlich  dann 
mit  ihr   einen  Körper  in  anhaltende  Berührung,    so  fing  sie 
ihr  Winden   am  Berührungsorte,    auch   wenn   dieser  sieb  w 
der  Mitte  befand ,  schon  nach  einigen  Stunden  an  und  vollen- 
dete den   Kreis    in   Einem   oder  in  wenigen  Tagen.    "Winde* 
sich  aber  die  Rauke ,   ohne  dass   ein   berührender  Körper  sie 
dazu  veranlasst ,  so  vergleicht  M  o  h  1  diese  Bewegung  mit  dem 
Schlafe  der  Blätter  und  Stengel,    wovon   er  sie  nur  dadurch 
unterschieden  glaubt,   dass  sie   nicht   periodisch   sich  wieder- 
hole ,  sondern  überhaupt  nur  Einmal  erfolge«     Als  die  nächste 
Ursache  des  Windens  betrachtet  er  die  Ausdehnung  des  Zell- 
gewebes an  der  einen  Seite  der  Ranke ,  und  zwar  der  äussern, 
<  ie    immer   deutlich    von   der    ionern    durch    ihre    Lage  und 
telbst  durch    Bildung   verschieden   ist,   indem  sie  z.  B.  beym 
Kürbiss,  bey  Cobaea  und  Pisum  eiuenrinnenformige  Aushöhlung 
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zeigt«  Nahm  er  an  noch  nicht  gewundenen  Ranken  von 
Passiflora  caerulea  einen  Streifen  Zellgewebe  an  der  Ober, 
seite  bis  auf  den  Holzkörper  weg,  so  erfolgte,  so  weit  dieses 
ging,  kein  Winden,  wobt  aber  oberhalb  und  unterhalb  de* 
Stelle«  Ob  die  innere  Seite  der  Ranke  biebey  sich  leidend 
▼erhalte  oder  im  Gegensatze  zur  oberen  eine  ContractilitH 
besitze,  tässt  Mohl  unentschieden  und  er  entfernt  sich  so* 
wohl  hiedurch  von  K night,  als  darin,  dass  er  die  Aus« 
dehnung  der  zelligen  Substanz  an  der  oberen  Seite  nicht  me* 
chanisch ,  sondern  in  Folge  eines  Reizes ,  als  primaire  Bewe- 
gangsursache ,  vor  sich  gehen  lässt.  Was  die  Schlinggewächse 
betrifft ,  so  haben  bekanntlich  junge  Stengel  ebenfalls  die  win- 
dende Bewegung  noch  nicht,  sondern  diese  tritt  erst  ein, 
wenn  jene  eine  gewisse  Länge  und  Stärke  gewonnen  haben  ; 
auch  sie  scheinen,  gleich  der  Ranke,  nicht  das  Vermögen  zu 
besitzen ,  sich  gegen  eine  Stütze  zu  bewegen ,  das  Zusammen, 
treffen  ist  bloss  zufällig.  Deutlicher  ist  bey  ihnen  ein  Ange* 
zogenwerden  durch  das  Licht  bemerkbar,  aber  dieses  wird 
durch  die  Tendenz  zu  Windungen  insofern  modificirt,  als 
diese  auch  dem  einfallenden  Liebte  entgegen  nod  bis  auf  einra 
gewissen  Grad  im  Dunkeln,  von  Statten  gehen.  Im  innern 
Bau  findet  Mohl  darin  eine  Verschiedenheit  gegen  nichtwin. 
den  de  Stengel,  dass,  so  lange  sie  frey  und  ohne  Stütze  auf» 
wachsen,  ihre  Fasern  schief  gegen  die  Achse  gerichtet  sind, 
was  den  Internodien  nicht  selten  eine  schräge  Lage  gegen  ein* 
ander  giebt;  dieses  hat  nicht  mehr  Statt,  sobald  das  Winden 
eingetreten  ist.  Die  spirale  Richtung  der  Fasern  ist  aber  nicht 
die  nächste  Ursache  der  Windung,  sondern  veranlasst  nur, 
dass  der  Stengel  mit  einem  stützenden  Körper  in  Berührung 
kommt  und  ihm  angedrückt  wird;  die  Umwicklung  selber  ge- 
schieht dadurch,  dass  der  Stengel,  gleich  der  Ranke,  eine 
Reizbarkeit  besitzt  d.  h,  ein  Vermögen  des  Zellgewebes,  sich 
einseitig  auszudehnen  und  so  eine  Krümmung  der  entgegen- 
gesetzten ,  der  Stütze  zugekehrten  Seite  zu  bewirken  (A.  a.  O. 
§.  78.  u.  a.)-  Mohl  lässt  solchemnach  die  Windung  der 
R  inken  durch  eine  einfache  Wirkung ,  die  der  gewundenen 
Stengel  durch  eine  zusammengesetzte ,  vor  sieb  gehen :  allein 
so   wenig    die  Gründe  für    diese   verschiedene  Ansicht  eine*, 
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wie  ich  glaube,  identischen  Phänomens,  als  die  ßr  den  Aiw 
theil  der  Reizbarkeit  daran ,  dünken  mich  genügend»  Bey 
dieser  letzte»  Voraussetsung  müsste  man  zugleich  annehme«, 
dass  die  Wirkung  des  Reises  an  der  entgegengesetzten  Seite 
vom  Stengel,  ab  wo  er  applicirt  ist,  sich  äussere.  Aoeh 
bleibt  dabey  das  Winden  von  Ranken  nnd  Schlingstengetu, 
wenn  sie  mit  keinem  Gegenstände ,  den  sie  umschlingen  kön- 
nen ,  in  Berührung  sind  ,  so  gut  als  unerklärt»  Mir  scheint 
daher  Vielmehr,  dass  eine,  langsam  und  träge  wirkende  Ein- 
sticket, die  durch  Berührung  fremder  Körper  vorzugsweise, 
doch  nicht  allein,  in  Thätigkcit  gesetzt  wird,  ohne  BeyhöMe 
ven  Reizbarkeit,  das  Phänomen  hervorbringe, 

$.  721. 
Milcliergiessung  durch  Reizbarkeit. 

Desto  weniger  kann  die  Art  der  Ausleerung  milchiger 
Säfte  durch  Pflanzen,  welche  damit  versehen  sind,  als  eine 
Wirkung  blosser  mechanischer  Kräfte  betrachtet  werden. 
Wenn  man  den  Stengel  oder  Blattstiel  einer  Euphorbia  oder 
Fieus,  eines  Chelidoninm  oder  Papavcr  durchschneidet,  m 
strömt  die  Milch  desto  schneller  und  in  desto  grösserer  Menge 
aas,  je  kräftiger  die  Pflanze,  je  lebhafter  ihr  Wachetbum,  je 
wärmer  und  elastischer  die  Atmosphäre  ist.  Nimmt  man  die 
Milch  von  der  Schnittfläche  weg,  so  strömt  neue,  aber  in  ge- 
ringerer Quantität,  herzu  und  endlich  erfolgt  Leine  mehr. 
Bringt  man  hierauf  einen  neuen  Schnitt  in  einiger  Entfernung 
vom  ersten  an ,  so  entsteht  ein  neuer  Ausfluss ,  der  aber  min- 
der reichlich ,  als  jener,  und  von  kürzerer  Dauer  ist.  Trennt 
man  durch  den  Schnitt  den  jüngeren  Theil  des  Stengels  von 
dem  älteren,  so  giebt  jeher  mehr  Saft,  als  dieser,  von  sieb, 
auch  wenn  Volumen,  Blätterctthl  u.  s»  w.  ganz  gleich  sind 
(Zeitschrift  f.  PhysioL  L  171).  Diese  Veränderungen 
des  Resultats  durch  Umstände,  welche  die  Reizbarkeit  modt- 
ficireo,  weisen  auf  diese,  als  die  Ursache  des  Ausflusses,  bin. 
Damit  streitet  die  Erfahrung  nicht,  dass  öhlige,  barsige  oder 
,  gummöse  Säfte  minder  heftig ,  als  milchartige ,  ausgestossee 
werden,  denn  sie  sind  minder  flüssig,  als  diese,  die  eine  be- 
trächtlichere Menge  Wasser  enthalten ;  auch  muss  ihr  grosserer 
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Oebl-  und  Gummi  gehafc  die  Heilbarkeit  selber  schwäche*. 
Diese ,  die  von  -der  thieriecben  darin  abweicht ,  das»  sie  der 
BeybuUe  der  Nerven  zur  Erregung  nicht  bedarf,  scheint  auch 
▼ob  Einflüssen  nicht  geweckt  xn  werden*  welche  durch  die 
Nerven  in  der  tbierischen  O economic  wirken.  Brugmane 
und  Co u Ion  sahen  zwar  Siengel  einer  Euphorbie  aufhören 
an  hinten,  nachdem  man  die  Schnittfläche  mit  einer  Auf- 
lösung von  Alaun  oder  Eisenvitriol  bestrichen  hatte,  während 
andere,  woran  die  Milch  mit  einem  Schwamm  abgewischt 
war,  stundenlang  damit  for*  fuhren  (L.  c.  ia.):  allein  Van* 
mar  um  und  andere  haben  eine  solche  Wirknng  von  den 
genannten  Mitteln  nicht  wahrgenommen  (Zeit sehr.  f.  Pbys. 
I.  ?74-)*  Gleicherweise  bewirkte  Vanmarnm  hey  Euphor- 
bien und  Feigenbaumzweigen ,  daas  sie  unfähig  wurden ,  die 
Milch,  die  sie  noch  reichlich  enthielten,  von  sich  au  gebe*, 
wenn  er  sie  ao  bia  So  Minuten  lang  der  einfachen  Elcctricität 
anaseUte,  wahrend  C.  H. Scholz  unendliche  Mal  eine  solche 
Wirkeng  von  der  Electricität  auf  milchende  Pflanzen  nicht 
wahrnehmen  konnte  (Net*  d.  leb»  Pfl.  I.  601. )•  loderen 
ist  hier  der  Erfolg  für  die  Sache  unwesentlich  $  dass  die  in 
ihren  Behältern  ruhig  aufbewahrte  Milch  durch  Reizbarkeit 
fortgeflossen  werde ,  ergiebt  sich  noch  einleuchtender  ans 
jenen  Erscheinungen ,  wo  das  Austreten  durch,  einen  Beii  er- 
folgt, womit  keine  Art  von  Verletzung  verbunden  ist.  An 
den  Kelchen  von  Soochus,  Lactuca,  Cichorium  und  andern 
Semifloscu losen ,  wo  die  Milchbehälter  mit  einer  sehr  dünnen 
Lage  von  Zellgewebe  bedeckt  sind ,  dringen  bey  der  blossen 
Berührung  Milchtröpfchen  an  den  berührten  Pnoeten  so  schneU 
hervor,  dass  sie  manchmal  über  die  Oberfläche  in  die  Höhe 
gesprütxt  werden,  worauf  man  mit  dem  Handmicroacopc  da, 
wo  sie  zum  Vorschein  gekommen,  kleine  Risse  der  Oberhaut 
wahrnimmt*  Sprengel  war  im  Irrthume,  wenn  er  glaubte, 
der  Riss  sey  hier  die  Ursache  des  Austreten!,  welches  auf 
mechanische  Weise  erfolge  (V.  Bau  5u.).  Schon  da«  leiseste 
Anrühren  mit  dem  Finger,  einem  Blatte  oder  dem  Barte  einer 
Feder  bringt  die  Erscheinung  hervor,  welche  offenbar  Wir« 
kuiig  des  Reizes  ist,  wobey  die  Milch  ausgetrieben  wird  und 
ihr  Behältnis*  sprengt«    Julie  Erscheinung  ähnlicher  Art ,  die 
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man  bey  den  Orchideen  antrifft,    ist  daher  ebenfalls  mir  als 
Wirkung   der  Heilbarkeit  so  erklären.     Bey  den  meisten  ein* 
männigen  Gattungen    dieser  grossen  Familie  neinlich  befindet 
sich  an  dem,  zwischen  der  Narben Vertiefung  und  der  Antkere 
mehr    oder   minder   hervortretenden   Rande,   den   L.  C  Ri- 
eb ar  dadurch  Schnabel  (rostellom)  bezeichnet,  eine  zuweilen 
einfache ,  tuweilen  doppelte  Druse  von  runder,  länglicher  oder 
nnregelmässtger  Form.    Sie  enthält  im  unreifen  Zustande  eine 
krümlige  Materie,    bey  vollendeter  Ausbildung  aber,    weicher 
Zettpanct  mit  dem    der   Reife  beyder   Genitalien    xnsamraeav- 
trifft,  in  einer  Höhle  eine  milchige  klebrige  Flüssigkeit ,  welche 
bey  der  leisesten   Berührung  sogleich  austritt,    indem  sie  die 
Oberhaut  zersprengt.    Dadurch  bewirkt  sie  zugleich  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  berührenden  Körper  und  der  Pollen- 
masse,  deren   Extremität  jener  Drüse   entweder  bloss  anliegt 
oder    durch   einen    Stiel    (Richards   caodtcula)    mit   ihrer 
Oberhaut  zusammenhängt  (M.  Schrift:  vom  Geschleckte 
d.  Pflansen  6a.   Zeitschr.   f.  Pbysiol.  IL  ai8.).    Mit 
Unrecht  leitet  daher  Hooker,    welcher   diesen  Erfolg    nach 
Berührung  der  Spitze  der  Genitaliensäule  auch  bey  einer  An- 
guloa,   so   wie  Shepperd  bey  einem  Catasetum,   eintreten 
sah,    denselben  von  der   Elasticität   der    Thetle  her   (Exot 
Flora  II.  gr). 

i.  722. 
Ausdehnung  der  Zellen  dabey. 

Die  Thatsache,  dass  der  Milchsaft  aus  beyden  Enden 
eines  oben  und  unten  abgeschnittenen  Stengels  fliesst,  hält 
Thomson  für  einen  entscheidenden  Beweis  von  Coetractiiitat 
ihrer  Behälter :  denn,  sagt  er,  diese  können  dessen  nicht  mehr 
enthalten,  als  nölhig  ist,  sie  voll  zu  erhalten  und  ihr  Dureh- 
messer ist  so  klein,  dass,  hätte  nicht  eine  Veränderung  des- 
selben Statt,  die  Haarröhren- Anziehung  mehr  als  hinreichend 
wäre,  den  Saft  zurückzuhalten  (System  d.  Chemie  u.s.w.)« 
Davy  will  zwar  diese  Verengerung  so  erklären,  dass  die 
weichen  Wände  der  Behältnisse  nach  Aufhören  des  Lebens 
dnreh  ihre  blosse  Schwere  zusammenfallen ,  auch  vergleicht  er 
die  Wirkung  der  von  einer  elastischen  mit  Flüssigkeit  gefüllten 
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Blase,  weno -sie  oben  und  unten  durcUöcbert  wird   (Syst« 
d.    Agricnlt  Chemie  376»).     Allein  die  Veränderlichkeit 
des   Erfolgs   nach   Verschiedenheit   der   Lebentstärke   10t  mit 
dieser,    durch   nichts  unterstützten,    Hypothese   unverträglich« 
Einige  Natur  forscher,  welche  den  Milchbehältern  eigene  Wände 
»»eignen ,  halten  diese  für  den  Sit»  der  Irritabilität  und  eines 
ZusasBinensiehongsvermögens ,  durch  dessen  "Wirkung  die  Mikh 
auagetioafeea  werde,    Jcb  will  nicht  wiederholen ,  was   ich  im 
ersten   Tbeile  dieses  Werkes  gegen  die  Anwesenheit  einer  soU 
eben  Heut,    worüber   allein   das   Microscop   Zeuguiss   geben 
kann  ,    angeführt  habe  ,  sondern  nur  bemerken ,  d**t  »    wäre 
«je  auoh  vorhanden,  wir  dennoeb  iurdaaDaseyn  dines  solchen 
Vorgangs,   wie   es  die  Zusammenstellung  de*  Gefässe  im  thie» 
Tischen  Körper  ist,    bey  den  Pflanzen   nicht    den   minderten 
Grund  haben;  aueb  bemerkt  Mo  hl  sehr  treffend,  daas,  gmgen 
solche  Zusammenstellungen   vor  sich,  die  Gefässe   dabey  tob 
dem  umgebenden  Zellgewebe  sieh   lostrennen  müssten  jt  wovon 
man   doch   nichts  wahrnimmt  (A.  e,  O.  55.)*    Nach  Scb nix 
wird  nur  die  Gleichförmigkeit  der  Strömungen  des  Milchsafts 
durah  die  Zusammensiehung  der  Gefässe,  die  er,  wie  er  sieh 
ausdrückt,  unmittelbar   mit   den   Augen    sah,    unterhalten; 
erregt  hingegen  wird  nach  seiner  Ansicht  die  Bewegung  durch 
die  lebendige  Wechselthätigkett  -des   Safts   mit  den  -Gefasten 
{A.  a.  O.  I.  60a.  €oS.)   d.  h.  wie  die  Ursache  an  einem  an« 
dern  Orte   näher,  bestimmt  wird,   durch   die  Oscülaiioo   der 
Kugelchen ,   bestehend  in  einer  abwechselnden  Anziehung  und 
Zurückstossung ,  welche  sie  sowohl  unter  einander,  als  gegen 
die  Rügelchen  ,   woraus  die  Gel*  ässwandung  besteht ,    und   die 
gleicher  Art' ifiit  ihnen  sind,  ausüben   (Me'nü  de  Schulz  s. 
1.  vatsseaux  d*  latex  extr,  p.  A.  de  &  Hilaire:  Ann* 
d.  Sc.  natu r.  2,  Serie  Bot  VII.  37a.)*    Mir  scheint  mehr 
innerhalb  der  Grausen  erweislicher   Ursachen   die  Erklärung 
sichzuf  halten,  wonach  die  Zellen  durch. den  Beiz  des  Schnittes 
oder  der  Berührung  sich  ausdehnen  und  so  den,    durch   den 
Milchsaft   eingenommenen ,    Baum    verkleinern»      Die    Milch., 
bebälter  Itefeen   im  Zellgewebe  und  sind ,    sie  seyen    von   der 
kleineren  einfachen ,  oder  von  der  grossem  zusammengesetzten 
Art,  immer    von  Zellen   umgränzU    Ferner  bemerkt  man  an   . 
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nVn  grosser  o,  nncwdeni  sie  Iät  vnn  Mncimlt  gewnrojan,  uutini 
dttitne  Qoenrabtchnitte,  dess  die  xnnichit  anstossenden  Zettem 
lull  ihrer  freyen  Wand  bauchig  io  die  HtiMn  bmeratreten* 
Dieses  ieigt  eise  Veeeogemng  des  ctngenehlosseDen  BanaMi 
an,  von  welchem  dadurch  freylich  nnr  ein  Tbetl  erfülfe  wird, 
wobeyabcr  m  erwägen,  data,  die  gromern  Behälter  sink  nVrat 
Milchsafts  auch  nnr  tbeilweise  entledigen.  Die  hUtucicn  da~ 
gegen  stauen  ihn  gans  ans,  von  ^reichen  daher  anen  genaei- 
ntgtieb  nicht»  mehr  so  sehen  ist,  nachdem  che  Ausleerung  wor 
sieh  gegangen»  Diese  Erfahrungen,  die  ich  oft,  saaaal  bey 
Arotdee»,  machte,  geben  sogleich  einen  Beweit  ftr  das  Ver* 
mögen  des  betebten  Parenchyros,  wofnr  ich  oben  die  Grande 
stuan»engettefit  habe,  durch  Autdehnung  der  ZeHem  aehi 
Mölnmen  zn  Vefferostera  t  wenn  der  Bau  eine  solche  ohne 
Trennung  de*!  Znsa  atmen  hanget  gestattet  Es  ist  «fieses  Ver- 
mögen 'des  «emttche*  wie  das  tu  tnrgetciren,  weiches  den 
Thteren.  und  PeVaaratn  gemeinschaftlich  ist  und  es  wird  sowohl 
dureb  innere  Reize  in  Tjeäügkei*  gesetzt,  ab  dnreh  äussere, 
deren.  Wirknag  vom  Orte  der  Applikation  sich  weiter  Ter. 
breiten  und  so  den.  Cbaraocer  des  Fortschreiten*  annehmen 
kann«  Im  Pfleanenrtiebe  jedoch  tritt ,  vermöge  des  reeaehie- 
denen  Bnns ,  die  Turgeaceuz .  mit  gramerer  Sehnettigkeit  ein 
«od  pflanst  sich  rascher  fort,  eis 'im  Tfcicrreiehe  und  ate  kann 
deshalb  bey  den  Pflanaen  Bewegungen;  hervorbringe»,  weicht 
ihre  Wirkong  im  Thierrekhe  minder  auflallend ,  mucken. 

§.  723. 
Schlaf  der  Blätter* 
Zu  den  unbezweifeleeo  Phftneaaenen  der'  Ieeicbarheit  ge- 
hört auch  der^  sögenamite'ScMai  der  Pflauaenv  Darnnter  ▼er- 
steht Lino^  die  Gestalt,  welche  einige  von  ihnen  aar  Nacht* 
seit  annehmen ,  >  «od  die  '  von  ihrem  Aussehen  während  des 
Tages  verschieden  ist.  Diese  Bezeichnung  gründet  sich  dar* 
auf,  deS9  die  Thiere  im  Schlafe  sieb  gewöhnlich  in  einer  an- 
dern Stellung,  als  im  Wochen ,  befinden ;  sie  stehen  ihre  Glie- 
der an ,  lassen  eine  völlige  Ruhe  der  Organe  der  Empfindung 
und  Bewegung  eintreten  und  schützen  so  viel  als  möglich  die 
edleren  Theile«    Aach  bey  den  Pflanzen  giebt  der  ScUa&utsad 
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gfeh  zu  erknnbön   durch  ein   ZuMuranenleg*L.  c.  54g.  55o.): 
gase;  ein  Ruhen  derselben  von  den  Verriehtir>hung  das  Phä- 
eine  Beacbüteung  der  am  meisten  verletzbaren  ^pj  Barsa  pa. 
trifft  anehi  die  Periode  und  Danir  dieses  Zuifena  Heracleum 
Uob.mil  denen  ausammen ,  weiche  der  Schlaf  derThufTallend- 
aefatet*    Man   kanni  daher  die  von  Linnd  dafiir  e&Jumigen 
Benennung   (Somnui  plant«romc    Amo«n.  aeft\erab« 
337*)  bey  behalten,  wen»;  man-:  gleich  sagen  nvoss,  da«  intern 
itauptsnahe  dieser ,  Schlaf  keine  Vergleichung  mit    dem  "vi. 
ühieren  2hil*«t,  «oferri   bey  diesen  die  Sensibilität  und  wilfx 
kükrikihe Bewegung ,  Verrichtungen,  deren  die  Gew&chse  eri 
mangeln,   bjs  lauf  eiaeo  gewissen  Grad  SBspendhrtsinäV  '  Drt 
Scbfcrfe*  sind   fihig  die  Blatter,    Bfnthenstiele   und   BluA*e». 
Für  dtei ersten  Naturforscher,  welche  das  Zusammenlegen  der 
Blätter  wahrend  der  Nacht,  und  zwar  beyru Tamarinden%anme9 
beobachtet,  holt  man  gewöhnlich  den  A  Costa  und  Proypeir 
Alpin««*    allein    Denan  doll:e  hat  gefunden  ,   das»  bereits 
V.aL  Cordvi  dta  IHätterschtaf  bey  der  Giycirrfakä  fcchiuata 
beobachtet  habe  und  in  der  Tltat  wird  das  Phänomen   hier 
so  genau  und  der  Natur  gemäss  beschrieben   (Hist.   pfant. 
i56*.  IL  *56V>,  dass  dieser  verdienstvolle  ScbriftstdlA-  als  de* 
Entdecken  betrachtet  werden  musa.    Sowohl  einfache,  als  xtr- 
samtnengesetzte  Blätter1  sind  den*  Schlafe   unterwarfen ,    aber 
bey  den  ausammengesetzten  findet  sieb  dieses  Phänomen  bey 
wettern  am  häufigsten,   obne  sonst  an-  irgend  einen  Bau  oder 
an  eine  Verwandtschaft  der  Ordnung  oder  Gattung  gebunden 
zu  seyn.     Einfache  Blätter  schlafen  ent Weder  so ,  dass  sm  aus 
der  horizontalen  Lage ,  als  der  natürlichsten ,   sich  mehr  oder 
minder  aufrichten    oder  dass  sie  sich  heralpenken  und  rück, 
wärts  dem   Stengel  nähern.     Das  Erste'  findet  sich  in  geringe- 
rem Grade  beyi  Mandragora  offtcinalis  i   Datttra  Stramonium, 
Solanum  Alelongena,  Aauuranthus tricolor,  CeJosia  cristata  u.a., 
in  einem,  höheren  bey*  Sida   Abatilon ,    Oeaothera  mofRssiina, 
Ateiplex  bortenai&y  Alsine  media  und  mehreren  Asciepiadeen. 
Daa  Schlafen  mit  zurwekgebogeoen  BtftUern  findet  sich  seltener 
wd  Liane  nennt  von  Pflanzen,   welchen  es1  eigen  ist,  not1 
lübucua-Sahdariffa ,   Acbyrantbis  aspera,    impatiens   Notitan- 
gersf  /eine  TriwnieUa  und  wenige  andere.    Zusämmengesetite 
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den  gms*rt>,  1*46  >•*  *>   Bl&ttebeo   von   esrt- 

dünne  Qoeerat»£  <£  V**»*»  sich  oberwarts  «o- 

mrt  ihrer   fre^^    £.  N  entweder  einender  oe* 

Diese»  ieigt£  \  *  \  lWie  ^  Lalbynw  odo" 

an,  von  <  ä  *    V*       *&  *wi«m,  Vieia  Faba: 

«"•^TSJk   *  W\  %  ^  «IMch,i«seDf  «• 

M*W>**  %•  %  1k  t  *  *'  Lolw  t«1*»*11*0- 

W^V^v  Us  beugen  die  Blatt- 

»^  %,^  ^Nl». gegen  einander,   so 

^  *  ,.#eder  sich   mit  den  Oberseiten 

«rtseok*  semierectus,  Robinie  Psenda-. 
m  ^ealorMM  (L  i  n  n»  |#  c,  t  IV.  f.  4°»  -4*-  4^-)» 
~*a6ge  einer  halben  Drehung  jedes  EinzelbJatuStieles 
^  seine  Axe,  mit  den  Unterseiten,  wie  es  bejr  sammtlicben 
Cassien  der  Fall  ist  (Linn.  1.  e.  £  46.)«  Endlich  können  die 
Blättchen  sich  poch  der  Länge  des  Hauptblattstieles  dachziefceU 
artig  über  einander  legen  nnd  dieses  geschieht  wiedemm  ent- 
weder vorwärts,  so  dass  die  Oberseite  des  hinteren  BläUchens 
jfbev  Unterseite  des  vorderen  zum  Tbeil  bedeckt,  wie  bey  Ta-» 
m^ria<ius  ip^ica ,  mehreren  Mimosen ,  Gleditschie  triacaethos 
((jjnn.  !♦  c  L  fa.  5o.  5i.)  u.  a.:  oder  rückwärts,  so  dass 
die,  Blättchen  gegen  die  Basis  des  Blattstiels  sich  zurückbeugen 
und  jedes  vordere  mit  der  Oberseite  dem  hinteren  genähert 
ist*  wie  Desfontaiues  bey  Tephrosia  caribaea  beobachtet 
bat*,  , Auf  .diese  Weise  kann  man  die  zu  zahlreichen  Formen 
von  Qlätterschlaf,  welche  Linne'  au%estelit  bat,  etwas  mehr, 
wie  ich  glaube,  vereinfachen. 

§.  724. 
Schlaf  der  Blumenstengel  und  Blumen* 

Als  ein  Zustand  von  Zusammenlegung,  folglich  als  ein 
Schief  im  Sinne  Linne"s,  ist  es  auch  zu  betrachten,  wenn 
die  Blumenstiele  des  Nachts  so  gekrümmt  sind,  dass  die  Blu- 
men, welche  am  Tage  aufgerichtet  warea,  non  gegen  den 
Horizont  oder  selbst  gegen  die  Erde  mit  ihrer  Oeffnnng  sich 
Lehren.  Linne*  nennt  von  Gewächsen,  an  welchen  er  dieses 
beobachtete,  Euphorbia  platyphyllos ,  Geranium  striatum, 
Ageratum  conyzoides,  Ranunculus  polyaotbemos,  Draba  verna, 
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Verbascum  Blattaria ,  Achyranthes  lappacea  (L.  c.  549*  55o.) : 
allein  wahrscheinlich  würde  man  bey  Nachforschung  das  Phä- 
nomen weit  häufiger   antreffen.     Auch  bey  Thlaspi  Bursa  pa- 
storis,  Alyssum   raontannm,    Monarda    punctata,    Heracleum 
absintbifoltum  habe  ich  es  wahrgenommen  und  am  auffallend- 
sten bey  Tussilago  Farfara ,    wo    die   Spitze    des   einblumigen 
Schafts  sich  bogenförmig  krümmt,   so    dass  die   Blume  herab- 
zuhängen  scheint,    was   aber   nicht   mit   Schlaffheit,    sondern 
mit  Steifigkeit  des  Blumenstieles  verbunden  ist«     Aus  der  klei- 
nen Zahl  angeführter  Beyspiele  erhellet ,   dass    auch   diese  Art 
des  Schlafs  in   den  verschiedensten  Pflaozenfaraiiien  unter  Gat- 
tungen und  Arten,  die  keinerley  Verwandtschaft  haben,    vor- 
komme.    Am  meisten   ober   zeigt  sich   Wechsel    von    Ausbrei- 
tung und  Zusammenlegung  bey  den  Blumen.     Linne  bemerkt« 
dass   Ranunculus    polyantheraos ,    welcher    durch    Beugen    der 
Blumenstiele    schlaft«     seine    Blumen    Nachts    nicht    seh  Hesse, 
wie  es  doch  z.  B.  voo  Ranunculus  repens  geschieht  (L.  c.  549). 
Indessen   ist   dieses  Vorkommen  nicht  allgemein,    denn    z«    B, 
Nymphaea  alba  und  Tussilago  Farfara  schliessen  zugleich  ihre 
Blumen ,    indem    ihr   Blumenstiel   sich  neigt.     Der   Schlaf  der 
Blunlen    ist   von    verschiedener  Art.     Am   gewöhnlichsten   ist« 
dass  die  ganze  Blume  sich  wieder  zusammenlegt «    wobey   die 
Kelchzipfel «  Kronenblätter  und  Genitalien  sich  einander  nähern 
and  sich  berühren.     So  schlafen  die   meisten   Semiflosculosen 
z.  B.  Leontodon«  Tragopogon.  Sonchus,  so  Convolvulus«  Ana- 
gallis  ,    Mesembrianthemum  ,    Passiflora «   Nymphaea  ,    Cistus. 
also  Blumen  mit  einblättriger,    wie   mit   vielblättriger  Krone« 
Auch  Monocoty  ledernen  haben  diesen  Schlaf,    indem  entweder 
die  Blume  beym  Wachen  sich  flach  ausbreitet«  wie  bey  Orni- 
thogalum,    Crocus,   oder   indem   nur  die  drey  äusseren  Zipfel 
der  Blumendecke  etwas   von    einander  klaffen ,    wie   bey    Ga- 
lanthus.     Strahlenblumen,    bey    denen    durch   fortschreitende 
Entwicklung  die  Scheibe  sich  wölbt «   können  sich  nicht  wie- 
der schliessen ;    sie   schlafen    daher  so  •    dass   der    Strahl  ent- 
weder sich  rückwärts  dem  Blumenstiele  nähert ,    wie   bey  der 
gemeinen  Chamille,  der  Hundschamille  und  andern  Arten  von 
Anthemis  und  Matricaria :   oder  die  Ränder  des  Strahls  rollen 
an  der  Oberseite  sich  einwärts,    wie  ich  es  bey  den  Gorterien 
Treviranus  Physiologie  II.  48 
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und    besonders  bey    G.    pavonia    wahrgenommen    habe.     Die 
Arten  von  Silene  und  Cucubalus  hingegen,    zumal  die  gross* 
blumigen  z.  B.  Silene  nutans,  uiollissima,  bupleuroides,  Cucu- 
balus  baccifer,   viscosus    u.  a.   halten    ihren  Blumenschlaf  am 
Tage  ,    oder   vielmehr  bey  hellem   Sonnenscheine  durch  Ein 
rollung   ihrer  Kronenblätter  von  der  Spitze  gegen  den  unten 
Theil ,  welche  dann  Abends  sich  wieder  ausbreiten*     Das  Nem- 
licbe  findet  sich  bey   einer    Chili  sehen  Crucifere,   welche  sich 
durch  ihre  vierspaltigen  Blumenblätter  auszeichnet ,  dem  Schizo- 
pelalon  Br.     Das   seltenste    Vorkommen    ist,    dass   der  ganze 
Saum  der   Blamenkrone  kraus  wird,    als   wenn    sie    verwelkt 
wäre,   so  dass,  wenn  man  eine  solche  Blume  wieder  im  wa- 
chenden Zustande  sieht,    man    nicht   glauben    sollte,    dass  es 
die  nemiiehe  sey.     Auf  diese  Art  schlafen  Commelina  caelestis» 
Mirabilis    Jalappa    und  longiflora,    Oenothera    tetraptera  u.  a* 
An    u aregelmässigen    Blumen  9    namentlich     der    Scitamioeea, 
Orchideen,   Labiaten,    Persooaten,    Papilionaceen ,    sind  noch 
keine   Erscheinungen  eines    Schiafzustandes  bemerkt   worden« 

S.  725. 
Entfernte  Ursachen. 

Man  kann  den  Pflanzenschlaf  als  ein  lemporaires  und 
periodisches  Zurückkehren  eines  Organs  in  den  früheren  Ent- 
wicklungsznstand betrachten ,  denn,  wenn  Blätter  dadurch  sich 
zusammenlegen,  der  Blumenstiel  sich  neigt,  die  Blume  sich 
scbliesst,  so  waren  sie  schon  in  dem  nerolichen  Zustande, 
bevor  sie  sich  vollständig  expandirten.  Ray  (HisL  pl.  I. 
a.)  und  R.  J.  Camerarius  (De  herba  Mimosa  s.  sen- 
tiente.Tübing,  1 688.  16«)  betrachten  denselben  als  einen 
Zustand  der  Erschlaffung,  indem  die  Kälte  der  Nacht  das 
Einströmen  der  feioeren  Theile  des  Nahrungssaftes  in  die 
Blattstiele  und  Blätter  hindere«  Dagegen  aber  ist,  dass  schla- 
fende Pflanzentheile ,  gleich  denen  in  der  Knospe,  nicht  in 
einem  welken  erschlafften,  sondern  in  einem  zusammenge- 
zogenen und  gespannten  Zustande  sind.  Sie  schnellen  ,  wena 
man  versucht,  gesenkte  aufzurichten,  oder  aufgerichtete  nieder- 
zubeugen ,  zurück  und  würden  eher  brechen  oder  absterben, 
als"     sich    in    eine    Lage,     welche     der    ihres  Schlafzustands* 
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entgegengesetzt  ist,  dauernd  fügen.  Es  ist  dies  also  keines- 
wegs ein  widernatürlicher  öder  kranker,  Sondern  ein  der 
Starke  des  Lebens  angemessener  und  dieselbe  erhaltender  Zu« 
stand ;  es  ist  eine  Wirkung  des  Lebens  selber.  Dieses  ergiebt 
sieb  auch  daraus ,  dass  der  Scblaf  nach  Maassgabe  der  indivi- 
duellen Reizbarkeit  und  nach  Beschaffenheit  der  Reize  bald 
starker,  bald  schwächer  ist,  bald  auch  gar  nicht  eintritt« 
Pflanzen  mit  Organen,  welche  auf  einen  Reiz  sich  ausser  lieh 
Jbewegen,  besitzen  in  solchen  auch  gemeiniglich  einen  Schlaf, 
wiewohl  viele  wiederum  diesen  haben,  ohne  reizbar  zu  seyn. 
Jüngere  Individuen  zeigen  denselben  nach  Linnens  Bemer- 
kung auffallender,  als  ältere  und  erwachsene.  Von  der  Oeno- 
tbera  mollissima  fahrt  derselbe  an ,  dass  sie  die  Schlaf  bewe- 
gungen  mit  ihren  Blättern  nur  dann  ausübe,  wenn  die  Blume 
Doch  nicht  ganz  entfaltet  ist,  dass  solche  aber  nach  vollzogener 
Befruchtung  nicht  mehr  fortdauern  (L.  c.  343.)«  Auch  das 
nächtliche  Gesenktseyn  der  Blüthenstiele  hört  dann  auf,  was 
zumal  bey  Tussilago  Farfara  auffallend  ist  ond  Blumen  öffnen 
nnd  schltessen  sich  nicht  mehr,  sondern  bleiben  immer  ge- 
schlossen« Dass  aber  hu  jüngeren  Alter  und  während  der  Be- 
fruchtungsperiode die  Reizbarkeit  grösser  sey ,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden.  Auch  siebet  man  die  Arten  von  Silene  und 
Mirabllis  an  trüben  Tagen  und  an  einem  schattigen  Standorte 
ihre  Blumen  offen  behalten  ,  welche  sie  in  heilem  Sonnen. 
Scheine  seh  Hessen.  Unter  den  entfernten  Ursachen  des  Pflan- 
zenschläfes  betrachtet  P  a  r  e  n  t  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
als  die  vornehmste  und  er  nimmt  deshalb  einen  ungleichen 
Bau  der  T*heile  an,  vermöge  dessen  einige  durch  Feuchtigkeit 
verlängert,  andere  verkürzt  werden  (Hist.  de  PAcad.  R. 
d.  Sc.  de  Paris  17110»  Damit  ist  Bönnets  Ansicht  über- 
einstimmend, er  statuirt  die  Ungleichheit  des  Baus  in  den 
beyden  Oberflächen  des  schlafenden  Blattes  (Usage  d.  feuil- 
les  $.  55).  Nach  Li  nnd  bewirkt  die  Kühle  der  Nacht 
eine  Contraction  der  Theite  und  erregt  so  deren  Schlaf;  doch 
eignet  er  auch  der  Periodicität  einen  Antheil  an  der  Ursache 
zu  (L.  c.  §.  10.  11.).  Link  giebt  der  Meynung  von  Hill, 
der  auch  Spfengel  bey  tritt,  dass  das  Licht  die  Erscheinung 
veranlasse,  Beyfall,  jedoch  so,  dass  das  Gesetz  der  Gewohnheit 
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dabey  mitwirke  (Grundlebren  a5i.  254*);  eben  dieses  tat 
die  Ansicht  von  Decandolle  (L.  c.  III.  860«)  und,  wie 
ich  glaube,  die  am  meisten  bey  falls  würdige.  Es  gelang  diesem, 
bey  Pflanzen  von  Mimosa  pudica  durch  ein  künstliches  belle* 
Licht,  welchem  er  sie  aussetzte,  sowohl  die  Zeit  des  Schlafes 
abzukürzen,  als  gänzlich  zu  verändern  und,  indem  er  sie  i» 
beständiger  Dunkelheit  hielt,  zu  bewirken,  dass  die  perio- 
dischen Abwechselungen  von  Schlaf  und  Wachen  sehr  an- 
regelmässig  wurden.  Hingegen  bey  Mimosa  leucocephala, 
Oxalis  incarnata  nnd  O.  stricla  halte  dieses  Verfahren  keinen 
Erfolg.  Auch  die  Zeit  des  Oeffhens  und  Schliessens  von 
Blumen,  besonders  von  Nachtblumen,  wurde  dadurch  in  dem 
Grade  abgeändert,  dass  einige  Nacht  aus  Tag  und  Tag  aus 
Nacht  machten  (Mcra.  sur  I'  I  n  f l.  d.  I.  Luraiereartif. 
s.  I.  plantes;    Mem.    d.    Sav.   etr.   de  1' inst.    Vol.  L). 

§.  726. 
Nächste  Ursache, 

Für  die  Elementarorgane,  welche  beym  Pflanzenschlafe 
vorzugsweise  thätig  sind,  hält  Schrank  die  Spiralgefässe, 
vermöge  der  Verkürzung  und  Verlängerung,  deren  sie  fähig 
sind  (V.  Pflanzenschlafe.  Ingoldst.  1792.).  'Wahr- 
scheinlicher ist,  dass  das  Zellgewebe  durch  einseitige  Tur- 
gescenz,  nemlich  eine  solche,  welche  diejenige  Seite  des  scbla- 
fen den  Organs  betrifft,  welche  der  schlafenden  entgegengeseUt 
ist,  nächste  Ursache  des  Phänomens  sey.  Bey  den  schlafen- 
den  Blättern  liegt  das  Bewegende  offenbar  in  dem  Gelenke, 
mittelst  dessen  das  Blatt  dem  Stengel,  das  Blätteben  dem  Haupt- 
blatlstiele  verbunden  ist;  dieses  aber  besteht,  ausser  den  cen- 
tralen Gefässbündeln ,  ganz  aus  Zellgewebe,  Von  ähnlichem 
zellenreichen  Bau  ist  die  Verbindung  der  Kelch-  und  Blumen- 
blätter mit  dem  Blüthenboden.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  in  diesem  Zellgewebe  das  Gleichgewicht,  worin  sich  die 
einzelnen  Zellen  in  Hinsicht  ihres  Ausdehn ungs Vermögens  be- 
finden ,  abwechselnd  auf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite 
des  Theiles ,  weleher  Sitz  der  Bewegung  ist ,  aufgehoben  werde, 
je  nachdem  der  Beiz  des  Lichts  eintritt  oder  vergeht  und  je 
nachdem    die  grössere  Reizbarkeit  bald   an   der  einen  Seite, 
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bald  ao  der  andern,  sich  äussert.     Nur  aus  einer  solchen  TjST' 
gescenz  der  Zellen    ist   die    Steifigkeit   der  Theile   im    Schlafe 
itod  die  fortdauernde  innere  Thätigkeit   der    Natur  dabey   zw 
erklären.    Von  einer  solchen  Eigen thümfichkeit  im  Bau  Jedoch, 
welche    allem    Vermuthen     nach     diesem    Antagonismus    zum 
Grunde   liegt,    ist    der    Anatomie    noch    nicht    gelungen,    die 
Nachweisung  zu  geben.     Dutrochet  glaubt  bey  den  Blumen, 
welche  schlafen  und  wachen,    den    Sitz   der  Bewegung  in  den 
Nerven  zu  finden  ,    deren    z.  B.    die   Krone  von  M  irabiKs  Ja- 
lappa  und  Convolvolus  pnrpnreos  fünf,    jedes    Blumeben    von 
Leootodon  Taraxacum  vier  hat.     Diese  krümmen  sich  ihm  zu- 
fblge   einwärts    und    die  ganze    Krone  folgt   dieser  Bewegung,, 
indem  sie  steh  z"m  Schlafe   zusammenlegt:    sie  krümmen  sich 
auswärts,    indem    sie  erwachend    sich    aasbreitet.      Der    Nerv 
besteht  an    der  Aussenseite  ans  Zellstoff,    dessen    Zellen   nach 
Ausseti  kleiner  werden,    an   der   Innenseite   aber  aus  fibrösem 
Gewebe."    Die- Krümmung  nnch  Aussen  ,  also  die  des  Wachens, 
erfolgt  vermöge  einer  Turgescenz  des  Zellgewebes,    deren  Ur- 
sache  das    Aufsteigen   des    Safts   unter   dem    wiederkehrenden 
Einflüsse  des  Lichtes  ist:  denn  in  Wasser  gelegt,  krümmt  der 
Nerv  sich ,    vermöge    der    vom  Vf.   so    benannten  Endosmose, 
nach  Aussen.     Die   Krümmung   nach    Innen   hingegen  bewirkt 
das   Eindringen   des  Sauerstoffs  in  die  fibrösen  Röhren  an  der 
Innenseite  des  Nerven  :  denn  sie  geschah,  sobald  man  diese  in 
luftvolles  Wasser  legte,   nicht  aber   wenn   dieses   lu Aleer  war. 
Die  abendliche  Krümmung   nach  Innen   hört  also  auf,    indem 
das  fibröse  Gewebe  während  der  Nacht  den  Sauerstoff,  den  es 
am  Tage    aufgenommen    hatte    und   welcher  seine  Krümmung 
veranlasste,    allmählig    wieder   verliert,    und  dieses  macht  die 
Wirkung  seines  Antagonisten,  des  Zellstoffes,  wieder  möglich. 
Auf  ähnliche  Art  wird   das  Wachen  und  Schlufen  der  Blätter 
t.  B.  ton   Phaseolus  vulgaris  erklärt,    mit   dem   Unterschiede, 
dass  zellige   und    fibröse  Substanz  hier  nicht  entgegengesetzten 
Oberflächen  aogehören,    sondern  dass    jene    den  Fibernbündel 
des  verdickten  Blumenstiels  von  allen  Seiten  umgiebt ,    jedoch 
mit   beträchtlich   verstärkter    Kraft   an    der  einen  Seite ,    wo- 
gegen   der   fibröse   Cy linder  an  der  andern  sein  Uebergevvicht 
geltend  macht  (Du   reveil    et  du  sommeil  d.  p I. :    Ann. 
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daV     v4  /.  Serie.    Bot  VL    177-)-    Dieses  ia*  die, 

<        ^  jben,  etwas  künstliche  Theorie  «Je*  genannten 

Erforschers,   deren  sowohl  anatomische,  ab 

^undlage   einer    weiteren    Bestätigung   darcb 

irauchungen  bedürfen. 

§.  727. 
Reizbare  einfache  Blätter. 

Ist  beym  Schlafe  und  Wachen  der  Beiz ,  welcher  Pflaaseo- 
theile  in  den  einen  oder  den  andern  Zustand  verseilt,  nicht 
immer  offenbar,  und  tritt  die  Wirkung  nur  langsam  und  un- 
merklich ein,  so  dagegeu  liegen  Ursache  und  Wirkung  ans 
Tage  bey  den  sogenannten  reizbaren  Gewächsen  d.  i.  solchen, 
welche  nach  einer  Berührung  oder  nach  einer  andern  Art 
von  Reizung  sichtbare  Bewegungen  mit  einem  Theile  ausüben. 
Diese,  in  denen  man  übrigens  keine  Zweckmässigkeit  wahr- 
nimmt, kommen  darin  mit  dem  Schlafe  überein,  dass  Organe 
sich  zusammenlegen,  die  zuvor  von  einander  gebreitet  waren. 
Es  sind  deren  sowohl  Blätter,  als  BliUhentheile  fähig,  und 
von  Blättern  vorzugsweise  die  zusammengesetzten.  Von  ein- 
fachen Blättern  mit  Bewegungsfähigkeit  sind  entschieden  nnr 
die  von  Diooaea  Muscipula  bekannt,  einer  Pflanze,  welche 
sparsam  die  Sümpfe  von  Nordcarolina  bewohnt,  jedoch  in 
Englischen  Gärten  schon  seit  den  Zeiten  von  John  Ellis 
mit  Erfolg  eultivirt  wird.  Das  runde  Blatt ,  welches  seinem 
breiten  und  flachen  Stiele  fast  nur  durch  die  Mittelrippe  ver- 
bunden ist,  kann  seine  beyden  Seiten,  d.  b.  was  von  der 
Oberfläche  rechts  und  links  der  Mittelrippe  liegt,  zusammen- 
falten und  dieses  geschieht  durch  Berührung  mit  dem  Finger, 
einem  Strohhalme  oder  den  Blättern  benachbarter.  Pflanzen 
oder  durch  den  Reiz  eines,  sich  auf  das  Blatt  setzenden,  oder 
darüber  hinlaufenden  Insects.  Die  Blattseiten  nähern  sich 
oberwärts  einander  mit  einer  Bewegung  von  wenigen  Secunden 
und  schliessen  den  berührenden  Körper  ejn  (J.  Ellis  de 
Dionaea  muscipula  Lond.  1769.).  Nuttall  bemerkt, 
die  Reizbarkeit  habe  hier  ihren  Hauptsitz  in  den  fadenförmi- 
gen steifen  Fortsätzen,  welche  sich  in  der  Mitte  dfir  Blatt- 
Scheibe  befinden.  Ein  abgerissenes  Blatt  machte,  im  Sonnenscheine 
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wiederholte  Versuche  sich  zu  öffnen ,  bestehend  in  einer  wel- 
lenförmigen Bewegung  der  Bandwiroper,  einem  partiellen  Oeffnen 
und  Wiedcrschliessen  der  Platte,  welches  Spiel  mit  völliger 
Ausbreitung  derselbe»  und  mit  Erlöschen  der  Reizfähigkeit  sich 
endigt«  (Gen,  N.  Am  er.  pl.  I«  2770«  Die  Verwandtschaft 
dieser  Pflanze  mit  Drosera  Hess  eine  ahnliehe  Reizbarkeit  der 
Blätter  auch  hier  vermuthen  und  Roth  machte  Beobachtungen, 
welche  diese  Vermuthnng  zu  bestätigen  schienen.  Häufig  be- 
merkt man  Blätter  der  drey  in  Deutschland  einheimischen 
Arten,  welche  zusammengezogen  sind  und  dann  gemeiniglich 
ein  todtes  Insect  einseh  Hessen.  Wurde  also  ein  noch  lebendes 
solches  Tbierchen  auf  ein  Blatt  gesetzt  und  durch  die  klebrige 
Spitze  der  Drüsenhaare  darauf  festgehalten ,  so  zeigten  diese 
nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  sich  einwärts  gekrümmt  und 
endlich  das  ganze  Blatt  um  das  nun  todte  Thterchen  zusam- 
mengezogen (Beytr.  z.  Botanik  I.  60 .)•  Ein  andermal 
reiste  er  die  Oberfläche  eines  Blattes  mit  einer  Nadelspitze 
oder  Schweinsborste ,  worauf  die  Haare  und  endlich  auch  das 
Blatt  selber  sich  einwärts  krümmten,  welche  Krümmung  bey 
auf  hörender  Reizung  sich  auch  wieder  verlor  (Mag.  f.  d« 
Botanik  II.  27.).  Allein  Andere  haben,  Withering  aus- 
genommen, keine  Reizbarkeit  bemerken  können,  und  ich  habe 
ebenfalls  Versuche  ohne  Erfolg  mit  diesen  Pflanzen  gemacht« 
Eine  ähnliche  Ungewissheit  ist  wegen  Onoclea  sensibilis  vor« 
banden*  Bod.  a  Stapel  sagt  von  seiner  Filix  indica  Osmun«* 
das  facie ,  die  er  lebend  beobachtete ,  dass  die  mit  der  Hand 
berührten  Blatter  am  dritten  oder  vierten  Tage  Flecken  be- 
kamen, die  sich  ausbreiteten,  was  mit  dem  Absterben  des 
Blattes  sich  endige  (Theophr.  Hist.  plant  5io.).  Hed- 
wig erzählt,  dass  im  botanischen  Garten  zu  Leipzig  die  kaum 
ausgebildete  Frons,  von  Jemanden  betastet ,  bis  auf  den  Grund 
einging  (Anm.  zu  Fischers  Uebers.  v.  Humboldts 
Aphorismen  i5g.)  und  C.  Sprengel,  dass  diese  Pflanze 
Berührung  mit  der  Hand  nicht  ertrug,  ohne  zu  welken  (Anl. 
III.  96.).  Allein  Humboldts  (Aphorismen  4^0  und 
Rudolph i's  Erfährungen  (Anat.  d.  Pflz.  238«)  sind  damit 
im  Widerspruche,  und  auch  mir  und  Andern  ist  es  nie  ge- 
lungen, das  Phänomen  wahrzunehmen. 
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§.  728. 

Reizbare  zusammengesetzte  Blatter. 

Heizbare  Blätter  der  zusammengesetzten  Art  siod,  weoa 
man  einen  schwachen  Grad  der  Heilbarkeit  derer  von  einigen 
Robinien  ausnimmt  (Mohl  botan.  Zeitung  i83a«  N.  5*.), 
bis  jetzt  nur  in  den  natürlichen  Familien  der  Oxalideen  und 
der  Mimoseen  beobachtet  worden ,  neinlich  hey  Oxalis  senai- 
tiva  L.  (Biophytum  DC.)  und  Averrboa  Caratnbola ,  bey  Ae- 
sehynomene  sensitiva ,  indica,  pumila,  Smithia  sensitiva  U.K. 
Desraanthus  diffusum  W.,  Schrankia  aculeata  W. ,  Mimosa  viva, 
casla,  sensitiva,  pudica  und  einigen  andern  Arten  dieser  Gat- 
tung; wobey  zu  bemerken  ist,  dass  keiner  der  Blüthentheik 
hier  an  der  Reizbarkeit  Theil  nimmt.  Genauer  ist  dieses 
Phänomen  bey  Oxalis  und  Averrhoa,  am  sorgfältigsten  aber 
bey  Mimosa  pudica  beschrieben  worden.  Bey  Oxalis  sensitiva, 
einer  in  Malabar,  Amboina  und  andern  T heilen  von  Ostindien 
an  Wegen  gemeinen  Pflanze,  legen  die  paarweise  und  abrupt 
gefiederten  Blätter  beym  Berühren  oder  Aufwerfen  einiger 
Sandkörner,  ja  schon  beym  blossen  Anhauchen  sich  so  zu- 
sammen, dass  die  Blattchen  sich  unterwärts  beugen  und  mit  ihren 
purpurfarbnen  Unterseiten  einander  berühren,  worauf  sie  bey 
aufhörender  Reizung  nach  einiger  Zeit  sich  wieder  aufrichten 
(Ruraph.  Amboin«  V.  3oi.).  Von  Averrhoa  Carambela, 
einem  in  Bengalen ,  auf  den  Molukken  und  Philippinen  seiner 
säuerlichen  Früchte  wegen  gepflanzten  Baume ,  sind  die  Blätter 
gepaai  t-gefiedert,  mit  einzelnstehendem  Endblättchen  (Rumpb. 
1.  c.  I.  t.  35.) ,  und  ihre  Reizbarkeit  ist  von  der  trägeren  Art, 
so  dass  die  Bewegung  gewöhnlich  erst  einige  Minuten  nach 
dem  Reize  erfolgt.  Die  Dlättchen  senken  sich  dabey  herab, 
so  dass  die  von  entgegengesetzten  Seiten  mit  ihrer  Unterfläche 
sieb  bey  nahe  berühren  (R.  Bruce  in  Phil.  Transack 
LXXV.  356.)  $  im  Uebrigen  aber  kommen  sie  in  ihrem  Ver- 
halten mit  denen  von  Mimosa  pudica  überein.  Bey  dieser 
Pflanze  sind  die  Erscheinungen  der  Reizbarkeit  am  auffallend- 
sten und  sowohl  deshalb,  als  wegen  leichter  Cultur  derselben, 
von  Vielen  beschrieben  worden,  unter  denen  sich  Dufay 
(Hist.  de  l'Acad.   d.  Sc.   1736.)  uud   Duhamel    (.Phys. 
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d.  arbr.  II.  i58.)  auszeichnen.  Berührung  der  Blätter  be- 
wirkt hier  deren  augenblickliche  Zosammenzfohong ,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  mit  Erschütterung  verbunden  ist*  Ausserdem 
macht  die  Pflanze  eine  plötzliche  Einwirkung  von  Wärme, 
Kälte  oder  hellern  Liebte,  so  wie  Dämpfe  von  Wasser,  von 
ätzenden  oder  sauren  Substanzen ,  verdünnte  Luft  des  Raums, 
worin  sie  sieh  befindet,  u.  dergl.  sich  achliessen.  Langsamer 
bewirkt  dieses,  auch  wenn  Erschütterung  dabey  vermieden 
ist,  das  Einschneiden  oder  Brennen  eines  Btättchen,  oder  ein 
Tropfen  Schwefelsäure,  den  man  behutsam  darauf  gebracht  hat« 
Die  Blättchen,  die. Blättrigen ,  der  HauJrtblaUstiel ,  selbst  der 
Zweig  haben  jedes  seine  besondere  Bewegung ;  die  der  Blatt- 
chen  besteht  darin,  dass  sie  sich  nach  vorne  dachziegelförmig 
übereinander  legen,  die  der  Blattrfppen,  dass  sie  sich  ein« 
ander  nähern,  die  des  Blattstiels,  dass  er  sich  rückwärts  dem 
Stengel  anlegt  und  die  der  Zweige,  dass  sie  sich  mit  der  Spitze 
neigen.  Jede  dieser  Bewegungen  kann  zwar  auch  ohne  die 
andere  eintreten,  indessen  gilt  dieses  vorzugsweise  von  der  Be- 
wegung der  Blättchen  und  Blattrippen,  indem  die  Blattstiele 
sieh  sehen  bewegen ,  ohne  jene  mit  in  Thätigkeit  zu  ziehen« 
Von  dem  unmittelbar  gereizten  Theile  geht  daher  die  Zu- 
sammenziehung  aus  und  pflanzt  sich  auf  desto  mehr  grossere 
oder  kleinere  fort,  je  stärker  die  Reizung  war.  Die  Zeit, 
deren  ein  Blatt  bedarf,  um  den  Zustand  der  Ausbreitung  her-« 
zustellen ,  wechselt  von  weniger  als  zehn  Minuten  bis  zu  einer 
halben  Stunde;  dieses  Oeffnen  geht  nicht  mit  solcher  regel- 
mässigen Folge  der  Theile  «vor  sich ,  als  das  Schliessen.  Die 
Reizbarkeit  hat  ihren  Sitz  vorzugsweise  in  dem  Gelenke,  wo- 
durch jedes  Blättchen  der  Blattrippe ,  jede  der  Blattrippen  dem 
Hauptblattstiele  und  dieser  dem  Zweige,  verbunden  ist;  eine 
leise  Berührung  desselben ,  insonderheit  eines  weissen  Pnnctes 
an  der  Articulation  jedes  Blättchen  mit  der  Blattrippe,  reicht 
bin,  die  Wirkung  hervorzubringen«  Abgeschnittene  Zweige, 
zumal  mit  der  Schnittfläche  in  Wasser  gesetzt,  behalten  ihre 
Reizbarkeit.  Auch  in  ihrem  nächtlichen  Schlafe  ist  die  Pflanze 
noch  reizbar,  selbst  unter  Wasser  öffnet  und  schliesst  sie  sich' 
noch,  wiewohl  langsamer.  Tn  der  Atmosphäre  jedoch  und  am 
Tage   bewegt   sie   sich   am  lebhaftesten   und  desto    mehr,    je 


7«a 

kraftiger  sie  und  je  hübet  die  Laftwärme  ist  Die  Heilbarkeit 
aber  kenn  «eh  sdsafttjsspfea ;  denn  weoa  mm  die  Pf  eine  mehr* 
malt  naek  einander  ihre  Bewegungen  machen  lässt,  ao  er. 
folgen  sie,  je  öfter  wiederholt,  desto  langsamer  und  minder 
vollständig«  Deefontaines  beobaeklete  an  einer  Pflanze, 
die  er  mit  sieb  im  Wagen  rtttwtey  dass  sie  dnreh  die  Er> 
schulteren  g  anfänglich  sieh  echloss,  endlich  aber,  trots  der 
fortdauernden  Bewegung  des  Fahrens,  geöffnet  blieb.  Schoa 
die  Cotyledonen  streben«  wenn  man  sie  reizt«  mit  der  Ober* 
seite  sieh  einander  zu  nahern«  Welke«  gelbe  Blätter  sind  noch 
reizbar«  aber  bey  der  alternden  Pflanze,  zumal  wenn  die 
Fruchte  reifen ,  mindert  sich  die  Beweglichkeit  immer  mehr. 
Bey  weitem  trager«  als  die  Bewegungen  der  Mimosa  pudice, 
gehen  die  der  M.  sensithra  vor  sich,  welche  zuerst  Brejn 
besehrieben  hat  (Ceotur.  3i.)5  die  von  andern  reizbaren 
Gewachsen  der  Mimosenfamilie  aber  sind  noch  wenig  bekannt. 

§.  729. 
Reizbarkeit  der  Blüthentheile. 

Von  den  Blüthentheilen  sind  die«  welohe  bloss  zur  Um- 
hüllung dienen,  je  häufiger  sie  das  Phänomen  des  Schlafet 
«eigen,  desto  seltener  durch  einen  Reis  in  Bewegung  zn  setzen« 
Das  Fliegen  fangen,  welches  Pur  seh  an  der  Blumenkrone  von 
Leersia  lenticularis  bemerkte«  deren  Klappen  ihm  fast  auf  die 
nemliche  Art  gebauet  schienen,  als  die  Blätter  von  Dionaea 
Moseipula  (Fl.  Am  er.  Sept«  I«  6a.)»  hat  nach  der  Meynuag 
Nuttalls  seine  wahrscheinlichere  Ursache  in  der  dgeothüm- 
liehen  Bildung  der  Klappen,  welche  am  Rande  mit  gekrümm- 
ten Wimpern  versehen  sind  und  das  Insect  zurückhalten 
(Gen.  N.  Am  er«  pl.  I.  4^0*  Eher  möchte  dahin  su  rech- 
nen seyn,  was  R.  A.  Hedwig  bey  Oenothera  tetraptera 
beobachtete,  nemlich  ein  plötzliches  Verwelken  der  ihrem 
Aufbrechen  nahen  Blutnenkrone,  wenn  er  mit  einem  Messer- 
eben den  KelchtbeU,  der  sie  noch  einhüllte,  behutsam  auf- 
geschlitzt hatte  (Römer  Archiv  £  d»  Botanik  II.  597.). 
Von  der  Reizbarkeit,  welche,  nach  einer  Beobachtung  ven 
Tnrpia,  die  Bluroeakrone  von  Ipomoea  sensitive  bey  der 
leisesten  Berührung  äussern  soll   (Dut röchet   Rech.    s»   1. 
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slr u et,  int.  64),  tarnt  man  das  Näher*  Doch  sieht.  Ent- 
schiedener zeigt  sieh  eine  Reizbarkeit  an  den  Genitalien  and 
namentlich  den  Filamenten  «od  Karben  vermiedener  Ge- 
wächse. Bey  der  Gattung  StylkUna»  itt  die  Säule,  weicher 
stich  mit  zwey  Antberen  and  der  Narbe  endiget,  als  eine  Ver-> 
waebsqug  aweyer  Filanente  zu  betrachten,  welche  einen  Griffel 
einsohlietten.  Sie  hat  eine  doppelte ,  S*ft>rmige  Krümmung- 
und  ist  im  natürliche*  Znstande  an  der  unteren  Seite  de* 
Blumenrandes  herabgebogen«  Bey  der  leisesten  Berührung  aber 
streckt  sie  den  unteren  Tbett  der  Krümmung  gerade  und 
sobpejjt  dadurch  ia  die  Qöhe  bis  last  zur  entgegengesetzte* 
Seite»  worauf  sie  langsam  in  ihre  verige  Lage  zurückkehrt 
(Hooker  Eiot.  Fl.  I.  t.  5a.)i  tun  nach  i*  bis  i5  Minuta» 
die  nemlicbe  Bewegung  auf  einen  angebrachten  Reiz  wieder* 
holen  zu  können.  Dabey  macht  sie  auch  Seitenbewegungen, 
die  aber  in  einer  blossen  mechanischen  Ursache  gegründet 
scheinen  (Morren  Me'ro.  de  V  Acad.  de  Bruxelles  XI.)« 
Mit  Slylidium  zu  Einer  natürlichen  Familie  gehört  die,  gleich- 
falls Pfcuholläudische,  Gattung  Levenhoeki*  Br.  Aber  hier  ist 
nicht  die  Genitaliensäule,  sondern  das  Gelenk,  wodurch  der 
fünfte  Zipfel  der  Krone  mit  deren  Jlohr  articulirt,  reizbar, 
so  dass  er,  berührt  oder  gereizt ,  seine  natürliche  gesenkte 
Stellung  vertagst,  sich  schnell  aufrichtet  und  mit  seiner  aua-i 
gehöhlten  Platte  die  unbewegliche  Genitaliensaule  bedeekt 
(Brown  Prodr,  570,).  Auch  bey  der  Gattung  Caleya 
(Endl.  Iconogr.  t.  8«  Galaana  Brown  Prodr.  3ag.) 
scheint  die  Lippe  einige  Reizbarkeit  zu  besitzen,  ao  wie  bey 
Megaclinium  falcatum  LinqM.  und  einigen  Arteq  von  Ptcro- 
stylis  (Li  ndl.  Orchid.  I.  47«)*  Von  freyen,  reizbaren  Staub- 
fäden sind  die  der  Gattung  Berberis  die  am  häufigsten  beob- 
achteten und  die  merkwürdigsten.  Nach  Liane'  (FL  Suec. 
3 11.)  hat  Baal,  Gärtner  zu  Montpellier,  jene  Eigenschaft 
zuerst  an  ihnen  wahrgenommen,  die  von  J.  E.  Smith  am 
genauesten  untersucht  wurde  (Phil.  Trans a ct.  LXXVJU.)« 
Jeder  Staubfaden  kann  sich  unabhängig  von  dem  andern  zur 
Narbe  bewegen  und  dieses  geschieht  mit  Schnelligkeit  da- 
durch ,  dass  man  ihn  an  der  Innenseite  am  Grunde  berührt ; 
Beugung   desselben    hingegen    oder   Erschütterung   hat    diese 
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Wirkung  nkht  Nach  einiger  Zeit  kehrt  er  langsam  in  seine 
aatärlacba  ««gebreitete  Lage  sorilck  und  ist  dann  von  neuem 
reisbar:  aber  je  öfter  das  Experiment  an  der  nemlichen  Btnme 
wiederholt  wird ,  desto  langsamer  erfolgt  die  Wirkung.  Von 
einer  Eigentümlichkeit  im  Baa  der  reizbaren  Stelle  bat  man 
bis  jetzt  nichts  wahrgenommen.  Humboldt  bemerkte  an 
einer  Abänderung  mit  sieben  Staubfäden,  dass  ihrer  nrey 
dann  kleiner  und  nicht  reizbar  waren  (Aphor.  70.).  Nach 
Medicos  sieben  sich,  wenn  man  von  einer  eben  sich  ent- 
fettenden Blume  ein  Blatt  abreisst ,  auch  die  andern  zusammen 
(Pflienphys.  AbbdL  f.  a5.).  Auch  bey  den  Nord- 
americanischen  Berberisarten  mit  gefiederten  Blattern  (Mabo- 
ata  Nntt.)  siad  die  Staubfaden  reizbar,  aber  nicht  bey  Epi- 
mediom,  Leonttoe,  Nandina  und  andern  Berberideen* 

rl'. 

5.  730. 

Fortsetzung. 

Die  Reizbarkeit   der    Staubfäden  bey  einigen   Gewächsen 
der   Cactus-    und    Cisten.Familie    ist   schon    seit   Vaillants 
Zeiten    bekannt.     Man    beobachtete   dergleichen    bey    Opuntia 
vulgaris,  Ficus  indica,  Tnna  DC,  bey  Helianthemura  vulgare 
und  apenninum   (Kölreuter   dritte  Forts.);    Medicos 
fand  sie  auch  bey  Helianthemum  ledifolium,  bey  Cereus  beia- 
gonos  und  graniüflorus  (A.  a.  O.  27.) :    allein    bey  dem  letzt- 
genannten,   so   wie   bey  C.  peruvianus,    der   wohl  kaum  von 
C.  hexagonus  verschieden  ist,  habe  ich  sie  nicht  wahrnehmen 
können.     Streicht  man   also   bey  jenen  mit  einem  Strohhalme 
oder  mit   dem    Barte   einer  Feder  queer  über    die  Filamente, 
oder  blSst  man  auf  sie,  so  machen  sie  eine  langsame  drehende 
und  krümmende  Bewegung,  und  Kölreuter  bemerkte,  dass 
solche   immer    nach   der   entgegengesetzten  Richtung,    als  die, 
welche  der  Stoss  ihnen  ertheilt  hat,    erfolge  (A.  a.  O.  i3i.). 
Diese  Bewegung,   wiewohl  desto  lebhafter,  je  warmer  bis  anf 
einen  gewissen  Grad' die  Atmosphäre  ist,   hat  doch    nicht  die 
Schnelligkeit,  wie  jene  bey  Berberis,  aber  eben  so  wenig,  wie 
diese,    wird    sie    durch    blosse  Erschütterung  hervorgebracht 
Auch    an   den   Zwitterblumen  einiger   Syngenesisten   hat  Graf 
Govolo  die  Staubfaden  reizbar  gefunden  (Sulla  irritabilita 


765 

d'aicuni  fiori.  Fiorenza  1764.)  und  Rölreuter  be- 
merkte r  dass  diese  Eigenschaft  noch  mehrereo ,  als  den  ange- 
gebenen, zukomme  (A.  a.  O.  ia&).  Am  lebhaftesten  jedoch 
zeigt  sie  sich  bey  Scheibenblümchen  von  Centaureen,  welclre 
erst  eben  aufgeblüht  sind  und  Sowerby,  als  er  die  Blumen 
von  Centaurea  Isnardi  zeichnen  wollte,  sah,  dass  die  Fila- 
mente sich  zusammenzogen,  sobald  man  die  Antheren  berührte 
(Smith  Engl.  Flora  III.  46&)»  Besonders  lebhaft  habe 
ich  diese  Bewegung  bey  Centaurea  pulchella  Led»  wahrge- 
nommen. Die  gekränzten  Filamente  sind  aus  einem  schwammigen, 
sowohl  beträchtlich  ausdehnbaren,  als  sehr  contractilen  Zell- 
stoffe gebildet,  vermöge  dessen,  wenn  ich  sie  durchseh nitten 
halte,  sie  sich  sehr  verkürzten  und  durch  Herabziehen  der 
Antheren  den  oberen  Theil  des  Griffels  entblössten.  Zuweilen 
ziehen  uur  auf  der  einen  Seite  des  Blümchens  die  Träger 
sich  zusammen,  dann  ist  auch  die  Verkürzung  ungleich.  Nach 
einiger  Zeit  tritt  unmerklich  das  vorige  Verhältnis«  wieder 
ein  und  dann  lässt  die  Reizung  sich  mit  Erfolg  wiederholen. 
Bey  111  weiblichen  Genitale  hat  sich  die  Reizbarkeit  bis  jetzt 
nur  an  der  Narbe  gezeigt,  zumal  wenn  diese  zweylappig  ist, 
wie  bey  mehreren  Gattungen  der  Personatenfamilie.  Köl-_ 
reuter  nemlich  bemerkte  an  diesem  Organ  bey  Martynia 
annua  und  Bignonia  radicans,  dass  die  Lappen,  welche  bey 
der  Zeugungsreife  von  einander  klaffen ,  sich  augenblicklich 
gegen  einander  bewegen  und  sich  schliessen,  wenn  man  sie  an 
ihrer  innern  Seite  mit  einer,  auch  sehr  weichen,  Spitze  ge- 
reizt hat  (A.  a.  O.  i340*  Medicus  Will  diese  Reizbarkeit 
auch  an  dem  zweylippigen  Stigma  von  Lobelia  siphylitica, 
erinoides  und  Erinus  bemerkt  haben ,  zu  welcher  Beobachtung 
jedoch,,  wie  er  selber  gesteht,  eine  mehr  als  gewöhnliche  Auf- 
merksamkeit gehört  (A.  a.  O.  I.  540«  Gewisser  ist,  dass 
auch  von  Gratiola  und  Mimulus  die  meisten  Arten  damit  ver- 
sehen sind  und  vermuthlich  noch  manche  andere  ihrer  Ver- 
wandten. 

5.  731. 
Bewegung  bey  Hedysarum  gyrans. 
Von  allen  Bewegungen,  die  man  bey  Pflanzen  wahrnimmt^ 
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unterscheidet   sieh  die    der    Blätter    von    Hedysarwn    gyrtns 
darin  ,   das*  sie  weder  periodisch  ist,   noch   auf  eine  sichtbare 
Heizung  eintritt«    t/mne*   der  Sohn    (Suppl.  plant«   53a.), 
Pohl  (Leips.  Sammlung  f.  Phys.   L  5oa.),    Brouiso- 
net    (Mim.    de  l'Acad.  d.  So»  d.  Paris    17840«    Sjl- 
vestre    (Bull.    Soc.    phil.  1795.    Usteri    Ann*  d.  Bot. 
XIX.)»    Hufeland    (Voigts    Magas.    VI»)    u.   a.    haben 
solche  beschrieben   und   die   Pflanze  ist  nun  so  in  den  Gärten 
verbreitet,   dass  es   leicht    ist9  sich  die  Ansieht  eines  der  er- 
staunenswürdigsten   Phänomene   zu   verschaffen.     Die   Blätter 
des  kleinen  Strauches  sind  gedreyt ;    das  Endblättchen  ist  ge- 
stielt and  oval,    die  einander  gegenüberstehenden  Seitenb&M- 
ehen  aber  linien~  oder  lancettförmig ,  fast  stiellos  und  vidnal 
kleiner,  als  das  Endblatlohen.     Dieses   hat  keine   andere  Be- 
wegung, als  die  des  Schlafs  und  Wachens  beym  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht,  so  wie  bey  Veränderungen  der  Temperator; 
wenigstens  ist  mir  nicht  gelungen ,  die  fortdauernde  langsame 
Bewegung  desselben ,    wotoo  Decandolle  spricht    (Phys. 
ve*g.  IL  870.)  und  die  in  einer  Neigung  bald  gegen  die  rechte, 
bald  gegen  die  linke  Seite  bestehen  soll ,   wahrzunehmen.    Die 
Seitenblättcben  hingegen  befinden  sich   in   einer  fast  ununter- 
brochenen sichtbaren  Bewegung,    die    desto   lebhafter  ist,    je 
grösser  die  Luft  wärme  und  je  kräftiger  die  Pflanze  ist.     Durch 
eine  beträchtlich  kühle  Witterung  wird  sie  daher  unterbrochen 
und  so  auch ,    wenn   man    die  Blättchen  durch  Festhalten  un- 
beweglich macht;   sonst  aber  dauert  sie  im  Schatten,    wie  im 
Lichte,   bey  Nacht,    wie  am  Tage   uod  selbst  Winters  fort, 
wenn  die  Temperatur  des  Treibhauses  die  erforderliche  Höhe 
hat.     Jedes  Blätteben  übt  dabey  eine  Rotation  aus,  zusammen, 
gesellt  aus  einer  aufsteigenden  Bewegung,  welch«  nach  Vorne 
und  Innen ,  uod  einer  absteigenden ,    welche  nach  Hinten  und 
Aussen  gerichtet  ist.    Das  Aufsteigen  geht  langsamer,  das  Ab- 
steigen schneller  von  Statten,  überhaupt  aber  ist  die  Bewegtrag 
nicht  gleichförmig,  sondern  hält  zuweilen  etwas  an  und  schrei* 
tet  dann,  wie  durch  einen  Stoss  beschleunigt ,  für  einige  Augen- 
blicke in  verstärktem  Maasse  fort«     Sie   hängt  nicht   von  der 
Integrität  der  Pflanze  ab,  denn  auch  wenn  der  Hauptblattstiel 
vom  Stocke  abgeiöeet,  auch  wenn  vom  Btattchen  der  Obertheil 
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weggeschnitten  ist,  continuirt  tie  für  eine  Zeitlang  und  man 
versichert,  dass  ein  tllättcfaen  sich  noch  beweg« ,  wenn  es 
durch  seinen  Stiel  mit  der  Spitze  einer  Nadel  fiiirt  ist  (Mir* 
bei  Elem^ns  I.  i68.).  Die  Bewegung  jedes  Blattcheo  ist 
mit  der  vom  entgegengesetzten  am  nemlicben  Blatte  insofern 
in  Beziehung,  als  gemeiniglich  wenn  das  eine  aufsteigt,  das 
andere  sinkt:  doch  ist  dieses  nicht  immer  der  Fall  und  sehr 
oft  ist  kein  Zusammenhang  unter  den  beyden  Bewegungen, 
so  dasa  die  eine  ruht,  während  die  andere  sich  fortseist. 
Mirbel  bemerkt,  dassy  wenn  Blätter  von  Bedytarum  Vesper* 
tilionis,  statt  einlach  zu  seyn,  wie  gewöhnlich,  nun  aus  drey 
Blattchen  bestehen,  was  nicht  gar  seilen  der  Fall  sey,  die 
beyden  Seitenblättchen  eine  ähnliche  Bewegung,  aber  unend* 
lieb  schwächer,  als  die  von  H.  gyrans,  haben  (L.  c),  und 
Kuttall  versichert,  von  dem  D.  Baldwyn,  einem  genauen 
Beobachter,  gehört  zu  haben ,  dass  Hedysarum  cuspidatum  W. 
(H.  bracteosum  Mich.)  seine  Blätter  in  ähnlicher  Art  bewege, 
als  B.  gyrans,  auch  dass  Grund  vorbanden  sey,  die  nemltebe 
Eigenschaft  bey  H.  laevigatum  NutU  tu  vermuthen  {Gen.  Ä« 
Amer.  pl.  IL  no.> 

§.  732. 
Nicht  Fasern  sind  Ursache. 

Was  beym  Schlafe  bemerkt  wird,  dass  die  Theile  im 
zusammengezogenen  Zustande  keinesweges  erschlafft  sind,  son- 
dern darin  mit  beträchtlicher  Steifigkeit  beharren ,  so  dass  sie 
der  Gewalt,  womit  man  versucht,  sie  aufzurichten  nnd  in  den 
ausgebreiteten  Zustand  zu  versetzen,  einen  beträchtlichen,  oft 
nur  durch  Zerstörung  des  Theile»  zu  überwindenden  Wider- 
stand entgegensetzen,  dieses  gilt  in  wenigstens  eben  so  hohem 
Grade  von  den  Bewegungen  auf  einen  Beiz.  Die  Theile  ver- 
lassen diesen  Zustand ,  in  welchen  sie  auf  die  Reizung  oft  sehr 
schnell  übergeben ,  nur  allmählig  wieder ,  und  um  desto  lang* 
sanier,  je  mehr  ihre  Reizbarkeit  durch  öftere  Wiederholung 
des  Versuchs  schon  erschöpft  ist«  Ferner  bemerkt  man  bey 
besonders  reizbaren  Blättern,  dass  sie  durch  ihren  Mittelnerve'n 
dem  Blattstiele,  so  wie  durch  diesen  dem  Stengel,  oder  erneut 
allgemeinen  Blattstiele,  mittelst  einer  Anschwellung  vetfamde* 
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sind,    weiche  zugleich    Sitz  der   Bewegung   ist  und  daher  als 
ein  Gelenk  erscheint     Die  Bewegung ,  welche  dasselbe  zuUisst, 
ist ,   jene   von    Hedysarum  gyrans  ausgenommen ,   sehr   einge- 
schränkter Art;  sie  geht  nemlich  bloss  nach  Innen  und  Aussen 
in  Uebereinstimmung  mit  der  oberen  oder  unteren  Fläche  des 
Blattes,    welche   dadurch    entweder   gedeckt    oder    entblosst 
wird.     Im  zusammengezogenen  Zustande  ist  der,   der   Conca- 
vität  entgegengesetzte  Theil  des  Gelenks  deutlich  mehr  als  ge- 
wöhnlich  aufgetrieben    und    man    siebt,    wenn    man  das    zu- 
sammengezogene Organ  aufrichten  will,  dass  diese  Geschwulst 
es  verhindere.     Und   da    es  endlich  auch  die  Bewegung  nicht 
hindert,   wenn    die   beweglichen    Tbeile    verletzt  sind,    sobald 
nur  das  Gelenk   unversehrt   geblieben,   so   müssen    in    diesem 
wohl  die  Eiementartheile  gesucht  werden,    welche    die    Bewe- 
gung hervorbringen.     Wegen  übereinstimmender  Wirkung  lässt 
sich  vermuthen ,  dass  der  nemliche  Bau ,    oder   wenigstens  ein 
damit  im  Wesentlichen  übereinstimmender,  auch  da  vorhanden 
seyn  werde,    wo  man  ihn,   der  Kleinheit  der  Tbeile    wegen, 
nicht  wahrnimmt  z.  B.  bey  reizbaren  Staubfäden  und  Narben. 
Bey  den  Stylidien  z.  B.  ist  der  Sitz  der  Bewegung  eine  Krüm- 
mung  in   der   Mitte  der  Genitaliensaule,   welche    sich    durch 
einen  rothen  Farbestoff  auszeichnet  und  hier  bemerkt  man  an 
der  Aussen-  wie  Innenseite  regelmässige  Queerrunzeln,  welche 
Ausdehnung  also  Bewegung  des  Theiles  in  zwey  entgegengesetzten 
Richtungen  gestatten.     Aeltere  Naturforscher  glaubten  Muskeln 
und  Nerven  im  Gelenk  der  Mimosen   (Breyn  Centn r.  38.) 
auf  eine  schickliche  Weise  angebracht  und  auch  Humboldt 
hielt   es  für    kaum    zu    bezweifeln,   dass  in    den    Blattstielen, 
Blättern  oder  Staubfäden  der  Pflanzen ,  bey  denen  diese  Tbeile 
reizbar  sind,  verborgene  Muskelfibern  sich  befinden  (Aphor. 
4 1 .)•     Schweigger  d unkten  die  Spiralgef ässe  die  einzige  Art 
von  Pflanzenfibern,   welche   durch  Nähern  oder  Auseinander- 
weichen ,  dessen  ihre  Windungen  fähig  sind ,  sich  eignen ,  die 
Bewegungen  der  Pflanzen  auf  einen  Reiz  zu  erklären   (Cogi- 
tata  de  corp.  nat.   affinitate  etc.  *i4*)*     Link  ist  der 
Meynung,    dass  die    nächste  Ursache  im    Baste  des    Gelenks 
liege ,   weil  keine  Bewegung  mehr  Statt  finde,    sobald   dieser 
durchschnitten  ist  (Naehtr.  L  a5.).    Aber  das  fibröse  Element 
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des  Vegetabile  kann  überhaupt  schwerlich  einen  unmittelbaren 
Theil  an  der  Bewegung  haben.  Pflanzenfasern,  sie  mögen 
spiralförmig  oder  gerade  seyn,  drehen  sich  nur  beym  Ueber- 
gange  vom  trocknen  in  den  feuchten  Zustand  und  umgekehrt, 
welcher  Vorgang  in  dem  mit  Saft  gefällten  Gelenke  nicht 
nachzuweisen  seyn  dürfte.  Auch  ist  die  Art,  wie  die  Faser- 
Bündel  bey  reizbaren  Pflanzentheilen  gestellt  sind  z.  B.  bey 
den  Mimosen  im  Mittelpuncte  des  Gelenks,  bey  den  Stylidien 
an  den  beyden  Seitenrändern  der  Genitaliensäule,  dier  dass 
sie  bey  der  Beizbewegung  selber  in  Buhe  bleiben  müssen« 

§.  733. 
Sondern  Zellgewebe. 

John  Lindsay,  ein  fleissiger  Botaniker  auf  Jamaika, 
dem  wir  nächst  Ehrhart  die  ersten  guten  Beobachtungen 
über  das  Keimen  der  Farnkräuter  verdanken,  suchte  in  einem 
der  K.  Societät  zu  London  vorgelegten,  vom  Jul.  1790  da- 
tirten  Aufsatze  darzuthun,  dass,  wie  J.  £.  Smith  es  aus« 
drückt  (Introd.  to  Bot  4°*)>  da*  Mark  im  Blattstengel  der 
Mimosa  pudica  der  Sitz  der  Reizbarkeit  bey  dieser  Pflanze 
sey.  Indessen  scheint  die  Benennung  von  Mark  hier  nicht 
gut  gewählt.  Lindfcay  nemlich  schnitt  aus  dem  Blattstiel* 
Gelenk  einer  Mimose  an  der  Oberseite  ein  Stück  aus,  worauf 
der  Blattstiel,  nachdem  er  sich  von  der  Operation  erjaolt 
hatte,  sich  beträchtlich  höher,  als  zuvor  erhob.  Machte  er 
an  einem  andern  Blatte  die  nemliche  Operation  auf  der  Unter- 
seite, so  senkte  das  Blatt  sich  tiefer  und  erreichte  seine  vorige 
.Höhe .  nicht  wieder.  Auf  diese  Art  entdeckte  er ,  dass  die 
Kraft  t  welche  den  Blattstiel  hebt,  im  unteren  Theile  des  Ge- 
lenkes, cfie  aber,  welche  ihn  senkt,  an  der  oberen  Seite  des- 
selben ihren  Sitz  habe  und  er  dachte  sich  f  wie  es  scheint, 
dass  das  temporaire  Ueberwiegen  einer  /dt?  -beyden  Thätigr 
keiten  von  einem  Andränge  des  Safts  in  die  entsprechende 
Seite  herrühre,  indem  derselbe  die  andere  dabey  verlasse 
(Herb.  Mayo  Obs.  npon  the  motion  of  the  leaves 
of  the  Mimosa  pudica:  Quarterly  Journ.  of  Sc. 
1837.  III.  79.).  Du  t röchet,  unbekannt  mit  diesen  Ver- 
suchen, wovon  der  ums  Ländlichere  Bericht  noch  ungediuckt 
Treviranus  Physiologie  II.  49 
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scheint ,  stellte  deren    auf  gleiche  Art  an ,   welche  den 
liehen  Erfolg  hatten.    Er  zog  daraus  den  Schluss,    da«  die 
durch    Reizbarkeit   erfolgende    Bewegung    der    Mimosen   tob 
einer,  nach  den  Umstünden  wechselnden ,  Tnrgescenz  bald  der 
oberen,  bald  der  unteren  Seite  des   verdickten  Gelenks  her- 
rühre,  in  der  Art,   dass  Anschwellung  der  unteren   die  Er- 
hebung,   Torgescens   der  oberen  Seite  die  Senkung  bewirke 
(Journ.  dePbysiqne   i8ia.  XII.  4740-    Bob.  Spittal 
wiederholte  jene  Versuche  gleichfalls   an    den    Gelenken  von 
Mimosa  pndica  mit  dem  nämlichen  Erfolge  (Edinb.  n.  pKiL 
Journal    i85o.  April.   6o.)>    Schon  seit  dem  Jahre  r8a* 
hatte  ich  mich  ebenfalls  mit   diesem  Gegenstande  beschäftiget. 
Ich  fand   die  verdickte   Basis    des   Blattstiels   aus  einer  Masse 
gleichförmiger  kleiner  Zellen  bestehend,    durch    deren   Mitte 
ein ,  verhültnissmfissig  sehr  kleiner,  runder  Strang  von  fibrösen 
Röhren  und  Spiralgefässen  in  der  Art  ging»  dass  jene  Rinden* 
Substanz  ihn  auf  allen  Seiten  mit  gleicher  Ausdehnung  umgab. 
Die  Wegnahme  einer  Portion  dieses  Zellgewebes  an  der  Ober« 
seite  oder  Unterseite  zerstörte  beym  Hauptblattstisle  das  Ver- 
mögen ,    sich   zu   senken  oder  zu  heben ,  ohne  die  Bewegung 
der  besondern  Blattstiele  oder  der  Btattcheo  zu  beeinträchtigen ; 
ward   aber  der    Centralbandel  mit  durchschnitten ,   so   hörte 
auch  diese  auf,  das  Blatt  ward  welk  und  vertrocknete  {Zeit. 
sehr.  f.  Pbysiol.  I.  tf5.').    Hieraus  ergiebt  sich,   dass  die 
Ursache  der  Bewegung  lediglich  im  Zellgewebe  des  genannten 
Theiles  liege  und  der  Strang  von  fibrösen  Röhren  und  Spiral, 
gefassen  dem  bewegenden  Elemente ,  so  wie  die  Knochen  den 
Muskeln,    nur    als  Stützpunct  diene,   abgesehen  davon,    dass 
durch  ihn  sSmmtliche  Theile  des  Blattes  mit  Nabrungssaft  ver- 
sehen werden.    Auch   von    Stylidium  gilt  dieses;  die  Qoeer- 
runzeln  der  reizbaren  Fläche  haben  bloss  im  Zellgewebe  ihren 
Grand,  welches  hiedurch  der  Ausdehnung  fähig  ist,  wahrend 
die  seitwärts  gelegenen  Gefässbündel  nur  znm  Bnhepnncte  für 
die  Bewegnng  dienen.    Denkt  man  sich  also  einen  Antagonis- 
mus des  oberen  oder  vorderen  und  des  unteren  oder  hinteren 
Zellgewebes ,  vermöge  dessen  die  Zellen  der  einen  Hemisphäre 
sich  ausdehnen  und  turgesciren  können,   wahrend    gleichzeitig 
das  Ausdehnungsvermögen  der  andern  vermindert  ist,  so  ist, 
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wie  ich  glaube,  dadurch  die  Aussicht  eröffnet,  das  Phänomen 
auf  eine  allgemeinere  Ursache,  die  sieh  auch  in  andern  Er- 
scheinungen tu  erkennen  giebt,  zurückzuführen. 

§.  734. 
Durch  seine  Turgescenz. 

Lindsay  hatte  weiter  bemerkt,  dass  beym  Senken  des 
Blattstieies  der  untere  Theil  des  Mimosengelenks  d.  b.  die 
Fläche  desselben ,  weiche  sich  verkürzt  und  verengert ,  eine 
tiefere  Farbe  annehme  (Mayo  1.  c.  8i.);  Burnett  und 
May  o  fanden  dieses,  so  wie  die  vorgemeldeten  Erscheinungen , 
bestätigt  und  sie  bemerkten  zugleich ,  dass  der  obere  Theil 
des  reizbaren  Gelenks ,  bis  an  die  Granze  der  tieferen  Färbung 
auf  beyden  Seiten,  berührt  und  sogar  gestochen  werden 
konnte ,  ohne  dass  eine  Bewegung  erfolgte;  dass  aber,  sobald 
der  untere  nur  aufs  leiseste  berührt  wurde ,  die  Wirkung  so- 
gleich da  war  (L.  c.  8i.)«  Dieses  scheint  auf  eine  Verschie- 
denheit im  Bau  der  oberen  Gelenkseite  gegen  die  untern  zu 
deuten ,  worüber  indessen  die  Anatomie  noch  keinen  Aus- 
schluss gegeben  hat  Dutrochet  betrachtet  das  Gelenk  als 
aus  zwey  elastischen  Portionen  bestehend,  von  denen  jede  die 
Tendenz  hat,  sich  nach  Innen  zu  krümmen«  Dieses  geschieht 
in  der  Tbat,  sobald  eine  von  ihnen  weggenommen  wird,  aber 
in  der  Verbindung  mit  einander  halten  beyde  sich  vollkommen 
das  Gleichgewicht.  Jede  von  ihnen  besteht  aus  Zellgewebe, 
dessen  Zellen ,  mit  einem  dicken  Fluidum  angefüllt,  von 
Aussen  nach  Innen  kleiner  werden«  Ihre  Turgescens  ist  es, 
was  jene  elastische  Krümmung  bewirkt  und  davon  ist 
wiederum  Endosmose  die  Ursache*  Schneidet  man  daher 
dünne  Lamellen  von  jenem  Zellgewebe  der  Lange  nach  ab, 
so  krümmen  sie  sieb  vermöge  der  genannten  Kraft  nach  Innen : 
legt  man  sie  aber  in  Zuckersyrup,  so  krümmen  sie  sich  durch 
einen  Vorgang  der  entgegengesetzten  Art,  nemlich  durch 
Exosmose ,  nach  Aussen.  Im  natürlichen  Zustande  ist  also  die 
Lymphe  das  Agens ,  welches  die  Bewegungen  auf  einen  Reiz 
erfolgen  macht  und  sie  ist  es  auch ,  was  durch  die  röhrigen 
und  vasculösen  Theile,  in  denen  sie  sich  fortbewegt,  den  Beiz 
fortpflanzt  CNo uv.  Rech.  s.  l'Endosmose  et  l'Exosraose. 
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Pari 8  1818.  75.)  *).    Gegen  diese  Ansicht  l&sst  «ich,  übrigens 
die  Lehre  von  Endosmose  and  Exosmose  in  ihrem  Wertbe  ge- 
lassen,   zweyerley    einwenden.     Vorerst  stimmt  es    nicht  mit 
dem,  was  ich  wenigstens  beobachtet  habe,   überein,    dass  die 
Zellen,  welche  die  Bindensubstanz  des  Mimosengelenks  bilden, 
von  Anssen  nach  Innen  kleiner  werden ;    im  Gegentbeile  ver- 
kleinern  sie  sich   von   Innen  nach  Aussen  merklich.     Sodann 
aber  dürfte  die  Langsamkeit,  womit  nach  bekannten  Erfahrun- 
gen ein   Fhiidum   im   Gefässbündel  sich  fortbewegt  und  jene, 
womit   es  in  eine   zusammengefallene  Zelle  eindringt  und  sie 
ausdehnt,  keinesweges  gentigen,  ohne  Beyhülfe   einer  neuen 
Hypothese  die  Schnelligkeit  zu  erklären,  womit  die  Bewegung 
nach  dem  Beize  eintritt    Ohne  daher  die  von  Dutrochet 
beobachteten  Erscheinungen,    namentlich   die  Krümmung  von 
Lamellen  nach  Innen  oder  Aussen  unter  den  angezeigten  Um- 
standen, in  Abrede  zu  stellen,  darf  man  behaupten,  dass  diese 
That Sachen  nicht   für  die  Erklärung  genügen.    Morren,   in 
einer  überaus   fleissigen    Arbeit  über    die  reizbaren   Blumen- 
theile  der  Stylidien,    glaubt  das   bewegende  Element  in   den 
zahlreichen  Kügelchen   entdeckt   zu  haben,  wovon   ein  grau- 
grünes Zellgewebe,  welches  die  Mitte  jenes  Theiles  einnimmt, 
erfüllt  ist  (Me*m.  de  l'Acld.  de  Bruxelles  XL).     Allein 
er  hat  sich  über  den  Modus,   wie  die  Bewegung  dadurch  be- 
wirkt werden   soll,   noch   nicht  näher    ausgesprochen.      Mich 
dünkt ,  ungeachtet  einiger  dem  Anscheine  nach  entgegenstehen- 
den Erfahrungen,  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Ausdehnung 
der  Zellen ,  welche  das  einseitige  Turgesciren  des  Gelenks  und 
dadurch  die  einseitige  Bewegung  verursacht ,    statt  von  einem 
Zuströmen   und  also   von  einer  Anhäufung  der  Säftemasse  die 
Folge  zu  seyn,  vielmehr  ihr  vorhergehe,  womit  jedoch  gleich- 
zeitig auch  ein  ausgedehnterer  Zustand  des,   diese   Zellen   er- 
füllenden Safts  einzutreten  scheid t.    Ohne  solche  unmittelbare 


*)  Später  fand  der  Vf.,  dass  die  im  Zellgewebe  der  Blätter  und 
Stengel  befindliche  Luft,  die  stets  armer  an  Sauerstoff  als  die 
atmosphärische  war,  bey  diesen  Bewegungen  thätig  »ey,  indem 
solche  nicht  mehr  erfolgten,  wenn  er  jene  mittelst  der  Luftpumpe 
herausgezogen  hatte  (Ann.  d.  Sc,  natur.  XXV,  2 56.). 
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Wirkung  des  Reizes,  fiir  deren  Realität  auch  bey  der  Tätig- 
keit der  Milcbgefässe  und  bey  der  Erscheinungen  des  Pollen 
die  Qründe  bey  geh  rächt  wurden,  kann  meines  Erachten«  die 
Turgescenz  nicht  genügend  erklärt  werden,  Dabey  bleiben 
freylich  immer  noch  die  Fragen  zu  beantworten:  wie  die 
blosse  Berührung  hier  als  Reiz  wirken  könne;  warum  mit 
activer  Turgescenz  der  einen  Seite  des  Gelenks  eine  Zusam- 
menziehung ,  ein  passives  Verhalten  der  entgegengesetzten  not- 
wendig verbunden  sey,  und  warum  hinwiederum  diese  ge- 
reizt werden  muss,  damit  jene  turgescire  und  die  Bewegung 
eintreten  mache. 

§•  735. 
Hedysarum  gyrans. 

Die    Bewegungen    des   Hedysarum   gyrans    haben    durch 
ihre  ununterbrochene,    von   äusseren    Reizen    dem    Anscheine 
nach    unabhängige    Fortdauer   am    meisten    vom    thierischen 
Character,     Sprengel  stellt  sich  vor,  dass  der  fortwährende 
innere  Umtrieb  der  Säfte  allein ,  ohne  Hinzukunft  eines  äussern 
Reizes ,   solche  bewirke   (V.  Bau  307.).     M  e  i  n  e  k  e   scheint 
anzunehmen,  dass  der  Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen,  der 
bey  andern  Gewächsen  in  24  Stunden  nur  Einmal  einzutreten 
pflegt,   sich  hier  in  zusammenhängender  Folge  wiederhole  (V. 
Pflanzenschlafe  5o.).     Dutrochet  statuirt  dabey  einen 
ähnlichen  Mechanismus  der  Wirkung,    wie  bey  den  Mimosen, 
nur  anders  raodificirt.     Statt  dass  nemlich  bey  diesen  am  Ge- 
lenk  nur  zwey  entgegengesetzte   Hebel   von  Zellenmasse  vor- 
handen siotl,    scheinen    ihm    deren  beym    Hedysarum   gyrans 
eine  Menge   in  kreisförmiger  Stellung  um  die  Axe  des  Gelenks 
angebracht,  welche  nach  einander  in  Thätigkeit  kommen  durch 
eine  Ursache ,   welche   die    Lymphe    nach    einer   bestimmten, 
immer    wiederkehrenden   Folge  in   sie   eintreten   macht.      In- 
dessen haben  jene,  von  welchen  die  Bewegung  nach  Oben  und 
nach  Unten  bewirkt  wird,    ein   bedeutendes  Uebergewicht  der 
Kraft   und    vermutblich  auch  des  Volumen    über  die   andern 
(Nouv.  rech.   etc.  82.).    Unter  diesen  Ansichten  erscheint 
die  von  Meineke,   so   wenig    sie   für  eine  vollständige   Er- 
klärung gelten  kann,  doch  als    die  hier  am  nächsten  liegende* 
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Erwägt  man  nemllch,  dass  das  dritte  oder"  EndMältehen  dnea 
regelmässigen  Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen  besitzt ,  so  ist 
glaublich,    dass  dieses  Phänomen  bey  den  Seiteoblätlchen  nur 
durch  besondere  noch  unbekannte  Umstände  derntaasseit  werde 
modificirt  seyn,    dass   die  einzelnen    Zeitmomente   desselben, 
welche  sich  sonst  in  langen  Zwischenräumen  feigen ,   hier  un- 
mittelbar in  einander  greifen.     Dieses  kann  dadurch  geschehen, 
das«  die  Turgescenz  sämmtiicbe  Zellen ,  welche  das  Gelenk  der 
Seitenblättcben  bilden,     nach  einander  befallt;    so  wie    am 
schwachgereizten  Mimosenblatte  die  Blattchen  eines  nach  dem 
andern  sich  zusammenlegen,  aber  in  linearer  Folge,  während 
das  Fortscbreiten  '  der   Wirkung    dort  kreisförmig   geschehen 
rouss.  Aehnliches  scheint  auch  die  Erklärung  von  Dutrochet 
ausdrücken  zu  wollen,    davon  abstrahirt,    dass   einströmende 
Lymphe  schwerlich  die  nächste  Ursache  der  Turgescenz  seyn 
kann ,  indem  ihre  Bewegung  dafür ,  so  viel  wir  davon  kennen, 
zu  langsam  wäre«    Rann   also    die   zellige   Substanz,   welche 
gewöhnlicherweise  unfähig  ist,    äussere   Bewegungen   hervor- 
zubringen, dazu  durch  eine  besondere,  jedoch  uns  unbekannte 
Anordnung  befähigt  werden,  so  kann  diese  Eigentümlichkeit 
auch  sicher   den  Grad   von  Entwicklung  erreichen,   wodurch 
die  Bewegungen,   nachdem    sie  einmal  auf  einen  Reiz   ange- 
fangen haben,   ohne  Unterbrechung,    so   lange  die  gehörige 
Reizbarkeit  dazu  sich  erhält,  andauern. 

§.  736. 
Irritabilität  im  Thierreiche. 

Auch  im  Thierreiche  werden  Bewegungen  durch  Lebens- 
turgescenz  bey  Organen,  welche  sich  durch  ihren  Bau  dazu 
eignen,  hervorgebracht.  Allein  diese  haben  bey  weitem  nicht 
die  Allgemeinheit,  Mannigfaltigkeit,  Andauer  und  Kraft,  wie 
die,  welche  von  der  Irritabilität  abhängen.  Dieses  Vermögen 
ist  hier ,  wenn  man  von  manchen  Erscheinungen  ,  zumal  bey 
den  niedern  Thieren ,  abstrahirt ,  an  die  Anwesenheit  von 
Muskeln  gebunden,  welche  dem  Einflüsse  der  Nerven  ge- 
horchen. Die  Muskelfasern  ,  gleichbreite,  stumpf  sich  endi- 
gende, einfache  Fäden,  die  bey  höheren  Thieren  parallel  an 
einauder  liegen,  bey  Schnecken  und  dem  Blutegel  aber  gleich 
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den  Bastfasern  der  Gewächse  verbunden  sind  (G.  R.  Trevi- 
ranoi  Beytr.  IV.  T.  8«  F.  56.)?  sammeln  sich  in  kleinere 
und  grossere  Bündel,  an  welche  die  kleinsten  Endungen  der 
Nerven  in  mehr  oder  minder  rechten  Winkeln  übergeben 
{■ilne-Ed wards  Infi«  d.  Agens  565.  f.  1-3«),  Es  sey 
nun,  dass  sie  im  Zustande  der  Ruhe  gerade  gestreckt  (M  i  1  n  e- 
E.  I.  c.)  oder  dass  sie  dann  leicht  gebogen  sind  (P  r  e  v  o  s  t 
Ann.  d.  Sc.  nat.  a.  Serie  VIII.  Zool.  3i8.),  immer  neh- 
men sie  durch  Zusammenziehung  eine  wellen  -  oder  zickzack- 
fönnige  Beugung  an,  wobey  die  Winkel  bestimmte,  sich  nicht 
ändernde  Stellen  an  ihnen  beobachten  (Milne-E.  I.  c.  548. 
f.  5.  40«  Da  nun  die  Spitzen  dieser  Winkel  genau  mit  der 
Insertion  der  kleinsten  Nerven  faden  zusammentreffen ,  so  hat 
man  die  Ansicht  aufgestellt,  die  freylich  ab  blosse  Vermuthung 
gelten  muss,  dass  die  Nervenenden  es  seyen,  welche  durch 
ihre  Anziehung  und  Näherung  gegen  einander  das  Phänomen 
der  Contraction  hervorbringen  (Milne-E.  L  c.  567.  Pre- 
vost  1.  c).  Gewisser  ist,  dass  durch  dasselbe  der  Muskel 
an  seinem  Volumen  weder  eine  Verminderung  noch  eine  Ver- 
mehrung erleidet  (Milne-E.  1.  c.  554*)>  was  an  und  für 
sich  zwischen  der  irritabeln  Thätigkeit  und  der  Turgescenz 
einen  Unterschied  begründet.  Vergleicht  man  nun  damit, 
was  bey  Pflanzen  vorgeht,  wenn  sie  äussere  Bewegungen  ma- 
chen, so  scheint  zu  solchen  Ein  Elementarorgan  hinreichend, 
neinlich  Zellgewebe ,  während  zu  den  Irritabilitätserscbeinungen 
der  Thiere  es  eines  Muskels  und  seines  Nerven  bedarf,  deren 
keiner  des  andern  dabey  entbehren  kann«  Jenes  Organ  der 
Bewegung  hat  bey  den  Pflanzen,  wenn  man  sich  so  aus- 
drücken darf,  eine  zufällige  Entstehung;  es  ist  nicht  immer 
vorhanden,  sondern  erscheint  oft  erst  in  einem  gewissen  Alter 
und  Entwicklgngszustande,  auch  bat  es  eine  örtlich  beschränkte 
Existenz  und  erstreckt  sich  nicht  leicht  über  mehrere  Organe« 
Bey  den  Thieren  dagegen  bilden  die  irritabeln  Theile  ein  ei- 
genes System,  welches  eioen  wesentlichen  Theil  des  Organis- 
mus ausmacht  und  dessen  Thätigkeit  den  Lebensprocess  von 
Anfang  bis  zu  Ende  begleitet«  In  Uebereinstiramung  damit 
erfolgen  die  Bewegungen  bey  reizbaren  Gewächsen  nur  auf 
äussere   Reizung,     während    die    der    irritabeln   Theile    von 
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Thieren  nur  durch  innere  Beize  erregt  werden.    Von  solchen 
ist    einer    der   mächtigsten    die    Electricität ,    welche    am    den 
Nerven   ihr  vollkommenstes    Leitungsmittel  besitzt,    and    bey 
den  sogenannten   RrampflSscben  durch  einen  eigenen  Apparat 
im  lebenden  Körper  selber  erregt  wird,    mit   Erscheinung^, 
die  mit  der  Electricität  unbelebter  Körper  sogar  die  Funken- 
bildung gemein  haben  (Matteucci  Ann,  d«  Sc.  nat.  a.Ser. 
VIII.  Zool.   19&).    Man  bat  selbst  die  Muskelwirkung  über- 
haupt auf  Electricität  und  Magnetismus  zurückfuhren  und  bey 
Contractionen    eines   gereizten    Froschschenkels   an   einer   ein- 
gestochenen Nadel  deutliche   Spuren    von  Magnetismus  wahr- 
nehmen  wollen   (Prevost   1.  c«  319.).     Allein   wenn   auch 
beyderley    Phänomene    in    dem  nemlicben  Augenblicke  zu  er- 
folgen scheinen ,  so  verbieten   doch   andere  Umstände  dabey, 
sie  nicht  für  einen  und  den  nemlichen  Vorgang   zu  erklären 
(Milne-E.  Ann.  d.  Sc  nat  V.  5i.);   auch  haben  spatere 
Versuche  die  genannten  magnetischen  Erscheinungen  bey  Mus- 
kelwirkungen  nicht  bestätigt    (Peltier   Ann.    d.  Sc.    nat. 
a.  'S  er.    IX.    Zool.    g5.)*     Gewiss  bleibt  daher  nur,    dass 
Electricität  in  den  mannigfaltigsten  Formen  eins  der  mächtig- 
sten Reizmittel    für   die  thierische   Irritabilität   ist,    während 
man    noch  keine    sichern  Erfahrungen  bat,    dass  Bewegungen 
Ton  Pflanzentbeilen  durch  sie ,  bey  fortwährendem  Lebea  der- 
selben ,  erregt  werden. 


Drittes     Gapitel. 

Perioden,    Gewohnheiten,    Dauer  des  Pflanzen- 
lebens. 

$♦  737. 
Pcriodicität  der  Vegetation. 

Alle  organische  Körper  haben,  und  zwar  desto  mehr,  je 
zusammengesetzter  ihre  Lebensverrichtungen  sind ,  das  Be- 
streben ,  darin  einen  Wechsel  von  Thätigkeit  und  Ruhe  und 
wiederum  in  der  Thätigkeit  einen  Zeitpunct  der  Zunahme, 
der  grössten  Höhe,  der  Abnahme,  zu  beobachten,  welche  mit 
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den  Perioden  des  Tages,  der  Woche,  des  Monats  oder  Jahres 
zusammentreffen.  Im  thieriscbeo  Organismus,  und  insbeson- 
dere dem  vollkommensten ,  dem  menschlichen,  zeigt  sich  dieses 
auf  ausgezeichnete  Weise  im  gesunden,  und  noch  mehr  im 
kranken  Zustande«  Der  Eintritt  und  die  Dauer  des  Schlafes, 
das  Erwachen  der  Bedürfnisse ,  des  Hungers  und  Durstes  sind 
beym  gesunden  und  kräftigen  Menschen  an  bestimmte  Zeiten 
gebunden  und  in  Krankheiten  erfolgen  Fieberanfalle,  Eitern ng 
und  Crisen,  der  Verschiedenheit  der  Maturen  ungeachtet, 
nach  einem  bestimmten,  sich  immer  gleich  bleibenden  Zeit- 
roaasse.  Auch  bey  den  Pflanzen  zeigt  sich  diese  Periodicität, 
die  in  den  niedern  Formen  des  Lebens  begründet  und  von 
den  höhern,  zumal  von  der  Sensibilität,  unabhängig  ist,  in 
allen  Lebensverrichtungen.  Vom  Häuten  der  Wurzelspitzen, 
ungeachtet  es  kürzlich  wieder  durch  schätzbare  Beobachtungen 
bestätigt  wurde  (E.  Ohlert  in  Linnäa  XL  617.),  kennen 
wir  doch  noch  zu  wenig,  um  etwas  Periodisches  darin  nach- 
weisen zu  können.  Desto  mehr  ist  das  Aufsteigen  des  Safts 
in  Bäumen  und  Sträuchern  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden, 
wie  bey  der  Birke,  dem  Nussbaum,  der  Weinrebe  das  ver- 
schiedene Eintreten  ihrer  Thränzeit  lehrt«  Kartoffeln  in  Kel- 
lern aufbewahrt,  worin  die  Temperatur  immer  die  nemliche 
ist,  treiben  bey  wiedererwachender  Vegetation  Wurzeln  und 
Keime  und  nach  den  Beobachtungen  der  Weinbauer  trübt  der 
junge  Wein  im  Fasse  sich  zur  nemlichen  Zeit ,  wo  der  Wein- 
stock blühet*),  und  bildet  einen  Satz.  Eben  so  bestimmt  ist 
die  Zeit  des  Ausschiagens  der  Holzpflanzen  und  aus  Beob- 
achtungen über  die  Ordnung ,  welche  die  Schwedischen  Bäume 
und  Sträucher  darin  befolgen  und  welche  Linne*  für  18  Ge- 
genden Schwedens  von  verschiedenem  Clima  angegeben  hat, 
erhellet,  dass,  Anomalien  ungerechnet,  welche  in  Localitäten 
liegen  mögen,  die  Folge,  worin  ihre  Knospen  sich  öffnen, 
überall  die  nemliche   ist   (Vern.    arbor.    Amoen.    acad. 


*)  „Die  Weine  schlagen  furn  erolich  um  und  werden  weich  um  die 
Sonnenwende  des  Sommer»,  wenn  die  Träublein  und  Bösen 
blühen«  (H.  Stcphanus  Feldbau  übers,  ton  M.  S e b i z. 
5*90. 
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111.    5740«     Selbst    bey    verschiedenen    Individuen ,     worauf 
gleiche   Umstünde  einwirken,    zeigt    sich    die   genau     wieder- 
kehrende Regel.     In    Alleen   von    Rosskastanien    oder    Linden 
siebt  man  fast  immer  einige  Bäume,   die  sich  früher,    als  an- 
dere! belauben  nnd  wiederum  andere,  welche  erst  ausschlagen, 
wenn   schon   alle  übrigen   belaubt  sind.    Bey   gehöriger   Auf- 
merksamkeit bemerkt   man  dann ,   es  seyeo   immer  die    nem- 
lichen ,   welche  diese  vorauseilende  oder  verspätete  Entwick- 
lung beobachten,  wovon  auch  Decandolle  einige  auffallende 
Beyspiele  anfuhrt   (Phys.  IL  4^°0«     Das*  der   Schlaf  bey« 
Stengel  und  Blatte  ebenfalls  periodisch  sey ,  ergiebt  sich  schon 
aus  der  Benennung.     Die  Perioden  desselben  pflegen  mit  den 
Tageszeiten  zusammen  zu  treffen ,  so  dass  bey  wiederkehrender 
Sonne  das  Wachen  ,  mit  einbrechender  Nacht  der  Schlafzostand 
sich  einstellt.    Auch    das  Abfallen  der  Blätter  hält  seine  be- 
stimmte   Periode«      Bey    den    meisten    erfolgt   es,   wenn   die 
Knospen  ihr  herbstliches  Wachsthum  beendigt  haben ;  aber  bey 
den  Hagebuchen  und  Eichen  werden  die  Blatter  erst  im  Früh- 
jahre,  wenn   die  Knospen   im    Begriffe  sind,   sich  zu  öffnen, 
abgeworfen  und  bey  den  immergrünen  Bäumen  und  Sträuchern, 
z.  B.  Coniferen,  Stechpalmen,  Ericeen,  erst  im  Sommer,  wenn 
die  neuen  sich  entwickelt  haben,    oder  erst   nach  mehreren 
Jahren, 

§.  738. 
Des  Oefinens  and  Schliessens  der  Blumen. 

Von  allen  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen  aber  ist  das 
Blühen  überhaupt,  so  wie  das  Oeffnen  und  Schliessen  der 
Blume  insbesondere ,  am  meisten  der  Pertodicttät  unterworfen. 
Galantbus,  Leucojum  vernum  ,  Viscum  blühen  immer,  wenn 
kaum  der  Schnee  die  Erde  verlassen  hat;  Pneamonanthe,  Col* 
chicum ,  Parnassia  immer  wenn  die  Vegetation  sich  zur  Ruhe 
neigt  und  Hypericum ,  Drosera  immer  um  die  Zeit  der  Sonnen- 
wende. Vor  andern  sind  Zwiebelgewächse  darin  an  eine  be- 
stimmte Zeit  gebunden  und  sie  sterben  eher,  als  dass  sie  sich 
zu  einer  früheren  Entwicklung  durch  Wärme  oder  reichlichere 
Nahrung  bequemen,  so  wie  sie,  wenn  die  Zeit  für  ihre  Blut  he 
gekommen    ist,     diese    unter    den    ungünstigsten    Umständen 
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hervorbringen,   wie  z.  B.   Crocus  and  Zeitlosen-Zwiebeln  in 
der  Luft  blühen,  wenn   man   sie  einzusetzen   vergessen  hatte. 
Die  Zeit  des  Oeffnens  und  Scbliessens  ist  bey  manchen  Blumen 
bestimmt ,    bey   andern   nicht  und   im   Bau   der  Tbeile  findet 
sich  nichts,  was  über  diese  Verschiedenheit  AnfklSrung  gäbe« 
Blumen    der  ersten   Art   nennt    Linn£    Aequinoctialbltunen, 
diese  beissen  ihm  meteorische  (Phil.  bot.  §.  335.) >  und  jene 
sind  wieder   entweder  Tagblumen  oder  Nachtblumen  d.  b.  sie 
sind  wahrend    des  Tages  oder  eines  Tbeiles  vom  Tage ,  oder 
sie  sind  während  der  Nacht  geöffnet«    Tagblumen   öffnen  sich 
su  allen  Standen   des  Vormittags  und  schliessen  sich  meistens 
Nachmittags  bis  zum  Abend,  doch   auch  zuweilen  schon  Vor- 
mittags wieder«     Die  Zeiten ,  wo  dieses  geschieht ,  sind  mehr 
oder  minder  bestimmt ,   so  dass   Linne4  eine  Blumenuhr  an- 
geben konnte,   deren    Stunden  durch  Blumen  bezeichnet  wer- 
den ,  welche  sich  alsdann,  nach  Beobachtungen  im  botanischen 
Garten  zu  Upsala ,  zu  öffnen  oder  zu  schliessen  pflegen  (L.  c). 
Vergleicht  man  damit  die  Zeiten  des  Auf  blühens,  wie  sie  De- 
candolle   bey   einer   Anzahl    Gewächse    in    der  Nähe  von 
Paris  beobachtet  hat.  so  stehet  man«  dass  die  nemlichen  Pflan- 
zen  z.  B.    Papaver  nudicaule«    Nympbaea  alba,    Mesembrian-* 
themum  barbatum,  Anagallis  arvensts«*  zur  nemlichen  Stunde, 
wie  bey  Upsala,  ihre  Bliithen  offnen  (L.  c  IL4&4*)*  Auch  die 
Nachtblumen  beobachten  darin  eine  verschiedene,  für  jede  Art 
bestimmte  Zeit«  Arten  der  nemlichen  Gattung  halten  oft  verschie- 
dene Perioden  für  das  Oeffhen  und  Schliessen  ihrer  Blumen.  Me- 
sembrian themum  caninum  hat  sie  offen  von  3-4  Uhr  Nachmittags 
bis  Abend,  M.  barbatum  von  7-8  Uhr  Vormittags  bis  Mittag  und 
M.  dolabriförrae  von  4  Uhr  Nachmittags  den  grössten  Tbeil  der 
Nacht  hindurch  (Dill.  EU  harn.   IL).    Convolvulus  Nil  und 
G  sepium  blühen  Morgens  zwischen  3  und  4  Uhr,  Conv.  tri. 
color  zwischen  5  und  6  Uhr  auf,  aber  Conv«  purpureus  schon 
um   10  Uhr  Abends,   so  dass   die   französischen  Gärtner  ihn 
Belle.de-jour  nennen ,   indem  sie  seine  Blumen    immer  schon 
geöffnet  finden,  wenn  sie  aufstehen  (Decandolle  I.  c  485.> 
Von  den   Zwiebelgewächsen   am   Cap   bemerkte  Thunberg, 
dass  z.  B.  Moraea   undulata   sich    niemals  eher,    als   Morgens 
um  9  Uhr  öffnete  und  Abends  um  4  Uhr  sich  wieder  schloss, 
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/während  Iiia  cinnamomea  sich  Abends  um  4  ühr  öffnete  ood 
die  ganze  Nacht  durch  seinen  angenehmen  Geruch  verbreitete 
(Reisen  I.  *530*  Da«  Reifen  der  Frucht  hat  gleichfalls 
•eine  für  jede  Art  bestimmten,  von  Grösse,  Bau  und  Substanz 
der  Frucht  nicht  abhangigen  Perioden ,  eben  so ,  mit  Vor- 
behalt der  Abänderungen ,  welche  Jahrszeiten ,  Witterung  und 
sonstige  Einflüsse  bewirken  ,  die  Entwicklung  des  Eys,  das 
Erscheinen  des  Embryo,  das  Sichfärben  und  Reifen  der  Haute. 
Und  so  endlich  gehen  auch  die  Saamen  der  ausdauernden, 
zumal  der  baumartigen  Gewächse,  fast  nur  im  Frühjahre  oder 
Herbste  auf,  also  um  die  neinliche  Zeit,  wo  auch  für  das 
schon  ausgebildete  Individuum  eine  neue  Vegetationsperiode 
anfangt* 

§.   739. 
Einfluss  der  Jahrszeiten. 

Unstreitig  liegt  eine  Hauptursache  vom  Periodischen  der 
Lehenserschein nngen  im  Wechsel  der  Jahres-  und  Tagszeiten, 
so  wie  in  den  innerhalb  der  Woche  und  des  Monats  sich  er. 
eignenden  Kreisen  grösstentheils  unbekannter,  atmosphärischer 
•Wirkongen.  Das  Zurückkehren  oder  Abnehmen  des  Sonnen* 
lichts  und  der  Wärme,  die  barometrischen  und  hygroscopu 
sehen  Veränderungen  der  Atmosphäre ,  welche  sich  damit  ver- 
binden, die  electrischen  und  magnetischen  Processe,  welche 
dadurch  erregt  werden ,  können  in  Verbindung  mit  der  er« 
höhten  oder  verminderten  Reizbarkeit  des  Individuum  selber, 
die  Lebenskraft  mächtig  in  Bewegung  setzen«  Daher  also,  je 
nachdem  der  Wechsel  der  Jahrszeiten  früher  oder  später  ein- 
tritt ,  ändert  sich  auch  die  Periode  des  Aufbrechens  der 
Knospen,  des  Blühens,  des  Abfallens  der  Blätter  und  es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  wiewohl  Beobachtungen  darüber  nicht 
bekannt  sind,  dass  die  Oeffnungszeit  für  manche  AequinoctiaU 
blumen  eine  andere  seyn  müsse,  wenn  die  Nacht  nur  sechs 
Stunden  lang  ist,  als  wenn  sie  deren  zwölf  hat  Bey  den 
Frühlingspflanzen,  welche  mehr,  als  andere,  sich  nach  dem 
früheren  oder  späteren  Eintreten  atmosphärischer  Veränderun- 
gen richten ,  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Zeit  ihres 
Ausschiagens   und  Blühens   ganz  vorzüglich  und    desto  mehr, 
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je  frühzeitiger  im  Jahre  die  Periode  ihrer  Entwicklung  ein- 
fällt  Verglich  Cl.  Bjerkander  in  dieser  Hinsicht  z.  B. 
das  Jahr  1779  mit  dem  J.  1771 ,  so  blühten  Corylut  Avellana, 
Tossilago  Farfara  und  Galantbus  nivalis  ungefähr  zwey  Monat 
früher,  Anemone  Hepatica  und  Caltha  palustris  etwa  andert- 
halb Monat  eher,  Narcissus  Pseudonarcissus  und  Anemone 
nemorosa  einen  Monat  früher  im  erstgenannten,  als  im  andern 
Jahre  (Neue  Schwed.  Abhandl.  I.  128.).  Aus  dem 
nemlichen  Grunde  tritt  mit  zunehmender  geographischer  Breite 
der  Blätterausbrucb  und  die  Blüthezeit  später,  mit  abnehmen- 
der in  gleichem  Maasse  früher  ein.  in  der  Gegend  von 
Aleppo  blühen  die  Mandelbaume  in  der  Mitte  Februars,  die 
Apricosen-  und  Pfirsichbäume,  welche  im  mittleren  Deutsch- 
lande um  die  Mitte  Aprils  ihre  Blüthen  entfalten,  schon  vor 
Ausgang  Februars  (Bussel  N.  G.  von  Aleppo  übers,  v. 
Gmelin  I.  1.  B.  5.  Abschn.).  In  der  Gegend  von  Mont- 
pellier erfolgt  der  Ausbruch  der  Blätter  und  Blüthen  im  All- 
gemeinen um  vier  Wochen  früher  (Linn.  Amoen,  acad« 
IV.  472*)  und  zu  Padua  um  sieben  Wochen  früher,  als  zu 
Upsala  (Id.  in  Roem.  Scriptor.  d.  pl.  üispan.  169.) 
Im  Mittel  blühen  die  nemlichen  Gewächse  bey  Parma  36l/j 
Tag  früher,  als  bey  Greifswalde  und  1  Grad  der  Breite  ent- 
spricht im  Allgemeinen  einer  Differenz  in  der  BlüthenenU 
Wicklung  von  vier  Tagen,  welche  Verspätung  wiederum  gleich 
ist  einer  mittleren  Verminderung  der  Temperatur  von  o,5i6°  R» 
{Schübler  in  der  botan,  Zeitung  i83o.  N.  aa.).  E* 
können  jedoch  locale  Umstände  in  der  Blüthezeit  einzelner 
Gewächse  Abänderungen  hervorbringen.  Die  Aepfel-,  Birnen, 
und  Rosskastanienbäume  blühen  in  O esterreich,  ehe  die  Blüthen- 
scheide  des  Winterroggeos  sich  zeigt,  in  Schweden  hingegen 
die  Aepfelbäume  erst  nach  geendigter  Blüthe  des  Korns  und 
die  Rosskastanien  im  July,  wenn  das  Korn  fast  reift.  Wah- 
lenberg leitet  dieses  von  den  trocknen  Winden  des  Landes 
her,  die  auf  Bäume  mehr  wirken  können,  als  auf  die  niedri- 
gen Kornpflanzen  (Flor.  Carpath.  Introduct.  102.). 
Das  Nemliche,  was  mit  zunehmender  geographischer  Breite, 
erfolgt  mit  zunehmender  Erhöbung  der  Länder  über  dem 
Meere j    die   mittlere  Wärme  nimmt  ab  und  je  beträchtlicher 
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daher  jene,  desto   mehr  verspätet  sich  der  Eintritt  der  Vege- 
tation.    S  ch  ü  b I e r  hat  io  Bezog  hieranf  gefunden ,  das*  einer 
Erhöhung   von    1000  Fuss  über  der  Meeresflache  eine  mittler« 
Verspätung  der  Vegetation  yon  ungefähr  10  Tagen  entspreche 
(Beobacht.  üb«  periodisch  Wiederkehr.  Ersch.  im 
Thier-  u.  Pflanzenreiche.  Tüb.  i85i.  33.).     Ein  Be- 
weis aber,   dass  hiebsy  nicht  blosse  Temperatur,  Feuchtigkeit 
and  Aeholiches   in  Rechnung  kommen,    ist,    dass    jene    Ver- 
schiedenheit  der    Rlütheperiedcn  nach   den  Jahreszeiten  nicht 
bloss  Tut  wildwachsende  Pflanzen  gilt,  sondern   auch  für  Ge- 
wächs hauspfl  an  zeo ,    für    welche    doch   keine   so    grosse    Ver- 
schiedenheit  in   den   Lebensreizen   einzutreten    pflegt.     Cactos 
grandiflorns  sah  ich  im  botanischen  Garten  zu  Breslau  wahrend 
i3  Jahren  fast  immer  wenige  Tage  tot  oder  nach  Jobaaais 
blühen  ,   jedoch  scheint  Cact.  flagelliformis  darin  nicht  so  be- 
stimmt zu  sejn.     Von   ihm   beobachtete  Bjerkander,    dass 
seine    Bsnthezeit    in    den   sehn    Jahren  Ton     177$    bis    1784 
zwischen  dem    17.  Febr.  und  27.  März  wechselte,   also  eine 
Verschiedenheit   im    Eintreten    yoo    mehr    als    fünf  Wochen 
zeigte  (A.  a,  O.  1786.  540* 

S-  740. 
Und  der  Temperatur. 

Es  ist  natürlich,  dass  in  gleichem  Maasse,  als  die  Bltithe 
früher  oder  spater  eintritt,  auch  die  Bildung  der  Frucht,  als 
eine  Folge  davon,  zurückgehalten  oder  beschleunigt  werden 
müsse.  Zu  Alexandrien  in  Egypten  sah  Prosp.  Alpinos 
in  einem  Garten  am  uf*  May  reife  Weintrauben  (Hist.  nat 
Aeg.  I.  17.)  und  zu  eben  dieser  Zeit  wird  in  der  Gegend 
von  Aleppo  das  Getreide  geerndtet  (Rüssel  a.  a.  O.)«  Be- 
sonders wird  das  Abfallen  der  Blätter  durch  früheres  oder 
späteres  Erscheinen  des  Winters  beschleunigt  oder  verspätet 
Dass  dieses  Geschäft  überhaupt  nicht  mechanisch  erfolge  z.  B. 
vom  Ungangbarwerden  der  Gefasse,  ist  bereits  gezeigt.  Saf- 
tige Gewachse  pflegen,  so  wie  Ericeeo ,  Pinusarten  u.  a.  wenn 
man  sie  fürs  Herbarium  trocknen  will,  ihre  Blätter  abzu- 
werfen, welches  man  verhütet,  indem  man  durch  heisses 
Wasser  oder  Weingeist,  worein  man  sie  taucht,  die  Lebenskraft 
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im  Zellgewebe,  welches  die  Verbindung  von  Blattparenchyra 
und  Stengel  macht,  tödtet.  A eitere  Bäume  pflegen  ihre  Blätter 
eher  zu  verlieren,  als  jüngere;  solche,  welche  Fracht  gebracht 
haben,  eher,  als  die  unfruchtbaren  und  Zweige,  welche  ver- 
trocknen, werfen  solche  überhaupt  nicht  ab,  sondern  nur 
solche,  bey  denen  die  Vegetation  nicht  gewaltsam  gestört 
wurde.  Aus  begreiflichen  Ursachen  lösen  daher,  wenn  die 
Vorläufer  des  Winters  früher  eintreten ,  auch  die  Blätter  sich 
früher«  Zu  jenen  gehört  vor  Allem  das  Einfallen  nächtlicher 
Fröste,  von  welchem  Zeitpunote  an  daher  gemeiniglich  der 
Blätterfall  allgemeiner  wird.  Ohne  Eintreten  von  Winterkälte 
können  einige  Bäume  ihr  Laub  sogar  behalten  und  dieses  ge- 
schiehet  nicht  selten  in  gelinden  Wintern,  zumal  wenn  das 
Blatt  von  einer  gewissen  Consistenz  ist  9  wie  bey  Bachen ,  Ei- 
chen und  Liguster.  An  jungen  Buchen  bemerkt  man  zuweilen, 
dass  einzelne  Blätter,  die  im  Herbste  nicht  ganz  vertrocknet 
und  nicht  abgefallen  waren,  im  May  vom  Stiele  aus  anfangen 
von  Neuem  grün  zu  werden.  In  den  wärmeren  Climaten  be- 
balten daher  die  Bäume  ihre  Bekleidung  länger  and  zuweilen 
ganz.  Die  Gewächse  in  Egypten,  sagt  P.  Alpin us,  pflegen, 
aasgenommen  den  Weinstock,  Pfirsich-,  Granat-  und  Feigen- 
baum und  wenige  andere,  ihre  Blätter  nicht  abzuwerfen. 
Den  Feigenbaum  aber,  welcher  im  Garten  bey  der  Wohnung 
des  Venetianischen  Consuls  schon  viele  Jahre  gestanden,  sah 
ich,  während  einer  Anwesenheit  von  beynahe  vier  Jahren,  im 
Winter  nur  *5  Tage  ohne  Blätter ,  deren  er  im  Anfange  Fe- 
bruars neue  trieb  (L.  c.  7«).  Die  Entblätterung  der  Bäume, 
sagt  ein  anderer  Augenzeuge,  welche  in  Frankreich  im  No- 
vember vor  sich  geht,  erfolgt  in  Egypten  erst  im  December 
und  Januar  und  die  Natur  bekleidet  sieb  hier  wieder  mit 
Grün  im  Februar  und  März,  während  in  Frankreich  selten 
vor  dem  April  die  Bäume  neues  Laub  haben.  Die  Blattlosig- 
keit  der  nemlichen  Baumarten  dauert  daher  in  Egypten  kanm 
zwey  Monat,  in  Frankreich  über  vier  Monat  (Coquebert 
Descr.  de  l'Egypte.  Hist.  nat.  1.  61.).  Auch  am  Ufer 
des  Caspischen  Meeres  sah  Hablizl  die  Weiden  ihre  Blätter 
erst  fallen  lassen,  nachdem  am  5o.  Dec.  der  erste  Nachtfrost 
sich  eingestellt  hatte  (Bemerk,  in  Ghilan  ii«). 
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6.  741. 

Eindrücke  im  Lebensprincip. 

Nicht  alle  Periodizität  in  den  Lebenserscbeinnngen  ist  aus 
den  Rotationen  des  Jahres,   der   Monate  und   Tage  oder  aas 
dem   davon    abhängigen  Wechsel  atmosphärischer  Verhältnisse 
zu  erklären ,  sondern  zum  Theile  liegt  sie  in  einem  Eindrucke, 
den    dtis  Lebensprincip  empfangen   hat   und    dessen    Natur    so 
wenig  erklärt  werden  kann ,  als  das  regelmässige  "Wiederkehren 
der  Wirkung  selber.     Man  pflegt  dieses  zu  bezeichnen,    indem 
man  sagt,   das    Thier,    die  Pflanze  gewöhne  sich    sowohl  an 
den  Reiz ,    als    an  die  regelmässige  Wiederkehr  desselben  und 
so  wie  dieses   schon    an   sich  ein   Zeichen  von  Gesundheit  ist, 
so  halt   man    mit   Recht    für   deren  Erhaltung  zuträglich  ,  das 
Individuum  bey  solchen  Gewohnheiten  möglichst   zu   erhalten. 
Bin  Pfirsichbaum,  welcher  im  Anfange  Februars  durch  künst- 
liche Wärme  zum   Blühen  im   Gewächshause    gebracht   ward, 
zeigt,   ins  Freye  versetzt,    beym    Herannahen    dieser    Periode 
im  folgenden  Jahre  deutliche  Merkmahle  von   Vegetation    und 
•eine  Blütben  sind  dann,  wofern  er  nicht  geschützt  wird,  un. 
▼ermeid  lieb  er  Zerstörung    ausgesetzt  (T\   A.    Rnight    in    ra. 
Beytr.  n3.)-     Selbst   durch   den   Saamen  pflanzt  sich  diese 
bestimmte   Wiederkehr  der    Perioden   des    Ausschiagens    and 
Blühens  fort    Um  frühe  Kartoffeln  zu  bekommen,    sagt   Ph. 
Milier,    suchen  die  Gärtner  jene   Individuen   aus,    die  am 
ehesten  blühen,  und   lassen   den  Saamen  reif  werden»     Diesen 
säen  sie  aus ,  wodurch  sie  Pflanzen  erhalten ,  die  sich  früher 
entwickeln  und  wiederholen    das    neraliche  Verfahren    mehr- 
mals ,  indem  sie  aus  den   erhaltenen  Individuen  immer  wieder 
die  zuerst  blühenden  aussuchen   (Gärtn.  Lexieon  IL  879.). 
Auf  dieselbe  Weise   erhätt  man  spätblühende  Hyacinthen  ,  in- 
dem man  der  Zwiebel  die  zur  Vegetation  erforderlichen  Reize 
sparsamer  zutheilt    und    dieses    Verfahren    an    den    nemlichen 
Individuen ,  oder  deren  Brut ,    mehrere  Jahre  hindurch  fort- 
setzt.    Es  wird   dem  Lebensprincipe  ein  Eindruck  mitgetheilt, 
der  endlich  bleibend  wird,   und    so   ist   es   auch    zu  erklären, 
wenn   Individuen  von  Stauden  und  Bäumen ,  regelmässig  zwey- 
mal    im    Jahre  sieh    neu   belauben   und   von   Neuem   blühen, 
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dergleichen    Roxi  er  an  einer  Rosstastanie  zu  Orleans  beob- 
achtete (N.  Cours  d'Agric.  XI.  i6?.)#     In   der  nemlichen 
Art  aber,    in   welcher  ein   Eindruck   entsteht  und  sich  fixirt, 
kann   er  auch  wieder  verschwinden,   um   einem   andern  Platz 
in   machen.     Es  ist  ein  gemeiner  Glaube,    dass  Pflanzen,   ans 
einem  Weltt heile  in  einen  andern  versetzt,  in  demselben  trotz 
des  veränderten   Gima   und  der  veränderten  Jahresseiten  die 
Perioden  des  Blühens  beybehalten ,  welche  sie  in  ihrem  Vater- 
lande hatten.     Allem   dieses   gilt   nnr    bis   auf  einen  gewissen 
Grad  und  bedarf  grosser  Einschränkung.     Es  ist  wahr ,   Olea 
enropaea  blühet  auch   am  Cap  der  guten  Hoffnung   zur  nem- 
lichen Zeit,  wie  in  Europa,   nemlich  in  der  Mitte  des  Jahres 
(Thunb.    Fl.  Cap.    5.)*     Von  den  Pflanzen  Nordamerika**, 
besonders  Virginiens,   berichten  Reisende,    dass  sie  sehr  spat 
sich  entwickeln    und    blühen    und    die    nämliche    Eigenschaft 
haben  sie  auch  noch  in  Europa ,  obgleich  unter  sehr  verschie- 
denen Breiten  cultivirt  (Kalm    Reise   nach  N.   Amerika 
II.    a54*)*    Von   den   ausdauernden    Gewächsen  des   östlichen 
Sibiriens  z.  B.  Campanula  punctata ,  Carduus  atriplicifolius  u.a. 
habe  ich  im  Garten  zu  Breslau  bemerkt ,    dass   sie  immer  be- 
trachtlich zeitiger,  als  andere,   sich  in  den  Winterschlaf  be- 
gaben.    Aber  wenn  auch  Gewohnheit  und  das  Gesetz  der  Pe- 
riodicität  anfanglich  der  Gewalt  der  Lebensreize  widerstehen, 
so  werden  sie  doch  nach  und  nach  von  ihr  überwältiget  und 
die  Pflanze  bequemt  sich  zu  der  Ordnung,    die  ihrem   neuen 
Standorte    und   Clima  entspricht.      Veronica   Anagailis  blühet 
daher  am  Cap  im  October,    Trifolium   angnstifolium   im  No- 
vember   und    December,    Nasturtium    offioinale    im    Januar 
(Thunberg  I.  c.  Praef.  XVI.  XIX.).   Besonders  gilt  dieses 
von  jährigen  Gewachsen  und  von  Culturpflanzen.     Mays  wird 
auf  Neuholland   im  October  und  November  gepflanzt  und  im 
März  und  April  geerndtet ;    Kartoffeln  steckt  man  im  Februar 
und  März  und  wieder  im  August  und  September,  um  jene  im 
July,  diese  im  Januar  zu  erndten  (P.  Cunningham  Two 
Years  in  N.  S.  Wales  I«  219).    So  endlich  zieht  man  in 
unsern  Gärten  eine  Menge  Chilischer  Gewächse,  die  zu  gleicher 
Zeit  mit  denen   unserer  Hemisphäre  blühen  und  ihre  Saaraen 
zur  Reife  bringen. 

Treviranus  Physiologe  IT.  5o 
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Nicht  die  angehäufte  ernährende   Materie. 

Decandolle  hat  versnobt,  ausser  der  periodischen  Eil- 
wirkung der  Lebensweise  and  dem  Einflüsse   der  Gewohnheit, 
noch    eine   dritte  Ursache   für   die    Periodic! tut   der   Lebens- 
erscheinungen  anzugeben.     Mehrere  derselben,  sagt  er,  scheu 
nen    zu    ihrem   Hervortreten    der    Anhäufung    einer   gewissen 
Menge  von  NahrtingsttofF  in   der  Substanz  des  Vegetabils  zu 
bedürfen    und  da    biesu    für  die  Ern'ahruBgsverrichtnng  eise 
gewisse  Zeit  erforderlich  ist,    so   müssen  auf  diese  Weise  je* 
Erscheinungen,  s.  B.  die  Fructification,  in  manchen  Fällen  aoe 
gewisse  Pcriodicität  annehmen    (Phys.  ve*g.  IL    io55.).    Io. 
dessen  scheint   es  nicht»    dass  man  diese   Ursache   hoch  so* 
achlagen  könne,  denn  in  den  meisten  Fällen  dürfte  die  Perie* 
dicität  eher    das   Bestimmende   für    das   zur    Hervorbrieguag 
der  Erscheinung  erforderliche  Maass  von  Nabrunsjastoff  seyo, 
als   daa    umgekehrte   Verhältnis«  Statt   finden.     Es   ist  merk- 
würdig,   sagt    der    nemliche    verdienstvolle   Schriftsteller  sa 
einem  andern  Orte,    dass  die   gefüllten   Dahlien    und   in  der 
Regel,   wie  Knight  und  Salisbury   bemerkt   haben,  die 
gelullten  Blumen  überhaupt  z.  B,  auch  die  von  Anemone  He* 
patica  ,  Galanthus  u.  a.  früher,  als  die  einfachen,  blühen  uod 
er  schreibt  dieses  dem  Umstände  zu,    dasa   im   vorbergegas» 
genen   Jahre    die    ernährende    Materie  nicht  zur    Ausbildung 
einer  Frucht  verwandt  wurde,    sondern   sieb  desto  starker  ia 
den  Wnrzelknollen  anhäufen  konnte ,  wodurch  dann  ein  fräbe- 
te9   Eintreten  der   Blüthe  verursacht   ward   (L.  c.  IL  ßo.). 
Allein  abgesehen    von    den    einfachen  und  gefällten  DahHeo, 
worüber  es  mir  an  Erfahre ngen  fehlt,  so  seheint,  wenn  wirk- 
lich   gefüllte   Blumen    früher ,    als  einfache    aufbrechen ,  da** 
dieses,  nm  als  Regel  gelten  zu  können,   doch   zu   viele  Aus- 
nahmen  leide.     Nach    Linnens    Blütbencalender    für  Upiala 
vom  Jabre  1735  fing  die  einfache  Paeonie  den  *.  Juny  an  sa 
blühen  und  die  gefüllte  erst,  als  jene  aufhörte,   nemlich  des 
16.  Juny   (Amoen.   acad.  IV.   4°*»  4o5->    D**  Nemtiche 
gkube    ich    bey  gefüllten  Rosen  und  Tulpen,    bey  gefälltes 
Kirschen  -  und  Pfirsich hlülhen  wahrgenommen  zu  haben.  Audi 
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ist  es  unstreitig  so  der  Natur  dieser  beyderley  Art  von  Blüthen 
angemessener.  Wo  die  Befruchtungsineile  sich  vollkommen 
ihrem  Zwecke  gemäss  ausbilden  können ,  wo  also  ein  Draog 
sur  Vollziehung  des  Zeugungsgeschäfls  vorhanden  ist,  muss 
die  Reizbarkeit  grösser  seyn  und  dieses  den  Zeitpnnct  des 
Aufblühens  schneller  he rbey fuhren ,  als  wo  die  Blume  diese 
Bestimmung  nicht  hat ,  nein  lieh  im  gefüllten  Zustande.  Aus 
der  nerolichen  Ursache  erhalten  unbefruchtete  und  gefüllte 
Blumen  sich  weit  langer  in  der  Höhe  der  Entwicklung ,  als 
.befruchtete ,  bey  welchen  dieser  Zeitpunct  schnell  vorübergeht 

8.  743. 
Gewohnheiten  und  Verwandtschaften  der  Gewächse. 

"Wie  die  Pflanzen  leiebt  an  eine  gewisse  Zeit  und  Folge 
in  ihren  Lebenserscheinungen  sich  gewöhnen ,  so  auch  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  an  eine  bestimmte  Quantität  und  Qualität 
der  Lebeosreise.  Besonders  gilt  dieses  von  den  Culturpflanzen 
«nd  von  gewissen  sogenannten  Unkräutern ,  welche  dem  Men- 
schen überall  in  seiner  Verbreitung  über  die  Erde  gefolgt 
sind.  In  botanischen  Garten  hat  man  am  häufigsten  Gelegen- 
heit wahrzunehmen,  wie  sehr  manche  Pflanzen,  die  aus  an- 
dern Garten  oder  Landern  stammen,  anfänglich  widerspenstig 
gege»  die  neuen  Verhältnisse  sind  ,  unter  denen  sie  genöthigt 
werden,  sich  au  entwickeln,  bis  sie  endlich  ohne  weitere  Müht 
fortkommen  und  sich  vervielfältigen.  Obstbaume,  welche  auf 
einem  guten  Terrain  erzogen  sind,  gedeihen  nicht,  wenn  sie 
in  ein  mageres  Land  versetzt  werden.  Vorzüglich  aus  diesem 
Grunde  ist,  wenn  man  die  kraftvollsten  Pflanzen  erhalten  will, 
jrathsam,  solche  aus  dem  Saamen  zu  erziehen«  Manche  Ge- 
wächse lassen  beynahe  gar  keine  Cultur  zu,  wie  sehr  man 
•ich  auch  bemühen  möge,  solche  ihrer  Natur  anzupassen 
s.  B.  die  Arten  von  Pedicularis,  Melampyrum  und  Eupbrasia. 
Manche  dagegen  nehmen  fast  mit  jeder  Art  von  Behandlung 
und  Boden  vorlieb.  Vor  Allem  gewöhnen  die  Gewachse  sich 
leicht  an  eine  gewisse  Temperatur,  selbst  eine  solche,  die 
ihrem  gewöhnlichen  Standorte  nicht  zukommt.  Pflanzen  von 
Seoecio  vulgaris,  Fumaria  officinalis,  Poa  annua,  welche  eine 
Kälte  von  —  g°  R.  im  Frcyen  ohne  Nachllieil  ertragen  hatten, 
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starben  t  nachdem  man  sie  eine  Zeitlang  im  warmen  Gewachs- 
hause bey  -1-  12  bis  i5°  R.  gehalten  hatte,  nun  bey  einer 
geringeren ,  als  worin  $ie  zuerst  ohne  Schaden  ausdauerten, 
schon  ab  (Göppert  über  Wärmeentwicklung  63-> 
Indessen  halt  dieses  Vermögen  der  Gewöhnung  an  Boden  und 
Temperatur  sich  doch  innerhalb  bestimmter  G ranzen,  die  frey- 
lich nach  Verschiedenheit  der  Arten  und  Individuen  nahe  oder 
fern  von  einander  gerückt  und  die  uns  nur  approximativ  he* 
kannt  sind.  Wie  soll  man  es  aber  nennen ,  wenn  Pflanzen, 
gleich  Thieren,  eine  Neigung  oder  Abneigung  gegen  einander, 
welche  in  der  Freudigkeit  oder  Verkümmerung  des  Wachs- 
thums  sich  verräth ,  zu  haben  scheinen?  unter  den  Gattungen 
einer  Familie ,  unter  den  Arten  einer  Gattung,  ja  selbst  unter 
den  Varietäten  giebt  deutlich  sich  ein  verschiedener  Grad  der 
Verwandtschaft  zu  erkennen  in  der  Möglichkeit  oder  Unmög- 
lichkeit, in  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit,  womit  ver- 
schiedene Gattungen ,  Arten ,  Abarten  sich  unter  einander 
durch  Bastardzeugung  ,  Oculiren  oder  Pfropfen  verbinden  lassen« 
Diese  Verwandtschaft  beruhet  weder  auf  dem  innern  oder 
äussern  Bau ,  noch  auf  andern  sinnlichen  Merkmahlen ,  son- 
dern ist  bloss  im  Lebensprincip  gegründet  und  kann  daher 
nur  aus  dem  Erfolge  der  Versuche  selber  erkannt  werden. 
Einige  Gewächse  trifft  man  immer  in  Gesellschalt  von  gewissen 
andern  an,  «.  B.  Chamillen ,  Kornblumen,  Rade  immer  unter 
dem  Korne,  Bingelkraut  immer  auf  Kartoffel-  und  Gemüse- 
feldern ,  Oxalis  Acetosella  immer  am  Fusse  alter  Bäume.  Voo 
andern  wird  behauptet ,  dass  sie  die  Nähe  gewisser  anderer 
Pflanzen  nicht  vertragen ,  sondern  durch  sie  leiden  z.  B.  Hafer 
von  Serratula  arvensis,  Lein  von  Euphorbia  Peplus  und  Sca- 
biosa  arvensis,  Mohrrüben  von  Inula  Helenium»  Brugmans 
hat  diese  Erscheinung  bekanntlich  einer  Air  jene  nachtheiligen 
Feuchtigkeit,  welche  diese  aus  ihren  Wurzelspitzen  ezeerniren, 
znsebreiben  wollen,  Hedwig  aber  mit  mehr  Grunde  dem 
stärkeren  Wachsthume  nach  Oben  und  Unteu ,  wodurch  jene 
schädlichen  Pflanzen  den  andern  die  Nahrung,  so  sie  aus  der 
'  Erdfeuchtigkeit,  dem  Lichte  und  der  Lull  schöpfen  müssen,  weg 
nehmen  (Anmerk.  zu  Humboldts  Aphorismen  19p.): 
indessen  verdient  die  Sache  noch  eine  weitere  Erwägung.    Eine 
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der  sonderbarsten  Thatsachen  aber  ist,  was  von  den  nachtheiligen 
Wirkungen  des  Berberitzenstrauchs  auf  das  Korn  ton  den 
Landwirthen  in  mehreren  Gegenden  von  Deutschland,  Eng- 
land und  Frankreich  mit  grosser  Sicherheit  behauptet  wird.  Das 
Korn  soll  in  Folge  dieses  Einflusses,  den  der  Wind  sehr  be- 
günstigt, wenig  oder  keine  Frucht  geben  und  durchgängig 
schreibt  man  den  Erfolg  der  Blüthe  dieses  Strauches  zu,  wrlche 
jenen  entweder  unmittelbar  auf  eine  noch  unbekannte  Weise 
bewirken  soll,  oder  dadurch,  dass  das  Korn  mit  dem  Roste 
oder  Brande  befallen  wird.  Decandolle  wirft  die  Fragen 
auf:  Ob  etwa  der  unangenehme  Geruch  der  Blumen  von 
einem  Princip  herrühren  möge ,  welches  der  Blüthe  des  Ge- 
treides nachtheilig  ist,  oder  ob  vielleicht  der  Pollen  der  Ber- 
beritze auf  die  Narben  der  Korn  blüthe  verderblich  wirke, 
wenn  er  zu  ihnen  gelange  und  seine  Fovilla  auf  sie  absetze 
(L.  c.  III.  i488.>  Allein, der  Umstand,  dass  man  in  mehrer» 
Landern ,  wo  die  Berberitze  häufig  ist ,  nichts  von  einer  sol- 
chen Wirkung  weiss,  macht  das  Factum  selber  noch  in  einem 
hohen  Grade  zweifelhaft. 

5-  744. 
Phanerogamische  Parasiten. 

Am  grossten  ist  die  Verwandtschaft,  wenn  man  so  sagen 
darf,  der  Parasiten  zu  gewissen  andern  Pflanzen,  indem  sie 
von  den  assimilirten  und  belebten  Säften  derselben  sich  nähren, 
also  durch  sie  leben.  Man  kann  sie  in  swey  grosse  Klassen 
theilen,  nemlich  solche,  welche  auf  lebenden  und  gesunden 
Pflanzen  parasitisch  wohnen  und  solche,  welchen  die  Säfte 
kranker  oder  vom  allgemeinen  Tode  ergriffener  Gewächse 
zur  Nahrung  dienen.  In  die  letzte  Klasse  gehören,  wo  nicht 
alle,  doch  die  meisten  Schwämme:  die  erste  theilt  sich  wie- 
derum in  solche  Parasiten,  welche  den  aufsteigenden  Stamm 
und  seine  Theile,  und  solche,  welche  den  absteigenden  be- 
wohnen, Deeandolle's  parasites  caulicoles  nnd  radicicoles 
(L.  c.  III.  i4i5.).  Jene  sind  mit  grünen,  blattartigeo  Theileo 
versehen  z.B.  Viscum,  Loranthus,  oder  sie  haben  dergleichen 
nicht  z.  B.  Cuscnta ,  Cassytha.  Diese,  die  niemals  mit  grünen 
Blattern,  sondern  bloss  mit  farbelosen  oder  gefärbten  Schuppen 
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vorkommen,  haben  entweder  einen  blossen  Haupt  lörper  ohne 
alle  Fibrillen,  mittelst  dessen  sie  den   H aap? asten  der  fremden 
Wurzel  sieb  ansetzen:  oder  es  sind  Fibrillen  da,  durch  welche 
die  Verbindung   des   Parasiten    mit  der  Nährpflanze  geschieht, 
wiewohl    nicht   selten  auch  der  Hauptkörper  daran  Theil  bat. 
Zu  den   ersten    geboren  Orobanche  major,  Cytinus,  Hydnora, 
Rafüesia,  Brugmansia,  Balanophora ,  Cynoinorium,  Scybatian, 
su  den  zweyten  die   meisten  Deutseben  Arten  von  Orobanche, 
die  Gattungen  Lathraea ,  Monotropa  u.  a.     Irre  ich  nicht,  so 
dürften  zu  einer   dieser   vier  Klassen  alle  nichtcryptogamisebe 
Parasiten  gehören.     Unger   stellt   derselben  zwar  neun  auf, 
die  er  als  Stufen  bezeichnet   (Beytr.  z.  Kennte,  d.  para- 
sit.  Pfl.  Ann.  des  Wiener  Mus.  d.  N.  G.  II.  33.):  allein 
ich  zweifle,  dass  unter  den  ersten  dreyen  derselben,    so    wie 
unter  den  darauf  folgenden  vieren  ,  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit   bestehe.     Auch   kann  die    Verschiedenheit    der    Ad« 
bäreoz,  so  fern  solche  in  der  Gattung  Orobanche  selber  vor- 
kömmt, wohl  kaum  als  etwas  Wesentliches  betrachtet  werden. 
Nach  einer  Bemerkung   von    Decandolle    geboren   alle   km 
jetzt    beobachteten    wahren    Parasiten    den    Dicotyledonen    an 
(Me'm.  s.  1.  Loranthae,  7.);    jedoch    gilt  dieses    nur    von 
der  naturlichen  Verwandtschaft,    nicht  vom  Character,    denn 
ans  dem,  was  von   der   Saaraenbildung  und  dem  Keimen  be- 
kannt ist,  scheint  es,  dass  nirgend  zwey  deutlich  ausgebildete 
Cotyledonen  vorhanden  sind  .  so  dass  jene  nach  diesem  Merk- 
male den  Monocotyledonen   oder  vielmehr  des   Acotyledooea 
angehören  würden«    Andererseits  ist  merkwürdig ,  dass,  so  weit 
unsere  Beobachtungen  reichen  ,  die  phanerogamiseben  Parasiten 
sieb  niemals   auf  Monocotyledonen  ansetzen,  wovon   Decan- 
dolle nicht  mit  Unrecht  die  Ursache  in  der  Härte  und  schweren 
Durchdringlichkeit  der  oberflächlichen  Substanz  von  diesen  findet 
(Phys.  ve*g.  III.  1407.).     Dicotyledonen   werden   von   Para- 
siten der  aufsteigenden  Theile  nicht  mit  strenger  Auswahl  an- 
gegriffen,  denn  wiewohl   man   leicht  wahrnimmt,   dass  diese 
einige  Gewächse  vorzugsweise  zu  ihrem  Sitze  wählen,  so  greifen 
sie  doch   nach  einigem  Widerstreben   auch    andere  an.     Von 
Viscum  alhtim  sah  ich,  wie  es,    von  einer  hohen  Pappel  ver- 
breitet,  auf  Weiden,    Obstbäumen,  Linden!  Coroelkirschea 
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sich  angesiedelt  hatte;  auch  auf  Nnssbaumeu ,  Eschen,  Ahor- 
Den ,   Coniferen,    dem  Weinstock  bemerkte  man   die   Pflanze, 
auf     Loranthus     europaeus     hat    P  o  1 1  i  n  i    sie     beobachtet 
und    ich   habe   die    Saameu   auf  einem    Mistelstamroe    selber 
Reimen    und   in    denselben   eindringen   sehen.     Auch  Cuscuta 
europaea  sieht   man   mehrere  Pflanzen,    welche  sie    erreichen 
kann,    überziehen,    wenn  sie  sich   gleich   von   Einer  Vorzugs« 
weise  ernährt,  welches  wiederum  bald  diese,  bald  eine  andere 
ist.     Was  hingegen    die  Parasiten  der  absteigenden  Theile  be- 
trifft, so  betrachtet  Vau  eher  das  Vorkommen  der  nemlichen 
Art  von  Orobanche  auf  verschiedenen  Gewachsen,  welches  er 
auch   einigemal  beobachtete,  als   Ausnahme;    ihm   zufolge   be- 
wohnt  jede  Art   ihre  besondere  Pflanze  und  er  ist  geneigt  zu 
glauben,   dass   in  jenem  Falle  die  Verschiedenheit  von  Ständ- 
ort  und   Nahrung  die  Bildung  so   bedeutend  ändern    kenne, 
dass  sie   endlich    ab    selbstständige   Form    anerkannt  werden 
müsse   (Monogr.   d.  Orob.  a40*    Können    aber    Parasiten 
über  der  Erde  in  ihrem  Standorte  wechseln,  ohne  in  der  Bil- 
dung verändert  zu  werden,  so   ist  kein  Grund,    das    Gegen- 
theil  für  die  unterirdischen  Parasiten  anzunehmen.     Orobanche 
ramosa  habe  ich  sowohl  auf  Hanf,  als  auf  Tabak  und  so  auch 
Orobanche  minor  aufrothetn  Klee,  und  auf  Epbeu  *  gefunden, 
ohne  dass  der  Standort  die   geringste  Verschiedenheit   daran 
bewirkt  hätte.     Im  Uehrigen    kommen   alle  phanerogamischen 
Parasiten  darin  überein,    dass   sie   mit  der    Substam,    durch 
welche  ihre  Adhäsion  geschieht,  in  die  Holzsubatanz  der  Mahn, 
pflanze  und  nicht  bloss  in  deren  Rinde ,  eindringen.     Der  kei- 
menden   Mistel  dient,    um  sich    in   der  Binde  zu  fixiren,   zu 
diesem  Befaufe  der   sehr   klebrige  Saft,  den  das  Würzelche a 
an  der  keulenförmig  verdickten  Spitze  absondert.     Ein  eigent- 
liches Eindringen  ins  Holz  findet   dabey  nicht  Statt,    sondern 
der  holzbildende  Saft  des  Sabpects ,   indem   er  sich  da  ergiesst, 
wo  die  Spitze  der  Mistelwurzel  sich  befindet,  bedeckt,   wenn 
er  in  eine  neue  Holzlage  sich  umwandelt,  dieselbe.     Nie  sieht 
man  solche  daher  bis  ins  Mark  eines  Zweiges  gedrungen ,  son- 
dern immer  liegen  noch  Holzlagen  dazwischen,  welche  die  Dicke 
anzeigen,'  so  derselbe  hatte,  als  die  Mistel  sich  auf  ihm  festsetzte 
(Duhamel  Hist.  de  l'Acad.  d.  Sc\  d,  Paris  j;4<>.  fyS*)* 
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$.  745. 

Cryp togamische  Parasiten. 

Parasitische  Cryptogamen  sind   nur  die  Schwämme,  and 
sie  sind  es  insofern ,  als    sie  stets   einen    kranken  oder  abge- 
storbenen organischen  Körper  zur  Grundlage  haben ,   welcher 
durch  sie  seiner  ernährenden  Materie,  seiner  gerinnbaren ,  die 
übrigen  Elementartheile  verbindenden ,  Substanz  beraubt  wird. 
Man  findet   sie  daher  gemeiniglich  auf  vegetabilischen  ,   selten 
auf  thierischen  Theilen   und   diese  Unterlage   kann    so  klein 
seyn,  dass  sie  kein   Verhältnis*  bat  zu   der  Grösse   des  sieh 
entwickelnden   Schwammen.      Immer  aber  ist   die    Holzroasse, 
auf  wdoher   ein   Schwamm  gewachsen,   aller  gelatinösen,  die 
Holzfasern  zusammenhaltenden  Theile    so  sehr    beraubt,   dast 
sie  getrocknet  d.  i.    der  bloss  wässerigen  Theile  entledigt,  so 
leicht  ist,   wie  Kohle  und  sich  zerbröckeln  iässt.     Dieses  Ver- 
lustes nährender  Theile  wegen  sind  Baume,  welche  Schwämme 
erzeugen ,  in  ihrem  Wachstbume  zurückgehalten  und  Kräater, 
welche  damit  an  Blattern  oder  Stengeln  behaftet  sind,  blähen 
sparsam    und    geben    keine    oder    doch    minder    ▼ollkommuc 
Früchte ,  wie  z.  B.  vom  Rost  befallener  Weizen  Körner  giebt, 
welche  mit  denen  von  gesundem  verglichen,  ein  Drittel  weni- 
ger an  Gluten  und  Stärke  enthalten  (Jos.  Banks  on  blight 
in  corn  17.)«    Zuweilen  werden  die  Theile  dadurch  auf  ane 
sonderbare  Weise  entstellt,    wie  die  Blätter    von    Euphorb* 
Cyparissias  durch  Aecidium  Euphorbiae,    die  Getreideköroer, 
als  sogenanntes  Mutterkorn ,    durch  Sclerotium  Clavus ,  wenn 
anders  dieses  mit  Decandolle  für  einen  Schwamm  zu  hal- 
ten ist.     Niemals   sind   die   behafteten   Theile,    wie  die,  auf 
welchen  die   phanerogamischen   Parasiten  ihren  Sitz  nehmen, 
in  voller  Gesundheit,   sondern   entweder   sind  sie  krank  nnd 
dann    kann    der  Parasit  sowohl   Ursache,    als   Wirkung  da 
kranken   Zustandes  seyn,    oder   sie   sind   bereits  abgestorben 
d.  h.  nur   noch  auf  der  untersten  Stufe  des  Lebens  stehend, 
Damit  in  Uebereinstimmung  entwickeln  sich  Schwämme  selten 
an  der  Oberflache  der  Nährpflanze,   vielmehr  meistens  in  der 
Substanz  derselben,   doch    treten  sie  bey  vollkommner  Ausbil- 
dung, im  Zustande  des  Fructificirensj  an  die  Oberfläche  oder 
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über  dieselbe  hervor,  indem  sie  die  Oberhaut ,  Rinde ,  oder 
-was  sonst  sie  am  Hervortreten  hinderte,  durchbrechen.  Kann 
nun  der  Schwamm  sowohl  aus  (vorgebildeten  Keimen,  um  nicht 
zu  sagen  aus  Saamen ,  entstehen ,(  als  auch  ohne  solchen  sich 
unmittelbar  erzeugen ,  so  ist  im  erstenj^dicser  Fülle  schwer  zu 
sagen ,  wie  die  Keime  ins  Innererer  Pflanze  gelangen ,  wenn 
von  hier  aus  die  Entwicklung  |beginot.  Einige  nehmen  an, 
dass  sie  mit  der  Luft  durch  die  Poren  der  Oberhaut  eingehen 
(J.  Bank. 8  1.  c.  8.}»  Andere,  dass  sie  mit  dem  Wahrungs- 
wasser durch  die  Spitzen  der  .Wurzel  eingesogen  werden  und 
diese  Ansicht ,  weiche  auch a die  von  K n i g h t  und  Decan. 
dolle  ist  (L.  c  III«  14^7.)  ,  hat  unstreitig  mehr  für  sich« 
Damit  im  Zusammenhange  steht  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Brandes  im  Korne  und  damit  wieder  eine  andere, 
nemlich:  ob  ein  Schwamm  dadurch,  dass  seine  Saamen  oder 
Keime,  von  einem  andern  Vegctabile,  als  dem,  welches  jenem 
zur  Ausbildung  gedient  hatte,  absorbirt  und  an  ihm  sich  ent- 
wickelnd, dadurch  in  seiner  Form  wesentlich  verändert  wer- 
den könne,  also  ob  z.  B.  nicht  nur  Arten  von  Puccinia, 
Uredo  u.  s.  w.  ihre  Art  Verschiedenheit  bloss  von  den  Ge- 
wächsen, aufweichen  sie  sich  entwickeln,  erhalten,  sondern 
ob  nicht  auch  die  Gattungen  Puccinia,  Uredo  u.  s.  w.  selber 
nur  einer  solchen  Verschiedenheit  die  ihrige  verdanken.  Es 
hatte  nemlich  Willdenow  die  behauptete  Entstehung  des 
Brandes  im  Korne  durch  die  Nachbarschaft  von  Berberitzen 
daraus  erklären  wollen,  dass  das  auf  diesem  Strauche  häufig 
anzutreffende  Aecidium  Berberidis  am  Getreide  unter  verän- 
derter Form,  als  Uredo  linearis  d.  i.  als  Brand,  sich  dar- 
stelle (Web.  u.  Mohr  Beytr.  z.  N.  Kunde  I.  iSo,.),  und 
Sir  Jos.  Banks,  so  wie  T.  A.  K night  (Banks  I.  c.  8. 
28.)  neigten  sich  ebenfalls  sehr  zu  dieser  Ansicht.  Allein  ab* 
gesehen  von  dem  Zweifelhaften  jener  Thatsache,  so  muss  man 
die  Möglichkeit  solcher  Verwandlungen  so  lange  im  Interesse 
der  Wissenschaft  verneinen,  bis  entscheidendere  Erfahrungen, 
als  die  bisherigen ,  dafür  werden  geltend  gemacht  seyn.  Im- 
mer aber  erfordert  die  Entwicklung  des  Schwammes  die  Aus- 
scheidung bildungsloser  Lebensmaterie  aus  einem  kranken  oder 
abgestorbenen   Organismus;  alles  daher,   was   die   Auflösung 
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hindert  |  wird  auch  die  Entstehung  des  Brandes  im  Getreide 
zurückhalten  können.  Daher  die  schon  seHRay's  Zetten 
übliche  Praxis  der  Landwirthe,  denselben  dadurch  zu  verhüte, 
dass  man  das  Saatkorn  vor  dem  Aussäen  in  eine  atzende, 
salzhaltige  Flüssigkeit,  in  Kalkwasser ,  Räriugsjaucbe,  in  eine 
Auflösung  von  Kupfervitriol  u.  dergl.  erweicht.  Es  tilgt  dieses 
Verfahren  nemlich ,  wie  es  scheint,  die  Disposition  zur  Faui- 
niss,  indem  es  der  Kornpflanze  ein  kräftigeres  Wachetbum  er» 
theilt  und  man  bedarf  folglich  der  Hypothese  kaum ,  dass  der 
Oberfläche  der  Körner  ein  Seh  warn  msaarae  anklebe,  welcher 
dadurch  getödtet  werde.  Denn  insofern  der  Acker  da,  wo 
ein  brandiges  Korn  gewachsen ,  mit  dem  herabgefallenen 
Saamen  stark  durchdrungen  seyn  muss,  tasst  es  sich  denkea, 
wie  jenes  Verfahren  die  Entwicklung  desselben,  nachdem  er 
auf  eine  ans  unbekannte  Weise  in  die  Wurzeln  übergegangen, 
hindern  könne. 

$.  746. 
Scheinbare  Parasiten. 

Als  un&chte   Parasiten   kann  man    solche    Gewachse  be- 
trachten,  welche  der  Oberfläche  anderer  zwar  sich  ansetze», 
aber  ohne  ernährende  Materie  aus  ihnen  auf  zu  nehmen,  und 
also  auf  ihre  Kosten  zu  Jeben«     Dergleichen  finden  sich  unter 
Dicotyledonen,  Monocotyiedonen  und  Cryptogamen.  Der  Epbet 
verhält  sich,    wenn   er  Baumstämme  überzieht,    im    Aeussera 
gleich  der  Mistel.     Dia  Fortsetze,  welche  er  ans  den  jüngsten 
Trieben  kammförmig  aussendet,  und  mit  denen  er  sich  ihres 
Vertiefungen,    vermöge   eines  ausgesonderten  klebrigen  Saftes, 
anhängt,    kommen  in   Form   und   Bau  mit  den  Wurzelzasern 
anderer  Gewächse  ganz  überein.    Auch  nehmen  sie  unstreitig 
Feuchtigkeiten  auf,    welche   sich    immer  in  der  Bindenkraste 
lebender  Bäume  befinden ,  so  dass  die  Pflanze  gemeiniglich  mit 
verdorrt,  wenn  der  Baum,  auf  welchem  sie  Platz  genommen* 
abstirbt     Aber  dennoch  dringe©  jene  Wuraeln  niemals,  sowie 
die  von  wahren  Parasiten ,  in  die  lebende  Rinde  und  ins  Holz» 
Auf  die  neroliche  Art  scheint  auch  Ampelopsis  qnimpefolia  M. 
anfangs  durch  die  spttzauslaufenden  Wurselfasern ,    weiche  der 
Stengel  treibt,  Feuchtigkeit  aufzunehmen :  aber  spater  erweitert 
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sich  jode  derselben  unter  der  Spitze  in  eine  Art  von  Scheibe 
(Malpigb*  Opp.  I.  i4o.  f.  104.).  Diese  excernirt  aus  zahl, 
reichen  Drüsen  einen  klebrigen  Saft ,  wodurch  sich  jene  fest 
anhängen  und  nun  der  Pflanze  noch  zur  blossen  Stützung 
dienen.  In  eben  der  Art,  wie  beym  Epheu,  verhält  es  sich 
mit  den  tropischen  Ficus- Arten.  Unter  den  JMonocotyledonen 
sind  die  Aroideen,  Tillandsien  und  Orchideen  am  meisten  als* 
scheinbare  Parasiten  bekannt ;  die  letztgenannten  nicht  nur, 
weil  sie  häufig  die  Stämme  alter  Bäume  bewohnen,  sondern 
auch  weil  manche  unter  ihnen  durch  Mangel  grüner  Farbe  den 
wahren  wnrzel  bewohn  enden  Parasiten  sehr  gleichen«  Die  tro- 
pischen Orchideen ,  es  ist  wahr  9  finden  sich  selten  auf  todten 
Baumstämmen,  zumal  wenn  solche  aufrecht  stehen,  kraftvoll 
vegetirend  ,  sondern  nnr  auf  umgefallenen ,  oder  noch  leben- 
den (Henchman  on  epiphytal  Orchideae:  Loudon 
Gard.  Magaz.  i835.  March.  i5g.)«  Auch  lässt  sich  nicht 
bezweifeln,  dass  ihre  Wurzeln  aus  dieser  Unterlage  etwas  auf- 
nehmen :  allein  dieses  ist  gewiss  blosse  Feuchtigkeit ,  kein 
Nahrungssaft,  wovon  das  den  Beweis  giebt,  dass  die  nemlichen 
Gewächse  sich  eben  so  gut,  als  auf  Baumstämmen ,  in  reicher, 
immer  feucht  gehaltener  Pflanzenerde  cultiviren  lassen«  Von 
den  blattlosen,  uichtgrünen  Orchideen  vermutbet  Decan- 
doile,  dass  sie  wenigstens  in  der  Jugend  und  mit  einem 
Theile  ihrer  Wurzeln,  andern  parasitisch  anhängen,  weil  sie, 
der  Organe  zur  Bereitung  eigenen  Nahrungssafts,  nemlicb  der 
Blätter,  beraubt,  diesen  von  andern  Gewächsen,  die  solche 
besitzen,  scheinen  erbalten  zu  müssen  (Pbys.  HL  i4o8»)# 
Allein  bey  Listera  Nidus  avis  konnten  J.  £•  Smith  und 
Hook  er  nie  eine  parasitische  Befestigung  von  irgend  einen» 
Theile  der  Wurzel  wahrnehmen  (Engl.  Flora  IV.  59.). 
Dasselbe  versichert  Bowraan  gefunden  zu  haben,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Extremität  des  absteigenden  Caudex,  nem~ 
lich  die  Centralwurzel,  die  er  in  eine  freye  Spitze  sich  endigen 
sah  (Lin  n.  Trans aet.  XVL  4'o.)  u°d  auch'Ungcr  fand 
solche  nur  in  fetter  Erde,  so  durch  Modern  holzartiger  Ge- 
wächse sich  gebildet  hatte,  wurzelnd  (A.  a.  O.  55.).  Es  ist 
datier  zu  vermuthen ,  dass  auch  von  andern  blattlosen  Orchi- 
deen,   Corallorhiza    innata ,    Epipogium     Gmelini,     Gastrodia 
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sesamoides  R.  Br.  u.  a.  das  Nemlicbe  gelten  werde.  Tod 
Cryptogamen  gehören  in  die  Klasse  der  falschen  Parasiten 
manche  Farnkräuter  und  viele  Moose  und  Flechten,  Demiich 
solche,  welche  Baumstämme  bewohnen.  Auch  sie  sterben  ge- 
meiniglich mit  dem  Baume  ab,  aus  dessen  Oberfläche  sie  nur 
Feuchtigkeiten  ziehen,  ohne  sich  von  dessen  Säften  zu  nähren. 
Man  bemerkt  jedoch ,  dass  die  Flechten  sich  lieber  auf  einigen 
Bäumen  und  Sträuchern  ansetzen ,  als  auf  andern.  Nicht  im 
mer  ist  Schuld  daran,  dass  die  Rinde  reich  an  Rissen  ist,  wie 
z.  B.  von  Bäumen ,  die  auf  einem  schlechten  Boden  gewachsen 
sind,  sondern  es  rührt  oft  von  einer  sehr  schwammigen  Be- 
schaffenheit der  Rinde  her,  wie  z#  B.  bey  Hibiscus  syriacus, 
dessen  Stammchen  man  gemeiniglich  schon  über  und  über  mit 
Liehen  parietinus  und  L.  hispidus  überzogen  sieht,  wenn  sie 
noch  nicht  über  Daumens  Dicke  haben. 

§.  747. 
Fruchtwechsel. 

Auf  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  verschiedenen  Ge- 
wächse, welche  Gegenstand  des  Ackerbaus  sind,  beruhet  auch 
ein  Grundsatz,  welcher  für  die  Prosperirung  dieses  Erwerbs- 
zweiges wichtig  ist,  nemlich  der  vom  Wechsel  im  Anbau  ge- 
wisser Ackerproducte.  Man  bemerkt  sehr  bald,  dass  Ge- 
wächse, wenn  sie  mehrere  Jahre  hindurch  aus  dem  nemlichen 
Boden  ihre  Nahrung  ziehen  müssen,  immer  kleiner  werden 
und  dass  sie  dann  weniger  Zweige,  Blatter,  Blumen  und  Früchte 
hervorbringen.  Am  an  (Fallendsten  ist  dieses  hey  annuellen, 
wenn  sie  z.  B.  einige  Jahre  nach  einander  sich  selber  wieder 
aussäen,  in  dem  sie  dabey  stets  in  der  nemlichen  ober- 
flächlichen Erdschichte  ihre  Wurzeln  ausbreiten,  während  die 
ausdauernden  durch  Verlängerung  der  ihrigen  immer  fort  ein 
neues  Terrain  vorfinden  und  daher  kein  reines  Resultat  ge- 
währen. Der  Boden  erschöpft  sich  also  durch  die  Vegetation 
an  der  Materie  des  Wachsthnms ,  welche  in  die  Pflanzen 
übergeht.  Diese  Erschöpfung  kann  allgemein  seyn,  aber  fast 
immer  ist  sie  mehr  oder  minder  speeifisch  j  die  Pflanzen  ent» 
ziehen  zwar  dem  Boden  das  Vermögen,  Individuen  von  ihrer 
Art ,   Gattung  oder    Familie  kraftvoll  au   ernähren ,    aber  sie 
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machen  ihn  nicht,  oder  doch  weit  minder,  unfähig,  Pflanzen 
von  andern  Arten  oder  Gattungen  zu  tragen ,  so  dass  z.  B. 
anf  dem  nemlichen  Boden  ,|  wo  der  Lein  sparlieh  vegetirt, 
andere  Culturgewächse  noch  gut  gedeihen.  Man  nimmt  ferner 
in  dieser  Wirkung  der  Pflanzen  auf  den  Boden,  der  sie  trägt, 
eine  grosse  Verschiedenheit  wahr.  Einige  entziehen  ihm  viel 
von  seinen  für  andere  nährenden  Bestandteilen,  andere  hin- 
gegen so  wenig ,  dass  er  für  diese  vielmehr  reicher  an  solchen 
scheint  geworden  zu  seyn.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  alle 
Gewächse,  die  um  ihrer  Saamen  willen,  besonders  wenn  solch« 
reich  an  Mehl  oder  Oehl  sind ,  gebauet  werden ;  zu  der  an- 
dern jene ,  von  denen  nur  die  Stengel  und  Blätter  genutzt 
werden,  nem lieh  die  Gemüse  und  Futterkräuter.  Diese  That- 
sachen,  worüber  die  Landwirthe  seit  langer  Zeit  einverstanden 
sind,  werden  von  den  Meisten  so  erklärt,  dass  die  Gewächse 
der  letzten  Art,  zu  denen  vorzugsweise  die  Kleearten,  Me- 
dicago ,  Onobrychis  und  andere  Leguminosen  gehören  und  die 
als  zweyjährige  Gewächse  sowohl  starkbeblätterte  Stengel,  als 
tiefgehende  Wurzeln  haben ,  durch  jene  die  Erde  beschatten, 
deren  oberflächliche  Feuchtigkeit  erhalten  und  die  Absetzung 
ernährender  atmosphärischer  Stoffe  auf  sie  bewirken,  durch 
diese  aber  ihre  Nahrung  aus  einer  Erdschichte  ziehen,  wohin 
die  Wurzeln  des  Getreides  und  anderer  den  Boden  erschöpfen« 
der  Culturpflanzen  nicht  reichen«  Decandolle  hingegen 
rechnet  dabey  das  Meiste  auf  die  ernährende  Materie,  welche 
dem  Erdreiche  durch  eine  Excretion  aus  den  WurzeJzasem 
zugeführt  wird  und,  ohne  dieser  Ansicht  ganz  beyzutreten, 
muss  man  anerkennen ,  dass  für  einen  solchen  Vorgang  Er« 
fahrungen  und  Gründe  sind,  wovon  bey  einer  früheren  Ver- 
anlassung die  Rede  gewesen.  Allein  wenn  diese  Wurzelspitzen 
bey  den  genannten  Pflanzen  eine  milde  Flüssigkeit ,  hingegen 
Ikv  andern  Culturgewächsen  oder  Unkräutern  z.  B.  Mohn, 
Rübsaamen ,  Euphorbien,  Semifloscuiosen,  ein  scharfes  Fluidura 
ausleeren  sollen,  so  erscheint  dieses  weder  durch  die  Beob- 
achtungen von^rugroans,  noch  durch  die  Versuche  von 
Macaire  hinlänglich  begründet.  Noch  mehr  gilt  dieses 
von  der  Voraussetzung ,  dass  jene  Flüssigkeit ,  wenn  sie  auf 
die    Wurzeln   anderer   Gewächse    gelangt,    deren   Wachsthuin 
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beeinträchtige    und    dass  hierauf  die   Notwendigkeit    beruhe, 
in  der  Cultar  mit  Gewächsen  der  andern  Art  regelmässig  ab. 
znwechseln.     "Wie   aber  auch  die  Theorie  mit  der  Erfahrung 
hier    auskämmen    möge,   so   lehrt    diese   die   Notwendigkeit, 
den  Bau  von  Leguminosen   und  Futterkriutern   dem  Ton  Ge- 
treide und  von  Gewächsen  ,  die  um  ihrer  öblhakigen  Saaeaea 
willen  gebauet  werden ,    Jahr   um   Jahr   zwischen    treten   zu 
lassen,  wenn  man  stets  reichliche  Erndten  haben,  des  Düngen 
der    Felder   möglichst    selten    machen,    das    Brachliegen    der 
Aecker  aber  ganz   beseitigen  wilk     Ausserdem  kommen    beym 
Anbau  gewisser   Pflanzen    Vortbeile   in  Anschlag,    die  Veran- 
lassung werden  können,  sie  gleichfalls  ein  Glied  in  der  Reihen- 
folge bilden    zu   lassen.     Beym  Anbau  von  Rüben  ,    Kartoffeln 
und  andern  Wurzelgewächsen   wird  die  Eitle  mehr  als   sonst 
umgearbeitet  und  kann  daher  mit  ernährenden  Substanzen  ans 
der  Atmosphäre   sich   mehr  beladen,    andere  Cultarpflansen 
verhindern  durch  die  Gedrängtheit ,  womit  sie  den  Boden  be- 
decken, das  Aufkommen  der  Unkräuter ;  alles  dieses  tragt  mit- 
telbar bey,  die  Erschöpfung  des  Bodens  tu  verhindern  und  ihm 
Air  den  Anbau  tüchtig  zu  erhalten.    Der  Ertrag   wird   daher 
desto  grösser  seyn,   je  mehr   man  zu  bewirken  vermag,    das* 
die  Cultur   der   den  Boden  erschöpfenden  Gewächse  erst  nach 
zwey ,    drey  und  mehreren   Jahren    auf  den  neinlichen   Acker 
aurückkehre,   indem   man  unter  diesen  Gewächsen  selber  eine 
Abwechselung  beobachtet  und  in  den  Zwischenzeiten  den  An- 
bau solcher  Pflanzen  eintreten  lässt,  welche  neben  dem  Nutzen, 
den   ihr   Product  selber   dem    Landwirthe  gewährt,    zugleich 
den  Boden  für  die  Aufnahme  der  anderen  wieder  vorbereiten. 

§.  748. 
Individualität  im  Pflanzenreiche« 

Die  vollständige  Ausübung  der  Lebensverrichtungen  ist 
bedingt  durch  Individualität ;  als  ein  Individuum  aber  wird 
jeder  belebte  Körper  zu  betrachten  seyn ,  der  nach  allen  seinen 
Verrichtungen  kein  Theil  eines  andern  ist,  sondern  ein  selbst- 
ständiges  Leben  fuhrt»  Dieses  kann  sowohl  von  Pflanzen  gel- 
ten, als  von  Thiereo ;  denn  wiewohl  die  Pflanze  mit  ihren 
ernährenden    Organen     im     Boden     haftet ,     das    Xhter     die 
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»einigen  aber  Frey  hat ,   so    ist  doch  dieses  in  Absiebt  auf  die 
Ernährungsverrichtung  selber  zufällig,    die   Pflanze  wird  da- 
durch kein  integrirender  Theil  eines  ändern  organischen  Gan- 
zen«    Aber  in   einer    andern    Beziehung   ist  die  Individualität 
im  Pflanzenreiche  minder  ausgesprochen,    als  im  Thi  er  reiche. 
Boy  der   Pflnnie  sind   die  Knospen   und  Zweige  insofern  als 
besondere  Individuen  au  betrachten ,    als  sie  unabhängig  von 
einander   wachsen .    zeugen   und ,    im  Falle   natürlicher  oder 
künstlicher  Trennung  vom  Ganzen  >    aueit  selbstständig  foiU 
leben  können:   allein  so  lange  sie  noch  Zweige  eines  Stamme* 
sind,  haben  sie  den  Hauptkörper,    die  umschliessende  Rinde, 
die  Ernährung  mit  einander  gemein*    Insofern    sind   sie   also 
Doch  Theile  eines  Individuum  und  diese  Ansicht  wird  für  den 
gemeinen  Verstand  immer  die  herrschende  bleiben.    Man    hat 
diese  Vereinigung  von  halbgesonderten  Pflanzeniodividuen  durch 
einen  gemeinschaftlichen  Stamm  mit  den  Golonien  der  Polypen 
▼erglichen  (Parsons  on  the  Analogy  betw.   the  pro« 
pag.  of  Animals  and  vegetables  aoo.),  allein  die  A eh n- 
lichkeit  ist  in  der  That  nur  äosserlich ,  denn  bey  den  Polypen 
ist  der  in  viele  Zweige  getbeilte  Stamm ,   so  viel    wir  wissen, 
kein  Organ  der  Ernährung,   wie   bey  den  Pflanzen ,  sondern 
ein  blosses  Mittel  der  Befestigung«    Man  hat  aber  finden  wol- 
len,   dass    aueh    der  Zeit  nach    das  Pflanzen  Individuum  keine 
Einheit  sey  ,  indem  z.  B.  der  Baum ,   der  jährlich   eine  neue 
Lage  von  Holz  anlegt  und   also   in    seiner   ganzen  Länge  von 
den  Wurzelenderf  bis   zu   den  Zweigspitzen    neue  Gefässe  er« 
kalt,    wodurch  sein  Leben  sich  fortsetzt,    eigentlich    ein   ganz 
neues  Individuum  werde.     Allein  diese  Erneuerung  der  Indivi- 
dualität geht,  wie  jene  durch  Knospen,  immer  nur  theil  weise 
vor  sich.    Die   neue   Lage  ist  ein  Jahr  vor  ihrer  Ausbildung 
als  Rudiment  schon  sichtbar;    zu    ihrer  Darstellung  ist  einer* 
seits  die  Thätigkeit  der  Rinde,  andrerseits  die  Einwirkung  des 
Holzes  erforderlich;  die  Markstrahlen,  das  verbindende  Organ 
für  diese  beyden  Kräfte,  setzen  ihre  Verlängerung  und  über- 
haupt  ihre    Verrichtung    ohne    Unterbrechung   fort,    und    die 
Lebeosthntigkeit   der  älteren  Lagen    hört  keinesweges  mit  der 
Bildung   der    neuesten  auf.     Man  kann    also    nicht  mit   Recht 
sagen,  dass  der  Baum  durch  seine  neuen  Holz-  und  Rindenlagea 
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•in   neues   Individuum   geworden   sey.     Andrerseits    will    ms« 
den  Begriff  von  Individualität   im  Pflanzenreiche   «wir   gehen 
lassen ,    aber  als   Individuen  im  eigentlichen  Sinne  nur  solche 
selbstständige  Pflanzenbildungen  betrachten,  welche    ans    deam 
Sa  amen  hervorgegangen  sind*     »Wiewohl  jede  Knospe*  ,    sagt 
J.  E.  Smith,    »ein  besonderes  Wesen   ist,    so  ist    doch    die 
Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Knospen  eine  blosse  Ans- 
dehnung  des  Individuum,  keine  Reprodnction  der  Species  Cd-  °- 
keine  Entstehung  eines  neuen  Individuum  der  neinlieben  Art), 
die  nur  durch  den  Saamen  geschieht.    Ein  durch  blosse  Tbei- 
lung   gewonnenes  Individuum  hat  daher  em  bestimmtes  Maass 
von  Dauer  und  das  Nemliche  gilt  von  den  Varietäten,  sofern 
sie  bloss  auf  diesem  Wege,   nemlieh  durch  Pfropfen  and  Ab- 
legen vermehrt  werden  können;   sie  gehen  endlich  ein«    (In- 
trod.  to  Bot.  i38.>     Allein  diese  Ansicht  ist  schwerlich  mit 
der  Erfahrung  zu  vereinigen.    Stecklinge  haben  nicht  weniger, 
als  Saamenpflanzen ,  eine  Knospe  zur  Grundlage;  sobald    diese 
nur  Wurzeln  geschlagen  bat ,   ist  aus  dem  Stecklinge  so  gut 
ein  Individuum  geworden,  als  aus  dem  gekeimten  Saamen  und 
in  den  meisten  Fallen  kann  man  es  einer  bewurzelten  Pflanze 
nicht  ansehen ,  auf  welchem  von  diesen  beyden  Wegen  sie  ge- 
wonnen ist.     Eine  Menge  Pflanzen  sind,  so  lange  sie  sich  im 
Culturzustande  befinden,  kaum  anders,    als   durch  Brat  oder 
Ableger  vermehrt  worden ,  ohne  dass  man  eine  Abnahme  oder 
ein    alimähligcs  Absterben   an   ihnen  wahrnähme;    dahin    ge- 
hören Weiden ,   Pappeln ,   der  Johannisbeeren  -   und    Stachel- 
beerenstrauch ,  der  Buchsbaum ,   die  Kartoffel  u.  a.     Man  hat 
daher    von    der  gemeinen  Ansicht,    wonach   jede  bewurzelte, 
selbstständige   Pflanze  ein   Individuum  ist,    wie   sehr  sie  sich 
verästeln,  wie  oft  sie  ihren  Gefässkreis  erneuern,  welche  Art 
des  Ursprungs  sie  haben  möge,  auch  in  der  wissenschaftlichen 
Betrachtung  nicht  nöthig  abzuweichen* 

§.  749. 
Tod  und  Lebensdauer  der  Gewächse. 

Vom  Begriffe  des  lebenden  Individuum  ist  unzertrennlich, 
dass  dasselbe,  wie  es  einen  Anfang  durch  Theilung  oder 
Zeugung  nahm,  eiue  Periode  der  Entwicklung,  der  vollendeten 
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Ausbildung*  der  Abnahme  hatte,  so  endlich  darch  den  Tod 
wieder  aufhöre,  aU  belebtes  Ganzes  zu  existiren.  Will  man 
daher  .  den  Begriff  vom  Individuum  nicht  auf  die  Pflanze  an- 
wendbar finden ,  so  muss  man  läugnen ,  dass  der  Tod  für  sie 
nothwendig  sey,  dass  er  in  ihrer  Natur  liege  und  hierin  findet 
D  e  c  a  n  d  o  1 1  e  einen  ausgezeichneten  Unterschied  unter  ihnen 
und  den  Thieren.  Bey  den  Thieren,  sagt  er,  die  sich  immer 
der  nem liehen  Gefässe  bedienen,  verstopfen  sich  diese  mit  der 
Zeit,  jene  müssen  also  vor  Alter  sterben«  Die  Pflanzen  hin. 
gegen  produciren  zu  jeder  Vegetationsperiode  neue  Gefässe ; 
für  sie  kann  es  also  keinen  Tod  vor  Alter  geben,  sie  sterben 
nur  durch  Krankheit  oder  durch  äussere  Einflüsse ,  welche 
sich  ihrem  weiteren  Wachsthum  entgegensetzen*  Ein  solches 
zufälliges  Ereigniss  ist  z.  B.  bey  annuellen  Gewächsen  die  Zeu- 
gung und  Fruchtbildung;  verhindert  man  also  diese  einzutre- 
ten ,  so  lässt  sich  nicht  sagen ,  wie  sehr  die  Dauer  jener  Ge- 
wächse verlängert  werden  könne.  Das  Nemliche  würde  ge- 
schehen, wenn  man  andere,  dem  Leben  feindselige,  Einflüsse 
abzuhalten  vermöchte  (Phys.  ve*g.  HL  g64~74*)*  Allein  wel- 
cher Beweis  lässt  sich  davon  geben ,  dass  bey  den  Thieren  der 
Tod  vor  Alter  durch  Verstopfung  der  Gefässe  erfolge?  Dass 
alsdann  die  weichen  Theile  härter,  steifer  werden  und  zum 
Tbeile  verknöchern ,  kann  der  Verrichtung  ein  Hindernis* 
entgegenstellen,  aber  wenn  die  Kraft  selber  nicht  abnimmt, 
der  Wirkung  kein  Ziel  setzen.  Auch  bey  den  Pflanzen  lässt 
sich  das  Hemmende  mechanischer  Hindernisse  nicht  verkennen. 
Durch  das  Wachsthum  entfernen  sich  die  Spitzen  der  Wurzeln 
und  der  Zweige  mehr  und  mehr  von  einander;  jene  finden 
ein  steigendes  Hinderniss  im  Boden ,  diese  bewirken  solches 
durch  die  horizontale  oder  hängende  Lage,  welche  sie  annehmen 
und  auch  die  Ausdehnung  im  Umfange  hat  durch  den  Ueber- 
zug  von  abgestorbener  Rinde  immer  mehr  Widerstand  zu  über- 
winden. Bey  den  Monocotyledonen  mit  ausdauerndem  Stamme, 
der  bloss  an  der  Spitze  wächst  und  der  im  Umfange  zuerst 
erhärtet,  ist  dieser  hemmende  Einfluss  des  Wachsthums  vor- 
züglich sichtbar.  Dennoch  liegt  die  eigentliche  Ursache,, des 
Todes  in  dem  Maasse  von  Dauer,  welches  die  Pflanze,  wie 
das  Thier ,  als  Individuum  besitzt  und,  statt  die  Zeugung  beym 
Treviranut  Ph/siolo&iß  IL  5l 


802 

Sommergewachse  eine  zufällige  Krankheit  zu  nennet),  welche 
dem  Leben  ein  früheres  Ziel  setzt,  muss  man  in   ihr  vielmehr 
eine  Notwendigkeit  erkennen,    welche  nur  aufgehalten,  aber 
nicht  aufgehoben  werden  kann,  wie  bey  Reseda  odorata,  welche 
die  Belgischen  Gärtner   zu  einem   Stamme  von    beträchtlicher 
Dicke  und  von  sechs  Fuss  Höhe,  dadurch  zu  bringen  wissen, 
dass  sie   die   Entwicklung  der  Bluthen   zurückhalten.     Diesen 
Einfluss    der   Cultur  und    der   Lebensbedingungen    also   abge- 
rechnet, der  bey  den  Pflanzen  viel  mächtiger  ist,  als  bey  den 
Tbieren,   haben   auch   die   Pflanzen  eine  Lebensdauer,   deren 
Grunzen  im  Allgemeinen  bestimmt,    in  besondern  Fallen  aber 
einer  bedeutenden  Hinausröckung   fähig  sind.     Am  geringsten 
ist  solche  für  das  Gewächsreich  überhaupt  bey  solchen  Schwam- 
men ,  die  nur  Einen  Tag  oder  wenige  Tage  leben.     Unter  den 
Phanerogamen  finden  sich  deren  von  der  kürzesten  Dauer  bey 
den  Grasern,  Caryophyllaccen,  Cruciferen :  Hafer,  Gerste,  an- 
nnelle  Silenen,   Cerastien,    Kresse,   Buchweizen,    Flachsseide 
durchlaufen  in  sechs  Wochen  ihren  Vegetationskreis.     Stauden 
mit  kriechenden  Wurzeln  oder  solchen,    die    Ausläufer  bilden 
und  deren  Körper  dabey  sieb   tief  unter   der  Erde    befindet, 
z.  B.  Arten  von  Triticum ,    Arundo  ,   Campanula,   Eryngium, 
Tnssilngo,    Equisetum,  leben,    wenn  der  Boden  zugleich  ihre 
Erhaltung   begünstigt ,    ausnehmend    lange.     Sehn  eil  wachsende 
Bäume  sind  in  der  Regel  von  kurzer  Lebensdauer  z.  B.  Kiefern, 
Eschen,  Weiden,  Pappeln  ;  die  langelcbenden  hingegen  nehmen 
langsam  in   allen  Dimensionen  zu.     Evelyn    hat   viele  Bey- 
spiele  von  sehr  alten  Bäumen  gesammelt  (Sylva  III.  eh.  3.); 
Bäume  mit  langen  Wurzeln ,   sagt  er  ,    leben  länger ,    als  mit 
kurzen ,    solche  von  trockner  Natur  länger,    als   von   feuchter 
«od  solche  von  gummigen  Säften  länger,   als  von   wässerigen. 
Oelbaum,    Ceder,    Platanus    erreichen   ein    Alter  von  700  bis 
800  Jahren,   Linden,  Eichen  eines  von  1000  bis  laoo  Jahren 
und    darüber,    Taxbaum     und    Drachenbaum    scheinen    über 
aooo  Jahr,   Adansonia  digitata  und  Taxodium  distichum  über 
5ooo  Jahr   alt  werden  zu   können   (Decandolle  1.   cüL 
¥007.),  a'*°  'h™  Entstehung  über  die  •Geschichte  der  Mensch- 
heit  hinauszureichen. 
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§.  750. 

Schluss. 

Was  also  überhaupt  die  Form  far  untere  Vorstellung  ton 
etwas  Temporairem  ist  9  was  wir  in  jeder  Erscheinung  und 
Bewegung  sich  verwirklichen  sehen,  ein  Gegensatz  zurück« 
stossender  und  anziehender,  ausdehnender  und  zusammenziehen- 
der ,  richtungsloser  und  beschrankender  Kraft,  stellt  sich  auch 
im  Leben  der  organischen  Körper,  und  zumal  der  Gewächse, 
dar.  Die  Bildung  nimmt  ihren  Anfang  mit  Ausdehnung  bil- 
dungsfähiger Materie  in  eine  unbestimmte  Gestalt,  welche  sieh 
hierauf  zu  einer  bestimmteren  zusammenzieht  und  dieser  Wechsel 
wiederholt  sich  so  lange,  bis  die  vollendete  Form  zur  Wirk- 
lichkeit gekommen  ist,  worauf  der  nemliche  Process  voo  Neuem 
anfängt.  Erwägt  man  den  Kreislauf  der  Lebenserscheinungen 
in  Bezug  auf  die  Elementarorgane,  so  hebt  die  hervorbringende 
Kraft  mit  Bildung  von  Zellen  an ,  streckt  durch  Gefässbildung 
ihr  Product  in  entgegengesetzte  Richtungen  und  hört  mit 
Zellenbildung  wieder  auf.  In  Bezug  auf  die  Gesammtheit  der 
Verrichtungen  nimmt  der  Lebensprocess  mit  der  Assumtion 
und  aufsteigenden  Saftbewegung  seinen  Anfang,  geht  in  die 
Functionen  der  Respiration  und  der  Einsaugung  von  Licht 
über,  wird  produetiv  durch  die  Ernährung  und  deren  höheren 
Ausdruck,  die  Zeugung,  und  kehrt  durch  die  Absonderungen 
und  die  absteigende  Saftbewegung  in  seinen  Anfangspunct  zu- 
rück. Eben  so  kenntlich  zeigt  sich  die  stete  Kreisbewegung 
im  Wechsel  des  Stoffes«  Von  der  organischen  Materie  des 
Bodens  ernähren  sich  die  Pflanzen,  diese  dienen  den  Thiercn 
zur  Nahrung  und  diese  geben,  nachdem  sie  den  Kreis  ihres 
Daseyns  vollendet  haben,  der  Erde  zurück,  was  von  ihr  ge- 
nommen war,  die  belebte  Materie.  Durch  die  Ernährung  und 
Zeugung  hörte  daher  das  Leben  dieser  Materie  auf,  ein  Zer- 
streutes, Vereinzeltes  zu  seyo ,  um  das  Gesammtleben  eines  In- 
dividuum darzustellen ,  welches  zuerst  Pflanze  und  dann,  durch 
Zusammensetzungen  höheren  Grades,  Thier  war,  um  endlieh 
wieder  zum  Pflanzenleben  zurückzukehren.  So  gebt  sie,  an 
sich  unzerstörbar  und  vorn  Leben  unzertrennlich,  immer  in 
andere  Formen  des  belebten  Seyns  über,  welche  als  Palingenesien, 
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oder  Verjüngungen  jener ,  durch  deren  Zertrümmerung  sie 
wieder  Frey  ward,  zu  betrachten  sind.  So  zieht  das  Leben 
durch  fortwährende  Compositioo  und  Decomposition  seiner  Er- 
scheinungen, durch  stetes  Organisireo  und  Wiederzerfallen 
seiner  organischen  Elemente,  durch  beständiges  Hervortreten 
und  Wieder  zu  rücktreten  eines  individuellen  Lebensprincips, 
Jahrtausende  lang,  wie  ein  stets  anschwellender  und  wieder, 
ablaufender,  aber  nie  versiegender  Strom,  sich  fort  und  an 
die  Unveränderlickkeit  der  Gesammtformen  des  Lebens  scheint 
die  Fortdauer  der  Natur  in  ihrer  jetzigen  Gestak  eben  so  ge- 
bunden, als  das  Daseyn  der  Individuen  Wechselfällen  und 
«erstörenden  Wirkungen  ausgesetzt  ist.  Hat  endlich  das  Lebea 
diejenige  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Wirkungen  er- 
reicht ,  deren  es  überhaupt  fähig  ist ,  so  öffnet  sich  eine  neue 
Welt  von  Erscheinungen,  nerolich  solchen,  welche  die  Tbätig- 
keit  von  empfindenden,  denkenden  und  wollenden  Geistern 
gewährt ;  eine  Welt,  deren  Fortdauer  eben  so  sehr  an  die 
Unvergänglicbkeit  der  Individuen  geknüpft  scheint,  als  die 
Thier-  und  Pflanzenwelt  an  die  Fortdauer  ihrer  unkörper- 
lichen Formen.  Hier  also  tritt  wieder  ein  Kreislauf  einer 
höhern  Ordnung  ein;  es  zeigt  sich  ein  Organismus,  dessen 
ewig  wecliselnder  Stoff  nicht  mehr  in  die  Sinne  fällt ,  eine 
Kette,  deren  letzte  Glieder  von  einer  unsichtbaren  Hand 
gefasst  und  gehalten  sind« 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel    I. 

Fig.  i.  Abschnitt  vom  Blatte  der  Crassula  perfoliata  mit 
den  im  Zellgewebe  gleich  unter  der  Oberhaut  liegen- 
den Drüsen,  a.  Oberhaut,  b.  Parenchym  des  Blattes. 
c.  Gefässbündel.     d.  Drüsen  (5.  6.). 

Fig.  a.  Eine  dieser  Drüsen  mehr  vergrössert.  a.  Parenchym, 
welches  grüne  Körner  enthält,  b.  Körnerloses  Zell- 
gewehe der  Drüse,  c.  Zu  ihr  führende  Spiralgef ässe, 
in  d  sich  ausbreitend,  welche  Ausbreitung  in 

Fig.    3.  von   den  umliegenden  Theilen  befreyt  vorgestellt  ist. 

Fig.  4«  Durchschnitt  des  Stengels  von  Hippuris  vulgaris, 
worin  die  Markstrahlen  fehlen,  a.  Oberhaut,  b.  Binde, 
c.  Bing  von  fibrösen  Bohren,  d.  Kreis  von  Gefässen. 
e.  Mark  (S.   173.). 

Fig.  5.  Ein  Stück  dieses  Abschnittes  unter  stärkerer  Ver- 
grösserung  gesehen,  a.  Bindenzellgewebe,  b.  Fibern- 
kreis,    c.  Gefässkreis.    d.  Mark. 

Fig.  6.  Durchschnitt  vom  Stamme  einer  Brasilianischen  Pauf- 
linia?  der  von  mehreren  vereinigten  Holzkörpern  ge- 
bildet wird.  a.  Centraler  grösserer  Holzkörper. 
b.  Einer  von  den  kleineren ,  ihn  kreisförmig  umge- 
benden, c.  Mark  eines  solchen,  d,  Stelle,  wo  die 
beyden  Binden  von  zwey  solchen  Körpern  zusammen- 
stossen  (S.  175.)* 

Fig.  7.  Queerdurchscbnitt  vom  Bbizom  des  Aspidium  Filir 
mas.  a.  Verlängerte  Zellen ,  die  Grundroasse  bil- 
dend, b.  Gefässbündel,  von  eioer  braunen  Zellen- 
lage eingeschlossen  (S.  1 84-)* 
Fig.  8.  Dar  nemliche  Theil  in  der  Lange,  bey  weggenomme- 
ner Binde  und  dadurch  entblössten  Gefässbündeln 
betrachtet,  a.  Mit  Zellstoff  erfüllte  Zwischenräume 
der  in  ein  Netz  verbundenen  Gefässbündel  b>  welche 
theilweise  noch  mit  der  braunen  Zellenlage  bekleidet, 
theilweise  davon  entblösst  sind. 
Fig*  9.  Queerdurchscbnitt  des  Bhizoms  von  Aspidium  FiBx 
feminä.    a>  L  wie  in  Fig.  7.  (S.  184.). 
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Fig.  io«  Ansicht  des  nemlichen  Tbeiles   nach  der  Länge  bey 

weggenommener  Rindensubstanz,  a.  Ablösung  der 
Laubstiele  vom  Zellgewebe  des  Stockes,  b.  Gefäss- 
Substanz,  welche  in  einen  Laubstiel  übergeht,  c*  Netz- 
verbindung der  Gefassbündel. 

Tafel     II. 

Fig.  ii.  Pollenkörner  von  Abi  es  excelsa  befeuchtet,  tu  Un- 
durchsichtige harzige  Materie  an  den  bey  den  Polen 
jedes  Korns,  b.  Runder  Sack ,  welcher  die  Fovilla 
enthält.  Die  Figur  links  drückt  die  Ansicht  des 
Korns  von  der  coocaven  Seite  aus ;  die  rechts  befind- 
liche zeigt,  wie  es  sich  von  der  convexen  darstellt 
(S.  298.). 

Fig.  ia.  Ein  solches  Korn  im  trocknen  Zustande  von  der  Seite 
gesehen,  a.  Substanz,  welche  die  gelben  Klumpen  der 
beyden  Pole  verbindet,  b.  Foviliakugel.  c.  Queer- 
falte  der  äussern  Haut 

Fig.  i3.  Das  in  Fig.  n.  links  vorgestellte  Korn  im  trockoen 
Zustande  gesehen,     a.  Queerfalte. 

Fig.  14.  Pollen  von  Ephedra  monostachya  im  trocknen  Zu- 
stande,    a.    Längsfurche  der  äussern  Haut  (S.  298.). 

Fig.  i5.  Der  neraliche  Körper  etwas  durch  Feuchtigkeit  aus- 
gedehnt, a.  Rand  der  sich  erweiternden  einspringen- 
den Falte,    b.  Mit  Fovilla  erfüllter  Sack. 

Fig.  16.  Derselbe  noch  mehr  im  Wasser  aufgequollen« 

Fig.  17.  Trockne«  Pollenkorn  von  Daphne  Laureola. 

Fig*  18.  Das  nemliche,  nachdem  es  einige  Zeit  im  Wasser  ge- 
legen und  sich  mit  ausgetretenen  Oehlbläschen  um- 
geben hat  (S.  Sog.) • 

Fig.  19.  Weibliche  Blume  (Ey)  vop  Abies  exccJsa,  während 
der  ersten  Tage  des  May  im  Langendurchschnitte  be- 
trachtet, a.  Aeussere  Hülle,  deren  beyde  Spitzen  bey 
b  vorgestellt  sind.  c.  Innere  Haut,  deren  Oeffiauog 
in  d  sichtbar  ist  (S.  525.). 

Fig.  20.  Inneres  Integument  allein  ,  aus  einem  andern  Ey  in 
eben  dieser  Periode  genommen,  a.  Deren  Mündung, 
worauf  einige  Pollenkörper  haften,  b.  Durchscheinen- 
der Centralkorper  (Kern  ,  äusseres  Perisperm) ,  wel- 
cher in 

Fig.  21.  besonders  vorgestellt  ist,  wodurch  man  ein  leicht 
trennbares  wasserhelles  Häutchen  a  sieht,  weichet 
eine  pnlpöse  Masse  b  einschiiesst 

Fig.  ii.  Das  Innere  vom  nemlichen  Ey  bey  Ausgange  Majs 
im  Längendurchschnitte  betrachtet  a.b.  Innere  Hülle, 
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wovon  bey  a  die  Oberfläche,  bey  b  der  Durchschnitt 
zu  sehen  ist.  c.  Aeusseres,  e  Inneres  Perisperm,  von 
welchem  ein  dunkler  Streifen  d  sich  abwärts  zieht 
(S.  5a6.) ,  der  eine  Höhle  bezeichnet,    worin 

Fig.  25.  ein  zelliger  Strang  liegt,  an  dessen  freyer  Extremität 
a  man  noch  keinen  Embryo  wahrnimmt« 

Fig.  24*  Das  nemlicheEy,  wie  es  sieb,  nach  abgelöster  äusserer 
Hülle  in  der  letzten  Hülfte  des  Juny  verhält«  a.  In- 
neres Integument,  deren  nun  geschlossene  Oeffnung 
in  b  etwas  verdickt  und  gelblich  gefärbt  ist.  c.  Acus.«f- 
res  Perisperm  ,  worin  sich  Amylumkörner  abgesetzt 
haben,  a.  Gewundener  zelliger  Strang,  dessen  Spitze 
e  nun  der  Embryo  bildet,  welchen 

Fig.  25.  mehr  vergrössert  darstellt,  a.b.  Zell iger Strang,  wel- 
cher in  a  anhängt,  c.  Kleinzelliger  grüner  Körper, 
welcher  der  Anfang  des  Embryo  ist  (S.  558.). 

Fig.  2G.  Weibliche  Blume  (Ey)  von  Taxus  baccata  bey  der 
Befruchtungsreife  im  Anfange  Aprils,  a.  Aeussere 
Haut«  b.  Innere,  die  sich  durch  röthliche  Farbe  aus- 
zeichnet,   c.  Umhüllende  Knospenschuppen  (S.  527.). 

Fig.  27«  Der  nemliche  Theil,  wie  er  im  Anfange  Mays  er- 
scheint, a.  Innerste  der  Hüllschuppen,  b.  t\  Aeussere 
Eyhaut,  aus  einer  äusseren  härteren  Substanz  c  und 
einer  inneren  zarteren  b  bestehend,  d.  Grundlage  der 
rothen  fleischigen  Hülle,  e.  Inneres  Integument,  worin 
sich  der  Kern  durch  grössere  Durchsichtigkeit  kennt- 
lich macht 

Fig.  28.  Das  nemliche  Ey  beym  Anfange  July's  im  Durch- 
schnitte gesehen,  a.  Hüllscbuppen.  b.  Aeussere  Ey- 
haut« c.  Innere  Substanz  desselben,  d.  Anfang  der 
rothen  fleischigen  Fruchthülle.  <?.  Innere  Eyhaut. 
Jl  Perisperm  oder  Kern. 

Fig.  29.  Der  nemliche  Körper,  so  wie  er  am  Ende  July's  er- 
scheint, a.  Inneres  Integument.  fr.  Aeusseres.  c.  Dunk- 
lerer Streifen  im  Kern,  den  Sitz  des  innern  Perisperm 
und  des  Embryo  anzeigend. 

Fig.  3o.  Art  des  Sichtbarwerdens  des  Embryo  in  dieser  Pe- 
riode, a.  Gewundener  zelliger  Strang,  b.  Embryo 
(S.  558.). 

Tafel    III. 

Fig.  01.  Ein  Staubfaden  von  Nymphaea  alba. 

Fig.  5a.  Eines  der  innersten  Kronenblätter  dieser  Pflanze,  auf 
dessen  Scheibe  an  der  Innenseite  sich  eine  Anthere 
a  entwickelt  hat  (S.  27g.). 
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Fig.  33.  Eio  Qneerabtchnitt  dieses  Tfaeiles,  beträchtlich  ver- 

Srössert.  a.  Parencbym  des  Blumenblatts.  6.  Ober* 
äch liebe  Substanz,  aus  kleineren  Zellen  bestehend, 
die  einen  grünlichgelben  Saft  enthalten,  c  Höhlen 
der  Anthere,  worin  nnansgebildeter  Pollen  befindlich. 

Fig.  54.  Ein  Saame  von  Corydalis  nobili*  a.  mit  seinem  Arü- 
lus  b.  schwach  vergrössert  (S.  54o.)« 

Fig.  55.  Langendurchschnitt  desselben  unter  stärkerer  Ver- 
grösserung.  a.  Saame,  grösstenteils  aus  Ey  weiss  be- 
stehend,    b.   Arillus.    c.  Nabelstrang,    d.  Embryo. 

Fig.  36.  Queerdurchschnitt  dieses  Arillus,  seine  Zusammen- 
setzung aus  blossen  Zellen  zu  zeigen. 

Fig.  57.  58.  Arillus  von  Evonymus  latifolius  am  ax,  Jony. 
a.  Arillus.    b.  Ey  (S.  54o.J. 

Fig.  59.  Der  nemliche  Theil  am  *4«  July  im  Langendurch- 
schnitte gesehen,  a.  Schnittfläche,  b.  Rapbe.  c.  Ey. 
d.  d.  Eingebogene  verdickte  Zipfel  des  Arillus.  <?.  Höhle 
desselben,  vom  Ey  erst  zum  Theile  ausgefällt. 

Fig.  4°«  Zwiefacher  Embryo  in  der  nem liehen  Perispermhöhle 
von  Evonymus  latifolius.  a.  Perisperm.  b.  Erster 
c.  Zweyter  Embryo  (S.  556.)« 

Fig.  41*  Ein  Saame  von  Orobanche  ramosa,  noch  mit  der 
äusseren  Saamenhaut  bekleidet  (S.  56o.). 

Fig.  4a«  Derselbe  vom  äussern  Integument  entblösst,  mit  sicht- 
barer Raphe. 

Fig.  43.  Dessen  Embryo. 

Fig. 44*  Durchschnitt  einer  Blattknospe  von  Juglans  atnara 
gegen  Ende  Octobers.  a.  Mark  des  Zweiges,  b.  Dessen 
innerste  Holzlage.  c.  Holzkörper,  d.  Bast.  c.f.  Rinde, 
deren  Farbe  bey  c  bräunlich ,  bey  /  grün  ist«  g.  Obe- 
res Ende  des  Holzkörpers.  A.  Gefässe,  welche  davon 
in  die  Hüllschuppen  übergehen,  i.  Ein  Streifen  von 
neuangelegter  Holzsubstanz,  4.  Kegel  von  Mark, 
dessen  Zellen  von  grüner  Materie  erfüllt  sind,  k  Ve- 
getationspunet,  wo  neue  Blätter  sich  bilden«  m»  Hüll- 
schuppen der  Knospe  (S.  63a.). 
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Druckfehler   and  Verbesserungen. 


S.       5  Z.  16  v.  Oben  I.  »den  Gattungen"  statt  „der  Gattung." 

S.       7  Z.     i  t.  O.  1.  den  st,  dem. 

S.     39  Z     6v,  O.  I.  Reife  st.  Reise. 

S.     —  Z.     it.  Unten  1.  aber  st.  oder. 

S.     88  Z.  26  v.  O.  I.  erachtet  st.  betrachtet. 

S.     92  Z.   11  v    O.  t.  dürfte  st    durfte. 

S,    1 10  Z.  17  v.  O.  I.  eine  st  seine. 

S.    1 1a  2.  aa  t.  O    nach  „Oberfläche1*  setze  „des  Gesteins  " 

S.    121  Z.   14  v.  U.  1.  sind  st.  ist. 

S.    i5o  Z.   i5  ▼.  O.  I.   Dureau  st    Duveau. 

S.    164  Z.  17  v.  O.  streiche  „mit  vielblättriger  Blumenkrone." 

S-    211  2.     8  t.  O.  1    fol    st    Fol    und  arbor.   st.  ar.  bor. 

S.     —  Z.     6  v.  U.  1.  Cotoneastcr  st.   Colomlclcaster. 

S.  a32  Z.     9  v.  U.  1    berücksichtigte  st.  berucksichte. 

S.   255  Z.   i5  ▼.  U.  ist  das  Comma  hinter  „so"  zu  streichen« 

S.  3oi   Z.    9  v.  O.  1.  vielem  st.  vielen  und  dem  st.  den. 

S.   3 18  Z.     5  and  14  v.  U.   I    Einwicklungs  st    Entwicklungs. 

S.  336  Z      8  v.  O.  1.  ihren  Ursprung  st.  den  ihrigen. 

S.  38 1  Z.  21  v.  O.  ist  „die  gewöhnlichen"  zu  streichen. 

S.  388  Z.    9  y.  U.  1.  einen  st    eine. 

S    431   2.     2  t.  O.  I.   mehrere  st   mehre. 

S.  456  Z.  23  v.  O.  1.  Embryostom  st.  Erobyostom. 

S.   4*>4  Z*     5  T*  O*  1*  dieses  ist  st.  ist  dieses. 

S.  468  Z.     8  ▼.  O.  1.  Meese  st.  Mense. 

S.  471  Z.   i5  t.  U.   ist  „nicht  anders  als"  zu  streichen 

S.  480  Z.     1  t.  U.  1.  sind  st.  ist. 

S.  5?3  Z.  21  y.  O.  1.  Correa  st   Corona. 

S.  S27  Z.  1  bis  5  y.  O.  sind  so  zu  verändern :  darin  ab ,  dast  et 
anfangs  nur  ein  einziges  Integument  zu  haben  scheint,  in- 
dem die  Sonderung  der  innern  Membran  vom  Perisperm 
noch  nicht  deutlich  ist;  auch  unterscheidet  man  am  äussern 
Integument  eine  äussere  Substanz,  welche  mit  der  Zeit  eine 
beträchtliche  Härte  erhält,  und  eine  innere,  welche  immer 
einen  dunnzelligen  Bau  behält. 

S.  532  Z.  12  v.  U.  1.  enthaltenen  st  erhaltenen. 

S.  536  Z.     3  t.  O.  i.  Wolff  I.  c.  st.  L.  c. 

S.  556  Z.  19  v.  U.  1.  an  st  als. 
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